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T
Zweite Hälfte.

Theriodesmus, Sfftfy, Gattung fossiler Sä'ipethiere nrirVi Abdrücken von

Exiremitäten aus der Trias von Süd-Afrika, wahrscheinlich zu Thieren gehörig

welciie mit den K !ip])sclilieffem verwandt waren; jetzt zu den Trit^hdoniidac unter

die Ällotheria gestellt. MXSCH.

Theriodontia, Unterordnung der Thctomorpha (s. d.)- Mtsch.

Theriognathus
,
Owen, Gattung fossiler Eidechsen, zu den Therotnorpha^

gehörig, aus der Trias von Süd-Afrika. Mtsch.

Theriocucliiia, Owni, Gattung fossiler Krokodtte aus den Pnrbeeksdiiditen

von Dofset Klein« Thier«, mit kuner, dreieckiger Schaaiue. Mtsch.

lIiercMiibni, synonym zu l^eromrpha (s. d.). Mtsch.

Theromorpha» Ordnung fossiler Eidechsen mit amphicölen Wirbeln und

mit GchfOssen; Zähne differenait, in Alveolen; Scbaro« und Sitzbeine verschmolzen.

4 Unterordnungen: Anom^donHa, ^Mae^dMäa, J^ehsauriat 7%erwdonHa* Perm
und Trias. Mtsch.

Tlieromorphie. Unter T. versteht man in der Anthropologie das Auftreten

gewisser Missbildungen am menschlichen Organismus, welche »thierähnlicht

sind, d. h. Verhältnisse darbieten, die unter normalen Bedingungen beim Menschen

nicht vorkommen, dagegen eine normale Ersri^einung der Thiere, im besonderen

der nnthropoiden Affen sind. Sie werden zumeist rth Rückschläge auf niedere

Thierklassen aufgeiasst und sollen emen Beweis tür die Abstammung des Menschen

von den Thieren abgeben. Indessen ist die gan7;e Frage nach der Bedeutung

der sogen. Theroniorphicn noch lange nicht spruchreif, zumal da die Anatomie

der Thiere, besonders der niederen Vertebraten, noch nicht genügend erforscht

ist. — Da die anthropologische Wissenschaft sich -bisher vorwiegend mit dem
vergleichenden Verhalten des Schädels der Thiere und des Menschen beschäftigt

hat, so besieht sieb die grösste Anzahl der Theromorphien auf diesen Körper-

theiL. Als thierische E^heinungen werden am menschlichen Schädel aufgefasst:

Stimfottsatz def Schläfenbeins» Osep^irkum, persistirende Sdrnnah^ Os molare

HpariUmm, Os In^äe, Fcssa 0C€ifUaH$ mediana, Onäyhu ierHus, Tfrus palatinus,

J^ocesatß Sötfßmerfngi ttc Am übrigen Körper hat man als solche gedeutet

das Auftreten einer Fossa okcrani, eines. Trochanter UrHus^ von kegelförmigen

•Phalangen, Oppositionsföhigkeit der grossen Zehe, eines DARwiN'schen Knötchens,

^des Vierwindungstypus des Gehirns» der so^n. Affenspalte, einer selbsutündigen

ZmL. AntbnpoL «..atlMokciak Bd.VllJ. >
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Theropitbecus — Thi«r.

ArUrU muduma braekn, von abaonnen Bebaanmgen» HftutmuakeH Polymastie

u* a. n. (a. die eiozelven Artikel). Bsch.

Theropithecus, s. Cyoocephalus und Vierhänder. Mtbcb.

Theropleura, Cope, Gattung der JJUrümorpka (s. d.)«» <ur Familie der

Cynodontia gehörig, aus dem Penn von Texas. Mtsch.

Theropoda, Marsh., Unterordnung der Dinosauria (s. d.). Zwischenldefet

bezahnt. Landeidechsen mit spitzen, krummen Zähnen; einige halten die

Grösse einer Katze, andere diejenige eines tleianten. Hinterbeine hoch, ge-

knickt; Vorderbeine kurz. Hüpfende Thicre, deren Zehen in lange, krumme
Krallen endigen. Schwanz sehr lang und kräftig. Trias von Europa, Süd-Asien,

Süd-Afrika und Nord-Amerika, Jura von Amenk:i und Karopa. 7 Familien: Zan-

clodoniidat, Megalosauridae, Ccratosauriäae^ Anchnau/tdae, Coeluridae, Compsognü'

thidae, Hailopidae. Mtsch.

Therosauros, Fitzer, synonym zu Iguanodon (s. d.). Mtsch.

Thespesiiis, Ludy, synonym 2a Badr^saitrus (s. d.). Mtscb.

Thetia, Gray, synonym «u Lacerta. Mtsch.

Thetis (Meergöttin der griechischen Mythologie, Mutter des Achilles), J. So-

WBSBY 183$, fossile Muschel aus der Familie der Venusmuscheln, beidendts

gerundet und hoch gewölbt; £a$t kugelfOrmig; drei Schlonsühne, der mittlere

am stärksten; am Stdnkern eine zungenidrmige, lang und schmal bis nahe xu

den Wirbeln aufsteigende Erhöhung, welche fltr Abdruck der Mantelbucht ge-

halten wird, ähnlich demjenigen von Artemis, aber auch an die Lage des £ier>

Sackes bei Poromya erinnert. 77/. minor, J. Sowerby, etwas über 2 Centim.

hoch und breit, im Gault (mittlere Kreide) von England. Was man für eine

noch lebende Art dieser Gattung gehalten hat, gehört zu Poromya. K v, M.

Thctliet, kleiner Indianeistamm der Athapasken (s. d.), westlich vom unteren

Mackenzie, unter dem nördlichen Polarkreise in Britisch-Coiumbia. W.
Thiam, s. Tsia m W.

Thickwood-Indianer, Name lur die Etschaureh-ottineh (s. d.). . W.
Thier. Wenn die Naturkörper in Thiere, Pflanzen und Mineralien ein«

getheilt werben, so hört sich dies ausserordenüich einfach, ja selbstveivtflndlich

an. Ebenso ist die Unterscheidung awischen belebten und unbelebten Körpern

klar und jedem verstftndlich. Anders aber ist es, wenn man definiren uod den

Unterschied zwischen T. und Pflanse klarlegen soll. AUercfings sind die Unter-

scheidungsmerkmale swischen einem Löwen und einer Eiche nicht schwierig xu

ftssen, denn beides sind hochorganisirte, scharf diSerenairte Organismen. Geht

man aber in beiden Reichen weiter hinab zu einfacher und endlich ganz einfach

gebauten Organismen, so wird die Uebereinstimmung eine so grosse, die Unter*

schiede werden so geringe, dass eine Trennung zwischen dem Begriff T. und Pflanze

nicht mehr möglich ist. E. Hacket, kam daher auf den glficklichen Gedanken,

eine Zwischengruppe, die der Protisten, aufzustellen, die die einzelligen

Organismen umfasst. Hiergegen hat man zwar eingewandt, das^ nun die

Schwierigkeit der Trennung noch mehr vergrössert sei, da man nun die Pro-

tisten sowohl gegen die Thiere, wie gegen die Pflanzen abzugrenzen habe.

Setzt man nun die l'rutisten identisch mit Einzelligen, so ist aber die Trennung,

man kann wohl sagen, mathematisch genau vollzogen; denn zwischen »einzellig«

tind »mehrxelligc giebt es kein Uebergangsglied mehr. Trotzdem Aeflich liegt

die Sache complidrter, als sie den Anschein hat Gans abgesehen nimKcb
davon, dass auch einsdlige' Organismen Complexe bilden können und
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Uder. 3

daher mehrzellig erscheinen, z. B. Volvoa^ so kommt noch bnun, den iiiiCer

den Einzelligen selbst solche Differenzen vorhanden sind, dass man wenigstens

gewisse Formen unzweifelhaft zu den Thieren, andere ebenso unzweifelhaft zu

den Pflanzen stellen kann. So wird Niemand einer Acinete eine .'\veifelhafte

Stellung anweisen wollen, sondern sie den Thieren zuzählen, ebenso wie Volvox

eine Pflan2c ist. Man wird also innerhalb der Protisten drei Gruppen unterscheiden

müssen, nämlich Thiere, Pflanzen und Zweifelhafte oder Zwischenformen, und

damit ist eine scharte Unterscheidung zwisciien T. und Pflanze unmöglich. —
Obgleich nun eine Unterscheidung zwischen T. und Pflanze nicht möglich ist,

•o laises neb doch gewiaie allgemein« Unlencheidongsinerkinale aufstellen,

<Se theils morphologiscb, tbeils physiologiseh Bind. AUeiding» genügt der alte Sats:

'»Itaaiat jfiom^, anmaUa vmmt ei seniumi* keineswegs» denn ob wir z, B. den
Scbwämmen enie Seele suscbreiben dürfen, ist doch recht zweifelhafl^ denn
dann kOnnte man anch den Pflanzen eine ähnliche Seele ausprechen. Dagegen

finden wir im Stoffwechsel wesentlicbe Unterschiede, wie auch im Bau. So
sind zunächst beiderlei Zellen verschieden. Zwar kommt ihnen ein in vielen

Punkten übereinstimmendes Protoplasma zu und der Kern (NucUus) lässt wesen-

liehe Verschiedenheiten nicht erkennen. ^^ ährend aber die tiiieriscbe Zelle meist
nackt ist, so ist die pflanzliche meist mit einer Membran versehen, die aus

Cellulose besteht. Cellulose kommt aber auch vielen Thieren zu, so den Tuni-

caten (s. d.) und fehlt anderseits vielen Pflanzen. Die von den Zellen gebildeten

Gewehe zeigen femer weitgehende Unterschiede. So bleiben die Gewebszellen

der rrianzen meist als Zellen erhalten, während die der Thiere sich mannigfach

unnornien, so in den Bindesubstanzen. Ebenso ist es hinsichtlicli der Ort^ane,

namentlich was deren Morphologie und Gestaltung betrifft. Sie liegen innen

und sind compakt bei den Thieren z. B. die Leber, während sie bei den

fflansen aussen angeordnet und flAchenhaft sind, a. B. die Blatter. Dies sbid

alles morphologische Unterschiede, welche bei den Vielzelligen wohl durchzu*

fahren sind» bei den Einzelligen mit dem Mangel an Geweben etc. verschwinden.

Die physiologischen Unterschiede nun zwischen T. und Pflanze kfinnen

zweierlei sein, erstens nämlich mit Bezug auf die Ernährung, zweitens auf

die Bewegung und Empfindung. Letzteres beides ist ein Hauptcharakt»

des T., ohne indessen den Pflanzen zu fehlen; denn wie das thierische, so Iiat

«neb das pflanzliche Protoplasma Bewegungsvermögen, und wie weit die Be-

wegungen bei niederen Thieren, z. B. bei den Schwämmen, wo ein Muskel-

system nicht dilferenzirt, willkürlich sind, bleibt schwer 7\\ beantworten.

Ebenso kann man von T., die kein Nervensystem haben, kaum von einer Em-
pfindung sprechen, es sei denn, man spreche diese Eigenschaft dem Protoplasma

überhaupt zu, und dann selbstverständlich auch dem pflanzlichen. — Mit die

weitgehendsten Unterschiede zwischen T. und Pflanze finden sich in der Art

und Weise des Stoffwechsels resp. der Ernährung. M.kn kann sagen, dass

die Pflanzen Keductionsorganismen, die T. aber Oxydationsorganismen
sind. Erstere bilden mit Hilfe des Chlorophylls Sauerstoff und kohlenstoffreicbe

Verimidungen ans Wasser und Kohlensäure « letztere dagegen benutzen den

Sanentoff, nm chemische Verbindungen zu zerlegen, zu o^grdiren. Fast könnte

es nun so acheineii, als wenn das Vorhandensein oder Fehlen von Chloro-

phjll den Unterschied zwischen Pflanze und T. bedingen könnte, zumal durch

C Bbamdt, GiDiMK u. A. festgestellt worden ist^ dass das Chlorophyll»^wo es

in T. vorkommt, parasitischen Algen (Zü0tkhriUa} angehört (s. Symbiose).
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4 Urieigcographte.

Allein jener Unterschied wird zunichte gemacht, wenn man daran erinnert,

dass es ch loropliyllfrei c Organismen giebt, die sicher Pflanzen sind, so die

Vl\7v, und die oxydiren, anstatt zu reduciren, /.. B. die Bactericn, — AHcs ia

Allem genomtncn, muss man somit zu der Ueberzeugung kommen, dass es

eine völlig ausreichende Diagnose für den Begrift" r'l'hier« nicht giebt. Ja eine

durchgreifende Verscliiedenheit von den Pflanzen kann logischerweise gar

nicht stattfinden und zwar aus dem Grunde, weil wir mit der Üescendenztheorie

einen gemeinsamen Ursprung sowohl der T., wie der Pflanzen annehmen,

wie ja auch die thierische £izell€ von der pflanzlichen Eizelle wesentlich

nicht verschieden ist. Fr.

Tbiergeographie. Die Thiere sind, wie bekannt, z. ThL Landbewohner (Luft-

athmer), z. Thl. Wasserbewohner (Wasserathmer), ein Unterschied, welcher die

erste Grundlage der T. abgiebt. Je nachdem die Thiere femer im Meei« oder

im Binnenwasser leben, unterscheidet man weiterhin See- (Sftlzwassefthiete^ s. d.)

tliiere und Süsswasserthieie (s. d.). Ist die geographische Verbreitung der Thiere

somit in erster Linie von dem Medium abhängig, in welchem sie leben, so

kommt als zweiter Faktor ihrer Verbreitung noch das Klima, d. h. die Tem-
peraturverhältnisse hinzu. Thiere der warmen Zonen verhalten sich, wie bekannt,

wesentlich anders als die der kalten Zonen. Ein dritter Faktor der T. weiterhin

ist die sonstige physikalische Beschaffenheit der von den Thieren bewohnten

Lokalität. So unterscheiden wir bei den Landbewohnern solche der Ebene, der

Steppen, Wüsten, der Gebirge etc., bei den Seethieren sodann die der pelagi-

schen Region (Plankton), der Kiistenregion (Stathon) und der Tiefen (Bath4>n),

Unterschiede, die z. 'i'hl. auch (ür die Binnenwässer gelten {Limnoplankton etc.).

Die T. wird aber noch von andeien Faktoren bedingt, so von dem anatomischen

Bau der Thiere. Dieses Moment steht mitbin im scharfen Gegensatz zu den

drei erstgenannten, die wir als geophysikalische zusammen&ssen können.

Damit müssen wir scklann weiter erkennen, dass die T. von einer Summe von

Umständen sich herleitet, die ausserordentlich schwer zu übersehen sind. Was
die höheten Thiere, speciell die landbewohnenden Wirbelthiere anbetrifft, so ist

deren geographische Verbreitung sehr viel genauer bekannt, als die der Wirbel-

losen und Wasserbewohnenden. In Folge dessen hat man der T. die Ver-

breitung der Wirbelthiere zu Grunde gelegt und dadurch wenigstens eine für

diese geltende Uebersicht erlangt (s. geographische Verbreitung der Thiere).

Besonders die nicht fliegenden Landbewohner sind auch viel mehr an die Scholle

gebunden und daher geographisch beschrank :cr, als die Wasscrbewohncr. Da
die meisten Meere unter einander in Zusammenhang stehen, so verwischen sich

hier die Grenzen sehr viel mehr. Ganz besondere Verhältnisse gelten endlich

ftir das SüssWasser. Hier giebt es eine grosse Anzahl v ii Organismen, — es

bind meist mikroskopisch kleine, — welche einer aubscrordcntlich grossen Ver-

breitung dadurch fähig sind, dass sie besondere Keime entwickeln, die das Aus-

trocknen vertragen und daher weithin verbreitet werden können (Daoereier,

Wintereier der Daphnien etc.), und zwar hauptsfichltch durch bewegliche Gegen-

stände, an denen sie festhaften, weniger durch die Luft selbst. Daher kommt
es, dass sich so viele Mikroorganismen Oberall wiederfinden, und viele rind gewiss

"kosmopolit, z. B. Amotba praietts, AiUnopktys sol, J^tramaecmm etc. Ob sie,

speciell die Protozcwn, alle kosmopolit (ubiquitair) seien, ist eine noch unent-

schiedene Frage; denn auch sie sind vom Klima abhängig und die T. der

Protozoen wird von diesem beeinüusst. Fa.
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ThierUtts — Thierstöckc.

^Thieflans, Bamaitfimit, s. LBiue. E. Ta
Tbiermitbea, s. Acarma. Mtsch.

Thienduareo. T. iteUen die einfachste Form der Thiergesellschaften

war, also das» was man auch Schwärme nennt, so Schwarme von Staaren, Me»
dosen, Schmetterlingen etc. Alle einzelnen Theilnehroer einer solchen T. werdeü
fon den gleichen Bedttrfhissen getrieben, handeln aber nicht nach gemeinsamem
Willen. Fr.

Tbierstaat. Thiere leben sowohl einzeln, wie in Gesellschaften, Ver-

einigungen. Sind diese letzteren derart, dass ein morphologisches Ganzes

entsteht, ein Verwachsen etc. von TheilstiirVen (s, d.) resp. ein Unpetrcnnt-

bleiben, so bezeichnet man dies als Kolonie und l'hierstock (s. d.). Handelt

es sich indessen nur um ein biologisches (physiologisches) Ganzes, so spricht

a^an entweder nur von einer Gesellschaft, Heerde oder dergl., oder bei besonderer

Organisation von »T.«. Ein »Staat« ist euie Gesellschaft holierer Ordnung, ein

T. ist also auch nur bei Thieren höherer Ordnung möglich, bei hochorganisirten

Thieren. Wir finden daher keine T. bei Protozoen, WBrmem oder dergl., da^

gegen bei Insekten und Wirbeltbieren. Die Bildung eines T. beruht femer auf

der geschlechtlichen Fortpflansung, im Gegensatz zum Thierstock (s. d.),

der gerade auf der ungeschlechtlichen beruht Der T. entwickelt sich ferner

ans dem Trieb der Gesellschal^ fflr die Brut zu sorgen; & ist also dem Be-

griff der Brutpflege untersuordnen. Diese Brutpflege wird nun besonders durch

Arbeitstheilung weiter ausgebildet indem gewisse Individuen Geschlechtsthiere,

andere jedoch Arbeitstbiere werden, so bei den so charakteristisch entifickelten

T. der Bienen und Termiten (s. d.). Fr.

Thierstöcke. Das Wort i Stock« bedeutet, gemäss dem englischen ^ stockt

(Lager, Depöt) eine Vereinigung von einzelnen Gegenständen zu einem gemein-

samen Ganzen. Unter T. versteht man also die Vereinigung von Thierindividucn

derselben Art, derart dass sie ein organisches Ganzes bilden. Hierin liegt

ein we.sentlirfier Unterschied gegen die einfache Koloniebildung, wu lüdividuen

derselben Art nur in loi>cm Zu^auimenhange und oft nur beieinander wohnend

leben, z. B. bei JDreissensia polymorph» etc Die Stockbilduog kommt femer

dadurch zu Stande, dass ein Thier sich ungeschlechtlich, durdi Theilung oder

Knospung vermehrt^ wobei die Sprdsslinge mit einander vereint bleiben. Es ist

dies also in der Regd me unvoUkommme Theilung, derart dass aus Geweben

hervorgehende Verbindungsglieder zwischen den einzelnen Theilen erhalten

bleiben. Man kann dann die einzdnen Theilstttcke nicht mehr Individuen

nennen, denn ihnen fehlt gerade £e >Individualität«. Sie werden daher vielfach

etwas unbestimmter als tPerson« bezeichnet. — Eigentliche T. giebt es blos

bei den Wirbellosen und auch hier nur bei niedrig organisirten. Zunächst finden

wir sie bei den Protozoen, unter diesen selten bei den Rhizopoden. Hier wird

als Storkbildung der Zusammenhang des Myxodictium angesehen; ferner gilt

Mtcrogromui socuiUs als Thierstock, und zwur deswegen, weil die Theilstücke

mittels eines sogen. Pseudopodienstiels mit einander in Verbindung bleiben.

Auch Lecythittm kyalinum bildet T. in Gestalt traubiger Verbände, die durch

eine breite Protoplasmaplatte mit einander verbunden sind, und ähnlich so ist

es bei Fiatoum surcoreum u. a. — Unter den Heliozoen kommt es wiederholt

zur Bildung von T. Aber es scheint, als wenn diese nicht nur durch Theilung,

iondein aiicb dnrdi Zusammentreten von mehreren Individuen zu Stande kftmen.

So dürfte es wenigstens bei AtHnophrys s$l sein, und femer bei Mtnobia, Raphi^
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6 Thienrolf — HiiaoooridM.

diophrys etc.« wo die T. auch wieder leicht zerfallen können. — Bei den Flagel-

laten ist Koloniebilduog eine häufige Erscheinung, ohne dass sich jedoch tmmer

der Begriff des T. aufrecht erhalten lisst. Auch freischwimmende Formen bilden

solche Verbflnde, so Sytttira, die wirklich ein T. sind, da nach BtlrscHU die Thefl-

stttcke im Centrum und organischem Verbände stehen. Häufiger aber sind die ^

T. bei den festrit^nden FlageUaten, wo sich die Veieinigung biei gestielten und

ungestielten Formen unter Mitwirkung der Hüllen oder Stiele vollzieht, so bei «

den Spongomonadinen und Dendromonadinen, z. B. Foterioämdrwn und DinO' >

hyon. Da hier aber vielfach auch Fortpflanzung eintreten kann, so handelt sich »i

in diesen Fällen streng genommen nicht um T., sondern tim Kolonien, so bei ^

Aethophysa. Die sonst freischwimmenden Englenidcngattungen CoUicium und \

Chlorangiu>n bilden, wie es scheint, ebenfalls nur Kolonien und kerne T., doch
;

ist die Unterscheidung dieser beiden Begriffe hier oft recht schwer, gerade so

wie bei Vohwx u. a., fernerj bei Pandorina, Eudorina etc. — Bei den ciliaten

Infusorien ist eigentliche Kulüniebildung keineswegs häufig, sellener noch die

Bildung von T. Zwar bilden gestielte Vorticellen Kolonien, so Zootfumtwnit ^

EpUtyüt etc. Die neuen Stiele der Sprdsslinge bilden auch die direete Fort- ^

setaung des mtttterlichen Stiels, aber jedes Individuum bleibt doch ein solches
^

und selbständig, wenngleich bei Zo9ihmiimon etc. die kontraktilen Fäden unter

sich in Zusammenhang bleiben. » Ob die Poriferen (Spongien) als T. auf-

sufassen seien, ist wohl noch strittig, wenngleich nicht su verkennen Ist^ dass

ihre Entwickelungsgeschichte gegen diese Auffassung spricht. Dagegen sind

echte T. die Korallen und Hydroiden, und hier ist die Gemeinsamkdt der

Functionen eine watgehende, so die der Ernährung, der Nervenerr^ng etc. T

Es hat die Anhäufung von gleichwerthigen Theilstücken (Personen) sodann auch

den Anlass zur Arbeitstheilung gegeben, indem jene Theilstücke sich verschieden T

ausgebildet haben, so als Geschlechtsthiere, Nährthiere etc. Man bezeichnet

dies als Polymorphismus, wie er am schönsten hei den Siphonophoren (s. d.)

ausgebildet ist. Es ist dieser Polymorphismus aber eigentlich nur bei den 'J

Coelenteraten so ausgebildet; bei den Würmern hingegen kommt er kaum noch

vor, wenn man nicht die Trennung von Kopf und Gliedern bei den Band- ^

wtirmem als Polymorphismus auffassen will. Sonst aber sind die Taenien (s. d.)
^

als echte T. angesehen worden, von manchen freilich als Individuum. Bei dem
heutigen Standpunkte unserer Kenntnisse dOtfte es auch kaum möglich sein,

diese Frage au entscheiden. Giebt es doch Bandwürmer, so JUgi^ simplkisima,

die wenigstens ils Larve einer Froglottidenbildung entbehren» wfthrend «ndeiseits

die Proglottiden anderer Bandwürmer (Eehme&^kHum) noch nach der Ablösung'
]

ein selbständiges Leben su flihren vermögen. — Unter den Echinodermen giebt

es keine T. Zwar hat man versucht, die Seesteme als Stöcke von $ Personen '

aufzufassen, jedoch ohne mit dieser Meinung durchzudringen. Unter den
Tunicaten (s. d.) dagegen ist Stockbildung wieder weit verbreitet, und zwar

sowohl bei freischwimusenden (Pyrosomen), wie bei festsitzenden (Synascidien). ^

Auch die Salpen (s. Thaliaceen) gehören endlich hierher, wo die unp;eschlecht-

liehe Generation T. bildet. — Bei Mollusken, Arthropoden und Wirbelthieren giebt '

es keine T., dagegen Kolonien anderer Art, nämlich Thierstaaten (s. d,}. Fk.

Thierwolf, Luchs, s. Wildkatzen. Mxscir.

Thimoni Tscuudi, synonym zu Lacerta. Mtsch.

Thinoooridae, Sandläufer, Familie der Laufvögel, Unterordnung Steppen-
täufer, Destrikabu, Flttgel lang und spitz; Schwans mSssig lang. Schenkel
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\m vtm öeWnk befiedert; Lauf tmbefiederL Voidenehen gespalten; eine kurze

Htnieneb« vorhanden. KittealOcber nackte von einer Haut überdeckt^ welche

nw «inen schmalen Scblita frei Utast — Zwei Gattungen: x. Altßgis, Geoffh;,

Lbss. (Höhenllufer). Die Laofbekteidiing besteht nur in kleinen Schildern;

der Qiaeig lange» gerundete Schwanz ist etwas- kfirzer als die Hälflc des spitzen

FlÜgds» in welchem die erste Schwinge die längste. Drei Arten in Süd-Amerika^

Der geweUle Höhenläufer (A. ge^i, G^oftr. und Less.), hat die Grösse des

Rephuhns und ist auf hell sandfarbenem Grunde dicht schwarzbraun gewellt;

<dsr Unterkörper ist fast einfarbig hell rostbraun. Bewohnt die Anden Chile's.

— 2. Gattung;. Thinocorus, Eschr. (Sandlaurcr). Der Lauf ist vorn mit einer

Reihe Queriaieln, im übrigen mit Schildern bekleidet; der gerundete Schwanz

halb so lang als der spitze Flügel oder etwas länger; erste oder erste und zweite

Schwinge am längsten. Zwei Arten in Süd-Amerika. — Chilenischer Sandiauter

Ihinocorui rumicivorus, Eschk., Stirn, Kopiseiten und Hals grau; ein schwarzes

Band ums&umt. die weisse Kehle und setzt sich in einer breiten Binde längs

der Mitte: des Vmdeikalies fort; Hinterkopf, Rttcken, FUlgel und Schwans sind

hdlbimn und schwanbiaun gezeichnet^ Unterkörper weiss. Von der GrOsse

einca SaadiegenpfeiliBfs. Chile. Roiw.

ThmoGsn», Mabsb, STOonym zu jMSanr, Copb, Gattung kleiner, fossiler

Raabihiere aus dem Eocftn von Wyoming und Neu-Mextco^ vielleicht zu den

Ifoileliden zu stellen. Mtbch«

Tliiiiolqriifb Massig ungenfigend beschriebene Gattuug fossiler Schweine

ans dem oberen BAiocin von Oregon. Mtsch.

ThinokBtc^ ungenügend bescbridiene Gattung fossiler Halbaffen (?) aus

dem Eocän von Wyomine^. Mtsch.

Thinothcrium, Maksh, nach einem Unterkieferfragment beschriebene Gattung

fossiler, kleiner Hulihieie aus dem Eocän von Wyoming, welche zu den Fiuna-

c§d»äa'- gestellt wird. Mtsch.

Thioma, zu den Moi (s. d.) gehöriger Volkssiamm in Hinter- Indien. Wie

die anderen Moi-Stämmc haben auch die i . Vielweiberei, nur muss für jede

Frau ein eigenem Haubwesen eingerichtet sein, es wäre dem, dass sie Schwestern

wären, in welchem Falle ein gemeinschaftliches Hauswesen genügt W.

ThitmnWi Gattnng der Mtfki^mu (s. Mephitis). Mtscb.

Tbiraa, s. Tins. W.
ThlneodoQ, Copj^ Gattung fossiler SAugethfere aus der Kreide von Wyoming

ont uMcbeier syitematischtr Siellang. MtsCH.

mitfkifeei», s. Kdjuschen. W.
TbMiiiii» Selbstbenennung der Kenai (s. d.). W.

Tim, Tong, häufiger bezeichnet Muang, Bergvolk in Tonkin, zu der Familie

der Laos- oder Schan-Völker (s. I^aoten) gehörig. Sie sprechen einen der

Thai'GfUppe (s, d.) nahen Dialekt. Die T. sitzen im gebirgigen Theil Tonkins,

besonders in den Provinzen Thai-ngujen und Lang-son; sie sind friedliche

Ackerbauer, die während der jüngsten Wirren von den chinesischen Piraten so

vf llbtandig ruinirt worden sind, daas sie jetzt ein kümmerliches Dasein als

Höhlenbewohner fristen mtlssen. Dementsprechend ist denn auch ihr Ackerbau

zurückgegangen. Früher hatten sie zwei Arten von Dörfern, offene und ge-

achio&üene, die an unzugänglichen Orten aufgebaut waren. W.

Thoassa. Wiewohl sammtliche Spongien sessil sind, so lässt sich doch

manchen eine gewisse Beweglichkeit nicht absprechen. So giebt es merk*
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s Tlioathenum — Thoracica.

wOtdigeiweise bohrend« Schwimme, niailidi die Kietelichwiiniiiei >9mi und

TL, welche sich in RelksteineD, Korallen etc. Rohren bohren, in denen sie

hausen. Vielleicht bewiricen sie dies durch die Reibewirkung ihrer Kiefleinaddn, i

vieUeicbt aber auch durch iigeud dne Säure. Fr.

Thoatiierium, Ameghino, Gattung fos&iler Hufthiere ans dem Eocän von

Patagonien, zu den Prothtrothcriidae gestellt. Mtsch. :

Thock, oder Sak, zu den Lohita-Völkern (s. d.) Fr. Müller's gehörige Völker*

Schaft in Hinter-Indien, r\n den östlichen Armen des Flus?;es Nauf. W. ,

Tholagar, indischer Helotenstamm im nistrict Coirnbatore, in den üjungeln

von Collegal. Die T. treiben Ackerbau, haben aber keinen Pflug, sondern be-

dienen sich ausschliesslich der Hacke. W.
Tholonida, Hack., Familie der Radiolarien (Ordnung Lanoidae, Hack). Fr.

Tholospyrida, Hack. Familie der Kadioiarien, Ordnung Spyroidta^ HäcK. .

(Zygo^rtiäa). Fr.
^

ThomiBiM, Walck (gr. — binden), s. Jagdspinnen. £. To.

Thomomys, Wud, Gattung der Gmnyukie, der Taschenratlen. Obere

Scbneideaähne glatt, nur an der Innenseite mit einer feinen Furche, hinterster

oberer Backaahn einfach; awei Arten mit zahlreichen geogmphiachen Abarten

in Nord^Amerika. Mtsch.

ThoQgrundel = Steinpeitsker (s. d.). Ks.

Thooida, Gruppe der Canidae mit Luflzellen im Frontalsinus nach Huxlev

und runder Pupille. Hierher gehöien die Schakale und- Wölfe, s. Wild-

hunde. Mtsch.

Thoracalwirbel, die rippentragenden Wirbel bei Reptilien, Vögeln- und

Säugethieren. Mtsch.

Thoracica, Darwin, Brustrankenfüssler (gr. = thorax, Brust% Unter-

abtheilung der Rankenlüssler (s. Cirripedia), mit 6 Paaren vvohlausgebildeter

Perciopoden. Aus dem Ei schlüpft ein durch Seitenstirnliorner charakterisirter

Xauplius aus, der sich in einer Reihe von Häutungen in eine dem Ostracoden-

Lypus überaus ähnliche (sogen, cyprisförmige) Larve verwandelt. Immerhin hat

dieselbe ein doppeltes Auge, 6 Paar Pereiopoden und nur i Paar Antennen.

Mittels dgenthOmlicher HafUappen an diesen Antennen s^t sich diese -Larve

auf lebenden oder leblosen Fremdköipeni fest, sunüchst vorObeigeheitd, dann

aber, unter Mitwirkung des als Kitt dienenden Sekretes gewisser DrfUen, die an

eben jenen Antennen münden, dauernd. In dem anfänglich nur von einer

Cuticula bedeckten Schaalenpaar ^antel) lagern sich alsdanti im Laulis des

weiteren Wachsthums Kalksalae ab und bilden eine grössere oder geringere Aiizahl

von Skeletplatten darin. Die Augen verschwinden. Neben dem Munde bleiben

X Paar Mandibeln und 2 Paar Maxillen, auf welche 6 Paar gespaltene, viel-

gliedrige Pereiopoden folgen, welche zum Herbeistrudeln der Nahrung benutzt

werden. Das Pleon «teilt einen langen, unter den Bauch geschlagenen, cylindri-

schen Anhani; dar, der als Penis fiingirt. Ober- und Unterschlundganglion und

5 fernere Thoracalganglien. Darm gerade, mit abgesetztem Magen, Speichel-

und Leberdrüsen. Hoden neben dem Darm, münden am Ende des Pleon;

Eierstöcke in der MantciduplicaLur, oder wo die Anluiftungsstelle in einen Stiel

ausgezogen isi, m diesem; die Eilcjtcr mund^^n an dem HuitLrlicde des ersten

Pereiopoden. Um die Mündung liegt eine EikittdrUse. Die Ceuient- oder Kitt-

drOse, welche die Anhaftung des Thieies vermittelt, liegt zwischen die Follikel des

Eierstockes verzweigt. Als Nahrung dienen lebende animalische Oigantsmoi. Die
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inmnd«! Thoracoinetrie. 9

kleiiisten T. haben etwa 5 Millim., die grössten über 40 Centim. im grössten Durch-

messer. Einige wenige Arten werden gegessen. UnlerabtheUungensind: Lepadiden

(t. d.) und BaUuiiden (s. d.). 27 recente Gftttungen mit 15 rec«iten Arten, Uber

deren Yetbreitong und Leben man die Artikel Balaniden und Lepadiden ver>

gleidie. Ks.

ThOfadci. Nach CuVim alle StacheUloBseresche mit bruststftndlgeki Bauch-

flosaen (s. Flossen). Nur wenige dieser Stachelflosser haben kehlstftndige Bauch-

ioeseii (8. lugolares) oder bAUChsttndige (s. Abdominales), wie Mugitt Gaste-

rosUuSf Centriscus. Nach den neueren Systemen von J. MOllir und A. GOmthbr
inlden diese T. keine besondere Abtheilung mehr. Klz.

Thoracograph. Um die Conturen des Thorax zu zeichnen, sind von

Walter-Biondftt!, RrmKERT, Schenk und Schuitht -s Apparate angegeben

worden, von denen die der beiden zuletzt gerannten Erfinder die übrigen an

VcrvoUkommnung übertretien, insofern durch sie nicht blos eine exacte Con-

turenzeichnung, sondern auch die Messung und Frojection beliebiger Punkte er-

möglicht wird. Der Api arat von Schllthess gestattet sogar die Zeichnung in

drei auf einander benkrecliten Ebenen. — Die ApparaLe linden sich beschrieben

und abgebildet von A. Lorbmz in einem Artikel der Realencyclopädie der

- getunmten Heilkunde von Prof. ßuLKNBintß. s. Aufl« Bd. ly» P^* 123. Wien

1889. BSCH.

Thdraoometrie. Unter Thorax (Brustkorb) versteht man- denjenigen Theil

dea menschlichen Körpers, der vom vom Brustbeine, hinten von den Rfldten-

wirbeln, und seidich von den Rippen begrenzt wird: eine Abgrenzung nach oben

und UBten zu Ubat sich schwer durchfilhren und wird immer der Willkflr Spiel-

raum lassen. Zur Messung des Thorax bedient man sich des Tastercirkels und
des Bandmaasses. Zur graphischen Darstellung des Brustumfanges hat Woillez

sein Cyrtometer angegeben, eine aus strafifbeweglichen Gliedern bestehende

Messkette, die der Thoraxobeffläche in einer Ebene angedrückt wird und beim

Abnehmen ihre Form beibehält, sodass man dieselbe leicht zn Fajncr bringen

ksnn. Uro den Grad der Ausdehnung des Brustkorbes an einer einzelnen Stelle

. j beurtheilen, wird das Thoraccmeter von Sibson benutzt. — Für die Thorax-

uicssung hat man eine ganze Reihe von Maassen vorgeschlagen, die unter Um«
ständen alle von Wichtigkeit sein können. In der Sagittalebene empfiehlt es

äch nach F£TZiLR die Durchmesser in drei verschiedenen Höhen zu nehmen:

voa der oberen Inctsur des Brustbeinhandgriffes (oberer Sagittaldurchmesser).

von der Mitte des BrustbdnkArpers (mittlerer) und von der Vereinigungsstelle

von Brustbein und Schwerdbrtsatz (unterer) in der Horizontalen bis zu den ent-

sprechenden Rückenwirbeln. In der Frontalebene schlägt derselbe Autor vor:

dKe Entfernung zwischen den beiden Rabenschnabelfortsätzen (oberer Frontal-

duchmesser), zwischen den unteren Enden der beiden vorderen Achselfalten

(mhtlerer) und zwischen beiden Brustwarzen (unterer) zu nehmen. Ein weiteres

liaass ist die Höhe des Thorax: nach Collicnon erhält man dieselbe, indem

man mittels Senkblei die Projection des oberen Randes des Scblttsselbeins auf

den unteren Rand der falschen Rippen in der durch die Brustwarzen gehenden

senkrechten Ebene feststellt und dieselbe niisst. Fndlich ist noch der Brust-

umfang zu er^'ähnen, der miLtels eines nnelaptischen Bandmaasses bei iierunter-

han£;enden Armen (Hangarmsteilung) in i-Iohe der Brustwarzen horizontal ge-

nommen wird. Andere Armhaltungen sind wohl auch üblich, dieselben bringen

den Brustkorb aber in geringe Insptiaiionsstellung, daher bei iiangarmsteUung
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kö ThoracoiDctrie.

ca. 3 Centim. weniger Exspinitionsomfaiig. Man miast den Biuatumlaag bei

höchster Inspiration und hei tiefster Exspiration und erhält so den Brustspicl-

raum (Unterschied zwischen beiden Maasaen). — tOr den deutschen aus- .

gewachsenen Mann stellen sich die Grössenverhältnisse am Brustkorb im Durch-

schnitt folgendermassen: Der obere und untere Transversaldurchmesser beträgt .

im Durchschnitt 25— 26 (beim Weibe 23—24) Centinn.: der mittlere 1 Centim.

mehr. Der obere Sagittaldurchmesser beträgt im Mittel 16, der mittlere und

imtere 19 Centim. Der Horizontalumfang in Höhe der Brustwarze beträgt im

Mittel bei ruhiger Exspiration 82, bei tiefster Inspiration 90 Centim., in Höhe
des Schwertfortsatzes etwa 6 Centim. weniger, als der obige. — Bei ruhiger,

massiger Exspiration und wagercchLer Arnihaltung kommt der Brustumfang, dicht

unter den Brustwarzen gemessen, der halben Körperlänge gleich. — Vollständige

Symmetrie beider Thoraxhftlften ist eine keineswegs häufige Biacheinung; die

rechte ist fllr gewöhnlich um 1—3 Centim. weiter, bei Unlcshändem hingegen

die linke, jedoch nicht in dem gleichen Grade. Die vorstehenden Zahlen nnd
alles nur Durchschnittswerthe, die durch verschiedene Faktoren, wie Alter,

Geschlecht, Race, Körperlinge, Athmong und Körperhaltung^ sowie durch mehr ^
oder minder pathologische Einflüsse mancherlei Abänderung erfahren. —
I. Alter. Beim Neugeborenen besitst der Brustkorb eine mehr konische Form.

Die obere Apertur ist relativ eng» die untere dagegen relativ weit (grosse Leber).

Die Aussenwände des Brustkorbes fallen von oben nach unten steil ab, das ^

Brustbein steht höher, die Rippen verlaufen mehr horizontal. Der Transversal*

durclinicsscr ist nicht grösser, als der Sagittaldurchmesser Der ganze Thorax

ist vcrhähnissmässig klein, vor allem weniger hoch. Bei der Umwandlung des ^

vorstehend geschildeiten kindlichen Thor.ix in den des Erwachsenen, dessen ^

Form mehr einem Ovoid entspricht, senken sich die seitlichen Theile der

Ripj;eiiränder herab, springt die Wirbelsäule mehr vor; die unicre Thorax-

Öffnung verengt sich somit (Hemke, Bardeleben). — 2. Geschlecht Bis zum *

Beginne der Pubertät bntehen keine ausgesprodienea Untenehi^e in dem Bau ' '

und den Grössenverhältnissen des Brustkorbes bei den beiden Geschlechtem ^

(CHARpy). Erst mit der Pubertät bilden sich einige charakteristische Untettchtede ^

aus. Beim lufanne weist derselbe im Allgemeinen eine mehr quadratische^ beim

Weibe eine mehr runde^ £usfttrmige Gestalt auf. Bei jenem ist er grösser

und, besonders in seiner unteren Parthie, weiter, bei diesem dagegen ist er ;

relativ niedrig und an der oberen Oeffnung weiter (relativ grössere Länge der ^

Schlüsselbeine, relativ kurzes und weniger steiles Brustbein). Alle Maasse des :

weiblichen Thorax sind kleiner als die des männlichen, jedoch nicht in dem '3

gleichen Grade. — 3. Race und Körpergrösse. Der Thoraxumfang der

europäischen Racen, desgl. die Brustspielweite sind grösser, als bei den niederen

Racen (Gould). Dieses triftt nicht nur in absoluter, sondern auch in relativer

Hinsicht, d. h. wenn man der Körperlänge Rechnung tränt, zu, wie folgende von

ToPiNAKD gegebene Zusammenstellung lehrt: für Schotten beträgt der absolute

Brusiumiang 100 Centim., der relative (Körpergrösse 100) 56,7^, Indianer 96,5

'^'^'J 55»5« iingländer 93,9 und 54,0, Deutsche 91,2 und 53,8, Russen 88,7 und

53,4, Franzosen 87,9 und 53,0. Neger 89,0 und 52,3, Mulatten 88,7 und 52,1,

Neu-Seeländer 89,8 und 51,4. Todas derNilghiris 81,8 und 50,9, untergeordnete

Stämme der Nilghiris 76,6 und 48,8. — Eingehende Untersuchungen Uber die >

Thoraxbeschaffenheit der frans^taischen Bevölkerung liegen von Coluomon vor.

Bekanntlich setst sich dieselbe in der Hauptsache aus swei ethnisch verschiedenen .
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Ekmemen mwniiiMii, einef hochgewachsenen, blonden, dotichocephalen Race»

die die IhuuOsiflchen Autoren als Kymrier (a Germanen, Skandinavier, Nordländer)

m beseichaen gewohnt sind und einer dunklen, brachycephalen Race von niedriger

Slatart den Kelten (a Ltgurer, Rhäter, Sfldgermanen)i Zahlenmässig weist nun
CoLLKSNOii nach, dws die ersteren einen Ungtichen, cylindrischen, am unteren

Ende versdimAlerten, nach den Schultern zu dch verbreiternden Brustkorb be-

sitsen» die letzteren einen mehr lassß^rmigen, hervorgewölbten, in transversaler

und sagittaler Richtung vergrösserten, jedoch kUr?:eren (Transversaldurchmesser

im Durchschnitt 3,5, Sagittaldurchmesser 3,6 Centtm. mehr, Höhe 2,2 Centm.

weniger), nach oben und unten zu gleichmässig verbreiterten Brustkorb

be«;it7en, Die grossen Do'.ichocephalen weisen aber eine geringere Lunken-

capacitat, also einen kleinereri Thoraxbinnenraum auf, als die kleinen Brachy-

cephalen. Hiernach zu schliessen scheint die 0. a von Topinard behauptete

Zunahme der Lungenausdcluiung mit der Zunahme des Wuchses keine all-

gemeine Gültigkeit zu besitzen. — 4. iAthmung und Körperhaltung.

Die GrössenVerhältnisse des Brustkorbes sind nicht unbedeutenden physio-

logischen Schwankungen unterworfen. Inspiration vergrössert die Durch-

nesaer» Exapiradon verkleinert sie. Nach den von Fctzbr» FkOBUCB u. A. an

geannden, kräftigen Militflrj^ichtigen angestellten Messungen beträgt der mktlere

Thoraxumtang in Höhe der Brustwarzen b« der Eaapiration 82 Gentim. (schwankt

awiaclien 70 und 90), bei der Inspiration 89 CenCim. (schwankt «wischen 76

und 100); der Brustapielraum belinft sich im Durchschnitt auf 7-^8 Centim*

(acliwaiikt awiachen 4 und 13). Vertlnderung der Körperlinge und Armhaltung

rind gleichfalls von Einfluss auf die Thoraxdimensionen. Der Brustumfang ist,

sowohl in seiner oberen, als auch in seiner unteren Parthie, am kleinsten im

St^en, schon grösser im Sitzen und am grössten im Liegen; der Unterschied

zwischen Maximum und Minimum beträgt gegen 5 Centim. (Rollet). Oben

wurde bereits erwähnt, dass bei Hangarmstellung der Fxspirationsiimranp; nm
2 Ceotim. gerin2;cr ausfällt, als bei wagerecht gehaltenen oder über den Kopf

verschränkten Armen. — 5. Einflüsse mehr oder weniger pathologische r

Natur, wie anhaltender Druck in Folge der Beschäftigung (Lastentragen,

Schusterleisten u. a.) oder unpassender Kleidung (Schnürlcib, Hosenträger), ferner

Rhachiüs, Wirbelverunstaltungen, chronischen Lungenkrankheiten etc. wirken auf

die Gestaltung des Thorax und seine Dimensionen ebenfalls ein. ~ Nach Lom-

tmaso sollen die Verbrecher einen Thoraxumfang besitzen, der über den Mittel-

Werth hinaufgeht. Für die italienische Bevölkerung giebt er nach BARonio

einen dnrchachnitdichen Umlaiq; von 86,0 Centim., für Mörder einen solchen

von 89,4, für Brandstifter von 88,6, fOr Räuber von 87,5, für Diebe von 87,4

tmd Ar sonstige Uebertveter der Gesetze 86,0 Centim. an. Auch Biliakow fand

unter 100 russischen Mördern einen Perimeter, der die Norm ttbertriff^ nämlich

B8,o—96,0 Centim. Auf der anderen Seite wieder will Tarnowskt an Ver-

brecherinnen und Prostituirten einen geringeren Umfang, als die Norm au sein

pflegt, beobachtet haben. Wenn Lombroso und seine Anhänger in der angeregten

Frage Recht behalten würden, dann wäre man versucht, in einem auffallig er-

weiterten Brustkorbe eine Annähertmg an die Anthropoiden, also eine atavistische

Erscheinung zu erbhcken. Der Brustumfang emes von du Chaillu gemessenen

Gorilla belief sich auf 157 Centim. — Der Unterschied zwischen menschlichem

und thierischem Brusikorb besteht im Allgemeinen darin, dass ersterer mehr in

die Breite, letzterer uiehr von vorn nach hinten, d. h. vom Brustbein nad» dem
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Ilioracopltorus — Thoracostraca.

Rückgrat entwickelt ist Es hlbigt dieser Umstand mit der grOcseren und freievefi

Beweglichkeit der Arme beim Gunts Hm« zusammen, die sich nach allen

Richtungen, besonders nach aussen hin bewegen müssen und su diesem Zwecke

durch eine Stütze, das Schlüsselbein, auseinander gehalten werden. Beim Vier*

fiissler dagegen, dessen Vorderextremitäten nur zur Bewegung dienen, fallen

diese parallel zur Erde herab und bleiben einander nahe, sodass zuweilen kein

Schlüsselbein benckhigt wird und der Thorax sich in Folge dessen von einer

Seite zur anderen mehr abplattet. Bei niederen Afi'en (Lemuren, Gebier, Pitbccier)

nähert sich die BriiFtkoTbform mehr der des Vierfüsslers, bei den höiieren Alfen

(Anthropoiden) mehr der menschlichen Form; bei jenen erscheint er mehr seit-

lich, bei diesen mehr von vorn nach hinten zusammengedruckt, Bscn.

Thoracophorus, Gervais, Gattung fossiler Saugetlneie aus der Fain[jas-

formation von Argentinien, ähnlich Glyptodon (s. d.), aber mit kleinen, durch

Bindegewebe verbundenen Panzerplatten. Mtsch.

ThoracoBaorus, Leidy, Gattung fossiler Gaviale, Krokodile aus der oberen

Kreide von New-Yersey. Mtsch.

Thoracostraca, Bcirmbistbr, Schalenkrebse (gr. « tiwraXt Brust, pttracan.

Schale), Hauptunterabtheilung der Krebsthiere (s. Crustacea); je nachdem man
die Augenstiele als Gliedmaassen und den Theil des Kopfes, der sie trügt, als

besonderes Segment ansieht oder nicht, besteht der Körper der T. aus 21 oder

20 Segmenten, von denen man 7 dem Pleon, 7 (oder 8) dem Pereion und 7

(oder 6) dorn Cephalon (Kopt) zuzurechnen pflegt; xwir Nebalia hat 2 Segmente

(des Pleons) mehr. Mindestens 3 Segmente des Pereions, meist noch mehi

oder gar alle verschmelzen .im Rücken dergestalt mit dem Cephalon, dass ihre

Grenzen nicht erkennbar und sie selber niclit frei beweglich sind. Mit geringen

Ausnahmen sind die Augen gestielt (woher auch der Name FodopJithalmata). Die

Entwickelung ist zwar in den wesentlichen Zügen die der übrigen Krebsthiere, in

den einzelnen Zügen aber doch ziemlicii mannigfaltig, indem einige i urmen

(z. 6. gewisse Garneelen, wie F. Müller gefunden hat) schon als Nauplius das

Ei verlassen, und demnach eine sehr starke Metamorphose durchmachen,

während andere (s. B. unser Plusskrebs) fast völlig in der Gestalt des er-

wachsenen Thieres ausschlüpfen: Beispiele einer geringeren Metamorphose ver*

mittein den Uebergang von jener su dieser Entwickelungsweise. Die Eier werden

vom Weibchen entweder in einem durch Bmtblätter gebildeten Brutraum unter

dem Pereion oder angeklebt an den Pleopoden getragen. — Das ausgebildete

Thier hat s Antennenpaare, meist i Paar Augenstiele, i Mandibelnpaar, 2 Paar

Maxillen, i Kieferfusspaar; 7 Paar Pereiopoden; 6 Paar Pleopoden. Von den

7 Pereiopodenpaaren sind meist einige als Hilfskiefer thätig; in einigen Unter-

abtheilungen sind die Pereiopoden zweiästig, in ganz seltenen Fällen sind das

letzte oder die letzten beiden Paare rudimentär Stets sind die Mundwerkzeuge

kauend; Kiemenanhänge, meist büscliel o lrr kammförmig, finden sich an einer

Anzahl von Pereiopoden, oder auch an den Pleopoden. Der Verdauungscanal

zerfällt in Speiseröhre, Magen und Darm; der After liegt' am Telson. Eine

meist sehr massige, l i lai [
re I eberdrüse mündet hinter dem Magen. Eine an

den hinteren Antennen meist grün gefärbte Drüse wird als harnabsonderndes

Organ gedeutet Das Gefässsystem besteht aus einem färb- oder schlauchförmigen

Herten, welches durch eine grossere oder geringere Ansaht von Spaltenpaareo

das sauerstofireicbe Blut aus den von den Kiemen herfahrenden lakuniren

EAumen aufsaugt und mittelst eines sehr ausgebildeten Arteriensystemes im
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Körper verbreitet Das Nervenqrstein zeigt eine grosse ftCannigfat^gkeit htnsicht-

Ikh der grösseren oder geringeren Verschmelsung von Ganglien des Bauch*

Stranges. -Augen am Kopf, meist auf Stielen, zuweilen auch längs des Leibes

an def Basis der Gliedmaassen; Gebörblasen im Basalgliede der vorderen An-

tennen, zuweilen auch in dem innem Aste des letzten Pleopoden; Geruchs-

organe sind gewisse zarte Nervenfädchen an den Antennen. Die Geschlechts*

drüsen sind paarig; die beiden männlichen Gescblec! tsöfTnungen liegen an den

Hflftgliedem des letzten, die beideji weiblichen an oder neben den Hüflgliedem

des drittletzten Pereiopodenpaares. Die Grösse schwankt ^wi';^^en den wenige

Millim. langen Cnmaceen und Schizopoden bis zu den ^ Meh r inessenden und

6— 8 Kilo wiegenden Krustenkrebsen und der Brachyurengattung Macrochdra

(Inachm), deren Scheerenfüsse allein eine T-änge von mehreren Metern erreichen.

— Obwohl es gerade hinsichtlich der T. wegen der grossen Anzahl unkritisch

aufgestellter Arten schwer ist, etwas maassgebendes über die ArtenzaiU zu sagen,

möge hier doch angegeben werden, dass nach Dana bis 1852 bereits 1457 Arten

bekannt waren, welche Zahl uch seither wohl etwa um das Doppelte gesteigert

haben mag. Die ältesten fossilen T. (Schtsopoden) sind aus dem Carbon bekannt,

eine erheblichere Ausbreitung gewinnen sie aber erst im Jura (wo ühfacruren auf>

treten) und vollends im Tertiär (BrtuAyuraK Wir thetlen die Thorac^siraea in

die Unterabthdlungen der Zabnfflsser (s. Decapoda), der ScheinkiemenfUssler

(s. Nebaliden), der Geisseikrebse (s. Schizopoden), der Scheinspaltfttssler (s. Cu'

maceen) und der Heuschreckenkrebse (s. Stomatopoden). Ks.

Tboracotherium, Mrrcerat, Gattung fossiler Gttrtelthiere mit Backenzähnen

in jedem Kiefer, aus dem Tertiär von Patagonien. Mtsch.

Thorax. Unter T. versteht man allgemein den Brusttheil eines Thieres,

wobei man von dem Körper des Wirbelthieres ausgeht. Hier bezeichnet T.

spcciell den von Rippen begrenzten Rumpfabschniir, also die Brust ''incl.

Rücken) resp. den Brustkasten oder Brustkorb. Uebertragen ist sodann dieser

Begriff auch auf wirbellose 'l'hiere, eigentlich alier nur aut die Arthropoden.

T. ist also mehr ein physiologischer (analoger) als ein ar,atomischer (homologer)

Begriff, indem er nur eine bestinunte Körperregion zwischen Kopf und Bauch

(Abdomen) bezeichnet Bei den Arthropoden unterscheidet man dann noch

drei ThoracalabKhnitte (Pro-, Meso- und Metath.), die getrennt oder verwachsen

sein können. Bei den Crustaceen endlich ist Kopf und T. zumeist vereinigt,

als Cephalothorax. (s. Brust.) Fr.

Thon« en btttea«, s. Thoraxvemnstaltungen. Bsch.

Thorax en cartoe, s. Thoraxverunstaltungen. Bsch.

Thorax en entonnoire, s. Trichterbrust. Bsch.

Thorax en taiUe de guftpe, s. Thoraxveronstaltungen. Bsch.

Thorax, £B88f5rmiger, s. 'I'horaxverunstaltungen. Bsch.

Thorax en gouttifere, s. Trichterbrust. Esch.

Thorax, paralytischer, s. Thoraxverunstaltunc^en. Bsnr,

Thorax de polichinelle, s. Thoraxvcrunsta'.tungen. Bsch.

Thoraxverunstaltungen. Der Brustkorb des Menschen weist eine Reihe

von Verunstaltungen auf, die nicht nur ein niedicinisches, sondern z. Thl. aucii

ein anthropologisches Interesse darbieten. Da sich vorwiegend französische

Autoren mit einzelnen Formen derselben beschäftigt haben und die denselben

von ihnen beigelegten Bezeichnungen in die Wissenschaft Übergegangen sind,

so woDen wir diese im Folgenden beibehalten. Es lassen sich swei Gruppen
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der T. unterscheiden: angeborene und erworbene. — i. Angeborene Ver-

unstaltungen — a) Der Thorax en entonnoir (Trichterbrust) rbarakterisirt sich

durch eine mehr oder weniger trichterförmige Depression, die mit Vorliebe <;irh

an der Veremigungsstelle von Scluvertfortsatz und Brustbeinkörper oder selbst

in der unteren Parthie dieses Knorhens lokalisirt (das Nähere s. unten sub:

Trichterbrust). Diese Form bildet gelegentlich Uebergänge zu dem b Thorax

en gouttiirc. Bei diesem weisen die Rippenknorpel eine libemiassige, iin Uebngen

symmetrische Krttmmung aut, woraus die Bildung einer Längsrinne mit dem
Stemum al$ Boden resuUirt — Zu diesen Deformationsformen gesellen rieh noch

andere congenitale Verunstaltungen hinsu, wie Syndactylie, BagiocephaUe,

Uga^ fehlerhafte Stellung der Zähne, ogivales Gaumengewölbe etc. Die Degene-

ration übertragt sich gleichseitig auch auf die psychische Sphäre und ftussert

sich hier in psychischen und moralischen Störungen. Es handelt sich bei dem
l^fitax m €fU»mmr und en gouUUre offenbar um Degenerationszeichen, c) T^trax

en carine (Pectus carinahm^ Hflhnerbrust). Diese Form besteht in einem mehr

oder minder winkligen Hervortreten des Brustbeins und der Rippenknorpel

sammt dem vorderen Rippenende und gleichzeitiger auffilUiger Abflachung der

seitlichen Thoraxparthien, — d) Paralytischer Thorax. Derselbe kennzeichnet

sich durr}i eine lange und schmale, dabei platte Form, breite Intercostairäuine,

fliigelförmigcs Abstehen der Schulterblätter und Hinsinken des Brustbeinhand-

griffes. -- e) Abgeplatteter Brustkorb bei jugendlicher Scoliose, und bei gewissen

Muskr lci krankungen (Thorax en taille de gvepe), in Folge von Sciiwund der

Brustmuskeln. — 2. Erworbene \ ciuiistaltungen. — f) Fassförmiger Thorax.

Derselbe besteht in der Erweiterung der Thoraxhälften, also in Vergrösserung

aller Durchmesser. Der Thorax erscheint dadurch vom und hinten stärker

gewölbt, die Rippen und das Brustbein weisen eine stärkere Krttmmung auf.

— g) Verunstaltungen durch gewisse Professionen. Einsenkung des Brustheins

bei Schuhmachern oder Seilern, Hervortreibung bei Bergwerfcsarbeitem u. a. m.
— h) Verunstaltung durch Erkrankung der Knochen wie Osiecmakuie, MaehUis

(rbachitischer Rosenkranz), chronischen Gelenkrheumatismus, Aeromgaße (Iharax

de polichineile). — i) Verunstaltung durch anderweitige Krankheiten, wie Porr'sche

Krankheit, Erkrankungen der Respirationsorgane (Behinderung der Athmung). —
k) Thorax en baieau. Diese Form charakterisirt sich durch eine Depression der

vorderen Brustwand, die aber immer oberhalb der Horizontalen, die durch den

unteren Rand der grossen Brustmuskeln geht, ihren S-f? hnr, f>!es'e Einsenkung

greift auch auf die seitlichen Parthieen über; die Schultern erscheinen gleichsam

nach vom vorgeschoben. Der Thorax en baUau ist durch Irophische, nervöse

Störungen bedingt und eine Specialerscheinung der Syrmgomyelie. BscH.

Thori, Tori, Tawuri, mohammedanischer Stamm in Radschputana in Indien.

Die T. sitzen in den 1 Imls von Daudpulra, Becjnote, Noke, Noakt-ie und Udar.

Ihr Ursprung ist dunkel. Sie sind professionelle Diebe und Besitzer von Kameelen,

die sie an ReiMude und Kaufleute vermiethen; auch verdingieB sie sidi als Be-

gleiter von Karawanen. W.
Thorictis, Waglir, sjmonym au Dracaena» Gattung der Eidechsenfamilte

Teßidae, Eine Art, Dr, gmeunmis, im AmaioDas*Gebiet, mit sich bertthren-

den Nasenschildern und einem Doppelkamm von Kielschuppen auf dem
Schwanae. Mtsch.

Thons, s. Wildhunde. Mtscb.

Thracia (Name aus der Geographie der Alten), Lxach x8t4t BLAiMVlLUt
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i8s4, MtüdielgAttiifig aus der Familie der Anadniden (Bd. I, pag. 133), beide

Schalen beinahe gleich und roässig gewölbt, eigentbttmlich glanzlos und rauh

dntch an der Oberfliche ttolirt vorstehende kalkhaltige Zellen, dünn, vom

gemndet, hinten klaffend und mehr oder weniger gerade abgestutzt: ein inneres

Bandi von dnem vorspringenden Fortsatze (Ligamenttrttger) der rechten Schale

getragen und ein isolirtes kleines Schalenstückchen (ossiculum) enthaltend.

Mantelbucht mässig tief. Mantelränder weithin verbunden; Athemröbren lan^,

getrennt, mit frefran^^ter Oeffniing. Jederseits nur eine Kieme. Mehrere Arten in

der Nordsee und im Miltelmcer, von der Litoralzone bis too Faden Tipfc, meist

auf schlammigem Sandboden, cm^cln in Felsenspalten oner zwischen Steine sich

etnnistend und dadurch eine unregelmassige Gestalt einnehmend, so T/ir. distorta,

MoNTAGL'. Die fjrösste, Thr. pubescens, I'i ltenev, bis 9 Centim. lane und 5 hoch,

an der Südküiste Englands und im Mittehneer. Fossil von der Trias an, Ihr.

ituerta» Agassiz, im oberen Jura bei Pruntrut, Thr. Philüpsi, F. RöiiER, im Hils-

theo ^eoconi) des nordwestlichen Deutschlands, auch in dessen untermeerischen

Lagern bei Helgoland. E. v. M.

Thraker, Thracier, indogermanisches Volk, im Alterthum ursprünglich in

Thraden ansässig, östlich von den Illyriem und begrenst von Donau und Meer.

Schon frtth drflngten sie nach Westen über die Morawa hinaus und nach Thessa-

lien hinein, östlich Aber den thracischen Bosporus nach Kteinasien; dann be-

gannen sie auch die Donau 7.\\ {iberschreiten. Hbrodot hält sie Ittr das nächst

den Indern zahlreichste Volk. Zu ihnen gehören die Geten (s. d.) und

Dader (s. d.), die über die Donau nach Norden zogen. Zu Augustüs' Zeit

»gründete der Gete Boerebi^tes ein mächtiges T.-Reich, das aber nach seinem

Tode j-erfiel. Zuerst wurden die Geten zurückgedrängt durch von Osten

kommende Völker (Hastarner, Sarmaten, Roxolanen und andere), die sie über

die Donau urücktrieben. Dann wurden auch die Dacier in dem Lande zwischen

Donau und Theiss hart bedrängt. Trajan besiegte sie und machte das Land zur

römischen Provinz, was es auch bis aufAurelian blieb. UnvermischteRestederT.sind

nicht übrig geblieben. Im 3. Jahrhundert wurde Dacien von germanischen Völkern

tberflatiiet und von Aurelian aufgegeben; im 4. Jahrhundert wurde es innerhalb

der Karpathen von Sarmaten, ausserhalb von Gothen und Roxolanen (s. d.)

besetst Nach dem Abzüge der Gothen blieben die Sarmaten und Roxolanen

znrftck und haben nch seither mit den Eingeborenen des Landes, den lateinisch

redenden Dacieni vermischt. Das Endresultat sind die heutigen Rumänen
(a, d.). W.

Thrako4nyrier, zu den Indo-Germanen gehörige Völkerfamilie, die, im
Alterthuro nach Herodot sehr zahlreich, in zwei Abtheilungen zerfiel: i. die

Thracier oder Thraker (s. d.), mit den Daciern (s. d.) und Geten (s d.}, den
Lelegern d.) und Macedoniern (s. d.), 2. die Veneter und Liburner mit den

Mcssai):ern und Japygiern (s. die betr. Völker). Zu den T. p^ehören nach

V. Hahn möglicherweise auch die alten Pelasger (s. d.), falls nicht, wie Fr. Müller
meint, der Name gleich der Bezeichnung Scythen ein Gemisch verschiedenartiger

Stämme bedeutet. Jedenfalls haben die Pelasger mehr Anrecht für T. als für

Semiten angesehen zu werden. Von der zweiten AhlheiUing, den Illyriem,

werden die Veneter und Liburner von den Alten bezeichnet. Die i hracier und

Znjrier mtlssen einander sehr nahe verwandt gewesen sein, etwa in der Art wie

die Slaven nnd die Letten oder die Germanen und die Skandhiavier. Im Lauf

der Zeit wurden beide von den Hellenen und italischen Völkern immer mehr

I
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assimilirt, «vorlas«; sie bis auf einen unansehnlichen Ueberics^ die Albencien (s.

auch Tosken) c:rin?- ver'^rhwnnden. W.

Thränenbein, s. Stützsubstanzen- und Skeletentwickelung. Grbch.

Thränenbeinpunkt — Dacryon heisst diejenige in der Suiura lacrymo-

maxWaris gelegene Stelle, wo der aufsteigende Fortsatz des Oberkiefers, das

Stirnbein und das 1 nranenbein zusammenstosscn. Er ein Merkpunkt für die

Kraniometrie. Esch.

ThrSnendrüsen, Glandula* lacrymaUs^ liegen jederseits am Schädel hinter

dem Augenbogenfortsatse in der ThränendrOsengrube neben den Mnakeln des

Augapfels, s. Sehoiganeentwickelong, pag. 300 und Auge. Mtscr.

Thrinendrfisenentwickeliing, s. Seboiganeentwickdang (GUuubila lacry*

maüs), Gbbch.

ThrftneDflttsBigkeit ist das Produkt der TbränendrOse und als solches dne
scbleimfreie, wasserklare Flttssigkeit von alkalischer Reaction und salzigem Ge-

schmack. Unter den 1,8^ festen Substanzen enthält sie 0^5^ Albumin und

>f5t Kochsalz. Ihre Sekretion unterliegt dem Kinfluss des Nervensystems; wenn
sie auch beständig im Gange ist, um der Vorderfläche des Augapfels die nöthige

FHlssigkeitsmencie /n liefern, so wird sie doch sowohl durch psychische Er-

regungeh, wie durch reflectorische Reizung der Nasp?>schleinihaut, det Con>

junktiva und Retina periodisch prinz erheblich ecsr< il:? rf Die sekretonschen

Fasern hierflJr laufen im Ä''. hunmaiis und N. subcutaneus malae trigimim\ auch

der Hals-Sympathinis sclieint dergl. 7.\\ enthalten. S.

Thränenkanal, Canaiis iairjf/iaäs, Ductus nasolacrymaiis, behorgancent-

wickelung, pag. 300. Mtsch.

ThriiienkafiuikeltTlirSntiiiiiael, s. Sehorganeentwickelung, pag. 300. Mtsch.

ThrSnenröhrcheD, s. Sehorganeentwickelung, pag. 300. Mtsch.

Thränensack, s. Sehorganeentwickelung, pag. 300. Mtsch.

Thrasaetus, s. Harpyia. Rchw.

Tbrasops, Hallowell, Gattung der Baumnattem. Ijangschwäntig, 13 bis

15 Längsreihen von gekielten Rttckenschildem; Kopf kurz; vom Halse abgesetzt;

Auge gross mit runder Pupille; so^aa Oberkieferzähne, von denen die 3 bis

4 letzten sehr lang und von den übrigen durch einen Zwischenraum getrennt

sind. Kine Art Thr. flavigularis in West-Afrika. Mtsch.

Thrips, I,. (sr = Holzwurm). Blasenfuss, s. Physopoda. E. Tg.

Throscus, Latr., Gattung der Familie Eucncmidat, mit Th. d^rmtUoi'

des, I.. Fr.

Thuakes, s. Toaka. W.

Thüringer, alter germanischer V'olksstamm im mittleren Deutschland. Ihr

Gebiet erstreckte sich vun der niederdeutschen Tiefebene bis zur Donau hin.

Zuerst erwähnt werden sie im Anfang des 5. Jahrhundcrtä von Vp.gltius Renatus,

der die Geschwindigkeit ihrer Plerde rühmt Ihr letzter König Irminfribd (Hbr-

hanfried) ehelichte Amalabbroa, eine Tochter des Ostgothenkönigs Tbbodorich

DBS Grossen, um an diesem Schutz zu finden gegen den ihn hart bediängenden

Frankenköntg Chlodwig. Nach Theodorichs Tod indessen wurde lauQiFRiBD

von Chlodwics Sohn, Theodorich von AustrasibNi der mit den Sachsen ver-

bündet war, angegriften, 530 an der Unstrut geschlagen .und in Zülpich hinter-

listig ermordet. Ein 553 unternommener Versuch, das fränkische Joch abeu-

schütteln, misslang und hatte nur neue Bedrängnisse zur Folge. Das Gebiet

der T. wurde nun systematisch eingeengt; der Norden fiel den Sachsen zu, {itx
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Sflden und SOdwesten den Franken, von Osten drängten die Slaven bis an die

Saale, sodass sie auf ungeßihr das heutige Gebiet bcschränV.t wurden. Die T,

sind zweifellos die Nachkommen der HermnodureD (& d), aus deren Namen
ach auch der ihrige ableitet. W.

Thüringer Natter, Coronclla austriaca (s. Coronella). Mtsch.

Thujaria. Gattung der Sertulariiden, Familie der Tubularien (s. d.), oder

Anthomedusen. Th. thuj'a, L. Fr.

Thukeub oder Kuhlceui, Seibstbenennung der Kora Hottentotten in früherer

Zeit (s. Koia). W.
Thunda-Pulaya, g. Pnli^ W.
Thung'lho, zu den Lohiu-Völkero (s. d.) Fk. Mmxn's gehörige Vdlkep-

scbmft hl Hinter-ÜBdiea, in Tenasserim. W.
Thurmschädel (synonym Spitskopf, Zuckechutkopf, Aciocepbatie^ Oxyce-

phalie» I^igoeephalte), ist die Beseiclmung jftlr eine SehSdelform» die entvedcr

pathologisch bedingt (angeboren?) oder künstlich erworben sein kann und darin

besteht, dass die oberen Partfaieen des Schädels thurm- oder zuckerhut-ähnlich

in die Länge und Höhe gezogen sind. Die Stirn steigt dabei steil, gleich«

sam als Verlängerung des Gesichtes empor, die hintere Ropfparthie f^llt in

gleicher Weise senkrecht ab. — Die pathologische Form entsteht durch vor-

zeitige Verknöcherung der Kronennaht und des hinteren Theiles der Pfeilnaht.

Man hat sie auch an Thicren beobachtet, so zweimal an einem Schimpanse-

Schädel (Proc. of the Zoolog. Soc. 1882, pag. 634, und Revue d'anthropol. Bd. 13,

pag. 528). — Häufiger als diese kommt die zweite Form vor, die durch künst-

liche Verunstaltung des kindliclien Scliadels erzeugt wird und ihre Verbreitung

hauptsächlich bei einer Reihe amerikanischer Völker findet. Durch einen auf

den Schädel bald nach der Geburt von der Stirn und dem Knterhaupt aus

(vermittels horixontal umgelegter Binde» resp. kleiner Bretteben unter derselben)

ftosgeflbten Druck werden die unteren SchSdelparthieen am Weiterwachstfaum

gdiindeTt, und es tritt dafllr eine compensalorische Ausdehnung des Schädels in

die Höhe ein (di/ermaHon Hevie ou drasi nach der von Gosse aufgestellten

Terminologie der Schädelverunstaltungen). Je nachdem dieser Druck höher oder

niedriger an dem Schädel hinaufreicht, und je nachdem er vorn oder hinten

stärker ansgeflbt wird, entsteht eine mehr oder weniger spitsige» eine mehr oder

weniger senkrechte Schädelform. Eine extreme Verlängerung in die Höhe ver-

dient die Bezeichnung Thurm- oder Spitzkopf, Verwandte Formen sind die

Natchezform, die Keilform u. a. m. BsCH,

Thür, Bos primigenms, s. Wildrinder. Mtsch.

Thyca (von gr. = thycoSt Räuchergefäss), H. und A. Adams 1858, Meer-

schnecke, nächstverwandt mit Hipponyx, Schale ebenso mülzenförmig mit nach

hinten zurückgektümmtem Wirbel, gegitterter Scuiptur und zwei aufialligen

Muskeleindrücken an der Iimenseite, aber glasartig glänzend, ohne RadlUa und

auf Seestemen schmarotsend» indem sie von aussen einem Arm derselben auf-

sitit und die Schnauze zwischen die Kalkstückcben desselben einsenkt Die

Schnauze ist von einer fleischigen Scheibe umgeben, womit das Thier an die

Oberfläche des Seestemarmes nch anlegt^ so, dass die Spitze der Schale dem
irden Ende des Armes zugekehrt und die rechte Seite der Schalenmündung,

dem Eingang zur Kienenhöhle entsprechend, an der Ambulakralfurcbe des See»

Sterns liegt. Die erwähnte fleischige Scheibe erscheint auf den ersten Anbliek

wie der Fuss, kann das aber wegen der morphologischen Lage zum Mund nicht

f
ZmL, AMlnpol. o. iMmit. 94. VDt S
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|8 ThyUcinus — Thymallus.

sein and wird daher von den beiden Sarasin als Scbeinfuss bezeichnet und

als aus dem Segel (velum) der Schneckenlarve herausgebildet betrachtet;

ebenso der scheinbare Mantel (Sclieinmantel) bei Stili/erf Bd. VII, pag. 403.

T. und Stilifer sind demnach durch das Schmarotzerleben eigenthOmlich modi-

ficirte Schneckenformen, aber nicht unter «;ich direkt verv.'.indt und noch weit

entfernt von der ganz vereinfachten scVLnu 1 artigen Bildung der Entoconcha, mit

denen Häckel sie in seinem neuesten Werke >Systematische Ptiylogenie« Bd. II,

1896, 7U einer eigenen, den übrigen Sclmecken gleichwerthigen Klasse tSacco-

pallia, Sackschneckenc vereinigt. Drei Arten aus dem indischen Ocean bekannt^

am genauesten ectocotuha auf Litukia multi/oris, von Ceylon durch P. und

J. Sarasin, Ergebnisse naturwiseenschalUicher Forschungen auf Ceylon, Bd. 1»

Heft I. 1887. E. V. M.

Thylacinus, Beutelwolf, Gattung der Dasyuridae (s. d.). Gebiss: T~rr~r*

Gestalt hundeförmig, Schnause spitz, Schwans mit dicker Wurzel; grosse Zehe

fehlt* Nur eine Art: TJt. cynoctphalus, so gross wie ein grosser Schakal, grau*

braun mit schwarzen Querbinden über das Kreuz und die Schwanzwurzel. Jetzt

ni r noch in Tasmanienf jedoch im Diluvium von Australien als Th* sptlatus

vertreten. Mtsch.

Thylacis, Illiger, synonym zu FeroMUks, Geoffr. (s. d.) Mtsch.

Thylacoleo» Owsn, einsige Gattung der ThylaceU4>mda€, Grosse aus-

gestorbene Beutler mit ^ ^ ^ Zähnen und sehr langem, hinteren Prilmolar,

der eine scharfe Schneide bildet. Jederseits ein sehr grosser, spitzer Schneide-

zahn. Pleistocän von Queensland. Mtsch.

Thylacomorphus, Gkrv., synonym zu Provherra. Rt>7!>tfver, Gattung der

Frovivirt idae, fossile an die Ginsterkatzen erinnernde Raubthiere aus dem Eocän

von Europa. Mrs( n.

Thylacopardus, DE Vis, Gattung fossiler Tlugbeutlcr. Mtsch.

Thylacotherium, Valenc, synonym zuAmphit/icrium, Blainv. (s. d.). Mtsch.

Thylamys, Gkay, synonym zu Micoureu^, T k.ss., einer Untergattung von

Didclphys, welche die kleinsten, langschwänzigen Beutelratten umfasst. Mtscu.

Thylogale, Gray, synonym zu Macre>pus, Shaw. (s. d.). Mtscm.

Thymallus, Cuvier, Aesche (gr. = Thymallos, Eigenname eines Fisches),

Gattung der Lachsfische (s. Salmoniden), mit massig; grossen Schuppen, enger

Mundspalte; Oberkieferbein breit, kurz, erstreckt sich kaum bis unter den V'order-

rand der Augenhöhle; die Kieferbeine, die Gaumenbeine und das Pflugschaar-

bein tragen viele kltine Zähnchen, die Zunge aber ist zahnlos. Die Rücken-

flosse ist lang (17— 23 Strahlen) und beginnt weit vor den Bauchflossen. Die

Schwanzflosse ist gegabelt. Falsche Kiemen wohl entwickelt, Schwimmblase

sehr gross. Viele (17—22) Pfdrtneranhänge. Bis jetzt smd etwa 6 Arten be-

kannt, alle aus der gemSssigten Zone der nördlichen Hemisphftre, s aus

Amerika, i aus Asien, 3 aus Europa. Uebrigens ist es wohl möglicb, dass

die aus der Newa beschriebene, durch nackten Bauch charakterisirte T» ifm>
H0gasUr, CU7. und Val., und vielleicht sogar die aus dem Lagp maggiore be-

kannte T, aeUani, Orr, und Val., mit unserer deutschen Aesche (T» vu^aris,

NiLSS.) vereinigt werden müssen. — Die Aesche (s. d.) ist aunchliesslich Sflss-

wasserfiscb. Ks.
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niynnis, Brostdrtlse. Ote Th.*Drfl8e; eine sogen. Lymph- oder Blutdrilfe,

beiondere bei Sttugetiiieien michtig entwickelt^ aber nur in der Jagend, um
später, namentlich beim Menschen, mehr und mehr zu degeoerireD. So finden

vir sie z. B. beim Kalbe, wo sie »Kalbsmilch, Bröschenc etc. genannt wird*

^ entsteht nach Kölltrer atls einer schlauchfönnig umgewandelten Kiemen»

spalte. Gewöhnlich rechnet man die Th. zu den acinösen Drüsen, obgleich sie

richtiger wohl tubulös ist, namentlich in der Jugend Später wird sie aus-

gesprochen lappiij. Sie besitzt ein einschichtiges Epithel und es scheint, als

wenn die Zeilen nicht bei der Sekretion zu Grunde gehen, sondern fort und

fort secerniren. Das Sekret, ist fettartig und wird in den Zellen in Form kleiner

Tröpfciien gebildei. Aussen werden die Ürüsenblaschcn von einer mcmbrana

^ropria umgeben, die keine Muskelfasern umscbliesst. Die AusfUhrungsgäoge

bewahren den drüsigen Charakter, da sie eist bei ihrem Austritt mehiscfaioh%

«ifd und damit in die Epidermisfomadon flberg^ht« — Die physiologische Be^

deutung der Th. ist noch unklar. — Bereits bei den Fischen ist die Th. nachr

weisbar, wenn^^eicb nicht flberall mit Sicherheit, So besitien die Selachier.aii

den KiemensScken ein Organ, das man als Th. ansieht Bei den Amphibien

sitzt sie hinter dem Winkel des Unterkiefers, bei den Vögeln etc. reicht sie vom
Henbeutel bb zum Unterkiefer. Mit Ausnahme der Finnipedien (Delphin etc.)

degenerirt sie überall. Fr.

ThymusdrÜsenentwickelung, s.Verdauangsoiganeentwtckelung bei Schlund-

dann. Gp.pch.

Thynnus, Cuv., Tun- oder Tliunfisch; Gattung der Mnkrclenfische —
Scombridae (s. Makrelen), mit den Gattungsmerkmalen: die beiden Riickentiossen

Stessen aneinander; hinter ihnen und der Afterflosse 9—10 kleine, aus wenigen

Strahlen gebildete, von einander getrennte, >falsche Flossen« oder »Flösschenc

^bei Sccrmbcr 5—6;, Schuppen in der iJrustregion zusammengedrängt, eine Art

Hanüsch bildend. Jederseits am Schwänze ein Längskiel. Zähne ziemlich

sdiwacb, Gaumenbein und Fflugschaar besabnt Körper gestreckt, mässig zu-

«UDmengedrttckt 13 Arten in allen Meeren, mit lokalen Abänderungen. Am
belEanntesten ist 7A. Ptägaris^ Cuv. {Tfynmu ikynmts, L.), der tThun fisch oder

Tim<, ital. ISmv. Die ausgeschweiften, sichelldrmigen Brustflossen reichen bis

nahe an das Ende der ersten Rttckenflosse. Einer der grössten Fische des

Oceans, gewöhnlich x--3 Meter, zuweilen bis 5 Meter lang, also eine Art

>Riesenmakrelec. Im Atlantischen Ocean und Mittelmeer, gelegentlich auch in

der Nord- und Ostsee. Besonders aber im Mittelmeer in grossen Schaaren vor-

kommend, zumal im Frühjahr, wenn sie sich der Küste nähern zum Zweck des

I.-iichens, wo dann ein Massenfang stattfindet, besonders an der Küste von

Sardinien und Sicilien, wie das schon im grauen Alterthum der Fall war (schon

von AKii)iüiELES ausführlich behandelt). Der Thunfischfang geschieht haupt-

sächlich in gewaltigen Stellnetzen, den sogen. Tonnaren, aber auch mit Stand-

und Zugnetzen, mit Angeln und Harpunen, er beschäitigL Jahr aus Jahr ein fast

2500 Menschen. Das Fleisch ist, wie überhaupt bei den makrelenartigen

Fischen, blut- und nervanrelcher als bei anderen Fischen, von rother Farbe und
mehr dem der Säugethiere und Vögel entsprechend, und auch im Geschmack

sekfacm gbniicb. Auch ist die Bewegung energisch, rasch und ausdauernd, der

pdagischen Lebenaweise entsprechend. Daher verdirbt das Fleisch auch sehr

Mdit, und sein Genuss kann gefilhrltch werden. Conservirt wird es gesalsen

«d in Tonnen verpackt^ auch gedörrt Aus den AbflUlen "und GrAthen bereitet
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man Fischguano. Der Thunfisch hat eine peUgische Lebensweise, lebt geselUg

in Begleitung von Gattungsgenossen und des Schwerdtfiscbes. Seine Nahrung

besteht in Häringen, Sardinen« Anchovis, Makrelen, Kalmaren u. s. w. — Eine

andere Art ist Thynnus feJamys, T.. = echter Bonite (zu unterscheiden von

Pelamys fs, d.) = unechtem Eanite]: die 2— 3 ersten Strahlen der Rückenflosse

lang, die iuderen niedrig, die Brustflossen reichen nur bis zum 9. und 10. Strahl

der I. Rückenflosse, Gestalt schlanker; er wird nur 60—80 Centim. lang. Jeder-

seits am Bauche 4 bräunhche Längstreiten. In den tropischen Theilen des

atlantischen und indischen Oceans, auch in Japan, sehr selten im Milteimeer —
bekannt als Verfolger der fliegenden Fische. Klz.

Thynnus, Fab. (Weibchen Afyrmecodes. T/rR.), eine Gattung der Heterogyna

(s. d.j, /.w der Gruppe geiiurig, wo die Beine haarig und stachelig und die Weib-

chen flügellos sind. Letztere haben einen breiten, querviereckigen Vorder- und

schmäleren» Terkflrsten Mittelbnistring, bdde hinten eingescbnOrt und einen

dicken» länglich eiförmigen Hinterleib; ihre kurzen Fühler sind gebrochen. Die

grosseren, schlankeren Männchen haben lange, schnurfOrmige Fahler, einen

spindelförmigen Hinterleib und lange Flttgel. Die sahlreichen Arten leben in

Sfld-Amerika und Australien. E. Tg.

Thyone (mythologischer Name, o lang), Oken 1815, Galtung der Holo-

thurien, Fttsschen rings auf dem Leib gletchmässig vertheilt, nicht zurQcluiehbar»

Fühler gefiedert; 10 an der Zahl, wovon s bedeutend kleiner. AUgememe
Gestalt spindelförmig, hinten mehr verschmälert als vom. In allen Meeren

mehrere Arten in der Nordsee und im Mittelmeer, in Tiefen von 10—150 Faden,

so Th. /usus, MüLLiR, I—3 Zoll und rapJianus, Düren, in den vorderen zwei

Dritteln sehr dick, im hinteren verschmälert, daher rettigförmi^::. t--t2 Zoll,

öfters mit den Fi's^cbcn Mi^^rhclfragmente oder Sfeinchen festhaltend und sich

so den Augen entziehend. Bei Neapel Hie nraiigerothe Th. aurantiaca, Costa*

im adriatischen Meer Th, inermis, Heller und Th. (Thyoniäium) Ehlersi,

Heller. E. v. M.

Thyonidium, Düb. und KoR., Gattung der Dtndrochirotae (pedate Holo-

thurien). Afirtelmeer etc. Fr.

Thyreoantitoxm hat S. Fraenkei, eine aus der Schilddrüse extrahirte,

krystallisirende Basis bezeichnet, der er die eigenartige Scbilddrüsenwirkung zu-

schreibt (s. Thyrojodin). S.

Thyreoidea, Glandula th., Schilddrüse Diese merkwürdige, lantje Zeit

räthselhaft gebliebene Drüse hat eine schrn itzi;_; gclb-röthliche Färbunq und ist

weich von Consistenz. Von etwa hufeisentormiger Gestalt i)ei den höheren

Wirbelthieren, lässt sie zumeist 2 seitliche Lappen unterscheiden (Lobus dexter

und Z. sinister). Obei tiächlich ist die Drüse zwar glatt, lässt aber einen lappigen

Bau erkennen, hervorgcruien durch die Lobuit ^l. thyrcoidcac. Diese Lobuli

stellen kleine mit Sekret gefüllte traubige Bläschen dar, denen jedoch ein Aus-

fOhrungsgang fehlt. Die Th. liegt, wie schon ihr Name Schilddrüse besagt, vor

dem Schildkttorpel, und swar beim Menschen vor den drei ersten Tracheairingen

und seidich der Trachta und dem Oes^hagus anliegend. Sie erstreckt sich

dabei hinten am Pharynx vreit hinauf. Besonders reich ist die Th. an Blut-

geAssen, so dass sie viel&cb als sogen. BlutdtHse angesehen wurde. Zumeist

wird de von 2 Paaren von Arterien versorgt Die Venen bilden ein Maschen-

werk auf der Obeifläche der Drüsen und treten meist in 3 Paaren aus. Den
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Ljmphgfftssen der Tb. endlich kommt eine beaondete Thfttigkeit su. Sie ftthren

aimlich nicht nur die Lymphe, sondern auch das Sekret der Th., welches

an&cb durch Platzen der Bläschen frei wird. — Neben der Th. ist tiel&chi

beim Menschen Yerkümmert, ein Paar von NebcndrUsen — Nebenschtlddittsen,

GL tkfrtoidcae accawriae — vorhanden. — Die Th. ist als rudimentftres

Organ zu betrachten, und sie wird als das letzte Ueberbleibsel der sogen. H]rpo<

branchialrinne angesehen, welche bei den Ascidien (s. d. u. Tcthyodeen) in der

Mitte des Kiemenkorbes verläuft. Die pbysiolos^ij^cl e Bedeutung der Th. ist

durchaus noch nicht klar, und man weiss mit Sicherheit nur, dass sie in inniger

Beziehung zur Ernährung des Organismus steht. Entartet sie durch Wachs-

tbum, so entsteht der sogen. Kropf. — Histologisch besteht die Th. aus einem

Stioma von tibnliarcn Bindewebe mit eingesLieuten elabuschen Fasern. Das

Epithel der Blftschen hat niedrige Cylinderzellen, die fast »kubische sind. Das

Sekret, »Kalbid« genannt, gilt als Umwandlungsprodnkt der DrOsensellen und

saauBclt sich oft im Lumen an, besonders beim Kropf. Es ist eine schleimige

jedoch nicht mudnartige Snbstans. Ausserdem kommen, andere Körper in der

Th. vor, denen sogar eine therapeutische Bedeutung ankommt (s. Tbyreoantiloxin,

Thyrojodin etc.).

TliyreoidcaeiitwiGkelciDg, s. Verdauungsorganeentwickelung bei Schhmd-

dsrm. Gkbch.

ThyreoproteVd biess Notkin den von ihm aus dem Schilddrüsengewebe

hergestellten, tnuko'idartigen Eiweissabkömmling von der angeblich specifischen

Wirksamkeit der verabreichten Schilddrüsensubstanz (s. Thyrojodin). S.

Thyreus, s. Pedicularia, Bd. VI, pag. äi86. £. v. M.

Thyrioidea, s. Thyreoidea. Fr.

Thyrojodin (Jodothyrin) nennt Baumann einen in der Schilddrüse vor-

kommenden an Albumin und Globulin gebundenen jodhaltigen Körper, welchem

die eigenartigsten Einwirkungen /.ukommen sollen, mclciii er das Körpergewicht

unter erheblicher Steigerung der Siickstofiausfubr herabdrückt und die nervösen

(tetanischen) Erscheinungen beseitigt, welche bei Hunden nach der Exstirpadon

der SchiMdrOse einzutreten pflegen. Auf diesen ihren Wirkungen beruht die in

der neuerm Zdt so vielfache therapeutische Verwendung der Substanz. S.

Thyroptera, Spoc» Gattung der Ves^iUtamdae unter den Fledermäusen,
angezeichnet durch eine flache Scheibe am Daumen und Metatarsus, mittdst

welcher diese fledemaiM sich an glatten Flächen festzuhalten versteht. Der

Schwanz ragt aus der Schenkelfinghaut hervor, die Mittelhand des Zeigefingers

2 . 1 . • • t
ist sehr kurz. Gebiss: ^-^

. Zwei Arten: Th. trkolor, Spdc, in Brasilien
3-I-3-3

und Th. disci/era, Ixht., in Venezuela. Mtsch.

Thyrostemum, Agassis, Gattung der Schildkrölen, synonym mit Cim-

sUrnurn (s d.). Mtsch.

Thyrus, Gray, synonym zu Sctlotes (s. d.). Misch.

Thysanocrinus (gr. = Quastenlilie), Hau., fossiler Crinoid, nächstverwandt

mit Rhodocrttuis, mit zwei Kreisen von BasaipiaUcn und einem unregelmässig

geformten Kelch, in dem 4 Parabasalplatten nach oben zugespitzt, die fünfte

im Interradius der AfterOffiiung liegende abgestutzt ist; 10 sehr dflnne, mehr-

bcb gegabelte, zweizeilige Arme. Mehrere Arten im Silur und Devon. £. v. M.

TfajnaBOdactyli»» Gray, synonym zu BasiäseuSt Gattung der Leguane,

Jiiumidäe, Grosse Eidechsen mit einem helmartigen, nach hinten zugespitsten
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Kamm fuf dem Kopf« und eiDem xadugen Kückenkaoun. Sie leben am Rande
d(ur Gewässer, nähren sich von Früchten und Blättern und koiDinen m 4 Arten

im tropischen Amerika vor. Mtsch.

Thysanopoda, M. £dw., Gattung der Euphausidac der Unterordnung ScMm^

fc4(i (Spaltfüsse). Th. norvegica, Saks, Tiefseethier bei den Lofoten. Fr.

Thysanoptera (gr. Franse und FKigel) = Physopoda (s. d.). E. Tg.

Thysanoteuthis, Trosch. Gattung der Familie Oigopsidac, der Unter-

ordnung Decapoda (Cephahpoda, s. d. und Tioteofische). Th, rkomöus, Tri>ch.,

Meerenge von Messina. Fr.

Thysanozoon, Grube. Diese Gattung gehört zu den Pseudoceriden unter

den Polycladiden oder Seeplanarien. Häaüg ist das grosse, prächtig aussehende

Th, brüuhüt Grübe, im Göll von Neapel etc. (=* Th* dUsingü, Gr., Jh. tubtr*

(ufßtitmt Gr. etc.). Das Thier vaiiirt sehr in Farbe, Zeichnung etc. Fk.

Thysanura, Latr. (gr. := zottig und Schwanz) Lappenschwänze. Gruppe

der Orthopteren, wo der flügellose, gestreckte Körper mit Haaren oder Schoppen

bedeckt ist und in borstenförmige Anhängsel ausläuft, der Kopf trägt Borsten-

fUUer, schwach entwickelte Mundtheile und nur ciafache Augen. Sie serfallen

in 2 (5) Familien: i. IbduHdof fP^fy/rinaJ, Springschwänze. Schwanzgabd

unter den Leib geschlagen und den Körper fortschnellend; an feuchten Stellen,

auch auf dem Schnee. Hierher SmimihiruSt Latk., Körper hsx kugelig, mit

verwachsenen Hinterleibsringen, /^Mfiwr«, L., Körper gestreckt, Ftihler kurz und

dick, Springgabei kurz, J*, aquaikOt Wasser floh, Dtsoria glacialis, Gletscher-
floh, dicht schwarz behaart, jederseits 7 Punktaugen, Springgabel lang, Degeeria,

Nie, jederseits 8 Pnnktaiigen; 6 Europäer, darunter D. nivalis, 1.., Schneefloh.

2. Lepisttiatidae, B o rsten sc h v/ .'i n z e. Körper gestreckt, mit metallisch glän:^en-

den Schuppen bedeckt, mit langen Borstenflihlern und Srliwanzborsten, deren

mittelste am längsten. Laufen sehr schnell und heben dumpfe, dunkle Stellen.

Lepisma sacciiariria, L., Zuckergast, Fischchen, silberglänzend; in Häusern.

Machilis, Ltr., Steinhüpfcr, von gleichem, etwas kräftigerem Körperbau, aber

mit Netzaugen und das neunte Hinterleibsglied zu einer Springgabel umgewandelt.

JoHK LUBBOCH, Monograph. of the GoUembola and Tbysanura in the Raj-Socielj.

London 1873. E. Tg.

Tian, s. Tijar. W.

Tiang« eine Antilope, Damaüseus äattg, der Dornap semigaimsis (s. Bu»

balis) ähnlich, aber mit einem schwanen Rückenstreifen. Gebiet des weissen

Nü« Mtsch.

Tlansi oder Bulsi» wenig bekannter, wilder Negerstamm im Hinterland toh
Togo, im westlichen Sudan. Die T. sitzen zwischen xo und 11* nördl. Br. west-

lich vom Weissen Volta. Sie tätowiren sich das Gesicht und sind bei den
Hadibarstämmen sehr geiUrchtet W.

Tiapi, Tiapy, Negerttamm der Futa Djallon im westlichen Sudan, unter

II—la^ nördl. Br., 13^ westl. L., östlich von der Oslgrenze von Portugiesisch

Guinea im inneten Bogen des oberen Rio Grande. Sie sind noch von keinem
Reisenden besucht, sind friedliche Ackerbauer und sprechen ein Idiom, das von
dem der Fulbe und Mandingo verschieden ist W.

Tian. (gr. und lat ^ Kopfschmuck der persichen und parthischen Könige^

später in der Bedeutung von Pabstkrone). i. T. Bolten 1708, Menke 1830
u. s. w» Untcrabtheilung von Meümia für JU, amaruia (Lums) und ähnliche
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Alten, deren ein2eloe. Windnogen mit aufrechlsteheiiden Zacken gekrOnt sind,

TlusG-Fabstkrone älterer Conchyliologen. 2. T. Swainson 183I1 Untcrabtheilung

von MUrOf gleichbedeutend mit lurrkula, Klein, s. Bd. VI, pag. 433. E. v. M.
Tiaris, Gray, synonym zu Gm^iphalus, Gattung der Agamen. Eidechsen

mit sichtbarem Trommelfell, zusammer^gedrücklem Körper, kleinen Rücken-
schildern, mr. einem Rückenkamm, einer tiefen Kehlfalte und ohne Poren.

25 Arten in bud-Asien und östlich bis zw den Fidscbi*Inseln. Mtsch.

Tiberbarbe = Semling (s. d.). Ks.

Tibcsti, ein besonderer Schlag des Dromedars, weicher im südlichen Ober-

Egypten, Nord-Sennär, Kordofan gezüchtet wird. Er liefert meist feingebaute,

zierliche Reitthiere von weisslichcr Farbe. Scu.

Tibeter» die Haoptbevölkerung des gleichnamigen Hochlandes in Central?

Asien. Die T. sind nicht auf die politischen Grenzen von Tibet beschränkt,

sondern reichen besonders nach Sttd und Ost beträchtlich Uber diese hinaus.

In der chinesischen Provinx Kuku-nor gehören zu ihnen die Tangüten (s. d.X m
Sz-tscbw»n die Sirfiui and femer ^tteen T. in den Provinzen Ladak und Baki

von Kaschmir. Femer sitzen ganz im Norden Indiens, im Gebiete des Himalaja,

zahlreiche T.-Stämme, die sich indessen zum grossen Theil mit Hindu vermischt

und indische Gesittungsstufe erreicht haben. Dahin gehören in den Landschaften

Lahul und Spiti und in den Staaten Nepal, Bhutan und Sikkim die Leptscha,

Newar, Gurung, Magar, I.imbus etc. (s. alle diese Stämme bei den betr. Namen).

Andererseits ?:icbt es m l ibet Völkersrhaften, die nicht -iw rlen T. gehören, so

die Sok oder Sok-pa und die Hör oder Hor-pa. Die ersteren sind Kalmüken,

die letzteren Türken. Ein Theil dieser Kalmüken wohnt sogar in der Nähe

von Lhasa. Ferner sitzen in den östlichen ^ heilen des Landes, besonders gegen

die chinesische Grenze hin, verschiedene Stämme, die sich von den dortigen

T., den Khamba, sehr unterscheiden. Dahin gehören die Golik (Golok oder

Kolo), die etwa 5000 Köpfe zählen und vielleicht mit den Miao-tse (s. d.) ver>

«andt sind. Sie wohnen in Höhten und nnd kflhne, verw^ene Räuber, die

& ganze Bevölkerung des oberen Hoang'bo und Yangtsekiang in Schrecken

halten. Femer sitzen dort die Gbjrarung oder Tschentui und südlich davon die

Laka oder LoH <iie man euch in Sz>tschwan wiedertri£Et. Ihre Sprache gehört

zu der birmanischen Gruppe. Den Südosten, die oberen Thäler des Mekong und

Salwen, bevölkern Stämme, die noch sehr wenig bekannt sind, die Menia, Mosso,

Arru oder Lditse, Djiou, Melam, Telu, Remepu etc., die unter der Bezeichnung

der Melam zusammengefasst werden. In dem Gebiet endlich, das sich zwischen

das östliche Vorder indien und Ost-Tibet lagert, sitzen viele kleine Räuber-

stämme, die zum p;rössten Theil echte T. sind) der wichtigste von ihnen sind

die Tawang. Die eiL^t-nilichen T. sind ihrer Physis nach kaum miltelgross, der

Schädel ist bracVy bis mesocephal. Die Augen stehen schief, das Gesicht ist

an-hch, die Backenknochen springen vor. Die Haut ist braungelb oder von

cificm schmutzig-gelben Weisse die Lippen sind ^iemlicli dick, der Mund ist

weit gespalten. Die Haare sind schwarz und straflf; sie fallen in dichter Masse

auf die Stin nnd hängen bis auf die Schultern herunter. Der Bart ist schwach.

Die Faibe der Iris ist nie blau, sondern stets braun oder dunikelgeib. Die Haut

der im trockenen Hochland lebenden T. ist. rauh und legt sich frUh in Falten,

dagegen haben die im feuditen indischen Tiefland sitzenden Stämme eine glatte und

ipieigelnde Haut Im Uebrigen ist der Körper stämmig, robust und muskulös,

fie Schultern sind brei^ dabei die Gelenke fein — die T. haben also eile
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phydschen Merkmale der Mongolen (s. d.), nibero sich aber mebr den Tungusen

und Kalmttken (s. d.). Nacb Charakter und Temperament ist der T. gutmfltiiig,

indessen ist die freie Entwickelung seines GrundCharakters durch den Druck der

Keltgion gehemmt und gefesselt Er ist frank und frei in Wort und That, in

aUeni, was nicht mir der Religion im Zusammenhang steht, generös im Umgang,

und im Handel mit den betrtlgerischen Chinesen ziehen sie leider immer den

Kürzeren, wenn sie mit jenen verkehren. Sie sind als t.ipfere Krieger bei ihren

Nachbarn gefürchtet, ihr Muth artet aber nie in Grausamkeit aus. Die Männer

lieben alle gymnastischen Uebungen und erproben bei jeder Gelegenheit die

gegenseitige Stärke. Sie sind sowohl gute Fussfjänger als Reiter, und der Stolz,

das beste Pferd im Orte zu besitzen, ist ungelicucr. Als l>asLtrager beweisen

die T. eine bewundemswcrthe Ausdauer. Und wie in der Arbeit, so sind sie

bei ihren Unterhaltungen unermfldlich. Dabei entwickeln sie Geist und Wits.

Die Kleidung der T. besieht in einem langen, faltigen Gewand, das mit einer

Schärpe festgehalten oder nach Art einer römischen Toga so um den Leib

geworfen wird» dass 'die Brust und der rechte Arm frei bleiben. Selbst im

Winter bleiben diese Körpertheile nackt, denn der T. kennt weder ein Hemd
noch sonst ein Untergewand. Dazu kommen noch hohe, aus gelbem Leder

gefertigte Stiefel und reicher Schmuck. Die Männer sind immer bewaffnet;

wenn sie auch nicht alle mit chinesischen Luntengewehren ausgerüstet sind, so trägt

doch jeder ein tibetisches Schwert in seinem Gürtel. Diese Schwerter sind oft

von grosser künstlerischer Ausführung; der Griffkopf ist mit einer grossen

Koralle oder einem werthvollen Türkis q^eziert, die Scheide reich ciselirt. Auf

der Brust trägt nahezu jeder T. eine Kapsel ans Gold, Silber oder Knitter als

Amulet gegen die bösen Dämonen, mit verschiedenen Beschwcjrungsiürincin im

Innern. Solche Kapseln sind, besonder.s wenn sie reich mit i urkisen ausgestattet

sind, von hohem Werth. Auch die Frauen stellen sich vortheiihati dar. Sie

tragen das schwarze Haar in zwei Zöpfe geflochten, tragen ähnliche, faltenreiche,

lange Röcke wie die Männer und noch reicheren Sdimuck in Gestalt von Ohr-,

Hals- und Armringen, die von Gold, Silber, Korallen und Tttrkisen strotcen.

Die Tracht der T. ist nicht im ganzen Lande gleich, besonders bei den Weibern

mangelt es nicht an Abwechselung und zwar hauptsächlich in Bezug auf die Haar-

frisnr. Bald sind die Haare nur in zwei Zöpfe geflochten, bald in unzählige

kleine, die sich nach rdckwärts 4n einen einzigen vereinigen, der einen ganzen

Jnwelierladen von aneinandergereihten und mit den merkwürdigsten Edelsteinen

geschmückten Ringen trägt. Andere Frauen wieder setzen ein kolossales Geflecht

von Yak-Haaren auf den Kopf, um ihren Haarreichthum r.u vermehren; noch

andere befestigen kleine Schalen aus getriebenem Silber im Haar — immer aber

sah Krfitner, dass die Frauen bei festlichen Gelegenheiten sowohl an ihren

Kit. <lt rn als auch in cicn Haaren Kränze von Silberrupien trugen, die aus

Hunderten von Münzen zusammengesetzt waren. Das Gesicht der Frauen ist

niemals rein, ja es besteht die Gewohnheit, es absichtlich zu beschmutzen. Die

Hauptnahrung der 1. heisst im ganzen Lande »Dsamba«. Um :iie zu bereiten,

wird eine grosse Quantität von zerstäubtem Theo in einem Kochkessel während

mehrerer Stunden ausgekocht, sodann in ein bereitgehaltenes Butteriass gegossen,

Salz und ein grosses Stück Butter hineingethan und mittels eines Stockes so-

lange gertthrt, bis sich die Elemente innig gesellt haben. Dann theilt die Haus-

frau das flüssige Gebräu an die Familienmitglieder aus, der Hausvater bringt

einen Sack mit gerösteter Gerttenkleie, alle greifen nach einander hinein und
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dnm das Mehl in die Theescbale, die jeder T. stets als ureigenstes, von keinein

Anderen je benutztes GeriUh bei sich führt Ans dem Thee und der Kleie

faimt man dann Klösse, die in ungehettren Quantitäten genossen werden.

Ausser diesem Nationalgericht geniessen die T. mit Vorliebe das Uber den
Feuerstellen geräucherte Fleisch ihrer Hausthiere, des Yak, Schafes, Schweines

and Huhns. Sie rauchen gern und be^'iehen ihren Tabak aus China. N^eiier-

dings hat auch das Opiumrauchen einen bedeutenden Umfang angenommen.

Die Wohnungen der T. sind verschieden, je nach ihrer Beschäftigung. Die-

jenigen von ihnen, die sich nur mit Viehzucht beschäftigen, nomadisiren in

grossen, schwarzen Zelten, die im Gegensatz zu denen der Mongolen und Kirgisen

viereckig sind, und die sie sich aus den Haaren ihrer Hausthiere selbst weben, wie sie

nch ja auch ihre Kleidnugastflcke selbrt verfert^fen. Die Hlu^ der sesshaften

T. sind aus Bmcbsteinen trocken ausgeführt, und die FeosterOffnungen, die nur

lit BreCterTerschlägen geschlossen werden können, liegen über die oft sehr

hoben Wände spSilich und sehr unregeloltssig vertbeilt. In den Erdgeschossen

and die Stallungen des Rindviehs» der Schafe und der Pferde. Wenn keine

Stockwerke vorbanden sind, so liegen die Wobozimnier zwischen den Ställen

und sind von diesen nur durch lose Bretter abgesondert Besteht das Haus aus

mehreren Stockwerken, so liegen die Wohnungen in den oberen Geschossen.

Als Treppe dient ein gekerbter Baumstamm, den man jedesmal an jene Eingaugs-

thür stellt, die man gerade passiren will. Die Zimmer selbst sind ganz kahle,

öde Räumlichkeiten, denen jede Wohnlichkeit fehlt. In der russigen Decke

beüodet sich ein viereckiges Loch zum Durchlassen des Rauches; die Feuer-

stelle ist mitten im Raum in den erdigen Fu55sboden versenkt Reiche T. schlafen

auf einem rohen Holzgestell, das mit einigen Brettern bedeckt ist; arme schlafen

stets auf der Erde. Als Mobiliar kennt mau nur niedrige Tischchen und kleine

LedciaiatiatzcD, die den Frauen als Sitz dienen. Stühle und Bänke sind un-

bekannt. Das Dach des Hauses ist eine mit Steinen gepflasterte Plattform, auf

der die T. ihre Ernte zum Trocknen ausbreiten; im Winter ist sie ein gesuchter

Platz, um sich an der Sonne xu wärmen. Zum Schlafen entkleiden sich die T.

gindacb. Bei dem vorherrschenden Mangel an warmen Decken verkriechen

ach die Leute unter Stroh, das sie an der Schlafstelle aufgeschichtet halten.

Die Bestattui^;sceremonien der T. sind komplicirt Die Armen werfen ihre

Toten, nachdem sie den Leichnam mit einem Stein beschwert haben, in die

GebirgsflUsse. Vermögendere T. werden von ihren Hinterbliebenen mittelst eines

um den Hals geschlungenen Strickes an einen Baum gehängt und den Vögeln

zum Frassc übergeben; die Gebeine werden darauf in den Fluss geworfen.

Sehr reiche Tote werden in kleine Stücke zerschnitten, die Knochen zerstampft

und mit Dsamba vermengt. Hierauf werden die Ueberreste auf die höchsten

Berge der Umgebung transportirt und dort als Futter für die Raubvögel ver-

streut. Dies ist nach Kreitner eine uralte Sitte und steht mit der jetzigen

Religion nicht im Zusammenhange. Der Culturgrad der T. ist relativ hoch; unter

den asiaUächen Volkerschaften nehmen sie mit. den höchsten Rang ein. Lesen

und Schreiben ist in vielen Gegenden Tibets allgemein und Bücher smd so

btlÜ|^ dass man solche in den dnflKhsten Htttten findet Dabei ist jedoch

PMyandrie flberall üblich; meist sind die Gatten einer Frau Brflder, jedoch nicht

immer. Die Herrath ist der reine Kauf. Der älteste Gatte gilt als der Vater

aller Kinder, die anderen als Onkel. Neben der Polyandrie herrscht bei den

. Wohlhabenden das Concubinat, ja man könnte fut sagen die Polygamie. B«.
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kannt ist, dass dem Gast die Frau des Hauses zur Verfügung gestellt wird.

Die Moral der T, lässt somit viel zu wünschen übrig; die Hauptursache dafür

ist das böse Beispiel der zahllosen Lamas, deren Sittenlosigkeil ja allgemein

bckaiini ij>i. Eine Tugend der T. ist ihre Höflichkeit gegen einander, in der

sie völlig den Chinesen gleichen. Sie lieben Gesang und Tanzj ihre Ver-

gnügungen finden meist während der Nacht statt. Zahlreich Bind ihre in den

Buddbistentempeln gebrauchten Musikinstrumente. Die T. haben, wie eine

eigene Schrift, so auch eine eigene Zeitrechnung, trotzdem sie die astronomischen

Kenntnisse theils von den Indern» theils von den Chinesen überkommen haben.

Ihre Schrift wird von links nach rechts mittelst Kielfedern geschrieben. Ihre

Sprache ist nicht wohlklingend; die Eingeborenen nennen sie tbod-skadc; sie

zerfällt in das >tschos>skad< oder die Schriftsprache und in twei Hauptdialekie:

den von Kham oder den östlichen und den von Gnari-Khorsum oder den west-

lichen. Daneben giebt es indessen noch eine grosse Anzahl anderer Dialekte.

Die tibetische Schrift ist erst im 7. Jahrhundert n. Chr. mit dem Eindringen des

Buddhismus erfunden worden; vorher waren Kerbstöcke und Knotenschnüre

üblich. Typendruck ist den T. nicht unbekannt; sie schneiden aber ganze

Buchseiten in Hol/, und drucken damit. Die Literatur ist fast durchweg religiösen

Inhalts und in der Hauptsaclie eine Uebersetzung aus Indien herübergenommener

buddhistischer Schriften. Der Kalender der T. ist complicirt. Sie rechnen nach

dem Mondjahr und müssen alle drei Jahr einen Monat einschalten. Ihre Aera

beginnt mit dem Jahr 1026 der christlichen Zeitrechnung, dem Jahr der Ein-

führung des Adi>Bttddha und damit des Lamaismus in Tibet Von den Chinesen

und den Hindu haben sie zwei Cyklen übernommen, einen zwfllQtthrigen, in

dem jedes Jahr durch einen Tbiemamen bezeichnet wird, und einen 6ojflhrigen,

bei dem die Thiere des ersten Cyklus noch eine nähere Bezeichnung durdi eins

der 5 Elemente oder der $ Grundfiirben bekommen. Uebrigens ist diese Zeit-

rechnung dem Volke viel zu complicirt, als dass es ftir gewöhnlich damit

rechnete; es fiberlässt sie den Gelehrten. — Religion der T. ist der buddhistische

Lamaismus. Er ist über das ganze weite Gebiet verbreitet; indessen giebt es

nebenher noch die wenig bekannte Sekte der Bon-pa, Boaho oder Bontsrlm,

die alter als der Lamaismus ist. Vorher ein primitiver Schamanismii
,
oi^ani-

sirte sich der Bon-pa erst beim Eindringen det» Buddhismus, gegen den er lange

und heftig gekämpft hat, mit dem er aber jetzt friedlich zusammenlebt. An-

hänger dieser Lehre mit reichen Klöstern finden sich hauptsächlich in den

Provinzen Wci unü i sang. Im Gegensatz zu der sogen, gelben und rolhen

Kirche des Lamaismus bezeichnet man den Bon als schwarze Kirche. Ihre

Entstehung fällt etwa in das 5. Jahrhundert v. Chr., wirklich formulirt wurde sie

indessen erst ums Jahr 1000 n. Chr. Die Bon beten nicht weniger als- 18 Haupt-

gottheiten an. Der Buddhismus ist in Tibet eingedrungen im 5. Jahrhundert

die Form des sogen. Lamaismus hat er jedoch erst bekommen durch Dschobo,

ioa6 n. Chr. und grttndlich leformirt wurde er im 15. Jahrhundert durch Tsovc-ka-

BA. Dieser verbot die Ehe der Lama, d. h. Priester, die Zauberei, den Genuss

des Tabaks, aller geistiger Getränke und des Knoblauch, da Buddha Übelriechende

Gebete nicht vertrage. Die Folge seiner Reformen war, dass sich die Religion

in zwei Sekten spaltete, die sogen, gelbe Kirche, welche die Neuerungen annahm,

und die rothe, die es bei dem Alten beliess. Die Farbenbezeichnung erklärt sich

aus der bezüglichen Galatrachi der Priester, die im ersten Fall aus gelben, im

anderen aus rothen Tuchstoffen verfertigt ist. Die rothe Sekte hat ihr kirchliches
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Oberhaupt in Sakja-tschong, einer Stadt in der Grenznähe von Sikkim, und die

abUeichsten Anhänger in den Fürstentbümern der südlichen Himalayakette; die

gelbe ist im Allgemeinen in Tibet in der Mehrzahl. Seit Tsong-ka-ba datirt

auch der Glaube an die Unsterblichkeit der Hohenpriester. — So gewaltig das

AnseVien des Ualai-i^ama in der 5^esammten Iniddhislischen Welt ist, so gering

ist «eine Macht und sein Ansehen inneriialb des Clcrus selbst. Er ist in Wirk-

lichkeit nur ein Schattenbild, von den Priestern auf den Thron gesetzt zur

Repräsentation einer Macht, die in Wirklichkeit sie selbst ausüben. Der Dalai-

Lama Wird schon in seiner Kindheit von seinen Lehrern so erlogen, dass er

sein Leben lang ein Kind bleibt. Stets ist er aus armer, einflussloser Familie,

damit ja niemals eine leicbe Partbei ans Rader komme. Der Dalai-Lama residirt

in PoCalap dnem Palast a Kilometer nördÜch von Lbässa. Potala ist alljährlich

der WalUahrtaort von vielen Tausenden buddhistischer Pilger, die ungemesseoe

Schitae mit ins Land bringen. Demnach sind denn auch die sahllosen Kldster

des Landes sehr reich, um so mehr, als jeder Erdfleck Landes Eagenthum der

Priester ist Somit ist es denn nicht ta verwundenir wenn zwei Drittel der

T.-BevOlkerung der Priesterkaste angehören. Die Klöster sind Uber das ganse

Land zerstreut, und ein jedes bildet für sich eine von mehreren Tausend Priestern

bewohnte Stadt. Der Einfluss, den die Priesterschaft auf das Land und seine

Isolining ausübt, ist ganz gewaltig. Die Priester nähren das Volk in seinem

fanatischen Gi.auben, sie bethören es durch Acte vermeintlicher Zauberei und

durch ihre it-imuischung in alle Familienangelegenheiten. So ist der T. unlösbar

an die Macht des Klerus gekcLtet, eine Macht, die es jeder Zeit noch verstanden

hat, das Land fast völlig nach aussen hin abzusperren. Die Zahl der T. ist zu

verschiedenen Zeiten ganz verschieden geschätzt worden. Von 33 Millionen im

18. Jahrhundert ist man auf 5 Millionen am Anfang unseres Jahrhunderts herunter-

gegangen (Klafkoth). Jetzt nimmt man 1500000 fllr Tibet allein an, wpau

aodi etwa ebenso viel in Kuku-nor, Lahul, Sikkim, Dzayul etc. kommen. Seit

17SO steht Tibet unter chinesischer Oberhoheit W.
Tibetfaunde, Tibetmasdfb, langhaarige Doggen mit stark gewölbtem Ober-

sdiftdeL Mtsch.

Tibia (Cmma mt^, FociU majus), Schienenbein (nach Hyrtl von dem alt-

deutschen Worte schin = engl, skin^ Haut abzuleiten, daher den Knochen, der

dicht unter der Haut liegt, bedeutend) ist der grössere der beiden Knochen,

welche das Sttitzgerüst für den Unterschenkel abgeben. An dem Schienbeine

des Menschen lassen sich ein Mittelstück und zwei Endstücke unterscheiden. Das

obere Endstück (Caput) träpt zwei seitlich vorspringende Knorren (Condyli tibim)

mit je einer sehr seichten Gelenkfläche an ihrem oberen Ende; um die Con-

dylen läuft ein rauher Rand (Margo infraglcnoidalii). Zwischen beiden Gclcnk-

flächen liegt eine ziemlich starke trliabenhcit (Emincniia tritraconJyloidea), an

dem hinteren seitlichen Umfange des äusseren Condylus die Articulationsßäche

f&r das Wadenbein. An der vorderen Seite geht der Margo infraglenoidalis

alUDShlirb in die vordere Kante des Schienbeins ttber, wodurch eine drei-

e^igc^ nach unten rauhe Hervorragung (TuberosUas s. Spina tibiae) entsteht

Das Mittelstfflck der T. stellt einen dreieckigen Schaft dar; seine vordere Kante

ist sehr scharf (Crüla üMae), seine äussere schon weniger scharf und seine

bmere mehr glat^ abgerundet Die vordere Flache des Schaftes weist im oberen

Drittel eine rauhe, scharf von aussen und oben nach unten und innen verlaufende

Linie {Xmea ptpliieai au^ an deren unteren Ende nach der ftusseren Kante «u
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das Foramen nutrUium li^t. Die äussere Fläche des Schienbeinschaftes ist in

der Länge schwach concav (Ansatzstelle des M. tibiaJis aniicus), die innere

etwas convex. Das untere Ende der T. trägt eine viereckip;e, von vorn n:\rh

hinten concave Gelenkfläche, zur Articulation mit dem Sprunr'beine, t:n 1 an

deren Seite einen kurzen, nach unten ragenden Fortsatz, den inneren Knöchel

(Maileolus intcrtms}\ an deren äusserer dagegen eine leichte Aushöhlung für die

AnlagerLing des Wadenbeins (Ituisura fibularis). — Das Schienbein besitzt eine

leichte Drehung um seine Längsachse, sodass, wenn der innere Knöchel nach

innen zu liegen kommt, der innere Condylus nach hinten sieht — Der Kern

des Schienbeines entwickelt sidt nach Hoffhamn in der 7.Woche, die obere Epiphyse

bildet sich manchmal vor, manchmal erst nach der Geburt, die untere Epiphyse

in dem t. Jahre aus. Die Cdnsolidation der letzteren mit dem Schafte vollzieht

sich mit dem i8. oder 19* Jahre, diejenige der ersteren mit dem si. oder 23. Jahre.

— Vergleichende Racenmessungen der T. liegen bisher in nur beschränktem

Um&nge vor. Nach Humphry soU die Lange des Schienbeins im Vergleiche

zu der des Oberschenkelbeins beim Neger grösser als beim Weissen sein, —
Die Länge der T. wird mittelst des BROCA'schen Osteometers in der Projection

gemessen, ohne Spina und ohne AlalUolus internus, Makouvrier will den Maileo-

lus mitgemessen haben, Topinard dagegen lässt auch ihn unberücksichtigt, da

er, wie derselbe unserer Ansicht nach richtig bemerkt, gleichsam ein überzähliger

Knochen ist. — Kinc den Anthropologen interessirende Anormalität der T. ist

ihre sogen. Platycnemie. Das platycnemische Schienbein weist im Gegensatz zu

dem normal gestalteten eine viel weniger vorspringende innere und äussere Kante,

dafür aber eine viel starker vorspringende Crista an der hinleren Fläche auf.

Es besitzt somit in seinem oberen Theile nur eine vordere und eine hintere

Kante, sowie nur zwei Seitenflächen, eine innere und eine äussere. Die ersten,

die auf dieses eigenthümliche Verhalten die Aufinerksamkeit lenkten, waren Busk

(1864) und nach ihm Broca (1868); seitdem haben sich zahlreiche Forscher, tin

besonderen Hirsch, Lbuhann-Nitsche, Mamovvrier und Virckow, mit derselben

beschäftigt und verschiedene Entstehungshypothesen aufgestellt. Als gänzlich

abgethan kann die Ansicht Prunbr-Bsv's gelten, dass wir es bd der Plaiycnemie

mit einer Aeusserung der Rachitis zu thun haben, desgl. Broca's, dass sie eine

Druckwirkung mächtig entwickelter Muskeln an der Vorderseite des Schienbeins

sei. Auch die Behauptung P. und F. Sarasin's, dass es sich um einen >eehteii

Varietätencliarakter- handle, der sich erblich übertrage und von der Lebensweise

unabhängig wird, entbehrt jeghcher Begründung. Siclier ist, dass die riatycnemie

eine physiologische Erscheinung darstellt, die auf mechanischen Vorgängen und L'r-

sachen beruht. So versuchte Virchow anhaltendes und forcirtes Gehen, Sc haafk-

hausen nach vorn übergeneigtes Gehen, Nehring hockende Stellung u. A. a. m.

dafür verantwortlich zu machen. Die meiste Wahrscheinlichkeit dürfte die Er-

klärung für sich haben, die Manouvrier abgiebt, zumal da er dieselbe durch ganz

plaudble Argumente zu sttttzen «icht Die Abnahme des Querdurchmessers bei

der Platycnemie beruht, wie Manouvier nachgewiesen hat^ auf einer Verlängerung

des sagittalen Durchmessers der T., die hauptsächlich diejenigen Theile betrifl^

die nach hinten vom Ligamenhm osseum liegen. Diese Stelle iällt aber mit der

Insertion des M. Cialis f^sHcus zusammen. Die Betrachtung platycnemischer

T. lehrt im Uebrigen auch, dass an ihnen die Ansatzstelle dieses Muskels eine

Ausdehnung und im Besonderen eine Verbreiterung erfahren hat, die manchmal

eine recht bedeutende ist Diese Erscheinung hängt nun offenbar mit einer
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Hf^eractiivitftt des M, HHaBs patütus znsammeii. Diesei Muskd hat nMmlJch

«ac^ Auflassung von Uanouvbibr nicht nor eine direkte Function, die in einer

k&duction und Extennon des Fus^^es besteh^ sondern auch noch eine umgekehrte,

nämlich den Unterschenkel bei denjenigen Bewegungen zu üxiren, bei welchen

das Körperge>%ncht den Unterschenkel nach vorn mit besonderer Gewalt su drücken

bestrebt ist, was besonders beim Laufen oder Gehen auf unebenem, schwierigem

Tenain der Fall sein wird. Daher wird man die Platycnemie mit Vorliebe bei solclten

Völkern antreffen, die viel laufer, im besonderen jnr^en, ferner schwere I nsfen

tragen, sich auf abschüssigem, coupirtem Terrain bewegen 11. il. m. Das gleich-

zeitige Vorkommen von Platycnemie, Platymeric des Wadenbeins und Pilaster-

bildune des Oberschenkelbeins, Erscheinungen, die gleichfalls in der Annahme
einer enormen Muskelthätigkeit ihre Erklärung finden, spricht sehr zu Gunsten

der MAMOUVRiER'schen Hypothese. — Neuerdings hat Hirsch, fussend auf physi-

kalische Experimente, versucht^ das 9Gesets der ftanctionellen Knochengestalt«

ab ErkUrong fltr die Eotstehung der Platycneime heransuziehen. Diesem sa<

folge bedingt lediglich die functiooelle Beanspruchung und nicht irgend welche

Diuckwiiknqg anliegender Weichtheile die Knochenform. Dasselbe Gesets gilt

auch Ar die Gestaltung der Schienbeine. Die Äussere Form dieses Knochens

(hochgradige Zunahme des relativen Werthes des Tiefenduichmessers nach den

prmdmalen Theilen des Schaftes zu), sowie seine inneren Structurverhältnisse

(entsprechend gesteigertes Wachsthum der relativen Stärke des vorderen und des

hinteren Abschnittes der Querdurchschnittsumwandlung) sind der Function (Be-

anspruchnng auf Strebcfc-ftf^keit und Biegungsfestipkei'O in Her vollkommensten

Weise anpepasst; je nach geringerer oder grösserer Inanspruchnahme weisen die

Schien 1j eine graduelle Verschiedenheiten von der normalen prismatischen zur

Sabelscheidcnform auf, oder, mit anderen Worten, je mehr die Beine zum an-

gestrengten Gehen, Laufen oder Springen m Anspruch genommen werden, um
so platycnemischer müssen die itnieabeine ausiallen. Das gerade die sogen,

mederen Völker einen so hohen Procentsatz an Platycnemie stellen, beruht

oadk der Annahme von Hbscii darauf, dass bei ihnen die Tflnse so verbreitet sind.

Meines Erachtens ist an der HntscH'schen Hypothese, so verführerisch sie auf

den ersten Blick auch aussieht, noch viel Unbewiesenes und Hypothetisches,

sodass wir uns vor der Hand mit der von Manouvrier gegebenen Erklärung

begnSgen müssen. ~ BesOglich des Vorkommens der Platycnemie bei den
Anthropoiden herrscht unter den Autoren keine Uebereinstimmung. Während
IfanouvRiER und Broca behaupten, dass bei den meisten Gorillas» den Chim«

panseo und Gibbons, nicht jedoch bei den Oran|^ ^e mehr oder minder aus-

gesprochene Platycnemie vorkomme, will Virchow solche an den im Dresdner

Museum befindlichen Anthropoiden nicht gefunden haben. Hirsch fand sie ebenso

wenig an den ürangs, wohl aber an verschiedenen kleineren Affen, wie Hylobates

iyndactyiti ^ , Ateks akr^ Cercopithecus mona und aethiops. — Die Platycnemie ist

in verNi liiedencm Grade und mit verschiedener Häufigkeit bei allen Völkern

des Eidkreises beobachtet worden. Man hat sie sowohl bei vorgeschicht-

lichen Völkern Europas (Deutschlands, Frankreichs, Grossbritanniens, der

Schweiz, Griechenlands, Spaniens etc.)» Asiens (Troja) und Amerikas (Calcha-

quis, Saladoans etc.), als auch bei solchen der Neuzeit, und zwar nicht bloss

bei den dviliairten, sondern auch bei den sogen, wilden Völkern, und

Mer in relativer Hinfigkeit, nachgewiesen. Nach Manowrur's statistischen

UntersQcbUDgen scheint die Pla^nemie besonders selten bei den modernen
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Europäern, glekhfaUs sehr selten bei den Hyperboiiem und afiriktoisclien

Schwarten, sehr häufig wiederum bei den prähistorischen Bewohnern Frank*

reichsi den alten Guanchen, den fodianem von Ober-Kalifornien und den

Negritos der Pbilipr i '"n vorsttkommen. — An kindlichen T. ist Platycneinie

bisher noch nicht beobachtet worden, was ja auch sehr fttr die Annahme einer

erworbenen Eigenschaft ins Gewicht fallt. Beim weiblichen Geschlecht ist sie

wenic;er ansae'ij^rorhen, als beim männlichen. Körpergrösse und Masscnentwirkelun?^

smd ohne KmHuss auf den tiiad der Platycnemie (Manouvrier). — Es erübrigt

sich noch die Methode anzugeben, nach welcher man den Grad der Platycnemie

bestimmt. Nach dem Vorgange von Fr a berechnet man das Verhältniss des

Breitendurchmessers der T. zum Tiefeiidurchmesser, diesen = loo gesetzt, erhält

also entsprechend dem gleichen V^erfahren an anderen Sceletttheilen den sogen.

Index tnemkus'. y «sb x reo. Je grdsser diese Indexzahl ausUKllt, um so

geringer wird auch der Grad der Platycnemie sein, oder, mit anderen Worten

um so geringer ist die Breite des betreffenden Schienbeins im Verhftitniss zu

seiner Tiefe. T., die einen Index Ober 70 aufweisen, besitzen einen dreieckigen

Quersdinitt^ sind ah» als normal gebildete anzusehen. Fttr die T. des Europäers

stellt sich der mittlere Index auf 72. T. mit einem Index von 63—69 können

nach Manouvribr bereits als mässig platycnem angesehen werden, solche mit

einem Index unter 55 als sehr ausgesprochen pla^cnem. — Die Tiefen- und

Breitenmaasse behufs Bestimmung des Index cnemicus werden in Höhe des

Foramen nutrithim genommen, da diese Stelle nach den Untersuchungen von

Manouvrikr und Lehmann-Nitschf dem Maximtim Mer Fnfwirkelung der Platy-

cnemie entspricht. Broca und Khuff nahmen dieselbe Stehe als Niveau der

Messungen an, Busk maass 3—4 Centim. unterhalb derselben, und Hirsch geht

von der Grenze des oberen und mittleren Drittels der Schienbeinlänge aus (s.

auch Skelettentwickelung). Bsch.

Tiburones« unklassilicirter Indianerstamm im nördlichen Mexico, an der

Kflste von Sonora und auf der Tiburon-Insel, 29 nördl. Br. Die T. gelten lOr

stolz, grausam und verrltherisch. Sie fertigen sich Flösse aus PflanzenschSIten

(Bambus etc.) von 4—6 Meter Länge, die 4—5 Männer zu tragen vermögen. W.
Tithodroma, s. Mauerläufer. Rchw.
Tichogonia, s. Dreissena. £. v. M.
Ticholeptus, Cope, synonym zu Merychiust Levdy, Gattung fossiler Huf>

thiere, welche zu den heute lebenden wenig Verwandtschaft zeigen und lun

meisten noch mit Dicotyles verglichen werden können. Sie gehört zu den Oreth

dotitinae, einer Unterfamilie der Oreodontidae und ist im oberen Miocän und unteren

Pliocän des nordamcrikaniscben Westens gefunden worden. Mtsch.

Tichorhinus, Brandt, (Gattung fossiler Nashörner mit 7 Molaren oben und
6 Molaren unten und frühzeitig ausfallenden Schneide- und Eckzähnen, mit

kräftigen, durch eine knöcherne Scheidewand gestützten Nasenbeinen und

niedrigem, langen Schädel. Hierher gehört z. B. Rh. merki, von welchem ganze

Cadaver mit Haut und Haaren in Sibirien aufget'unden worden sind. T. ist

nur in Europa, Asien und Nord-Amerika aufgefunden worden. M18CH.

Tichosteus, Copb, Gattung fossiler Eidechsen aus der Familie Coekirulai der

Dmosauria (s. d.) mit platycölen Wirbeln. Oberer Jura von Colorado. Mtsch.

Tidd-ticki, bei den Niam-Niam der Name für die Akka (s. d.). Das Nähere

9. unter Zwergvölker. W.
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Tknnn, s. TecaiMut. W.
TteAemaimui (so Ehren des Anatomen und Zoologen Fsiedb. TnDCiiANM,

\ii litndshut und Heidelbeig in der enten Hälfle dieses Jahrhunderts),

1, ¥. S. 'Lex^ckART tS^o, Holothuriengattung, nicht verschieden von Synapta»

tXniA}! iS4i,Pteropodengattung,oftdMAvenrandt mit Cymbulta, Schale noch weicher

imd mehr gallertartig als bei dieser, allseitig vom Mantel umschlossen, Flossen

mit dem Fuss zu einer runden, vorn eingebuchteten Scheibe verbunden. Zwei

Arten im Mittelmeer, bis 8 Centim. lang und 5^ breit, die p:rösste unter allen

bekannten Pteropoden, fast ganz durchsichtig, mit goldgelben Chromatophoren,

im Winter und Frühling, October und Mär^ bei Messina häufig, aber auch wahr-

scheinlich dieselbe Art im indischen und stillen Ocean. Die Schale löst sich

sehr leicht bei unsanfter Behandlung ab. Der Rüspel bei jungen Thieren merk-

lich kürzer. Gegenbaur, Untersuchungen über Pteropoden und Heteropoden

1855. E. V. IL

TIMd^ Negeistamm im westlichen Sodan, im Hinteiland der Elfenbeinkttste.

Die T. sitzen efwa 2 Breitengrade nOrdlicb von Kong im Norden der DoUioste,

so denen wt andi gehören. Sie sind wie diese und die Romono tätowirt In

Zeit haben sie Sitten und Spmche der Mandingo (s. d.) oder Mande
aog^ommen. Die T. sind sehr gewerbefleissig; sie schmieden das Eiseii und
hauen statdiche Häuser» die von denen fast aller tibrigen Neger nicht wenig

abweichen. Diese Häuser stdlen sich dar als ein stattliches Erdgeschoss mit

rechteckigem, häufig gebrochenem Grundriss und von beträchtlicher Höhe, wo
sich die Frauen Taes aufhalten. In einem Winkel des Wohnraumes ist eine

Art Kamm, in dem nian mictelst einer Nalurleitcr das flache Dach erklimmt.

£in runder Thurm beschützt den Austritt. Auf der i errasse erheben sich aber

ohne alle systematische Anordnung runde und viereckige kleine Gebäude mit

Strohdächern: die Schlafzimmer der Familienmitglieder. Nicht selten hat sich

der Hausherr auch ein tlacljgedaclites Schlafkabinet hier errichtet, dessen alles

flberhöhendes Dach er mit Vorliebe besteigt Das Ganze erscheint als die aus

dem Eidboden heransgehobene Kellerwohnung mit ihren von deren Ausdehnung

tmd Gestaltung gana unabhängigen späteren Aufbauten. Die T. sind wie ihre

Nachbani, die DokhosiOi Bobofing, Komono etc. Heiden, gentlgsam in Be>

klesdong und Lebensweise, bewaffiiet mit Pfeil, Bogen und Axt Bire Hauptorte

sind Komandagua* Sita corodini, Lanfiala, Ndodogu und liiat. W.
Tieüseefatina, s. Nachtrag. Mtsch.

Tieüseefische (Fische der abyssischen Zone). Geschichte: Wie es früher

überhaupt als D<^;ma galt, dass thierische Wesen von einer gewissen Tiefe des

Meeres an, von ca. 200 Faden (i englischer Faden = 1,8288 Meter), hauptsäch-

lich wegen des starken Druckes, T irht- und Pflanzenmangels und der Armuth

an Sauerstoff, nicht mehr leben können, so galt dies a'irh vqt\ Icn I'ischen, ob-

wohl man schofi seit alten Zeiten, nach Vaillant, an der Küste von Portugal

eine kleine Haitischart (Centrofhorus chalceus) mit Grundangeln aus einer Tiefe

von 650—820 Faden fischte, auch schon im vorigen Jahrhundert mehrfach die

autiaiienden Formen von Trachypterus (s. d.) und Regaiccus gestrandet oder an

der Oberfläche des Meeres todt gefunden wurden und man diese als aus der

Tiefe gekommen ansah. Wissenschaftlich untersuchte zuerst Riaso (f 1845)

einige Formen aus der Tiefe im Golf von Genua, ferner Lowe 1847—60 und

JinmisoM t86s<—66 «nf Miadeira, so dass schon 30 Tiefseearten bis dabin bekannt

waien. Aber erst dntch die eigens zum Zweck der TieÜBeeforscbung ausgeflthrten
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Expedifionen, vor Allem die des englischen Schiffes »Challcngerc 1872—76 nnd

des französischen »Talismane 1883, welrhe bis zu einer Tiefe von 79<go 1 aden

fischten, wurde eine grosse Ausbeute erzielt und diese durch eingehende Forschungen

verarbeitet, insbesondere durch A, Günther in London. Eigenthümlich-
keiten der T.: i. Auffallend schwache Entwickelung der Knochen und

Muskeln, sowie des Bindegewebes; erstere arm an Kalk, daher eine Nadel-

spitze leicht eindringt, ohne abzubrechen, die Muskeln, besonders die grossen

SdteDfmifikeln des Rumpfes und Schwanzes, dUnn, das die Mudcftlbttadel, «fie

Wirbel und Koocfaen verbindende Bindegewebe locker und zerreiasbar; daher

solche Fische immer todt und oft beschädigt und serfetet heraufkommen, z. B.

die TVathy^Urtu, die man seit lange kannte. Diese Erschemung der Lockerheit

des Gewebes ist aber z. Tbl. wohl nur als künstliche su betrachten: Folge

der Ausdehnung der inneren Gase und Flüssigkeiten, welche sich beim Herauf*

gelangen in geringer Tiefe, wo ein geringerer Druck herrscht, ausdehnen,

während in der Tiefe, wo die Thiere wirklich leben, jene Gewebe fester zusammen-

halten, wie dies ja fUr die Ausfuhrung von Bew^^ngen und für das Leben
überhaupt nothwendig ist. Auch schon aus geringeren Tiefen heraufgebrachte

Fische, z. B. die Felrhenarten von Süsswasserseen, zeic:cn die inneren Theile

zerrissen, die Augen aus ihren Höhlen hervorgf-quoUen, die Schuppen ge-

lockert und abfallend. — 2. Die Schwimmblase (s. d.) bringt durch die Aus-

dehnunt? der in ihr enthaltenen Gase beim Heraufgelangen der Fische in geringere

Tieteii allcriei Erscheinungen hervor, die man als »Trommelsucht« zusammen-

fasst, und die meistens i^um Tode luhren, aucli schon bei Fischen, welche in

mässiger Tiefe leben, z. B. den obengenannten Felchen, auch Treischen und
Barschen: der Leib ist aufgetrieben, die Fische treiben mit dem Bauch nach

oben im Wasser. Die Schwimmblase platzt oft mit einem Knall. Sisbold

erzählt, wie die Fischer im Bodensee beim »Kilchenc durch die 0{»eration des

»Stupfensc, d. h. Anstechen der Schwimmblase, mit einem Stäbchen, wodurch

die Luft der Schwimmblase in die Leibeshöhle und von da durch die Abdominal-

öfihung dieses Salmoniden, diese Trommelsucht heben. Wo kein solcher

Poras vorhanden ist, wie bei den Barschen, treibt die ausgedehnte Luft die

Eingeweide zum locus minoris resisUntiae hervor: Magen und Speiseröhre dringen

zum Maul, Theile des Mastdarms, zum After heraus. Solche Dinge ereignen sich

auch, wenn die Fische, in Verfolgung oder Flucht begriffen die Herrschaft über

die Muskeln ihrer Schwimmblase verlieren. Die genannten Erscheinungen haben

Aehnlichkeit mit denen, welche bei Luftthieren, so beim Menschen, als >Berg-

krankheit« bekannt sind. — 3. D.t<^ sogen. Srhleimcanal- oder Seitenlinien-

system ist bei T, sehr entwickelt, sehr erweitert, besonders am Kopf, wo
es grosse Uuiilungen bildet {Macrut tuac, Ophidudac)\ schon bei Fischen, die in

160--360 Faden leben, ist es mehr entwickelt, als bei den entsprechenden

nächsten Verwandten, die an der Oberfläche leben. Der physiologische Zweck
ist aber nicht klar, da dieses System nicht sowohl als schleimabsonderodes

Organ, als tDrttse« su dienen ha^ wie man früher glaubte, sondern als Sinnes*

organ, als >6. Sinnt nach Levdig, zur Empfindung der Eigenschaften des um-
gebenden Mediums dienend. — 4. Die Farben der T. sind gewöhnlich «ehr

dn&ch: schwarz, roth oder weiss, während die Küstenfisdie sehr mannigfach

gefärbt sind, die pelagischen Fische aber meist am Rücken dunkel, am Baach

heller sind, oder, wie die Fischlarven, wasserähnlich farblos erscheinen, a) Die

meisten T. (ca. 63D sind dunkelbraun bis schwarz. Dadurch sind sie aller-
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geschützt und werden nicht gesehen. Andereneits sollte man aber

T^enAosüg^eit erwarten, wie bei den Höblenthieren. Allerdings findet man
MUmM mcht aelten. Das schwaise Pigment der Chromatophorenzellen ist hier

tei besonders entwickelt^ auch ohne äussere Lichtetnwirkung, wie dies ja auch,

besonders bei den Fischen, vielfach in inneren Organen orkommt, wie in der

Rachenhöhle , im Riemenraam, Verdauungsrohr, am Bauchfell, b) Andere

(ca. 12^) haben in der That eine indifferente Färbung: schmutzig- weiss
nder gelblich, oder bräunlich, also dem Lichtmangel entsprechend. Manche
gegen 4^) zeigen Siiberglanz. c) Fi^enthümlich und auffallend ist die bei T.

(wie überhaupt Tiefseethieren, besonders Krebsen), nicht seltene rothe (orange

bis braunrothe) Farbe, während ihre Artgenussen in geringerer Tiefe anders

sind. Man hat dies (\ erkill und Pouchet) als Schutzfarbe erklären wollen:

in Tiefen von 400 Meter und mehr dringe allerdinßs kein weisses Licht mehr

herab, wie das Aussetzen photographischer i'lalLen zeige, wohl aber könne

nicht chemisch wirkendes grünliches (oder blaues) Licht hier herrschend sein,

sei es rom Sonnenlicht her, sei es durch die Fhosphorescens verschiedener

Ifeeresthiere. Die grünen Strahlen aber können von Gegenständen, welche die

Complementär&rbe (Roth) haben, also x. B. jenen rothen Fischen nicht reflectirt

werden, und diese seien deshalb fast unsichtbar, d) Fleckung and Bänderung
ist selten, nnd dann erklärlmr durch Vererbung: so geseichnete Fische seien eben

Kachkommen von noch nicht seit langer Zeit aus seichten, hdlen Wassetschicbten

in die Tiefe eingewanderten Formen; besonders wurde diese Zeichnung bei

jungen Thieren beobachtet, was mit dem biogenetischen Grundgesetz zusammen-

hängt (Ontogenese als Wiederholung der Phylogenese), z. B. Bathysaurus mollis

ist erwachsen weisslich, jung mit dunklen Querbändem geziert. Auch finden

sich Beispiele von stufenweise verschiedener Zeichnnnp^ hei verschiedenen Arten,

Ton Fleckung bis zur gleichfarbigen Üunlielheit, je iuu h der '] iefc, z B. bei Arten

von Chlorophthalmus. Manche sind auch, im (iegensatz zu den pelagischen

Formen, auf dem Rücken hell, am Bauche dunkel. — 5. Das Sehorgan wird

sehr durch die Tiefe des Aufenthalts und dementsprechend der Helligkeit des-

stiüen beeinÖusst. Sclion bei einer Tiefe von 80— 200 l aden findet man das

Auge grösser, als bei den entsprechenden Vertretern an der Oberfläche, da

die grossen Augen mit weiter Pupille nOthig sind, um in dem DImmerungslicht

daselbst^ wie bei anderen Thieren mit nächtlicher Lebensweise, soviel Licht-

strahlen als möglich aufzufangen. Ueber diese Tiefe hinaus kommen ebensowohl
klein- als grossängige Fische vor; bei den kleinäugigen wird der Mangel

des Sebvermfigens ersetst durch besondere Entwickelung von Organen des

Tastsilms (des Ursinns). In solchen Tiefen geschieht das Sehen wohl nur be>

licht durch Phosphorescenz, ausgebend von verschiedenen hier lebenden

Thieren, insbesondere auch von Fischen selbst (s. Leuchten). In den grössten

Tiefen kommen dann blinde Fische mit verkümmerten Augen vor, wie bei

Höblenthieren. — 6. Eine Eigenthümlichkeit vieler T., aber auch nächtlicher

pelagischer Arten, sind die sogen. L eu ch tk örp er oder Leuchtorgane. A Güntüfr,

MosELKY und I ENTENFELD haben sie näher untersucht, stimmen a!)cr l.insichtluh

ihrer physiologischen Deutung nicht ganz überein. Diese Organe Schemen eine

gewisse Beziehung zum System der »Schleime an älet zu haben, indem sie

da, wu dieses stark entwickelt ist, wie bei Macruriden und Üpliiduden, fehlen,

ebenso bei den aalartigen i ischen: bei solchen leuchtet wohl der hier reichlich

vorhandene Schleim im Ganzen. In ihrer einfachsten Art treten die »Leucht-

ZooL. AatfarapoL u. Edu>»l<«i«. Bd. ViU. 3
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oigaoet auf als kleine, mehr oder weniger aus der Haut kenronagende

Hdckerchen, unregelmässig zerstreut oder in Querreihen, den MeCameren ent-

sprechend die Körperseiten bedeckend, bei anderen sind sie grösser, weniger

sahireich, als im Leben rothe oder grüne Flecken in 2 Reiben an der Unterseite

des Köipeis» auch am Kopf und an den Kiemendeckeln, am Schwans, an den

Flossenstrahlen; bei den Stemoptychiden und Scopeliden erscheinen sie als

grosse» runde, flache Organe von eigenthümlichem Perlmutterglanze, bei anderen

Hegen sie in den Schuppen der Seitenlinie. Dem anatomischen Baue nach

hat man es nach Günther bei der einen Art mit Drüsen ohne Ausführungs-

gang oder Follikeln zu thun, während die Organe der anderen Art aus einem

vorderen, biconvexen, linsenartigen Körper bestehen, der wahrend des Lebens

durchsichtig, einfach oder aus Stäben zusammengesetzt ist, und aus einer h i nteren
Kammer, welche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt und von einer

dunklen, aus sechseckigen Zellen oder wie in einer Netzhaut angeordneten

Stäben zusammengesetzten Haut ausgekleidet wird; so bei Asirantsthes, Stomias,

Chauliodus. Die Ansteht, dass alle diese Organe sRilfsaugenc seien, ist un-

wahrscheinlich, da ihre gewöhnlichen Augen wohl genügen. Andere halten

auch die Organe mit linsenartigem Körper fttr Sinnesorgane, die mit Drttsen-

structur fOr Leuchtorgane. Dagegen spricht, dass bei Gegenwart von gewöhn-

lichen Augen accessbrische Augen ab überflfissig erscheinen und dass die

Nerven derselben vom Rttckenmark stammen: är höhere Sinnesorgane bei

Wirbeldiieren doch etwas gans Ungewöhnliches. Am wahrscheinlichsten ist die

3. Ansicht, dass alle die genannten Oigane >Leuchtorgane, Lichterzeuger«
sind. Bei den Organen aus Kammer und linsenartigem Körper dürfte das

Phosphorescenzlicht auf dem Grund der hinteren Kammer erzeugt und durch

den linsenartigen Körper in besonderen Richtunfren ausgestrahlt werden. Das
Licht kann dazu dienen, den Fischen wirklich zu leuchten, namentlich die

grossen, unterhalb der Augen angebrachten Lichter werden ihre Strahlen in der

Richtung, in welcher der Fisch nach Beute schwimmt, vorauswerfen, wie eine

Blendlaterne; das Leuchten wird dann wohl auch dem Willen unterworfen

sein, waiirend da, wo keine besonderen Organe difFerenzirt sind, das Licht

ohne Willenseinfiuss, beständig leuchtet, als phosporescirender Schleim,
höchstens mit Unterbrechung wihrend der Ruhe und des Schlafes. Wo die

Leuchtkörper auf Hervorragungen stehen, wie auf Flossenstrahlen, Bartfiiden,

haben die Leuchtorgane wahrscheinlich die Function, andere Thiere als Beute
herbeisulocken, da ja solche Wasser^ere allgemein durch beUes Licht

angesogen werden. Nach Marshall dürfte das Leuchten bei ungeniessbareii

und gittigen Uscben auch als iWam- und SchreckmitteU in Betracht kommen (Q.

Wo die »Leuchtorgane« eine Modifikation des Seitenlinien^tems sind, glaubt

Marshall und Quatrepages ein »nervöses Leuchten« annehmen zu dürfen»

unabhängig von jeder materiellen Abscheidung. — Lkvdig kam zum Schluss,

dass diese Organe der Kategorie der elektrischen und pseudoelektrischen Apparate

einzureihen seien Das Phosphoresciren des Schleimes selbst könnte nach Mar-
SHALL . auf einer Symbiose mit leuchtenden Mikroorganismen beruhen (z B.

Bacillus phosphoraans). — 7. ?Iäufig finden sich bei T., wie überhaupt bei

Thieren mit ruhiger Lebensweise und im stillen Wasser, z. B. beim Wels

mit seinen Bartfäden, lange, zarte Fäden als Tastorgane, am Kopf oder am
Scliwan^ende, oder an Flossen, z. B. sehr auffallend bei Bafhyptcrois, Eustouuas,

Macrurus, Müctnocetus. — 8. An den Verdauungsur^anen äind, entsprechend der
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grossen GefTli«slgkeit, oft bemeikbar: du sehr weiter Rachen mit grossem

Kopi und furchtbaren Zihnen, in Verbindung mit ausserordentlich gerttumigem

und dehnbarem Magen, so dass solche Fische andere Thiere von doppelter

Grösse vn&iehinen können, und zwar so, dass sie in der Weise einer Actinie

oder einer Schlange ihr Opfer über sich hinziehen, nicht eigentlich verschlingen

;

so der bekannte aalartig^ Sacropharvnx , Osmosudis , Melanocetus. — 9. Die

Athmungso rgan c erscheinen etwas reducirt: die Kiemenblättchen kurz,

wenig umfangreich, gering an Zahl: also mit kleinerer Athmungsoberfläche, was

wohl zuhammeiibängt mit dem geringeren Athmungsbedürmiss in der kühlen Tem-
peratur der Tiefe, dem geringen Stoffwechsel, vielleicht auch mit dem lelativen

Gasreiciithum unter dem grossen Druck. — 10. Die Schwimmblase zeigt oft

besondere Muskelapparate zur Regulation. Indessen hängt das Vorhandensein

oder Fehlen der Bisse weniger von den TiefenverhUtnisaen ab, als von der syste-

matischen Stellung, insofern als wo die oächsten Verwandten eine Schwimmblase

haben, noch die entsprechenden T. eine solche besitsen, und umgekehrt Ueber

die Ansdehnong der Blase s. oben. — Was die Verbreitung der T. betrifft» so

wissen wir wenig Sicheres Aber ihr Vorkommen in bestimmten Tiefen, da man
Qoch nicht genflgend mit selbstschliessenden Netzen (nadi Chum und ParBum)
daraafhin untersucht hat: auch obeiflächlich lebende Fische konnten bei dem
gewohnlichen Fangverfahren, beim Heraufziehen des Schleppnelses in dasselbe

erst oben gelangt sein; nur bei Fischen mit dem Charakter von Grundfischen

ist man gegen Täuschung sicher. Indessen lassen sich bestimmte »bathyme-
trische Regioncnt, die durch eigenthümliche Formen cbnrakterisirt wären,

nicht genau abgrenzen, ebenso wenig ist eine hör i zon tale A bgrenzung
möglich. Die grösste l iefe, bei der man mit dem Schleppnetz Fische fing, war

»949 Faden; sicherer ist die Tiefe von 2750 Faden, bei der man einen richtigen

Grundfisch heraufbrachte. — Die Fisclifauna der Tiefe besteht hauptsächlich

aus Formen oder Modifikationen vt;n i ormen, welche wir an der Oberfläche

in der kalten oder gemässigten Zone antreffen, oder welclie als nächtliche,

pelagiscbe Formen auftreten. Die Knorpelfische sind gering an Zahl (ca.

10 Arten) und steigen nur bis zu einer Tiefe von 6oe Faden hinab. I^e Stachel-

flosaer, welche die Mehrzahl der Küsten« und Obeiflächenfauna im Meere aus-

machen, sind ebenfalls spärlich vertreten; nur s Familien gehören ausschliesslich

der Tieiseelaniia an: die TVatkjfpteridae (s. d.) und JUfht^daet während von den

tbfigen die meisten in einer Tiefe von 300^500—1000 Faden herabgehen, wie

die PeradUt Scorpämiaet Trkhiuridae, Fediculati, Cattidae, Cait^kraeü, Distfi^fiS,

wenige darüber hinaus, wie die Bcryiidae und Trcuhinidat. \ der ganzen Tiefsee-

ftona bilden die Familien der Gadidae, Ophidiidat und Macruridae unter den

ÄnaccmihinL Die Notacanthi (welclie mehr den Physostomi gleichen), sind auch

T., aber arm an Arten. V^on den Fhysostomi sind die Scopdidat am zahlreichsten,

sie machen nahezu ein anderes Viertel der Tiefseefauna ans (soweit sie nicht

zvk den pelagischen Fischen zu rechnen sind); dazu gehören die merkwürcliLrcn

Gattungen; Baihyptcrois^ Harpodon, Ipnops, Flagyodus. Ferner: die SUrtwpty-

ekidae, Stomiatidae, Bathythrissidae, AUpocephaiida^, Halosauridae. Auch die

MuraenidiU zeigen merk viirclige Ticfseefornien mit oft abenteuerlicher Gestalt:

Nemiihihyi, Cyema, die schon erwähnten Sauo- und Jiuryp/uiryfix, Nettasioma.

Die Salmoniden sind in der Tiefisee selten, mit nur 3 kleinen Gattungen,

dagegen bestebcn die T. der Sttsswasserseen hauptsächlich aus Salmoniden:

Fekben^ Saibling, GrundfofeU^ wosu noch die der Familie Gaüdat angehöiige
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36 Ttebeeholothuricn — Ticfseekorallen.

Treische oder Quappe (L^ta mtigm^) gehört: welche Flache aber nicht aus*

schliesstich, sondern nur vorsugsweise der Tiefe angehören. Von den Qfdostß'

mata wurde ßfyxhie aus einer Tiefe von 345 Faden erhalten. Kiz.

Tiefseeholothurien, s. Nachtrag. Mtsch.

Tiefseekorallen. Schon im vorigen Jahrhundert kannte man einige Formen

der Anthozoen, welche aus grösserer Tiefe (über 200 Faden) hervorgebracht

wurden ; eine grosse Zahl wurde aber erst durch die neueren Tiefseeexpeditionen,

besonders die der Schiffe T-Cha!]enL,'er< und »Talismane, zu Tage gefordert und

näher erforscht. Die meisten Abtheilungen der Anthozocn tragen zu den T.

bei, ein allgemeiner Hauptcharakter lässt sich nicht für sie feststellen. — Von

den weichhäutigen Anthozoön oder den Actinien (s. d.), welche sonst in der

Regel felsige Küsten bewohnen bis /um Stande der niedrigsten Ebbe, finden

sich zahlreiche Formen auch in der 1 lele bis zu 2000 Faden. Das Challenger-

material dieser Abtheilung hat RiCH. Hkrtwig liearbeitet Manche sitzen oft in

grossen Gesellschaften beieinander, wie AtHMtketa peUufida, Diese und

andere Formen, zumal die der Familie An^AianiJUdae sind z. Tbl. anflaUend

bilateral- symmetrisch, und zwar als Folge der Lebensweise, indem sie mit

ihrer Fussscheibe die Achsenskeletie von Gorgpniden umklammern, und so sich

in der Riebtang des Lttngenwachsthums ihres Witthes strecken. Diese Ndgnng
der Actinien, sich an andere Thiere anzuschliessen, beobachtet man, ähnlicb

der bekannten Sagartia oder Adamsta parasitica (s Actinia) auch bei einer Tief-

seeform: Epixoanthus parasiiicus, welche eine Kolonie bildet, auf welcher steh

symbiotisch ein Bemhardskrebs (Pagurus) mit seiner Schneckenschale an-

siedelt, wobei aber letztere sich auflöst. Merkwürdige Tiefseeformen sind die

Paractinien (R Hfrtwig), welche ihre Organe nach der Grundzahl 4 an-

geordnet zcii^en, und so vielleicht zu den paläozoischen Tctracoralla s. Rugosa

(s. d.) hinüberleiten, von denen nur spärliche Reste sich bis in die Jetztzeit er-

halten haben (Haplophyllum). Theilweise findet sich diese Anordnung auch bei

den Sicyonidae. Bei den genannten, sowie bei den Liponemidae, welche auch

die liefe bewohnen, ist bei vielen Formen eine Rückbildung der Tentakel
eingetreten, in der Weise, dass sie verkOrst, warzenförmig oder wallaitig, aber

nacÄi aussen poren^ oder schlitzartig offen nnd, so dass «e als Einströmungs-
apparate fttr Wasser und Nahrung dienen, Ihnlich wie bei den Schwimmen
wfthrend sie zum Fassen und Halten der Beate nicht mehr geeignet sind. — Die

Steinkorallen (s. d.) der Tiefe zeigen keine besonderen Eigenthttmlicbkeiten,

auch nacb ibiem Bearbeiter Mosblby keine alterthttmlichen Formen, zetcbnen

sich aber vielfach durch die wundervolle Regelmässigkeit und grosse Zart-

heit ihres Skelettes aus. Die verschiedenen Arten gleichen sich in der Jugend

so sehr, dass sie dann schwer unterschieden werden können. Auch schwanken

sie sehr in der Grösse zwischen 5 und 10 Millim. bei derselben Art und in

demselben Alter, welches letztere sich durch die Zahl der Septa constatiren

lässt: je nach der reichhcheren oder dürftigeren Nahrung, während die Tiefe

an und für sich hierauf ohne Einfluss ist Die Zartheit des Skeletts hängt zu-

sammen mit der Kalkarmuth des Wassers in diesen Tiefen, und so zeigt das

Mauerblatt oft Lücken, die sehr regelmässig siebartig erscheinen: mit äusserst

gleichmässigen Querbälkchen zwischen den zarten, weissen Langsscpten: ent-

sprechend der Ruhe ihres Wohnorts. — Die echten T. sind meist Einzelthiere,

davon sind ca. 30 Arten bekannt, z. B. SUphaitotrothus, BathyacHs^ Diliotyaihus^

Arten von Fiebdbtm, Einige derselben haben eine weite horizontale und ver-
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äuÄft Verbreitung. Nur auf die Tiefsee beschränkt ist Lepifipenus, Aber auch

OTwebWdende Formen der Steinkorallen komnien vox^ wie die baumfönnige
U^hohelia prolifera (s. Oculina), welche in einer Tieie von 3—600 Faden im

Nordadantischen Meere den Boden auf Meilen wie mit Buschwerk bedeckt,

ganze Bar.kc oder ein Korallenriff bildend. Sonst erreichen die clt^cntlichen Riff-

bildenden Koralien (s. Korallenriffe) schon bei 2^ P'aden ihre untere Veibrcitungs-

grenze. Auch die Aniipathes (s. d.) oder achsenbildenden Hexakorallen werden

bis zu 2000 Faden tief gefunden, andere, wie A. spiraiis, leben zwischen 50 und

900 Faden. — Besonders interessante Vertreter der Tiefseefauna hat die Ab-

theilung der AUyonaria (s. d,; oder Achterkorailen. Die eigentliche Edelkoralle

ist kein richtiges Tiefseethier, sie kommt meist zwischen 50 und 60, selten in

einer Tiefe von 970—350 Faden vor. Von den Gorgoniden (s. d.) der Hefe
Verden manche bis i Meter hoch, oft aitsen sie mit Wonelauslftufetn fest im
Schlamme, wahrend ihre Verwandten im flachen Wasser sich gern mit einer

mhreiterten Basalplatte an Steine und deigt anheften. Sie dringen bis

s|oo Faden in die Tiefe ?or, und manche seigen, entsprechend der Ruhe ihres

Avfenthaltortes» sehr regelmässige Formen, s. B. Isid^gorgia PntHaUsü* Die

Chrysogorgiden haben eine dünne Achse, von der Stärke eines Fferdehaares,

einüach oder verästelt, dann Büsche bildend. Von dem Polypenüberzug ent

blösst, glänzt sie prächtig metallisch. Auch eine Form aus der F&mÜie der

Isideen (s. d.) gehört zu den Tiefenbewohnem. Viele Gorgoniden zeigen leb-

hafte Phosphorescenz. In noch höherem Maasse leuchten die Pennatu-
liden (s. d.) der Tiefisee. Die höheren Formen dieser Ab'lieihing, besonders

die fadenförmigen, sind hauptsächlich Bewohner des flachen Meereswassers; nur

4 von ihnen finden sich unterhalb 300, keine unter 565 Faden. Dagegen von

den 32 Arten der niederer organisirten, einfachen und altcrthUmlichen Gruppe

finden sich 26 unter 300, 11 unter loco und 4 unter .:uoo laden. Von diesen

ist schon im vorigen Jahrhundert Umbellttla ^ronlandica (s. UmbeUula) aus

300 Faden Tiefe heraufgeholt worden; sie gehört zu den häufigsten Tiefsee-

thieren. Jetzt kennt man ca. 10 Arten dieser Gattung, worunter Um^lhila lepto-

eatiBs in 3440 Faden. — Andere interessante Tiefteeformen dieser Federkorallen

sind: ^ot^emUo» moUe, dßerüpkibm H^Bm^tsH^ und das nur s Centim. hohe

L^ttfiäum groiUe. Die Federkorallen scheinen indess sehr ungleichmässig

in der Tieftee vertheUt, hier dichte Wälder bildend, dort auf weite Strecken

fehlend. (W. ICabshall, die Tiefsee und ihr Leben, 1888.} Klz.

Tiefseekrebse, s. Nachtrag. Mtsch.

Tiefeee>lIoUu8ken. Dieselben sind im Gegenaats zu den Fischen und

Kjebaen meist an den Boden gebundene Formen, Schnecken und Muscheln

Die schwimmenden Ptecopodcn, Heteropoden und manche Cephalopoden scheinen

nicht in sehr bedeutende Tiefen berab/.up'chcn; man hat zwar die Riesen-Cepha-

lopoden wie Anhtteuthis u. A. für 1 lef: cethicre gehalten, da sie selten zum Vor-

schein kommen, aber da man ihre Reste hauptsächlich aus dem Magen des

luftathmenden Potwals oder aus hier und da an den Strand getriebenen Exem-

plaren kennt, kann man nicht behaupten, dass sie sehr grosse Tiefen bewohnen.

Aus sehr grossen Tiefen kennt man liauptsächlich nur die Schalen und weiss

bchr wenig über die lebenden Thiere. Der Einfluss des Lichtmangels zeigt sich

bei den Tiefsee-Mollusken in der geringen Ausbildung der Farbe, blassrOthlich,

selten dunkettnaun, der Einfluss des Mangels an WeUenbewegung und des

weichen ans Kalk- oder Thon-Sdilamm bestehenden Grundes in der duich-
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schnittlichen Dünnhei»^ der Schalen und in dem Mangel an stärkeren Vorsprüngen,

Stacheln oder Höckern an denselben, wie solche bei so vielen Molluskenschalen

der I.itoralzone vorkommen; eine feinere Skulptur, Gitterung oder einfache

Streifung der Schale i&t dagegen nicht selten und durfte mechanisch zur Ver-

stärkung derselben trotz ihrer Dünnheit bettraeen. Ebenso ist der Mangel aller

noecljänischen Abreibung und Krosiun aer Scnalen, auch an der Spitze, mi

Gegensatz zu den Scbalthieren der Litoralregioo und der Flüsse der grösseren

Ruhe und vielleicbt aiicb dem Fdilen von Koblemiiire «uoschreiben. W. Dall
nifont an, dan von der Oberlliche des Meeres beständig so viele kleine oiga*

nisehe Tbeilcben in Folge des Absterbens niedriger schwimmender Fflansen nnd
Tbiere (Diatomeen^ Badiolatien n. deigL) aHmählicb in die Tiefe berabtinkeii

und dadurch die Nabmngsfrage ftr die lebenden Bewohner andk der grössten

Tiefe gelttst sei, mid swar in solcher Menge, dass dort tmlen die Tbiere weit

weniger auf g^ienseitige Vemichtong angewiesen seien und friedlich neben ein-

ander von dem von oben herabregnenden Stofien zehren; er fand nie ein Bohr-

loch an Schnecken- oder Muschelschalen ans grosser Tiefe, während solche doch
so häufig an Schalen aus der Litoralregion sind; die Mehntahl der die grossen

Tiefen bewohnenden Mollusken gehören zu Familien und Gattungen, welche wir

als pflanzenfresserid oder von kleinsten organischen Theilchen lebend kennen;

auch ist bei vielen der 1 letsee-Schnecken der Deckel zwar vorhanden, aber

nicht gross genug, um die OetiTnung zu schliessen, also wohl in Rückbildung be-

griffen, weil ein solcher Schutz nicht mehr nöthig. Dieses Offenbleiben der

Mündung erleichtert auch die beständige Ausgleichung dca Wasserdruckeü inner-

halb des lebenden Thieres und ausserhalb desselben, die einzige Bedingung,

nnter welcher die dOnne Schale dem imomen Wasseidrocke in grossen Tiefen

widerstehen- kann. Dall bemerkt auch noch, dass die Embryonalwindnngen

der Tiefseeschnecken durchschnittlich grösser seien im Verlüutniss zur er>

wachsenen Schale, also wahtscheinlich weniger, aber grossere Eier oder leben-

dige Junge gebildet werden, was auch wieder auf grössere Sicherheit vor ge«

frässigen Feinden hinweist; denn je mehr Gefahren in der ersten Jugendaeit

drohen, desto grösser ist bekanntlich die Zahl der gleichzeitig hervoq^brachten

Keime einer neuen Generation (Fische, Austern, Eingeweidewürmer). Was die

Zugehörigkeit der Tiefsee-MoUuskeo zu den grösseren systematischen Abtheilungen,

Ordnungen und Familien betrifft, so sind wohl die Mehrzahl derselben auch in

der Tiefe vertreten, aber doch in anderem Verhältnisse als weiter oben, nament-

lich als in der Litoralregion; auffallend zahlreich an Arten und Individuen sind

unter den Schnecken dieT rochiden.Bul Ii den, Act aeoniden, Pyramidelliden
und Pleurotom iden, unter den Muscheln die N u culiden und Pectiniden, dann
namentlich auch die Dentalien. r)ic; e durüen zusammen mehr als die Hälfte der

in den grossen Tiefen lebenden Arten und Individuen von Mollusken bilden. Aus

Tiefen von 4600—5300 Metern erhielt man im Gebiet des atlantischen und
Australiens noch etwa 7 Alten von Muscheln, swei Dentalien und eine TgrtkrmiU»

mit wobl erhaltenen Weichtheilen, also sehr wahrseheinlich in solchen Tiefen

lebrad. Der geographische Unterschied swisdien den einzelnen Meeren betre&
ihrer Bewohner ist in der Tiefe weit geringer als nllher der Oberfläche, nament>

lieh weit geringer als in der Litoralsone; auch ist hervorsuheben, dass manche
der obengenannten Familien gerade in den nordischen Meeren auch in der

Litoralione verhäUnissmässig reich vertreten sind, so die Nuculiden, Trochideq,
Bulliden und Pectiniden, .also gewissermaassen die Tieüseefisuna in der Pobup-
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wnt zu 1 a|^e tritt oder die Polarfauna nach den wärmeren Zonen zu in die Tiefe

\im\)ile\gt bis zu eintr entsprechend niederen Temperatur. Bemerken^wcrth ist

afeti, dass alle die ohen genananten Familien auch in der geologischen Vorzeit

öne gio&se Rolle spielen, die meisten schon in den uiCbuzoischen Formationen

i^na&, ]uca. Kreide), die Pieuroiouiiden wenigstens in der i eriiarzeit, so dass

flitn fttich sagen kann, die Mollusken haben sich seit jenen Zeiten in den Tiefen

veniger umgestaltet, «Is in der Nftbe der Meeresoberflitehe. Eine besondere

Aehnlicihkdt der Thterwelt der Tielsee mit derjenigen der Kreideformation ist

oBehr&ch behauptet worden» aber für die liiColltisken nicht in höherem Grade
fochanden, als sich schon aus dem oben Gesagten eigiebt All dieses gilt

vesenüich Yon den grossen Meerestiefen der Oceane, etwa von 1500 Meter an

abwSits» bei einer Tempeiatur von etwa 5^ C. bis nahe snm Gefiierpunkt und

weichem Grande (Abyssal- oder Benthal-Region), theilweise aber auch noch

von den an sich bedeutenden, aber im Vergleich doch missigen Tiefen bis

aoo Meter aufwärts, in welchen noch steil ablallender Felsengrund mit korallen-

artigen Pflanzcnthieren herrscht, aber wohin kein Sonnenh'cht mehr dringt und

keine Pflanze mehr lebt (A rc !\ ibe n th a Ire <?ion von Dall), wie die Edelkoralle

im Miü eimeer, bis etwa 200 Meter abwärts, die bogen. tSeebäumec an der nor-

wegischen KiHLe (l\iragorgia, s. Briareaceen, Frimnoa, s. Gorgoniden, Lophohelia

und Amphtheha, s. Ocuima), 400—600 Meter: hier herrscht stellenweise noch

sehr reiches Thierleben, neben grösseren Echinodermen (Asiropliyton, Brisinga),

Zii Ireichen niedrigeren Crustaceen und langschwänzigcn iviebsen, aucli iiauient-

üch aiancherlei Terebratuliden und grössere, seltene Conchylienarten, so im

Cbristiania-Fjord Lima ixcawtia, in den snbtropischen und tropischen Gegenden

dfe noch lebenden, gelbroth geerbten Pleurotomarien (s. Bd. VI, pag. 435); auch

diese drei Schaleiiformen finden wieder ihre nächsten Seitenstttcke in den Jura-

und Kreide-Formationen des mesosoischen Zeitalten. Aus der sahireichen Lite-

ntnr mag besonders hervorgehoben werden: WyvillIpThomson, Depth of the

sea 1874; und dessen Report on the scientific results of the voyage of H* M.

G. CBALUDKaa, 1880--188S, die die Mollusken betrefienden Bände I, X, XUI* XV»
XVT, XIX. XXIH und XXVII von Davidson, Berch, E. Suim, Watsom, Haddom,

HovLE und Pelseneer bearbeitet. — M. Sars fortsaUe bemaerkninger over del

dyriske livs udbredning i havets dybder in Vidensk. Selskabs Förhandlinger

Christiania 1868. — W. Dai,l, deep sea mollusks, Rede bei derJabresvenammlung

der Biological Socict}' in Washington 1890. E. v. M.

Tiefiseeschleim, Juit/iyHns. Bei Sondirungen im Atlantischen Ücean wurden

protoplasmaartige Massen getunden, ohne Kern etc., die bestimmt geformte Kalk-

k. r[ er, sogen. Coccoltthen, Rhabdolithen etc. einschlössen. Obwohl man glaubte,

Frotopiasmabewegungen an diesen Massen wahigenummen zu haben, so wurden

diese doch von Vielen als ein in Alkohol erzeugter Niederaclilag angesciien.

AUerdings hat später der Nordamerikaner £. Bessils an der grönländischen

Küste in Tiefe von mehr als 150 Meter fthnUche Protoplasmamassen, jedoch

ohne CoocoUthen etc. gefundeUf die nach seiner Angabe amöboide Beweglich'

kcit hatten (Rf^hatkfkms), Derartige Beobachtungen sind Jedoch nie wieder

hestfltigt worden, so dass man ihnen berechtigten Zweifel entgegenhalten muss.

Eine schleimartige Masse scheint indessen thatsäcUich dem Meeresboden in

posMn Tiefen aufaulagem. Sie könnte als T. bezeichnet werden. Fa.

TfaiMaeliwAiiime, s. Nachtrag. Mtsch.

Ttern, a. Trao. W.
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Tiffa, iietber-Slamm im centralen Marokko, etwa 70 Kilometer östl. von

Marrakesch. Sie bewohnen die fünf Bezirke: Fum Djama, Bczzu, Tinannölt,

Bu'Arazer und Wanla, und zählen auf 3000 Quadiatkilom. etwa 4—5000 Köpfe.

Sie sind von den Arabern oben in die unwirtblichen Rq^onen des Gebiigee

aurilckgedrängt, dessen schlechtem Boden sie indessen noch Oel- und Feigen-

bäume etc. abringen, da ihr Gebiet «emlich viel Regen bekommt Die T. sind

keine Freunde gemeinsamer Siedelung; jeder wohnt am liebsten auf seiner eigenen

Scholle; daher nur wenige DAr/er. Ihre Hätten sind aus Stein an^eführ^ das

Dach aus Zweigen, die mit Lehm überdeckt sind. In den Dörfern treiben sie

allerlei Handwerk. Die Araber werden von ihnen gehass^ dennoch erkennen

sie die Oberhoheit des Sultans, wenn auch widerwillig, an. Sie sollen 1^1 it

Arabern gemischt sein, sprechen arabisch und sind Mohammedaner. Zum Tbeii

sieben die T. als Halbnomaden durchs Land. W.
Tifut, s. TufTut, W.

Tiga, Gattungsname für die dreizehigen Stummelspechte, welche Hinter-

Indien bewohnen. Sie gehören zu den Glattnasenspechten, Fsilorhmae,

welche durch das Fehlen der Nasenborsten ausgezeichnet sind. Mtscu.

Tiger, s. Wildkatzen. Mtsch.

Tigerdachs oder Tigerteckel, offizielle Bezeichnung für einen sübergrauen

Dachshund mit schwarzen Platten und Flecken. Sch.

Tigerdogge, ein Farbenscblag der deutschen Dogge, weisB mit möglichst

gleichmässigen schwarzen Flecken. Sch.

Tigerfinken, Sporaegmthus, kleine Webefinken, deren Mtfnnchen roäi gefiirbt

sind, mit runden, weissen Flecken auf dem Körper. Die Weibchen tragen ein

braunes Kleid mit weissen Funkten auf den Flflgeln und schwarzem ZOgelstrich.

Bei ihnen sind die Oberscbwanzdeckfedern rotb. Sie leben in Sttd«Asien. Mtsch.
Tigcr-Genette, Genetta tigrina, s. Viverridae. Mtsch.

Tigerhaar, eine Haarform des Pferdes, bei welcher auf weissem Grundhaar

mit fleischfarbener Haut kleine, runde, dunkle Flecke stehen, unter denen die

Haut ebenfalls dunkel pigmentirt ist Je nach der Farbe der dunklen Flecke

.unterscheidet man Gelbti^er, Rothtiger, Brauntiger und Schwarztiger. Sch.

Tigerhalstaube, Turtur itgrtrai (s, Turtur), eine indi'^rhc Turteltanbe,

welche oben braun, unten weinfarben geiarbt ist und ein breites, schwarzes^

fein weissgeflecktes Nackenband hat. M rsi h.

Tigeriltis, Muskla (Fodorius) sarmaticuSt s. Iltisse. Mtsch.

Tigerkatze, b. W liakauen. Mtsch.

Tigermenschen heissen Personen von scheckigem Aussehen bei dunkler Gi und-

farbf der Haut, die man gelegentlich der Schauausstellungen auf den Jahrmärkten

zu sehen bekommt Es sind zumeist Schwarze» bei denen plötzlich aus noch unbe-

kannten Ursachen zu irgend einer Zeit ihres Lebens die bis dahin normal dunkle

Haut Aber die ganze Köiperoberflflche zerstreute grosse helle Flecken oder Streifen

bekam; Betheiligung der Haare an dem EntOrbungsprocess ist dabei nicht unge-

wöhnlich. — Die Wissenschaft bezeichnet diesen Vorgang, bei dem es sich um
einen Schwund des Pigments handelt, als Laicopiühia offMUt, s. VitOigo. B9CH.

Tigerpferde, s. Wildpferde. Mtsch.

Tigerrohrdrommel, s. Tigrisoma. Mtsch.

Tigcrschlange, Python molurus, die indische Riesenschlange. Mtsch.

Tigerschnecke, i. Cypraea Ügfis» a. Iroclm pico, 3. Conus Uteraius und
striatus, £. v. M.
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Tigerspinnen, s. Jagdspinnen. E. To.

Tigerteckel, s. Tigerdachs. Sch.

Tigerwolf, Hyatna crocuia, s. Hyaena. Mtsch.

Tigre-Volk und -Sprache Die Bevölkerung Abessyniens bildet kern em-

hettüches Ganze, sondern stellt ein Völkeigemenge dar, das aus drei Haupt-

«iBiiDai smamnieDgeseUt su sein scheint Demgemäss ist es schwer, einheit-

liebe Cbaraklenüge heraussofinden. Der physische Ctiarakter indessen weist auf

dnen gemeinsanien Tjpns und eine Verwandtschaft mit den Arabern hin. In der

Tbat ist denn auch der Älteste der drei Hauptstämme, nflmlich die Bevölkerung

der Landschaft Tigre im Norden des Landes, nach Fr. Müllbk eine alte Kolonie

der Bimjaiiten (s. d.) in SOd-Arabien, die einige Jahrhunderte vor unserer Zeit-

rechnung Aber die Meerenge von Bab-el-Mandeb setzten. Die alte Sprache der-

selben, das sogen. Aethiopiscbe oder Gheez (s. d.) ist die nächste Verwandte

des m den Inschriften gefundenen Himjaricischen. Gegenwärtig ist das Gheez

aas dem täglichen Leben verschwunden und gilt nur mehr als heilige Kirchen-

sprache. n.t?egen lebt es noch heut zu Tage in seinen Tochteridiomen, dem
Tigre, der Sprache Nord-Abessyniens, und dem 'iigrina (s. d.) fort. Diese Nord-

Abessynier oder 'V. besitzen einen langen, bemerkenswerth schmalen Schädel,

eine lange, gebogene Nase, wenig dicke Lippen, lebhafte, etwas geschlitzte

Augen, jenen der Araber nicht unähnlich, vorstehende Backenknochen, dünnen

Hals, wolliges Haar und einen wohlpropurtiünirlen Körper. Sie sind tapfer, ge-

schickt und gewandt. Das Tigre (auch Tigrie) geht heute weit über den

Rahmen der gleichnamigen LanAwhaft hinaus. Es wird gesprochen auf den

DaUaq-Inseln, in der Samhamh nördlich von Zulab, in Alqeden, Bidamah, Saab-

dera^ wird gebraucht von den Habab, Mensa, Bedjuq, Maaria, Beni-Amer etc.,

t. TbL auch von den Bogos, Takwe, Baria, Halenqa Und Menna. Dabei dehnt

es seinen Bereich immer weiter aus. W.
Tigrinat ein Schwesterdialekt des Tigre (s. Tigre-Volk und -Sprache) und wie

dieses eineTochter desGheez (s.d.); dasT. ist indessen vornehmer und ausgebildeter,

als das mehr bäurische Tigre. Es wird in der Provins Tigre gesprochen. W.
Tigris, s. Wildkatzen. Mtsch.

Xigrisoma, Sw., Gattung der Reiher, nächst verwandt mit den Rohrdommeln,

(BofaurusJ, Schnabel gerade und verhältnissmässig lang, Firste länger als der

Lauf 12 Steuerfedem, Mittelzehe kürzer als der Lnnf 4 Arten in Amerika,

T in Amka. Die Mehrzahl der Arten haben rothbraun und schwarz q'ierge-

bariderte (^efiederfärbung. T. brasüiensis
, L., in Mittel- und Süd-Amerika,

T. icucoiophus, Jard., in West-Afrika. Rchw.

Tigrisuchus, Owen, fossile Eidechse aus der Trias von Süd-Afrika. Zu den

Thcriodonta (s. d.) gehörig. Mtsch.

Tigurincr, berühmter Zweig der keltischen Helvetier, die Begleiter derCimbern

auf deren Zuge gegen Italien (xos v. Chr.). Vorher hatten die T. wilhrend des

AoHentbaites der Cimbem und Teutonen (s. d.) an der Rhone den Consul L. Gkssros

gelOdtet und dessen Heer beschimpft (107). Ueber ihre Sitse sind die Ansichten

gctfaeQt; mit Tniicnm (Zfliich) haben sie nichts su thun; andere versetzen sie

nach dem Canton Waadt; MoimsiM lllsst sie am Murtener See wohnen. W.
Tikagnlik, GrOnUnder-Name für den Zwergwal, Balaen^^a r^Orata,

sl Balaenoptera und Wale. Mtsch.

Tikkt-tikki, bei den Niam-Niam der Name fllr die Akka (s. d.). S. übrigens

«och ZweigvöDcer. W.
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Tikpolonga» Singalesen-Name fUr die Ketten viper« Fipcra russdü (s. Vi*

pera). Mtsch.

Tiliqua, Gray, Gattung der Eidechsenfamilie Scincidiu. Grosse Wühleclisen

mit spitz zugehendem Schwanz und einer vollständigen Reihe von Unteraugen-

schildern. Obere Nascnschildcr fehlen, der Einschnitt des Gaumenb reicht vorn

bis zur Höhe der Augen. 5 Arten auf den Molukken und in Australien. Mtsch.

Tillamuk, s. KUlamuk. W.
Tillodootia, Gruppe fossiler Säugethiere, welche Merkmale von Raobthieren,

Hufthieren und Nagern zeigen und die vielleicht mit den Klippschliefern gewisse

ji> I > ft-

«

Verwandtschaft haben. Ihre Zabnformel ist: Eocäo von Nord-
a«i«4«3

Amerika. Mtsch.

TiUotfaerium, Marsh., eigentbflmlicbe Gattung der ausgestorbenen lUh^
dontia (s. d.). Thiere von der Grösse eines Bären mit den Schneidezähnen des
Klippschliefers aus dem EocMn von Wyoming. Mtsch.

TiUus, Ol. (von tillo gr. rupfen, abreissen), Gattung der Buntkäfer, CU-

ridae, mit eiförmigem Kopf und fünfdiedngen Füssen; die Vorderbrusf ist mit

ihren Nehenseitenstucken verschmolzen. 4 Arten in Europa. T.chngiUus. Mtsch.

Tlmagoa, s. Timuqua, W.

Timalien, s. Timelien. Rchw.

Timandra, Boisd., Gattung der Spanner-Schmetterlinge, Vcnäronu-

tridae. Eine Art, /. a/naia/iu in Deutschland. Mtsch,

Timani, s. Tiiumcnc. W.

Timarcha, Rrdt. (gr. ss HmarcAia, die Würde einer römischen Censors),

eine Blattkäfergattung (s. Chrysomelidae), bei welcher die lidenfitaiigen Fahler

vor den Augen eingelenkt, alle Fnssglieder gleich breit und die hochgewölbten

Flogeldecken keine FlOgel bergen« 60, meist schwarzgeüKrbte europäische

Arten. E. Tg.

Timbabadii, nach Buschmann eine kleine Horde der Apachen (s. d.). W.
Tisnbir4 Tymbyra, Tumbira» Timbyra, Imbira. Nach dem Vorgang Fran*

CISCO Dl Paula Ribeiros bezeichnet man mit diesem Ausdruck alle die kleinen

Indianerstämme, die sich über die westliche Hälfte des Staates Maranhao, Bra-

sih'en, verbreiten. Wie v. Martius berichtet (Zur Ethnographie Amerikas, zumal

Brasiliens, Leipzig 1867) soll nach Einigen der Name von den straffen Bast-

bändem (imbira, embira) herrühren, die von jenen Indianern um Arme und

Knöchel getragen werden. Martius dagegen leitet T. von den Unterhppen-

I)tlöckchen (tembetä oder Tembetara) der Indianer ab. Dieser Schmuck ist bei

jenen Stämmen — sie gehören zum Sprachstamm der Ges (s. d.) — allgemein

i

er besteht aus leiciitem Holz, aber auch aus Alabaster und Harz. W.

Timelüdae, Timalien, VogeÜamilie der Ordnung Singvogel, Oicints.

Vögel von dem allgemeinen Aussehen der Sänger, das beisst den Drosseln,

Grasmücken, Steinsdimä&Eem, Laub* und Schilfsängem ähnelnd, von diesen

aber immer darin unterschieden, dass in den meistens kurzen und runden

Flttgeln die erste Schwinge länger ab die Hälfte der zweiten ist Der Schnabel

hat keinen Haken und keine oder nur sehr schwache Zahnauskerbung; Das

Gefieder ist bei den typischen Formen weich und zerschlissen, besonders auf

dem Bürzel lang, wollig. Von den ebenfsUs durch weiche Befiedetuqg und

rundere FlOgel ausgezeichneten Kurzfussdrosseln weichen ne durch die langen

Läufe ab, weiche die Mittelzehe deutlich an Länge Übertreffen. Die Bagrensmig
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der Familie ist zar Zeit noch eine uasicbere, da einige der jetzt in derselben

begriffenen Gattungen einzelne Arten mit kurzer erster Schwinge aufweisen

(Cistico/aJ, welche demp^emäss unter die Sänger gezählt werden miissten, während

aödererseits einzclr-ic Arten der jet/t zu den Sängern gezählten Formen (Afyrme-

(ciuhla, J^antico/itj dvircSi eine längere erste Schwinge den Charakter der Tima-

iien zeigen. Auch sind in der Unterfamilie der Stiefellimalicn Formen hierher

gKogen, welche \r\ der ungetheilten Hornschiene auf der Vorderseite des Laufes

das bcicii-linende Ivlerkmal der höchsten Sänger (luidinac) besitzen. Somit

bkibt eine natürliche und dabei scharf charakterisirte systematische Anordnung

der höchsten Singvögel trots der vielfiichen Bearbeitung, welche diese Gruppen

beteits erfabren haben, noch immer eine Fmge der Zukunft. In der Lebens-

«oie glfiicliein die Timalien den Sängern. Ihre Nahrung ist eine animalische,

besteht in der Hauptsache in Insekten und Würmern, während weiche Früchte

md Beeren als Zukost genossen werden. Aufenthalt und Nestbau wechseln

wie Im den Stfngem mannig&ch. Die Familie umfasst 600—700 Arten, welche

tibet die ganze Krde verbreitet, in den tropischen Gebieten aber zahlreicher als

\q den gemftsagten vertreten sind und in überwiegender Mehrzahl der östlichen

Exdbälfie angehören. Man unterscheidet 5 Unterfamilien: i. Eigentliche Tima-

heo. Timiliinae. Flügel kurz und gerundet, Armschwingen kaum oder doch
nur sehr wenig kürzer als die längsten Handschwingen; zweite Schwinge immer
kürzer als die Armschwingen. Hornbedeckung der V^orderseite des Laufes in

Quertafeln getiieilt. Vögel von drossel- und grasmiickenartigem Aussehen in

Afrika, Asien und Neu-Guinea, einige in Amerika. Galtungen: Garruiax, Less.,

Craieropus, Sw., Pomatorhinus, Horsf., Eupetes, Tem., Liothrix, Sw., Timelia,

HoRSF., Macronus, ]a9Jj. Selby, Oäi^ura, Hodüs. — 2. G rassch lUpfer, Cisti-

coitnae. Vögel von dem Aussehen der Rohrsänger. Flügel in der Regel kurz

und gerundet wie bei den eigentlichen Timalien, aber dritte Schwinge so lang

als die Annschwingen oder oft s<>gar länger; zweite in der Regel kürser als die

Annschwingen, ansnahmswdse ebenso lang, meistens 4.—6. am längsten, aus-

nahmsweise (Migabtrus) sogar 3.-5. Vorderseite des Laufes mit Quertafeln

bddddet. Die GrasschlOpfer gdiören den wärmeren Breiten der östlichen Erd'

hlUte an, verbreiten sich Über Afrika, die Tropengebiete Asiens und Australiens.

Auch SOd-EnrqpB beherbergt eine Art (Cistiecla}. Ihre Lebensweise gleicht im

AUgemeinen derjenigen der Schilfsänger; wie diese leben sie im hohen Grase

find niedrigen Buschwerk und nähren ach von Insekten und deren Larven.

Doch bauen die meisten geschlossene, beutelförmige Nester mit seitlichem

Kingangsloch und befestigen dieselben im hohen Grase oder an dünnen Busch-

zweigen, weiche sie in die Seitenwandungen eintlecbten. Das Nest des Cisten-

sängers ist ein langliclitr Beutel aus feiner Pllanzenwolle, welcher inmitten von

Grasbüscheln oder Stauden sitzt, indem die Halme und Stengel ringsum in die

Nestwand eingefilzt sind. Einige, namentlich die deshalb so genannten Schneider«

ögel, benutzen zu.r Herstellung ihres Nestes noch lebende, am Zweige sitzende

Staudenblattcr, vvclclje bie vermiitclst rflanzcnwülle zusamuiennahen. Gattungen!

CisHcola, Kaup., Megalurus^ Horüf., Frima^ Horsf., Orthotomus, HoRbF., Stipi'

kams, Lsss., Makirus, Votiix. ~ 3. Busch Schlüpfer, Tro^lodytinat, — Vögel

von ZamikOniggestalt und Färbung. Der Charakter der letzteren liegt in der

Qoeffaindcnseicboiuig auf Flügeln und Schwans. Flügelform und Laufbekleidung

gleicht derjenjgea der echten Timalien. Die zweite Handschwinge ist in der

Eegd so lang als die Armschinngen. Die Unteriamilie ist fast auschliesslich
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amerikanisch, nur wenige Arten bewohnen das nördliche und gemässigte Europa

und Asien. — Die Buschschlüpfer sind Waldbewohner, halten sich vorzugsweise

in niedrigem Gebüsch auf, das sie behende durclischlüpfen. Ueberaus lebhaft

in ihren Bewegungen, hüpfen sie mit grosser Schnelligkeit über den Boden hin,

kriechen gleich Mäusen durch das dichteste Gestrüpp, fliegen hingegen schlecht

und deshalb ungern. Der Gesang der Männchen besteht in einer kurzen, aber

wohlklingenden Strophe. Die Nester sind kugelförmig, mit krcüsrundem, seit-

lichem Schlupfloch, werden meistens aus Moos, aber auch aus Laub und Gras

sehr fest gebaut und in den Zweiggabeln niedriger Büsche angelegt. Unser

Zaunkönig pücgt neben der «ir Brat bestimmten Behausung noch Nester anzU'

legen, welcbe er nur als Schlafkammern benutzt. Die Eier sind in der Regel

auf weissem Grunde fein röthllch gefleckt Gattungen: Anorthura, Rbnn. (Trü-

ghdytes)t Thry^ihorus, Vibill., Cyphorhinust Gab. ^ 4. Schetndrosseln (s. Mimi-

nae). — 5. Stiefeltimalten (Q^syehinae). Drosselartige VOgd; von anderen

Timalien dadurch unterschieden, dass die Vorderseite des Laufes wie bei den

Drosseln von einer ungetheilten Homschiene bedeckt wird (Ausnahme GraUata

aus/raßsj, von den Drosseln dagegen durch die Utngere erste Schwinge kennt-

lich ausgezeichnet, welche länger, selten nur ebenso lang als die Hälfte der

zweiten ist. In den wohl entwickelten Flügeln ist die dritte Schwinge stets

deutlich kürzer als die vierte und fünfte, welche die längsten sind; Armschwingen

deutlich kür/er als letztere; zweite Handschwinge so lang als die Armschwingen

oder lär;!::er. Ihre Verbreitnim erstreckt sich über die Tropen Asiens und Afrikas,

in letzterem Erdlheil südwärts bis zum Kapland. Wie bereits oben anucdeutet

wurde, sind die Stiefcltimalien von einigen Systematikern wegen der ungetheilten

Laufschiene mit den Drosseln vereinigt worden, wobei man dann die abweichende

FHlgelbildung unberÜcksicluigL iiess. In diesem l^aiie wurden aucii anstatt der

beiden Familien der Timeliidae und Syhiiäae drei gebildet, nämlich: Timeliidae

oder Lipiriehidat (mit Ausschluss der CopsychinaeJ, Syipiidat (Grasmücken) und

T^trdidae oder Räacnemk^äae (sämmdiche gestiefelte Syhmdae, die Tkrdiitae und
Copsychinae). Indessen ist die Laulstiefelung ebenso wenig ein unter allen Um-
ständen scharfes Kennzeichen wie die Lfinge der ersten Schwinge. Gattungen:

GraUma^ Vieill.» AfyicpkoHeus, Teil, Cf^syehus, Waol. Rchw.

Timmene, Timene, Timne, Timni, Timani, Temne, Negerstamm an der

Sierra Leone-Küste ösUich und nordöstlich von Freetown. Jetzt dehnt sich ihr

Gebiet etwa 150 Kilom. von West nach Ost und 80 Kilom. von Nord nach Süd,

einst jedoch muss es grösser gewesen sein, denn die Landuman (s. d.) am Rio

Nunez (Rtvi^re du Sud) haben noch ihre Sitten und Sprache. Jetzt sitzen die

Susu zwischen den T. und Landuman. Das Gebiet der T. zerfUllt in mehrere

Distrikte, deren jeder seinen eigenen König hat, der jedoch keine grosse Auto-

rität besitzt. Trotz der Küstennähe und des vielhundertjährigen Contakts mit

europäischer Cultur haben die T. von letzterer nichts angenommen; die prote-

stantischen Missionen haben wegen mangelnden Erfolges ihre Thätigkeit längst

aufgeben müssen. Von den beiden Geschlechtern macht das weibliche alle

schwere Arbeit, baut das i^eld etc., waiitend die Männer gar nichts thun. Der

Ackerbau steht bei ihnen in hoher Blüthe; sie bauen Reis, Arachis, Sesam,

Manioc, Palmen etc. Dagegen ist ihre Religion das krasseste Heidentiiom; der

Aberglaube beherrscht alles, und die Zauberdoctoren sind allmächtig. Bd den

T. besteht der Porro, ein Geheimbund nach Art der in Guinea bei so vielen

Stämmen üblichen. Nur die Männer dürfen AGtglied werden. Merkwürdig ge^
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ih( iH der Wertb der IMidt der ffinsdnen; tdion nach dem geringsten

Straft ^tid der schuldige Thefl als Sklave verkauft. Bei Ehebrach verkauft der

WiQfienie Ebemann den Ehebrecher wie das Weib; ja Eltern vetkaufen sogar

ihie l&inder, nicht direkt, sondern sie geben sie als Pfand und können oder

wAen ne tat mehr ausldseo. Polygamie ist üblich; je reicher ein Mann is^

dcsiD mehr Weiber hat er. Beschneidung ist bei beiden Geschlechtem Sitte.

Die meisten T. sind Heiden, nur wenige Mohammedaner, und diese auch nur

oberflacbUch« Stirbt der Herrscher, so wird er, wie gewöhnlich in Afrika, nicht

todt gesagt, sondern nur Icrank. Wird dann ein neuer Herrscher gewählt, so wrd
er bis zur definitiven Wahl eingeschlossen. Am Vorabend dieser Wahl hat

dann icdcr das Recht, den Candidaten zu schlagen. Hie Unterthanen machen

oft dcrmaassen von diesem Recht Gebrauch, dass der Unglückliche an seiner

Ge:5undheit argen Schaden nimmt, ja manchmal sogar die Wahl kaum überlebt

Es scheint, als ob die Häuptlinge Manchen nur wählen, um ihn bald auf die

angegebene Weise los zu werden. Die todten Hcrrsclier werden in den Busch

oder in den Fluss geworfen, im Handel mit den euiopaisclien i akloreien haben

die T. ein besonderes Haftsystem eingeführt, das jeden T. zwingt, für den

Schuldner BQfgschaft zn leisten. Der Bürge hat dafttr das Recht, die Summe
Ton dem Schuldner doppelt und dreifach wieder einzuziehen oder ai>er ihn oder

seine Familie als Sklaven zu verkaufen. Dies kommt indessen nicht so oft vor,

als maD nach dem sonstigen Charakter der T. erwarten sollte. W.

TuDne, s. Timmene. W.
TinmeliiMiiMigei« AäUtau Hmnth, Fkas., dem Graupapagei (s. Psittacidae)

sdir ahnliche Art, aber mit schmutzig-rothem oder braunrothem Schwänze. Ver-

tritt den Granpapagei in Senegambien und Liberia. RcHW.

Timni, s. Timmene. W.

Timorhirsch, Cerous timoriensist s. Hirsche. Mtsch.

Timorschwein, s. Wildschweine. Mtsch,

Timuqua, Timucua
,

.^timuca, Timagoa, von >ati-muca< = Herrscher

Meister, wortlich: »Diener warten auf ihn.« Bis zum Anfang des i8. Jal r-

hunderts die Bevölkerung des gesammten Florida bis nach Georgien hinein.

Auf der ältesten Karte dieser Regionen, der von de Brv, Frankfurt a. M. 1590,

sind viele Namen von T.-Ansiedlungen verzeichnet. Zwischen 1702 und 1708

wurden mit den Apalachen im N. auch die T. durch die Engländer aus ihren

Siuen vertrieben. Ihre Sprache zeigt nach Brintok und Gatchet keinerlei

Uebereinstimtnung mit nordamerikanischen Idiomen. Dagegen sind beide Autoren

neuerdings geneigt, eine Verwandtschaft der T. mit den Caraiben (s. Cariben;

anmiebmen» ohne dass jedoch dieser Zusammenhang schon hXtte nachgewiesen

werdcD kOnnen. W.
TSnamidae, s. Ciypturidae. Rchw.

Tinamotia, Vio., Gattung der Steisshtthner (s. Crypturidae). Schwanzfedern

vorbanden. Hinterzehe fehlend. Lauf bedeutend länger als die verhältnissmässig

kurzen 2^hen. Wir kennen zwei Arten. Das Perlsteisshuhn (T. elegans, Lafb.

"rd d'ORE.), hat einen Schopf spitzer Federn auf dem Kopfe; die Oberseite ist

dicht mit bräunlich weissen, schwarz umsäumten Perlflecken bedeckt; Hals und

Kropf sind auf grauem Grunde schwarz gestrichelt; Unterkörper blass isabell-

farben mit schwarzen Querbändern; Kehle weiss; bedeutend stärker als ein

Rephuhn. Das Vaterland ist Chile. Rchw.

Tinamus, s. Crypturidae. Rchw.
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Tinea, Rondelet, ScMeie (lat. nom. pr.)t Gattung der Kttpfenfiache

(s. Cypriniden), mit kurzer Rttckenfloase ohne Stichel, kurser Afterflosse und
fast gerade abgeschnittener Schwanzflosse. Schuppen klein, tief in der dicken

Haut steckend. Im Mundwinkel eine Baitel. Falsche Kiemen rudimentär.

Seitenlinie vollständig. Schlundzähnc keulenförmig:, in der abgeschliffenen Kau-
flache eine Furche, am Ende ein gegen die KauBäche gekrUmmter Haken;

einerseits 4, andererseits 5. Nur eine Art, 7. vulgaris^ Cuv., die Schleie (s. d.)- Ks.

Tinea, I,. (lat. =• Motte), kleine Schaben, deren Fühler kürzer als die Vorder-

flügel, Hinterflügel lang bewimpert, Kopf rauhaarig, zweites Glied der Lippen-

rastcr mit Endborstc versehen und der Rüssel verkümmert sind. Von den mehr
als 50 europäischen Arten sind schädlich die Kleidermotte oder Pelzmotte,

T. peiHoneUa, L., Kopf lehmgelb, Vorderflügel ^l^nzend gelblichgrau mit eineoi

grösseren, dunklen Punkte in der \fittelgeß:end. Die gelblichweisse Raupe hat

einen bräunlichen Kopf und solches Nackenschild, lebt vom August an in allen

Wollen- und Pelzwaaren und fertigt von den Abnagseln derselben eine Röhre,

die sie bei der Verpuppung meist an die Zimmerdecken anheftet Die Korn-
oder Getreidemotte, 7. gramttat L., auch weisser Kornwurm genannt, ist

vorherrschend weisslich gefttrbt, auf den Vordeiflttgeln heller und dunkler braun

bis schwars marmorirt Ihre Raupe spinnt einige Getreidekömer auf den Bdden
susammen und (risst dieselben aus. Die Tapetenmotte, 7*. iapedeäa, L., ist

grösser als die beiden vorigen, hat schneeweisses Kopfhaar, dunkelgraue Wunel-
hälfte, nebst weisslichen Spitzenflecken der YorderflUgel und kommt in den Häusern

nicht so häufig wie die Kleidermotte vor, namentlich Thierfellen nachgehend. E.Tg.

Tineina, Timidae, Motten, Schaben, eine Familie der Kleinschmetterlinge.

Kleine und kleinste Falter mit borstenförmigen Fühlern, meist stark entwickelten

buschig bcsrliuppten l-ippentasiern, zuweilen langen, mehrgliedrigen Kiefertastern,

schmalen, liaufig ungemein langgefranzten Flügeln, die wagerecht auf dem Körper

ruhen oder imi denselben gewickelt bind, die vorderen mit 11— 12 Rippen, die

hinteren mit 2 Inncnrandsri{)pen. Raupe 14— löfüssig, häufig in röhrenförmigen

Säckchen oder minirend in Rlättern, bohrend in Stengeln, Verpuppung in Ge-

spinsten. I. Gruppe, Kieieriastcr stark entwickelt, 4—ygUedrig weit vorstehend.

Hierher die Gattungen Tinea, L. (s. d.), Tineola, H. S., NemopAora, Hübn., u. a.

2. Gruppe, Kiefertaster knrx oder verkümmert, hier imgemein aahlreiche Gat-

tungen, wie ScknobiOt Dup., mit flügellosen Weibchen, Byponmtviat Ltr. (s. d.),

PbäeUat Schrk. (s. d.), Depressuria^ Haworth. (s. Küromelmotte), Geleckm, Zell.,

CokopfwrOt Zell., Raupen anflUiglich minirend, dann in Säckchen, Gracilaria,

Hawoktk (s. d.), Ar^tsihk^ HDbn. (s. d.). Lyamtia (s. d.), IMhoepüäis (s. d.),

n. a. — Stainton, Zkllbr and DoumJkS, the natural histoxy of the Tindna,

5 vol. I>ondon 1855—60. E. Tc.

Tingis, Fab., Blasen- oder Buckelwanze, zu der Familie der Hautwanzen,

Membranacei (s. Wanzen) gehörende Gattung, deren klein<^ ungemein zierliche

(6 europäische) Arten sich durch blattartige Erweiterungen des Vorderrückens

und der weitmaschigen Flügeldecken auszeichnen. £. Tc
Tingucs, s. Tinguianen. \V.

Tinguianen, ilanegas, Tinggianes, seltener l'ingues, malayischer Volks-

stamm im Norden der Pluhppinen-Insel Luzon. Ihre Hautfarbe ist sehr hell,

die Nase oft adlerartig j^ekrümmt; in ihrer Kleidung gleichen sie völlig den

Chinesen der Trovinz l uKiang. iJüch hat ihre Sprache absolut nichts Chine-

sisches an sich. Sie sind im Gegensatz zu den benachbarten Igorroten (s. d.)
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lebSdi. Chanktevistiscli bei Umr Tracht ist die toriMnähnliciie Kopfbedeckung,
kwa Enden graciös über Schulter uod Rücken fallen. Die Männer tragen eine

mm sehtiesaende Jacke und weite Beinkleider; die Weiber gehen in der Tracht

dsigottoten» nur dass sie blaue und blauweisae Stoffe bevonagen. Vornehme
Fnneii tragen . Gewfiader, die mit reich gestickten weissen oder rothen Bändern

gestickt ^d. Der Unteraim wird vom Ellbogen bis zum Handgelenk mit Arm-
Undem geschmilckt, die aus bunten Perlen oder Steinchen bestehen. Auch
fie Untexachenkel werden mit diesem Schmuck versehen; ebenso werden die

Qhiea x«ch mit Schmuck bebangen. Sie sind friedlich; ihre Waffen, die Lanze

wtd eine Axt, dienen nur zur Abwehr der Angriffe ihrer blutdürstigen Feinde,

der Guianen. Sie baiKTi Reis in grosser Menge; ebenso besitzen sie einen

reichen Bestarid an Büffeln, Kindern und Pterden. Ihre Felder berieseln sie

sogar künstlich. Sie sind nicht ohne Industrie: besonders ihre Holzschniuereien

haben einen guten Ruf. Ein Theil der T. ist zum Christenthum bekehrt; die

übrigen haben einen AI nencultus wie die anderen Malayen Luzons. Vor

Schlafenden iiaben sie eine grosse Scheu, iiir siarksLer i'luch lautet; >Mögest

da im Schlafe sterben, c Dieser Fluch beruht nach Jagor auf dem Glauben^

daas (fie Serie im Tranm den Körper verlasse. Ehen werd«i durdi die Ekern

irennitfeelt, sobald sie eine gegenseitige Neigung ihrer Kinder wahrnehmen. Das

Hochzcitsfest besteht aas einem Schmaus und Trinkgelage. Ehescheidung ist

iekht vollsogen; man zahlt nur eine ans Geld und Thieren bestehende Busse,

die Tom ganaen Dorf veijobelt wird. Die Reichen schliessen auf diese Weise

i5<—ao Ehen hintereinander; bei den Armen findet Ehescheidung seltener statt,

weil sie nicht im Stande sind, jene unumgängliche Geldbusse zu bezahlen. Oft

heirathet ein Mann drei, vier Mal dieselbe Fraa. Krankenpflege ist den T. un-

bekannt; ist .die Krankheit hofinungslos;, so wird der Sterbende lieblos ver-

lassen. Die Beerdigung findet unmittelbar nach dem letzten Athemzuge dicht

ünter der Hütte statt. T^eber dem Grabe werden grosse Steine aufgehäuft. An
gewissen Tagen werden aui diese Gral rnonutnente Lebensmittel gelegt, damit

die Seelen der Verstorbenen ihren Hunger stillen können. Die Namen der

Verstorbenen werden von deren Hinterbliebenen nicht mehr genannt. Die

ersten Versuche, die T. zu unterwerfen, wurden von den S[>aniern 1624 unter-

nommen; aber eri.L seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts draiig die spartischc

Herrschaft mehr und mehr in ihr Gebiet ein. 1848 hatten schon 8717 die

panische Oberfaoh«t anerkaimt. Heute sind wohl k^ne mehr nnabhttngtg. W.

Tinianoe, Tnritianos, Volk auf der Insel Palauan (Paragua), Indonesien» in

der NIhe des Golfes von Baboyan. Sie sollen Malayen sein. W.
TioUkusiit Tinylknm, Tuareg-Stamm im Westen von Mursuk» Fessan. Einzelne

Thcile aitien im Thal des Wadi e-Schati, andere in der Oase Sebcha, 27 nördL

Bt,, t$**lj» Sie sind theÜs reine Tnareg, theils mit Fessanem gemischt; ihre

Zahl betrSgt 3—^400 Familien. Ihre Beschäftigung ist der Waarentransport von

Ifnrsnk nach Ghat, dessen Herren sie einst gewesen sind und in dessen Nähe

sie noch einige Brunnen besitzen. W.
Tinttianos, s. Tinianos. W.
Tinnch, Tinne, von Bancroft gebrauchte Gesammtbezeichnung für die

Athapasken (s, d.). T. ist aus »ottineh« zusan.mengezogen und hat dieselbe

Bedeutung wie das lateinische s^etis. S. das Nähere bei Athai)asken. W.

Tinnunculus, Gattungsname für die Thurmfaikcn. Mtsch,

TinocerM» s. Uintatherium. Mtsch.
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Tinodon, Marsh., Gattung fosnler, kleiner Raubthtere mit mindestens

8 Zähnen hinter dem Eckzahn, aus dem obereo Jura von Wyoming. Man
stellt sie su den TrÜMfidMiat Osborn, welche wahrscheinlich als Beutelthiere

betrachtet werden müssen. Mtsch.

Tinos, malayischer Stamm auf der Insel Luzon, s. Zambales. W.
Tinooaurus, Marsh., fossile Yaran-Eidechse aus dem Eocän von Nord*

Amerika. Mtsch.

Tinouch, Fregilupus varius^ ein ausgestorbener staarartiger Vogel, der auf

den Inseln bei Madagaskar gelebt hat. Mtsch.

Tintenbeutel. Der T. ist eine sackartige, mit grossem Lumen versehene

Drüse, die den CephalopoHen (s. d.) oder Tintenfischen (s. d.) eitlen ist. Sie

secernirt eine flüssige, dunkelgefärbte Masse, die mittels eines langen Auslührungs-

ganges neben dem After ausgestossen werden kann. Dies geschieht, wenn der

Tinientiscii sich vor Verfolgern oder dergl. verbergen will. Die tintenartige

Masse tiUbt dann das umgebende Wasser derart, dass das Thier kaum zu sehen

ist und entfliehen kann, z. 6. bei dem eigentlichen Tintenfisch, Sepia o/fidnaUs,

dessen T. besonders ausgebildet erscheint. Das Sekret dieses Thteres nament-

lich kam unter dem Namen Sepia als Farbstoff in den Handel. Fr.

Tintenfische, Cephahpcda, KopfiQssler. Die T. sehen wir als die am
höchsten entwickelten Mollusken (s. d.) an. Der Kopf ist deutlich abgesetst

und gross, — im Gegensatz zu den Bivalven, — und die MundOffnung ist von

mit Saugnäpfen umgebenen Armen umgeben. Der Fuss endlich bildet einen

Trichter (s. d.) und dient durch kräftiges Ausstossen von Wasser zu lebhafter

Fortbewegung. Das centrale Nervensystem (Gehirn) liegt in einer Knorpelkapsel

und ist hoch entwickelt. — Um den Bau eines T. richtig zu verstehen, muss

man diese auf den Kopf stellen, mit dem Mund nach unten; das, was wir sonst

Rücken nennen, ist dann die Bauchfläche etc. Wie man sieht, kommen auch

hier ])hysiologische und morphologivcbe Bezeichnungen in Konflikt. Der Mantel,

dem gleichen Gebilde der übrigen xMollusken entsprechend, bildet an der —
physiologischen — Bauchfläche eine weite Höhle, in welcher die Eingeweide

liegen und aus welcher der Trichter herausragt. Aus diesem wird sowohl das

Athemwasser, wie auch die Kxkrete und Gcschlechtsprodukte entleert. Der

Mantel kann femer beiderseits zwei Falten bilden, die sogen. Flossen. In der

Unterbaut besitzen die T. Chromatophoren, die einen lebhaften Farbenwechsel

hervorbringen, z. B. beim Reizen des Thieres. — Die T. besitzen 8 Arme, m
denen sich bei den Decapoden noch ein besonderes Paar hinzugesellt, die re^

traktilen Fangarme. Sie sind mit SaugnSpfen besetzt, die das Thier befilhigen,

jeden Gegenstand mit eiserner Kraft festzuhalten. Die Schale kann eine

innere oder äussere sein. Die entere, unter der Haut gelegen, ist eine

Cudcularbildung und besteht aus einer chitinigen Substanz, oft mit eingdagerten

Kalksalzen (Os sepiae). Die Vierkiemer, sowie das Weibchen von ArgonauUt

be»tzen sodann eine äussere Schale, die in letzterem Falle einfach, in ersterem

gekammert und wie ein Schneckengehäuse aufgerollt ist. Der Kopfknorpel
endlich ist physiologisch als Schädel aufzufassen; oft wird er von Augendeck-

knorpeln, Armknorpeln etc. begleitet. — Das Ccntralnervensys^em der T. be-

steht, wie bei den Mollusken überhaupt, aus drei Ganglienpaaren, welche um
den Schlund einen Ring bilden. An Sinnesorganen sind ausser den Augen

noch ein Gehör- und Gerucbsorgan vorhanden. Ersteres liegt in einer Holüung

des Kopf knorpels und besteht aus emem einen Ololithen enlhailenden Jäckchen.
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Das sogen* Genichsorgan ferner Hegt in Grübchen hinter den Augen und be-

sitzt Wimperepithel. ~ Als Athmungsorgane fungiren Kiemen, die zu einem

oder 2wei Paaren in der Mantelhöhle liegen. Sie sind gefiedert. Das Herz,
ander (physiologischen) Bauchseite gelegen, giebt nach vorn und hinten eine Haupt-

arterie ab, während die Kiemenvenen seitlich einmünden. An der Kiemcn-

arterie sitzen ferner noch Anhänge, die als Nieren bezeichnet werden und

Harnsäure enthalten. Charakteristisch für die T. ist der Tintenbeutel (s. d.),

der das bekannte Sekret liefert. Die Verdauungsor^ane beginnen mit einem

von einer Lippe umgebenen Mund, der einen Ki e l e i apparat in Form zweier

hsiter, einem Papageienschnabel ähnelnder Kiefer trägt. Diesen Kiefern, die

fibeicinander greifen, wohnt eine grosse Kraft inne. Ansserdem besitzt die

Zunge sodann noch eine Radula, Der Oesophagus, von Speicheldrüsen be-

gleitet, mflndet in den muskulten Magen, der einen Blindsack bildet und hier

das Sekret der Mittddanndrfls^ der sogen. Leber« aufnimmt Diese Drttse ist

ein mflchtigesy compaktes Organ und liefert ein Qrpisches Verdauungsferment

(s. TrTpsin). — Die T. sind getrennten Geschlechts. Das Ovar ist unpaar; es

entleert die reifen Eier in einen Sack, von wo sie durch den Oviduct in die

Mantelhöhle gelangen. Auch der Hoden ist unpaar und liegt in einer Tasche.

Die reifen Spermatozoen gelangen durch den Samenleiter in die lange Samen-

blase und von da als Spermatophoren in die Bursa needhamü. Als solche

werden sie sodann bei der Begattung in die Manfelhöl^le des Weibchens über-

tragen. Bei der Begallung wirkt bei den männlichen T. ein besonderer Arm
mit, der Heciocotylus, der dabei abreisst und im Weibchen stecken bleibt. —
Man unterscheidet zwei Ordnungen der T. letrabranchiata (Vierkiemer) und

Dibranthiata Zw im kiemer). Die ersteren sind mit einer gekainmerten Schale

versehen. Sie waren in früheren Perioden der Erdgeschichte besonders ent-

wickelt und sind eigentlich nur noch in üeberresten vorhanden (Ammoniten).

Recent ist NauHhu, — Die Dibranchiaten oder Zweikiemer zerfallen in s Unter-

ordnongen: Decapoden und Octopoden. Die Decapoden oder ZehnfQsser um-
fiusen die t. Myopsiden mit Stpia und LoHgo, femer s. die Oegopsiden mit den
RiesenL (Are^ieuthis), und 3. die Spiroliden mit Spimla (S. perünü, Lam.).

Den Octi^xKlen, Achtfilssem, gehören an: die Octopoden s. str. mit OcUfut

fO. vmigarist 1ml), und die Fhüonexiden mit Argonauia (A» argp) (s. auch

Cephalopoden). Fr.

Tintiiinoina, Clap. und L. Als Oligotricha bezeichnet BOtschu diejenigen

Gliaten, deren Peristomfeld ganz ans Vorderende, senkrecht zur Längsaxe ge>

rückt ist. Die adorale Zone ist meist kreisförmig geschlossen. Hierher gehört

die Familie T., deren sämmtliche Arten selbsterzeugtc, gewöhnlich freie Gehäuse

bewohnen, die theils gallertig, chitinös oder mit Fremdkörpern inkrustirt sind.

Sie bewegen sich rasch und anhaltend. Meist sind sie marin, pelagisch, auch

limnetisch im Süsswasser. Ihre Gestalt ist länglich kegelförmig und dabei con-

traktil, besonders das Hinterende, das in einen freien Stiel verlängert ist, mit

welchem die Befestigung am Gehäuse erfolgt. Auf den Peristomsaum stehen bis

24 gut entwickelte Membranellen, charakteristisch für die Familie i . Km tief

liegender Mund und Schlund sind vorhanden, ebenso ein After linksseitig in der

Scblimdregion, ferner eine contmktile Vacuole. Der Kern ist oval oder hufeisen«

iBnnig, auch mebrg|iedrig; ihm liegt ein Mtrp$nukiis an. — Es gehören fol-

goide Gattongen hierher: TMmmdiumt Ksht» dessen Gehäuse röhrenförmig

and gallert^ ist; Süsswasser und Meer. — TinÜnnus, Schränkt Gehäuse chi-

Bd.vni. 4
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tioig; marin m sahlfeiehen Arten, t, B. T. ampkorot Cl. und L. — TmAmapsiSt

Stein. Dfinnes, chiUnij^ Gehäuse mit Fremdkörpern, marin, in zahlreichen

Arten. - Codmella, HAck. Gehftuae im Innern mit einem Verscblussappanit

C. lagenula, Cl. und L. Fr.

Tinylkum, s. Tinilkum. W.

Tingföregef, Zweig: der Tademckket Tuareg, s. Tademekket, W.

Tiphia, F. (gr. bei Aelian ein Insekt), RoHwespe, eine Gattung der

Heterogyna (s. d.), aus nächster Verwandtschaft der Gattung Scolix, wo die Beine

haarig und stachelig, beide Geschlechter aber geflügelt sind. Kurzbeinige,

schwarze Wespchcn von höchstens 14 Millim, Länge, die sich mit Vorliebe

auf blühenden Dolden umhertrcibeu und sich zusammenroiien, wenn sie ergrifien

werden. E. Tg.

Tipperah» übeto-birmaniscfaet Volk in Bengiüen und Assam, auf der Greose

gegen Ober^Birna. Sie ritsen vorwiegend auf den T.-Hills und der Lalmat-

KeCte. Die T. serfidlen in drei Blasien: i. die oberem aus der die Herrscher-

iamilic hervoi^geh^ s. die Djamaitsas oder Kriegerfcaste, 3. die Noyaltias oder

Neu-T. Die eiste und letzte Kaste hat noch weitere Unterabtheilnngett. Buer

ReUgton nach sind sie, wenn auch nur Snsaerfich, Brahmanen, denn sie beten

die Gottheiten des Feuere der &de, des Waldes und des Wassers an, denen

sie BUffel und Geflügel etc. opfern. Sie sind abergläubisch und furchtsam, dabei

aber grausam im Affekt; sie gelten fllr ehrlich und einfach. In den Bergen von

Chittagong führen sie den Namen Taonghta. Die T. gehen nicht gern Ver-

mischungen mit den umwohnenden Völkerschaften ein; sie leben am liebsten

ganz abgeschlossen in ihren Dörfern, wo sie einen sehr primiti\'ea Ackerbau

treiben in der Weise, dass sie in den Dickichten von den Baunicn die unteren

Zweige absdilagen, dann die Djungel anzünden und darauf den Boden bebauen.

Sie ziehen Reis, Baumwolle, Hülsenfrüchte, Pfeffer etc. 1881 lebten in den

Tipperah-Hills 35257, im Distrikt T. und Ciiittagung 16155, während 5984 in

Assam wohnten. Gesammtzabl also 55396. W.
Tipula, L. (lat SS üpffulot Wasserspinne), Schnake, Bacbmflcke, die Gattung

der MdckenCamtUe Tip^dm (s. d.), wdche sich durch folgende Merkmale aus-

seichnet: Der Vorderast der ersten LMngsader des Flttgels (Medtastinalader),

vom in die unmittelbar unter ihr li^ende Ader einmttndend und ausser der
Wurzelquerader durch keine weitere Qnerader beiderseits verbunden, aus der
Discoidalader strahlen nur 2 Adern aus, deren oberste immer gegabelt and der

Stiel derselben immer länger als der fünfte Theil der Gabelzinken ist FOhler

i3gliedrig, beim Männchen nicht gekämmt. Von den mehr als 80 europäischen

Arten sind die Wiesenschnake, T. prattnsis, L., und Kohlschnake, T. oU-

racea, L., am verbreitetsten, von denen letztere manchmal den KohUrten durch

den Wurzelfrass der Larve verderblich werden kann. E. To.

Tipulidae, Schnaken, Familie der Mücken, Ordnung der Zweiflügler,

welche die grösslen Arten enthält, die alle zwischen Vorder- und Miuelrückcn

eine Querfurche und zahlreiche Längsadern in den verhältnissmässig schmalen

Flügeln besitzen Der freistehende Kopf ist nach vorn schnauzenartig verlängert,

der Rüssel nicht stechend, die 4— 5gliedrigen Taster in ein peitschenartiges

Glied auslaufend, Fühler lang oder sehr lang, ebenso die Beine, besonders deren

Schenkel sehr lang, leicht ausfallend. Die Spitse des männlichen Hinterleibes

endet mit knotiger Haftsan^, des weiblichen zugespitst mit s klappiger Legröhre.

Die Larven sind peripneustisch und leben in der Erde von saiten Wurtelii und
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Tenresenden Tflanzenstofibii. Die Familie besteht ms mindestem 38 Gettun«

psB« S» To*
Tir, 8. Tiyar. W.
Tiras, Genesis X. 3. erwflhnte Völkerschaft, wahrscheinlich identisch mit

dem östlichen Zweig der Thraco-Dljrricr (s. d.). W.

Tiribids» Tiribees, Indianentamm in Costa rica in Centnl-Amerika, aut

der atlantischen Seite. Mit den T. werden die Chiripos, Cabecars, Viceitas,

Fnbris unter dem Namen der Talamancas (r,. d.) zusammengefasst. Die Ter-

raba (s. d.) auf dem {)acifischen Abbang sollen ausgewanderte T. sein. Die T.

sind stolz und grausam. W.

Tiricasittich, auch Blumenausittich genannt, MrQt^gerys viridiuima, Tem.

Kühl (ttnca, Gm.), s. Keilschwanzsittiche, Rchw.

Tiroler. Die Bevölkerung von Tirol bildet keine ethnographische Einheit,

sondern ist nach Race und Sprache verschieden. Zu der keltischen und rhäti-

sehen Bevölkerung gesellten sich Völkerschaften, deren Andenken m weiter

Nichts als dem Namen von ehiigen Flttssen und Beigen fortlebt Unter der

vierbundertjährigen Herrschaft der Römer wurden die Bewohner latinisirl^ und

am Anfimg des Hittelalteis wurde das aus dem Lateinischen hervofg«|;iagene

Ladinische im gansen Lande, selbst auf der Nordseite der Alpen gesprochen

wss Orts- und Familiennamen .lebhaft bezeugen. Romanisch wurde im 9. Jahr-

kondert noch auf dem Brenner gesprochen; im 16. Jahrhundert hielt es noch

den gvOssten Theil von Vorarlberg besetzt, und vor 100 Jahren sprach man es

Im Vintschgau, wie es noch in diesem Jahrhundert Thäler mit ladinischer Sprache

gab, die jetzt deutsch reden. Nur das mittlere Innthal und das Pusterthal haben

niemals ladinisch redende Bevölkerung gehabt. Das T adinisclie ist tm T aufe

der Zeit arg /uruckf^^edränf^t; Bayern, Schwaben, gernianisirte Sla\en, T^ombarden

und gothisclic Reste haben es emgeengt und seinen einstigen Vorbreitungsbezirk

langsam germanisirt. Dazu kamen die religiösen Verfolgungen der zum Theil

protestantisch gewordenen T. und schweizerischen Engadiner, die im Verein mit

Bprachcnvcrordaungen es erreichten, dass heute das Ladinische nur noch herrscht

in den Thälera von Gruden, Enneberg und Badia östlich von Brixen. Die

Ladiner unterscheiden sich nicht nur sprachlich, sondern auch physisch von den

benachbarten Deutschen und Italiensm; sie haben feinere Physiognomien und
elegantere Figuren als jene, und haben nicht den leidenschaftlichen Blick dieser.

Dabei sind sie aoch braun wie der südliche Nachbar. Das Italienische ist lang-

sam, aber stelig gen Norden gewandert; das im 13. Jahrhundert^völlig^deutsche

Tkient ist IXngst italiurt und bis Bosen rächen italfenische Siedlungen. — Die

T. verdienen heute nicht den Namen einer schönen Bevölkerung; als die an-

sehnlichsten gelten immer noch die Zilterthaler und die Bregenser Frauen.

Klopfbehaftete und Cretins sind eben so häufig wie in den österreichischen

Alpenländem, in Savc»en und der Schweiz; das Paltener Thal zeichnet sich in

dieser Beziehung am meisten aus; es ist nicht selten, dass jede Familie einen

solchen Unglücklichen aufweist, der einestheils Gegenstand tiefen Mitkids,

anderentheiis hoher Verehrung ist. als der von der göttlichen Vorsehung zum
Träger aller Sünden der Väter Auserwählte. Die T. der oberen Gebirgsthäler,

in denen noch das meiste rhätische und kellische Blut rollt, sind ernster und

würdevoller, als die heiteren und iebliafteren Bewohner der unteren Thäler,

von denen besonders der ZiUerthaler und Innsbrucker sehr zu Musik und Tanz,

zu Prachtentfaltung, Fassionsspielen etc. neigt. Die T. sind von jeher bevor-

4*
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sugte UalerthaAen d«i HanseB Habsbuig geweieii und niemals der miUtfliischen

Coosciiption unterworfen worden; nur Joseph n. hat sie 1785, allerdings ver^

geblich, angestrebt. Heute unterstehen die T. zwar auch der allgemeinen Wehr*

pfficht, genügen ihr aber in der Elitetruppe der sich nur aus Landeskindem re-

krutirenden Kaiser-Jäger. Die T. sind sehr gläubige Katholiken; Protestanten

giebt es nur wenige imd Juden fast gar nicht. Sie hängen sehr an den alten

Sitten, und erst neuerdings passen sie sich unter der Einwirkung des immerfort

stci^L^enden i ounstenstromes den modernen Verhältnissen an. Die Bevölkerung

betrug 1890 für Tirol und Vorarlberg: 928770 Seelen, die zum allergrössten

Theil auf ländliche Ortschaften vertheilt waren. Der Nationalität nach entfielen

542260 auf die Deutsclicn oder besser Deutsch spreclienden, 363416 aui die

italienisch Redenden. Protestanten gab es nur 3401, Juden nur 737. W.

Tinxray, Tiralaj, Teduray, Teguray, Malayenstamm auf der Philippinen*

iniel Mindanao. Die T. sitzen im Distrikt Cottabato, in den Berglandscbaften

sfldfich vom Tamontaka swischen dem Meere und dem Unken «Ufer des Rio

Grande. Ausserdem sitzen T. auch an der Mttndung des Flusses an der grossen

Diana-Bai* Ihre Frauen gelten fltr sittsam» tragen ärmellose J&ckchen und

darflber einen weissen Itfantel. Die T. sind fleissige Ackerbauer, besonders sind

die Frauen sehr thätig. Sie cultiviren Reis, Mais» Bataten und Zuckerrohr, aber

mit gana primitiven Hilfsmitteln. Ihre Hütten stehen auf Pfählen ; ein gekerbter

Baumstamm dient als Aufgang. Ihr einziges Werkzeug ist ein Waldmesser. Bei

ihrem geringen Fruchtwechsel sind die T. genöthigt, das bald erschöpfte Land

häufig zu verlassen und sich anderswo anzusiedeln. Man hat sie deshalb, jedoch

falschlicher Weise, für Nomaden gehalten. Die Heirath ist ein blosser Kauf,

bei dem die Braut nicht einmal um ihre Zustimmung gefragt wird; die Häupt-

hnge geniessen ein nur geringes Ansehen. Dem Acusseren nach sind die T.

im Oberkorjier wohl gebaut, nur die Beine sind zu schmächtig und zu kurz.

Der Kopi ist breit, das Gesicht bausbackig, die Augen treten stark hervor. Die

Nase ist abgeplattet, die Backenknochen treten stark vor. Die Frauen tragen

einen aus Palmblatt geflochtenen Hut; die Arme und Beine sind nackt; als

Schmuck tragen sie Metallrctfen um Httfte und Gelenke. Die Zahl der T. be*

trügt 8—10000» W,
TiacfaeriAt III., Gattung der Motten, IMdäe (s. d.), mit anliegend be-

haarter Stirn und aufgerichteten Scheitelhaaren, 5 Arten in Europa. T, em^Uh
neila, HttaN., die Eichenminirmotte. Mtsol

Tisiphone, Fitzingir, synonym zu Ancistrodon, Giftschlangen, welche

zu den Grubenottern gehören und als Dreiecksköpfe bekannt sind. Sie zeichnen

sich durch einen dreieckigen Kopf, kurzen Schwanz und gekielte Schuppen aus*

Auf dem Kopfe stehen grosse, regelmässige Schilder. 10 Arten in Asien und

Nord-Amerika. Die bekanntesten sind die Halys-Schlange, A. haJys von

Transcaspien und Turkestan, die Karawala, A. hyfnaU von Vorder-Indien,

die Mokassin-Schlange, A. conio?trix^ und die Wasserotter, A* piscivorus

aus den Vereinigten Staaten. Mtsch.

Titanomys, fossiler Pfeifhase, La^on^s, mit nur einem Prämolaren jeder-

seits. Mtsch.

Titanophis, Marsh., fossile Riesenschlange aus deai Kocan von New-

Yersey. Mtsch.

Titttiops, Marsh., eine Gattung der Titanotheriidae (s. d.). Mtsch*

TitanoMuniB» Marsh., synonym zu AUani^saurus, einer Gattung fossiler

üiyiiizeQ by GoOglc



Tittnoiuclrat Tlini. 53

Eidechsen, zu den Ditmmtna (s. d.) gestellt. Ungeheuer grosse Landthiere,

bis 40 Meter lang. Jura von Nord-Amerika. Mtsch.

Titanosuchus, Owen, Gattung fossiler Eidechsen aus der Kairooformation

. n Süd-Afrika; sie wird zu den Theriodonia (s. d.) in die Unterfamilie der

Tutmarialia gestellt. Mtsch.

Titanotheriidae, ungelieuer grosse Hutthiere der Vorzeit, v»elche an die

>rasliorner erinnern, aber grosse Höcker in der Nasengegend haben, auf denen

wahfaciieinlich Hömer sassen. Nord-Amerika. Mtsch.

Titanotherium, LErov, Gattung der JUunol/uriidae, im Schädel an die Nas-

boroer erinnernd, aber mit jederseits einem stumpfen Knochenzapfen auf der

Grenze der Naseobeioe und Stirnbeine. Thiere von 2^ Meter Höhe. Unter-

niocfii von Noid-Amerika. Mtsch.

THonwan, s. Telon. W.

Thyia, VniLL., Bekarde, Gattung der Scbmuckvdgel, AmpeHiat, von 14*

pmgMs (s. Upauginae) durch auffiülend braten und etwas flach gedruckten

Schnabel mit abgerundeter Firste unterschieden« Scbnabelborslen sehr schwach

oder Hehlend. Sdiwana bald gerade abgestutzt und von zwd Drittel der Fltlget

linge, bald gerundet und wenig kürzer als der Flügel. Man hat diese Vögel

auch den Tyrannen zugezählt denen sie hinsichtlich der Schnabelform, manche
Arten auch in der Färbung, sehr ähneln; die Laufbekleidung indessen weist

ihnen unzweifelhaft ihren Platz unter den Schmuck vögeln an. Wie bei Klippen-

vöpeln und Henkern ist auch in dieser Gattung den männlichen Individuen eine

auftallend gebildete Schwinge eigenthümlich. Die zweite Handschwinge ver-

kümmert und zeigt meistens eine schmale, spitz lanzetiliche i orm. Merkwürdig

ist, dass die jungen Männchen im ersten Jahre eine vollkommen entwickelte

zweite Schwinge haben und erst zur Foripflanzungszeit mit Anlegung des Hoch-

zeitskleides im zweiten Jahre die verkürzte erhalten. Es scheint somit, dass die-

selbe ein Balzorgan der geschlechtsreifen Männchens bildet, vermittelst welcher

«abrscbeinlidi dn auflUleades Geräusch hervorgebradit werdra kann (gleiches

wild der Fall sein bei den Gattungen Rufkola und FhHmtociraü)* Die Aussen-

sehe isl mit einem bis zwei Gliedern verwachsen, der Lauf kaum länger als die

Ifittelaebe. Bd den Qrpischen Arten ist ein Ring um das Auge herum nackt

Nach der Färbung^ der Grösse, welche zwischen der eines kleinen, grauen

Würgers und «ner Grasmfl^e schwankt^ dem Vorhandensein oder Fehlen von

Scbnabelborsten» sondert man die etwa 30 bekannten Arten in Untergattungen:

BtirfisiMms, Cab. und Hbike, Fachyrhamphus, Gray, Baihmidurus, Gab., Zr-

iOeSt Cab. — Ihre I.ebensweise scheint derjenigen unserer WQrger Ähnlich zu

sein und die Nahrung hauptsächlich in Insekten zu bestehen. — Inquisitor,

T. cayana, L,: Oberkopf und Kopfseiten, Kehle und Schwanz schwarz; Nacken-

band und ganze Unterseite weiss; Rücken zarr grau. Beim Weibchen ist Kopf,

Hals und Unterseite auf weissem Grunde schwarzbraun gestrichelt, der Rücken

ist fahlbraun, Grösse des kleinen, granen Würgers. Nördliches Süd Amenka. —
Kappcnl>ekarde, T. (Hadrostomus) Agiatae, Lato.: Oberkopf glänzend scliwarz;

übrige Oberseite mattscl warz; Kehle rosenroth; Unterkörper fahl graubraun.

Grosse des Neuntodteis. Das Weibchen ist rostbraun, unterseits beller; Ober-

kopf schwarz. Mittel-Amerika. Rchw.

Tim oder Tiem, s. Trao. W.
Tivda, s. Venns. E. v. M.

Tiwa, Eisuaheli-Name Itlr die Giraffe in Deutsch Ost-Afrika. Mtscb.
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Tiyab, Berlierstainm der wcstliclisten Sahara, Die T. waren einst ein

kriegerischer Stamm, sind aber später geistlich (Marabut) geworden und pflegen

die Gastlichkeit in hohem Grade. W.
Tiyahah, liyayah, arabischer Bediiinenstamm der Sinai-Halbinsel in der

Wüste et-Tih. Die T. (T. = Leute von lili; wolmea öbilicli und südlich von

den l erabin (s. d.) im Gebiet des oberen und mittleren Wadi el Arisch und

reichen bis nach Beerscheba (Bir Seba) im aUdlkhen FaliBttnt. Sie zer&llen

in die Bendjrat tmd die Sukeirat Die T. haben alle Eigenschaften der Tem-
bin; sie sind misstrauiscb, völlig unzugänglich und Nomaden, die denAckeilMiu

tief verachten. Abgesehen von dem Räubeithump das ihre eigenüiche Beschäftigung

bildet geleiten sie gegen hohes Entgelt Karawanen nach Mekka. Mit den Teia-

bin, Hi^uat und Amimeh gelten sie fUr die Tschasu oder Sitiu der alten Aegypter

und smd vielleicht identisch mit den Nachkommen der alten Ismaditer, Amale*

kiter und Mtdianiter der Bibel. W.

Tiyar, Tayar, Teiar, Tir, Tian, Tlavar, Schanar, Voiksstamm an der Maiabar-

kfiste in Vorderindien. Ihr Name bedeutet: » Insulaner c, und ihre Heimath
ist mit grosser Wahrscheinlichkeit die Insel Ceylon. Bei den malabarischen

Nair (s. d.) gelten die T. für unrein; sie dürfen jenen im Süden ihres Ver-

breitungsbezirks nur bis auf i6 Fuss nahen, im Norden des Landes dagegen

bis auf 5 Fuss. Dennoch sind die T. keine eigentlichen Paria; sie sind heller

und gracioser als die Nair, lebhaft, intelligent tind leben neuerdings m ganz

erträglichen Verhältnissen. In Malabar und i luvancore betreiben sie Ackerbau;

ausserdem aber sind sie Handwerker, Tischler, Schmiede, Handelsleute etc.

Sie sind ein schöner Menschenschlag, und besonders die Weiber zeichnen sich

durch grosse Anmath aus. Polyandrie ist hei ihnen flblich. Sie stehen in grosser

Zahl in den Diensten der Europäer. Die Namen Tian und Tlavar sind im
Norden, der Ausdruck Schanar im Sttden ihres Verbreitungsgebietes gebfttncblich.

Ausserdem findet man auch die übrigen Namen, daau noch BiUaven» Chogan-

naar etc. Sie sind sehr intelligent, a. Thl. Christen, die sich viel mehr der

Civilisation anpassen, als die Nairs und die anderen Nachbarn. Jedes Dorf hat

seinen erblichen Chef, den Tanolan, der über beträchtliche Autorität verfügt;

er ist Schiedsrichter zwischen den einzelnen Kasten. Der Dorfpriester heisst

Fanikan. Nach ihrer Tradition kommen sie von Ceylon (Ilavar von Ilam Ceylon).

Die Ehegebräuche gleichen denen der Nairs (s. d.); die Scheidung ist leicht,

ebenso die Wiederverheirathnng. Es gilt das Mutterrecht; alles Gut geht auf

den mutterlichen Neffen über. Sie sind verachtet, dürfen weder Sciurme tragen,

noch Schuhe, noch goldene Schmuckgegenstände; ihre Häuser dürfen nicht

mehr als einen Stuck haben, sie dürfen keine Kühe melken und auch nicht die

Umgangssprache ihres Distrikts reden. Ihre Religion ist ein ausgeprägter Dämo-
nismus, indessen hat die proiestanlisclic Mission grosse Erfolge zu verzeichnen.

Die Zahl der T. beträgt etwa 320000 Köpfe. W.
Tiynri, Hauptstamm der nestorianischen Kuiden im tttrkischen Klein^Asien

in der Provina Van. In Sitten und Gebräuchen ihren mohammedanischen
Stammesbrüdern ähnlich, trinken aber Wein (s. Kurden). Sie serbllen in zwei

Klassen: die Assireta und die Guran. Die ersteren stellen den Adel dar und
sind Hilten, die anderen sind Arbeiter, Bauern etc. Ihre Gesammtsahl mag
100000 KöpfiB betragen. W.

Tiyiyah, s. Tiyahah. W.

tjakanct, t. Tadjakant W.
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Tjam — Tob«. S5

Tjam, s. Tsiatn, W
Tjru oder Tieru, s. Trao, W.

Tjufikose ist der in der Milch des ägyptischen Büffels enthaltene Zuckeri

der nicht mit dem Milchzucker identisch sein soll, genannt worden. S.

Tlalhuicas, einer der Nahuatlaken-Stämme (s. Naliua, Nahuatl, Azteken

und Tolteken), die der Chichimeken-Herrschaft ein Ende bereiteten. Die T.

siedelten sich jenseits der Gebirge vun Ajuscu im Thale von Quaubnahua*

an. W.
Tlanittäf 8. Kimnathff. W.
Tlapaneken, auch Corneas, Yope% Yopis, Jopes, Yopimes, Teoimes, Pino-

MSp Chmqinmes» Chocbontes, Teco^ Tecoxinef, Popolocas, Popolucas genamit,

so den Nahaatiacos (s. Nabua» Asteken, Tolteken) gehöriger Volksstamnip dessen

SiU unter 17*40' nöidl. Br., 98* so'—99* westh L. war W.
Hascalteken, einer der Nahuatlaken-Stämme (s. Nahua, NahuaÜ, Astekeo

und Tolteken), die der Herrschaft der Cbicbtmeken ein Ende bereiteten. Sie

siedelten sich auf der östlichen Sierra an, unfern des Vulcans Popocatepetl. W«
Tlatskanai, Indianerstamm im westlichen Nord-Amerika, im Süden des

unteren Columbia, einige Meilen im Innern. Die T. sind ein versprengtes Glied

der westlichen Grupiic der Atliapaskcn (s. d.) und durch den Stamm der Tschi-

nuk von den ihnen verwandten Kwakiutl getrennt. W.
Tlavar, s. Tiyar. W.

Tlinkit, s. Koljuschen. W.
Tmetoceros, s. Hornraben. KcHW.

Toaca, s. loaka. W.

Toaka, Toaca, Tbuakes, Inakos, zu der Spracbfamilie der Lenca (s. d.)

gehöriger Indianefstamm in Honduras» auf der atlantischen Seite von CMitrat*

Amerika. Sie gehören wahrscheinlich zu den Paya (s. d.), sind aber schöner

gebaut als diese. Sie sprechen leise und lassen den Buchstaben s last in jedem

Worte hören. Das Haar hängt den T. lang Uber die Schultern; ihr Gesicht ist

breit and die kleinen Augen rufen den Ausdruck resignirter Milde und melan-

cholischer Sanftheit noch stärker hervor, als die der Mexicaner. Die T. sind

nur klein, aber ungemein kräftig, und vermögen ebenso ausgezeichnet zu mar-

schiren, wie sie vorzOgltche Lastträger sind. Sie sind treu und ehrlich, neigen

aber zum Alkoholgenuss; sie brinji;en Sarsaparilla, Cacao, Piment, Brod, Ge-

flügel etc. zu Markt, sind mild und genügsam, dabei betriebsam und äusserst

geschickt in der Verfertigung von Kinkura, einer Art Tuch mit eingewebten

Vogeltedern. Sie fröhnen einem groben Aberglauben. Berühmt sind die am
oberen Patuca wohnenden T. wegen ihres Bootbaues. Diese T. bauen Kähne

aus Cedemholi, die iUr den schnellen und reissenden Strom vorzüglich geeignet

sind. W.

Toarah, ä. Tuarah. W.

Toba, der mächtigste Indianerstamm des Gran Cbaco in Süd-Amerika. Die

T. haben den mittleren Theil desselben tnne, vom rechten Vermejo-Ufer an bis

som Filcomajo und darüber hinaus. Sie gehören tu den stattlichsten Imfianer»

Stämmen flberhanpt; die Männer sind 170—180 Centim. hoch und schön und

kräftig gtbtatL In firflherer Zeit Schoren sich die Männer Tonsuren und trugen

in der Unterlippe den grossen Holsklots, der aus dem koikleichlen Bombaxhols

gcieitigt war. Dieser wird übrigens auch jetzt noch getragen. Die Männer

Ingen stets wenigstens einen SchamgQrtel, während die Frauen häufig nur ihre
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5« Tob« — Toceut.

rothgelbe Bemalung aufweisen. Sie bewohnen Schuppen, die nur auf drei Seiten

mit Wänden versehen sind. Bei ihren monatlichen Festen kämpfen sie, oft

ganz ernstlich, vobei von den Waffen Gebr?.\!ch gemacht wird. Sie hatten im

Gegensatz zu allen anderen Pampas-Indianern etwas Ackerbau, auch spannen

und webten die Frauen allgemein. Die Gespinnstfaser wurde aus der Rinde des

Baumes Pino gewonnen. Die T. sind sehr kriegerisch, haben stets tapfer gegen

farbige und weisse Eindringlinge gekämpft und noch vor nicht langer Zeit den

Argentinem viel zu schallen gemacht; oft haben bie auch versucht, sich in den

Ändenthälern Boliviens festzusetzen. Sie sind kriegerischer und tapferer, als

alle anderen Stämme des Chaoo und deshalb und wegen ihrer häufigen und
ausdehnten Raubzuge von allen sehr gefürchtet Nie unterlassen sie es, den
ihr Gebiet Betretenden anzugreifen. Jetzt haben die T. fast ausnahmslos Feuer-

waffen, die sie sehr geschickt zu handhaben verstehen. Sonst sind sie ausge-

zeichnete Bogenschfitzen oder führen eine kurze Lanze und eine Keule aus

hartem Holz. Das Hauptgewicht legen sie auf den Besitz von Pfetdeui deren

sie zu ihren Jagd- und Raubzügen bedürfen. W.
Toba, einer der drei Dialekte der Battak (s. d.) im Innern von Sumatra. W.
Tobado, indonesischer Volksstamm im Innern von Celebes» westlich vom

Posso See. Die T. sind einer der 12 Stämme der westlichen Topantunuasu

(s. d.). W.

Tobaluasa, einer der neun Stämme der örtlichen Topantunuasu (s. d.) im
centralen Theil der Insel Celebes, in der Unigebi;ng des Posso-Sees. W.

To-bedschauijjeh, To-Bedaui, die Sprache der Bedscha (s. d.), ausserdem

aber auch mehrerer Araberslämme in deren Nachbarschaft, z. B. der Beni-Amer,

Habab, Homran-Araber etc. Das T. ist die alleemeine Verkehrssprache zwischen

dem Nil und Meer von Ober-Aegypten an bis an den Fuss des abessynischen

Hochlandes. W.
Tobesoa, indonesischer Volksstamm auf Celebes, im centralen Theil west-

lich vom Posso-See. Die T. gehören zu der westlichen Gruppe der Topantu-

nuasu. W.

Tobiasfiscb» s. Ammodytes. Klz.

Toboler Tataren» s. auch Barabtnzen» Barabiner, Zweig des TUrkenvolkes

in Sibirien» in den Flussgebieten des Om, Irttsch und Tobol. Die T. nennen
sich nach den Verwaltungsbezirken, in denen sie wohnen, Tarltk (Taraier), To-
boUik (Toboler), Tümellik (Tümener) und Turalik (Turalier); sie sind ein Ge-
misch von alten Einwohnern Sibiriens, besonders der drei Stämme Turaly, Ajaly^

und Kürdak und der im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert aus Mittel*

Asien einpcwanderten Türken. W.

Tobolsker Katze, eine wenig bekannte rotbe Race der Hauskatze aus

Sibirien. Sch.

Tobomaa, Volksstamm im centralen Theil der Insel Celebes, westlich vom
Posso-See. Die T. gehören zu den 12 Stämmen der westlichen Topantunuasu

(s. d.). W.

Tobosos, unklassificirter, isolirtcr Indianerstamm im nördlichen Mexico,

nördlich von den Turahumara (s. d.) und in der Mission von San Francisco de

Coahttila. Die T. sollen einst Anthropophagen gewesen sein und den Menschen
sogar gejagt haben, wie man ein Stück Wild jagt. W.

Toccas» Lbss., Gattung der Nashornvögel, BiUiraHdae (s. d.), kleinere

Arten ohne eigentlichen Homaufsatz (s. Rhynchaceros). Mtsch.
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Tochtamyacb, der grössere und friedlichere Zweig der Tekke-Turkmenen

(Si d.). Diese zerfallen ohne Rücksicht auf den Wohnsitz, ob in Achal oder in

llerw, in die T und die Otamysch (s. d.), welche letztere viel kriegerischer,

wenn auch an Zahl geringer sind als die T. W.

Tochterzellen. Wenn eine Zelle sich theilt, so halbiert sie sich zumeist

und es entstehen zwei gleichwerthige Zellen, die man als T. bezeichnet. Die

ursprüngliche Zelle war dann die Muttcrzelle. So findet man es z. B. bei den

Knoqielzellen. Oft aber tritt bei der Zelltheihmg (s. d.) nicht eine Halbirung

ein, sondern eine Theilung in der Weise, dass das eine Theilslück zurtickbleibt,

das andere aber sich weiter entwickelt. Dann ist ersteres eine Mutterzelle,

leuteres eine T., ein Verhalten, dem wir vielfach in Epithelien begegnen, die

sekretorische Fanction haben. Hier bleibt nämlich die Mutterzelle erhalten, um
aidi iaimer wieder zu theilen, während die T. zu vollwerthigen Epithelzellen

ausvacfasen, Sekret bilden etc. Es wird dadurch oft ein mehrschichtiges Epithd

TOigetäuscht. F^^.

Todkns » Rhynchaceros (s. d.). Kcnw.

Tocogonie bedeutet Eltemzeugung im Gegensatz zur Crenerath aeyukwea

(s. d) oder Archigonie. — Wie alle Zdleo, die wir kennen, von anderen Zellen

abstammen (Omnis celbila a cellula), so stammen auch alle Thiere, die wir

kennen, von Thieren (Eltern) ab (Omne tnoum €X ovo). Trotzdem aber darf

die Möglichkeit der Archigonie nicht bestritten werden, denn einmal muss sie,

die Urzeugung, doch mindestens bestanden haben, da wir uns sonst die Herkunft

der ersten Thiere nicht zu erklären vermögen. — Die Tocogonie selbst kann

man in ungeschlechtliche und geschlechtliche theilen Als Uebergang zwischen

beiden kann, wenn wir die erstere als Monogonie, die letztere als Amphigonie

bezeichnen, die durch Conjugation verniittelte Fortpflanzung angesehen werden.

Während nämlich bei der Monogonie ein einzelnes Individuum Nachkommen
erzeugen kann (Knospung etc.), sind es bei der Conjugation mehrere — gewöhn-

lich zwei — die aber nicht geschlechtlich diflerent sind (Gregarinen etc.), wahrend

sie es bei der Amphigonie sind. Fr.

Tod* Die Negation des Lebens ist der T, Er unterbricht mithin die

LebenSTOigftnge des Oiganismus und dieser geht in Zersetzung (Verwesung,

Finlniss) Aber* Der T. ist dabei die Summe von Todeserscheinungen der

einzelnen Oigane und Gewebe, Erscheinnogen, die nicht mit einem Schlage,

sondern, je complidrter der Oiganismus gebaut ist, um so allmihlicher eintreten.

So setzen viele Organe und Gewebe noch nach dem T. des ganzen Organismus

ihre Thätigkeit eine Zeitlang fort. (Ueberlebende Gewebe). Da sie indessen

alle vcm der Ernährung durch die Blut- (Körper-) flüssigkeit abhängig sind, so

sterben auch sie ab, nachdem diese Ernährung aufhört. Für höhere Thiere

wird somit als Zeichen des T. der Stillstand der Herzbewegungen angesehen,

nie Ur-achen des T. können in zwei Punkten gesucht werden, erstens im Mangel

an Em al ri ng, und hier wieder entweder im Mangel an Sauerstoft' oder im Mangel

an NährstütTen. Zweitens kann die Ursache des T. aber auch liegen am Mangel

an den Bedingungen der O.wd.it onsprocesse. (Altersschwäche etc.). Fr.

Toda, Tuda oder Tudavar, Drivulastamm in den Nilgherries um Uttakau)aud,

11" 20' norUl. Br., 76° 40' obtl. L., der kleinste, aber bei weitem interessanteste

Stamm in ganz Südindien. Die T. sind unter den Dravidastämmen (s. d.) im

engem Sinne durch grosse Reinheit des Racentypus ausgezeichnet; sie sind

gross, die Männer durchschnittlich 1,727 Meter^ die Frauen 1,549 Meter. Die
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Muskulatur und Glieder sind robust. Sie haben Römernasen, grosse, scböne

Augen und feines, buschiges Haupthaar. Dieses ist in der Mitte getheilt und

fällt nach beiden Seiten in natürlichen Locken herab oder wird zu einer wirren

Krone verschlungen, die als einziger Schmuck getragen wird. Ihr Bart ist üppig

und schwarz; die Schädelbildung ist von bemerkenswerther Einförmigkeit, während

die individuellen Fähigkeiten häufig abnürme Froportionen annehmen, die von

dem THirchschnittsmaass erheblicli abweichen. Die T. leben seit Jahrhunderten

in ganzliciicr Abgeschlossenheit; wie ifie i«hlx«icheii Gfabmiler daithna, die

sich in ihrem Gebiet befinden, sind sie indessen nicht die ersten Bewohner

desselben, denn die Werkzeuge, die in diesen Gribem sich befinden» Jessen

nach Mbtz (Die VolksstAmme der Nilagiris, Basel 1857) auf ein Ackerbau treiben-

des Volk schliessen» was die T. nie gewesen sind. Trotzdem werden sie von

den umwohnenden Stämmen, namenüich den Badagar (s. d.), iür die Eigen-

thümer des Bodens der Nilgherries gehalten und erhalten von diesen einen

jährlichen Tribut in Erzeugnissen des Bodens. Die T. sind ein Htrtenstamm

dessen einziger Reichthum in seinen Büffelheerden besteht Die Art ihrer Vieho

zucht gestattet ihnen, beinahe mühelos und doch mit relativ ziemlich grosser

Bequemlichkeit zu leben. Obwohl ihre Wälder voll von Wild sind, haben sie

kein Jagdgerath ; ihre einzige Waffe ist cmc Kisenhacke zum Holzschlagcn. Sic

thun keine Erdarbeit; das Korn, das sie erhalten, verwenden sie nie zum Säen.

Aller Grund und Boden ist Gemeingut, nur die Hütten sind Privateigenthum,

ferner die Utensilien und das Vieh. Um dieses dreht sich alle Sorge; Milch

ist denn auch das Hauptnahrungsmittel. Die T. sind sanll und friedlich, niuthig,

aber wenig zur Arbeit geneigt. Die Kleidung ist einfach; eine Art Unterkleid

mit Taillenschnur, darüber eine Art Toga, die den fechten Arm und die Bdne

freilässt. Bei den Weibern ist sie fast gleich, nur reicht die Toga hier bis zu

den Knöcheln. Der Kopf ist bloss. Die T. zerfallen in (Onf Kasten, die nicht

untereinander heirathen, nämlich die Peiki, Pekkan, Kütten, Kenne und Todi.

Innerhalb der Ehe herrscht die Polyandrie; die Frau gehört den Brttdern einer

Familie gemeinschaftlich; die Kinder werden nach der Reihenfolge ihrer Gebort

den Brüdern vom ältesten abwärts zugeschrieben. Es herrscht daher wenig

Sympathie zwischen Vater und Kind. Von den Mädchen, die geboren werden,

wird nur eins am Leben gelassen, die übrigen werden durch Erdrosselung be-

seitigt. £ine Folge dieser Einrichtungen ist die andauernde Abnahme der T.-

Bevölkerung; die Angaben flir ihre Zahl schwanken von einigen Hundert bis

nahe an Tausend, fiber die e Zahl geht aber keine Angabe hinaus. Die Frau

wird gegen den Erlag einer bestimmten Summe Geldes gekauft. Die Hochzeits-

feier besteht darin, dass man die Braut in das Haus ihrer zukünftigen Ehemänner

bringt, wo sie sich niederbeugt, damit ihr jene der Reihe nach zuerst den rechten

und dann den linken Fuss auf ihren Kopf seUen. Sie niacliL sich dann auf,

Wasser zum Kochen zu holen und tritt damit in die Rechte und Pflichten der

Haubirau ein. Den Schluss bilden dk bei den meisten NatnrvOlkon üblichen

Schmausereien. So einfach die Hochseitsgebräuche sind, so complicirt und kost-

spielig sind die Begräbnissceremonien. Die T. haben zwei Bestattungsarten,

deren eine unmittelbar nach dem Tode stattfindet und das »grünet Begrübniss

genannt wird, während die andere etwa 12 Monate später gefeiert wird und das

»dürre« Begräbniss heisst Das erstere besteht em&ch darin, dass man den

Leichnam in einem Haine auf einem Scheiterhaufen verbrennt^ dann einige

Büffel schlachtet, damit der Verstorbene ro der Welt der Geister an Milch keinen
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Mange\ leide, und zum Schluss die Asche sammelt und sorgfältig aufbewahrt.

Dagegen -viird das chhre Be^räbniss mit viel Pomp und Festlichkeit begangen.

Man ladet alle verwandccn Stamme ein und bcwirtliet .sie nufs rcidilichstc,

Indvt. weT\v(;er als 40— 50 Büffel werden getoiei, was in der Weise stattfindet,

4as% d*\e iuni^en Leute sie in eine zu diesem Zwecke errichtete steinerne Ein-

fassung treiben und sie dort mit Knütteln todtschl.igen. Alle Kostb.ukciten, wie

Sdbermünzen etc. werden 1.ervorgeholt und ausgesLcllt. Dann werden Klage-

gesange um den Abgeschiedenen vorgetragen, worauf man sich unter Musik-

begleitung dem Tanze hingiebt Neuerdings hat die britische Regierung der

amioeen Veischwendiiiig ckr BQflelbeerden em Ende beretlet, indem sie die

Zshl der zu scblachtenden Tbiere auf 2 für die Priester, anf i für den Laien

bcsdulokte. Da den T. eine solch geringe Zahl natürlich länstst nicht genügt,

M luaen sie nehiere solcher dürren Begräbnine susammcnkominen, um so die

grössere Ansahl der Opferthiere vor dem Gesetx rechtfertigen au können. Jedes

Dorf dei Kesna, Kuttan und Todi hat seinen Dorfpriester, der aber keineswegs

die Opfer und anderen religiösen Ceremonien verrichtet, sondern die Pflege und
das Melken der Büffelkühe zu besorgen hat, welches Geschäft dem T. als das

allerheiligste gilt. Ein solcher Dorfpriester muss aus der Kaste der Peiki, die

Dennoch (Kinder Gottes) heisst, oder der Pekkan abstammen und sich durch

bestimmte, langwierige und entsagungsvolle Ceremonien lur dieses Amt vor-

bereiten. Während seines Amts als Dorfmelker darf er selbst keine Milch ge-

messen, nur der Genuss des Schmalzes steht ihm frei. Ausser den Dorfpriestern

giebt es unter den T. einige heilige Einsiedler, die in eigenen Gehöften ein

strenges ascetisches Leben fuhren und beim Volk in lioliem Ansehen stehen,

um so mehr als die Vorbereitung zu diesem heiligen Amte bedeutend strenger

ist, als jene zum Dorfpriester. Der Einsiedler muss an jeder Jahreszeit nackt,

oor loit einem Leodentuch umgürtet, einhergehen. Die T. glauben an böse

Geister and Verzauberungen; überdies betrachten sieb die einzelnen Stämme
oder besser Stämmchen gegenseitig als Zauberer. Während die T. vor den

Zaubereien der Kurumbar (s. d.) sich fürchten, werden sie wiederum von den

Badagas wegen ihrer Zaubeitflnste gelUrchtet W.
Todesotter, AcanihopJus antarciUa <s. d.). Mtsck.

Todgha, s. Todra. W.

Todi, fünfte Kaste der Toda (s. d.). W.
Todi, s. Todus. Mtsch.

Todirhamphus, Lf'?'=^
,
Gattung der Eisvögel, Alcedinidae (s. Alcyonidae)

mit flachgedrücktem Schnabel und ziemlich langen Läufen. 3 Arten im südlichen

Polynesien. MtSCH.

Todirostnim, Spatelty rannen, Vogelgattung zur Famihe Tyrannidae

gehörig, mit schmalen Schwanziedem und langem, schmalem, flachem Schnabel.

Süd-Amerika. Mtsch.

Todra, lüdgha, Berberslamm in der gleichnamigen Oase am Wadi Todra,

325 Kilom. südöstlich von Manrakescb. Die T. gehören zu der Gruppe der

SchellaharBerbef und sprechen Tamasirht Sie zerMen in (fie Ait-Zaleh und

die An-Gbennad, sind tapfer und haben sich bis jetzt unabhängig von ihren

Nacbbam, den fieräbem, gehalten. Ihr Gebiet, das nur i Kilom. Breite bei

j» Kiloin» Liqge besitzt^ ist reich bestanden mit Palmen, Granatbäumen, Oel-

und Fe^gHibäanie^ Weinreben und Rosen. Sie zählen etwa 2000 Köpfe, die

äch um nehme grössere Ortschaften gruppiren. W.
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Todtengräber, ein Käfer, s. Nccrophorus. £. Tc.

Todtenkäfer, Trauerkäfer, s. BUps. E. Tc.

Todtenköpfchen, s. Chrysothrix und Vierhänder. Mrscfl.

Todtenkopf, ein Schmetterling;, 5^. Acherontia. E. Tg.

Todtenstarre. Die T. ist lediglich als eine Muskelstarre aufzufa-sen, in-

sofern als die Muskeln aus dem weichen, beweghchen, m einen starren, icstern

Zustand tibergehen. Sie bUssen dabei ihre Erregbarkeit ein, schneller bei Warm*
blütcrn, langsamer bei Kuliblütern, Fr.

Todtenuhr, der Trotzkopf oder Klopfkäfer, s. Anobium. Mtsch.

Todtverbellcr nennt man einen Jagdhund, welcher die Eigenschaft hat, bei

einem todt von ihm aufgespürten Stück Wild zu bleiben und zu bellen, bis der

Jäger, dem Bellen nachgehend, zur Stelle ist Man schätzt diese Eigenschaft

bei Voistehbunden, welche zur Nachsuche auf angeschossenes Wild verwendet

werden, sehr hoch. Sch.

Todus, L. Auf den westindischen Inseln lebt eine Gruppe kleiner Vögel,

welch« ihres platt gedrückten Schnabels wegen von einigen Systematikem den

fltegenftngerartigen Tyrannen angereiht wurden. Die stark verwachsenen Zehen

indessen, die Kürze der Hinterkralle (die schwächer, als die Mittelkralle ist), die

Laufbekleidung weisen diesen Formen ihren Platz unter den SitzfÜssIem und

zwar unter den Raken, Coraciidae, an, welche Anschauung auch durch die

Untersuchung der anatomischen Verhältnisse bestätigt wurde. Die einzige Ab-

weichung \on dem typischen Charakter der Orclnang besteht, abgesehen von

der geringen Körpergrösse, welcltc Ircilich mit den anderen Formen der i^auiiiie

der Raken im Widerspruch steht, in der Länge des Laufes, welche diejenige

der Mittelzehe noch etwas übertrifft. Eine solche ausnahmsweise Länge der

Läufe koiiinit iiidcssen aucli bei anderen Raken vor {AUiornis) . Ueberhaupt ist

die Stellung der Todis innerhalb der Familie der Raken keineswegs eine so ge-

sonderte, als es bei oberflächlicher Betrachtung den Anschein hat, denn sie

schliessen sich namentlich hinsichtlich ihrer so auffallend erscheinenden Schnabel-

form eng den plattschnäbligen Arten der Sägeraken (BriomUs) an. Wenngleich

noch flacher, ist die Form des Schnabels dieselbe wie bei diesen Vögeln. Die

Spitze zeigt keinen Zahn oder Haken und femer sind die Schneiden, wie man
vermittelst einer Lupe deutlich erkennen kann, fein gezähnelt Vergleicht man
hingegen den Schnabel der Schnäppertyrannen, so zeigt sich, dass dieser einen

zwar kleinen, aber deutlichen Haken an der überhaupt breiteren Spitze und

ganzrandige Schneiden hat. Zur specielleren Charakteristik der Gattung ist

Folgendes hervorzuheben: Der spatelförroige, flache, dabei lange und schmale

Schnabel ist fast dreimal so lang als die Breite an der Basis; Schwanz kürzer,

als der kurze, gerundete Flüpcl; Aussenzehe mit drei, Innenzehe mit zwei

Phalangen verwachsen; Gefieder der Oberseite grün, die Kehle roth ; die Vögel-

chen sind kaum so gross als Zaunkönige. Man unterscheidet 5 Arten. Die

Todis halten sich im Gezweig niedriger Büsche auf, wo sie umherhüijfcnd In-

sekten von den Zweigen ablesen oder, den belinabel m die Höhe gcricliiet, auf

hervorragenden Zweigen sitzen und nach Fliegenfängerart auf vorUberfliegende

Kerbthiere stossen. In ihrer Nistweise ähneln sie den Eisvögeln, graben wie

diese Höhlungen in den weichen Boden senkrecht ablallender Erdwände und

kleiden die Nistkammer mit Wurzehi, trockenem Moos und Baumwolle ans.

Die Eier sind glänzend weiss und in der Form den Rakeneiem ähnlich. —
Der Grttntodi, 7. mn£it L.» von Jamaica ist oberseits grün; Kehle rosenroth,
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jederseiLs weiss gesäumt; Unterköjper wciss mit gclbgrünlichem Anflug. Weichen

lOsenroth anL:ctloc;en. Rchw.

Tölpel, i>. Suiidae. Kchw,

Tölpelseeschwalbc, T ö 1 p e 1 s c h w a 1 b e , Anot/s. Gattung der Se e-

schwalben, Sterniäae. Sie haben volle, tncht ausgerandetc Schwimmhäute und

dDCn entweder kolförroigen oder schwach gabelig ausgeschnittenen Schwanz.

Die Stimbefiedenuig bildet keine Schneppe jedeneits, sondern tritt aol der

FSnte ebenso weit oder weiter vor als auf den Seiten. 8 Arten in der Heissen

Zone. Sie bewohnen die KUsten und losdn vornehmlich der sddlichen Halb-

kugel* fliegen weit auf das Meer hinaus und l^en weisse, schwach gefleckte

Eier in Nester^ welche aus Zweigen auf niedrigem Gebttsch gebaut sind. Die

bekannteste Art ist «fie dumme Seeschwalbe, Amaus sioBdus, L., welche braun

ist mit schwarzem Schnabel und schwarsen FQssen. Ihr Oberkopf ist zart grau,

die Stirn weisslich. Mtsch.

TöoDClienpiqipe (Jhtpa coaretaia). Die meisten Dipteren haben Puppen,

die aus der zusammengeschrumpften und erhärteten Chitinhaut des letzten Larven-

stadiums gebildet werden. Diese umgiebt die eigentliche Puppe. — Gestalt eines

Tönnchens, von meist brauner Farbe. Fr.

Tönnchenschnecke, Puppenschnecke, s. Pupa. Mtscu.

Töpfervogel, s. Furnarius Rchw.

Töpfei-wespe, s. Trypoxyion. E. Tg.

Togen, b. l ugeri. W.

Togoit Ncgerstamm in Dar Fertit im östlichen Sudan, im Gebiet des oberen

Bahr el Ghasal. Sie gehören wahrscheinlich zum Stamm der Kredsch (s. d.)*

sind wild, blsslicb und degenerirt W.
Tobe, Eingeborenen-Name ftr den Riedbock in Deutsch-Ost-Alnka. Ein

Thier von der GrOsse des Damhirsches mit buschigem hirschartigem Schwans,

kurzhaarig und gelbbraun oder graubraun gefürbt. Mtsch.

Tdi^Timor, oder AduU-Timor, eine der drei Hauptgruppen der Bevölkenmg

von Timor. Die T. bewohnen den Westen der Insel. Sie haben, soweit sie

noch Heiden sind, einen ausgeprägten Seelenkult. Ussi-nend, der Herr des

Lichts, wohnt in der Sonne, der Mond ist seine Gattin. Die Sterne sind Wohn-

sitz der niederen Gottheiten. Als unmittelbare Verkörperungen ihrer höheren

Wesen betrachten die T. jedoch jeden erreichbaren Gegenstand; sie beten Berge,

Felsen, Bäume und Quellen an und opfern den Seelen der Abgeschiedenen, die

die Vermittler zwischen ihnen und den oberen Gottheiten sind. Im Uebrigen

herrscht das Tabu-Wesen bei ihnen genau wie in Polynesien. Tätowirung ist

üblich; femer feilen sie ihre Zähne spitz, färben sie rolh und schmücken sie

oft mit Gold- und Silberlam eilen. Es herrschen ständige Kriege unter den

einzelnen Stammen. Die Gesetze sind sehr strenge; auf die meisten Vergehen

steht der Tod; doch ist Freikauf gestattet. Die Fürsten sterben nicht, sondern

schlafen; ihr Bestattungsort sind oftBaumwipfeL Frilher gab man ihnen Sklaven

BBit ins Grab, jetzt nur einen Hund. W.
Toise «DUiropOBidtriqDe. Diese Bezeichnung hat TopiNAitD einem nach

seinen Abgaben construirten anthropometrischen Messapparat beigelegt. Derselbe

hcstdit aus vier, aus Buchsbaumbolz angefertigten Stäben von quadratischem

QaencbntCt, die beim Gebrauch der Lflnge nach auf einander geschraubt werden

und dann einen a Meter laiq^en Messstab bilden, der, behufs der ControUe der

Veiticalsteüung an seinem oberen Ende an einem kleinen Galgen hängend ein
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Senkblei trMgt Zur Uebertragiing des zu messenden Punktes auf die Hoiuontale

dient ein mit einspringendem rechten Winkel versehenes Winkelmaass. Der
Apparat ist zum Preise von 36 Francs von CoLUK, Paris me de r£cole<le-

mddecine 6, tu beziehen. Bsch.

Tokarere, einer der neun Stämme der östlichen Topantunuasu (s. d.) im
centralen Theil der Insel ('elebes, östlich vom Posso-See. W.

Tokhi, eme der ürup[)en der zu den Ghilzai (s. d.) gehörigen Toran (s, d.)

in Afghanistan. Die T. sitzen unterhalb der Tarraki (s. d.) im Thal des Tarnak

;

ihr Hauptort ist Kelat-i-Ghilzai auf dem rechten Ufer des Flusses, 124 Kilom.

nordöstlich von Kandahar und 1700 Meter hoch gelegen, äie zahlen etwa

isooo Zelte. W.

Toko, 8. Rbyndiacerot. Rcbv.
Tokophrya, Bütbchu. Die Acinetinen bilden eine der wichtigsttti Ftmilieii

der Sttctorien (s. d.)* Sie sind meist g^elt und sitsen gewöhnlich in eineni

Gehäuse von weiter Mflndung. Tentakel zahlreich, gleich lang und geknOpft.

Fortpflansung durch innere Knospung. Schwärmer gewöhnlich peritiich. Die

Gattung T. ist stets gestielt, Knospung endogen. Sie umftsst mehrere ITaier-

gattungen: Discfipkrya, LACmi., Stiel kurz oder sehr lang, kegelförmig zugespitzt

und längs- und quergestreift. Tentakel allseitig oder nur auf dem Vorderende.

Süsswasser und Meer. Genannt sei T. (Discophrya) cothumata, Weisse. — Weitere

Untergattung: Podophrya, Cl. und L. Tentakel meist in Büscheln, zahlreicbe

kontraktile Vacnolen z. B. T. (P.) elongata, Ct.. und \.. auf Schneckengchan-.en,

ferner diejenigen Formen, bei denen die Tentakelbüschel nur am Vorderende

stehen, z. B. P. cyclopum, Cl. und L. Fr.

Tokulabi, indonesischer Stamm auf Celebes, im centralen Theil westlich

vom Posso-See. Die T. gehören zu der westlichen Gruppe der Topantunuasu. VV.

Tokur Sindschcro, Theropithcrus obscurus, s. Cynocephalus und Vier-

händer. Mtsch.

Tola-Cliiiii, Azteken-Name filr SiMerma (s. d ). Mtscb.

Tolage oder Toragi, indonesischer Stamm im centralen Theil der Insel

Celebes, astlich vom Posso-See. Die T. gehören su der östUcben Gruppe der

Topantunuasu (s. d.). W.
Tolwenta, Gray, sjnonym zu StaiodaayHis (s. d.). Mtsch.

Tolba oder Suate, kein eigentlich ethnographischer, sondern ein religiöser

Begriff, mit dem man im centralen Sudan oft diejenigen StammesmitgUeder be-

zeichnet, die sich einem religiösen Leben und dem Studium weihen. Der Be«

griff T. entspricht also dem Tuareg-Ausdruck Anilissmen und dem arabischen

Merabetin (s. d.). Barth führt denn auch T. unter verschiedenen Völkerschaften

auf. Im weiteren Sinne bezeichnet T. oder Anilissmen jeden, der sich zum

Islam bekennt, im enpcrn bedeutet es jeden, der sich religiösen Uebungen weiht

und einen gewissen, niederen (.rad von Gelehrsamkeit besitzt. T. finden sich

unter allen Tuareg-Gruppen, Kelowi, Aueiunmiden und Irregenaten. Sie sind

übrigens garnicht so friedlich, als wie sie sich für gewöhnlich ^eben, sondern

suchen durch ihren Ehrj^eiz und ihre Intriguen einen grossen tmüuss auf die

Angelegenheiten des Stammen /:u gewinnen. W.
Tol^cbalej, Tadschalej, »Stamm oder Nachkommen Dchalefs«, zu den

Hahr Aua], einer Gruppe der Somal^ gehöriger Stamm in Nordostalrika. Das
Gehiet der T. beginnt bei Sijarah in der Nähe von Bcrbera und reicht an der

Kttste bis Maid. Die T. smd im Besitze der Hifen von Sijara, Karam, Enterad»

üiyiiizeQ by GoOglc



TdeiiM — TflUfltiB. 63

Atikor, Rukuda und Hais und beanspruchen gegen Süden das Land bis Dagah
ghalol, wo sie mit den Midschertin zusammengrenzen. Ihre Ahnfrau war an-

geblich Hahr Tadschalej, eine Frau Ishaks aus Habesch, und sie gliedern sich

unter dem Namen Mussa, den sie auch führen, in mehrere Gruppen (Fakiden):

I. die Muhammed Abuqr Mussa, die als Heizer etc. aut europäische SchitTe

gehen, 2. Mussa Aboqr Mussa, 3. Samaneh Aboqr Mussa, em stolzes, ??rosses

Hiltenvolk, 4. Sambur, verachtet und herabgekommen, nur 100 l'ersonen,

$. Hebr Tadschalej Ishak, 6. Aden, 7. Rer Abdilli, 8. Abder-Rahman, g. Noh-
Mobammcd, eine grosse, 7— 8000 Seelen starke Tribe im Innern. W.

Xotenos» imklaHrificirter, isolirter Indianerstamm im centralen Calilornien,

m SainBi-Tlud. W.
TolewalM, Talileweli^ Talawas» Tdomu, IndiaBentainm im nOidlkhen

Gtüloniieii, nfirdKch vom Klamath-River. W.
Tolewanii, nt der Michen Gruppe der Topantunuasn (s. d.) gehöriger

Stamm im centralen Theü der Insel Celebes, tetlich vom Posso-Sce. W.
Toltndii, indonesischer Volkssumm im centralen Theil von Celebes» west-

lich vom Posso-See. Die T. gehören su der wesdichen Gruppe der Topan-
tomiasu (s. d.). W.

Tolistoboji, ToHstoboii, einer der drei Hauptstämme der Galater (s. d.).

Sie Sassen im Südwesten Galatiens um ihren Hauptort Pessinus her und bildeten
nach Theodobius I. die Bevölkerung des Salutaria oder Galatta secunda genannten
grossen Bezirkes. W.

ToUo, Negerstamm im südlichen Congobecken, am linken l ier des obern

Lokenje, dessen Ufer sie auf 200 Kilom. Länge bewohnen. Nach de Mluse
seiftUen sie in zahlreiche Unterabtheilungen, wie Basango, Itelli, Bakoma, Om-
bolo etc. Die T. haben langes Haar, das in 2 Flechten vom auf die Schultern

ftUt; die Flauen tragen es kürzer und mit Kauris geschmückt; die Sklaven
mgeo den Kopf lasirt. TItowirung ist üblich auf Stirn und Schläfe. Sie unter-

nehmen grosse Treibjagden mit Stellnetzen von i<-2 Kilom. Lange, gegen die

das Wild getrieben wird. Waffen sind Bogen und Pfeile mit grosser Kisenspitse.

Der Speer wird nur sur Jagd verwendet Im Kriege weiden die Pfeile mit Eu-
phorbiensaft vergiftet; sie sollen damit auf 100—200 Meter sicher scfaiessen

können. Die T. sind kriegerisch, furchtsam und schflchtern unter Fremden, aber
anmassend und herausfordernd zu. Hause. W.

Tolmeiner Schlag. Ein kleiner Rinderschlag in Krain und der Grafschaft
Gorz, der viel Blut der Steppenrace enthglt, jedoch nicht viel Bedeutung
hat ScH.

Tolmodus, Ameghino, ungenügend gekennzeichnete Gattung fossiler Faul-
dnere aus dem Miocän von Argentinien. Mtsch.

Tolteken, Tulteken, >die Leute von Tollan (Tula)<, ein sagenhaftes Volk,

das als erste Einwanderer auf dem Boden des mexicanischen Bodens erschienen

sdn soll und das die zur Zeit der Conquista lebendige Tradition mit dem im
Olomi-Sprachgebiet (s. Ütomi), 12 Leguas nordwestlich von der Hauptstadt

Menco gelegenen Orte Tollan oder Tula, wo in der Thal eine alle Stadtanlage

end alle Denkmäler gefunden worden sind, verknüpfte. Von den T. erzählte

«an, dass ne den Kalender und cfie Wdssagekunst, sowie alle technischen

Künri^ die nachmalen im alten Mexico bekannt und in Uebung waren, erfunden

liftten. Unter ihrem König oder Gott Quesalcoatl oder Hemac soll dort eine

^goldenen Zeitalters bestanden haben. Durch die Machinationen des Zauberers
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Tezcatlipoca aber wird der Gott zu Schuld und Sünde verführt und Himgennoth
und Krankheit verheeren das Volk. So beschlicsst der Gott mit seinem Volke

auszuziehen. Sie wandern nach Osten. An der Küste angelangt, verschwindet

der Gott im Meer. Die Nachkommen seines Volke«; sind die kunstfertigen hc-

wohiier der Küstenstriche; einige Naclizügler aber der T. sollen überall in dem
ehemals bewohnten Gebiet und in den durchzogenen Strecken zurückgeblieben

sein. So rühmten sich Uberall im Lande Mexico gewisse Bevölkerungselemente

toltekischer Abstammung. (Seler.) Die T. sind in der l'hai die Repräsentanten,

vielleicht auch die Urheber der Kultur, die von den Spaniern bei der Conquista

voiigefunden wurde. Im Gegenuts von Sahagun, der in ihnen die eisten An-
siedler des Landes sieht (s. ot>en), bezeichnen spätere Schriftsteller (Ixtulkocbitl,

ToKQUEMADA, VsvTU, Duran) die Quinames (s. d.) als eräte Bewohner Unent-

schieden ist, ob die T. von Osten oder von Norden, also vom atlantischen oder

vom pacifischen Ocean eingewandert sind. Fttr das erstere »Ischeidet sich

Sahagun» Ittr das letzte IxTLiLXOCHrrL, Torqueuada, Vbttia. Der erstere hat

sogar ein genaues Itinerarium ihres Zuges mit allen Haltepunkten von Hueytla-

pallan an durch die heutigen Staaten Jalisco, Guerrero, Morelos, Mexico und

Hidalgo bis zu ihrer endlichen Ansiedlung in Tula aufbewahrt. Tula blieb der

eigentliche Mittelpunkt ihrer Niederlassungen, doch dichtet man ihnen auch die

Erbauunt^ der Pyramiden von Teotihuacan und Cholula an. Freilich müssen sie

bei einigen bchrifLstellern (Sahagun, Torquemada, Dtran, Ixtlii.xochiti , Men-

DiAHA, VtvTiA) diese Fhre an die Quinames, Olmekas und Totonaken abtreten.

Sie hatten ein geordnetes (iemeinwesen, eine Bilderschrift, genaue Zeitrechnung,

betrieben Ackerbau und waren in den Künsten, namentlich in der Architektur

und in der Gewinnung und Verarbeitung der Metaile und Edelsteine soweit vor-

geschiitten, dass ihr Name späterhin mit Künstler gleichbedeutend wurde. Da
Uber die chronologische Folge, Uber das erste Auftreten und Aber den Eänfluss,

den die genannten Völker auf die Civilisation ausübten, grosse Meinungsver-

schiedenheit herrsch^ so hat Dr. Valbntini die verschiedenen Ansichten auf sinnige

Weise zu versöhnen versucht, dass Olmekas und T. als Glieder desselben Volkes,

beide als Besitzer desselben Glaubens, derselben Cultur und Gesittung in Panuoo

am meancaniscben Golf landeten und von hier aus Tamoancban, das man in

der Nflhe der Golfruinen suchen muss, gründeten. Hier trennten sie sich, und
während der eine Zweig, der später unter dem Namen Olmecas erscheint, nach

Süden zog und dort den Völkern, die man als Maya^Quicbds bezeichnet, die

Cultur zutrug, sog der andere Zweig, die späteren T., nach dem Nordwesten

und vermittelte sein civilisatorisches Werk unter den wilden Chichimeken. Die

Richtung des Wanderzuges be:^eichnen die Pyramiden von Cholula und Teoti-

huacan und die ausgedehnten Bauten von La Qnemada. Nach drittehalbhundert-

jährigem Wirken trat in Folge von ausgebrochenen Zwisligkeiten ein Theil von

ihnen den Rückzug aut dem von Ixtlilxochu l bezeichneten Wege nach Tula an
bald nachher eefolgt von einer anderen Abtheilung, den Micht ol uas. die sich

in CuihuüLaii am mexicanischen See niederliessen. Verschiedenilicli nannte

man sie Colhuas oder Nahuas (die Wissenden), wie ähnlich der andere Zweig,

der nach Süden gezogen, von den wilden Mayas Itzaes (die weisen Männer)

genannt wurde (Brühl). Die Blflthezdt des T.'Reiches dauerte bis ins elfte

Jahrhundert; dann zerfiel es, von innerer Fäulniss ergriffen und von Bürger-

kriegen und Hungersnoth durchtobt, sodass es ein Raub der empörten Chkhi*

mekcnvölker wurde, die es verwüsteten und unter einander vertheilten. Doch
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die T. gaben das Terrain nicht auf, sondern sich seitweilig zurückziehend,

brachten sie bald starke Hilfe in ihren StftDimesgenossen, den Nahuatl-Völkem

(Xochimilcas, Chalcas, Acolhuas, Tepanecas, Tlalhuicas, Tlascaltecas und Mexica

oder Azteken), von denen besonders die letzteren, die sich in den Schilfinseln

des Sees von Tezcuco niedergelassen hatten, sich unter dem Schutze ihrer ge-

sächerten Lage zum mächtigsten Stamm des Thaies entwickelten und im Bunde
mit Tezcuco und 1 iacopan die meisten der umliegenden Völker tributpliichtig

in.i( i.a n (S. Azteken). Wie die T. in früheren Zeiten die Urheber, so wurden

die Mexicaner oder A/teken und ihre Nachbarn in späterer Zeit die Fortpflanzer

der Nahuakultur. Eine Trennung der Toltekenstämme von denen der Nahuat-

Jacas ist, besonders in späterer Zeit, schwer durchführbar, da beide Gruppen
entweder ein und dieselbe oder blos dialektisch verschiedene Sprache geredet

SU haben scheinen. Nur hei den «Iteren Völkern ist dies nach MDllbr
einigennaassen mOglich, von denen die Colhuas, Acolhuas, Ohnecas, Chicalan-

cas^ Tepanecas zu den T. gebdren, wfihrend die Cohnixken, Tlapaneken, Cuit-

tateken sehr wahrscheinlich zu den Atteken gehören. Nach Fa. MOlucr wflren

auch die Chiapaneken (s. d.), die alte Bevölkerung von Chiapas, ein T.-Volk.

Bemerkeoswerth ist, dass von verschiedener Seite (Brinton, Gallatin, Stoll)

die £xistenz der T. als historischer Nation überhaupt in Abrede gestellt wird.

Danach sind die T. weiter nichts als ebenfalls Nahua gleich ihren Nachfolgern,

den Azteken. Eine Bekräftigung dieser Behauptung sieht Brimxom in dem Aus-

druck Colhua-Vorfahren. W.

Toluca, Kenhicott, synonym 2u Contia, einer Schlangengattung, welche

sich an Coluber anschliesst. Die Rückenschilder stehen in 13— 19 Längsreihen;

der Kopf ist kaum vom Halse abgesetzt; die 12— 20 Oberkieferzähnc sind siem«

lieh gleich lang. 21 Arten in Südwest-Asien und Amerika. Mtsch.

Tolypeutes, Gattung der Dasypoäa, s. Dasypus. Mtsch.

Tomaghera, Tubustamm mit jetzt sehr vertheilten Wohnsitzen. In Tibesti

zerfallen sie in die Mohammedoga, Aramidoga, Erdinoga und La'indoga; wahr-

scheinlich gehören auch die Goboda noch zu ihnen. Sehr früh sind T. in

Kanem eingewandert; ausserdem finden wir sie auch noch in der Oase Kawar

zwischen Fessan und Bornu, in Borku und im nördlichen Bornu am nordwest-

lichen Ende des Tsade. Hier sind die Männer schlank und wohlgewachsen.

Kopfbedeckung ist eine hohe Mütze — dschoka im Kanuri — Kleidung die ge-

wöhnliche Bornutobe. Beides ist aus indigogefärbtem Baumwollzeug. Die

Frauen sind sciilank, aber von runderen Formen und weiclieren Gesichtszügen

als die T.-Frauen in Tibesti. Farbe röthlich. Als Kleidung dienen Shawls um
Höfte und Schultern; das Haar wird nach der Höhe des Kopfes in dUnne,

kurse Flechten geordnet, die Schläfen und der grössere Theil des Hinterkopfes

sauber lasirL W.

Tofiial» Tomalod (der Himmemde), Paria-Stamm unter den Somal, be-

sonders das Schmiedebandwerk betreibend und darum verachtet, aber über das

ganze Land verbreitet und als Arbeiter gesucht Im Sttd<Somal-Lande sind sie

besonders in Dörfern am unteren Wet» angesiedelt Im Allgemeinen stehen sie

etwas höher als die Midgan, wie sich das bei ihrem nützlichen Handwerk von

nftwt veisteht W.

TomaleSt Tamales, Tamallos, Indianerstamm in der nördlichen Nachbar-

sdiaft der Bai von San Francisco, zwischen dieser und der Bodega*Bai. W.

ZooL, aMkvpol. o. IcbaoloBi*. 8d.VIlI. S
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TomtMi» Negentattini im sfldlichen Congobecken, vom Zusammenfluss des

Lokenje mit dem Mfini den Lokenje 40 Kilom. aufwärts bewohnend. Sie be-

fassen sich mit der Herstelhing von Rothholzpulver und Salz, sind betriebsame

Fischer und Töpfer, die ihre Produkte sogar verhandeln. Waffen sind Bogen,

Pfeil und Speer. Tätowirung ist üblich (2 concentrische Kreise auf den Schläfen),

ebenso Zuspitzung der Vorderzähne; zudem sind sie Aolhropophagen. Ihre

Dörfer sind zahlreich, wenn auch nicht gross. W.

Tombo, Negerstamm der gleichnamigen Landschaft im südlichen Theil des

Reiches Massina am oberen Niger im westlichen Sudan. Sie gehören zur Gruppe

der Bobos, sind sehr alt eingesessen, aber von den Fulbe unterworfen. Ihr Ge-

biet breitet sich aui dem rechten Uier des Bagwe oder Mahel-Danevel, einem

rechten Nebenfluss des Niger, aus. Ihr Hauptort ist Bandjagara, das etwa

40 Kilom. ostnordöstlich von Hamda-Lillahi (14° nördl. Br., 4° westl. L.) liegt.

Augenblicklich ist Bandjagara die Hauptstadt von Massma. Die T. bilden trota

der Folbe-Invasion den Grandstock der Bevölkerung, und in Bandjagara auch

die grosse Mehrtahl. Einst waren die T. sehr mächtig and wohnten bis an den
Niger bei Timbuktu. Die Portugiesen wurden am Ende des 16. Jahrhunderts

mit ihnen bekannt. Bis zur Hälfte des vorigen Jahrhunderts spielten sie im
westlichen Sudan noch eine Rolle; seitdem aber sind sie von den Falbe von

Osten und Westen eingeengt und zurückgedrängt, die sie von Massina und
Gilgodji aus in die Mitte nahmen. Heute liegt ihr Gebiet zwischen 12—15*

nördl. Br. und 2— 4° westl. L. Zu ihnen gehören die Urba und Tin<^»el. W.
Tomicus, Latr. (gr. iomikos = zum Schneiden geschickt) = Boitruhus, s.

Bostrichidae. E. Tc.

Tomistoma» S. Müller, Gattung der Krokodile, verwandt mit Gaviaßs,

maxillaren herantreten. Nur eine Art, der Borneo-Gavial, T. scMegelit auf

Bomeo; er vrird 4—5 Meter ^ng, hat eine sehr schmale, lange, am Vorderende

knopfartig verbreiterte Schnauze und ist olivenfarbig mit dunklen Flecken und
Bändern. Mtsch.

Toimtiieriuni, Copb, Gattung fossiler Halbafien, welche nach Unterkiefern

und Extremitätenknochen aus dem unteren Eocän von Neu-M^ko aufgestellt

worden ist und an Lenmr und Adapis erinnert. Mtsch.

Tomodon, DuMBRiL u. Bdron, Gattung giftloser Nattern mit kurzem Schwans,

17—19 schiefen Längsreihen glatter RUckenschilder, 5—8 kleinen Zähnen im
Oberkieter, hinter denen 2 sehr grosse Fangzähne stehen, mit mässig grossen

Augen, die eine runde Pupille haben, und mit abgesetztem Kopf. 2 Arten in

Süd-Amerika. Mtsch.

Tomodon, Leidy, synonym zu Diphtomodon, LErov, Gallun;:: der fossilen

2 ncropoäa (s. d.), zur Familie der Megalosauridoe gehörig; nach emem einzigen

Zahn aus der oberen Kreide von Nevv-Yersey beschrieben. Mtsch.

Tomodus, ungenügend bekannte Gattung der Toxodontidae (s. d.). Mtsch.

Tomogaster, Gray, synonym zu Acpysurus (s. d.). Misch.

Tomopteridae (gr. = mit scharfen Rudern); Familie freilebender Seewürmer,

ErranÜa, — Der Leib ganz durchsichtig, jedersdts eine Reibe lappiger, grosser

Rader. Am Kopf swei Augen und zwei Ftthler. Hierher TmiufieHs, Esch-

SCH0LT2. Mit augenartigen Leuchtotganen auf den Flossen. Wn.
TomyriSf Eichw., synonym zu ^Tafa (s. d.). Mtsch.

aber mit weniger Zähnen welche an die FrA'
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Tod, Negenrolk im westlichen Sudan, nördlich von Aschanti und sehr wahr-

scheinlich za diesen gehörig. Sie bilden die Hauptbev<}lkening von Assikuso

oder Abron and Gyaman, heute zusammengefasst unter dem dem französischen

Protektorat unterstellten Bontuku (7^ 30' nördl. Br., 2—3** westl. L.). Die T.

sind etwas grösser als die Aschanti (s. d.) und sprechen den gleichen Dialekt

Sie sind ausserordentlich reinlich, baden und salben den Körper mehrmals am
Tag» und lassen ihm die peinlichste Sorgfalt so Theil werden. Ebenso pflegen

sie ihr Haar, das sie selten abrasiren. Die Kleidung besteht in einem Lenden-

schürz, der zwischen den Beinen hindurchgezogen wird; dazu kommt eine Art

Plaid aus Banmwoll- oder einheimischem Zeug. Schmuck aller Art lieben sie

sehr. Tätowirung ist nicht üblich. Ihre Wohnungen sind kreisrund oder recht-

winklig angelegt, nn^ "Pnmbn- oder Palmenholz gefertigt und mit Erde bestrichen.

Dabei sind sie geräumiger und eleganter als die meisten anderen Wohnhiiuser

des Sudan. Das Mobiliar besteht ans Matten, Stühlen, Schlaffcllen, Kupfer-

gefässen und Steinkrtlgen. Dazu kommt eine von der Decke herabhängende

Eisenlampe. Die T. beschäftigen sich mit der Pflege der Weinpalme und der

Bereitung von Falmenwein, mit Goldwäscherei und Weberei. Baumwolle wird

von den Frauen verarbeitet. Die Religion der T. ist derjenigen der Bambara

(s. d.) und Malinke (s. d.) ähnlich; es ist ein wüster Fetischismus. Menschen-

opfer sind bei ihnen ebenso gewöhnlich, wie in Asdianti. Die sind vom
französischen Forscher Bjnoer besucht worden. W.

Tonapo« Volksstamm im centralen Theil der Insel Celebes, westlich vom
Potso-See. Die T. sind einer der 12 Stämme der westlichen Topantunuasu

(8. d.). W.
Toncahuas, s. Tonkawas. W.
TondemsGlie« Rind. Dasselbe gehört zum Scbleswig-Holsteinschen Marsch*

vieh, und zwar nach Werner als Unterschlag zum gekreuzten Schleswigschen

Marschschlag. Es bildet einen Uebergang vom Marsch- zum Geestvieh, war

früher meistens dunkelbraun, ist aber neuerdings durch Kreir/nng mit Shorthorns

dieser Race recht ähnlich geworden. Ks zeigt jetzt meistens rothbunte, weisse

oder Rothschimmclfärbung, ist sehr mastfähig und liefert ziemlich gute Milch-

erträge. SCH.

Tong, s. Tho. W.

Tonganer, die polynesische Bevölkerung der TongaJnseln. Sie sind den

fibrigen Polynesiem (s. d.) im Aeusseren ganz ähnlich, am nächsten verwandt

jedoch den Samoanem (s. d.). Die T. sind gross, stark und schön gebaut, die

Frauen swar kleiner, aber auch wohl gewachsen und von angenehmem Aeussem.

Die Hautfarbe ist ein helles Kastanienbraun, die Zage sind gefiülig und emster,

als bei den Tahitiern (s. d.), dagegen nicht so streng wie bei den Maori; die

Nase ist adlerartig, oft jedodi auch vom abgeflacht, die Augen schwarz, schön

und lebhal^ der Mund von nicht zu dicken Lippen umrahmt, das Haar schwarz,

häu6g kraus und gelockt. Krankheiten sind nicht häufig; am häufigsten nocb

der Aussatz, dann Skropbeln, Elephantiasis, Augenleiden, Influenza etc. In

ihrem Charakter vermischen sich Freundlichkeit, GefUlligkeit und Zutrauen mit

Neugier und Zudringlichkeit. Dabei sind sie fröhlich, flei'j^ig imd thätig und

zeigen Geschick, (fcschmack und entschiedene Talente. Ein hervor.stechender

Cbarakterzug ist terner Ehrgefühl, Stolz und Freiheitbliebe, mit der sich aller-

dings Kachsucht paart. Geistig sind sie ohne Zweitel eine der hervorragendsten

Völkerscbalten Polynesiens, die allen anderen an Bildung und Biklungsiähigkeit

5*
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voransteben. Gross ist die Neigung sum Stehlen, dagegen sind' sie nie lieder-

lich und sittenlos gewesen wie die Tahitier und Hawaiier. Die Nahrung der

T. ist wesentlich vegetabil; die Grundlage bildet der Yams, dann kommen Ba-

nanen und Brodfrucht. Von Tieren CSSen sie besonders häufig Fische, bescmders

Haifischfleisch, Scbalthiere, Crustaceen, dann Hühner* Hunde, Ratten etc.

Schweine werden nur bei Festlichkeiten, dann aber in grosser Menge gegessen;

Schildkröten waren den Vornehmen vorbehalten Anthropophagie ist nur ver-

einzelt Sitte gewesen. Getränke sind Corosmiich und Wasser, besonders aber

Kawa, die von den Vornehmen in grossen Massen getrunken wird. "Bei reli-

giösen Feierlichkeiten durfte Kawa nie fehlen. Gekocht wurde früher in Oeten,

m denen man die Thiere auf Brodfruchtzwetge legte und deren Bauch mit

Steinen luUie, die m Biaitcr gewickelt waren, dann wurden alle Oeffnungen des

Ofens sorgfältig verstopft Jetzt kochen die T. in irdenen und eisernen Töpfen.

Gegessen wird Morgens da FrflhstQck mit Kawa und Mittags ein Mahl; beide

Geschlechter speisen aisanmen. Die Kleidung ist für beide Geschlechter fi»t

gleich; sie besteht aus einem am Gflrtel befestigten, oft mehrmals um den Leib

gewundenen Stack einheimischen Zeuges, das bis ta den Knien herabhängt

Jetzt sind baumwollene Stoffe bcToraugt Die Mfinner tragen oft einen Schürt,

dessen Enden zwischen den Beinen durchgezogen werden; manchmal hängen

sie sich auch etwas über die Schultern. Bei Tänzen und sonstigen Festlich-

keiten schmücken die T. sich mit Blumenkränzen und rothen Federn; Zierrate

sind beliebt. Das Haar wird meist kurz getragen und allgemein mit Kalk oder

Curcuma roth und braun gefärbt. Die Krieger trnj^en Turbane von Zeug, die

Vornehmen bei Festlichkeiten elegante Diademe mit rothen Papageien- und

Tropikvogelfcdern. Der Bart wird jetzt lang getragen; früher wurde er mit

Muscheln beschnitten. Halsbänder werden aus dem verschiedensten Material

hergestellt; aus Muscheln, Snmenkömem, Knochen, Haifisch- und Walfischzahn.

Ebenso bicllt man Ohr- und Amizietiaie aus den verschiedensten Materialien

her. Den Körper salbt man mit Cocosöl, das mit Sandelholz parftlmirt yntd»

Frtther tätowirten die Mttnner sich den Körper vom Gttrtel bis Aber die Schenkel,

die Frauen hatten nur einzelne Muster an den Armen. Beschnddung (Incision)

war ttblicb, ist jetzt aber abgekommen. Die T. sind sehr reinlich und baden

viel. Die Wohnungen sind primitiv; sie dienen auch nur zum Schlafen. Se

sind 80~3o Fuss lang, mit 4—8 Fuss hohen Wanden, oblong oder oval mit ge-

rundeten Ecken. Die Thttr ist so niedrig, dass man nur hindnkriechen kann.

Das Innere ist etwa einen Fuss hoch erhöht, mit Blättern bestreut und mit

Matten bedeckt; es wird sehr reinlich gehalten. Gekocht wird im Hause niemals.

Es giebt besondere Häuser für Versammlungen, für Fremde und für die Zeug-

bereitung Die Hriuser sind zu Dörfern vereint, liegen aber ohne Ordnung im

Schatten der Baume. Brunnen sind vorhanden, aber, entsprechend dem geringen

Wasserbedürfniss, nicht in grosser Zahl. — Hauptbeschäftigung der T. ist der

Ackerbau, den sie mit grosser Einsicht pflegen. Düngung ist unbekannt, jedoch

haben sie Fruchtwechsel und Brache. Ilaupifrucht ist der Yams; dann lolgcn

Bananen, Cocospaimea, i'andanus und der Papicrinaulbeerbaum. Früher bauten

sie noch viel Piper methysticum zur Kawa-ßercitung, jeut dafür in geringem

Maasae Tabak, Mais, Kaffee, Baumwolle. Ackergerftth ist der Huo, ein kleiner

Hoisspaten. Hausthiere sind Schwein und Huhn. Erfahren sind die T.

im Fischfang, den sie mit Netsen verschiedenster Art, Angeln und Speeren be-

treiben. Schön sind die Boote der T. Sie haben deren swei Arten, i*
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bäume (JB^bau) und grössere (Tafaangajt die aus zusammengebundenen Brettern

bestehen, und 2. Doppelboote (Kalüt). Die Ta^aanga sind 20— 30 Fuss lang,

die Kalia bis über 150 Fuss, jene sind Auslegerboote, wie denn auch das eine

Boot des Doppelten nitr ein fortentwickelter Ausleger ist. Beide Arten tragen

Plaltformen und werden mittels Ruder oder Segel beweerf. Als Anker dienen

Steine oder Pfähle. Die T. gelten für die geschicktesten Seeleute unter den

Polynesiem, und nur dieser SeettJchtigkeit haben sie ihre frühere Macht zu ver-

danken. Die Industrie der T. beschränkt sich auf die Bereitung des Rtnden-

zeugs, von Matten, Netzen und Körben; ferner bereiten sie Cocosöl. Geschickt

sind sie, wie bereits erwähnt, im Bootbau. l iulier bcbtanclcn ihre GeiatUe aus

Knochen, Stein oder Muscheln; sie hatten Messer aus Bambus und solche mit

Haifiscbsfihnen, Beile aus vulcanlschem Gestdn und Feilen aus racber Fiach-

bauL Ihr Hausratb war einfisch; er bestand aus irdenen, von Viti herüber-

gekommenen Töpfen, Holsscbaalen, Cocosschaalen, Kalebassen, Körben etc.

Die religidsen Anschauungen der T. sind im Wesentlichen dieselben wie die der

flbiigen Polynesier. Sie glaubten an eine Menge von Göttern, die in swei

Klassen setfielen, von denen die oberen allgemeine Geltung besassen, während

die unteren die in Götter übergegangenen Seelen der gestorbenen Vornehmen

waren. Ihre Zahl war begreiflicher Weise sehr gross; sie fanden plastische Dar-

Teilung in kleinen hölzernen Götzenbildern, die in Tempeln aufgestellt waren.

Geopfert wurden Lebensmittel und allerlei Geräthe, aber in Zeiten grosser Noth
auch Menschen. Auch das Tutunima, das Abschneiden des letzten Gliedes der

kleinen Finger, war ein Oi>fer und nur eine Abschwächung des Menschenopfers.

Das Tabu-System bestand bei den T. in weitester Ausdehnung; ihre Unterweit

war das westlich von ihnen liegende Bulotu, von wo einer Sage nach niedere

Götter nach Tonga gewandert seien, von denen die Menschen abstammten.

Zahlreich waren die religiösen Feste, die sich in tler Hauptsache an die Reife-

phasen der Feldfrüchte anschlössen. Auch gab es Orakel, und der Glaube an

Zauberei war allgemein verbreitet Die Bestattung war sehr verschieden, je

nachdem der Todle ein Vornehmer oder Gemeiner war. Jene wurden unter

groesea Feierlichkeiten beigesetst, diese dagegen ohne Sang und Klang. Dem
RftoptUng wurde fiHher s^ne erste Frau mit ins Grab gegeben. Die Bevölkerung

seifiel in Vornehme und Gemeine, je nachdem sie das Tabu verhängen konnten

oder nicht.' Beide Klassen theilten sich noch in mehrere Unterklassen. Ausser-

dem gab es noch Sklaven, die theils Kriegsgefangene, theils Verbrecher waren,

die man begnadigt hatte. Politisch bildeten die T. einen Staat, zu dem auch

noch entferntere Inseln gehören; er zerfiel in 3 Hauptdistrikte. Der König

führte den Tite! Tuilonga und genoss mit den höchsten politischen auch die

höchsten priesterlichen Ehren; er war den Göttern p;leichgestelit und Herr über

Leben und Tod seiner Unterthanen. Er war weder tätowirt, noch beschnitten.

Im Staat war alles Land Grundeigenthum und nur in den Händen der Vor-

nehmen, die es gegen Zins an die Gemeinen verliehen. Diese waren der Will-

kür jener schonungslos preisgegeben. Die T. waren sehr kriegerisch und haben

in früheren Zeiten weite Kriegszuge unternommen. Ihre Wafien waren zierlich

geschnitzte Keulen, lange Lanzen und Wurfspeere mit Spitzen aus Rochen*

stacheln, Sdilendem und Bogen und FfeiL Diese hatten sie von den Viti*Insur

Itnem herflbergenommen. Jetzt haben sie längst das Gewehr. Polygamie war

llblicb, aber auf die Vornehmen beschränkt; Heirathsfeierlichkeiten waren sahl-

icidi; doch war die Ehescheidung leicht und einfach. Die Stellung der Frau

üiyiiizeQ by GoOglc



7« ToDgM ^ TonldneacB.

ist günstig, sie wird mit Achtung behandelt und hat keine schweren Arbeiten

zu verrichten. Kindermord war stets unbekannt; nicht so die Abortion. Das

lahr theilten die T. in 12 Mondmunate ein mit einem besonderen Sclialtmonat.

Tänze sind sehr beliebt. Ihre Musikinstrumente sind Nnsenflüten, Pansflöten,

Trommeln und Muscheltrompeten. Sie haben einen rcicuen Liederschatz und

hatten auch Dichter, die sehr geehrt waren. Ihre Spiele bestehen in Speer»

werfen, Ringen, Faust» und Keulenkampf, Wettlaufen und Weitfahren in Booten.

AU BegrOssungsceremonie dient der Nasengmss. Die T. haben «ne grosse Be*

gabung für den Handel, den sie mit Cocosölp Lebensmitteln, Geräthen etc.

eifrigst betreiben. Versuche» das Christenthum einsufilhren« datiren seit 1797»

aber erst 1830 hat die protestantische Mission unter ihnen festen Fuss ge&sst;

1841 hat sich dann auch die katholische bei ihnen festgesetzt W.

Tongas» s. Tungass-Kon. W.

Toni» Haussastamm in der Provinz Sana des Königreichs Sokoto im Central»

Sudan. Sie wohnen südöstlich von Keffi, wohin sie aus noch südlicheren Gegen»

den durch die Fulbe vertrieben wurden. W.

Tonicella, s. Chiton, Bd. II, pag. 136. £. v. M.

Tonicia, s. Chiton, Bd. II, pag. 136. £. v. M.

Tonkawas, Tonkaways, Toncahuas, einst mächtiger, jetzt aber sehr zu-

sammengeschmolzener unklassilicirter Indianerstamm im nördlichen und nord-

westlichen Texas. Untcrabtheilungen desselben waren nach Fr. Müller die

KoronV.Twas oder Carancahuas, Arrenamus und Caris (s. alle diese Stämme.) W.
Tonkinesen. Die Bevölkerung der Iraiuöiischen Kolonie Tonkin bildet

keine ethnügraj)hische Einheit, sondern s-etzt sich zusammen aus annamitischen,

chinesischen und laotischen Elementen. Die crslcren haben besonders das Delta

des Song-ka inne, in einer Zahl von 6300000 bis 6500000 (1892), während die

anderen, 4 -500000 Kopfe zählend» den gebirgigen Theil des Landes bewohnen.

Die annamitischen oder Delta>T. sind etwas gr<isser und dunkler als die Anna-
miten von Cocbinchina; ihre mittlere Höhe ist etwa 159 Centim. fOr die Männer»

während die Frauen 8^10 Centim. kleiner sind; sie sind also eher klein als

gross. Die Haut ist gelbbraun bis rothbraun; der Kopf bradiyoephal. Der
grössere Wuchs ist sehr wahrscheinlich auf eine Mischung mit Muong (s. d.)»

den Bergvölkern Tonkins, zurückzuführen. Die Stirn ist fliehend im Gegensatz

zu der geraden und steilen Stirn der Cochinchinesen. Die Nase ist breit und
fast stets abgeplattet, aber in geringerem Grade als bei den Chinesen; ebenso

springen auch die Backenknochen weniger vor, auch ist der Mund kleiner, als

bei den Cochinchin^n. Sonst gleichen sie den Annamiten (s. d.); das Haar
ist pechschwarz und wird nie verschnitten, sondern man lässt es so lange

wachsen, als es nur f^eht, fasst es hinten am Kopf zu einem Chignon zusammen
und befestigt es dort mit einer Spange. Die Augen sind dunkelbraun, oft mon-
goloid, eng zusammenstehend, schräg. Das Gesicht ist breit, viereckig oder

rautenförmig. Der Körper ist wenig graciös, im Gegentheil etwas zu vier-

schrötig, aber die Gliedmaassen sind s( hwarh und die (jclenke dünn. Der Bart

ist spärlich. Die Frauen sind oft /icmlich huljsch, vielleicht etwas zu voll;

aber .sie ersetzen diesen Mangel durch stattliches Aussehen, feine, helle Haut
und schöne, .schwarze Augen; dabei sind sie koquclt und lachlubüg. Nur die

vom ständigen Betelkauen schwarzen Zähne entstellen sie. Nach Charakter und

Temperament sind sie von den Annamiten verschieden. Sie haben einefa weit

entwickelteren Geschllbsinn als jene, sind auch thfttiger und handeln mit Allem.
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Sie Weben den Geldgewinn, sind aber ebenso eifrig dabei, ihn durchzubnngen,

als ihn zu erv. eTVjen, und an den nächsten Tag zu denken ist nicht ihre Sache.

Der T. ist verschwenderisch, ist ein grosses Kind und ein Freund von Spek-

tatel, T Aistbarkeiten und Festen; für prunkhafte Ceremonien und Leichen-

begängnisse ist ilim keine Summe zu hoch. Sonst ist sein Charakter dem des

Chinesen ähnlich, der freilich mehr an die Zukunft denkt und seinen Verdienst

nicht so unsinnig von sich wirft. Die T. lieben es, bei ihren Freunden zu

speisen, und bei 1 afel verhandeln sie gewöhnlich ihre Angelegenheiten. Von
Natur sind sie heiler, wunderbar beweglich und ungewöhnlich gewandt, dabei

offenherzig und weit entfernt von d«r Schurkerei ihrer Nachbarn, der Annamiten.

Dts Attes macht sie dem Europier sympathisch und su dem angenehmsten

Volk des femen Ostens; auch das Christenäium hat bei ihnen Eingang ge-

fonden, und die Zahl der tonkinesischen Christen betrügt etwa eine halbe Million.

Chaiakteristisch fUr die T. ist die Gewohnheit, bei jeder Gelegenheit Geschenke

ansxotauscheo; man darf gar nicht daran denken, sich irgendwo sehen zu lassen,

ohne 'vorher oder nachher eine Gabe zu Übermitteln. Im Gegensatze zu Anna*

miten und Chuieeen ist der T. eifrig auf fremde Erzeugnisse aus. Die Sitte des

Belelkaiiena mt allgemein. Die ganze Bevölkerung lebt in grösseren oder kleineren

Dörfern, die von Bambuzäunen umgeben sind; die niedrigen Häuser darin sind

aus Holz oder roitl ehm beworfenem Bambus und sind mit Stroh, bei Reicheren

mit Ziegeln gedeckt. Sie stehen in zwei Reihen an den Strassen und sind meist

jedes mit einem Gärtchen davor geschmückt. Die T. sind sehr arbeitsam und

widmen ihre Thätigkeit den verschiedensten Berufen; sie sind Zimmerleute,

Tischler, Schmiede, Weber, hauptsächlich nber Bauern. D!e?c sind /.weifeHos

der gesundeste und sittUch'-te TheW der l'rj\ tilkerunp:, während die Reichen dem

Ol lumgenuss und anderen Ausschweifungen ergeben sind. — Ueber die Berg-

bevoikerung Tonkins herrscht noch keine völlige Klarheit. Gemeiniglich wird

sie zusammengefasst unter der Bezeichnung Muong (s. d.), einem Thai-Wort,

das weiter nichts bedeutet, als >Distrikt«. Indessen kann man zwei Gruppen

dieser Bergvölker unterscheiden: die Man, Ma oder Mang-tien (s. Thai-Volker)

und die Tho, Tong oder Thai (s. Tho). Zu diesen gesellen sich noch die Meo
(s. d.), die allerdings wohl nichts Anderes sind als versprengte, mit Miaotse ge-

sniscfate Chinesen. Meist sind die Thalsohlen bewohnt von den Tbos, die Ab-

hänge von den Man, wflhrend die obersten Bergpartien von den Meo besetzt

werden. Alle diese erstgenannten Völkerschaften gehören zu den Thai-Völkern

(s. d.)« meisten von ihnen bildeten vom ersten bis zum neunten Jahrhundert

der christlichen Aera die grossen Reiche von Mong-xa und AMao im Westen

und Soden vom Delta. Ihrer Physts nach sind sie I^oten, die modificirt sind

durch Bdmengungen von chinesischem Blut und dem der Annamiten und Mols

(s. d.). Im Allgemeinen sind die Muong, die Nachkommen der Urbevölkerung

ru sein scheinen, stärker und grösser als die annamitischen T. der Ebene. Sie

sind ebenfalls brachycephal, aber viel schöner und männlicher anzuschauen als

jene« Ein Theil ist noch gänzlich wild und uncultiviri; andere treiben Acker-

bau und Handel. Sie sind tüchtige Jäger und bedienen sich einer kurzen Arm-

brust, die vergiftete Pfeile auf ziemliche Entfert-ningen trägt. Die Muong sind

tapfer und stolz auf ihre Unabhängigkeit. Demgemäss ist denn auch die fran-

zösische Organisation der Bergdistrikte eine andere als im Delta. Nominell sind

die Bergbewohner Buddhisten, in Wirklichkeit aber huldigen sie einem wtllhen-

den Ahnen- und Damonencultus. Diesen opfern sie von Zeit zu Zeit. Die
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Meos, von dtsu Chinesen Miao-tse genannt» stammen aus dea Bergen von Kwei-

titthott und sind sicher mit diinesischen Fiiaten gemischt Nach der Farbe ihrer

Kleider theilt man sie in weisse, schwarse und rothe Meos ein. Wegen ihrer

Aehnlichkeit mit den Mao nennt man sie auch Man-Meos. Die Man'theilen

sich in 7 Familien. (S. das Nihere bei den betr. Stämmen). W.
Toimeiiacfaiieckeii, JD^iUdae, s. Dolium. Mtsch.

TonsilleOt Lymphknoten der Rachenhöhle. Mtscb.

Tonsdlenentwi^eluiig» s. Verdauungsorganeentwickelung bei Mund-

höhle. Gkbch.

Tontos, Indianerstamm in der Umgebung des Meerbusens von Califomien,

im Süden des Colorado, um die Mündung des Yaquesila. Die T. gehören zu

der Yuma-Gruppe, zeichnen sich aber aus durch einen sehr mongoloiden Gesichts-

ausdruck, tückischen, hinterh'stigen Charakter und grosse Menschenscheu. Dabei

sind sie pfiffig und schlau. Sie sind der am weitesten nach Osten vorgeschobene

Yumastamm und ihr Dialekt stellt dem Mohave näher als dem Kutschan. W.
Topakuli, zu der östlichen Gruppe der Fopanlunuasu (s. d.) geiiönger

Stamm im centralen Theil der Insel Celebes, östlich vom Posso-See. W.

Topaloto, einer der 12 Stämme der westlichen Topantunuasu (s. d.) im
centralen Theil von Celebes, westlich vom Posso-See. W.

Topantunuasu oder Toradja, Toriadja, Gesammtname für eine Gruppe

von mehr als 20 Stämmen des centralen Celebes in der Umgebung des Posso-

Sees. Ihr Gebiet wird begrenzt im Norden von Sausu, im Westen von Kaüt

und Mandar, im Osten von Tomoro, Todjo und Tobunku, im Sflden von Man-
dar und Luon. Die T. theilen sich in zwei Gruppen» eine 12 Stämme um>
fassende (Tosigt, Tolindu, Tokulabi, Tobesoa, Torilamba, Topikurusua, Tobo*

maa, Tonapo« Tobado, Towatoa» Topaloto und Totua) westlich vom Posso-See,

und eine 9 Stämme (Topesaku, Tobaluasa, Toripulu, Toribangga, Topakuli,

Toundal, Tokarere, Tolewanu und Tolage) umfisssende östlich von demselben.

Der Sprache nach zerfallen diese Gruppen in verschiedene DialektCi deren haupt-

sächlichste sind: Bare, Tiare, Moma, Tado, Idja und Damana. Der Name T.
bedeutet Hundsfleischfresser; mit Toradja bezeichnet man häufig auch sämmt-

liche heidnischen Stämme von Celebes. Die T. gehören zur indonesischen Race;

sie sind straflThaarig, hellbraun, brachy- oder orthodolichocephal. Die Männer

sind kräftig, etwas über mittelgross (1,68 Meter) und flink und gewandt, die

Frauen schlank und wohlgebildet (1,56 Meter). Das Haar ist pechschwarz und

üppig, bei Kindern gelblich. Viele Männer sind am Leibe stark behaart. Die

Hände und Füsse sind klein, Nase und Ohren mittelgross. Die Frauen ver-

bchafien sich eine dünne Taille durch eine Art aus Bambu geflochtenen Corsets.

Die T. sind reinlich, fröhlich veranlagt, gastfreundlich, ehrlich, zuvorkommend,

aber reizbar und bireiilustig; gross ibt iluc l ahigkeit, laii^e Hunger zu ertragen.

Männer und Frauen üben sich im Waffengebrauch. Versprechungen werden ge-

halten. Die T. sind neugierig; beide Geschlechter speisen zusammen. Die

Frauen sind keusch, dabei gleichgültig gegen den Geschlechtsgenuss. Bei Ehe-
bruch verüben die Männer oft Selbstmord. Gross ist ihre Voriiebe fttr Zierrate.

Die T. sind eifrige Ackerbauer und Schmiede; ausserdem jagen de den HKrsch

und das Wildschwein. Die Frauen fertigen den Hausrath» Körbe, allerlei Nipp-

Sachen, Töpfe, Pfannen und Rindenaeug (Nuja). Zum Fischfang benutzen die

T. Auslegerbootep Reusen, Angeln und Wurinetze. Ihre Häuser stehen auf

Pfiihlen, die 6,50 Meter Uber den Boden aufragen; sie bestehen aus Holz, Barn-
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Ihb and Palmblättem. Die Dörfer liegen auf Berggipfeln und zählen 30 bis

40 Häuser. Jeder Stamm hat sein eigenes Oberhaupt (Kabu.scndja). Die Klei-

di:ng der Männer besteht aus Lendentuch und Kopfbedeckung; ähnlich ist die

der Frauen. Zur Nahrung dient hauptsächlich der Reis; sie ts<?en drei Mal

!3g!icb. Die T. lieben Gesang und Tanz. Sie haben keine Vorstellung von

tinem höheren Wesen, sondern glauben an gute und böse Geister (I.amoa),

deren es verschiedene Klassen giebt und die in Baumen wohnen. Koppesneilen

(Kopfjägerei) ist allgemein verbreitet, die Anthroi>opha_i:ie nur aus Aberglauben;

i e essen das Gehirn ihrer Femcie. Vor der Heirath bebtelu eine wciigehenrle

Fromiscuität zwischen Jünglingen und Mädchen; die Ehen werden dann ohne

jede Wcitlfiafigkeit in* und ausserhalb des Stammes geschlossen. Ein Mann kann

3—^ Frauen heirathen. Die T. haben viele Speiseverbote. Ihre Zahl beträgt

BKbr als 100000 Seelen. W.
Topaakolibri, Topasa, Gray, mit ungekerbten Schnabelrändem, seitlich

ivammeiigedrücktem Schnabel, stark verdickten Schwungfederschäften ond ver-

lingerten mittleren Schwanzfedern. T. peüa, Gray, von Guiana ist kopfenroth

mit Goldglanz, hat grttne Schwanzdeckfedem und roäibraunen Schwant, in dem
die mittlere verlängerte Steuerfeder grün ist Der Scheitel und ein Band über

die Kehle sind sammetschwarz. Mtsch.

Tope, Eingeborenen^Naroe fllr die Leterantilöpe, DamaUsaujimela^ Mtsch.,

in Ost-Afirika. Mtsch.

Topesaku, einer der neun Stämme der östlichen Topantiinuasu (s. d.) im

centralen Theil der Insel Celebes, in der Umgebung des Posso-Sees. W.

Topikurusua, indonesischer Stamni im Innern von Celcbcs, westlich vom

Pofso-See. Die T. sind einer der 12 Stamme der westlichen Gruppe der Topan-

lunuasu (s d.). W.

Topnaers, Topnaars, Stamm der Hottentotten oder Nama in Deutsch-Südwcst-

Afrika. Die T. sitzen in der Nachbarschaft der Walfisch-Bay und zälilen kaum mehr

als 500 Seelen. Der Nauic bedeutet nach i'KiisCH: >die obersten*, weil sie von

iikn HoUciiiotlen am weitesten nördlich wohnen. Die T. sind wohl die herunicr-

gekommensten der ganzen Nation. In früheren Jahrzehnten lebten sie im Innern

des Landes von der Jagd, seit mehreren Generationen aber sind sie auf die

Kflsie beschränkt, da sie zu arm waren, um Pferde und Waffen xu kaufen, dem
Wilde zu folgen, als es diese Gegend verliess, und sich gegen andere Hotten-

lottenstlmme und gegen die Herero zu behaupten. Es blieb ihnen nur die

Wahl, bei den Mftchiigeren in Knechtschaft zu leben oder an der Küste der

Walfiscb'Bay einen Schlupfwinkel zu suchen, wo sie elend, aber frei ihr Dasein

ifisten konnten. In früherer Zeit geschah dies nur sehr kümmerlich, da sie nur

lof Fischfang und auf die einmalige Ernte der Narafrucht (Manthcsuyos horrida)

angewiesen waren. Der Ertrag des ersteren ist ja stets ein reicher, aber die Fische

boten dann eine wenig nahrhafte Kost, da sie ohne Zuthalen gegessen werden

mossten. Dagegen hat die Nara, die als Kriechpflanze auf den Dünen wächst

und eine stachlige, runde Frucht von der Grösse einer kleinen Melone zeitigt,

wenn ihre Reife auch nur von kurzer Dauer ist, doch einen zwiefachen Werth,

indem ihr saftiges, rothgelbes, nrpenel m süssliches Fleisch gegessen wird und

ihre t:r;'3hligen, flachen, mandelgio^sen Kerne getrocknet und verkauft werden.

I^ie Aarakerne brini^en in reichen Jahren an 500 Lstre, genug, um sämnuliche

T ein Jahr lang zu kleiden. Die Kerne werden von der ^Val^^sch-Bay nach Capstadt

i^ersandt, wo sie verzuckert an die naschliali^n Bueren in der Capkolonie ver-
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kauft werden. Die T. leben in verschiedenen kleinen Niederlassongeo, d. h.

in kleinen Hütten aus Reisig« Blechstttcken, alten Säcken und Resten von Breitem

nn den Wasserstellen, ohne Feldbau und ohne andere Beschäftigung als das

Trocknen der Fische. Manche von ihnen leben als Diener oder Polizisten bei

den Weissen, nndere verrirbten für diese Botendienste. Diese haben damit auch

eine bessere Kost, ihie Brüder aber in den Dünen leben nur von Fisch und

Nara. Die Männer der T. sind meist klein, niemals über mittelgross, von

schmächtiger, beinahe zarter Gestalt, von gelber oder braunrotbcr Farbe mit

schönen, dunklen oder listigen graublauen Augen, sehr platten Nasen, winzigen

knochigen Händen und Füssen und sehr gewandten Bewegungen. Die Frauen

zeichnen sich dadurch aus. dass sie in ihrer Jugend, vielleicht bis zum i8. Lebens-

jahre, schlanke, zierliche Gestalten und oft recht hübsche Kindergesichter haben,

soweit man ein Gesicht mit gelbem Teint und altklugen Augen hflbcch und

kindlich nennen kann, im Alter dagegen entweder sehr dick oder schrecklich

mager werden. Nur das Gesäss verliert nie an Umfang, die Steatopygie bleibt

bis ans Lebensende, und nichts gleicht dem Stols, mit dem die Hottentotten*

schöne auf diesen Brennpunkt ihrer Reize blickt. W.
Toquaht, Toquart» Toquatux, Zweig der Nutka-Indianer (s. d.) am Niünaht-

(Barclay) Sund auf der Westseite von Vancouver. (49*^ nördl. Br.) W.
Toque, Mozambtk-Name' für die Stachelagame, Agüma aira, Mtsch.

ToquimaS) Zweig der Schoschonen-Indianer, am oberen Ende des Reese

River-Thaies und in der östlich davon gelegenen Region (Staat Nevada, 39°

nördl. Br., 117'' westl, L.). W.

Tora-Antilope, Bubalis iora, s. Wiederkäuer. Mtsch.

Tor?\dja, s. Topantunuasu. W.
Toragi, s. Tolagc. W.
Toraht, s, Tnnrah. W.

Toran, eme der beiden grossen Familien der Ghü/^ai (s. d.) oder Ghild-

schis in Atghanistan. Sie zerfallen in die Grn])j)en der Hotakki und Tükh>

(s. d.i; von manchen werden auch nocli die l arraki (s. d.) oder Tereki zu

ihnen gerechnet, während andere diese 7a\ den lUirhan zählen. Die Hotakki

sind der kleinste die.>?er Stanane; Me zählen nur 5— 6000 Familien. Sie sind

meist Ackerbauer und Handelsleute, z. Thl. auch Viehzüchter, die in ZelteD

leben. Die Tokki und Tarraki s. bei den betr. Namen. W.
Torcular HerophiUt s. Confluens sinuum. Ein unpaarer Blutleiter in der

Schädelhöhle, der vor der J^ohtberaniia cttipifaiis itUema zwischen den BUttem

des Tent^rmm liegt und mit den anderen Blutleitem direkt oder indirekt zu*

sammenhängtj daher auch Canfluens sinuum genannt wird. Bsch.

Tordalk, s. Alken. Mtsch.

Tordschein» Rinder zttchtender Araberstamm in Wadai und Dar-For. D'^«

Hauptgruppe der T. sitzt in Dar-Fea; aber auch weit ab zwischen den Beni*

Holba und Riscgat und unter den Ziadija sitzen T. Sie haben allem Anschein nach

Negerblut aufgenommen und sind, besonders im weiblichen Geschlecht, ausge-

zeichnet durch ihre anmuthige, rothgraue Farbe. Die Frauen sind überhaupt

sehr schön an Gestalt, von gefälligen Ztlgen und berühmt wegen ihrer prächti-

gen Frisuren und ihres schönen Kopfputzes und Halsschmuckes. Die T. ^»''''^

zum grössten Theil sesshaft und sehr wolilhabend ; ihr Hanptmarkt ist Omni-

Sebaha. Nach NAcurirjAi. können sie an i^oq Pferde aufbringen, was einer

Seelenzahl von 6—7000 entspricht, W.
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Torea, die anferste Kaste der Badaga oder Badagar (s. d.) in den Neil-

rkrn-Bergen im westlichen Vorder-Indien. Den T. ist nicht gestattet, mit

euer der übrigen Abtheilgngen zu essen. Sie wohnen in den verschiedenen

Eadaga-Distrikten zerstreut umher. Ehe sie sich auf den Ncilghcrries törmlich

niederhessen, thaten sie den Badagas Knechts- und Wächterdienste; sie werden
deshalb von derii>elben immer noch mit einiger Verachtung angesehen. VV.

Torellia (nach O. Torell, dem schwedischen Geologen und Erforscher

Spiuhergens';, J^'-^^i^R^'vs 1S67, nordische Meerschnecke, näclistverwandt mit 7W-
ikotropis, aber Schale ta.^t kugelig, weisslicli mit dichtbehaarter Schaleniiaut be-

deckt, Mündung rundlich, nach unten nicht verlängert; Zahnplatten wie bei

TrukotropiSf Deckel hornig mit endständigem Kern, beträchtlich kleiner als die

M&ndung. T, vgstUa, Jeitbkys, tust 7 MStim. gross, m der Nordsee in Tiefen

vsD, $0—300 Faden, an der Kfiste Portugals in einer Tiefe von ungefilfar

tooo Faden. C v. M.

Torcumidae« Familie der Rbtzostomen* Sie haben 4 getrennte Subgenital*

bohlen und die Mundanne nur mit ventralen Sauglappen. Gattung: CassMpta,

Fta. und Lgs. (C, andrameda, Eschsch.). Fr.

Toriadiwein» das Hausachwein, dessen Reste in den Pfahlbauten gefunden

Vörden sind. Mtsch.

T<Hrgo, Tataren-Namen für Moschus moschiferus, s. Moschidae. Mtsch.

Torgoten, Torgod, Torgöut, Turgut, einer der vier Zweige der KalmUken
(s. d.) oder westlichen Mongolen. Ursprünglich in dei Landschaft Khukhu-Khoto

ansässig im Thal des Hoang-ho, wanderten sie zu unbestimmter Zeit an den

Ruku-nor, darauf nach der Dsungarei. wo sie bis zum Anfang des 18. Jahr-

hunderts verblieben. Später zog ein Theil der T. an den Altai, ein anderer

durch die Kirgisensteppen und das Quellgebiet des Toiiol, an den Muchad-

scharischen Bergen vorüber, nach dem Uralflussc und der Miindung der Wolga.

Von hier kehrte plctilich ein grosser 'I'heil 1771 unter unsäglichen (Gefahren

wieder nach China zurück. Der zurückgebhebene Theil steht gegenwärtig unter

russischer Herrschaft. Die Hauptmasse der T. sitzt heute an den Südhängen

des Tabargatai, jedoch finden wir sie in grösseren oder kleineren Mengen an

&st allen Etappen ihrer weiten Züge, so die Tsokhur-T. im Tarbagatai und in

anderen Gegenden der Dsungarei, die Tabyn'Sumyn-T. auf dem Sttdabhang des

Altai; sie sitzen noch in Rhukhu-Khoto, am Kuku-nor, in Kuldscha und in den

Steppen von Astrachan. In ihrer Fhysis unterscheiden sie sich gar nicht von

aodezen Kalmttken (s. d.), ebenso wenig in ihrer Sprache; nur in einigen Sitten

weisen besonders die T. von Tabargatai einige Besonderheiten auf. So formen

sie atts der Asche ihrer verstorbenen und verbrannten Priester oder Häuptlinge

unter Zuhilfenahme von Thonerde Statuetten, die als Heilige verehrt werden.

Ibie Moral ist sehr lax; geschlechtlicher Verkehr findet schon zwischen Kindern

von 14 Jahren statt, und selten tritt ein Mädchen als Jungfrau in die Ehe. Die

Heirathen finden im Alter von 17 Jahren für die Mädchen, von iS Jahren für

die Jünglinge statt. Die durchschnittliche Kinderzahl in den Familien ist vier. W,
Toribang ga, Volksstamm im centralen Theil der Insel Celebes, in der Um-

gebung des Posso Sces. Die T. sind einer der neun Stämme der Ostlichen

Topantunuasu (s. d.). W.

Torilamba, indonesischer Volksstamm auf Cekbes, in der Nähe des Posso-

Sees. Die T. gehören zu der westlichen Grui)pe der Topantunuasu (s. d.). W.

Torinia (Name sinnlos), Gray, Meerschnecke, nächstverwandt mit Soianum,
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aber der Deckel sehr eigenthümlich, nicht flach, sondern eine konische Spirale

mit scharfen Rändern bildend. Schale durchschnittlich mit stärker aa^ebildeter

Spiralskiilplur, im Umfang nur stumpfkantig, dunkler braun oder violettgrau ge-

färbt. Im Uebrigen mit Solarium 'ibereinstimmend. Nur in den tropischen

Meeren. T, erenclla, Linn£, oder in/undibuli/ormis, Chemnitz, flach, weit genabelt,

einfarbig braun und 7'. perspectwiuncula, Chemnitz, oder varicgata, T am., nicht

ganz so hoch als breit, violettbraun und weiss gefleckt, beide im indischen

Ocean; T. cy/indracca, Chemnitz, gut so hoch ah breit, beinahe einfarbig braun,

in West-Indien. Fossil geht diese Gattung bis in das Eocän zurück. E. v. M.

Toripulu, einer der neun Stämme der östlichen Topantunuasu (s. d.) im

centralen I heil der Insel Celebes, in der Umgebung des Posso-Sees. W.

Tornaria-Larve. Die P^nteropneiisten mii der Gattung iHiianoghaus bilden

eine kleine Gruppe, die man meist den Würmern anreiht. Geht man jedoch

auf die Entwickelung zurück, so wOrde ein Anschluss an die Echinodermen

mindestens ebenso viel fttr sich haben. Balanoghssus (Eichelsuoge) besitzt näm*
lieh eine Larve, die T., welche den Echinodermenlarven sehr ähnelt B^tzt
sie doch wie diese eine Flimmerschnur in gleicher Anordnung, sowie vom Darm
abgeschnürteBlindsäcke, ?velcbe als die Anlagen vonWassergefässsystem undLeibes'

höhle anzusehen sind. Zuerst hat METScmiiKOiF die Verwandlung der T. in ein

Balanoghsms ähnliches Thier nachgewiesen, sodann namentlich Ai» Agassis. Fr.

Toniatella, s. Actaeon, v. M.

Torobe oder Torode, Name eines Bevölkerungselementes, das im west-

lichen Sudan etwa die gleiche Rolle spielt^ wie im östlichen die Takrur (s. d.).

Ueber einen grossen Iheil der Haussa^Länder, Sokoto, Gando etc. vertheilt,

sind sie unzweilelhaft Fnlbe, die eine starke Negerbeimischung erlitten haben

gleich den Tukulör (s. d.), von denen sie einen Zweig darzustellen scheinen.

Die östliclien Fulbe betraduen sie als die Aristokratie ihrer Race, als die be-

vorzugte Kricperkaste, und in besonderem Ansehen stehen die T. Sabuni, so

genannt wegen ihrer grossen Sauberkeit und der ständigen Weisse ihrer Ge-

wandung, in der sie ein Symbol der Reinheit ihres Glaubens sehen. Barth
glaubt, dass das negroide Element in ihnen wolofisch sei; er stützt darauf seine

Ansicht über die westliche Heiniath der Fulbe, für die ja auch die west-östliche

Richtung der modernen Fulbe-Wanderungen spricht. W.

Torode, s. Torobe. W.

Torodo, die westliche Abtheilung der Tuculdr (s. d.), die Bevölkerung des

Distriktes Toro in Senegambien. Toro liegt auf dem Sttdufer des Senegal,

zwischen Dimar im Westen und dem Distrikt Fouta im Osten; die Nordgrense

bildet der Doutf, der mit dem Senegal die Insel ä Morfil bildet; die SOdgrenze

ist unbestimmt. Das Gebiet der T. ist fruchtbar und gut angebaut; sie zählten

1883: 37200 Seelen. Um sie im Zaum zu halten, hat die französische Re*
gierung die Station Mi€ errichtet. Das Nähere über die T. s. bei Tuculör. W.

Toromonas oder Toromanas, Indianerstamm in der Provinz El Beni der
Republik Bolivia. Mit den Caripunas, Araonas, Fecavaras etc. bevölkern sie die

weiten, waldbestandenen Ebenen am Madrc de Dios und Rio Beni. Ihr Haupt-

ort ist Carmen de Toromonas, etwa 400 Kilom. nordwestlich von Trinidad,

unter 68 westi. L. und 12° 30' sttdl. Br. W.
Toron, s. Torong. W.

Torong oder Toron, die Bevölkerung des gleichnamigen Distrikts im west-

lichen Sudan, im Gebiet des obersten Niger und zwar am linken Uler des MUo,
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eines rechten Zuflusses des Niger. Die Zugehörigkeit der T. ist noch nicht

klargestellt; Cn p!fnn P£:roz hält sie für reine Peols^ andere erklären sie für

Bambara. Die T., deren I^nd in der jüngsten französischen Colonialgeschichte

me grosse Rolle spielt ~ b^^nn doch hier Samory seine glänzende Laufbahn —
smd gross, wohlgewachsen und schwarz wie die Mandingo. Das Gesicht ist

nind, die Nase knr?, ohne abgeflacht zu sein; die ri])pen sind dünn. Sie sind

eige-T und ^aul er wie ihre Häuser. Diese sind hoch, geräumig, hell, luftig und

im Innern mit Malereien geziert. Das Land ist gut bewässert, die Flüsse haben

selbst in der trockenen Jahreszeit Wasser. W.

Torpedinidae, Zitterrochen, s. Torpedo. Klz.

Torpedo, Dam., Zitterroche, Gattung der Rochen (s, d ), zur Familie Tor-

fedimdac gehörig. Merkmale der IcUteren: Rumpf eine breite, glatte Scheibe

bildend. Schwanz mit einer Längsfalte jederseits. Eine strahlentragende Rücken-

flösse ist gewOht.Uch, eine Schwanzflosse immer vorhanden. Vordere Nasen-

klappen zn einem viereckigen Lappen znsatnmenfliessend. Jederseits zwischen

Kopf (genauer den Visceralbögen) und firustflossen ein aus verticalen, hexagonalen

Prismen nach Art der VoLTA'schen Säule, zusammengesetztes elektrisches

Oigan (s. d.). Ca. 6 Galtungen mit 15 Arten. Gattung Tarptdo^ Dum., Schwanz

sdiarf abgesetzt, auf ihm a stachellose Rückenflossen. Schwanzflosse wohl eiit>

wickelt, Bauchflossen getrennt Zähne spitz. Haut nackt. Spritzlöcher durch

eben kurzen Zwischenraum von den Augen getrennt. 6 Arten im atlantischen

and indischen Ocean, wovon 3 im Mittelmeer ziemlich gemein sind, eine (T^htbC'

iOHs) reicht bis zur Südkflste Englands, die anderen sind T. nartt^ Risse, und

wi0rwwraiat Risso, 50—100—150 Centim. lang. Die Entladungen sind vom
Willen des Thieres abhängig, indem die Nerven des elektrischen Organs vom
Gehirn ausgehen, vom selektrisc'ien Lappen«, d. h. den Ursprüngen des ycn>us

mgus\ auch dcT nerv, irigeminus '^ch'xcki einen Zweig in das Organ. Die Schläge

sind zwar weit schwächer als die des Zitteraals (s. d.), auch nicht so plötzlich,

aber selbst für den Menschen schmerzhaft, zumal im Wasser, und lür kleinere

Fische ludllich; sie dienen zur Vertheidigung und wohl auch zur Ef langung der

Nahrung, welche in lebenden Thieren besteht. Um den Schlag zu empfangen,

inii&s das Übject den galvanischen Strom dadurch vollkommen schliessen, dass

es mit dem elektrischen Fisciie aii 2 verschiedenen Punkten, entweder unmittel-

bar, oder mittelst eines leitenden Körpers in Berührung kommt (Experiment

mit einem isoliiten Froschbein mit Nerven). Die in diesen Fischen erzeugten

Ströme erzeugen alle bekannten elektrischen Erscheinungen, z. B. machen sie

die Nadel magnetisch, zersetzen chemische Yeibindungen und geben Funken.

Die Kttckenfläche des elektrischen Organs ist positiv, die Bauchfiäche negativ. —
Das elektrische Organ des Zitterrochens besteht aus einer Vereinigung zahl-

zeicber (nach Huntir 470) vertikaler, hexagonaler Prismen, deren Enden oben

Qod unten arit den Köiperdecken in Bertthrung stehen. Jedes Pruma wird durch

zsite, fibröse Querscheidewände unten ahgetheilt, so dass »Zellen« oder »Käsc-

dien« entstehen, die mit einer klaren, zitternden, gallertartigen Flüssigkeit ge-

ftillt und mit einem Epithel ausgekleidet sind. Die Wände der Kästchen, aus

fibrösem Bindegewebe bestehend, sind Träger der ernälirenden Blutgefässe und

der netzförmig verästelten Nerven. In dieser gallertigen Füllungsmasse jedes

Kästchens, welche wohl mit dem feuchten Leiter der Voi.TA'srhen Säule zu ver-

gleichen ist, ist die >elek trische Plattet, eine im frischen Zustande glasartige,

lu)mogene Scheibe mit oberflächlichen papillösen Erhebungen mit amöboiden
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Zellen gewissermaassen suspendirt; und in dieser enden die Nerven mittelst

hOgelförmiger Ausbreitung, ähnlich wie die motorischen Endplatten an dem quer-

gestreiften Muskel (wie überhaupt das elektrische Organ bei diesem Fisch als

eine Modifikation der Muskeln, 2. B. die Prismen als modificirte Muskelprimitiv-

bündel, erscheint). Die elektrische Platte ist dem Kupferzinkelement der Vglta-

sehen Sftule vergleichbar. In ihr entwickelt sich in Folge der Erregung vom
Nerven aus unter dem Einfluss des Willens Elektricität in der Weise, dass stets

die Seite der Platte, an welcher die Endausbreitung des Nerven stattfindet, elektro-

negativ, die entgegengesetzte freie elektro*positiv wird. Da die Platten in sämmt-

liehen Kästchen gleichgerichtet sind, summirt sich der Effect an den Polen der

Säulen zu einer beträchtlichen Klckfririfätsentwickelung, die im Moment der Be-

rührnng beider Pole zur Ausglcichunq kommt. Eine Isolirung der Einzelströroe

findet allerdin;;s hier nicht statt; aber eine solche geschieht nach Di bot^^-Reymond

dndurcii, dass jede Säule nur ihren eigenen Strom leitet, wälirend gegen fremde

benachbarte Ströme ein starker Widerstand sich erhebt, sogen, »irreciproke

Leitunp:«. Klz.

Torquatrix, Haworth, synonym zu Cyiindrophis (s. d.}. Mtsch.

Torquilla, s. Pupa. E. v. M.

Torsion s Drehung um die Längsachse. Nach den Untersuchungen von

Fischer ist die Achsendrehung eine Function der lebendigen Zelle; das Wachs-

thum der Organismen findet unter beständigen spiraligen Achsendrehungen statt.

Die bilateral symmetrischen Organismen zeigen auf der mhten Körperhälfte

linksspiraligep auf der Unken rechtsspiralige Wachsthumsdrehungen. Am längsten

bekannt ist diese Erscheinung fttr die beiden grdssten Röhrenknochen Humerus

und Fewnir, An jenem lässt sich die Torsion noch an der Drehungsrinne nach»

weisen; dieselbe soll am männlichen Oberarmknochen deutlicher, als am weib-

liclien ausgeprägt sein. — Die Torsion der Humerus ist bei den niederen Völkern

kleiner, als bei den höheren. Der kleinste Drehunirswinkel scheint bei den Ca-

nariern beobachtet zu sein, nämlich 94''. Es folgen in aufsteigender Reihen-

folge: Aino mit 139, resp. 147** und $), Feuerländer 144,3, '<^^P- I43>5''

(c? und *f ), Japaner 148, resj», 151° (j* und ?), Wcdda 148.4. resp. 151°

(fj* und neolithische Bevölkerung Frankreichs 152,32", Sioux und Dakota

152,7, resp. 153,2° ((5* und alte Pariser 155,94*', Neger 157,5, resp. 153,2°

(c? und Saladoaner »59,5°, moderne Schweizer 160,7" vorgeschichtliche

Schwaben und Alemannen 161,4°, Europäer (die folgenden nicht mit einge-

schlossen) 161,5'', Franzosen (nach Bküca) 164°, Lappen 164,8°, vorgeschicht-

licJje Bajuvaren 167,3", Europäer (nach Sarasin) i6S^, Deutsche (nach Gegen-

bauer) 168", (nach Lucae) 169,7", (nach Welker) 177,5° Franzosen (nach

Matthews) 177,66**. Der Gorilla weist einen Torsionswinkel von 141", der

Gibbon von ixa" auf. — Auf der linken Körperhälfte ist die spiralige Drehung

des Humtrus stets eine stärkere. Bezüglich des Geschlechtes lassen sich keine

Gesetze in dieser Hinsicht aufstellen: bei den Deutschen» Franzosen, Negern,

Saladoanem und Feuerländern zeigt das männliche Geschlecht» bei den Baju-

varen, Sioux und Dakota, Ainos» Japanern und Weddas das weibliche einen

grösseren Torsionswinkel. lieber die Torsion der Femur liegen bisher noch

wenig Messungen vor. Der Winkel stellt sich iQr vorgeschichtliche Alemannen

und Schwaben auf 9,4*^, für Bajuvaren auf 10°. für Schweizer auf 8", ftir Feuer-

länder auf 18,3". Zwischen Mensch und Gorilla soll in dieser Hinsicht nach

Broca kein Unterschied bestehen. Bscu.
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Totttotemum, Hbudb, synonym zu 7)ionsfx (s. Welchschildkrdten). Mtscv.

Tortriddae» s. Wickelschlangen. Mtscb.

Tcirtriciiia (Torirkidae) Wickler, eine Familie der Kleinschmetterlinge

(s. Schmetterlinge), deren ausserordentlich sahireiche Arten in der Körper-

bildong sehr übereinstimmen und an die Noctuinae in verkleinertem Maassstabe

cnnnem. Die Fühler sind borstenförmig mit dickem Wnr Igliede, die Taster

kurz, die Vorderflügel gestreckt, mit kurzem Saume und am Vorderrande wurzel-

warts bogig geschweift, häufig mit eigenthümlichen Häkchen an der Aussenhälfte

des Vorderrandes gezeichnet und von Querlinien (»Bleilinienc) duichzo!]:en, von

12 Rippen ge^tfUzt, die Hinterflügel gerundet, fast immer einfarbig düster, alle

4 Flügel mit kurzen l-ranzen versehen und in der Ruhelage dachförmig. Raupen
!6fijssig, lebhaft, nur schwach behaart oder nackt, in zusammenoerolhen oder

zusammengezogenen Blättern, in Stengeln, Früchten bohrend und hier sich in

der Regel verpuppend. Die ca. 6oo europäischen Arten, manche unseren Cul-

turen verderblich, vertiieüen sich auf einige 20 (Jattungen, von denen genannt

sdn mögen: Teras, Tr., Vorderflügel mit einigen aufgericiueten Schuppen, ihre

7. Rippe in den Vorderrand mündend, hierher u. a. der Birnwickler {a. d.),

Tffirix, L., die 7. Rippe der Vorderllflgel mtlndet in die Spitse oder den Saum,

hierher n. a. folgende schädliche: T. rosatut, L.» Heckenwickler, ri^eana, Hb.,

ledeigelber W^ Bergmamuana, Rosenwickler, virtdana, L., Eichenwickler, JHlk'

riäMo, Hb^ Springwurmwickler; weitere Gattungen: CfituäyUs = Cotkyßs (s. d.),

MfßmOf Gn., Rippe 4 und 5 der VorderflClgel aus einem Punkte kommend, s.

Kiefern-Insekten, Gra^k^Uihat Tr. (s. d.), Fen/Ama, Ta. (s. d.). Carpocapsa, Tr.,

Uerber C powwnama oder ppmonella, I«., Apfel- und Birnwickler. £. Tg.

Tortriz (lat. = Wicklerin) Wickler, s. Tortricina. E. Tg.

Tortrix, s. Wickeischlangen. Mtscb.

Tocxis occipitalis, transversus. Am oberen Theil der Hinterhauptschuppe

des erwachsenen Menschen finden sich noch oft die Ueberreste früherer Trans-

versalspalten in Form zweier querverlaufender Cristen oder Wülste vor; die

höher gelegene derselben flihrt die Bezeichnung der Linea nuchae suprema, die

weiter unten gelegene, die dem Inion und der lateralen Rinne (Ansatzstelle des

Tmtorium Ccribcüij entspricht, die der Linea nuchae suprrior. Zwischen diesen

beiden Linien nun kommt eine wulstartige Hervortreibung der Schuppe ge-

legentlich vor, die man mit Ecker ^Torus occipitalis transversus^ benannt hat.

— Nach den Untersuchungen von i a kkr, Josf.ph, Mkkkkl u. A. zeigt s'ch ge-

nannter Torus häufig an den Schädeln nicclcrci Raccn, besonders häufig an

denen der Papuas (nach Krause bei mindestens \ derselben), der Battas (Schaaff*

luosar), der alten Bewohner von Florida (Ecker), sowie an prähistorischen

Schldeh) (Scbaaffhausin). Der europäische Schädel stellt nur ein schwaches

Conttngent (nach Jossra 6^); auch beim Neger ist der Torus eine seltene Er-

scheinang. — Wie Joseph, Waldeyer, Schaafthausen u. A. annehmen, handelt

es sich bei dem lorus 9capUaHs um eine ptthecotde Bildung, und zwar um die

Andctttang des Qnetkammes am Schädel der Anthropoiden, der beim weiblichen

Gorilla alleiD vorhanden ist, während das männliche Thier dafür den hohen

Scheitelkamm besitat BscB.

Ton» pa2atinu8. Im Jahre 1879 t^^^^^ Kupfer die Aufmerksamkeit der

Attäitopologen zum ersten Male auf eine eigenthümliche (von Chasaionac aller-

dings schon früher als ExoUou m^äio pa/atmejieschnchcne) Bildung am knö*

ebenen Gaumen, welche ihm an den Schädeln des Königsbetger anatomischen
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Instituts »emlicb häufig begegnet war. Semer Beschreibung nach handelte es

sich bei dieser Erscheinung« der er den Namen >Tcnu palaHrntt* beilegte, um
eine willst- oder plattenartige Verdickung im mittleren Theile der Gaumenplatte

(Gr.umcnfortsatz des Oberkiefers und horizontale Platte des Gaumenbeins), in

Fällen besonderer Regelmässigkeit um eine dreieckige, convex gegen die Mund-
höhle vorspringende Platte, die vom hinter dem Foramen incisivum breit und
flach beginnt, nach hinten zu sich verschmälert und verdickt und im Bereiche

der Partes horizonfales des Gaumenbeins in ein kielartii; sich erhebendes Ende
auslauft. Die Lange dieser Bildung schwankt zwischen 25—30 MiHim., ihre

Breite betraft bis zu 15 MilHm., ihre H(;he bis zu 8 Millim. Bezüglich der

Form unterscheidet Stieda einen spindelförmigen Längswillst (wenn die Ver-

dickung auf die nächste Umgebung der Knochenränder beschränkt bleibt; und
einen llaclicn Gaumcnwulsi (wenn die Verdickung bis an die Gefassfurchen

reicht). Naecke will 5 Formen (kielartige, schmale, hangende oder stark vor-

springende, breite und unregelmässig gestaltete) unterschieden wissen, die aber,

wie er selbst zugiebt, sich unter % Formen, eine schmale und eme breite, sab-

summiren lassen. Der Gaumenwulst ist fast ausschliesslich asymmetrisch ge-

baut, wie auch der Gaumen selbst (Naeckc). Seine Entwickelung steht in

keinem direkten Verhältniss zur Dünnheit oder Dicke der Qbrigen Schadel-

knochen (Tabenbtzky). Unterschiede bezflglich des Geschlechtes sollen nach
Tarenktzky nicht bestehen. Hingegen giebt Naecke an, dass er dem Gaumen-
wulste bei Weibern häufiger, als bei Männern begegnet sei. — Da Kupper den
Gaumenwulst in hohem Procentsatze (25—30§ gut ausgebildet, angedeutet öfters)

an Schädeln vorgefunden hatte, die in der Hauptsache den niederen Volks-

schichten Königsbergs und Preussens angehörten, und ein ähnliches procentua-

lischcs Verhältniss an alt-litthauischen Schädeln beobachtete, so glaubte er sich

/u der Annahme berechtigt, dass in ihm ein Kennzeichen preussisch-litthauischer

Schädel vorhege. Spätere Untersuchungen, insbesondere von Si ieda und Takl-

NFTZKV, haben indessen den Nachweis geliefert, dass in annähernd gleicher und
sog r grosserer Häufigkeit sich der Torus paiattnus an Schädeln von Franzosen

(Stieda; 34, ^^^), Elsibsern (Mf.hnert: 36,4»), Sachsen (Nafxke: 13,6, resp.

22,']^), mittelalterlichen Deutschen ans Dorpat (JrERGFNsoN: 48,6^), Russen

(S ni i)A: 57,7 Polen (Lissalek), Laj>pen (Gi'i r>RER(;. Wai.D} vfr u. A. zusammen

88^), Giljaken, Burjaeten (Tarenf.tzkv), Japanern, Ainos AkKNETZK.y und Küfer-

Niciu: 36^), Aliikanem (Stieda; 18,9 K), nordamerikanischen Eingeborenen

(Studa: 44^), Peruanern (Stieda: 56,3^) u. a. m. vorfindet — Das Vorkommen
eines Gaumenwulstes bei Anthropoiden wird von Bbssbl-Haobn und Lissauer

geleugnet, von Rureixa hingegen behauptet. Nach Giuftreda-Rugcbri finden

sich bei denselben eine Menge kleiner Wülstchen, die von der Mediannath aus-

gehen und sich gegen die Alveolen richten. Diese dttrften als ein Analogoo so

dem l^rus palaünus des Menschen aufzufassen sein. — Ueber die Bedeutung

des Gaumenwulstes fUr die Criminalanthropologie sind die Akten noch nicht

geschlossen. Naecke behauptet, dass die Häufigkeit desselben von den Geistes-

gesunden (in Sachsen für Männer I5»5^, für Frauen 23,9g) 2" Geistes-

kranken (flir epileptische Frauen 32,9^) und Criminellen (flir Verbrecherinnen

34,4^) zunehme. In ähnlicher Weise giebt Dana an, dass er den Gaumenwttlst

an Geistesgesunden nur in 15g, an Neuropathischen schon in 20 § und an Geistes-

kranken in 2?^, und zwar vorwiegend bei den degenerativen Formen (zu 43^,
bei nicht degenerativen nur zu zo%) in ausgesprochener Weise beobachtet habe.
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Dieser Umstand wOrde selur m Gansten der Anfikssung sprechen, daas wir es

bei dem GaumeDwnlst mit einem sogen. Degenerationszeichen zu than haben»

«ie bereits Naeckb vermuthet bat Demgegenttb«r möchte ich noch anlOhxen,

dsss GBAHiniio diese Eischeinang an Idiotenschttdeln nur in ganz geringem

Umfange^ femer Kurella an geistericranken Verbrechern nur in 17^ vertri^n

gefunden haben. — Der Nachweis, dass es sich um eine atavistische Erscheinung

handeln könne, fehlt noch. — Vorläufig bleibt die Entstehung und Bedeutung

des Gaumenwulstes uns noch dunkel. — Sicher ist, dass seine Anfänge bereits

bis in die embryonale Periode zurückreichen. Schon im 4 und 5. Monat zeigt

sich der Torns als cristaartige oder tla( htormige F.rhetiiin!:: in aiedianer Linie,

verstärkt sich allouUilich und nimmt nach der Geburt seine charakteristische

Form an. Esch.

Torvalik, zu den Darden (s. d.) gehöriger Volksstamm im Thai des oberen

Swat, 35" nördi. Br. und 72—73° östl. L. W.

Toiymus, Dalm. (gr. torguo = ich durchbohre), eine Gattung der kleinsten

Schlupfwespen, welche die Familie der Zebrv/e'^pen, Chalrididae (s. d.), bilden.

Die zahlreichen Arten schmarotzen in Gallwespenlarven. £. Tc.

Tosawees, Tosawitches, White Knives, Shoshotes, Footmen, Indianerstamm

im Staat Nevada, am oberen Humboldt River und Goose Creek* Die T. ge^

hören zu den Schoschonen. W.

Tosigi, indonesischer Volksstamm auf Celebes, zu der westlichen Gruppe

der Topantunuasu (s. d.) gehörig. Die T. sitzen westlich vom Posso-See. W
Toeken, TosVer, die sttdltche der beiden Abtheilungen der Albanesen. Die

Grenze zwischen den Gegen oder Gheghen (s. d.) und den T. ist der Skumbi-

Fluss. Jene sitzen nördlich, diese südlich von ihm. Nach der Eroberung der

westlichen Balkanhnlbinsel durch die Osmanen Hess sich ein Theil der Albanesen,

darch weitgehende VersjirechunE^en verleitet, bestimmen, zum Islam überzutreten.

Diesen räumten clit; Tiirken denn aucli die Rechte kleiner I''ciic]allierren ein

es sind die, welche sich heute Arnauten oder ßegs nennen. Im Gegensatz zu

den mohammedanischen Ge?en, die den Norden Albaniens in dichter Masse

bewol ncn, bind die mohammedanischen T. in Epirus nur dünn zwischen ihren

orthodoxen Stammesgenossen, Griechen, Walachen und Bulgaren vertheilt. Ihre

Hauptorte sind, iepeleni. Berat, Delvino, Argyrokaslro und Preniedi; auch in

Janina sitzen T. Orthodoxe T. sitzen vorwiegend an der Küste der Adria

von Avlona bis Prevexa, besonders aber bei Chtmara und im südlichen Epirus.

Se haben unter dem Einfluss ihrer Popen fast ganc den Charakter^der Alba-

nesen verloren, gleichen vielmehr in vieler Beziehung den Griechen. Die^musel-

saaniscben T. sind meist Grossgrundbesitser, die friedlichp im Gegensatz zu den

Nord-AIbanem, ihre Produkte an ihre Nachbarn» selbst andersgläubige^ Fremde
sbeetzen. Die Zahl der T. betiigt etwa 300000, wovon annftbemd zwei Drittel

Mohammedaner, reichlich ein Drittel orthodoxe Christen nnd. W.
Tofa, bis zum achten Jahrhundert Spottname der Chinesen fltr die Ost-

Mongolen (s. d.). W.

Totale Furchung. Wenn das Ei dotterarm ist, so pflegt es sich.vollständig

za theilen, ein Vorgang, den man als t F. bezeichnet Diese^ kann^ nun vei^

schiedener Art sein, und zwar im einfachsten Falle so, dnss das^Ei sich ganz

gldch'^und regelmässig theilt, indem es zunächst in zwei Halbkugeln zerfällt etc.

Dies ist die äquale Furchung. Wenn indessen im Ei Protoplasma und Dotter

2MU li^iV «. Bdwwligifc IM. YJU. 6
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$2 Totaninae.

ungleich vertheilt mtd, to geflchieht auch die F. ungleich, und mmn beseichnet

sie nun als in äquale. Fa.

Totaninae, Wasserläufer. Unterfamüie der Schnepfe nvögcl, Scolopaci-

4a€ (s. d.). Der weiche Schnabel meistens fischbeinartig federnd, in der R^el
rundlich, auch an der Spitze. Gewöhnlich sind beide Kiefer von gleicher Länge.

Die Läufe sind von mässiger Höhe, von der Länge der Mittelzehe bis i \ Mal

so lang nls diese. Wir unterscheiden die hierher gehörenden Gn*^tungen vor-

züglich nach den Zehenvcrbindungen, die in Lappen-Schwimm' autcn, ganzen

oder halben Heftsäumen bestehen oder vollständig fehlen. Der Flügel ist immer

spitz, die erste Schwinge, ausnahmsweise erste und zweite, am längsten. — Die

typische Gattung der Familie, Totanus, BCHST., zeichnet sich durch halbgeheftete

Zehen, massig lange Hinterzehe und ziemlich langen, geraden oder eiwas auf-

wärts gebogenen Schnabel aus. Im Allgemeinen sind es grössere Vögel. Der

Lauf ist bei den kleineren so lang als die Mittelzehe, bei den grösseren Arten

aher etwa Mal so lang, bei diesen auch der Schnabel schwach aufwlxts ge-

bogen. Auch in der Lebensweise unterscheiden sie sich von den Strandläuferop

indem sie weniger die Seekttste, vielmehr fliessende oder stehende Gewässer des

Binnenlandes, Sttmpfe und Brüche bewohnen. Das Nest wird in der Regel auf

dem Boden, in seltenen Fallen (Waldwasserlänfer, 7*. ^anda) auch auf Blumen
angelegt; aber auch im ersteren Falle steht es nicht wie das der Strandllufer

frei, sondern wird gern unter Gebüsch verborgen. Die Bewegungen sind weniger

eilige, als bei den Tringen; auch zeigt sich in der Gruppe nicht der gleidie Grad
von Geselligkeit, wie bei letzteren Vögeln. Die Gattung zählt etwa ao Arten, welche

die ganse Erde, namentlich den Norden bewohnen. Die kleineren Arten mit

kürzerem Lauf werden auch als Untergattung Aciitis gesondert. — Arten: Fluss-

ufer 1 ä u f e r /'T'. ^_>'/»f?/r«r«jy', L. Oberseits graubraun, dunkel gestrichelt und gewellt;

Unterkörper weiss; Vorderhals und Kropf wei«^5, fein 1 raun gestri» hclt. Von der

Korpergrösse eines Finken, aber durch die längeren Füsse höher erscheinend.

Kuropa, Asien, Nord- Afrika, Nord-Amerika. — Roth sc h enkel, T. caiidris, L.

Kenntlicli an den rothen Füssen und dem an der Basis rothen, an der Spitze

s( hwarzen Schnabel. Oberseits grai.uiaim, Flügeldecken weiss gesäumt; Unter-

flügeldecken rein weiss; Bürzel, Armschwingen und ganze Untcfbcite weiss, auf

dem Vorderhalse graubraun gestrichelt; Schwanz weiss und braun gebänderL

Etwas grosser und schlanker als die Bekassine. Europa, nördliches Asien, Nord«

Amerika. — Von europäischen Arten seien femer erwähnt: Mit orangegelben,

im Sommer dunkel braunrothen Füssen tmd schwarsem, nur am Mundwinkel

röthKchem Schnabel; Unterflügeldecken mit Ausnahme der kleinsten rein weiss,

etwas grösser als der Rothschenkel und im Sommer sehr dunkel gefllrbt: Dunkler
Wasserläufer, 7*. fttscus, L., eine mehr dem Norden angehörende Form.
— Mit grünen Füssen und schwärxUchem Schnabel; grösste Art, bedeutend

grösser als der Rothschenkel, mit aufwärts gebogenem Schnabel, UnterflügeU

decken dunkelbraun gebändert: Heller Wasserläufer, T. glottis^ L. — Unter-

flügelfiecken fast schwarz, Scbwansfedern an der Wur/el rein weiss, im übrigen

mit dunkelbraunen Querbinden, alle Schwingenschäfte braun: Punktirter
Wasserläufer, T. ochropus, L., kleiner als der Rothschenkel. — Unterflügel-

decken weiss mit schwarzen Flecken, Schwanzfedern von der Wurzel an quer-

gebändert, Schaft der ersten Schwinge weiss, kleiner als der Rothschenkel:

Bruchwasserläufer, T. glarcola, L., brütet oft auf Bäumen in alten Drossel-,

Heher- oder Taubennestern. — Dem vorgenannten sehr ähnlich, aber etwas
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TolMiiis — Toomiim. 83

grosser, Untetflflgekleclceo fiut leia weiss, Schwanzfedern nicht mit scharf ge-

aeichneten Querbinden, sondern mit unregelmässigen Längsbändem : Teich-
wasscrläafer, T, stagnaälis, Bchst. Zu der Unterfamilie gehörige Gattungen

sind ferner: Macheies, Cuv., Limosa, Briss., Macrorhamphus, Lrach, Numenius,

L., Ibidorhynchus, Vic. (s. d) und Terekia, Bp., mit aufwärts gebogenem Schnabel

und doppelt gehefteten Zehen. Nur eine Art, der Terek-WasseriÄufcr
(T, cinerea, GCld.), in Nordost-Europa und Nord-Sibirien. Rcuw.

Totanus, s. Totaninae Mtsch.

Toti, Totti, Abonizinerstämm im südlii^hen Indien. Die T. sind jetzt eine

Helotenkaste und versehen das Amt der Abtrittreiniger. W.

Totonaca, Totonaken, indianischer Volksstamm im östlichen Mexico, in der

Sierra von Huauchinango (20° 15' nördl. Br, 98** westl. L.), im Norden des

Sumtes Puebla bis zur Ostküste zwischen dem Rio Chachalac.i«: im Süden und

dem Rio Cazones im Norden. Der Name T. bedeutet »drei Her^enc. Sie

fahren ihn nach Pimentel, weil sie in früherer, heidnischer Zeit alle drei Jahre

drei Knaben opferten, deren Herzen sie den Göttern darbrachten. Heute zahlen

die T. etw a 90000 Seelen. Die T. haben sicher vor dem Einmarsch der Tschi-

:schimeken und Azteken aut dem Plateau von An^nuac gesessen, sind aber von

jener Vöikerwelle seitwärts aul den Plateaurand und ins Tiefland hinabgedrangi

Vörden. Nach allgemeiner Annahme gehören die T. zu derselben Familie, wie

die Huaxteken und die Maya. Ihr Hauptott war Zempoala, dessen Andenlcen

heute ooch in einer gleichnamigen liandzunge südlich von der Mündung des

Rio Juan Angel und einem ebenfalis Zempoala genannten Berg nordwestlich von

dessen Mündung fortiebt. Sie hatten ein längliches Gericht; ihre Sprache soll

von den übrigen Idiomen des Plateaus verschieden gewesen sein. Wahrscheinlich

ist künstliche Kopfdeformation bei ihnen üblich gewesen, vorausgesetzt, dass die

zsblreicben, auf der Insel de los Sacrificios gefundenen Schädel T. angehören.

Bei Ankunft der Spanier standen die T. unter der Oberhoheit Montezumas; sie

begleiteten indessen Cortez auf seinem Zuge gegen Mexico als Htlfsvolk. W.
Totti, s. Toti. W,

Totua, einer der 13 Stämme der westlichen Topantunuasu (s. d.) im cen-

tralen Theil von Celebes, westlich vom Fosso-See. W.
ToucouletifS, s. Tukulör. W.

Toulausaner Stirn. Bezeichnung für eine künstliche Verbildung der Stirn,

die heutigen Tags um Toulouse herum noch üblich ist. Dieselbe wird dadurch

hervorgerufen, dass man eine Binde dem neugeborenen Kinde vom Nacken
über die Stirn legt. Die Schuppe des Stirnbeins wird durch dieses Verfahren

abgeplattet und steigt auflfallend schief auf bis zur Vereinigungsstelle von Pfeil-

TJTid Rranznath. Das Hinterhaupt, weil aut ihm kein Druck ruht, weicht nach

hinten ans, und der ganze Schädel erfährt daher in der gleichen Richtung eine

Verlängerung. Bsch.

Toundal, einer der 9 Stamme der östlichen Topantunuasu (s. d.) im cen-

tralen Theil der Insel Celebes, östlich vom Posso-See. W.
\ tT'*i iVi flr

Tourassien. Unter dem l ourassien (£poque touretssÜHne) verstehen die

französischen Autoren den Ueberganp: des paläolithischcn Zeitalters in das neo-

lithische, resp. den Ausgang des ei .'.crcn Der Name rührt vf>n der Station

La Tourasse zu Saint-Martory (Haute-Ciaronne) her. — Gegen Ende der Made-

kioe-Epoche begann das Klima in Folge der stetig wärmer werdenden Tempe«
6»
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ratur sich zu verändern. Die Folee war, dass eirsicre Thiere, die dasselbe nicht

mehr zu vertragen vermochten, die Gegend verüessen und in kältere Landstrecken

auswanderten. Von den Thieren, deren Frodukle in der Industrie der Made-

leine-Leute bis dahin eine grosse Rolle gespielt hatten, zog das Mamiuuth nach

Nurd Osten, das Renthier nach Norden in polare Gebiete. Dem letzteren folgte

ein Theil der Bewohner und gab daselbst vermuthlicli den Grönländern den

Ursprung. Nachdem diese für sie so überaus nützlichen Thiere das Land ver-

lassen hatten, sahen ndk sdne Bewohner in lifittetEnropa gezwungen, ein mtees
Thier in ihren Dienst zu stellen. Das war in der, der Epoche von St Madeldne
nun folgenden kälteren Periode, cur Periode too Touiasse^ der Hirsch. Daher
kennzeichnen die ttherans zahlreich in den Ablagerungen der damaligen Zeit

ertretenen Knochen und Gerithschaften aus dem Geweih, bezw. den Knochen
dieses Thieres die ^agne itmrassiemie\ besonders sind Angelhaken von plumper,

grober Form fllr sie cbarakteristiach. — Stationen des Tourasden sind bidier

nicht nur in Frankreich (Pyrenäen), sondern auch m dem Bemer Jura, selbst in

Schottland aufgedeckt worden. Bsch.

Tourkman, angeblicher Teda- oder Tubu-Stamm (s. Tubu) im Süden von

Tibesti. Nach Nachiigal (Sahara und Sudan I, pag. 462) ist T. zweifellos die

von französischer Seite corrumpirte Bezeichnung flir die Dirkoma, den Haupt-

stamm der An'nda im sfidlichen Tibesti (s. Ditkomania). W.
Tovares, s. Tubares. W,
Towarah, s. Tuarah. W.

Towatua, Volksstamm im centralen Theil der Insel Celebes, westlich vom
Posso-See. Die T. gehören zu den 12 Stammen der westlichen Topantunuasu

(s. d.). W.

Towiaches, Towiachs, Towiacks, alter Indianerstaram von der Familie der

Fawnees oder Caddo, im Indianerterritorium, zwischen Canadian River und

Red River. W.

To-Wugi, buginesische Beneimung der Wugi oder Bugi (s. d.) auf

Celebes. W.
Toialbuinine sind giftige Eiweissstoffe, welche sowohl im Körper lebender

Thiere (Schlangen, Spinnen etc.) als ganz besonders in den Nihrsubstratsn

pathogener Mikroorganismen entstehen. Nach ihrer elementaren Zusammen-

setzung entsprechen sie zum Theil den Albumosen und Peptonen, also Körpern,

wie sie bei der Einwirkung proteolytischer Fermente auf Eiweiss regelmässig

entstehen. Deshalb verlieren sie ihre toidsche Wirksamkeit gern auch bei Er-

wärmung ihrer Lösungen auf Gerinnungstemperatur und durch die Darmverdauung-

T. sind seither in Diphtherie-, Milzbrand-, Typhus-, Tetanus* und Cholerakulturen

gefunden worden. Ebenso hat man solche, sowohl Albumosen wie Globuline,

aus den Drüsensäften verschiedener Giftschlangen (Klapperschlange, Brillen-

srblange), andere im Blutserum mancher Fische (Muränider), Schlingen (selbst

der Ringelnatter), in Spinnen efc. hercre^tf^Ut. Auch in l'flanzentheilen, z. B. in

Abrus- und Ricinussamen kommen derartige giftige Eiweisskörper vor. S.

Toxaster (gr. = Bogenstern), Agassiz 1847, fossiler Spatangoid mit fünf-

eckiger, nicht lippenförmiger Mimdöffnung; vorderes, unpaares Ambulacrum in

einer breiten Vertiefung, die vier anderen oberfläclilich ; keine Fasciolen. In

dem unteren, seltener in dem mittleren Theil der Kreideformation, T. compla^

naHu, Agassiz, im sttdlichen Frankreich, aber auch im Hils-Conglomeiat des

nordwestlichen Deutschlands. E, v. M.
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Toane ^ ToxodoDtoplmiiis. «5

Toxine» nennt man nach Broger die giftigen Ptomaine (s. d.). Es sind

£ist durchweg sauerstoffhaltige, der Fettreihe angehörige Körper, welche unter

gewissen Umständen bei der Fäulniss thierischer Substanzen entstehen und die

schwersten Vergiftungen hervorrufen können. Unter sie gehören das Neurin,

das Mu?carin und das Mydaiein. Die ersteren beiden bilden sich !^ei 7 bis

ntägiger Fleischf^ulniss und sind wohl Umsetzungsprodukte des bei der Fäulniss

aus dem Lecithin sich abspaltenden Cholins, aus dem das Neurin durch Wasser-

entziehung, das der gleichnamigen pflanzlichen Base identische Muscarin aber

durch Oxydation hervorzugehen scheint. Das Mydaiein wurde aus faulenden

menschlichen Lebern und Miken gewonnen. Die T. werden durcli den Ver-

daaungsprocess und durch Siedehitze nicht zerstört und gelangen vom Darm aus

eveot zur Aofnahme, dann Reiacfai Fisch-, Kise- und Wwstvergiftungen be-

dingend. Den aufgefttfarten Stibstaasen steht in seiner Wirkung das vielleidit

iodi in die Cholingruppe gehörige Mytilotozin sehr nahe. Es stellt das

giftige Piincip der lebenden liiesmoschel, I^^Ohu iiuUtt und wohl auch der

Seesteme dar» in denen es sich namenttich bei Aufenthalt in stagnirendem

WAsser bildet Hierher gehören auch die aus den Nfthrsobslraten einzelner

pathogener Mikroorganismen isoUrten Giftstoffe, welche an sich schon die dde-

ttren Wirkungen der betreflienden Krankheitserreger auszuüben vermögen. So
erzeugt z. B. das vom Typhusbacillus in Fleischbrei producirte Typhotoxin
bd Meerschweinchen und Mäusen, das vom Starrkrampfbacillus hergestellte

Tetanin bei verschiedenen Thieren Krankheitsbilder, welche denjenigen der

bakteriellen Infectionskrankheit in hohem Maasse gleichen. Auch unter physio-

logischen Verhältnissen bilden sich durch den Eiweisszerfall im Thierkörper fort-

gesetzt kleine Mengen giftiger Stoffe aus der Reihe der Xnntbin- und Kreatin-

körper; man hat sie zum Unterschied von den Toxinen bakierieller Abstammung
Lcukomaine geheibsen, S.

Toxicoa, Gray, synonym zu Echis (s. d.). Mtsch.

Toxicodryas, Hallowem-, synonym zu Dipsadomorphus (s. d.). Mtsch.
Toxicophis, TR008T, synonym zu Tisiphone (s. d.). Mtsch.

Toxoceras (gr. — Bogenhorn), Orbigny 1841, eine hehr lose gewundene

Ammonitenfonn , in der Gestalt eines einseitig gekrümmten Stabe:i, gewisser-

naassen nur ehie halbe Windung bildend und allein dadurch von Crioceras, s.

Bd.II, pag. ;:5;, veischieden. Z. Orbignyi aus dem Jura, 7*. ekgam aus der

Kleide» beide in Frankreich. E. v. M.

Tcnodseljrs» Copb, Gattung fossiler Schildkröten aus der oberen Kreide

von Kansas; Stellung im System ftaglich. Mtsch.

ToxodOD, Gattung der TMüdtniia (s. d.). Mtsch.

Tonodonttoiuui, AmbohwOi synonym zu Haplodontherium, Ahioh., einer

Gattung der TKc^dtnüdat (s. d.) aus dem Eocttn von Argentinien. Mtsch.

Toouidontidae, Gruppe ibssiler Hufihiere aus dem Tertiär von SQd-Ameiika,

welche Arten um&sst, die so gross waren wie ein Flusspferd, und grosse Schneide-

lihne, kleine Ecksähne und stark gekrümmte Backenzähne hatten in der Formel
s *o * 4. • j~

. Sie scheinen zu den Perissodactylen gehört zu haben. Mtsch.
3* » • 3 • 3

Toxodontophanus , ^!oKENO, synonym zu Protyp oth erium
,

Amf.ghino,

einer eigenthümliclien ünttung fossiler Saugcthiere, welche mit Nagern, Klipp-

schliefern und Halbaffen gewisse Merkmale gemeinsam hat und zu der Ordnung

T^ffothtria (s. d.) gehört Mtsch.
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Toxoglossa — Toxotns.

Toxoglossa (gr. Pfeilsüngler oder GiftsOagler), Troschil 1847» Unterab«

thetlung der Kammkiemer (Pectimbranchien) unter den Schnecken, durch eine

starke Dififerenzirung der Reibplatte ausgezeichnet; in jeder Querreibe derselben

ist nftmlicb jederseits nur ein verbältnissmässig grosser Seitenzahn vorhanden,

dieser nach vorn sehr spitz, mit einem Widerliaken nahe der Spitze und mit

einem Hohlkanal im Innern, der von der Basis des Zahnes bis zu dem durch

den Widerhaken gebildeten Winkel geht; der Ausführungsgang einer besonderen

Drüse mündet in der Mundhöhle an der Stelle, wo die Basis des Zahnes liegt.

Es ist also hier ein (iiftapparat, ganz entsprechend demjenigen der Oiftschlangen,

vorhanden und in der l'hat liepen auch Erfahrungen vor, dass ein Mensch, der

eine lebende Schnecke aus dieser Abtheilung (Conus) in der Hand hielt, in der-

selben ploulich einen heftigen Schmerz eu)i)fand; kleinere Thiere mögen da-

durch getötet oder gelähmt werden. Seimecken dieser Art kommen nur im
Meere vor, es sind die Gattungen Conus ^ FUuroioma, Terebra und etwas modi-

fidrt CanceUaria* Vergl. Troschbl, Gebiss der Schnecken, Bd. II, Heft

x866. E. Itl

Toxopneustes (gr. « Bogenathmer), Agassis 1841, oder BoUHa (von MOm^
Fils), Dbsor 1846, regelmflssiger See-Igel von aufiiulig niedergedrttckter» nur
flach gewölbter Form» ähnlich dem Hut eines Pilses; je 4 Porenpsare eine

Bogenlinie bildend, mit einseinen Stachelwanen daswischen. Im indischen und
pacifischen Ocean, blass geftrbt, mit concentrischen Reihen grösserer dunkler

Flecken. T. pileolus und macukthts» Lamarck, 5^12^ Centim. im Durchmesser

und nur 2^—6 Centim. hoch. — Später, 1846, haben AGASSIS und Desor dm
Namen T. auf diejenige Gattung angewandt, welche jetzt allgemein als SirongTh

locentrotus bezeichnet wird, s. Bd. VII, pag. 418. E. v. M.

Toxotes, Cuv. Sprit/.fisch, Gattung der Schuppenflosscrfischc, Squamipinnes

(s. d.). Körper seillich zusammengedrückt, kurz, hoch, mir cychiiden Schupj)en

von massiger Grösse bedeckt. Schnauze zugespitzt, mit weitem, seitlichem Munde
und vorragendem Unterkiefer, Kopf oben abgeplattet. Augen gross, Gaumen
und Pflugschar bezahnt. Zahne sammetartig. Rückenflosse kurz, weit nach hinten

stehend, mit 5 starken Stacheln, der weiche Theil und die ihr gegenüber

stehende Afterflosse beschuppt, letztere mit 3 Stacheln. 2 Arten bekannt aus

Ost-Indien. T. jaculator, Spritz- oder Schleuderfisch, Schütze, lebt in der Nähe

des Ufers» reicht bis an die NordkUste von Australien. Die An hat ihren Namen
* von ihrer Gewohnheit erhalten, Wassertropfen auf Insekten am Ufer oder Über

dem Wasserspiegel emporsuschleudem, um diese in das Wasser fallen zu machen,

wie dies auch Ckaei9don rüstratus, L., der daher auch »Spritz6scb« genannt wird,

Ihut. Die Chinesen auf Java sollen, zum Vergnflgen, um dies Spritzen mit an-

zusehen, diese Fische in Glasgefässen halten. Der Magen ist gross, dickwandig,

und an der Innenfläche mit ^hlreichen festen Leisten besetzt, welche wahr-

scheinlich bei der Zerkleinerung der Insektenpanzer wirksam sind. Der Darm
macht 4—S Windungen, was bei fleischfressenden Fischen selten vorkommt.

Beim »Sdiiessen« hebt der Fisch den Oberkörper bis zum Anfang der Rücken-

flosse aus dem Wasser. Länge 15— 20 Centim. Grünlich, mit 4—5 breiten,

dunkleren Streifen oder Flecken quer über dem Rücken. Klz.

Toxotus, Serv. (gr. toxotes = Bogenschütze), eine Bockkäfergattnng, zur

Gruppe der Lepturini, Schmalbörke, gehörend (s. Leptura). Die fadenförmigen

Fühler erreichen höchstens Körperlänge, das Halsschild ist so lang oder länger

als breit, vom und hinten tief eingescbnttrt, die Flügeidecken an der Wurzel
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xweimal so breit wie das Halsschild, nach hinten stark verengt. Beine lang und
dürn Die 5 europäischen Arten leben auf blühendem Gesträuch. E. To.

Toxymys, Marsh, ungenügeod bekannte NagergattuDg aus dem Eocän von

Wyoming. Mtsch.

Toy, in Zusammensetzung mit dem Namen emer Hunderace, englische Be-

zeichnung ftir Zwergracen, 2. B. Toy-Terrier etc. SCH.

Trab, s. Gangarten des Pferdes. Scn.

Trabeculae (lat. = Bälkchen), nenrrt Nitzsch bewegliche Stäbchen, welche

bei manchen Gattungen der Ihieiiause vor den i uhiergruben vorkümmen (s.

Mallopbaga}. £. Tc.

TMbeciiIae cameae =» FldscfabUkcfaen. Muskdbttndel, an der inneren

Wand der Henkamneni, wo sie eis Nete* oder Balkenwerk bilden. Bscr.

Trab^lsystem der MUz. Die Kaptd der menschlichen Mils sendet in

das ünnere dieses Organs bindegewebige FortsVtte, die hier ein Überaus zahl-

reidies Masdienwerk, den Hohlräumen eines Badeschwammes veigleichbar,

bilden. Im Innern dieser Maschenrftume findet sich ein noch zarteres Nets

adenoiden Gewebes ausgespannt, welches zugleich mit den wieder in seinen

Uaschan befindlichen zelligen Elementen als Polp« der Milz beseichnet wird. Bsch.

Trabelsi, s. Trabersi. W.

Traber. Unter dieser Bezeichnung werden jetzt Pferde verstanden, welche,

einerlei welcher Race sie angehören, durch Trainiren zu besonders hoben

Leistungen im Traben gebracht sind. Sie werden vornehmlich auf den Trab

rennbabnen vor leichten zweiräderigen Wagen t^efahren. Der Trabersport ist

on Nord-Amenka zu uns herübergekommen. Früher gab es eine viel gerühmte

holländische sogen. Harttrabt^rrace , die aber jetzt ausgestorben sein soll, doch

insofern noch jetzt von Bedeutung ist, als die Orlowtraber (s. d.) von ihr ab-

stammen. Diese letzteren sind ebenfalls als Traber geschätzt. Die nordameri«

kanischen Traber sind keine constante Kace, sondern enthalten verschieden-

artiges Blut und haben das Gemeinsame nur in den Leistungen. Sch.

Traberkrankheit der Schafe. Es ist dies ein eigenthümliches, nur bei

Ounschafen (angebtich audi bei Ziegen) beobachtetes Leiden, welches mit auf*

fidlender Aengstlichkeit der Thiere beginnt, durch hochgradige Empfindlichkeit,

SdiwSchOt Lähmung der Hinterextremitäten schliesslich zum Tode fUhren kann
Ueber die Ursachen herrscht noch keine Klarheit; wahrscheinlich handelt es

sich nm eine Ihfecttonskrankheit, die flbrigens auch vererblich ist. Der Name
rührt daher, dass die befallenen Thiere in einem gewissen Stadium einen eigen-

thflndichen, raschen, trabartigen Gang annehmen. Gegenmittel sind erfolglos;

man kann nur prophylaktisch verfahren, indem man für guten Gesundheiten

zustand der Schafe sorgt und alle etwa Anlagen zu Schwäche etc. zeigenden

Individuen sofort entfernt. Sch.

Trabersi, Trabelsi, Uled-T., Terabelsiya nach H. DuTKyRiER. Wie dieser

Forscher aus dem Namen zu schliessen geneigt ist, ein ursprünglich aus dem
Tripolitanischer kommender Stamm, der j^V/t in einer der fruchtbarsten Gegen-

den von Norci-Lunis sitzt. Die T. bewohnen beide Ufer des Medscl erda,

zwischen Testour und Mcdjeg el Hab und die nördlich angrenzenden Höhen

Sie sind Nomaden und der zahlreichste der nordtunesischen Stämme, sie zählen

10000 Seelen. W.

Trabs = B.alken, s. Corpus callosum, Commissuia maxima. In der Mittel-

fittie gelegener unpaarer Tbeil des Grosshirns, der da^ Bindeglied zwischen den
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beiden Hemisphären bildet. Derselbe findet sich nur bei Säugeüiieren, die

übrigen Wirbeltliicre besitzen dafür eine voidere Hirnkommissur. — Der Balken

des menschlichen Gehirns beginnt an der Basis desselben, am Tauber cinereum,

steigt nach oben als Robtrum an, biegt dann rückwärts als Genu um, verläuft

weiter horizontal als Corpus in sagittaler Richtung nach hinten in der grossen

Hini»palte imd schwillt ichliesriich «i lemem hiiiter«ii Ende sum Splenium an.

Die Entwiclcelung des Balken im menBchlichen Embryo voUdebt sich im dritten

Fötftlmonate. Bsch.

Trachea, t. Luftröhre. Mtsch.

Tracheaentwidieltitift siehe Verdanungsoigaaeentwickelung bei Schlund-

darm. Grbch.

Tkacfaeata, Bezeichnung fllr eine Unterordnung der Atarma^ lifiilben, welche

durch Luftröhren athmen, die sich in a Luftlöchern nach aunen öffnen. Hier-

her gehören die TrombuUdae mit Titranychus (s. d.)» die Hydrackmiße (s. d.),

Gamasidae (s. d.^, Ixodidae^ 8. Lu>dea, die Bdtüidas, Schnabelmilben und Oriba^

tidae, Hornmilben. £. Tc.

Tracheen. Zur Luftathmung eingerichtet sind Lungen (s. d.) und Tracheen.

Erstere sind sackförmig und das 7x\ durchlüftende Blut wird zu ihnen hingeleitet,

während die letzteren sich in feinen Auslaufern innerhalb des Körpers verlheilen

und so mit dem Blut: urid den Geweben Luft in Beriihrung bringen. So sind

die T. gewissermas?,en eine Einstul]tung und Vergrosserung der Kürperoberfläche.

Sie kommen den meisten luftathinenden Arthropoden zu, und zwar im speciellen

den Insekten, Spinnen und lausend fusslern. Ihre Function geht in der Weise

vor sich, dass durch Zusammenpressen die in ihnen enthaltene kohlensäurehniHije

Luft ausgetrieben wird, worauf sie sich durch ihre Elasticitat wieder ausdehnen

und so Luft von aussen aufnehmen. Zu diesem Zweck sind sie ähnlich wie ein

sogCT. Spiralsaugeschlauch contfruirt, nimlidi am einer weidien, chitinigen

Haut, an deren Innenseite ein höchst elastischer Spiralfaden enge gewunden
verUuft. Fr.

TncfaeUastes, Nordmamn, Waldlaus (gr. « irackehs, Hals)» Krebsgattung

der Armlauskrebse (s. Lemaeopodiden), mit sehr dünnem, langem, wurmförmigem
Pereion, sehr langen, erst ganx am Ende verwachsenen hinteren Eieferfilssen,

zweiistigen hinteren Fühlern und einem langeUf dünnen Pleon. Von deutschen

Fischen beherbergen der Wels, der Brachsen und der Gllngling je eine Art

dieser Gattung. Ks.

Tracheliidae, Familie der Holotrkha unter den Cüiata (s. d. und Protozoa).

Freilebende Formen mit seitlichem oder am Grunde der halsartigen Ver-

schmälerung des Körpereodea belegenem Munde, ohne längere Wimpern in der

Umgebunf: des Mundes. Mtsch.

Trachelius, Ehrbg., Gattung der Tracheliidae (s d.) Mt'-ch.

Trachelo-mastoideus = Complexus minor. Langer Rücke nmuskel, zwischen

Complexus major und Transversus cervicis gelegen. Ursprung: Querforlsätze

und Gelenk tortsätze der vier unteren Halswirbel und der drei oberen Brustwirbel,

Ansät/:: am hinteren Rande des Warzenfortsatzes. BsCH.

Trachclomonas, Eurbg. Gattung der Eugiauna unter den J^ic^cUaia, siehe

Protozoa. Mtsch.

Tracheloptychus, Prms, Gattung der Eidechsenfamilie Gerrhosauridae.

Bauchscbilder nur in Län^reihen; hintere Stimschilder sind vorbanden, s Artm.

nudagastarimsis hi West-Madagaskar, Tr, pttersi, von Mourunb^ Mtsch.
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Trachemys» Aoassiz. Uotergattung von Qmm^s (s. d.), Sjmonym zu

Onysemv; Mtsch.

Trachinus, Clv., Gattunp; der Familie Trachinidac unter den St;i( lif Itlosser-

fischen. i amiliencharakter. Korper langgestreckt, niedrig, nackt oder beschuppt.

Zahne klein, kegelförmig, i oder 2 Rückenflossen, der st.ichlige Theil sehr kurz,

mit wenigen starken und spitzigen Stacheln oder fehlend, der weiche Theil

dirr Rucken- und Afterflosse sehr lang. Bauchflossen k eh I s Ui n d i gf, mit r Stachel

und 3 gegliederten^ Stralilen. Kienienspalte weit, Älter weit nach vorn gelegen,

der Schwanztheil des Körpers daher unverbältnisBUiässig gross. Die Augen

stehen nahe beisaniinen und sind in der Regel nach otKm gerichtet Deckel-

stQck meiBtens mit starken Stacheln, keine Knochenstatze für den Vordeckel.

Plftitaenahlnge in geringer Zahl. 33 Gattungen, mit ca. 90 Arten. Fleisch-

fresf^ende KOstenfische aller Meere, von geringer Grösse; alle sind schlechte

Schwimmer, die sich gewöhnlich in geringer Tiefe am Grund hinbewegen

oder sich bis auf den Kopf in den Sand einwühlen und so auf Beute lauem.

Nur I Gattung (Ba^iratü) aus der Tiefsee bekannt. Auch fossil im Tertiflr.

Gattung Trachinus, Qudse: Kopf und Körper stark zusammengedrückt, Augen

mehr oder weniger seitlich, Seitenlinie nicht unterbrochen. Mundöffnung weit,

scbrftg nach oben gerichtet, Unterkiefer vorspringend. Schuppen sehr klein,

cycloid. Die unteren Strahlen der Brustflosse einfach. Sammetartige Zähne in

den Kiefern, aro Gaumen und an der Pflugschar. Vordeckel bedomf, ebenso

das Präorbitale Die Stacheln der t Rückenflosse haben eine tiefe, doppelte

Fnrche und können heftig schmerzende, leicht entzündliche Wunden hervor-

bringen, ebenso die Deckelstacheln. Ein besonderes Giftorgan ist aber nicht

nachgewiesen; der in die Wunde gebrachte Schleim ist eben als giftig zu be-

trachten. 4 Arten an den Küsten Kuropas und der Westküste von Süd-Amerika.

Tr. draco, L., grosses Peterm an n c Vi e n (über Fiord geworfen und dem St. Peter

geweiht, daher der Name), 30—50 Centim mit 2 kleinen Slaciiein über dem
vorderen Augenhöhlenrand. Tr, vipcra, Cuv., kleines Petermfinnchen, ca. 20 bis

25 Centim., ohne Stacheln am Augenhöhlenrande. Beide werden gegessen. Klz.

Ttachiachium, Gt)iiTi»R, Gattung der Nattern; 13—15 Reihen glatter

Schilder; Schwanz kurz; 18—so gleich grosse Oberkieferzähne; Kopf nicht ab-

gesetzt; Auge klein mit vertikaler Pupille; Nasenlöcher zwischen s kleinen

Natabchfldem. 5 Arten im östlichen Himalaya und m den Khasi-Bergen. Misch.

Trachodon, Ludy, synonym zu Sadr^Maurm (s. d.). Mtsch.

Ttachomedosae, Kolbenquallen, Quallen mit Geschlechtsdrflsen im Ver-

lauf der 4-8 Radialcanäle, s. Hydroidea Craspedota. Mtsch.

Trachops, s. Trachyops. Mtsch.

Tracht ist die jagdliche Bezeichnung für Uterus. Sch.

Trachonis, s. Caranx. Ki.z.

Trachyaspis, H. von Meyer, Gattung fossiler Süsswasserschildkröten, deren

Knocbenpanzer wie bei den Weichschildkröten mil warmförmicen Vertiefungen

und rauhen Auftreibungen verziert ist Molasse von Frankreich und von der

Schweiz. Mtsch.

Trachyboa, Peters, Gattung der Riesenschlangen. Pramaxillarzähne fehlen;

Subcaudalschilder in einer Reihe; Schuppen gekielt; eine Art in Süd-Amerika,

Tr. gularis. Mtsch.

Trachycephalus, Gray, synonym zu Conolophus, Gattung der Leguane mit

deatUchem Trommelfell, einer niedrigen Rückeaciista, mit langem Schwänze,
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dreizackigen Zähnen und einer langen Reihe von Femoralporen. Eine Art voa
den Galapagos-Inseln, C. subcristatus. Mtsch.

Trachyceras ff;r. — Rntih !iorn), Latjbf 1860, fossile C'epbalopodengattung

aus der Verwatidt-chatt (Jer Anunoniten, in der einfacheren Hildiinp; der Scheide-

wände — Sihtc'l L^latt, I-oben einfach gehackt — mit Ceraläcs ;nis dem Muschel-

kalk Ubereinstimmend, aber durch viel reichere Sculptur der Aussenseite — zahl-

reiche gegabelte Rippen und Spiralreihen von spitzen Höckern — leicht zu

unterscheiden; meist eine schmale Furche jm Umfang. Charakteristisch fttr die

alpine Trias. A. aon Münster, bei St. Cassian in Tirol. E. v. M.

Trachycoelia, Fitz., synonym zu Ancüs (s. d.). Mtsch.

Trachycyclus» DuuEiUL'BiBitON, synonym zu Stetmtrcus (s. d.). Mtsch.

TraGbydemiai Wiegm., synonym zu ßehderma (s. d.). Mtsch.

Traclrirdermt, Wibgimnii, urofasste die £idechsenfjunllieD ffehiermaiidae,

Xetmauriiße und Xon^usiidje. Mtsch.

Tradqrdermochelys, Sbelby, synonym zu Rhnmhefys (s. d.). Mtsch.

Trachydoaaurus» Gray, synonym zu Tra^J^sattna (s. d.). Mtsch.

Trachygaater, Wagl., synonym zu Cenirofyx (s. d.). Mtsch.

Tradbylq^is, Tschudi, synonym zu Mahda (s. d.). Mtsch.

Trachjmemidae, Familie der Trachomedusae (s. d.) mit 8 Radialcaoälen,

langem, schlauchförmigem Magen ohne Magenstiel. Kleine Formen ohne auf*

fallende Färbung. Von den 6 Gattungen umfassen Trachynema, Gecenb., 4 Arten,

Marmamma, Haeck., 4 Arten, Rhopalonema, Gegf.nb., Arten, die übrigen je

eine Art Fast alle bekannten Species leben im Mittelmeer. Mtsch.

Trachyops, Peters = Trachops^ Gray, Gattung der nmerikanischen Blatt-

nasen-i lederrnausc. Nasenbesatz pfeilspitzenförmig ; seine Wurzel und die Mund-

ränder ebenso wie das Kinn mit zahlreichen, spitzen Warzen besetzt, die am
Kinn in mehreren Reihen hinter einander stehen. Die Flughaut setzt sich am
Tarsus an. Eine Art, Tr. cirrhosus 111 Mittel- und Sud-Amerika. Mtsch,

Trachyphonus, s. Megalaemidae. RcHw.

Trachypbyllia, die Nelkenkoralle (s. Steinkorallen, pag. 391). Mtsch.

Trachypilus, Fitzdigbr, synonym zu Anün (s. d.). Mtsch.

Trachypterus, GouAH, Riemenfisch, Gattung der StachelfiosserfischfamiHe

IVachypicridae, nach dem System von GOnthbr der Abtbeilung Toeni^ormes

sc fiandfiscbe (s. d.) angehörig. Faroiliencharakter: Röiper bandförmig,
Rückenflosse so lang wie der Körper, aus sehr zahlreichen ungegliederten und
ungetheilten Strahlen bestehend« von denen die vordersten in der Regel auffiillend

verlängert, umgestaltet und von dem Rest der Flosse abgelöst sind. Afterflosse

fehlt, Schwanzflosse rudimentär oder, abweichend von allen anderen Fischen, nicht

in der Längsachse des Köipers stehend, sondern aufwärts gerichtet. (Aehnlich

die Lophotiformes mit Gattung Lophotes, aber hier eine kurze Afterflosse hinter

dem After, der nahe am hinteren Leibesende sich befindet). Körper nackt,

Mundspalte eng, Rezahnung schv.r^rh. Die brustständigen Rauchflossen sind oft

zu langen, fadenförmigen Anhangen reducirt. Auge rrross und seitenständig.

Kopf stum]>f, kurz. Die Knochen sehr porös, dünn und leicht mit sehr wenig

Knochenmasse. Zahl der Pförtneranhänge ausserordentlich gross. Die Färbung
des Korpers ist meist ein prächtiges, überaus zartes Silberweiss, die Flossen sind

schön roth. Die Kiemen- oder Bandfische sind wohl ächte Tiefsee fische
(s. d.), sehr weit verbreitet; sie kommen aber nur selten, meist nach starken

Stürmen, in die Nähe des Landes und an die Oberfläche, gcwüiiniidi todt und
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oft fatt Air Ubkenotlichkeit zerstört und zerfetzt, da die Expansion der Gase

im Lmern des Körpers alle Theile ihres Muskel- und Koochensystems gelockert

hat Milteist des Tiefseescbleppnetzes hat man noch keine gefangen, sie müssen

aber am Grunde aller Oceane massenhaft vorkommen, da todte Fische oder

Bnicbstiicke häufig gefunden werden. Junge Bandfische werden dagegen nicht

selten nahe der Oberfläche angetroffen; sie zeigen eine ausserordentliche Ent-

wickelung der Flossenstrahlen, die oft mehrmals länger als der Körper sind, und

lappenartige Krweiterungen zeigen: Dinge, wie sie nur bei in der Tiefe leben-

den Thieren, mit vollkommen ruhigem Wasser, vorkommen können. Gattung

Irachypterus. Bauchflossenstrahlen wohlentwickelr, sie bestehen aus mehreren,

meiir oder weniger verzweigten Strahlen. Schwinzüubse vorhanden, aufwärts ge-

Wehtet (s. c). 9 Arten, im Mittelmeer und Atlantischen Ocean und anderen

Meeren. J>. iaenia, Bl., 6o—90 Centim. Kinc andere Gattung ist RegaUcm
(s. d.) und Siyhphorus, letztere nur in i Exemplar bekannt. Klz.

Trachys, Fab. (gr. = rauh, hart) Gattung der BuprtstHat (s. d.), welche

<Se kleiosteti und usscheinbanteA Arten der Prachtkäfer enthält Das Scbiid-

diai ist klein, dreieckig» ohne Querleiste, das Halsschild am Hinterrande zwei-

buditi^ in der Mitte stark vorgezogen. Der Körper ist kurz, stumpf, dreieckig.

Die 13 europäischen Arten leben auf Blumen und GebQsch. E. Tg*

Tm^ysannis, Gray, Gattung der Eidechsenfamilie Schuidai, Eine Art

in Aastralien, jTr. ru^sus, eine grosse, sehr kurzachwilnzige Eidechse mit kurzen

Beinen, dreieckigem, flachen Kopf und dicken, rauhen Schuppen auf dem Körper.

Der Schwanz ist fast so breit wie der Körper und stumpf. Das Thier hat eine

gewisse Aehnlichkeit mit einem Tannenzapfen. Diese Wühlechse wird unter

dem Namen Stutzechse häufig in den Handel gebracht. Sie nährt sich vor*

nefamlich von Insekten und safdgen Früchten. Mtsch.

Trachysma (von gr. trachys = rauh), Jeffreys 187S, eine der kleinsten

Meerschnecken, nächstverwandt mit Hydrobia und Eissoa: Schale fast kugelig,

dünn, sehr fein spiral gestreift, offen genabelt, Mündung kreisrund mit einfachem

Rande; Deckel mit wenig SpiralWindungen; Radula derjenigen von Vivipara

ähnlich. T. äehcatum, Philippi (als Cyclostoma) 1,1— 1,4 Millim. breit, i bis

1,2 Millim. hoch, fossil in der Subappeninenformation Italiens bei Messina und
lebend in der isurdsee, auch an der deutschen Küste im Brackwasser des

Weddewardener Siels , etwas ausserhalb Bremer - Hafen , zusammen mit

achwimmeoden COpepoden von A. Poppe gefangen. AbhandL d. Naturw.

Verems in Bremen Vin, 18S5. E. M.
TrachTStomata, Staiimio8 (gr, » iraekgß rauh, Uma Mund), Familie der

KienenfischKoge (s. Phanerobianchia), nur die Gattung Sirm (s. d.) und lUudo-
hmuktt umfassend. Ks.

Tracfaytherioin, Gsayais, ungentigend bekannte Gattung fossiler Seektthe^

nit HoBthenttm erwandt, aus dem OUgocän Yon Frankreich. Mtsch.
TrachyfbeniB, Aheghino, nach einem Unterkiefer aufgestellte Gattung der

TixoäctUiäae aus der araukanischenFormation des Neuquen in Patagonien. MXSCH.
Tractus intermedio-lateralis = Seitenhorn. Abschnitt des am meisten

Uteralwärts gelegenen Abschnittes des Vorderhorns im unteren Hals- und oberen
Bmstmark des Menschen, der hier eine selbständige Form annimmt. BscK.

Tractus intestinorum, Darmkanal, s. Verdauungsorjan. NfrscH,

Tractus olfactorius. 1 ortsetzung des Trigonum ojfactorium (s. d.) in Form
öaes glaueii, weissen Stranges. Bscu.
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Ttactns ol&CtCwiiiB (Entwickelaog), s. Ncrvensystementwickelung. GitBCK.

Tractus peduncularis transversus. Der Theil des Gehirns, welcher den

vorderen Rand der Vierhügel umsäumt und sich dann um den Hirnscbenkel

berumschlägt Am menschlichen Gehirn ist er wenig entwickelt. BscH.

Tractus uvealis (Chorioidea, Aderhaut des Auges). Die Chorioidea liegt

der Retina dicht an. Sie besteht aus 4 Schichten, nämlich zu innerst aus der

Glaslamelle (ßRUCH'sche Membran) mit der ChoriocapiÜaris . Dann folgt ruu h

aussen die Chorioidea propria (Grundsubstanz) mit dunkel pigmenlirten Zellen

und ferner die Suprachorioidea, die locker ist und auch elastische Fasern ent-

hält. Dazu gesellt sich dann oft noch ein besonderer Theil, das lapctum

(s. d.). Fr.

Trächtigkeitsdauer der Haussäugethierc. Abgesehen von kieinen, zi:-

ftlligen Schwankungen ist die Trächtigkeitsdauer etwa folgende: beim Pferd

340 Tage, beim Rind 3S5, bei Schaf und Ziege 154, beim Schwdn lao, beim
Hand 63, bei der Katze 56 Tage. Bei frtthreifen Racen ergeben sich etwas

geringere Zahlen als bei spAtreifen. ScH.

Tragelaphus, Btamv., Galtung der Antilopen. Nur die Böcke tragen Hömer,
welche cweikantig, spiral gedreht und nicht viel langer oder doppelt so lang als

der Kopf sind. Man unterscheidet die kurahörnigen Wald- oder Buschböcke
mit kurzer Behaarung und kurzen Hufen von den langböruigen Sumpfböcken
mit langer Behaarung und langen Hufen. Die Gestalt ist zierlich, über die Wirbel-

Hnie des Rückens zieht sich eine Mähne, welche heller oder dunkler gefärbt ist

als der übrige Rücken. Auf dem Hals und den Wangen befinden sich weisse

Flecke, gewöhnlich ist auch der Oberschenkel weiss gefleckt. Die Tragelaphus-

Arten bewohnen Afrika südlich von der Sahara. Von den Buschböcken bewohnt

jedes FaunenfTcbiet Afrikas eine Art resp. geographische Abart. Tn Süd-Afrika

lebt der ei^entliclic Buschbock, Tr. sy/vaticus, Sparrm. , welcher von allen

Formen :ini dunkel ten «nd am wenigsten gefleckt ist Er wird im Zambese-

Gebiet und an der Küste von Deutsch-Ost-Afrika durch Tr. roualeyni ersetzt,

welcher über die Körperseiten einige verwaschene Querbinden zeigt. Im Sudan

lebt der gelbliche TV. decula mit einer weissen l.ängsbinde über die Korperseiten

und mclueren weissen Flecken darüber und darunter, in West-AiiiWa die Schirr-

antilope, 2r. scriptus, mit zahlreichen weissen Flecken und Querbinden, welche

durch eine oder zwei Längsbinden durchschnitten werden. Im Zambese^Gebiet

finckt rieh neben dem Buschbock noch dne grössere Art, 7V. angasi, welche so

hoch ist wie ein Edelhirsch und zahlreiche weisse Querstreifen Aber den Leib

zeigt In West-Afrika ersetzt diese Form die gewaltige Tr, myttros. Von den

Sumpfböcken lebt die Sumpfantilope, 7>,graittt, in West^Afrika, die graue

Sumpfantilope» Tr. spekü in Central-Afrika. Die Buchböcke bewohnen feuchte

Wiesen in der Nähe von GewSssem, die Sumpfantilopen schlammige Röhrichte.

Alle Arten der Gattung halten rieh paarweise. Mtscb.

Tragoceras, Gaudry, Gattung der Antilopen aus dem Miocän des Donaa»

und Mittelmeergebietes. Die Weibchen hatten keine Hörner, bei den Männchen

standen kräftige, dreikantige, vom zugeschärfle, schräg nach hinten und oben

gerichtete Hornzapfen dicht über den Augen. Vielleicht waren diese Tbiere mit

den asiah^rhen Hemiiragus, den Tharziegen, verwandt. Mxscu.

Tragopan, s. Ceriomis. Rchw.

Tragsack, s. Uterus. Mtsch.

Tragsackarterie, ein Ast der inneren Schamarterie. Mtsch.
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Tragsackwanen, Cofyleiones vierkuu, s. Uterus. Mtscb.

Tnigiilohjros» Gbrv.» ungenügend bekannte Hufthieigaitung «tt« den Phos-

phoriten des Qnerqr. Mtsch.

Tngulotheriiun, synonym zu Gthem, Aymakd, Galtang rosstier Zwerg*
hirsche (s. d.) aas dem OUgocftn von Frankreich. Mtsch.

Ttagofidaet Zwerghtrsche (s. d.). Mtsch.

TtaguUliae« s. Zwergbirsche. MtscH.

Tragolus, s. Zwerghirsche. Mtsch.

Tragus. Vor denfi Eingange in den Äusseren Gehörgang verdickt sich der

Knorpel des menschlichen Ohres zu einer klappenartigen Ecke, dem Tragus

oder Bock. Der Tragus setzt sich gegen den Hclix durch eine seichte Furche

(Suicus auris anterior) ab und wird in gleicher Weise von dem gegenüberstehen»

den Gegenbock oder Antitragus durch einen tieferen Einschnitt (Tnci%ura intrr-

tragicaj ^^etrennt, — Von Anonnalien sind bisher nur zu grosse oder zu geringe

EntWickelung des Tragus beobachtet worden. Bsch.

Tragus (in der Zoologie). Die Gestalt des Tragus oder Ohrdeckels wird

der Systematik namentlich bei den ChiropUra als wichtiges Unterscheidungs-

merkmal benutzt. Mtsch.

Tragus, Schrank, synonym zu Capra (s. d.). Mtsch.

Tk!akdiiier Pfierd. Dasselbe ist benannt nach dem ostpreassischen Haupt-

gestflt Trakehnen, im Kreise Memel belegen und ungefähr eine Quadratmeile

gross. Gegrttndefc wurde dasselbe 1725 von Friedrich Wilhelm I., der das bis

dahin als Jagdrevier benutzte sumpfige und buschige Terrain urbar machen liess.

1732 worden die daselbst getrennt liegenden kleineren Gestüthöfe su dem grossen

GestQt vereinigt, su welchem jetzt 13 Vorwerke gehören. Der Etat besteht aus

15 Hanptbeschilem und 350 Mutterstuten» welche sich folgendermaassen ver-

theilen: in Trakehnen stehen 80 Stuten von gemischter Farbe» zum leichten

Reitschlag gehörig, in Bajobrgallen 60 desgl., zum schv^eren Reitschlag gehörig,

in Gnidczcn 90 Rappstuten, wie alle folgenden starker Wagenschlag, in Kai-

pakin 70 braune und in Guddin 50 Fuchsstuten. Die ursprünglichen Trakehner

Pferde stammten aus der Zeit des deutschen Ordens. In der ersten Zeit wurden

Hengste sehr verschiedenartif^er Herkunft zugeführt und zu Anfang unseres Jahr-

hunderts vorwiegen(i orientalische, unter denen sich der turkomanische Hengst

Turk-Mayn-Atty derartig hervorthat, dass er für die ganze Zuchtrichtung maass>

gebend \kurde und ihr einen voiwiegend orientalischen Stempel aufdrückte.

Von 1847— 1864 '»"Ät das englische Blut in den Vordergrund, eine Richtung,

»eiche auch in der neuesten Zeit verfolgt wird, nachdem in den fünfziger Jahren

vorübergehend der Versucli gemacht war, durch schwere Yorkblnrehengste die

Trakebnerpferde stärker zu machen. Obwohl alle Trakehner einen wohlver«

dienteii Ruf genieasen, ist besonders das Reitpferd geschätzt tmd in ganz hervor-

tsgeodem Maasse wird es als Soldatenpferd gesucht Die in der Pferdezucht

dem Tiakehner Vorbild folgende Provinz Ostpreussen liefert allein jährlich etwa

Sooo Remoaten fllr die Armee. Die Trakehner zeichnen sich aus durch Schnellig-

keit und Atisdauer, Abhärtucg gegen Strapazen und Genflgsamkeit hinsichtlich

der Ernährung. Die Grösse beträgt im Durchschnitt 1,65—190 Meter. ScH.

Trampeltbser, Cambu baetrmmu, £axL., das zweihöckerige Kamee!
(«. Camelus und Dromedar), das Kameel im engeren Sinne im Gegensatz zu

dem perstsch-arabisch-afrikanischen Dromedar, dem einhöckerigen Kameel.

Es lebt beute noch wild im centralen Asien nördlich vom Kukunor. Mtscm.
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Transhumantes, s. Merino. Sch.

TraDSveraaL Als transversale Richtung besdchnet man die Ricbtimg aor

Längsachse und OberflMche (anricUn). Fa.

Trao, Tieru, die südlichste Gruppe der Moi im südlichen Annam und
nördlichen Nieder-Cochinchina. Ihr Verbreitungsbezirk umfasst etwa das obere
Flussgebiet des Don-nai, des Flusses von Sai-gon. Mit ihnen sehr nahe ver>

wandt sind die in der benachbarten annamittschen Provinz Binh-tuan sitzenden

Tieru oder Tjni, die man auch Trao-Tioma nennt. Sie sind identisch mit den
Tiuru mancher Reisenden Die Physis dieser Stämme ist typisch Moi: sie sind

klein, die Mariner im I )uichschnitt 1,58 Meter, die Frauen 1,46 Meter; die Haut
zeigt eme Nuance zwuschcn Lederpelb und Zimmtfaibe und ist emen Stich dunkler

als die der Annamiten; dir Haare sind gewellt, oft kraus; der Bart fehlt auf

den Wangen, ist aber stark auf Lipjje und Kinn. Der Schädel ist mehüce[)hal,

das (Besicht prognath, die Stirn schmal, die Backenknochen springen etwas vor,

die Augen sind dunkel und horizontal. Die Nase ist slumpf und breit, der Mund
gross und die Lippen dick. Die Zähne sind gross und erglänzen schwars vom
Belelgenura. Die Siedlungen der T. haben keine bleibende Statt, aondem werden

einfach verlegt, wenn der Boden an der alten Stelle erschöpft ist; Uebergrifie

auf fremdes Gebiet kommen jedoch nicht vor. Die T. leben in vollkommenem

Communismus; was geemtet wird, findet seinen Platz in einem gemeinsamen

Vonathsraum» aus dem jede Familie sich holt, was sie braucht Jedes Dorf lebt

für sich; iigend welche Besiehungen zu einem andern ezistiren nicht. Die aus

Bambu gefertigten Hütten stehen auf 3"-$ Meter hohen Pfithlen; oft ist der
Hauptpfahl ein lebender Baum, auf dessen in bestimmter Höhe abgeschnittenen

Stamm man das Häuschen setzt» während die äusseren Zweige weiter wachsen.

Den Aufgang bildet eine angelehnte Bambustange. Die Kleidung der T. be-

steht aus einem Lendenschurz aus Zeug, der zwischen den Beinen hindurchge-

zogen wird; die Frauen tragen eine Art kurzen Rock. Arm- und Beinschmuck

sind Kupferdrahtspiralen. Hauptnahrung sind Mais und Reis; aus diesem wird

auch das Sunnnesgetränk, der »Rbnom* oder »ThSc bereitet; man truikt ihn

mittelst Bambusröhrchen. Sie bauen den Reis auf Waldlichtungen, die sie durch

Feuer lichten; ausserdem sammeln sie Wachs und verarbeiten den Bast eines

bestimmten Baumes zu Stricken, Hauptwaffe ist der »Ha*, eine Art Armbrust;

die Pfeile sind aus Bambus, oft mit Eisenspitze. Einige der T.-Stämme wissen

diescb Metall wohl zu verarbeiten. Polygamie ist bei den Reichen die Regel;

die Eheschliessung findet ohne jede Ceremonie statt; der Jüngling nulcht den
Eltern der Anserwfthhen ein kleines Geschenk und arbeitet bei ihnen a oder

3 Monate. Will ein T. sich von seiner Frau trennen, so muss er sie und ihre

Kinder alimentiren, bis sie sich event. wieder verheirathet. Die T. von Baiia in

Gocbtnchina haben keinerlei Religion, auch keine Idole oder Amulette; dagq;en

pflegen die übrigen den Ahnenkult, Ueber dem Grabe des Gestorbenen errichtet

man ein kleines Schutzdach, das zur Aufnahme kleiner Reismengen dient. Ueber-

haupt sorgen die Hinterbliebenen sehr angelegentlich dafür, dass es den Ab-
geschiedenen nicht an Nahrung fehle. Die T. sind sehr feig; töten sie aber

dennoch ihren Gegner, so wird dieser vom ganzen Dorf gemeinsam Terspeiat.

1892 zählte man in Nieder-Cochinchina 8793 T. W.
Trao-Tioma oder Tieru, s. Trao. W.
Trapeli, FrrziNCKK, synonym zu Agamidae (s. d.). Mtsch.

Trapeloides, Fxtzimger, synonym zu Agama (s. d.). Mtsch.
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Trapelus, Cuv., synonym m Agwna (s. d.)< Mtsch.

Tnipezodoota (gr.= Vierecksüngler), Gray 1857, Bezeichnung Air eine ab-

weichende Gruppe nnter deA Prosobrsnchien (Meerechnecken), bei welchen die

Zahnpletten nach dem Typus der Taenioglossen gebildet riod, aber im Ganzen

nur dra in jeder Querreihei indem die beiden Seitenplatten fehlen ; die Zwischen-

p'2**e, welche dadurch zur äusser>ten wird, ist durch die breit viereckige Oestalt

ihrer Basis aufTallend. Zugleich sind es beinahe die einzigen Prosobranchien,

bei welchen die Schale keine äussere ii^t, sondern in der Substanz des Mantels

rersteckt ist, wie bei vielen Opisthobranchien, oder auch ganz fehlt. Hierher

nur die Familie der Lamellariaden oder Marseniaden. s. Lamellaria, Bd. IV,

p-ag- 633. Ganz nnhe verwandt, aber mit regelmässig sieben Platten in jeder

Qnerreihe, wie die übrigen Taenioglossen, sind Marsmina, Gray, mit nur theil-

Meiüe bedeckter Schale und Omhidiopsis, Beck, rr.it rudimentärer nicht spiraler

Schale im Innern des Mantels, beide im nördlichsten Norwegen und in

Grönland. E. v. M.

Trappen, s. Otididae. Rchw.

Trappist, s. Monastes. Rchw.

Traps, 8. Tiabs. Mtsch.

Tftwa, grosser Berberstamm in Algier, im westlichen Tbeil der Provinz

Oran, awischen dem Tafua-Fluss und dem Mitlelmeer an der marokkanischen

Grense. Die T. zerfallen in die Cberaga oder Os^T. und die Gbaraba oder

West-T. Mit den Arabern »nd sie keinerlei Blutmischungen eingegangen; dap

gegen halt der französische Capitftn Gu£nard sie für die Nachkommenschaft

enier alten hebrftischen Bevölkerung, die zum Islam bekehrt worden ist

GutNARD Stützt seine merkwürdige Behauptung auf die zahlreichen Anklänge an

biblische Namen, die er in den Orts- und Personennamen der T. zu finden

glaubt. Andere erklären diese Aebnlicbkeit der Namen, indem sie eine vor-

islamitische Bekehrung der Bevölkerung zum Christenthum annehmen. Die T.

sind klein an Wuchs, aber stämmig; und kräftig und unterscheiden sirh weder

in Sprache noch Sitten von den umwohnenden Stämmen. Sie wohnen nicht in

Zelten, sondern in gemauerten Hausern; ihre T andt reien sind in eine Unzahl

von Parceüen getheilt. Bis vor kurzem bevorzugten sie für ihre Ortschaften

auäschiiesslich Lokalitäten, die durch ihre natürliche I-age allein schon walire

Festungen waren; durch künstliche Mittel waren sie geradezu uneinnehmbar.

Die Felder und Weiden dagegen lagen in den ebenen Theilen des Landes.

Seit kurzer Zeit jedoch bauen die T. sich auch mehr und mehr inmitten ihres

Knlntrlandes an, gestützt auf die ruhigen Verhältnisse unter der französischen

Henachaft; ihre festungsartigen Bergdörfer behalten sie indessen als Zafluchts-

oit noch bei 1891 zftblten die T. etwa a6ooo Individuen, die auf annähernd

1000 qkm. vertheilt waren. W.
Tirana, Berberstamm in der westlichen Sahara, in der Nähe des Atlantischen

Oceans, oördlich vom untersten Senegal. Die T. sitzen zwischen dem Meer
und der Lagune von Mahquen, kommen im Sttden bis auf 50 Kilom. an St
Louis heran bis Ndiago und reichen östlich bis Dagana. Von den Brakna sind

lie durch die Lagune von Morghen getrennt. Ihr Gebiet zerfallt in mehrere

Regionen: Hamama den Senegal entlang, Nuellen, Dahar an der Wüste, Igbid

im Innern. Sie gehören zum Stamme der Beni Hassan, dessen wichtigster

Zweif^ sie sind. Die T. zerfallen in mehrere Unterabtheilungen: die Idul-el-

Ha^i» die £ndagha, die Uled Ahmed ben [>aman u. a. Der Physis. nach sind
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sie veiBchieden, je nach dem Grade der Mischung, welche die eingewanderten

Berber mit den eingesessenen Negerelementen eingegangen sind. Die Hälfte

wohl zeigt das schönste Negerschwarz, während andere fast weiss oder mulattisch

aussehen. Die hellfarbigen T. haben die gerade und feine Nase der Berber,

die manchmal allerdings auch gekrümmt erscheint. Die Stirn ist oft breit, das

Auge lebhaft und ausdrucksvoll, schwarz und gross, der Mund klein ; die Lippen

sind fein, die Zähne weiss und fest. Das Gesicht ist angenehm; die T. sind

alle bärtig, doch sind die Bärte nicht sehr dicht und gross. Hie Haut ist im

Allgemeinen dunkler als die der Araber, einmal wegen der Mischung mit

Negern, dann nber auch, weil eine Waschung derselben zu den Zufälligkeiten

gehört. Mit ihrer stolzen, kühnen und selbstbewussten Haltung contraslirt eine

unglaubliche Unsauberkeit. Der Körper der T. ist mager und sehnig; dabei

sind sie ungemein beweglirb und marschtüchtig und vermögen lange zu hungern.

Ihrer politischen Organisation nach zerfallen sie in vier Kasten oder Gruppen:

I. Krieger (Hassan), 2. Marabiits oder Tolbas (s. d.), 3. Tributpflicluige (Asunug

oder Lahme), 4. Gelangene. Die ersten beiden Klassen sind Abkömmlinge der

erobernden Berber, die Asunug Abkömmlinge der ersten Eroberer des Landes,

die von den später Gekommenen in den Hintergrund gedrängt worden sind;

sie müssen schwere Abgaben entrichten. Noch härter ist das Loos der Ge-

fangenen, die entweder gekauft oder aber geraui)t sind. Sie und die vorigen

gelten als Paria. Die Kinder von Berbern und Negern heissen Laratinen; ne
sind gleich der Mutter zwar auch Sklaven, können aber nicht verkauft werden

und nehmen eine Zwischenstellung zwischen Freien und Sklaven ein. W.

Traabenhant« s. Auge. Mtsch.

Ttaobeowickler» s. Cochylis. E. Tg.

Tranerbiene» MeUcta, Latr. (s. d.). Mtsch.

Trauerelster, Dendrocitta (GUnargus) kue^pUra, Tbmm.» von Malakka

und Sumatra. Mtsch.

Trauerente, Oedtmia nigra, s. Fuligula. Mtsch.

Trauerfliegenfänger, Muscicapa atricapUla^ s. Muscicapidae. Mtsch,

Trauermantel, s. Vanessn. E. To.

Trauermücke, s. Sciara Y.. To.

Trauerringelnatter, Tropidonotus atcr, s. Wassernattern. MtscH.

Traucrschweber, Anthrax, s. Bombyliidae. E. Tc.

Trauerseeschwalbe, Hydrochdidon fissipes, s. Hydrochelidon. Mtsch.

Travisia, Johnst., Galtung der Röhrenvvürmer (s. d.) Mtsch.

Trechomys, Lartet, Gattung fossiler Nager, zu den TkerUow^fHoi (s. d.)

gehörig. Backzähne klein, langwurzelig, im Querschnitt gerundet, mit einer

Einbuchtung und 2—3 rechtwinklig sur LSngsachse stehenden Falten auf der

entgegengesetzten Seite. Eocün von Mitteleuropa (Frankreich und Eger-

kingen). Mtsch.

Ttechin, Glairv. (gr. irtth» ich laufe), früher als Untergattung von

BmHdnm (s. d.) angesehen, eine Gattung der kleinsten Laufkäfer mit etw»

150 europftischen Arten. E. To.

Treiberameiaeil» Atwmma atreus, nomadisirende Ameisen der West-Kfiste

des tropischen Afrika, welche in grossen Scharen auf Raub ausziehen. Mtsch.

Tremathcnum, Ameghino, Gattung fossiler Faulüiiere, zu den MigahtgfcMidae

gerechnet, aus dem Eocän von Fatagonien. Mtsch.

Trematoda, s. SaugwUrmer. Wo.
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Trcmatodera, DuhAbil und Bdron (gr. irma =« Loch, den Hab), Unter-

abtfaalnng der Schwanslurcbe (s. Urodela}» mit penistiTeodeii Kiemenspalten,

also nnsere PerennibFancbiata (s. d.) mit Aiunahme von Ciyptobianchns um-
fassend. Ks.

TtemoctOpus (gr T orh ~ Arhtfuss), Delle Chiaje 1843, oder I%Ucnexis,

OBBHSire; 1849 (zum Theil) und Steenstrup 1856, achtarmiger Cepbalopode, im

äusseren Aussehen der Gattung Octopus ähnlich, mit nur acht Armen und ohne

Schale, aber dadurch, dass ein Arm sich vollständig zu einem Begattungswerkzeug

umwandelt und bei der Begattung ablöst (s. Hectocotylus, Bd. IV, pag. 79) näher

der Gattung Argonauta; auch die verhältnissmässig stärkere Ausbildung des

Rumpfes im Vergleich zu Kopf und Armen, die stumpfere Form der Kieler,

das Vorhandensein von augeniiderartigen Hautfalten und von eigenen Oeffnungen

hinter dem Auge, welche in ausgedehnte Hohlräume unter der Haut des Kopfes

tuhren s^daher obiger Name) stimmen mit Argonauia gegen Ociopus. Die Arme

nnd in grösserer Ausdehnung durch Schwimmhäute verbunden und dadurch

mehr zu einer schwimmenden^ pelagischen Lebensweise geeignet, als bei den an

die Kllsce gebundenen Oeto^. T, vhlaeeuf, Chiaje, oder velifer, Orb., violet

blan, Rumpf 6^, zweites (längstes) Armpaar 23 Centim. lang, Schwimmhaut am
cnten and sweiten Armpaar bis cur Spitse reichend, im Bfittelmeer; der Hecto*

cotylns desselben von Röluur im Bericht der sootomischen Anstalt in WOrs-

bnig 1S49 beschrieben. 7! QMyaf$us, Orb., oder sm^aimaitttt Owen, kleiner

und blasser gefiirbt; das eiste Armpaar das Hingste, 24 Millim.. der Rumpf nur

IS Ifill., pelagpsch im adantischen Ocean. Aehnfich ist die Gattung J^trasira,

Steuistrop 1861 oder O^A^, Rafimesque 18 18, Hoylb x886 (nicht O. ZeacAJ,

aber ohne Scbwrromhäute zwischen den Armen: Milnnchen viel kleiner.

F. tu^ercuhia, Raf., oder catenulaia, Eilt., durch gitterartig verbundene Höcker

(an der Bauchseite des Rumpfes) ausgeseichnet, und Caremu, Viraky, im

Mittcltneer E v. M.

Trepanation. Unter Trepanation versteht mrn die Eröffnung der Schädel-

hohle durch Bohrung des Schadelgehäuses. Dit Kenntniss dieses chirureisrhen

Kingnües reiclit bereits bis in die ältesten Zeiten der Vorgeschichte zurück.

Zahlreich sind die Fälle von trepanirten Schädeln und Fragmenten, die man in

Gräbern und Niederlassungen der jüngeren Steinzeit allenthalben gefunden hat,

zumeist in Frankreich [Uoluien Port-Blanc zu Saint-Fierre, (^Morbiiian;, zu Sauiie-

Alrique (Aveyron), zu Bougon (Deux-S^vres), gedeckter Gang zu Dampont

(Seioe-et-Oise), Höhle L'homme mort, des Fdes, und Beaumes-Chaudes (L«ozöre)

Petit-Morin (Marne) u. a. m.], ausseidem aber auch m Schweden ((Stab zu

Karleby in Goetland), Dflnemarfc (Fund su Naes auf Falster, Gtydehöj auf Aerö),

Belgiea (Höhle von Hastiges), Russland (Fund aus Gouvem. Kostroma), Schweis

(Pfiildbanten zu Loschflts), Spanien (Casa de Mura bei Lissabon), Italien (Cava

delle Arene candide) etc. Auch zur Bronce- und Eisenzeit treffen wir verschiedent-

6^, wenn auch verhältnissmässig viel seltener, die T. an, z. B. in England

(Broozezeid. Grab auf der Insel Bute), Deutschland (Römergrab zu Trier, Tumu-
los m Thflringen), Oesterreich (Byciskäla-Höble in Mähren, Brandgräberfeld zu

Strapcice und broncezeitlicher Friedhof von Gaya in Böhmen), Dänemark

(broncezeitlicher Hügel zu Lundtofte, Amt Kopenhagen), Belgien (fränkisches

Grab zu Limct), Frankreich (Karolinger-Grab zu Luxeuil, fränkischer Kirchhof

zu St. Quentin etc.) Auch einzelne prähistorische Völker oder Stämme Afrikas

(s. B. die Guanchen auf Tenenffa; unter axo daraufhin untersuchten Guancheo-

2<mL, AMbrapoL w. EduMkcit. Bd. VUl. y
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Schädeln fand v. Luschan io trepanirte) und Amerikas (verschiedene nord-

amerikanische Mounds und alt-peruanische Gräber) übten bereits in gleicher

Weise, wie die vorgeschichtlic hen Europäer, die T. Bei einigen unc ivilisirten

Völkern der Neuzeit, z. B den Ainos, Negritos, Kabylen etc. wird sie heutigen

Tages noch ausgeführt und selbst lici civilisirten Völkern war sie bis in die

Gegenwart in der gleichen primitiven Ausführung üblich. Nach dem Berichte

von ViDRfcNES war noch um die Mitte unseres Jahrhunderts bei den MonLenegrinern

die T. sehr verbreitet; selbst geringfügige Leiden, wie Kopfsciimerz, wurden auf

solche Weise behandelt, und zwar gelegentlich an einer und derselben Person

des öfteren (bis zu 7^8 Mal). In Frankreich und Schottland trepanirett dto

Schafhirten ihre Thieie selbst, wenn diese vom Drehwurm befallen werden. —
Zum ersten Male lenkte PRUinftiU($ auf der Versammlung der fraiuOsischeo

Gesellschaft für den Fortschritt der Wissenschaften su Lyon im Jahre 1S73 die

Aufmerksamkeit auf die prähistorische T. Seitdem sind zahlreiche Beobachtungen

verseichnet worden; PRUNtfiRBS selbst vermochte bis aum Jahre XS85 167 Ejcemplare

in seiner eigenen Sammlung su vereinigen* Nftchst PRumfiKES beschäftigte sich

Broca mit dem gleichen Thema. Broca kam au der Ueber/.eugung, dass man
eine T. am Lebenden (TripattaHm chirurgkole) und am Todten (TripanaH^m

fosthume) unterscheiden müsse. Am Lebenden sei, wie er annimmt, die T. ans

therapeutischen Gründen ausgeführt worden, und zwar in erster Linie wegen

Geisteskrankheit und Epilepsie; bezüglich des letzteren Punktes betont derselbe,

dass vorwiegend Kinder dieser Methode unterzogen worden sein miis';en, denn

die Schädel, die Spuren überstandcner T. aufweisen, gcliören zumeist jugendlichen

Individuen an. PRUNitREs und I'arrot geben noch der Vermuthung Kaum,

dass die T. auch zur Entfernung von abgestorbenen Knochenstücken geübt

worden wäre. Auch um dem Eiter einen Abfluss zu verschaffen, dürfte man
trepanirt liaben; Anzeichen hierfür ist die hot ligradige Ostitis, die man gelegent-

lich an solchen Scliaaelii vorhndet. — Die Kal>ylen trepaniren heutigen Tags

wegen Schädelbrüche, Erkrankungen der Kopiknochen und Kopfschmerzen.

Dass ein Schädel schon bei Lebzeiten seines Besitzers trepanirt worden ist,

erkennt man daran, dass die Ränder des Defektes mehr oder weniger vernarbte

Stellen aufweisen. — Die posthume Operation wurde, wie Broca aus dem Um-
stände schliesst^ dass die herau^eschnittenen Stücke zum Theil an einer Stelle»

die übrigens gelegentlich auch sichelförmig gekrümmt zu sein pflegt, noch

vernarbtes Gewebe besitzen, an den Schädeln deijenigen Individuen vorgenommen,

die bei Lebzeiten schon trepanirt worden waren und diesen Eingriff gut über-

standen hatten. Man glaubte wohl durch solche Stücke, die man als Amulette

trug, sich' gegen allerlei Unfälle schützen zu können. Die Form dieser Amulette,

deren man eine grosse Anzahl gefunden hat, ist für gewöhnlich rund, jedoch

kommen auch dreieckige und ovale Exemplare vor; manche weisen auch eine

oder mehrere Durchbohrungen auf, um sie mittels Schnüre aufhängen i\\ können.

Die Schädel, an denen die T. erst nach dem Tode vorgenommen wurde, sind

daran kenntlich, dass die davon herrührende Oeflfnung einmal im Allgememen

viel grösser ausgefallen und mit viel weniger Sorgfalt hergestellt worden ist — die

Ränder sind junregelmässig und die Rillen sind über die umgebende Knochen-

masse hinweggeführt —
,
sodann, dass man an ihr das Narbengewebe, wie es für

überstandene Operation charakteristisch ist, vermisst. — Die Operation scheint

in der Weise vorgenommen worden zu sein, dass man mittels Flintwerkzeuge

durch Schaben die Schädeldecke solange bearbeitete, bis eine Oefinung in ihr
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enlstanden war. Interessante Einzelheiten über die Art und Weise der Schnitt-

töbrung, die Werkzeuge etc. hat kürzlich eine Untersuchving zu Tage getorticrt,

die Mc Gee an 19 trepanirten Peruanerschädeln angestellt hat. Die Operalion

geschah zur Zeit der alten Incas unttels Stcuimcbber oder Steinmeissel. An
eiotdfien der Schädel waren noch verschiedene Phasen der Operation erkennbar,

vorans der Scfaluss sehr nahe liegt, dass dieadlie bei Lebxeiten tvar noch vor-

genommen, aber wegen Toriettigen Todes des Operirten abgebrochen wurde.

Noch mehr beweisen die Vornahme der T. bei Lebseiten einige Schädel mit

mehr oder minder tiefer Depressionsfmktur; auch hier scheint der Verletzte

anter den Händen des Operateurs gestorben* su sein, wie aus der unvollendet

gebliebenen Operation, z. B. unvollständigen Einschnitten, Steckenbleiben des

UepaniTteD Knochenstttckes, Zurflcklassen der Bruchsplitter u. a. m. hervorgeht

Ein westerei Schädel erscheint dadurch merkwürdig, dass er auf der linken

Hälfte seines Daches die Spuren einer in früherer Zeit zugezogenen und aus-

geheilten traumatischen Dej^rcf^sion , auf der anderen HäHte dagegen in ent-

sprechender Entfernung von der Mittellinie eine TrepanationsöfTnung besitzt, die

der Operirte, wie aus dem Verhalten der Knochenränder hervorgeht, noch

längere Zeit überlebt hatte. Dieser Schädel gewinnt dadurch noch an Interesse,

weil auf dem ScliädcId.Tchdefekte eine seiner Grösse entsprechende silberne

Platte auflag, tije, wie die deutlichen Anzeichen längerer Abnutzung beweisen,

von den Operirten offenbar zum Schutze seiner Trepanationsöffnung getragen

worden i^t. — Die Stelle, die mit Vorliebe von den vorgeschichtlichen Völkern

zur T. benutzt worden ist, scheint die vordere Parthie des Scheitelbeins eewesen

zu sein; jedoch wurde dieselbe auch häufig genug an dem Stirn- und an dem
Schlafenbeine, vereinzelt auch über einer Naht vorgenommen. — Die 2^hl der

Trepanationsöflhungen beläuft sich zumeist nur auf eine einzige, jedoch kommen
vereinaeit auch Schädel mit twet oder sogiur drei Oeflhungen vor; dabei finden

sich auch an demselben Schädel dne Oeffoung mit bereits vernarbtem Rande
und eine andere, die einen solchen noch nicht besitst, vor, ein Beweis daflir»

dass die betrefiende Person während der zweiten, bereits längere Zeit nach der

ersten vorgenommenen T. verstarb. — Ein Schädel, den Farquhasom in einem

Ifomid in Muscatine, Jowa, aufdeckte, wies sogar 7 Trepanations<}flhuiigen

aal Esch.

Tjrepang, Bezeichnung der grösseren dickhäutigen Holothurien aus den
Gattungeo Stichopus, Bohadschia, MüUeria und Holothuria selbst, insofern die-

selben im Gebiet des malayischen Archipels von Sumatra bis Neu-Guinea, besonders

zahlreich im südlichen Celebes, durch Taucher oder mit Schleppnetzen gefangen,

dann aufgeschnitten, getrocknet oder geräuchert und so nach China ausgeführt

werden, \so dieselben, in warmem Wasser aufgeweicht, als Delikatesse gelten.

Es ist eigentlich nur die lederartig derbe, zahlreiche Kalkstlickchen entbnltende,

chemisch aus Chondrin oder einer diesem sehr ähnlichen Substanz bcstel ende

Haut, weiche bei diesem Verfahren bleibt, und die Werthschätzung dieser Speise

hat wohl urspriinglich darin ihren Grund, da.ss man sie für ein Aphrodisiacum

hielt und lialt, entsprechend der wurmförmigen weichen Gestalt des lebenden

Thiers und seines WasserausspriLzens beim Zusammen^iclien. Es werden

vielerlei Sorten unterschieden, im Preis von 85—500 Mark per Fikul (61,5 Kilogrm.)

uid jährlich sollen etwa 90000 Pikul in China eiogefllhrt weiden. Andere

Bencnnimgen, unter denen dieser Artikel in verschiedenen Sprachen bekannt ist,

ad poitqgjesisch Hcho oder iUhA de mar (Schlange oder Wurm des Meers)
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daher auch französisch buhe oder bechc de mer^ englisch sea-slug {Meerschnecke

ohne Schale), spanisch balate, japanisch iriko u. a. Di neuester Zeit hat man
versucht sie auch in Europa einzuführen. E. v. M.

Trepomonadina, Kent. Kleine Familie der Flagellaten, ausgezeichnet

dadurcli, dass die beiden nach vorn gerichteten Geissein weit von einander

getrennt an den Seiten des Körpers entspringen. Die Gestalt ist umgekehrt

kegelförmig, mit dickerem Hinterende, abgeplattet, beiderseits mit fldgelartigea

AnbSngen, welche sclinmbig gekrflmmt sbd. Kern Yom, conCiaktÜe Vacnole

hinten. Nahrungsaufiiabme animalisch. Lebt in Sttsswasaer, namentlich in In*

fudonen. Einstge Gattung ist D^epMwnas mit der Art T. «igiSs, Diq. Flu

Treppennatter» RhmetMs (s. d.). Mtbcb.

Treres, ein namentlich von Steabo sehr oft genanntes, später aber ver-

schwindendes Volk in Thrakien. Gleich den Kimmeriem (s. d.) machten auch

die T. grosse WandersOge, drangen in Rlein-Asieo ein, aberschritten den Halys,

eroberten Sardes und zerstörten Magnesia. Nach Tbukydides wohnten sie als

Nachbarn der Triballer (s. d.) und Tilattter am nördlichen Abhänge des

Scomius. W.

Treron, Vieiix., Papagei taube, Taubengattung ^ Y^xöAkt Catpcpätiiidat

(s. Fruchttouben). Rchw.

Tretioscincus, Cope, Gattung der FiderhsentaiTiilic Tejidae h. d ) Innen-

finger ohne Kralle Nasalplatten durch ein I' roruonasale getrennt; OiirofTnung

sichtbar; Augenlider entwickelt; Rückenschilder rundlich und von £;leic)ier

Grosse; Kelilfalte fehlt. Männchen mit Femoralporen. 2 Arten von Mittel-

Amerika bis Columbien, 7r. bifasciatus und 7r. laevicauda. Mtsch

Tretomys, Ameghino, ungenügend beschriebene Mäusegattung aus der

Fampasformation von Argentinien. Mtsch.

Tretosphys, Cope, Gattung fossiler Delphine mit schlanker Schnauze und
sahireichen gekrammten Zihnen aus dem Miocän von Nord-Amerika. Mtsch.

Tretcvteraum, Owbk, Gattung fossiler Schildkröten, mit den AUigator»

Schildkr<iten verwandt, mit sahireichen rundlichen Grttbchen auf der Schalen-

Oberfläche. Wäldersandstein von Europa. Mtsch.

Treverer, Ttrereri, Treviri, altes Volk keltischer Abkunft und Sprache,

aber stark mit germanischen Elementen durchsetst Die T. sassen in unteren

Moselthal; östlich reichten sie zur Zeit, da Caesar sie unterwarf, bis zum Rhein

und cur Nahe, nördlich bis über die Ardennen hinaus zu den Eburonen, westlich

bis aur Maas und den Nerviern, sttdlich bis su den Mediomatiikem in der
Gegend von Metz. Ein von ihnen unter Führung des Indutiomarus unter-

nommencr Aufstand wurde von Labienus unterdrückt; ebenso wurde der Aufstand

von 21 n. Chr. unter Julius Fi.orus von den Römern niedergeschlagen. An
dem Bataver-Aufstande des Claudit '^ Civilis betheiligten sie sich unter Classicus

und Tutor. Der alte einheimische Name des Hauptortes der T. ist nicht er-

halten worden; er trägt, wo er zum ersten Mal genannt wird, den römischen

Namen Augusta Trevirorum (das heutige Trier). Die T. waren ein berühmtes

Reitcrvolk, dabei tapfer und kriegerisch. W.
Triacanthodon, Owen, synonym 2u Triconodon (s. d.). Mtsch.

Triacantfaus, Cuv., Gattung der Sclerodermi (s. d.). Mtsch.

Triacodon, Cope, synonym su Sinopa, Leidy (s. d.). Mtsch.

TriaenophoruB, Rudolphi (gr. « Drriaacktragend). Gattung der Baad*
wttrmer (s. d.). Der Kopf hat swei schwache Sauggruben und zwei Paar drei-
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ttddge Haken. Keine GUederang in eme Bandwunnkette. Sezualöftiungen

tm Riad. — 7>. wAUasm (Pallas), Rudolpbi. Lebt reif hftofig im Darm des

Bmches und des HcchtB; unreif encystiert besonders in der Leber von

Cjpiinoiden. — Van Binidkn nannte die Gattung Trutts^tdaria, Wt>.

TriaenopSt Doos., Dreizacknase, Gattung der Hufeisennasen, Jtkhip-

kpMdae (s. Khinolophina;. Fledermäuse mit sehr eigenthttmlichem Nasenaufsatz,

«eldicr vorn hufeisenförmig, hinten dreifach gesähnt ist. Zwischen den Nasen

eine blattförmige Kr.orpelplatte. Am zweiten Gliede des vierten Fingers

ein merkwürdiger, in der Flughaut liegender, kleiner StUtxknochen. 2 Arten,

Tr. persicus, DoBs., in Ferden, und 7>. e^er, Ftrs., auf Zanzibar und in Britisch

Ort-Afrika. Mtsch.

Triangulir-Apparat. Em von v, Toprof.k constmirtes Instrument, um die

kraniometrischen Dreiecke am knöchernen Schädel zu nicssen. Be clireibung

and Abbildung desselben finden sich in: Aukkl v. Tueroek, ürundzüge einer

systematischen Kraniometrie. Stuttgart, F. £nk£ 1890, pag. 472, und Tafel 44,

Flg. 2. BscH.

Triaster. Bei der unregelmässig (patholugiscli) verlaufenden Kerntheilung

nennt man T. die dreipolige Theilungsfigur (s. Tetraster). Fr.

TribaUer, Triballi, Triballes, ein früher sehr mächtiges und sehr weit

terbretielea Volk im westlichen TheU vom mitem Meegen oder in der an-

grenzenden Dada Ripensis (das heutige Serbien und die aiigrenzenden Theile

von Bnigaiien). Die T. sind die westlichen Nachbarn des Treres (s. d.). Sie

sind das einzige Volk, das dem michtigen Reich der Odryser (im heutigen

Rnmeliett) mit Erfolg widerstehen konnte und sogar einen Streifzug mit

30000 llMin an die Sfldkflste unternahm und 376 vor Chr. Abdera verwflstete.

Zur Zeit Alkkandbis <tes Grossen standen die T. unter eigenen Königen, die

aber schon von dessen Vater Phiupp abhSngig gewesen zu sein scheinen, da

Alexandir einen Zug gegen sie unternahm. Sji^ter wurden sie von den tllyrischeo

Antaiiatem (s. d.) geschlagen und grössten Theils vernichtet oder verdrängt,

indem namentlich ein Theil über die Donau hinüber zu den Geten (s. d.) zog.

Unter römischer Herrschaft bilden die T. nur noch ein kleines, ohnmächtiges

VolV nm die Mündung des Oescus in die Donau. In ihrem Gebiet lag die

Stadt Oescus, vielleicht die Vorlauferin des heutigen Oreszowitz VV.

Tribelesodon, Bassani, Gattung fossiler Eidechsen mit dreispiliigen Zähnen

hinter den konischen Vorderzähnen; angeblich zu den Fiugsauriem gehörig.

Keuper der Lombardei. Mtsch.

Tribocci, 1 riboci, Triboces, in Gallia Belgica angesessener germani-

scher Vülksstamm, der zwischen den Vogesen und dem Rhein in der Gegend

von Strassburg und Zabem, nach Cäsar und Strabo zwischen den Mediomatrikem

und Tieverem, nach Pumus aber zwischen den Nemetes und Vangiones sass.

Die T. nahmen an dem Zuge des Abiotist TbdL W.

TriboUmn, Mac Liay (gr. /HMfit «= eine dreieckige Fussangel) eine zu

den Tmekrhmdae (s. d.) gehörende Kltfeigattung, die aber nicht schwarz, sondern

rOUiKcb gelbbrann oder kastenienbraun geiftrbt sind. Die Ftthler haben 3 grössere

Endglieder, der Kopf ist bis zu den Augen in das Halsschild eingezogen, dieses

von gleicher Breite wie die parallel verlaufenden Flflgeldecken; eine 5 Millim.

lange Art, das T, ferrugmeim, Fab.» kommt an altem Brote und mehlhaltigen

G^nst2nden manchmal massenhaft vor. £. Tg.

Tfibolonotxis» DuifteiL>BiBROif, Gattung der Eidechsen-Familie Scmcidae,
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mit einer einzigen, auf Neu-Guinea lebenden Art, Tr. noxmcguif^rnf. Der Krokodil-

Skink zeichnet sich vor allen anderen Wühlechsen durch einen dreieckigen, am
Hinterhauptsrande mit Stacheln beweiirten Kopf, durch vier i<eihen grosser,

spitzer Höcker auf dem Rücken und Schwanz, und durch kurze, mit starken

Kielschuppen bedeckte Beine aus. Tr. ist ungefähr i6 Centim. lang. Mtsch.

Tribonyx, Gattung der Sumpfrallen, RaUinae (s. Rallidae), unseren Teich-

hühnern {Galuaula) ahnlicli, aber olme Stirnpiatte und mit höher angesetzter

Hinterzehe und mit verhältnissmässig kürzeren Zehen. Die drei bekannten Arten

leben in AustralieD. Mtsch.

Tricassili Tricasses, Tricassini, Vollsstamm in Gallia LugdimensiSt

nrischen der Seine und Marne, nordwestlich von den Ungonen, sfldlich von

den Catalanni und Meldt, westlich von den Vadicassii und östlich von den
Senones, im beutigen Distrikt von Troyes. Hauptort der T. war Augusto-

bona. W.
Tricaatinii Volk in Galtia Narbonensis, in einem schmalen Strich twischen

der Drome und der Isire um das heutige Aouste her. Nachbarn der T. waren

die Cavares und die Vocontii. Von Anderen wird die Gegend des heutigen

St Paul de Tricastin, etwas nördlich von Orange, als Siis der T. angenommen.

Hauptort der T. war Augusta Tricastlnomm oder Augusta» das heutige Aouste

oder Aousse an der Drome, mit umfangreichen Ruinen. W.

Triceras, Fttzinger, synonym zu Chamaeleon (s. d.). Mtsch.

Triceratops , MAP-^f?., riesige fossile Eidechsen mit 2-- 3 Meter langem

Schädel, der nach vom zugcspit;^t v.'nr. Stirnbeine mit einem Paar nnfrechter,

mächtiger, etwas nach vorn gebogener Hörner Uber den Augen. Obere Kreide

von Nord-Amerika. Mtsch.

Trichcchidae, s. Walrosse. Mtsch.

Trichechus, s. Wal rosse. Mt.'^ch.

Trichecodon, Lankastek, synonym zu iricheclius (s. Walrosse). Mtsch.

TricheUostoma, Jan, synonym zu Glauconia, s. Tetracheilostoma. Mtsch.

Trichia (gr. « die haarige), HAaTMAm 1841, Unterabtheilung von Fru-

ticicola (Bd. in, pag. sas), die behaarten Arten mit deutlicher Innenlippe am
MUndung^rand um&ssend; hierher von in Deutschland verbreiteten Arten Rtlix

kupidot LiMNfi, ntfescttu, TasKAxn (nur in der Jugend behaart) und vUhsa,

Draparnaxtd. E. V. M.

Trichina, Owen (gr. = haarförmig). Leib dttnn, nach hinten kaum wenig

sich verdickend Kein Sputfätm. Das <f hat am Leibesende swei kegelförmige

Zapfen, zwkcben denselben die ausstfllpbare Kloake. Das $ bringt lebendige

Junge* <— Hierher einer der schlimmsten, vielleicht der gefährlichste Parasit des

Menschen: T, s^aUs, Owsk. $ 4 Millim., <f nur 1,5 Millim. lang. Vier

Papillen am Anus des Lebt als reifer Wurm im Dünndarm des Menschen,

der beiden Ratlenarten {Afus rcUtus und M. decumanus), des Schwein^ selten

des Fuchses, des Marders (Afustcla fohia), des Iltis (Mustela putorius). Ausserdem

hat man dtirch Fütterung (bei warmer Temperatur) mit Frfolg inficirt den Hund,

die Hausmaus, den Feldhasen, das Kaninchen, aucli Hamster und Maulwurf.

Schwer gehngt die Infcction beim Schaf, Kalb, Pferd, bei der Katze. — Paget,

ein Londoner Arzt, fand 1835 zuerst die eingekapselten Trichinen in den Muskeln

eines an Schwindsucht gestorbenen Italieners. Nach diesen beschrieb sie

Richard Owen unter dem Namen T. spiraiis. Es folgten bald weitere Beob-

achtungen von eingekapselten I riciunen, und Küchenmeister (1855) dachte an
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die lldglkhkeit, es seien die Jugendsastftnde von Irkk^ephahu (s. d.). —
Ijwzart erzog dann durch Ftttienmg das leife- Thier und fand, dass ae
lebendige Junge gebSfen. Entscheidend für weitere Aufklärung wurden aber

die Untersochnngen von Zenker in Dresden, Januar 1860. Ein Mttdchen ^on

19 Jahren war unter scheinbaren Typhussymptomen im Spital gestorben. Zenker

fand im Darm derselben reife Darmtrichinen und in derselben Leiche in den

Muskeln jnnf^e Trichinen, die noch nicht eingekapselt waren. Es ergab sich

weiter, dass das Mädchen nicht lange vor seinem Tode nach Genuss von

Sch^vein eflcisch erkrankt war, sowie der Schlaclitcr und andere Personen, die

von demselben Schweine gegessen. Eingesalzene Reste desselben i hieres waren

Toll Trichinen. — Im Jahre 1865 folgte die furchtbare Trichinenepidemie von

Hadersleben, wo loi Menschen vom Genuss des Fleisches eines einzigen

Schweines an Trichinen starben. — Die Untersuchungen von Zenker, Leuckart,

Claus, Fuchs, Pagenstecher, Davaine, zuletzt Cerfontaine und Askanasy

stellten endlich die ganze Entwickelung fest, die also verläuft: Eingekapselte

Trichinen mit der Nahrung in dem Darm des neuen Wirths aufgenommen,

«erden dort in wenigen Tagen geschlechtsretf. Nach der Copula graben rieh die

% in die Schleimbant des Darms ein; manche drin^n durch bis in das Mesen-

terinon. Die jungen Trichinen werden dort abgelegt, and etwa 0,1 Millim. lang,

0,006 bteit, gelangen In den Lympbstfom und weiterhin wahrscheinlich durch

den Blotstrom in den ganzen Körper. Ob auch aktive Wanderung bei denselben

anzunehmen ist, Iragt sich noch. — Die in die Muskeln gelangenden dringen

in die quergi^treif^en Muskelfasern selbst ein und kapseln sich dort dn, schon

wenige Wochen nach der ursprünglichen Infection des Wirths. Die Krankheits*

eiscbeinungen sind suerst durch die Darmtrichinen, zumal [durch deren Einbohren

m die Darmwand, — starke Diarrhöe mit Unterleibsschmerzen und Fieber,

dann — von den einwandernden Muskeltrichinen äusserst schmerzhafte Oedeme
überall in den Muskeln, die alle Bewegungen, auch das Kauen, das Schlucken,

das Athmen sehr erschweren. Es folc^t gesteigertes Fieber, Anämie, oft mit

letalem Ausgang. Die Rekonvalescenz, wenn sie eintritt, ist sehr langsam, Oft

erscheinen gleichsam Unterbrechungen der Krankheit, weil die $, wie es scheint,

die Jungen m Schüben gebären, im Ganzen ein ? bis 10000 Junge. — Die

eingekapselten Trichinen sind äusserst lebenszäh, beim Menschen bis 30 Jahre

nach der Infection noch lebend nacligewiesen worden. Viele verkalken oder

verfetten früh. — Wer ist nun der eigentliche Wirth der Trichine? — Wahr-

scheinlich die beiden Rattenarten, aumal die Wanderratte, da die Hausratte

in vielen Gegenden ausgestorben ist Die Wanderratten fressen rieh bekanntlich

gelegentlich gegenseitig selbst auf, und so ist in diesen Thieren allrin schon

em fortdauernder Entwickelungsheerd hergestellt Das Schwein inficirt rieh

meist wohl durch Fressen von Ratten, der Mensch aber durch den Genuss von

rohem, oder so wenig gebratenem oder gekochtem Schweineflnsch. Räuchern

imd Durchfrieren des Fleisches tötet die Kapseltrichinen nicht mit Sicherheit

Das Vorkommen der Trichinen im Schweine ist besonders in Nord-Amerika,

gar nicht so selten. In Boston bei 4—5!^ ^^i* geschlachteten Thiere, in bei

ans importirten amerikanischen Schweinen, Schinken etc. 2§. — Ratten in

Schttchtereten sind besonders häufig trichinös. In Boston (N. Am.) bis 76^;

in einer grossen Schlächterei daselbst fTlr Export bis loojj. Die Verbreitung von

T. spiraÜs über die Erde hin, wird wohl, wie die von Taenia soüum, mit der

Haltui^ des Hausschweines geben, also Uberall hin, in die Tropen, in die ge-
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massigten Zonen und auch m die nördlicheren Gegenden. Auch die vermittelnde

Wanderratte be?^leitet das Schwein überall hin. Wd.

Tiichites (von gr. thrix, trUhos = Haar, mit der für Fossilien gebräuchlichen

Endung — Uti) Bertrand 1763 und Df.france 1828, fossile Muschel mit aus-

gezeichnet fasriper Struktur der Schale, nächstver^\ andt mi:^ Pinna, aber mehr
dickschal'g und aussen grob gerippt, innen mit einem sehr langgezogenen Ein-

druck des Schliessmuskels; beide Schalen etwas ungleich. In Jura und unterer

Kreide. 7*. SuhttJü, Böhm, top Kdheim oberhalb Regensburg. E. v. M.
Tridiiiiiiia» L., HMurschwaozfisch, Gattung der Stacbelflosser. Sie gehdren,

Dach dem System von Günther» in eine besondere Abcheilunx: TricAmr^ifrmest

welche der der Schwerdtfiache (Xipfmformes) sich anreiht: KOrper der Trkhmri-

formn langgestreckt, seitlich ausammengedrttckt, oft bandförmig. MandafMÜte

wei^ mit einigoi starken Zähnen in den Kiefern oder auch am Gaumen. Der
stachelige und der weiche TheQ der Rückenflosse und der Afterflosse sind von
siemlich gleicher Ausdehnung, lang, vielstrahlig, öfters mit kleinen Flösschen

endend. Schwansflosse gegabelt oder fehlend. Körper nackt oder mit sehr

kleinen Schuppen. Bauchflossen brustständig, fehlen suweilen. Nur i Familie,

Trichiuridae, mit den genannten Charakteren, mit ca. 9 Gattungen. Es sind

Fische der tropischen und subtropischen Meere, theils in der Nähe de Küsten,

theils mehr pelap:isrh in massigen Tiefen (s. Tiefseefische). Alle sind mächtige

Raubfische, %vic ihr Gebiss zeigt. Auch fossil, in der Kreide und im Eocän und
Miocän. Die Gattung Trklüurus hat als Merkmale: Körper bandförmig, schuppen-

los, in eine feine Schwanz spitze auslaufend, ohne Schwanzflosse. Die ganze

Länge des Rückens ist von einer einzigen Rückenflosse eingenommen. Die

Bauchflossen bis auf ein paar Schuppen reducirt oder ganz fehlend. Afterflosse

verkümmert, mit zahlreichen, sehr kurzen Stacheln, die kaum über die Haut
vorragen. Lange Hundszähne in den Kiefern. Zähne auf den Gaumenbeinen,

keine auf der Pflugschar. Silberfarbig. Man findet sie gewöhnlich in der Nähe
des Landes, sie wandern aber häufig in die hohe See hinaus, und daher finde!

man sie auch in der gemässigten Zone, z. B. die gemeine atlantische Art TV.

kpturus Ton 1,35 Meter Länge auch an der Kttsce Englands, ca. 6 Arten be-

kannt. — Gattung Z^mSs^iv, C. Scheidefiscb, mit wohl entwickelter Schwans-

floBse, auch der weiche Theil der Afterflosse deutlich, die Stacheln derselben

zahlreich, aber klein und unter der Haut versteckt Bauchflossen schuppenartig.

Z. eaitdaiuSt i— s Meter lang, aber nur 4—5 Kilogrm. schwer, im Mittelmeer

und in den wärmeren Theilen des atlantischen Oceans siemlich gemein»

gelegentlich auch an der Südküste Englands und südlich bis zum Cap der guten

Hoffnung sich verbreitend, auch auf Neuseeland. Ist als Tiefseefisch au betrachten.

Gattung Thyrsües, mit Flösschen hinter dem Rücken und der AfterflossCi i~3 Meter

lang, geschätzte Speisefische der südlichen Meere. Klz.

Trichius, Fab. (gr. trix — Haar), Pinsclkäfer, eine ?.\\ den E'üonida (p. d )

gehörige Käfergattung, deren Ai:ssenlade der Unterkiefer an der Aussenseite und

Spitze lang behaart ist, daher der Nan e; die Flügeldecken sind gelb und schwarz

gezeichnet bei den 3 enropäischen Arten. E. To.

Trichocephalus, Goeze (gr. = haarformiger Kopf). Haarkoj)! (Goeze).

Peitschenwu rm. Das verdünnte, fadenförmige Vordertheil des Leibes länger,

als das bchart geschiedene, hinten abgerundete Hintertheih Anus am Ende des

letzteren. Ein Spiculum, desbcn Scheide ausstülpbar. Vulva am Ende des

dünnen Vorderleibes. Der Hinterleib des ^ nach dem Rttcken au gerollt. Die
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Eier tonnenförmig. — Schmarotzen im Dickdarm, besonders im Blinddarm von

Säugethieren. Entwickelung ohne Zwischeowirtb. Ansteckung durch Verschlucken

dei Eier seitens des Wirths. Aber die vom Träger mit den Faeces entleerten

Eier müssen erst ins Wasser gelangten, wo sie, je nach der Jahreszeit, in längerer

oder kürzerer Zeit den l.mbryo en;\Mckeln und nun erst zur Infection befähigt

sind, weiin sie von dem Träger mit dem Wasser verschluckt werden. (Unter-

suchungen von Leuckart, Raillift und Grassv.) Hierher vor allem der

oicnschliche Peitschenwurm, Tr. dispur, Rudolphi; (Tt . hominis, Schrank);

Aicaris irichiura bei LrNNt, weil man das dünne Vorderende fUr das Schwänz-

ende hielt, bis Pallas und Pastor Goeze das richtige Verliakniss nachwiesen.

Letzterer lieferte, wie bei so vielen Helminthen, die ersten guten Abbildungen

davon in seinem reichhaltigen, jetzt noch «arCvolten Werk: Naturgeschichte der

Eingewdddvttrmer, Leipzig 1782, Tab. 6. — ^ etwa 40 Millim., $ wenig länger,

bn 50 MUlim. Das Spiculom in einer orsCttlpbaren, hakenbesetsten Tasche.

Die Eier biaun; die Eischale hat oben und iinten ein Löchelchen» in welchem

ein heller Ffropfen steckt ^ Dieser Peitschenwnnn schnarotst gar nicht sdten

im BÜnddarm» auch im Colon des Menschen. Besonders gemein in Italien, wo
er fast bei jeder Section zn finden; dann in England (Dublin) bis 8o|; in

FSiis 50f; sdtener in Deutschland: Gdttingen bis 46 f; München gf; Dresden

nur s,5 % der Sectionen. — Gewöhnlich erscheint er in wenigen Exemplaren und
ventrsacht dann keine beroerklichen pathologischen Erscheinungen; bei grösserer

Zahl dieser Parasiten aber sollen schwere Gehirnaffectionen auftreten. — Kommt
auch in einigen Affenarten vor. — Tr. a/ßnis, Rudolphi. Bis 50 Millim. lang.

Spicultim quer gestrichelt Im Coecum von Schaf und Ziege, selten im Rind,

auch in Hif^rhen und Antilopen. — Tr. crenaius, Rudolphl Bis 45 Millim.

lang. Vorderleib gekerbt, im Dickdarm des Schweins. — Tr. depressiuuulus,

RtTDOLPiiL Bis 45 Millim. lang; im Blinddarm des Hundes. — Tr. nodosus,

Rudolphi. </ bis 20, $ bis 30 Millim. lang. Zuerst vnn Goeze im Darm der

Hausmaus gefunden; nachher in Wien auch im Coenirn beider Raitenarten

(Mui ralius und Mus df.cumanus) , auch in der Waklniaus (Mus syhaticus), in

der Wasserratte (Arvicola amphibius) und in der i'eiduiaus {Ärvuoia arvaits),

nachgewiesen. — Jr. unguiculatus, Rudolphi. Im Blinddarm des Feldhasen

(Lepus timiäus), des Alpenhasen (Leptu varüi^iiisj und im Ziesel (Spermophilm

dlUius) in Böhmen. — Wird etwa 30 Millim. lang. Wd.
Tridiocera» Mug., Wtntermttcke, Winterschnacke, eine Mflcke,

welche snr Familie der Xmna^ädae gehOrt An milden Wintertagen bei Sonnen-

schein schweben sie in der Luft. Mtsch.

TVichocysten, s. Urthierentwickelung* Mtsch.

Trichodectes, NtxzscH (gr. « Haare und beissend)^ s. Hallophaga. E. To.

Tricfaodes, Hisbst (gr. = haarig), eine zu den Oeridae (s. d.) gehörige

Klfergattung. Die Fühler sind kurz, ihre 3 letzten Glieder bilden einen platt>

gedrttckten, dreieckigen Endknopf, das Halsschild ist nach hinten verengt, die

FlQgeldedken bleiben in ihrem Verlaufe gleich breit und runden sich hinten

gemeinsam ab; der ganze Käfer ist reich behaart. Die 15 europäischen Arten

finden sich auf Blumen; eine von ihnen, Trapiarius, L., kommt als Larve in

Bienenstöcken vor, sich von den Larven ernährend und hat daher die ganze

Gattung den Namen: Immen- oder Bienenkäfer erhalten. E. To.

Trichodinidae, Familie der Ftritticha unter den Ctliaia{s. Protozoa). Mtsch.

TricbodrÜuSj Clapa&£:d£ (gr. = Wurm mit Haaren). Gattung der Borsten-
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wünner Chaetopoda (s. d.)- Ordnung: Abranchiata, Schmarda (s. d.). Familie

lubificidae (s. d.). Mit zwei Paaren von Samentaschen, im elften und zwölften

Ringel: vier Paare Testikel im zehnten bis dreizehnten Ringel; die Eierstöcke

im eitlen Ringel — Hierher Tr. Ailobrogum, CLAPARtDE. Wd.

Trichogiossidae, Loris, Familie der Papageien (Ordnung Psittaci). Ihr

Kennzeichen liegt in der Form des Schnabels und derjenigen der Zunge. Der

erstere ist länger als hoch oder ebenso hoch als lang, glatt und hat meistens

keinen deutlichen Zahn. Die Firste ist gerundet, aber schmal, der ünierkieter

gestreckt; die Dille steigt, was recht auffallig ist, in fast gerader Linie von der

Basis, zur Spitze an und hat keinen Kiel. Feilkerben fehlen. Die Zange zeigt

in der Regel an der Spitze faserige Papillen, welche nur der Gattung der

Fledennauspapageien fehlen. Die Wachshaot ist ttber der Firste am breitesten

und sieht sich längs der Oberkieferbasis, allmählich nach unten in eine Spitse

auslanfend, bis zur Schnabelschneide herab. Die Lorts schliessen an die Platt*

Schweifsittiche sich an. Wir kennen gegenwärtig 88 Arten Loris, welche wir in

vier Gattungen trennen, t. Keilschwansloris (TrkhoglossuSt ViG. Hossp.).

3. Breitschwanaloris (L^rkUt s. Loris). 3. Maidloris (Car^hilus, Wagl.).

4. Fledermauspapageien (Cnyllis, FiNscn). In der Lebensweise zeigen sich

manche dgenthümliche, von dem Gebaren anderer Papageien abweichende

Momente. Die Nahrung besteht vorzugsweise in Blüthenhonig, welchen die

Loris vermittelst ihrer dazu organisirten Zunge aus den Blüthen saugen. Sie

sind dadurch so recht eigentlich geschaffen für die vielen Nektar liefernden

Stauden und Bäume der nustrnlisrhen Vegetation, für die Kucalyptenwälder,

welche ihre bevorzugten Wohngebiete bilden. Alle sind ausserordentlich lebhafte,

bewegliche Vö^el. Namentlich bewegen sich die kurzschwänzigen Arten mit

grossem Ges< Hk U im Gezweig und laufen behend auf ebenem Boden, während

die Keilschwanzsittiche sich durch gewandleren Flug auszeichnen. Das Ver-

breitungsgebiet der Loris erstreckt sich über Australien, den Polynesisclien und

Papuasischen Archipel. Einige Formen der in mancher Beziehung abweichenden

Fledermauspapageien verbreiten sich jedoch noch weiter nach Westen, ttber die

Sundainseln7 Hinter- und Vorderindien. Die Gattung Trkhoglossus zeichnet sich

durch einen deutlich stufigen Schwans aus, dessen Federn, wenigstens die

mittelsten, am Ende mehr oder weniger zugespitzt sind. Nach der Form der

Schwanzfedern im Specidleren, dem Schwingenverhältnisse der Flfigel und der

Färbung trennen wir die 40 l>ekannten Arten in ftlnf Untergattungen. Bei den

typischen Formen sind die drei ersten Schwingen am längsten oder die zwdte

und dritte, die erste hingegen etwas kürzer. Eine pflaumenblaue RopfOlrbung,

sowie TOthe oder orangefarbene Brust ist ferner bezeichnend ftlr diese Arten.

Diesen am nächsten stehen die durch eine vorzugsweise grÜne Gefiederfärbung

ausgezeichneten Grttnlori«, Neopsittacus , SAlvad. Die Honigsittiche,

GhssopHUacus
,

Bp., zeichnen sich dadurch aus, dass die erste und zweite

Schwinge am längsten, die dritte kürzer als diese ist. Die zierlichsten Formen,

die Zierloris, Charmosyna, Wagl., haben sehr schmale und scharf lanzettlich

zugespitzte Schwanzfedern und schwachen Schnabel, — Die Keilschwanzloris

klettern weniger als ihre Verwandten, bewegen sich vielmehr hüpfend im Gezweig;

auf den Boden herab kommen sie selten. An Fluggewandtheit übertreffen sie

die Familiengenossen; der Flug ist reissend schnell und wechselt in mannig-

fachen Schwenkungen ab. Eine in den zoologischen Gärten häufige Art ist der

Gebirgslori (Lori von den blauen Bergen), T, novaehollandiae. Gm.; Rücken,

Digitized by Google



Tricholaema — Trichosoma. 107

ntRel und Scbvans grfla, Kopf und Mitte des Bauches veilchenblau, eine

ÜMkenbinde gelbgrttn, Obenttcken oft mit gelb gemischt» Brust in der Mitte

nennigrotb, an den Seiten orangegelb, Bauchseiten roth, grün und blau gemischtp

Unter üilgeldecken toth. Australien. Rchw.

Tricholaema, Veml, Gattung der Familie der Bartvögel, Capitonidat,

Schnabel mit einem oder zwei Zähnen jederseits am Unterkiefer; Schafte oder

Endstrahlen der KropfTedem haarartig verlängert. 13 Arten in Afrika. T. Mrsth

lum, S\v., in Ober-Guinea. Rchw.

Tricholiraax. Im Darmkanal von Anurenlarven in Süd-Amerika findet sich

ein eigentbümlicher Parasit, T. hylae, der zu den rhizopioden Protozoen gehört.

Er zeigt nämlich eine lebhafte Flasmaströmnng, welche ganz an die der bekannten

Trades£antia erinnert. Die entoplasniatische Substanz bewegt sich dabei in

Oberaus lebhafter Strömung in einer äusseren Mantehone nach hinten, biegt

dort um und strömt in einer centralen Säule nach dem vorn gelegenen Kern

2U, wo sie wieder in die Mantelschichi übergeht. Der Kern trägt ausserdem

eine ganz kurze Geissei. Fr.

Trichotnastiz, BLOCMMAim. Im Darm von Laeeria findet sich ebe FlageU

late, so den TetramUma (s. d.) gehörend und nahe verwandt mit IVich^mürnu

(s« d.). Sie unterscheidet sich von letzterer dadurch, dass an Stelle des undu-

Hienden Saumes einie lange freie Geissei tritt Sicher ist vorläufig wohl nur

«ne Art: 7*. iaeeriat, Blcbm, aus dem Darm von Laeerta ßgilis* Fr.

Trichomonas, DoNNt. In der Vagina der Frauen, femer aber auch im

Darm von Anuren und anderer Thiere (Mäuse et&X finden sich oft kleine

Flagellafen, die der Gattung T. angehören. Sie sind farblos, nackt und breit

qpmdeUbrmig, hinten zu einer Spitze ausgezogen. Vom tragen sie drei gleich

lange Geissein, von deren Basis ein undulirender Saum über die Bauchseite

nach hinten zieht. Ueber die Rückseite zieht ein fester Keil. Kern dicht an

der Geisseibasis. Als bekannteste Art sei genannt T. vaginalis, Donni-*, aus

der menschlichen Scheide, femer T, bairachorwn, Pertv, aus dem Darm des

Frosches. Fr.

Trichoplax. Fr. Eilh. Schulze entdeckte einen kleinen im Meere lebenden

Organismus, der weder zu den Protozoen noch zu den Metazoen gestellt werden

kann. Mit anderen, so mit Salinella etc., muss man ihn daher in eine Gruppe

bringen, nümlu h in die der Mesozoen. T. adhaerens ist eine Zellenplatte, die

allseitig bev»itiipert ist und la^t aniuboitie Beweglichkeit hat. Sie zeigt drei

Schichten, nämlich unten eine solche von Cylinderzellen, oben eine von Platten-

sellen und dazwischen verästigte, zu T. mit einander anastomcMirende Zellen in

einer hjidinen Substanz. Diese Zellen hängen auch mit denen der Unterseite

ZQsammen. Die Fortpflanzung und Entwickelung dieses merkwürdigen Organismus

sind unbekannt. Fr.

Trichoptera (gr. tnx — Haar und fUron = Flügel), Pelzflttgler, s. Phiy-

ganidae. E. To.

TridiopterTgidae (gidet) KäferfamiHe von der Hauptgattung THe^iayx,
Kubt (gr. irix^ Haai und ^teryx Flttgel) benannt, Federflttgler, Haarflügler

(s. d. 1.). E. To.

Trichosoma, Ritdolphi (gr. = haarförmiger Leib). Gattung der Fadenwttrmer

Ntmatoda (s. d.), Familie Trichfitrachelidoi. Der Leib gleichförmig dünn, vergl.

dagegen Triehocephalus. L^ben parasitisch im Darm oder in der Harnblase von

Siögethieien. Ir, crassieaudß, Bkllingham; in der Harnblase der Wanderratte
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(Mus decumanus), % bis 17, ^ ntir % MilUm. lang. Dai ganze Vordertheil

des $ mit kleinen Wärzchen bedeckt. Das ^ schlüpft zur Copula duicb die

Scheide in den Uterus des ? hinein. — Tr. pltca, Rüdolphi; In der Harnblase
des Hundes. 5 50 Millim., cT nur halb so lang. Die Scheide des Spiculum

mit feinen Querstrichen. — Tr. tenuissimum, Dieswo. Im Zwölffingerdarm der

Taube. Nur i:» Millim. lang, das $ etwas grösser. — 7r. collare, Lmsrbw.

9 Millim. lani: hn Dickdarm des Huhns. Auspezeichnet durch ein Band von

Stacheln an den Seiten. Die Scheide des Spiculum mit Borsten besetzt. Wo.
Trichostomata. Ordnung der Ciliata (s. Protozoa, pag. 528). Mtsch.

Trichosurus, Less., F u c h s k u s u , B e u t e 1 f u c h s
,
Gattung der Phalangeridaef

einer Familie der Kletterbeutler. Thiere von der Grösse eines kleinen Fuchses

mit dichtem Felz und buschigem, langem Schwans. Gebiss: ^ . Sie schlafen

bei Tage und gehen bei Nacht ihrer Nahrung nach, welche in kleinen Vögeln,

Insekten nnd Früchten bestehen dttrlte. Mit dem Fuchs haben sie in ihrem

Benehmen keine Aehnlichkeit, grössere wohl mit den Makis der Gattung G^ditt^*

2 Arten sind bekannt, Jlr, vn^aUa von Atistralienp welcher grau mit gelblich*

weisser Unterseite, weissen Ohren und dunklem Schwanz ist, and sein Vertreter

in Tasmanien, der dunkle Beutelfuchs, Tr, /mUgm^sus mit dunkelbraunem Fell.

Beider Pelzwerk ist im Handel als australisches Opossum sehr geschitst.

In den zoologischen Gürten sind sie sehr häufig, bieten aber wegen ihrer Bissig-

keit und Langweiligkeit wenig Interesse. Mtsch.

Tricliosyllis (gr. Syllis — mit Haaren), nannte Schuabda eine Gattung der
Meerwürmer, Familie SyUideae (s. d.). Wd.

Trichotrachelidae (gr. = mit haardünnem Hals), Peitschenwürmer.
Familie der Fadenwtirmer, Ncmatoda (s. d.) — Leib wurmförmig; sein Vorder-

theil mehr oder weniger haarförmig verlängert, — daher der Wurm oft peitschen«

förmig. Mund ohne Saugwärzcben
; Speiseröhre dUnn, durch einen drüsigen

Zeüenbelag perlschnurartig aussehend. Das meist spiralig aufgerollt. Spiculum

einfach oder ganz fehlend. Weibliche Sexualöffnung am Endt^ des Of%ophagus.

Alle T. leben parasitisc h im Darm, manche auch in der Harnblase von VVirbel-

thieren. Einige sind schlimme Schmarotzer im Menschen, andere in Hausthiercn.

Hierher besonder» die Gaiiungen; Trichoccp/ialus, Go£Z£ (s. d.); Trühpsomum,

RuDOLPHi (s. d.); Trichina, Owen (s. d.). Wd.

Trichotropis (gr. Haarkiel), Brojwrip und Sowbrby 1826, Meerschnecke,

SU den Taenioglossen gehörig und in der Zungenbewaflnung durch die langen,

sichelförmigen Zudschen- und Seitenplatten, erstere gezähnelt, letztere glatt, sich

am besten an Vebi^ta und Cg^uhu anschliessend, die Kalkschale ist audi, wie

bei diesen, dflnn, aber mit einer verhältnissmSssig starken braunen, suweilea

etwas haarigen Schalenhaut versehen. Die äussere Form der Schale ist dagegen

gans verschieden, vollständig spiral gewunden, das Gewinde spiis vorstehend,

Mündung nach unten etwas schnabelartig verlängert, mit einfachem, dOnnem
Aussenrand; meist ein Nabel vorhanden, mehr oder weniger weit; Spiralkanten

oder Kiele, welche öfters deutliche Verlängerungen der Schalenhaut tragen. Ein

horniger, concentrischer, ovaler Deckel mit dem Kern an der Spitze. Schnauze

breit, quer gefurcht; Fühler stumpf, die Augen in ^ der Länge derselben; Fuss

länglich, vorn doppelrandig In den kälteren Meeren einheimisch. Tr. boreaüs,

Brod. und Sow., Centim. lang und i breit, auf Fclscngrund unterhalb der

£bbezone in der Nordsee, von Schottland bis Grönland; T, bicarimUa, über
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4Centim. hoch und fast ebenso breit, mit zwei starken Spiralkielen, im japanischen

Meer; T. blainoiUeana, PrnT. breiter als hoch. Monographie der lebenden Arten

\on SowERBY bei Reeve, Bd. XIX 1874, 13 Arten. Fossil tertiär und vielleicht

schon in der Kreide. E. v. M.

Trichter, Injundibulum ccrebri, s. Gehirn. Mtsch.

Trichter des Eileiters, s. Oviduct Mtsch.

Trichter, s. Nervensystementwickelung. Gkbch.

Trichter Brüca's. Ein Trichter aus Blech, dessen zu£!;espitzter Theil mit

einem hölzernen, pfropfenartigen, durchbohrten Aufsalz versehen ist, der

seinerseits wieder genau derart auf ein Messglas passt, dass die senkrechte Achse

des letzteren mit der I^ngsachse des aufgesetzten Trichters zusamoienfKllt.

Dient snr KapscittttsbeidiDmung des Schädels. Bsch.

Tiiditerbecken. Wenn sich ein tnenschliches Becken nach dem Ausgange

SB in anffiQliger Weise gleichmäsrig verjüngt» spricht man von einem Trichterw

beckea; denn seine Form weist dann eine gewisse Aehnlichkeit mit einem

Trichter anf. — Bei ausgesprochener Form des Trichterbeckens veriiuft, besonders

wenn die Beckenhöble bereits an der Verjttngung Theil nimmt, das Rreusbein

gestreckt, es ist ihm seine physiologische Krttmmung verloren gegangen. Gleich-

seitig ist es schmäler, der Scbamhogen femer spirser, nnd die Tiabira Msis isckU

sind dnander sehr genähert. Die Seitenwäode des kleinen Beckenausganges

convergiren in bedeutendem Grade in hochgradigen Fällen. — Die Aetiologie

des Trichterbeckens ist dunkel. Schrocder hat eine Erklärung mit Bezugnahme
auf das häufige Vorkommen de^elben in Mittelfranken versucht. Er geht hierbei

von der Voraussetzunp: ans, dass das Kreuzbein des Neugeborenen senkreclu

steht, und dass die spätere gekrümmte Form des ausgewachsenen Beckens durch

Druck der RL'mpflast auf das Becken ;'u Stande komme. Tn ^[ittelfranken nun

werden die Kmder sehr lange im Steckkissen emgeschnal't l erumgetragen; beim

ersten Sitzen der Kinder, was natürlich aucli im Steckkissen der Fall ist und

daher mehr eine halbsitzende oder selbst liegende Stellung genannt zu werden

verdient, wirkt der Druck der Rumpfiast auf das ziemlich vertikal stehende

Kreuzbein nicht von oben und hinten, wie beim aufrechten Stehen, sondern

mehr von oben und vom. Hierdurch, so nimmt Schroedrr nun an, könnte

die gewöhnliche Entwidcelung des Beckens anfgdialten werden, sodass auch beim

späteren Gehen und Stehen der in normaler Weise vrirkende Drack mcht mehr
im Stande wäre^ die Veränderangen der ersten Kindheit aufsuheben. — Das

männlicbe Becken ist in gewissem Sinne, d. h. im Veigleicb zu dem weiblichen

ein physiologisches Trichterbecken. Bsch.

Trkfaterbniat Im Jahre- t8Ss (Dentsdi. Arcb. f. klin. Med., Bd. 30)

beschrieb Ebstein unter dem Namen >Trichterbmst« eine Difformität der

vofdeien Bm Strand, die indessen bereits vor ihm Eggil, Flesch, Hagmann,

Luschka und Zuckerkanbl als »seltene Missbildung des Brustkorbesc beobachtet

hatten. Dieselbe besteht in einer konischen, mehr oder minder tiefen Depression

der medialen Parthie der vorderen Brustwand und des obersten Theiles der

vorderen Bauchwand. Die obere Grenze dieser Einsenkung bildet die Ver-

bindungslinie zwischen HandgritT und Körper des Ernstbeins, die untere geht

allmählich in die vordere Bauchwand über, die seitliche Grenze bilden die am
Brustbein entspringenden Rippenknorpel. Nicht mit Unrecht hat man daher

diese Erscheinung mit Trichterbrust (franz. Thorax en lutonnoir) bezeichnet.

Die Spitze des Trichters, also die tiefste Stelle der Einsenkung, entspricht tUr
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gewöhnlich der Verbindungsstelle von Brustbeinkdrper und Schwertfortsatz,

manchmal dem unteren Theil des Brustbeins allein, und kann in ganz hoch-

gradigen Fällen nach hinten bis an die Wirbelsäule reichen. — Die Trichter-

brust kommt ungleich häufiger beim männliclien, als beim weibbchen (tcpchlecht

vciT (24 männliche und 6 weibliche Fälle sind beschrieben). In den meisten

Fällen ist sie bereits unmittelbar nach dei Geburt oder einige Tage später,

wenn auch nur als kleine Grube, die sich mit den Jahren vergrösserte, zur

Beobachtung gekommen. Sehr häufig vergesellscliaftlicht sich die Trichterbrust

mit anderen congenitalen Diffürmitäten, wie Syndactylie, Zehcndeiect, Klump-

fussstellung, Plagiocephalie, Phimosis, Ichthyosis, fehlerhaftem Sitz der Zähne,

Schädelmissbildung, Prognathismus, Cryptorchismus, Kyphose, Lordoa^ Taubheit,

Verengung der Aorta o. a. m. — Erblichkeit i$t recht häufig beobftditet worden.

So sahen Hoffa Grossvater und Enkelkind, Klbmpirbr xwei Brüder und ihre

Grossmutter, KuvdmOllbr und Vbtlbsen je einen Vater und seinen Sohn, Göschb
eine Mutter und ihren Sohn, Smith eine Mutter and ihre Tochter, Hirbst zwei

Brüder, in einem zweiten Falle zwei Schwestern und ihren Bruder, GrOmsnthal

zwei Schwestern, ihren Bruder und eine Cousine mit der Difformitit der Trichter-

brust belastet. Ueber die Entstehung der Trichterbrust sind verschiedene

Hypothesen geäussert worden. Bald ist Rachitis (v. HOter), bald Trauma
(Ki.empfrer), oder Druck von Seiten des Unterkiefers (Zlckerkandl), oder der

Ferse (Hagmann), auf die vordere Brustwand während des intrauterinen Lebens,

bald abnorme Länge der Rippen (Schiffer), bald fehlerhafte fötale Anlage

(Ebstfin, Kundmüi.ler) u. a. m. als Ursache angeschuldigt worden. Klempekek

bringt die Trichterbrust mit Krkrankungen des Nervensystems in Zusammenhang,

denn in einer Reihe von Fällen (Ebstein, Flesch, Grünenthal, Klempekek etc.)

sind solche, wie Epilepsie, Krämpfe, Muskcllähmung, als Begleiterscheinung

beobachiei worden, und hält sie dementsjticchend für den Ausdruck hereditärer

Belastung oder psychischer Degeneration. Aucli Ramadif.r und Skrieux schlicssen

sich dieser Auliassun^ an. t ur dieselbe würde einmal das gleichzeitige .'\uluetcii

verschiedener anderer Anomalien (cf. oben) sowie das Vorhandensein von so-

genannten Stigmata, vor allem solcher psychischer Natur — nach RAiuDiBft und
SjtBUtux sollen die Individuen mit Trichterbrust delirirende DegMi^s oder

wenigstens in geistiger Besiehung Schwächlinge, Imbedlle, Idioten und Ep^i

leptiker sein — sprechen. — Die Trichterbrust dürfte demnach als eine Eot-

wickelnngsanomalie auf Grand einer morbiden Hereditftt, also als eines der zahl-

reichen physischen Degenerationszeichen au&u&ssen sein. Bsca.

TricMerscfanecket Jf^unMuhmt Orb., Gattung der Mtttzenschnecken,
Cofyptraeidae (s. Calyptraea). Mtsch.

Trichterspimien, AgcUnidae oder Tapiielae, eine Familie der Araaeinen

(s. d.), SU welcher u. a. die Gattungen Tegenaria (s. d.), A^eUna, Walck, mit

4 deutschen Arten, Textrix und JJahnia gehören. Sie weben in Mauerwinkeln«

zwischen Pflanzen ein wagrechtes, florartiges Netz, welches nach unten in ane
tricbterfcirmige Röhre endigt, in der sie auf Beute lauern. E. Tg.

Trichurus, Wagn., synonym zu Trichosurus (s. d.). MrsCH.

Trichys, Gt>NTHKR, Gattung der Stachelschweine, Hystr'tcidae (s. d.),

dem Quastenstachler, Athcrura (s. d.), ähnlich, lebt in einer Art, Tr. giiiUheri,

auf Bomeo. Mtsch.

Tricladida (gr. = mit drei Zweigen). Unterordnung der Strudelwürmer,

TurbcUaria (s. d.). Leib glatt; der Darm a:eigt kernen Mittelstamm, sondern
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sofort nach dem Pharyox drei Hauptäste. Hierher gehören besonders die Land»

planarien. S. auch Planaria. Wd.

Tliclaria, Wagl., Papageiengattung der Familie ÜMiäae. Ein längerer,

gerundeter Schwanz von etwa dreiviertel der Flügellänge, sowie ein kurzer und
bober, an der Firste zusammengedrückter, an der Dille mit drei Kielen ver-

sehener Schnabel unterscheidet diese Gattung von den verwandten Formen.

Im Flügel sind die zweite bis vierte Schwinge die längsten, die er^te ist kürzer

als die lur.ite. Nur eine Art in Brasilien. Blau bauch, Trirlaria cyanognsira,

Wied. Grun; Bauchmitte, Spii.'cn sämmtlicher und Ausseniahne der äusser.sLen

Schwanzfedern blau; Schnabel weisslich. Dem Weibchen fehlt der blaue Bauch-

Ücck. Stärker als der Nymphensittich. Brasilien. Rchw.

Triclis, de Vis, Gattung fossiler Beutelthiere aus dem Diluvium von

Qtieensland, zu den Macropodidae, den Kängurus, gehörig und der Gattung

Hyfsiprymnodon verwandt. Mtsch.

Triconodon, Owen, Gattung der Triconodonta, Osborn (s. d.). Mtsch.

Triconodonta, Osborn, Gruppe i\^x Polyprotodonta unter den Beuteltliieren mit

zahlreichen unter sich ziemlich gleichen Zähnen und grossen Eckzähnen. Sie finden

sich im Jura von England und Nord- Amerika, haben 8— lo dreispit/ige Racken-

iahne in jeiier K'eieriialite und sind kleuie Thierc, welche an die Bcutelratten

erinnern. Man hat eine ganze Anzahl von Gattungen unterschieden. AmphiUstes,

Tfum^iomt FlriacodoHt ^aseohtkeriunh Tinodon, Spalaefitkerium, D'urocynodon,

Ihc^doHy Enna€0thn, Mtsch.

Tricorii, Volksstamm in Gallia Narbonensis, östlich von den Vocontiern

bis zu den Alpen hin in waldiger Gegend wohnend, am heutigen Drac, nördlich

foo Gapt W.

Tricuspidaria, s. Triaenophorus. Wd.
Tricospiodon, Lbmoois, ungenügend beschriebene Gattung fossiler Raub-

täagethiere aus dem untersten Eocän von Cemays bei Rdms. Mtsch.

Tridacna (gr« 0 Drei-Biss, komischer Ausdruck für eine ungewöhnlich

grosse Auster bei Pumus, zuerst von Bslom 1553 auf diese Muschel übertragen),

Baoamteas 1789, Riesen» uschel, Typus einer eigenen Familie unter den

Muecheln, im Gänsen den Hersmuscheln fCarduim^ ähnlich, aber durch eine

s^entbttmliche Verschiebung der Kdrpergegenden ausgezeichnet: der Fuss nach

vom und oben geiUckt^ sodass die Schale am vorderen Theil des Oberrandes

klaft, indem hier der Byssus austritt; Anal« und Athemöfihungen, die sonst bei

den Mnscbeln am hinteren Ende liegen, hier an der Unterseite, dazwischen und

an der gpiuen Hinterseite der Mantel geschlossen. Diese Verschiebung dürfte wohl

daher rühren, dass die Muschel auf den Rififen so zwischen Korallen eingezwängt

oder in groben Sand und Grus eingesenkt Hegt, dass die Wirbel nach unten,

der Bauchrand nach oben gerichtet ist, und somit hier die beiden Oefifnungen

am besten mit dem freien Wasser in Berührung sind, während der nach dem
vorderen Rückentlieü gedrängte Fuss hier fiir den Byssus Anhaltspunkte findet.

Schale gleichklappig, mit wenigen breiten und starken Radialrippen, daher der

Kand wellig gebogen; Färbuner der Aussenseite weiss oder blassgelb, weil

grossen Theils vom Licht abgewandt, aber die Mantelhaut zwischen den Schalen-

randern bunt, dunkelblau u. s, w., bei geöffneter Schale dem Licht zugekehrt.

S<.ülu5ä aus r — 2 grossen, stumpfen, schiefliegenden Zähnen gebildet; Schliess-

moskel scheinbar ein einziger, in der Mitte der lonenfläche der Schale, aber
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aus zwei Theilstflcken zusammeDgeBetzt. Vom FotfieD Meer an im mduchen
lind stillen Ocean verbreitet, auf Korallenriffen. 7*. gigas, Lnmtf, die umfang-

reichste und schwerste Molluskenschale (Teredo arenaria wird länger, aber bleibt

viel weniger massig), in manchen Kirchen als Tauf- oder Weihwasserbecken

verwendet; im Berliner Museum filr Naturkunde ein Stück qo Centim. lang,

57 Centim. hoch und beide Schalen zusammen 158 Kilogrm. schwer; ein noch

etwas grösseres in der Kirche St Sulpice zu Paris. Bei solchen Exemplaren

wird der Schliessmuskel 12 Centim. im Querschnitt und man kann begreifen,

dass wenn Arm oder Bein eines Menschen zwischen die Schalen kommt, sehr

schlimme Quetschwuiiden entstehen können, um so leichter, als die ungewöhn-

liche Stellung und die bunte Mantelfarhe die Muschel nicht sofort als solche

erkennen lassen. Etwas kleinere Arten sind T, cosiaia mit daciiziegelartigen,

hoch aufgerichteten Schuppen auf den Rippen, und 7. elongaia, sehr lang

zogen im Verhältnisa aar Höbe, mit sehr schiefem Verlauf der Radialrippen.

Monographie von Rbkvk conchol. icon. Bd. XIV, 1863. 9 Arten. Anatomische

Beschreibung von L£oN Vaillamt. Recherches sur la famille des Tridacaide«,

Paris 1865, 4. Fossil oder subfosstl in den gehobenen Korallmriffen der Molukken,

a. B. auf Amboina. Näcbstverwandt ist H^popus, Bd. IV, pag. 140. £. v. M.
TridactyluSi Gray, synonym au Lygosoma (s. d.). Mtsch.

Tridentipea, Gattung fossiler Kidechsen, nach Ffthrten aufgestellL Mtsch.
Triel, die Wamme beim Rind. Mtsch.

Triel, s. Oedicnemus. Rchw.

Triesdorfer Rind, s. Ansbacher Rind. Sch.

Triforis (lat. = mit drei Thüren) Deshayes 1824, kleine Meerschnecke,

sich zunächst an Cerithium anschliessend, a!>er tn der Bezahnung wesentlich ab-

weichend. Schale gcthilrmt, regelmässig nnf Spiralsculplur, die meist in Körncr-

reihcn besteht; Mündung verhältnissmässig klein, mit kurzem, schief nach unten

und hinten abgehendem Canal. Schnauze und Augenstellung wie bei Crriihium\

Deckel hornig mit wenig Wmdungen. In der Zunge 11 Zahnplatten vom iypus

der Taeniüfrlossen in jeder Querreihe, die mittlere mit mehreren Spitzen, die

äusseren kkm und stumpf. Die meisten Arien sind linksgewundcn. Indem der

Canal bei manchen Arten (nicht bei allen) durch Zusammenlegen der Seitenränder

an «nem ringsum geschlossenen Rohr mit eigener Oeffinung sich umbildet, ent*

stehen swei von einander getrennte Oeffnungen an der MQnduog; femer bildet

der Ausseorand der Mündung bei vielen Arten zurQcktretend eine obere Aus-

buchtung» ähnlich wie bei einigen Pleurotomiden (ClaUmrtUß, MmtgtUa) und bei

etnselnen Arten schliesst sich beim Weiterwachsen diese Bucht wieder nach vom
ab und wird dadurch au einer dritten ringsum geschlossenen Oefbiung an der

Aussenseite des letzten Umgangs etwas hinter der Mflndung, daher der Name
Triforii, Die grössten Arten 25^26 Millitn. lang, die kleinsten nur 3 Millim.

Drei Oeffnungen finden sich bei der eocänen T. plicata^ Desh., aus dem Grob-

kalk bei Valmondois, nördlich von Paris, sowie bei den lebenden 7! ornata^

Desh., oder turri$ Tkomae, Chemmitz, in West-Indien, und T, vUlacea, Q. G., in

Neu-Guinea; nur zwei Oeffnungen, r. B. bei T. rosea, rubra und corrugata,

HfN'Ds, im indischen Ocean; gar keine Abtrennung, weder der Bucht, noch des

Canals bei der einzigen eurof äischen Ait, 7. pt/rcrui, LinnE, im Mittelmeer

bis 2 Centim. lang, in der Nordsee meist kleiner bleibend, in der Regien der

Ebbegrenze oder etwas tiefer, öfters an Meerpflanzen. Rechtsgewunden ist die

lebende T, dextnnHrsa, A. Adams, aus dem chinesischen Meer. Mever und
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UöBTOSi, Fauna der Kieler Bucht; Bd. 1873. Joussbavub in Bulletin de la

Sod^t€ malacologique de la France n 1S84. E. v. M.

Trigmdiiiis, Gehnnnenr, welcher vom iMÜlichen Vorderrande des Nachp
bim aus mehreren Wurseb entspringt, die sich zu dem GaniUm gössen ver-

dniga». Aus demselben treten drei HauptfisCe, Ramus epkihalmuMS, maxUhris
nnd mamäiMaris, Der entere versieht die Augeahahle, die TbrinendrOsen, die

Scirnhant und die Haut der Mundgegend; der zweite geht in das Kinn als sen-

sibler Nerv, der dritte ist der motorische Nerv der Kaumusknlatar und Unter-

lippe, sowie der sensible Nerv der Zunge. Mtsch,

Tjrieeminiisentwickeliiiig, s. Nervensystementwickelung. Grbcb.

Trtela, A&T., Knurrhaha, Gattung der Familie C^Uidae (s. Cottus) unter den
Stachelflossetfischen (s. auch Cataphracti). Kopf oben und an den Seiten

knechetn, da das vergrösserte Suborbitale die Wange bedeckt Kopf paralle-

Üpedisch. 2 Rückenflossen, deren eiste kurz ist, Brustflosse mit 3 ireien, faden-

förmigen Strahlen. Zähne der Kiefer sammetartig. Schwimmblase gewöhnlich

mit seitlichen Muskeln, oft in 2 Seitenhälften getheilt. Untergattungen: Trigla

mit sehr kleinen, an der Seitenlinie grösseren Schuppen. Lepidttrigla mit

Schuppen von mässiger Grösse. Prionotus mit Gaumenzähnen, dieser ameri-

kanisch, ca. 40 Arten aus tropischen und gemässigten Meeren. Die freien,

biegsamen, gegliederten Stacheln der Brustflossen werden zum Tasten und zur

Fortbewegung auf dem Boden benützt, dienen also als Finger und Füsse,

sie sind reich an Nerven; so bewegt sich der Fisch gehend und tastend zugleich

aut' dem Boden vorwärts, wobei der Hinterkörper etwas vom Grunde abgehoben

und leicht von After- und Schwanzflosse gestützt wird. — Ebenso gut schwimmt

der Fisch, zumal an der Oberflache des Wassers, mit den ausgebreiteten langen

und breiten Brustflossen, deren, so dem Lichte ausgesetzte, Innenseite schön ge-

filrbt und gezeichnet ist Sodann ist er im Stande, mit Hilfe der Brustflossen

mehrere Fuss weite Sprünge su machen und sich aus dem Wasser heraus-

snschneUen; eine Art Fliegen durch die Luft. Die Farben sind sehr verXnder'

heb, meist sind Rumpf und die senkrechten Flossen schön roth, die Brustflossen

schwftrzlichblatt mit leuchtendem Glans. Eigenthümlich sind die Töne, welche

die iKnurrhfihnec von sich geben; man hört sie sowohl uoter Wasser, als beim

Herausnehmen des Fisches, meistens als siemlich lautes Brummen oder Knurren

;

zuweilen wie das Schnurren der Katze. Sie werden erzeugt nach Einigen durch

das Entweichen Ton Gas aus der Schwimmblase durch den offenen Luftgang,

nach Anderen sind es Muskeltöne, die von mehreren Muskelpaaren in der Wand
der grossen Schwimmblase ausgehen. Aristoteles nennt die Fische, wohl wegen

ihrer Stimme, Leier oder Kukuk. Andere bezeichnende Namen waren und sind:

Seeschwalbe, Seelaterne, englisch und französisch g^urnard. — Die Nahrung
besteht theils aus am Grunde lebenden Thieren, wie Krebsen, Würmern, Muscheln,

theils aus Fischen, selbst rasch schwimmenden, wie Hering und Makrelen.

Fang mit der Angel oder mit Zugnetzen. Fleisch wenig geschätzt, fest und

trocken, wird auch gesalzen und geräuchert. Die bekanntesten Arien aus den

europäischen Meeren (Mittelmeer, Nordsee) sind Tr. gurnarduSt L., lyra^ L.,

Urundo, Bl. KlZ.

Triglyphodon, Dumeril-Bibron, s} nony[i: zu Dipsadomorphus {%. d.). Mtsch.

Triglyphus, Fkaas, Gattung fossiler Saugt rhiere aus der Trias von Württem-

berg, welche nach einzelnen viereckigen Zähnen mit mehreren Wurzeln und drei
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Höckerreihen beschrieben worden ist Sie werden nt den AÜ^ÜUna gestellt,

geh^iren aber vielleicht tu den MSuten. Misch.

Trigonia (gr. = die dreieckige), Brugui^ 1789, oder Lyrwdmtt L Sowbrbv

1883, sehr eigenthttmlicbe Muschel, Typus einer eigenen Familie, gleicbklappig

und ungleichseitige im Ganten dreieckig mit ausgeprigter Sculptur und ge*

«ähnelten Rindern, Wirbel nach hinten geneigt; Schloss aus einem vorderen

und einem hinteren starken, grob quer gefurchten Schlosszahne bestehend;

Innenseite perlmutterglänzend; zwei Schliessmuskeln, keine Athemröhren, Fuss

knieförnnig gebogen, mit einer Art Kriechfläche an der Unterseite. Dadurch er-

hält T. eine gewisse Aehnlichkeit mit Nuatla, während andererseits im Schloss

sich auch Aehnlichkeit mit Unio finden lässt. Die ersten Trigonien finden sich

im oberen Lias, zahlreiche und verhältnissmässig grosse Arten sodann im braunen

Jura und in der Kreide, so T. cos/ata, Parktn'^on, n.it concentrischen, massig

starken Rippen im vorderen und mittleren I heil der Schale; das Hinterfeld

scharf dagegen abgejirenzt, mit radialen feineren Rippen, im oberen braunen

Jura; T. navis, Lamarck, bis 7 Centim. lang und 5^^ hoch, vorn fast senkrecht

abgeflacht, mit concentrischen Falten, in der Mitte knotige, annähernd radiale

Rippcii, aber niclii alle vom Wirbel ausgehend, das hintere i cid glatt, zusammen-

gedrückt, scharfrandig, im unteren braunen Jura; T. davelkUat Parkinson, ebenso

gross, in derMtete mit knotigen, concentiischen, weit iron einander abstehenden

Rippen, hinten der vorigen ähnlich, aber doch mit einer knotigen Radialrippe,

tm untersten weissen Jura; 7. seaira, Lam., mit zahlreichen starken knotigen

Rippen, welche in der Nähe der Wirbel concentrisch sind, weiterhin aber mehr
und mehr schief und endlich fast vertical werden, vom stark convesi, hinten

nach oben zu etwas concav und hier wieder concentrisch gerippt, in der mitderen

Kreide (Turon); T, daeäakOt Pakk., mit zahlreichen warzenartigen Hdckem statt

der Rippen, vorn und in der Mitte annähernd concentrische, im hinteren Feld

radiale Reihen bildend, in der mittleren Kreide, etwas höher (Cenoman). Alle

diese in Deutschland, England und Frankreich in den betreffenden Formationen
nicht selten, dagegen schon aus dem Tertiär in Europa nur eine Art bekannt
und diese selten

,
T. sipiaria, im norddeutschen Oligocän. Lebend nur noch

an den Küsten von Australien vorhanden, T pectinaia, T am., und zwei dieser

sehr ähnliche Arten; sowohl die tertiären als die lebenden unterscheiden sich

von allen älteren durch regelmässig radiale knutige Rippen, oline besondere

Abgrenzung eines Hintcrfeldes in Gestalt und Sculptur. Die lebenden aussen

braun oder grau, innen jcbhafi violett-rusenfarbig und perlmutterglänzend, aut

Korallenriffen lebend. Anatomie von Keferstein in den Malakozoologischen

Blättern 1869. Vorgänger der Trigonien in der Trias ist A^ophoria, s. Bd. V,
pag. 519. £. V. M.

Trigonocephalie. Als Tr. hat Welcxbr eine Schädelverunstaltung be.
zeichnet, die darin besteht, dass der Schädel in der Norma vertUaHs eine drei-

eckige Form mit der Spitze nach vom aufweist; Lucas hat filr sie wegen der
noch grösseren Aehnlichkeit mit einem Ei den Namen Oüeephaüe vorgeschlagen.

Die Tr. ist eine Folge der frühzeitigen Synostose der beiden Sttmbeinhälften

(um die 20. Fötalwoche). — Von 15 FäUen, die Küstmer aus der Literatur

zusammengestellt hat, waren nur 5 von sonstigen Anomalien frei; 9 dagegen
mit solchen, darunter wieder 6 mit anderen Hemmungsbildungen (Wolfsrachen,

Mikrophthalmus, übergrosser Schädel und Hydrocephalus) behaftet. Fast con-
stant war auch eine Schiefstellung der Augen vorhanden. Die Intelligens der
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mit Tr. behafteten Tndi%'iduen kann unter UmsUinden stark beeinträcl.tigi sein.

Von den 15 l- allen Kustner b liegen in 5 Angaben hierüber vor: das eine Kind

war Kr^tn, 3 andere Kinder waren nur mässig begabt, i Erwachsener hingegen

mit hervorragenden Geistesgaben ausgestatt^. BscH.

Trigonocephalus, Gattung von Giftschlangen, s. Tisiphone und Teleu«

ntqiis« Mtsch*

TrisoDodon, Aiibgh.| synonym su Euifif^dM, Ambgh., einar Gattung der

TiKt»d0fiiidtt£ (s. d.), wabrschemlich sa Tox^ihn gehöHg. . Tertiär von Bahia

Bianca. Mtsch.

Trigonodus (gr. « Dreieckzahn), Sakdbeeger, fossile Muschel, durch die

atlgemeine Gestalt und namentlich die langen hinteren Seitenzähne, rechts einer,

ünks zwei, an Unio erinnernd, Schlosszähne schwach. Am nächsten sich an

Cardmia (Bd. II, pag. 36) anschliessend und wie diese vielleicht Vorläufer von

^^'/^ aber meist nur in Steinkernen erhaUen und daher die Schalenstructur, ob

innen perlmutterartig oder nicht, noch unbekannt. Der Umstand, dass die

Steinkeme keine Sjjur von Zerstörung des Wirbels zeigen, was übrigens auch

nur bei weitgehender Zerstörung am Steinkern zu erkennen wäre, und das Vor-

kommen spricht dafür, dass die Gattung im Meere, nicht in Flüssen lebte.

7. Sandbergeri, Alberti. in der sogen. Lettenkohle (oberem Muschelk ilk),

ctarakterii>lisch für die danach benannten Tiigonoduskalke oder iriguaudus-

dolomite in Warttemberg und Unterfranken. £. v. M.

Trigonophis, Eichwald, Gattung der Kattem, s. Tarbophis. Mtsch,

Trigonosemus (gr. = Dreieckseieben), Kömig, fossile Brachiopodengattung,

nichstverwandt mit Teretraiella und wie diese mit doppelter Anheftung des

AmgerOsies; Schnabel der Bauchscbale stark vorstehend und gekrümmt^ mit

Khr kleinem Loch und mit grosser dreieckiger Fläche fAreaJ unter demselben;

Obeiftiche radial gerippt. Nur in der Kreideformation. T. pectmformUf Schlot-

Bim, oval» wenig ttber i Centim., in der Mastrichter Kreide (Senon); man darf

manche Exemplare nur zerklopfen, um das innere Armgerüste bloszulegcn, das

duch kleineKalkspatbrhomboi^er wie überzuckert erscheint (Qubnstedt). £. v.M.

Trigonostoma (gr. = Dreieckmund), Fitzingfr 1833, Unterabtheilung von

Hdix (Landschnecken;, mit flacher Oberseite, zahlreichen engen Windungen und

verdicktem Mündungsrand, der an seinem oberen und seinem unteren Theil

einen zahnartigen Vorsprung zeigt. Hdix ohvoiuta, Müller, weit verbreitet in

Deutschland, namenthch in dessen gebirgigen Theilen, nach Süden bis in die

Appenninen Mittel-Italiens, nach Norden bis Dänemark reichend, H. holoserka,

Stlder, noch etwas flacher, mit schärferen rein weissen Zähnen, in den west-

iii^aea und ustlichen Alpen, sowie im Riesengebirge und Erzgebirge. H. angi-

gyra^ Jan, kleiner, mit viel stumpferen Zähnen, an den oberitaUenischen Seen.

Alle unter Steinen lebend. £. v. M.
Trigonum lialienula«. Eine dreieckige Stelle an dem hinteren Ende der

oberen Fläche des Thalamus ^pütm beim Menschen; es findet sich daselbst

eine kleine rundliche Anhäufung grauer Substanz, das Ganglh» MemUae, Bscr.

TrigdXHim intercnirale, synonym mit 2)igmtm mier^dtmeuiart(9. d.). Bscb.

Tkigooam inferpedoncnlare, s. intercrurate. Zwischenraum zwischen den

ffimscfaenkeln an der Basis des menschlichen Gehirns. In ihm liegen, die

Lamina ptff^raia posUrwr, das Corpm memäari und die seitlich austretenden

Ntrvi oculomotorii. Esch.

Trigonum X^ieutaudü, synonym mit Trigmitm vesuae (s. d.). Bsch.

Digitized by Google



il6 Trigonnm olfictoriim — Trilobui.

Trigonum olfiictocium. Dreiseitige pyramidenförmige kleine Erhabenheit

atn lubercuhm o^att9nim (s. d.) d€8 menschlichen Gebims, welche sviachen

den sogen, weissen Wurzeln (Sirmt ^Ifaeimae, s. d.) des Riechneiven gerade

vor dar Suhstemiia ^efforata anierior liegt Bsck.

Trigonum vesicale, s. LieutaudH. Derjenige Theil der inneren Hain-

blasenfläche beim Menschen« welcher in Form eines Dreiecks hier vorspringt

und an den Ecken seiner Grundfläche durch die UretherenOffnungen und an

sdner Spitse durch die UiethiaOfinung gekennzeichnet wird. Die Muskulatur

ist an dieser Stelle besonders stark entwickelt. — Die Bezeichnung T. LieutmuUi

ist auf Prof. LiEUTAUD in Aix zurückzuführen, der dieses Verhalten des Blasen*

grundes im Jahre 1753 ausführlich beschrieb. BscH.

Trigonurus, Dumf.rtl-Bibron, Gattung der Wassertrugnattem, Homalopsidae

(s. d ), deren Nasenlöcher oben auf der Schnauze liegen» synonym zu Hypiurlmia

(s. d.). Mtsch.

Triisodon, Copk, Gattung der Trttsodontidae, Scott, nach Unterkieferzähnen

beschrieben, deren Talon am Innenrand gekerbt ist. Puerco, Nord-Amenka. Mt-^i h.

Triisodontidae, Scott, Familie fossiler Raubthiere, mit dreihockengen

Backzähnen und Itolien, spitzen Prämolareii. Sie bilden eine Gnippe der

Creodantia, Man unterscheidet die Gattungen: Triisodout Goma^odon, Micro-

clatnodon und Sar^ihrausits, Puerco von Nord-Amerika. Mtsch.

Trilobiten, Walch, Paläaden (lat ires b drei, hbmss Lappen), eine gänz-

lich ausgestorbene Thiergnippe» wohl sweifellos tu den Crustaceen zu zählen,

wogegen ihre Zusammengehörigkeit mit den Kiemenfttsslem (s. Branchiopoden)

durchaus hypothetisch ist Es lässt sich an den versteinerten Resten mit grosser

Sicherheit das einstige Vorhandensein eines festen Rückenpanzers erkennen, der

durch Querfurchen in eine Anzahl von (8 bis ttber so) Segmenten getheilt ist,

von denen das vorderste als Cephalothorax, das letzte als Pleon {pygidium) ge>

deutet wird. Zwei Längsfurchen theilen den Panzer überdies in die mittlere

sogen, rkachis und die beiden seitlichen pleurae. Da die Gliedmaassen nur in

einem zweifelhaften Beispiele erhalten geblieben sind und andererseits die T.

die Fähigkeit besassen, sich wie eine Assel zusammenzukugeln, so kann man
annehmen, dass die Unterseite und die Gliedmaassen zar! hautig und letztere

also wohl auch blattförmig gewesen seien, was zu ihrer Unterordnung unter die

Branchiopoden Veranlassung gegeben hat. Der einzige Fund eines Exemplars

von Asaphus, auf dessen Unterseite sich schlanke, cylindrischn Gebilde, angeb-

liche Gliedmaassen, bemerken lassen, spricht lucliL dagegen, weil diese »Glied-

maassen« jedenfalls nicht %in situt erhalten sind und vielleicht also nicht einmal

dem Thiere angehört haben. Fast alle T. haben ein paar grosse zusammen-

gesetzte Augen gehabt Ca. 75 Gattungen mit etwa 1700 Arten sind beschrieben

worden. Sie beginnen bereits im unteren Silur, in den tieferen Schichten mit

37 Gattungen, in den höheren sind so derselben, wie es scheint, bereits wieder

ausgestorben, durch neu auftretende aber die Gesammtzahl auf 53 erhöht Im
oberen Silur kommen 3 neue Gattungen dazu, während 35 ausgestorben sind,

die Gesammtzahl vermindert sich also bereits auf so, von denen im Devon nur

noch IS, in Steinkohle und Perm nur noch i vorhanden sind. Die Köiper-

grdsse wechselt von 1,5-—400 Millim. Ks.

Trilobus, Bastian (lat. = mit drei Lappen). Gattung der Fadenwürmer
Nematoda (s. d.). Zur Familie der freilebenden Enoplidcu (s. d.). — Der Leib

zeigt keine Ringeluog. Am Mund zehn Borsten; an der Speiseröhre hinten
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diei Lappen; Warzen am Schwänzende des </. — 7>. graciiis, Bastian. Ein

sehr häufiges Würm eben in fliessenden Wassern Deutschlands, an Wasserpflanzen,

Geiüiich weiss, 2 MiUim. lang. Wd.

Trüodoilt Gattung fossiler Nager aus dem Tertiär von Argentinien, welche

mit dem Sumpfbiber, Myopotamms (s. d.) verwandt waren. Mtsch.

Trilopliloxnys, DefbrAt, Gattung fossiler Wablmftose (s. d.) aus dem
FUociD von Perpignan, welche mit Aroiepla (s. d.) nahe verwandt ist. Mtscb.

TrilophodoD, Gruppe der Gattung AüsM^ fossile Elepbanten mit drei

gleidiaitigen Zähnen in jedem Kiefer, welche je drei Querjoche aufweisen, s.

Mastodon. Mtsch.

Trimcra, Latk., su erg^nsen C^ttafiera^ Dreiaeher, a. Kitfei. £. Tg.

Trimerella (lat. » Verkleinerung von gr. irimeras, dreitheilig), BtLLiNas,

ÜMSile Biachiopodengattung, Typus einer eigenen Familie der Pleuropygia oder

Ecardiius\ dickschalig, ungleichklappig, Unglichoval, nicht angeheftet; im Innern

jeder Scbalenbälfte eine doppelt gewölbte Centraiplatte, welche durch eine

mittlere Scheidewand gestützt wird; am Steinkem erscheinen diese als drei tiefe

Längsfurchen, die mittlere fast die ganze T än2;e einnehmend, die seitlichen viel

kürzer. Nur im Ober-Silur von Scliwedcn, I.ivland und Nord Amerika; T. Lind-

strcmi, Dall, sehr zahlreich im Kalke der Insel Gotland, aber meist nur als

Steinkern. E. v. M.

Trimeresunis, s. Teleuraspis. Mtsch.

Trimerodus, Cope, synonym zu Leptomeryx, Leidy, Gattung fossiler Zwerg-
tiirsche, Tragulidae, mit niedrigem, breiten Hinterhaupt, kleinen, holilen Gehör-

blasen und rudimentären Aftentehen, aus dem Untermiocän von Dakota und

Kcbraska. Mtsch.

Trimerodytes, Cope, synonym zu TropUan^. Mtscr.

Tdmercirtaiiii, PBTUts, synonym su CoMrnm (s. d.). Mtsch.

Trimemhliio«, A. Smith, Gattung der Nattern. Rückenschuppen in

17 Reihen, a Fangsihne hinter 10—is Oberkieferzähnen; vordere Unterkiefer-

zilbne sehr gross; Kopf abgesetzt; Papille nmd; Naseiüocb aufgewölbt % Arten

m Sfid- und Os^Afnka. Mtsch.

Trixnesimis, Gray, synonym zu Lachesü, s. Teleuraspis. Mtsch.

Trimetopon, Cope, Gattung der Nattern; 15 Reihen glatter Rückenschilder;

18 Oberkiefeizähne, die nach hinten an Grösse zunehmen. Kopf wenig ab-

gesetzt; Auge klein mit runder Pupille; ein einziges Praefronbüe. £ine Art in

Mittel-Amerika, TV. gracUe. Mtsch.

Trimorphodon, Cope, Gattung der Nattern. 21—27 Reihen glatter Rücken

schilfJer; Kopf abgesetzt mit elliptischer Pupille; Bauchschilder etwas gekielt;

3 grosse Fangzähne, hinten io~n nach hinten grösser werdende Oberkieferzähne

4 Arten im südwestlichen Nord-Amerika und Mittel-Amerika. Mtsch.

Trimylus, Roger, synonym zu Crocidura, Wagler (s. d.). Mtsch.

Trinacnomerum, Cracin, ungenügend beschiiebene Gattung der J'tcsio-

(s. d.) aus der oberen Kreide von Kansas und Wyoming. Mtsch.

Tringa, L., Strandllufer, Gattung der Familie StokpMidae, UnterfamHie

TWMsa^. Vögel von sehr geringer Körpergrösse mit vollständig getrennten

Vofdenehen, einer kurzen Hinterzehe, kurzem Lauf und mässig langem, geradem

Schnabel. Sie bewohnen vorzugsweise den Meeresstrand, seltener die Ufer von

Bionengewässera. Mit ausserordentlicher Schnelligkeit laufen sie trippelnd ttber

den Ufersand, hier uiSd da einen Wurm oder ein Insekt aufnehmend. Sie leben
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sehr gesellig, halten sich auch während der Brutzeit in kleineren Genossenschaften

beiflamiDen, vereinigen sich nach der Brat aber zu grossen Flügen, welche daim

gewöhnlich von einem stärkeren Gattungsgenossen, dem isländischen Uferläufer,

oder von der Pfuhlschnepfe u. h* geführt werden. Ihre drei bis vier kegdfdrmigen,

bunten Eier werden in dne seichte Vertiefung des Ufersandes, die mit wenigen

Halmen als Unterlage versehen wurde, gelegt Die Gattung säfalt einige 20 Arten,

welche hauptsächlich den Nordpotariändem angehören, aber aufdem Wintemige

bis in die Tropen wandern. In Deutschland kennen wir den Alpenstrand-
läufer, Trmga alpina, L., und dessen nahen Verwandten, T, schinzi, Brehm,

den bogenschnäbligen Strandläufer, 7. subarcuata (GOLD.), mit schwach

abwärtsgebogenem Schnabel, den Zwergs trand läufer, Tringa minuta, Leisl.,

und seinen nahen Verwandten, 7. temmincki, I-eisl., die beiden kleinsten Arten

der Gattung, ferner die grössten: den Isländischen und Seestmndlänfer,

T. canutus, L., und maritima, Brünn. — Sie brüten in Nor 1 Fiir 0; 1 und in den

Nordpolarländern und kommen nur auf dem Zuge diircli Deutschland. Rchw.

Trinobantes, Volkerschaft an der Ostköste von Britannia Romana, nördlich

von Londinium und der Mündung der Tamesa (im heutigen Essex und südlichen

Suffblk) mit der Hauptstadt Camalodunum, dem heutigen Colchester. Die T.

unterwarfen sich Caesar bei dessen Landung in Britannien freiwillig, empOrten

sich aber unter Nero gegen die Römer. W.

Triodon, Aiiighino, synonym zu Conepatus, Grat (s. Mephitis). Mtscr.

TriodoB, Cuv., s. Tetrodon. Klz.

Triodopeis (gr. Drdsahngestcht), Rafinksqub 1819, eine* in Nord-Amerika

sablretch vertretene Unterabtheilung von Bäix (Landschnecken), einfarbig gelb-

braun, mit etwas umgeschlagenem und starte verbreitertem weissem MQndungsrand,

der meist sahnartige Verdickungen zeigl^ und einer weiteren sahnartigen Sjük*

auflagerung der Mttndungswand. Sehr nahe damit verwandt, nur durch das

Fehlen der zahnartigen Verdickungen am Mtlndungsrand verschieden, ist die

Gruppe Mesodon, Rafinesque, mit oder ohne Zahn auf der Mündungswand; an

dieser gehört HeHx albokArk, Say, eine der am weitesten verbreiteten Arten in

Nord-Amerika, von Canada und Neu England bis Arkansas, Georgia und Minne-

sota. Unter den in Deutschland lebenden Arten ist Ihlix personata, Lamarck,

der Schale nrtch mit Triod(^sü ganz UbcreinsümEDeud, aber anatomisch etwas

verschieden. E. v. M.

Trionychidae, s. Weichschildkröten. Mtsch.

Trionyx, s. Weichschildkröten. Mtsch.

Triopa (mythologischer Name, ma^culin, o kurz), Johnston, 1838, schalen-

lose Meerschnecke aus der grossen Abtheiluug der Dorididcn; Körper länglich,

vierkantig, indem die Mantelränder zu seitlichen Längskanten zurückgebildet sind,

wie bei Tritonia, aber hier sahireiche keulenförmige, als Fehler dienende Fortsfttte

an diesen Kanten, sowie am Vorderende des Körpers. Eigentliche Fühler mit

zwei Reihen schiefer Lampen und in Kelche aurttckaiehbar wie bei D^ris,

After in der lifittellinie des Rückens im hinteren Drittel, von drei federförmigen

Kiemen umgeben. . 7t tim^er, Müll., weiss mit orangegelber Färbung der

Fühler, Keulenfortsätze und des Fussendes, s Centim. lang, an Tangen in

der Nordsee, Küsten Englands und Norwegens, von der Litorahone bis

20 Faden Tiefe. E. t. M.
Trios» zu den Caraiben (s. d.) gehöriger Indianerstamm im südlichsten

Theil von Holländisch Guyana, an der Tumuc-Hamac-Kette, a° 30' nöidl. Br.
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55"^ westl. L., am oberen Tapanhoni und an den Quellen des Paru, eines

linken Nebenflusses des Amazonas. Dort hat Crevaux ein Dorf der T. getroflen,

TfiVirend Schomburgk 1843 ein T.-Dorf an den Quellen des Corentyne fand.

Seitdem isL kein iseisender mclir T. begegnet. VV.

Trioza (Fsylla) urtUae^ der Nesselnsauger, ein auf Nesseln im Herbst

Jiiofiger BkttiBoh. Mtsch.

Tripeltis, CoPR» synoofm £tt Oligodon (s. Oligodontidae). Mtsch.

Triphoris, falsche Schreibart fllr TriforU, E. v. M.

Triplax» Payk» Gattnog der KAferfuniUe ErpfyUdae (s. d.). Mtsch.

Triplcchioidae, Uaterfatnilie der JScMmdae unter den Seeigeln, ohne GrUb<

dien an den Nähten der Schalenplatten. Mtsch.

Tkiplopus» CopB, Gattung fossiler XkmoitrpHdat aus dem oberen Eocän von

Wyoming; sie unterscheiden sich von den jetzt lebenden dadurch» dass sie

hochbeiniger und schlanker waren» einen längeren Hals hatten, und dass im Gebiss

orhanden waren. Sie erinnern etwas an die Pferde und Tapire. Mtsch.

Tripneustes (gr. = Dreiathmcr), Agassiz 1847, ^^'^ refTplmäHsic^er See-Igel,

>o benannt, weil die Füsschen, die ja auch zum Athmen dienen, in jedem

Ambulakralfeld in drei Radialreihen gruppirt sind, eine mittlere emlache und

regelmässige und jederseils davon eine mehr unregelmässige und unterbrochene.

Nahezu kugelförmig, oder doch oben etwas verschmälert und im Umfang meist

etuä.i funieckig. T. gratilla i^Kucl cti), Linnk, oder saräuus, Agassiz, 4,0 Centim.

im Durchmesser und ein wenig mehr als ein halbmal so hoch, einer der

häufigsten regelmässigen See-Igel im indisdien Ocean. T, venirUosus, Lam.,

oder esnUentut, Lsskk, sehr ähnlich, mit sahlreicheren Höckern im oberen Theil,

in West-Indien. Hippomi, Gray, 1841» Bd. IV» pag. 139, ist dieselbe Gattung,

aber der Name wegen des älteren ^ppow^, Audouik, !Qr einen Ringelwurm»

nidit ansunehmen. £. t. M.

Tripocoffis, Gatteng der Landwansen» Gtosorts^ s. Wanzen. Mtsch.

Tdpriodoiif Marsh. Unter diesem Namen bildete Marsh kleine Zähne

ans der oberen Kreide von Wyoming ab, welche drei Reihen von

Höckern hatten. Man stellt sie vorläufig zu der Familie Flagiaulacidcu der

Alktharia, welche kleine Säugethiere umfasst, die etwas an Känguruhratten

erinnern. Mtscb.

Tripterygium, Risso, Gattung der Schleimfische, Blainiida€{^.V>\Q.r\mM^). Mtsch.

Tripyla, Bastian (gr. = mit drei Oeffnnngen). Gattung der Fadenwürmer,
Nematoda^ Familie Enoplidae. Die Ringelung des Leibes kaum angedeutet,

Mund dreilippig, auf den Lippen Borsten. Die Spicula kurz und dick; unten

am Hals drei Poren, daher der Gattungsname. - 7V. setifera^ BüTSCHLI. Grosse

Borsten .im Mund. Lebt an den Wurzeln von Pilzen. VVd.

Tripylus (gr. = mit drei Thoren), Philü'I'i 1845, ^^^^ Jlemtastcr (Halb

Stern), Desor 1847, aus der Familie der Spatangiden, mit nur 3 Genitalporcn

am Scheitel; kugelförmig mit etwas eingesenkten Ambulakralfeldem und ziemlich

raittelständigem Wirbel; das hmtere Paar der Ambulakralblätcer kflrzer als die

anderen; eine eckig verlaufende Fasciole der Ambulakralblätter zusammen

mtcfaliessend. Die Larven schwimmen nicht frei herum» sondern verweilen in

den vertieften Ambuiakren des Muttertfaiers» wie ja eine ähnliche Brutpflege bei

den meisten Ecbinodermen jener kalten» stürmischen Meere vorkommt Mehrere

obere Eckzähne und jederseits drei Schneidezähne oben und unten
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Arten in den südlichen kälteren Meeren, die Schale meist intensiv crauroth

geiarbt. 7. excavatui, i'Hii,ii.Pi, an den Küsten des Feuerlands, nwcrnosus,

Phiuppi, an den Inseln Staatenland, Süd-Georgien, und Kerguelen, in Tiefen

von Metern, ungefähr 32 Millim. lang und fiuit ebmo breit, 27 hoch;

eine Art, expcrgitus (der erweckte), Lovek, im nördlichen adantischen

Oceaa, nOrdl. Br., doch in der bedeutenden Tiefe von 970 Metern, auf

Schlammgnind. E. v. M.
Triquetrum, ein Mtttelhandknochen der vorderen Reihe, s. Manus. Mtsch.

Ttirbinopholis, Boulengkr, Gattung der Nattern; Schwanz kurz; 15 schiefe

Reihen glatter Rfickenschilder; Kopf nicht abgesetzt; Auge mit rander Pupille;

Nasenloch zwischen drei Schildern; ao gleich lange Zähne im Oberkiefer. Eine

Art, Tr. nuchaüs, in Birma. Mtsch.

Trirhizodoii, CoPB, synonym zu Squalodon, Grateloup (s. Squalodoc-

tidae). Mtsch.

Tristomidae (gr. = mit drei MundöflTnungen). Familie der Iremahda,

Saugwürmer (s. d.). Ordnung: Monogenea, d. h. Saugwürmer ohne Generations-

wechsel. Leben ektoparasitisch, meist an den Kiemen, aber auch sonst auf der

Haut von Seelischen. Tragen am Hmterende des runden oder auch lang

gestreckten I.eibs einen einzigen grossen Bauchsaugnapf. Die Mundöftnung liegt

zwischen zwei kleineren Saugnäpfen. Sexualöffnung links oder ventral median.

Die Eier haben einen Faden zum Anhangen. — Hierher die Gattung Tristoma,

CüViER. Der hintere Saugnapf wird durch Chitin-Strahlen gestützt. — J>.

e^tinatmt Cuvier. Roth; 16 Millim. lang, 18 Millim breit. An den Kiemen
des Schwertfisches (Xiphias gladius), — Tr, molae, Blakchard. An den Kiemen
des Mondfisches (Orthagoristm mola). Wd.

Triton, Laubenti, Molch (Trä^ n. pr.), synomym zu Ma^, Gattung der

Längszflhnler (s.Mecodonta),zu den Schwanzlurchen. Gaumeozibne in zwei geraden,

vorn tut zusammenstossenden, nach hinten stark dtvergirenden Reihen. Zunge

an den Seiten immer, oft in betrilchtlicher Ausdehnung, zuweilen auch am Hinter-

rande firei. Die Drüsenausstattung der Haut ist sehr verschiedenartig, auch die

Ohrdrüsen, die meist ganz fehlen, können bald mehr, bald weniger erkennbar

sein. 4 Finger, 5 Zehen, letztere bei den MSnnchen einiger Arten im Hochzeits-

kleide mit Schwimmhäuten ausgestattet. Schwanz seitlich zusammengedrückt,

mit einem Flossensaum, der sich bei den Männchen einiger Arten zur Zeit der

Paarung colossal entwickelt und einen hohen, gezackten Kamm darstellen kann.

16 Arten, wovon 9 im gemässigten Nord-Amerika, 7 itn gemässigten Theiie der

alten Welt. Die Verwirrung in der Benennung der emheimischen Arten ist sehr

gross. Man mag in Deutschland folgende 4 unterscheiden: den Kammmolch,
T. cristatus, I.aurenti, zu erkennen an der stark körnigen Haut. Das Thier

wird viel grösser als die anderen Arten, bis zu 17 CeriLirn. Im Hochzeitskleide

hat das Männchen einen sehr hohen, bcnarf gehackten Flossenkamm, der schon

zwischen den Augen beginnt. Bauchseite gelb, schwarz gedeckt, an der Kehle

weisse Warzen (nur beim Mfinnchen), Oberseite dunkelbraun mit schwarzen

Flecken. Iris goldgelb mit schwarzem Verticalstiich. ^ Glatte Haut haben die

drei anderen Arten, die weit kleiner bleiben (bis 9 Centim.). Ebenfolls schwarz

gefleckt, mit oHvengiünem oder braunem Grunde am RUcken, weissUchem an
den Seiten, orangegelben am Bauche ist der gebinderte Molch, T, /aemaäu,

SoDremsR, so genannt wegen eines perlmutterblauen Längsbandes am Scbwana
beim Männchen im Hochzeitskleide; der Kamm des letstereo beginnt im Nacken
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und wird sehr hoch, sein Rand ist gekerbt; die Hinterbeine haben eine

SchwirmiibauL. Die goldgelbe Iris hat einen hellgelben Querstreifen. Bei den

arideren beiden Arten ist die Bauchseite ungefleckt, und 2war bei dem Teich»

roolch, T. hävttkus, Razodmovsky, oder auch T. pabnatut^ Ducfis, hellonwge-

gelb, bei dem Feuermolch aber. T, alptstris^ Laurbmti, oder 2* ignms^ Bbchstbin,

orangeroth; die Rfickenseite bei jenem goldbrauni bei diesem schieferblau, bei

beiden mit dunklen Flecken. Der Schwanz endigt bei jenem in einen scharf

abgesetzten Faden. Auch im Hochzeitskleide fehlt dem Männchen des Teich-

colches anf dem Rficken der Kamm, der bei dem Feuermolch mässig hoch,

glattrandig, gelbw«s% schwarzgefleckt ist; dagegen hat jener Schwimmhäute, die

diesem fehlen. Ks.

Triton, Montfort, Lamarck, s. Tritonium. £. v. M.

Tritonia (mytholi^ischer Beiname der Minerva), CuviER 1798, schalenlose

Meerschnecke, eine eigene Familie unter den Nacktkiemern (NudihrancJiia)

bildend: Kiemen büschelförmig, in zwei Längsreihen auf dem Rücken, Körper

langgezogen, vierkantig, indem der Mantel im Vergleich zu Dorh so reducirt

ist, dass er nur durch eine Längskante nach aussen von der Kicmenreii e

zwischen dem Rücken und der fast senkrechten Seite des Korpers angedeutet

ist. Obere Fühler mit fransenartigen Seitenxweigen, ganz zurückziehbar, untere

zu einem ausgezackten Segel verbunden. Kiefer stark entwickelt, scharirandi^.

After seitlich; Leber einlacii. T. Hombergi, Cuvier, bis 10— 15 CenLim. lang

und ein Drittel so breit, dunkler oder heller rothbraun mit weisslichen Kiemen,

an der Nordkflste Frankreichs und den englischen Kflsten, unterhalb der Ebbe-

grenze; soll sich hauptsächlich yon Alcyonmm digiiattm nähren; andere kleinere

im Mtttelmeer und in den tropischen Meeren. E. v. M.
Tritonium (vom griechischen Meergott TriUn), Link 1807, CimBR 1817

«Triton, Monttort 1810, Lamarck 1822, nicht TVdSmi, Luni£ oder TrH0n,

Lauxenti, Meerschneckengattung aus der Abtheilung der Prosohranchien, durch

<»ftere Wiederholung des dicken Mttndungsrandes während des Wachsthums, den

geraden, doch meist kurzen Kanal an der Mündung und den dicken« hornigen

Deckel mit dem Kern an der unteren Spitze mit Murex übereinstimmend, aber

wesentlich von diesem verschieden durch die nach dem Typus der Taenioglossen

gebaute Zunge (Radula), dadurch näher mit Cassis und Dolium verwandt.

Rüssel lang vorstreckbar und von der Basis aus eingestülpt, wie bei den Rhachi-

glossen. Die Schale unterscheidet sich von Murex leicht dad trch, dass die

früheren Mündungsränder stets um mehr als ein Drittel und nie um die volle

Hälfte eines Umgangs von einander entfernt sind, so dass sie an zwei benach>

harten Wmdungen sich stets ausweichen und nie von der Spitze durch alle

^S*lndungen herablaulende Reihen bilden, wie bei Rancild und bei manchen

Murex\ dagegen entsprechen sie sich oft mit Ueberspringung eines Umgangs,

z. B. die der letzten Windung denjenigen der drittletzten u. s. w., daher auch

manche Arten eine aufiällig dreiseitige Gestalt zeigen, ftfanlidi wie bei Munx.
Stacheln sind nie vorhanden, wie so oft bei Murex^ wohl aber oft grössere

oder kleinere stumpfe Knoten; die Färbung der Schale ist sehr oft lebhaft

btaungelb, zuweilen selbst roth (T, ruieeutaj oder auch bunt gefleckt; die

Mflndungsiftnder sind oft zweifarbig 1 auch Kopf, Seiten und Fuss des lebenden

Hueis sind oft lebhaft roth oder fleckig geflirbt. Sie leben in den tropischen

ond subtropischen Meeren, meist in geringer Tiefe, doch unter der Ebbeltnie

tuf Felsen- oder Korallengrund; die tropischen sollen sich nach der Angabe
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von DuFO von anderen beschälten Mollusken nähren; an denen des Mittelmeers

hat Panceri dieselbe dickwandige Drüse mit schwcfelsäurehaltigem Inlinl; geiundeii,

wie bei Dolium und Cassis (Bd. II, pag. 51). In diese Gattung gehört die

grösste Sdinecke des MittelniMrs, das Tritoashorn, 7*. nad^^mtm, Lamargx,

bis J7 Centim. laog und ao^ breit, Mttndung ao lang; nach oben spits zulaufend,

unten bauchig, auf weisslichem Grund braungefleckt mit deutlichen weissen

Knoten in Spiralreiben, MOndung weiss, Aussenrand braungefleckt; die früheren

Mttndungsränder sind bei dieser Art wenig aui&Uend, indem sie nur einen

schmalen Saum mit freiem Rand bilden. Diese Schnecke ist es» welche im

Alteiüiutt vielfach als Trompete benütat wurde, indem oben die Spitze w^-
gebrochen und in die so entstandene Oefihung stark hineingeblasen wurde; dadurch

entsteht ein dumpfer, weit hörbarer Schall; der allmählich zunehmeode Hohl-

raum der Spiralwindungen und der auswärts gebogene MUndungsrand verhält

sich ähnlich wie bei einem Waldhorn oder Posthorn. Es ist der Keryx der

alten Griechen, nach welchen auch der Ausrufer und Herold seinen Namen
erhielt, weil er sich vermuthlirh dieser Trompete bediente, um Stille zu gebieten,

von Akistotei.es oft als Beispiel einer Meerschnecke erwähnt, und das Buccinum

oder Duccina der alten Römer, von Bildhauern und Malern in älterer und neuerer

Zeit Öfters in der Hand von Meergöttern (Tritonen) als Blasinstrument dars;estellt,

freilich meist sehr entstellt. Auch gegenwärtig dient es an einigen Kulten des

MiUeimecrs, z. B. in Südfrankreich, Elba und Sicilien als Trompete, um den

Feldarbeitem die Mittagszeit anzuzeigen oder die Fischerboote bei Nebel unter

«ch in Verbindung zu setzen. Sehr ähnlich ist das japanische 7*. Smtßai,

Rbevb» sowie das ostindische 7! irarusg^ahtm, Lauarck (Mßtrtx 7>U^, lAVVt)

und das westindische T. marmortUumt Link (nobUe Conrad), die beiden letzteren

ohne Knoten, mit bunter, mehr federartiger Zeichnung an der Aussenseite, rother

Färbung im Innern der Mündung und dunkelbraunem, weistgestricheltem Innen-

rand derselben. Auch diese werden theilweise noch jetzt stellenweise In Os^

bkdien und Japan, bei den AUiiren auf Celebes und den Papuas auf Ncu-

Guinea als Trompete gebraucht; Cook fand denselben Gebrauch auf Taheite

und Neu-Seeland vor, so dass es scheint, als ob an verschiedenen Stellen der

Erde die Menschen selbständig auf diese Erfindung kamen. Das Mittelmeer

besitzt noch drei mittelgrosse Arten dieser Gattung, 7. succincium, Lamarck,

oder Parthenopeum, Salis, grob spiralgerippt, ockergelb mit weiss und schwarz-

braun gegliederten Wülsten, 9 Centim. lang und halb so breit, T. corrugatum,

Lamarck, schlanker, einfarbig weiss, 7 Centim. lang, 3 breit, und T. cutaceum,

I-TNKfe, mit senkrechten Reihen starker Knoten, aussen einfarbig braungelb,

weitmundig und genabelt, 6— 9 Centim. lang tjnd 4,\— 6 breit. Die äussere

Schaleniiaui, welche wahrend des Lebens die Schale bedeckt, aber nach dem
Tod beim Trocknen leicht verloren geht, ist bei diesen Arten sehr verscliieden,

dünn und glatt, hautartig bei 7*. m^irum und aOtueumt wollig bei corrugatum,

zahlreiche steife brttunliche BoistenbOscbel bildend bei T. sutemdttm. Eiat ihn-

liche borstige Schalenhaut, die lebhafte Färbung der abgeputzten Schäle bedeckend,

findet sich bei dem tropischen 7*. piUare* Endlich besitzt das Mittelmeer noch

eine kleine gethflrmte Art, T, reHeulaiim, Blainvillb, Centim. Ung und

t breit, Mündung nicht die Hälfte der Länge einnehmend, mit j^tterförmiger,

ziemlich schwacher Skulptur, blass gelbbraun bis dunkel rothbraun, mit blasseren

Wfllsten. Zahlreicher und noch mannigfaltiger sind die Arten in den tropischen

Meeren; wo auch einzelne mit sehr langem, geradem oder etwas gedrehtem
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Kanal, ähnlich Murex^ sich finden. Eigenthümlich ist, dass in dieser Gattung

im indischen Ocean und im westindischen Meer Formen vorkommen, die man
nichl als Arten von einander trennen kann, indem sie einanucr so ähnlich sind,

dm ohne positive Angabe des Fundortes auch do geübter Conchyliologe nicht

acher sag^ kano, ob er die oskindische oder die westindische Form vor sich

bebe, und doch ist ihre Verbreitung nicht eine susammenhftngende, sondern

dnersdtB durch die SQdspitze und Westküste Afrikas, andererseits durch die

Wesikttste Amerikas, wo die betreüenden Arten nicht vorkommen, getrennt; so

ist es mit T, päeare, ckhr^stmß und tt^irosum. Eine Unterabtheilung von

T. ist IWsona (Maske) Monttort: hier breitet sich der Mantelrand an d»
liflndung br«t und fidtig aus, die Schalenmflndung wird daher einerseits durch

einspringende Falten unregelmässig verengt, andererseits dehnt sich ihr Rand

nach aussen dünn und unregelmässig faltig aus; Deckel verhaltnissmässig klein,

mit seitlichem Kern. Hierher 7. anus, LiNNfi (das alte Weib), in Ost-Indien.

Nahe verwandt mit T. und gewissermassen den Uebergang zu Ranella (s. 6..}

bildend, ist Argobuccinum, Mörch 1852, derbe, kleinhöckerige, vorherrsclicnd

grau c;etarbte Ar'en, die alten MUndungsränder annähernd, aber nicht genau

einander gegenüberstehend, nur in den südlichen kälteren Meeren, so am Cap

der guten Hoffnung, Tasmanien, Neu-Seeland und der Magellanstrasse, sowie

den Inseln S. Paul und Tristan d'Acunha. Fossil geht TrUonium mit den

lebenden sehr aliniichen Arten bis in die Kreide /urück; T. fiandricum, KÖNINCK,

im norddeutschen und belgischen Oligocän, dem tropischen T. piUart ähnlich.

Monographien der lebenden Arten von Kbhbk 1842, Rbbvb conch. icon., Bd. n,

x866» 102 Arten, und Kobblt in der Fortsetsung von Chemnitz 1878,

119 Arten. £. v. M.
Tritonshonk» s. Tritonium. £. v. M.

Tritropis, FItzingbr, synonym su Tropidurus (s. d.}* Mtscr.

Tritylodoo, Owin, Gattung der TrUfhi^nlidat, Copb, Familie fossiler

Singetlnere mit einem starken, eckeahnShnlicben Schneidesahn im Zwischen*

kiefer, dem jederseits ein kleiner stiftfiirmiger Zahn folgt. Die Backzähne haben

drei Höckerreihen und sind durch ein grosses Diastema von den Schneidezähnen

getrennt. Aus der Trias von Süd-Afrika. Grösse des Hasen. Mtsch.

Trivia, s. Cypraea. E. v. M.

Trochanter, s. Schenkelring. E. Tg.

Trochanter (tpo^o« Rad) major und minor = gros'^er und kleiner Rol1b'ip;el.

Zwei Höcker, welcbe an der Uebergangsstelle vom Caput zum Corpus Jnncris

hervorragen und gleichsam als Hebelarme für die Drehmuskeln des Schenkels

dienen. Der grössere Rollhügcl liegt beim Menschen in der Verlängerung der

i t rT)i;r:i.\e, richtet sich also direkt nach oben; er trägt eine Vertiefung an seiner

inneren Seite, die Fossa trochankrica. Der kleine RoUliugel sitzt tieler; er ist

mehr nach hinten gerichtet. — Der Knochenkem im grossen Trochanter beginnt

adi beim Menschen im 3 —4., der des kleinen im io.«~ix. LdMmsjahre au

baden (s. RollhUgel). Bsch.

Trochanter tertins. Das menschliche Oberschenkelbein weist neben den

constant vorkommenden beiden Rollhttgeln, dem Trochanter major und minor,

gdegentlich noch einen dritten Vorsprong auf, der die Bezeichnung »Trochanter

totios« führt und nach Angabe einiger Autoren eine anthropologische Bedeutung

(ils Racenmerkmal und sexuelles Unterscheidungsmerkmal) besitzen soll. —
Der Trochanter tertius kommt bei allen Säugethierordnungen vor (Houzit), ganz
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besonders entwickelt ist er bei den perissodactylen Hufthieren, einigen Nagern

und Edentaten (Vetter). Auch am Oberschenkelknochen der Dinc saurier ist

er bereits als ein hoher, oft beinahe hakenlürn^iger Vorsprung aui der nach

hinten und innen gewendeten Femurfläcbe vorbanden; in roher Andeutung

findet sich etwas Aeholicbes an dem Femur des Krokodils. In voller Deutlicbkeit

tritt uns der Trochanter sodann bei einzelnen Vogelgattungen, wie bei Anas,

Qngmu und Btmiela, entgegen, und zwar als kleine knopfliSmiige Erhöhung mit

kaum nennenswerther Andeutung der davon ausgehenden Crista. Jedoch

Iflsst sich hier bereits der Ursprung eines schwachen, bandförmigen Muskels mit

schlanker Sehne nachweisen, welcher sich an den unteren Bogen der 3 letsten

Schwan2wirbel und der Seite des »Pflugscharbeines« befestigt; der rudimentftre

Ramm, sowie das letzte Stück der erwähnten Sehne dienen als Ansatzstelle

eines etwas breiteren Muskels, der am hinteren Ende des Ischium entspringt

(DoLLO). — Die Anthropoiden besitzen einen Trochanter tertius nur ausnahmst

weise (Houzfe, Albrecht), und aucli beim Menschen ist er eine seltene Er-

scheinung. — Unterschiede bezüglirli der Häufigkeit l^ci höheren und niederen

Racen bestehen nicht. Bei den Negern Hoi/^^X den alten Guanchen (Virchow),

den nlten Calchaquis (ten Kate) z. B. ist der dritte Trochanter ein seltenes

Vorkommniss — allerdings giebt Costa für die Neger einen Procentsatz von

30^^ an —
,
hingegen bei den alten Trojanern (Virchow) eine recht liaufige

Erscheinung. An den Oberschenkelknochen aus der Rennthierzeit Belgiens

lässt sich genannter Trochanter nur ausnahmsweise nachweisen; an denen aus der

jüngeren Steinzeit desselben Gebietes tritt er uns bereits in einer Häufigkeit von

38^ entgegen, und die heutige Bevölkerung weist einen solchen von 30,159^ auf.

— Albricht hatte smner Zeit die Behauptung aufgestellt, dass der dritte

Trochanter ein Unterscheidungszeichen «wischen den beiden Geschlechtern ab-

gäbe; denn er käme vorwiegend beim weiblichen Geschlechte vor. Auch
Houzft pflichtete dem bei. Seine daraufhin angestellte Untersuchung an einer

allerdings verschwindend kleinen Ansah! Knochen hatte nämlich einen Procent-

sats von 10 fflr das männliche und 30 für das weibliche Geschlecht ergeben.

V. TontoBK, der gleichfalls eine Anzahl Oberschenkel, aber eine schon weit

grössere, daraufhin untersucht hat, bestreitet diese Behauptung. Denn unter

denen des männlichen Geschlechtes liess sich der Trochanter tertius zu 36,81 ^,

unter denen des weiblichen zu 34,32 f nachweisen; im übrigen konnte v. Toeroek
bezüglich der Stärke und Form der Entwickelung keinen Unterschie l heraus-

finden, Krwahnt sei schliesslich noch, dass Costa an (85) Verbrecherober-

schenkein eine Häufigkeit von nur 16,4^ festgestellt hat. Hüuz^; hatte die Ver-

muthung geäussert und Albrecht stimmte ihm darin bei, dass die Entwickelung

des Trochanter tertius beini Menschen mit der Entwickelung der Cjcsässmuskulatur

zusamnicniiaiige : je mehr die Gcsas^gegend entwickelt sei, um mehr eri>cheine

derselbe auch ausgeprägt. Personen mit stark entwickelter Gesässmuskulatur

(megapyge Racen oder Personen), besässen daher auch einen gut ausgeprägten

Trochanter, hingegen solche mit einem mehr abgeflachten Gesäss (mikropyge)

keinen. In die erste Kategorie würden die Weiber, in die zweite die andiro-

poiden Affen gehören; bei jenen käme der Trochanter daher relativ häufig, bei

diesen hingegen relativ selten vor. v. Toerobk vermochte sich an dem ihm
vorliegenden Material von der Richtigkeit dieser Behauptung nicht zu flberseugen.

Er constatirte, dass sich der grosse Gesässmuskel unter drei verschiedenen

Formen am Femur ansetzt: entweder in Gestalt des schon besprochenen
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Trochanter tertius (an 108 Oberschenkelknochen der ungarischen Bevölkerung

« 36,11 [S 36,81, $ 34,3«]^) oder als ßl^ssa hypotrochanUrUtt (zu 30,24

[d* 3o>24. $ 6>24] ^) oder, was die häufigste Aosatsfonn ist, als Crista (zu 44,79

[d* 32,871 $ 59>28] %). Jede dieser drei Formen kann sowohl Air sich allein

als aoch mit einer anderen corobinirt vorkonroen. — Besflglich des Entwickelongs»

modus Imnd derselbe Autor, dass »während der Trochanter major und minor

sich OB einem besonderen, Ton der Diaphyse knorplig getrennten ICnochenkerae

entwickeln, der Trochanter tertius eines solchen selbständigen Ossifications*

ponktes entbehrt«. Bsch.

Trodustis, H. von Meyer, Gattung fossiler Dachse aus dem Miocän der

Schweiz und von Frankreich. Mtsch.

Trochidcn (von Trochus), Familie von Meerschnecken aus der Ordnung

der Scutibranchien oder Rhipidoglosserr, mit vollständig spiralfr^wundener Schale

und Deckel, Augen ar.l kurzen Stielen nn der Aussenseite der Fühler und r.n-

symmetrisciuT Ausbildung der Kiemen f^s sind neben den Holiotiden die em-

tigen Schnecken, welche schönes Perlmutter in den tieferen Schichten ihrer

Schale zeigen, das nach Entfernung der äusseren Schalenschiclite durch Poli-

rung oder Aetzung auch an der Aussenseite zu Tage tritt, so dass derart be-

handelte Schalen vielfach als Schmuckgegenstände dienen. Auch in der äusseren

Fiibung aeichnen sich viele Tr. vor denen anderer Familien aus; ersttich ist bei

ihnen Grfln, entweder lebhalt kupferspangrün oder heller meergrün, gar nicht

so selten, namentlich bei Arten von TirütMu und T^bo, und zweitens kommen
als eigentiittmliche Zeichnung oft gegliederte Spiralbänder vor, d. h. scharf

abgegrenzte, meist quadratische helle und dunkle Flecken, welche regelmässig

mit einander abwechseln und so ein Band darstellen; wenn diese Spiralbänder

ohne anders gefitrbte Zwischenräume dicht aneinander liegen, so entsteht eine

Schachbretlzeichnung, indem bei 2wei benachbarten Bändern die gleichfarbigen

Flecken sich regelmässig ausweichen, z. B. bei Trochus tesselhius, oder zackige,

breitere dunkle und helle schiefe, flammenartige Striemen, wenn die gleich-

farbigen Flecken unter sich zu grösseren Massen zusammenfliessen, so bei vielen

Arten von Turbo\ beides vereinigt ofrers bei PhasianeUa australis. Der Deckel

ist immer Spiral; dick und kalkig, mit wenig Windungen bei den Gattungen

PhasianeUa (die einzige, die kein Perlmutter hat), Turbo und Calcar, dünn, hornig,

mit vielen Windungen bei Delphinula, Trochus und Margartta. E. v. M.

Trochilia, Dur, Gattung der Hypotr'tcha unter der Ciliata. Mtsch.

Trochilidae, Kolibris, Fannlie der Ordnung Schwirrvögel (Strisores).

Kleine und sehr kleine Vögel mit dünnem und langem, geradem oder mehr

oder weniger sichelförmig gebogenem Schnabel und meistens prächtig metallisch

gUbiaendem Gefieder. In ihrer KörpergrOsse kommen die grössten Formen
kann einer Schwalbe gleich, die kleinsten sind nur mit Insekten zu vergleichen.

Viele Käfer, viele Schmetterlinge, von den Riesenformen dieser Thterklassen

gana abgesehen, übertreffen die Kolibris an Leibesumfang. Die Läufe sind sehr

knr^ nar halb so lang als die Vordersehen, nackt oder befiedert Die Vorder-

teilen haben ungefithr gleiche Länge und sind mit verhältnissmässig starken

Krallen bewehrt. Die vierte Zehe ist mit swei Gliedern, die zweite mit einem

der dritten aogewadisen. In dem langen Flügel zählt man 10 Handschwingen,

von weichen die erste immer die längste ist; dagegen sind nur 5—6 sehr kurze

Armschwingen vorbanden. Die dünnen, pfriemenförmigen Schnabelkiefer laufen

in feine Spitzen aus, ihre Schneidenränder sind etwas nach innen gebogen. Die
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ZuDge, welche zum Auftaugen der Nahrung dien^ kann, wie bei den Spechten,

vermittelst der langen, um den Hinterkopf herum liegenden Zungenhömer weit

vorgeschnellt werden. Ihr vorderer Tbeil ist in zwei flache, schmale Bändchen

gespalten. Wir kennen 430 verschiedene Arten, deren Gruppirung wegen der

Einförmigkeit der plastischen Verhältnisse sowohl wie der Färbung des Gefieders,

welches nur in den verschiedensten Metallfarben und Tönen variirt^ ausser-

ordenüich schwierig ist Es sind denn auch nicht weniger als etwa 150 ver-

scliiedene Gntttmgen aufgestellt worden. Die Kolibris bewohnen die Tropen

Amerikas, doch besuchen einige Arten auch als Sommervögel die gemässigten

Breiten. Einzelne werden nördlich bis Labrador, südlich bis Feuerland ge-

funden, und ebenso streifen sie die Gebirge bis an die Schneegrenze hinauf.

Die Verbreitung der einzelnen Arten wird oft durch das Vorkommen bestimmter

Pflanzen, deren Blumen den \ ögeln die Nahrung liefern, bedingt, und den
Blüthenfornien ihrer Licblingsptlanzen entsi)richt auch die Form des Schnabels.

Die kurzschnäbligen Arten besuchen nur offene Blumen, während andere mit

ihren langen Schnäbeln tiefe trichter- und röhrenförmige Blüthen untersuchen,

um die auf dem Blflthenboden hausenden Käferchen mit Hilfe ihrer gespaltenen

Zunge hervorzuziehen; denn solche bilden ihre ausschliessliche Nahrung und
nicht der BlUthenhonig, wie frflher irrthümlich angenommen wurde, der vielmehr

nur als Zukost mi^;enossen wird. Den Nachtschwärmern und den Schmelter*

lingen gleich schiessen die Kolibris in pfeilschnellem Fluge von einer BlÜthe

aur andern, stehen flatternd vor diesen und stecken ihren Schnabel in die Kelche,

um dieselben nach Beute zu untersuchen« Hin und wieder wird auch von
Blättern oder aus Spinnengeweben ein Insekt abgenommen, der Fang fliegender

Kerbthiereben kann ihnen hingegen bei der Feinheit des Schnabels nur aus«

nahmsweise gelingen. Ihre napfi&rmigen Nesterchen filzen sie in Zweiggabeln

aus weicher Pfianzenwolle zusammen und bekleiden die Aussenseite mit Flechten

und feinem Moos, einij:;e bauen ausschliesslich aus letzteren Stoffen. In der

Regel legen sie nur zwei Eier von rein weisser Farbe und länglicher, walzen-

artiger Form. Trotz ihrer Kleiniieit sind die Kolibris kühne und streitsüchtige

Gesellen, kämpfen nicht allein mit ihresgleichen, sondern stürzen sich auch

muthig auf grosse Vögel, welche ihrem Neste nahen, vor deren Verfolgung ihre

winzige Körperform und der reissend schnelle Flug sie sicliert. Die Stimme

der Kolibris bestellt m kurzen, schrillen Tönen, doch sollen einige Aiicu auch

einen zusammenhängenden Gesang hören lassen. Rchw,

Trochilium, Scop., Gattung der Xyhtropha, Holzbohrer unter den f.epi-

d^ptera, zu welcher der Hornissen- oder Bienenschwärmer gehört Mtsch.

Trochiten (von gr. troehos im Sinne von Rad) nannte man früher die

einzelnen Stielglieder der Liliensteme (Qinoideen), ehe man deren organischen

Zusammenhang kannte; daher jetzt noch der Ausdruck Trochitenkalk Ahr

eine fast ausschliesslich aus Stielgliedern von Entrmus bestehende Schichte im
oberen Muschelkalk von Nordwest*Deutschland. E. v. M.

Trochlea (rpo/aXia = Winde, Rolle). Das untere Ende des Oberarmbeines

besitzt fUr die Articulation mit dem halbmondförmigen Ausschnitte der Ulna
einen cylinderförmigcn, querverlaufenden Fortsatz, der wie die Oberfläche einer

Rolle schraubenartig gewunden erscheint, die Tr. Ueber derselben liegt an der

Vorderseite des Tlumenis die Fovea supratrochharis anterior und an der Hinter-

seite dif tiefere und L-rö^sere Fovea ^ttprafrofhlrnri^ sup(rtor\ beide Gruben

werden durch eine dUnne Knochenwand von einander getrennt, die zuweiljen
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eine Perforation aufweist. — Diese Perforation besitzt einer; gewissen anthropo-

logiscben Werth. Sie scheint nämlich ein Merkmal vorgeschichtlicher und

mederer Rsccn zu sein. Makouvribr fand unter 84 Hnoieri aus de» neolithi-

fcben Dolmen von Epöne 34,6% an der FMsa olecrom transparent oder durch-

bohrt, IvIarcano unter s6 der praecolumbischen Bevölkerung von Venezuela

>3|, Wymaw unter 80 Honen aus den Mounds im Innern von Florida 31},

nr Katk unter solchen aus anderen Mounds Nord-Anterikas 37i4(» der Ruinen

von Rio Salado 53,9§» unter den Humeri der alten Zufits 19*61 und der alten

Cilcbaquis 18,4^ perforirt Blanchard bat statistisch den Nachweis geliefert,

doss die Häufigkeit der Olecranondurchbohrung in Europa seit der ältesten

Zeit progressiv abgenommen hat. Er fand nämlich junier den Oberarmknochen

aus der Rennthierzeit 30 aus der Dolmenzeit 24 aus dem 4.— 10. Jahrhundert

p. Ch. (Pariser) 5,5 g und aus dem Mittelalter (ebenfalls Pariser) 4,1^^ perforirt.

Zu dem gleichen Resultat kommt Lo.Mrno o; er berechnete für die vorgeschicht-

lichen Racen ?7 ?, für die mndcrrcn E uropäer 3,5 Nach Wyman stellt sich

der letztere aut — Die niederen Ratc-n weisen ebenfalls einen viel stärkeren

ProcenUatz, als die Europäer auf. So geben Sakasin für die Humeri der Weddas
eine Häufigkeit von 58^ — die höchste bisher beobachtete Ziffer — , Lombroso

für die der Polynesier von 34 g an. Nach den Beobachtungen Sara.sin'.s an

den Weddaskeletten disponirt das männliche Geschlecht in höherem Grade für

die Olecranonperforation, als das weibliche. — Die Verbrecher stellen nach

TnfCHmi 6f. BscB.

Trocfalearis, einer der Augenmuskelnerven, welcher vom Grunde des Nach«

bims entspringt. Mtsch.

Tk-ocUearisentwickeltiiii;, s. Nervensjrstementwtckelung. Gsbch.

Trochoccphalie (vpox^ Rad und MfoXij), Rund« oder Radköpfigkett. Eigen-

tbQmlicbe Form des Schädels, die auf partieller Synostose von Stirn- und

Scheitelbein in der Mitte der Kranznath berohen soll. Bsch.

TYochoceras (gr. » Kreiselhom) Barrandi 1855, Ammonitenähnliche aus-

gestorbene Cephalopodengattung, aber nicht genau in einer Ebene gewunden,

sondern die oberen Windungen bald nach der einen, bald nach der anderen

Seite etwas vorstehend, also nach Analogie der Schneckens( balen bald rechts-

gewunden, bald linksgewunden; letzte Windting peEjen flie MinjclLing zu gerade

gestreckt wie bei den Lit ir.cn, aber nur aut eine kurze Strecke. Scheidewände

einfach concav, wie be» Nautilus. Nur paläozoisch im Silur und Devon, in der

Eifcl, in Böhmen, Frankreich und Nord-Ameiika. E. v. M.

Trochosa, C, 1. Koch, Gataing der Wolfss[)innen, Lycosidae. Mtsch,

Trochosphaera, Radkugel, BuibCHU 1877, Ausdruck für eine Stufe in der

Entwickelung der Anneliden und vieler Mollusken, auf welcher der Embryo oder

die lArve einen ringförmigen Gttrtel von Wimpern um die Mitte des Leibes

tiSgti £• V. M.

TtodMMpbaerldae (gr. « Radkugel). Familie der Räderthiere, UfitaMa
(s. d.). Der Leib kugelförmig, ein Wimperreif vor dem Mund. Kein eigent-

Hches Räderorgan. Hierher die Gattung JVveAfispAaera, Semper. Mit 7>. aegya"

Ifrmiis, Skursit, von den Philippinen. Wd.

Trocboetoma (gr. » Radmund), Damiblsbn und Koren 1877, Holothurie

ohne Ftissrhen, aber mit Respirationsorgan wie Molpadia, von dieser durch

tduldförmige Fühler unterschieden; dick cylindrisch, am hinteren Ende znge-

^itzt, vioitet^au, bis 36 Centim. lang. Im nördlichen Eismeer, an der West-
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kflste von Nord-Amerik» und in den südlichen kälteren Meeren, in Tiefen von

ao— loo Faden. E. v. M.

Trochotoma (gr. =s geschnittener Kreisel), Deslongchamfs 1841, nächstp

verwandt mit Pleurptomaria, <>. Rd. VT, pag. 434, dadurch verschieden, dass der

Schlitz am Aussenrand, welcher für Pteuroiomaria charakteristisch ist, bei Trocho-

toma sich vorn zusammenschliesst, wenn das Tliier der Vollendung seines Wachs-

thums nahe ist, und so statt des vorn offenen Einschnitts ein ringsum ge-

schlossenes, aber doch länglich bleibendes Loch entsteht; diese Gattung ver-

hält sich also 7X1 Pkuroiomaria wie Schismope zu Scissureiia oder Rimula zu

Emarginula. Haliotis unterscheidet sich davon nur dadurch, dass die Abschliessung

des Einschnittes zu einem Loch während des ganzen Wachsthums von truiicsler

Jugend an sich regelmässig periodisch wiederholt, bei Trochotoma^ Sehismope

und Rimuia aber nur einmal im individuellen Leben eintritt Diiremaria^ Or*

BiCNY, unterscheidet sich nur dadurch, dass diese eine längliche Oeffhung in der

Iifitte wiederum verengt ist, also gewissermaassen ein unvollkommener Versuch,

sie SU schlissen, vor dem definitiven Schluss eingetreten ist. Beide sind auf

die mesozoische Zeit beschränkt, 7\r9ch^tm vom Röth (bunten Sandstein) bis

suffl oberen Jura, 7*. mrnaium, Goldfuss, mit weitem Nabel, im schwäbischen

Jura bei Nattheim, selten, häufiger in Nord-Frankreich; Diirmoria im obersten

Jura (Tithon) und in der Kreide, Z>. grucUis, ZvrvKL^ in den Stramberger Kalken

des östlichen Mährens. £. v. M.

Trochus (gr. u. lat. unter Anderem auch Kreisel), LtNNß 1758, Kreisel-

schnecke, Meerschneckengatlung aus der Familie der Trochiden (s. d,), Ge-

stalt von der scharfkantigen Kreiselform (Spitze nach oben) durch Abrundang

der Kante bis zur kugelförmigen wechselnd. Mündung immer bedeutend schief

zur Achse und mehr oder weniger schief viereckig, indem einerseits die Kreisel-

kante eine äussere untere F.cke an derselben bildet, andererseits der Ini-.cnrand

(Columellarrand) in der Regel geradlinig und veidickl ist und mit einer Ecke,

wenn nicht mit einem vorspringenden Zahn gegen den ünterrand sich absetzt.

Deckel dllnn, hornig, vielgewunden. Am lebenden Thier jederseits 3 oder

mehrere fühlerähnliche Fäden längs einer fransenartig vorspringenden Seiten*

kante zwischen Mantel und Fuss. Zahlreich und in allen Meeren verbreitet

Man unterscheidet eine Reihe von Untergattungen, wovon manche paläontologisch

bis in die Juraseit, einzelne bis in die Trias zurOckgehen, während die angeb-

lichen Trochusarten aus Kohlenkalk, Devon und Silur stärker abwdchen. Von

Arten aus den europäischen Meeren sind hervorzuheben : a) Untergattung OUUü'

sima oder jüxjfpAkms, scharf kreiseUttrmig. ohne Nabelloch: TV. MtgypMimui,

Lnntft, glänzend, bräunlich-orange&rbig wie die reife Jujutenbeere (Zmjfphm)^

glatt, %\ Centim. hoch und etwas über 2 breit, im Mittelmeer, und der ähnliche

7r. conuloides, Lamarck, etwas breiter, sjnral gerieft, blass röthlichgrau mit

kleinen, kirschrotben Flecken, an den Felsenküsten Norwegens und Englands,

seit einigen Jahren auch bei Helgoland. — b) Trochccochha oder Osiünus, ge-

rundet, mit deutlich vorspringendem Zahn am Tnnenrard, auch ohne Nabel:

Tr. icsseHatus, BokN, oder fragarioides, Lamarck, annähernd kugelrund mit dicht-

gedrängten weiss und schwarz (oder gelblicli und dunkehoth) gegliederten Spiral-

leisten, daher mit einem Schaclibrett oder einer Erdbeere verglichen, und Tr.

artUuiatus, Lam., oder Drapamaudi, Fayk., höher als breit, grünlichbraun mit

weiter auseinander stehenden gegliederten Bändern, beide im Mittelmeer; an

der Westküste Europas und bis zum Senegal herab der zwischen beiden stehende
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7>. trassMs, Dacosta. — c) GÜMa, MOadiiog abgerundet, ohne Zahn oder

Ecken; eine stumpfe untere Kante und ein offenes Nabellocli, GesamnitgestaU

abgerundet kreiselförmig, oft nemlicb niedergedrlickt. aa) mit Knoten auf der

Oberseite der stufenartig abgesetzten Windungen: Tr. magus, LiNNfe (ein Kreisel

spielte unter dem Zaubergeräth im griechisch-römischen Alterthum eine Rolle,

vergl. Theokrit, Idyll. 2, 30) ziemlich gross und breiter als hoch, mit weitem Nabel,

und 2r. fanulum, Gmelin, kleiner, so hoch oder etwas höher ,ih breit, mit

cnirerem Nabel, beide auf der Oberseite dt lebhaft blutroth, im Miitelmeer, d^r

erstere an der Westküste Euroj)as bis zur SUdktiste Englands. — bb) ohne

Knoien; Ir. cintrarius, Linn£, die häufigste Art in der Nordsee, in zwei Haupt-

foToaen, höher als breil, braungrau mit schmalen, dunklen ]\;j(Iiallinien und

engerem Nabel oder breiter als hoch, mit breiten, lothlichen Kachalüaiulern und

weitcicm Nabel. Ir. äivaniaius, LiNNfc, blassbraun, meist mit schmalen, rothen

Radiallinien, die vorletzte Windung wulstarüg von der letzten abgesetzt, im

llittelmeer. 2V. Mdits, Gmelin, oder BiasoleHü, Pmuppi, breit kreiseiförmig,

jede Windung nahe der Naht stsfenartig abgeflacht, und Tr. adriait'ats, Pnnjppi

etwas kleiner, die einzelnen Windungen abgerundet, beide fiusserltch unscheinbar

grsu, hauptsächlich auf dem Schlammgrund der venezianischen Lagunen su

Haus, durch kflnstliche Politur oder Aetzung auch aussen perlmuttergltnzend

gemacht und in Venedig zu Hals- und Armbändern benutzt Tr, ardtns, Saus

oder ^ermMs, Favb., breiter als hoch, spiral gerieft, mit vertiefter Naht, dunkeU

braun, veisse, viereckige Flecken oder ein breites, scharlachroth und weiss-

gegliedertes Band unter der Naht. Tr. umbiütaris, Limi£, ähnlich, aber glatt

und glänzend, ohne besondere Färbung unter der Naht. Tr. margarticueus.

Risse, oder Richardi, Payr., ziemlich kugelig, blass graugelb, meist mit dunkleren

oder röthlichen schiefen Flammenstreifen, t:nten ueissiich und s(ahlt^rnn, mit

besonders lebhaftem Perlmutterp:!an7 im Innern. Alle diese drei irn Miitelmeer.

d) Clanculus, kleiner, mit ge^ahnelteni Mündungsrand und aufiällig vorspringen-

dem gefalteten Zahn am Innenrand; aucii die Umgebung des Nabels gezähnelt.

T. corallinus, RibSu, blutroth, T. cruciatus, Linn?:, oder l'ic'Uloti, Pavr., dunkel-

braun, meist mit helleren Nahtflecken, beide sjMralgerieft, und Tr. Jussieui, Payr.,

glatt, ijüiikeibraun, alle drei im Mittelmeer. — \on ausländischen Arten mögen

noch einige auflällige und in den Conchylicnsammlungen häufig vertretene kurz

erwähnt werden: 7>>« nUoücuSt Linn£, und maximus, Koch, beide scharf kreisel-

fi)rmig, 11— 12 Centim. hoch und ebenso breit, weiss mit breiten, rothen Strahlen,

in der Jugend kaum zu unterscheideD, im erwachsenen Zustand der letzte Um>
gang an ersterem oben etwas concav, unten convex und glatt, an letzterem

oben eben, unten etwas concav und spiralgefurcht, beide im indischen Ocean.

Tr. fOdiäsatsJ dtHkUus, Forskal, hoch pyramidal, Zahn des Innenrandes spiral

ins Innere sich fortietzend, mit einer Reihe starker Knoten, Unterseite flach,

mit grünem Mittelfleck ; bei einei Abart (noebiü/erus, Lau.), die Knoten doppelt

so zahlreich, aber auch doppelt so klein; im Rothen Meer und bei Zar.zibar

Tr. (B»lydtmta) maculatusy Linn£, ebenfalls hoch-pyramidenförmig und stumpf-

kantig, mit dichtgedrängten gekörnten Spiralreihen und breiten, unbestimmt be-

grenzten rothen oder grünen Farbenstrahlen; Innenrand und Unterrand der

Mundung mir kltinen, warzenförmigen Zährchen; Indischer Ocean. Tr. (Clan-

cuiui, s üben), Fliaraonius, LiNNft, blutroth, mit mehreren weiss und schwarx

gegliederten Kornerreihen, im Rothen Meer. 7 r. (Omphalius) ar^yrostomus,

sxiN, schwarz, bclntf gerunzelt, mit spangriinem Fleck an der Unterseite,

ZooL, ABihropol. u. Etboologt«. i>4. Vll). 9
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China und Japan, und akr^ Ijbsson, schwarSt glatt, untftn canninroth, Chile;

beide ohne Nabelloch, mit scharf begrenztem kleinen Zahn, der sich aasaen

an der Unterseite in eine kurze Leiste fortsetzt Tr. pico, LiNNfi (als Turbo),

Elster- oder Wittwenschnecke, kugelig, 8 Centim. hoch und breit, mit rundlicher

Mündung und theilweise verdeckter Nabelöffnung; in West-Indien. Mono!?rnpbtcn

von PHiLirpr in der neuen Ausgabe von Chemnitz 1846 und von Kienfk 1852, •

neuerdings vervollständigt von P. Fischer; Reeve hat nur einzelne Unter-

gattungen, namentlich Folydonta und Zizyphinus in seiner Iconographie iS6x

und 1863 In^liandelt. E. v. M.

Trockenmethode von Semper. Diese Methode eignet sich besonders für

feinere anatomische Präparate und bestellt darin, dass diese gehärtet, mit Ter-

pentinöl getränkt und dann getrocknet werden. Zur Härtung dient meist Chrom-

säure, worauf Alkohol, endlich Ak. absol. folgt, der dann durch Terpentinöl er-

setzt wird. Mit Ansnahme der Knorpd tritt hierbei keine Schrumpfung ein. Fr,

Trocmerj Trocmi, einer der drei Hauptstflmme der Galater (s. d.). Sie

hatten in Galatien den dstlichen Tbeil des Landes um den Halys inne. Mit

den Tectosagen (s. d.) zusammen bildeten sie von Tbkodosius I. ab den Gaiatia

prima genannten Theil des Landes. W.
Troetes, Buril (gr. = Nager), s. Psocidae. E. Tg.

Troglodyten, lülgeroeiner Name für mehrere auf niederer Culturstufe

stehende, in blossen Höhlen oder aber auch Erdhütten wohnende Völker-

schaften in verscV-cdencn Gegenden der Erde, z. B. im inneren Libyen (Mela,

Plinius, der sie hier Handel mit Rubinen und Granaten treiben lässt), am
Kaukasus (Strabo), in Moesien südlich vom Ister (Strabo, Ptolemäus). Nach*
TiGAL ist geneigt, die erstgenannten T. mit den Tubu (s. d.) in Tibesti zu iden-

tificircn, wenigstens constatirt er, dass die Tubu, genau wie früher die T., in

den natürlichen Holilungen der heimathlichen Felsen wohnen und weit und breit

wegen ihrer Gewandtheit und Schnellfiissigkeit t)erühmt sind, wie auch ihre

Sprache ausserhalb der Grenzen ihrer Wohnsitze wenig bekannt ist. Die Be-

zeichnung T. als wirklicher Volksname betrifft vorzugsweise die Bewohner der

Küste des aiabischcn Meerbusens in Aetljiopien, die nach ihnen Troglodytice

genannt wurde. Die Bewohner dieses Küstenlandes, das von den Grcn/en

Aegyptens bis anm Eingang in den arabischen Meerbusen und zum Sinus Ava-

Utes reichte, werden bald Ichthyophagen, bald T. genannt und hatten angeblich

Gemeinschaft der Frauen und Kinder. W.
TroglodjTtes, s. Vierhänder, synonym zu Antkropopitheus, Gattung der^ff/Hr«*

pomorphidae (s. d.), zu welcher der Gorilla, der Schimpanse und der Orang-Utang

mit ihren Unterarten gerechnet werden. Mtsch.

Troglod]rtiiiae, s. unter Timeliidae. Rchw.
Troglophilus, Krauss, Gattung der Laubheuschrecken, L^cusüdae, mit

seitlicli zusammengedruckten Füssen und ohne Gehörorgan, 'Flügeldecken und
Flügel. Donaugebiet an Felswänden und in Höhlen. Misch.

Trogmuschel, s. Mactra. Mtsch.

Trogen, s. Nageschnäbler. RcHW.

Trogonophidae, Gray, synonym 7.\\ Amphisbafnidae, s. Amphisbaena. Mt5?ch.

Trogonophis, Kaut, Sc h a c h b re tt sc h 1 cic Ii e n
,
Gattung der Kidecnscn-

familie AmphisbafuiJac, Ringel ochsen (s. Amphisbaena). Zähne auf dem (oberen

Kieferrande, Nasenlöcher in einem grossen Nasenschildc; zwei Paare von oberen

Kopfschildem ; Sciiwanz konisch; Praeanalporen fehlen. Eine Art, Trogonophis
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ujkgmanni in Nord-Afrika. Sie ist wurmförniig und die queren Ringfurchen des

Körpers sind durch eine Rückenfalte und jederseits eine Seitenfaltc durch-

bmcben. Mtsch.

TrogonÜierium, Fischer, Gattung fossiler Biber aus dem Pliocfin und flUerem

IKlnvittin voo Europa. Mtscm.

TMgontidae, s. Nageschnftbler. Rchw.

Trogosrta, Latr. (gr. ^ iroi» Ich benage, sUos Getreide), Brodtkäfer, eine

tu den NiUdukariae (s. d.) gehörige Kftfergattung, die mit der einen Art; 'T*

mmarikmi^ über die ganse Erde verbreitet ist, indem ihre Xarve in mebl*

haltigen Waaren, in Nüssen, in Mandeln, aber auch im faulen Holze, hinter

Baumrinde u. a. lebt. Der plattgedrückte, langgestreckte Käfer hat schwach nach

der Spitze verdickte Fühler, wird 6—10 Millim. lang und ist oberwärts glänzend

braunschwarz, unterwärts und an den Fühlern und Beinen braunroth gefärbt. E.Tc.

Trogosus, Leidy, synonym zu Anchippodus, I.eidy, unvollständig bekannte

Gatttmjr der fossilen TiliodcvJidae f«;. d.) aus dem Eocän von Nord*Amerika. Mtsch.

Trogulus, Latk. (gr. ^ na^^end), s. Phalangidae. E. To.

Trogus, (iRAV., Galtung der Schlupfwespen, Ichnaimouidae. Mtsch.

Trombidina, Troml tdiidat, Lauf-, Land- oder Pflanzenmilben, eine Sippe der

Acarina (s. d.); ihr Küii li ist meist urgctheilt und lebhaft gefärbt, die Kiefer-

ftihier sind klauen- oder nadclluimig, das erste Kiefertastetpaar kurz mit 2 sich

gegenüberstehenden, scbeerenartigen Endgliedern. Sie sind sehr flink, leben an

Pflanzen oder auf dem Erdboden. Hierher Gattungen, wie Trombidium (s. d.),

TOraiiyihus (s. d.), Erythraeust Latr., Smaridiot Duo. u. a. E. Tg.

Trambidiimif Latx., Sammetmilbe, eine Gattung der Iromüdma (s. d.),

welche durch ' Endklanen an den KieferlUblemi grosse Riefertaster und einen

iweitheiligen Körper mit sammetartiger Oberfläche ausgezeichnet ist 3>. A^U-

terknmt, L., blutroth und &st viereckig von KOrperform ist die bekannteste Art

Eine mehr eiförmige, hinten gestutzte Art lebt in Surinan und Guinea, wo man
de zum Rotfärben benutzt, daher Tr, imctarmm, Fab., Färbermilbe. £. Tg.

Trommelfell, s. Gehörapparat und^Ohr. Mtsch.

Trommelfellentwickelung, s. Hörorganentwickelung. Grbch,

Trommelfisch, s. Pogontas. Klz.

Trompas. Bezeichnung fllr Sandalen bei der Bevölkerung Javas. Bscu.

Trompetenfisch, Auiostoma, s. Fistularia. Klz.

Trompeterschwan, Cy^nus buccinatort Rich., eine in Nord-Amerika liei-

ni .^cl e Schwanart mit schwarzem Schnabel und schwarzen Füssen, ohne Schnabel«

böcker. Rchw.

Trompetervogel, s. Psophia. Rchw,

Trophon (wahrscheinlich abgekürzt von Trophonius, mythologischer Name)
MüMFORT iSio, Meersciiiiecke, naclibLvtjrvvandt mit Alurcx, in VVeiciiLheilen,

ZungenbewaAnung und Deckel mit diesem übereinstimmend und nur dadurch

von ihm verschieden, daus die früheren Mündungsränder (Varicen) sehr zahlreich

und dünn, lamellenförmig sind; die Schale ist weiss oder doch blass geßlrbt,

ziemlich dtinn, mit kurzem Canal, ohne eigentliche Stacheln oder Höcker, nur

bei einigen Arten lappenartige Fortsätze an den Varicen. Das Innere der

Mttndttng ist oft etwas intensiver, gelb oder braun gefiirbt. Das Eigenthamlkhste

der Gattung ist, dass sie nur in den kalten Meeren lebt, die grOssten und

schönsten Arten im bfldlichsten Amerika (Magellanstrasse und Falklandinseln),

so TV. GewsiamMs, Pallas (Mi^Uamcus, Lam.), bis Uber 10 Centim. hoch, und
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7*. laämahUt Maxtvn, ähnlich, etwa$ kleiner, mit kurzen, stachelartigen Zacken

an den Varicen. In den hochnoidiwhen Meeien 7*. eratkulaiiu, Fabsicius, oder

koreaÜs, Reevb, schlanker, 3|-Centini. lang und i) breit, in Grönland, und der

kleinere, mehr abgerundete T, tlaikrahu, Linn<, meist nur Centim. lang und

f Centim. breit, in Grönland, Labrador und dem nördlichsten Norwegen (trun-

catus, Ström), eine grössere Form, 3 Centim. lang und if breit, seltener lebend,

häufiger fossil in den glacialen Ablagerungen Schwedens, z. B. bei Uddevalla;

T. Gunnerif Loven, die Varicen oben in Spitzen ausgehend, ebenfalls im nörd-

lichen Norwegen. Im Mittelmeer nur der Tr. vaginatus, Jan., abweichend durch

langen Canal, in grösseren Tiefen, lebend sehr selten, häufiger in den pliocänen

Schu hten Siciliens. Fossil geht die Gattung bis ins ältere T crtiar zurfirk, so

T. capito. Phit Tppi, in dem norddeutschen Oligocän. Monographie von KoB£LT

in der i urtsetzung von CHEMNrrz, Muriciden, 1848, 40 Arten. E. v. M.

Tropicoris, Hun., Stinkwanze, Gattung der Baumwaozen, FcnUUo^

midae. Mtsch.

Tropidechis, Günther, Gattung der EJapidae (s. d.). Unterschwanzschilder

einreihig; 23 Längsreiben stark gekielter Rückenschilder; Kopf abgesetzt mit

runder Papille; Nasenaehild ungetheilt; Zügelschild vorhanden; 4 kleine Zähne

hinter den Furcbenzähnen. Eine Art, Tr* eoHnainSt im östlichen Australien. Mtscs.

TtüpidemyB, RünMBVKR, Gattung fossiler Schildkröten ähnlich T^alassew^s^

den MeeresschJldkröten verwandL Plastron mit grossen Fontanellen. Rand-

platten vom Discus getrennt; Neuraiplatten kegelförmig. Oberer Jura von Solo-

thuin. Mtsck.

Tropidocephalust F. MütxtR, synonym au Saccadeira (s. d.). Mtsch.

Tktipidocera, s. Tetrameres, Wd.
Tropidoclonion, Copk, synonym su Ichnognathus (s. d.). Mtsch.

Tropidoclonium, Bocoort, synonym zu Tropidodipsas (s. d.). Mtsch.

Tropidococcyx, Günther, synonym zu Dryophis (s. d.). Mtsch.

Tropidodactylus, Boulanger, Gattung der Leguane, ähnlich AnoUs (s. d.),

ohne Femoralporen, aber ohne verbreiterte Zehen, ohne Kehltalte, mit Keblsnck

und kleinem Hinterhauptschild. Trommelfell sichtbar. Korper zusammenge-

drückt. Eme Art in Venezuela und West-Indien, Tr. onca(0. Shanghn.). Mtsch.

Tropidodipsas, Günther, Gattung der Nattern. 13— 17 Reihen von glatten

oder schwach gekielten Rückenschildern
;

Kopf abgesetzt; Pupille elliptisch;

12— 16 nach hinten kleiner werdende Oberkieferzahne. 6 Arten m Mittel-

Amerika. Mtsch.

Tropidofi^ster, DmiSftn^BiBftoN, synonym zu T^vpidunis (s. d.). Mtsch.

Tropidogeophis, F. Mt)LL£R, synonym zu Tropidodipsas (s. d.). Mtsch.

Tropidotaemiw, synonym zu ZacAesis (s. Teleuraspis). Mtsch.

Ttopidolepis» Cuv., synon3rm zu Se$Up9rus (s. d.). Mtsch.

Tropidoiiophis, Jan, synonym zu Tro^idomOu* (s. d.). Mtsch.

Tropidonotus, s. Wassernattern. Mtsch.

Tropidophis, Bibr., s]monym zu ünf^ia (s. d.). Mtsch.

Tropidophoras, Jan, synonym zu Ttopidonoius (s. Wassernattern). Mtsch.

Ttopidopilus, FrrziMGER, synonym zu Anolis (s. d.). Mtsch.

Tropidorhynchus, Vic. Horsf., Höckerschnabel, Vogelgattung der

Familie Meliphagidae. Vögel von etwa Drosselgrösse, mit etwa kopüangem,

schwach gebogenem Schnabel, der an der Wurzel der Firste einen mehr oder

weniger ausgebildeten, höckerartigen Aufsatz trügt. Die freiliegenden, rundlichen
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oder ovalen Nasenlöcher durchbohren den Schnabel. Die Koptseiten sind häufig

unbefiedert, bisweilen der ganze Kopf nackt. Der gerade ahcresrntxte Schwanz

ist eiwas kürzer als der Flügel. Etwa 20 Arten in Australien, auf Neu-Guinea

and den papuasischen Inseln. T. comiculatus^ Lath., in Neu SUd Wales. Rcuw.

Tropidosaura, synonym su PiammodrmHm (s. d.). Mtsch.

Tropidurus» Wied., Gattung der Leguane. Diese als Kielschwänze be-

kannten Eidechsen haben keinen Rückenkamm, besitzen aber ein stark ver-

grössertes Schild auf dem Hinterhaupt und sind besonders kenntlich durch eine

tiefe Falte vor jeder Schulter und durch den ^-acVig vorsprinpjenden Vorderrand

der Ohren. Sie gehören 7u den gewöhnlichstcii Kideclisen Süd-Amerikas südlich

vom Aequator und vertreten dort die Agamen der alten Welt. Sie nicken in

gleicher Weise wie diese mit dem Kopfe und lieben die Nähe menschlicher

Behausungen. Man kennt 1 1 Arten. Mtsch.

Tropikvogel, s. Phaeton. RCHW.

Tropmotus, Kühl, synonym zu Iropidonotus (s. Wassernattern). Mtsch.

Tropites, s. Ammoniten, Bd. I, pag. 108 unten. E. v. M.
Tropitiden, s. Ammoniten, Bd. I, pag. 11 o. £. v. M.

Trott, s. Trab. Sch.

TrotteUumme, s. Lummen. Rchw.

Trotzkopf, s. Anobium. Mtsch.

Trox, Fab. (gr. = Nager), Erdkäfer, eine Gattung aus der Familie der

Lamdiuornia (s. d.) und zwar der Gruppe A/tnuoIac, Mac Leay, Giabkafei,

angebörig, welch letztere sich durch hornige Oberlippe und unbedeckte hornige

Oberkiefer und auf der Verbindungvhnut der Rfldcen- und Bancbplatlen ge-

legene Luft)<>cber des HinterldbeB chamkterisiren. Die allen Ländern eigenen»

in Eniopa mit 11 Arten vertretenen Käfer haben eine mattschwaize Färbung,

lanbe Oberfläche des elliptischen, niittelgrossen Körpers und leben im Sande^

in trockenen Knocbeiip Aas u. a. m. E. To.

Tmchtee. In der Nähe von Tmchdre am Ufer der Seille in Burgund wurde

von LiGRAMD dn diluvialer kunsköpflger Schädel aufgefunden, den französische

Autoren als den Vertreter einer besonderen diluvialen Race (Trochire-Race)

hingesteUt haben. Derselbe zeichnet sich durch eine starke Brachjrcephalie^

langgezogenes schmales Gesicht dicke, aber nicht hervorspringende Jochbeine

und mässig prognathen Oberkiefer aus. Alle seine Knochen sind in transversaler

Richtung besonders stark entwickelt, nur die untere Hälfte des Stirnbeins ist

deutlich verschmälert Esch.

Tnichtee-Race, s. Truchöre. Bsch.

Truchmenen, zu den Tttrkvölkern (s. d.) gehöriger Volksstamm im sUd*

östlichen Russland, im Gouvernement Stawropol am unteren Lauf des Kaiaus

und der Kuma, Zufltissen des Manytsch resp. des Kaspischen Meeres. Das

Wort T. ist eine russische Verdrehung des ursprünglichen Turkmen, d. h. Türke-

tnane (s. d.), welcher Nationalität die T. auch thalsächlich anL'cl;ören, wie aus

dem dialektischen Charakter ilirer Sprache ersichtlich ist. Die Zeit, in der sie

sich von ihren Stammesbrüdern am Ostufer des Kaspischen Meeres getrennt

haben, ist nicht bekannt, doch kann dies noch nicht lange her sein, da sie sonst

ihre ethnische Eigenheit wohl kaum hätten bewahren können. Die T. sind

Nomaden und zählen etwa 7000 Köpfe. W.

Trucifelis, Leidy, synonym zu Mächaircäus (s. d.). Mtsch.
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Trüffelhund. Derselbe gehört keiner bestimmten Race an, vielmehr lassen

sich sehr viele Hunde zum TiQffelftucben abrichten. Meist sind es kleine terrier-

oder ptnscherartige Thiere. ScB.

TrOsdtie, Quappe» s. Aalraupe. Mtsch.

Tn]gbiene>/)Mwr^Wf,Latr., Gattung derBunurginae unter den Bienen. Mtsch.

Trugfrosch» Trivialname Ittr Pseudes, eine südamerikanische Galtung der

Raniden (s. d.), bei welcher die Larve eine so bedeutende Grdsse erreicht, dass

der Glaube erweckt wurde, es 6nde hier eine umgekehrte Verwandlung aus der

Frosch' in die Larvenform statt. Der vomehmtich in Sardinien lebende Diseo-

ghssus pictus hat keine nähere Verwandtschaft su dem Tnigfrosch, wie aus der

Angabe eines verbreiteten Lehrbuches gefolgert werden könnte. Ks.

Truggeckonen, EubUpharidae, Familie der Eidechsen; sie sind mit den

Haftzehern, Geckonidae, nahe verwandt, unterscheiden sich aber von ihnen da-

durch, dass sie procoele Wirbel haben, und dass bei iiinen die Scheitelbeine

verwachsen sind. Den Kopf bedecken kleine, unsymmetrische Schuppen, Aiipen-

lidcr sind vorhanden, die Pupille ist senkrecht, der Rücken ist mit gekörnelten

Schuppen versehen. 7 Arten, von denen 4 in Mittel-Amerika, 2 in Vorder-

Asien, i in West-Afrika lebt. Misch.

Trughechte, s. Scomberesocidae. Mtsch.

Trugnattern, Dipsadidac (s. d.>. Mtsch.

Trugottern, Fseudechis, Giftschlangen, welche su den Giftnattern, Elapidae,

gehören und sich durch 17— 23 Reihen glatter Schilder, sowie durch das Fehlen

eines Zügdschfldes auszeichnen. 8 Arten in Australien und Neu-Gutnea. Mtsch.

Tnigratten, Oeiodonüdae (s. d.). Mtsch.

TnigBcbleicfaen, s. Anniella« Mtsch.

Trugskiiiket s. Dibamus. Mtsch.

Tnila« kleiner Hindustamm in der Prttsidentschaft Madras, am Fusse der

Nilghenies. Die T. sprechen tamulisch und stehen nominell unter der Juris-

diction der Toda (s. d.), denen sie jedoch keinerlei Tribut sahlen. Sie sind

nicht sesshaft, sondern schweifen ruhelos umher von Ort su Ort. Ihr Ackerbau

ist roh und mehr als primitiv, deshalb sind sie sehr arm und wenig angesehen.

Was sie dennoch ernten, vertilgen sie auf einmal, um sich dann in der langen

übrigen Zeit des Jahres kümmerlich von den Früchten des Waldes und kleiner

Pflanzungen bei ihren weclisclnden Wolinsitzcn zu nähren. Sic :*rbciTen als

Kulis, Holzhai:er etc. auf den Plantagen und sind mutb.ige Jäger, die das ge-

fährlichste Wild furchtlos angreifen. Dabei sind sie klein und dürftig bekleidet.

Sie heirathen erst, nachdem mehrere Kinder vorhanden sind. Polyandrie ist

üblich. Die T. haben nur wenige religiö.se Gebräuche; manchmal opfern sie

einen Halm, um böse Geister auszutreiben. Ueber ihre Begrabnissart lauten die

Nachrichten verschieden: nach Capitän Ochterlony, Madras Journal XV, pag. 61,

werden die Leichen ohne jede Ceremonie in ein tiefes Loch neben dem Dorf

geworfen, nach Fox und Turnbull, Transacitons of the Bombay Geogr. Soc. IV«

werden sie in einem abseits vom Dorf eigens dasu aufgebauten Hause verbrannt,

die Milnner auf der einen Seite, die Frauen auf der andern. Die T. sind

schmutsig, wie alle Bergstämme, stehen social auf sehr niedriger Stufe; dennoch

aber functioniren einige T. als Priester bei den jährlichen Festen des Gottes

Rangaswani am gleichnamigen Berg, zu denen viele Tausende von Hindu aus

allen Gegenden zusammenströmen. Sie zerfallen in drei Unterabtheilungen: die

Trula im Distrikt Danaikenkota, die Mudumars im Bhawanithal und die Kussu-
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vtiTs bei Davaro) patam. Für die geiiogen Landfl^heni die sie bebauen, zahlen

sie eine kleine Steuer. W.

Trumau Indianerstamm im östlichen Matto Grosso, Brasilien, unter 12°

südl. Br., 53° 30' westl. L., am rechten Ufer des Kuluene, eines Quellflusses des

Schingü. Sprachlicl) sind die T. noch nicht unterzubringen, sei es, dass ihre

Sprachverwandten nicht mehr leben, sei es, dass wir sie nicht kennen. Von den

benachbarten Kamayura und Aueiö haben sie eine Menge Culturwörter für Nutz-

pflanzen berübergenominen, aber der Kern und das Wesen ihres Idioms ist eigen-

sitig und anderen Ursprungs, wie auch der leibliche Typus von allen anderen

KDÜsehu-Stämmen abweicht. Die T. sind klein und schmächtig, aber grob-

kttochigt die Köpfe klein mit zurücktretendem Kinn, die Gesichter hftsslich und

von sehr mongoloidem Aussehen. Helle Augen sind nicht selten. Die Mttnoer

umwickeln das I¥aefuä§m über der gkms pems mit einem BaumwolUaden; die

Frauen tragen theflweise das Uluii, ein winzig kleines, aus Bast gefertigtes

Dreieck zur Bedeckung der Scbamspaltc, zum andern Theil eine grauweissliche,

weiche Bastbinde, die um die Hüffen gezogen wird und sich zu einer kleinen

Rolle verdickt. Als Schmuck dienen schöne Federkronen und Felldiademe.

Waffen sind das Wurfholz, das ausser den T. nur noch bd den am Schingü

wohnenden Kamayura, Auetö und den am Äraguaya wohnenden Karaya ge-

funden wird, Kenlen und grosse Rogen mit Pfeilen, die grosse Bambuspitzen

tragen. Auf Grun i ihrer Korpermaasse glaubt Ehrenreich an eine Verwandt-

schaft der T. mit den Chaco-Stämmen. Die T. ((ihren die Lebensweise der

anderen Schingü-Stämme; sie wohnen in kleinen Dörfern, deren Hütten aus

Stroh und Rohr gebaut sind und die riesigen Bienenkörben gleichen. In der

Mitte steht die Festhütte, der Aufbewahrungsort der Tanzmasken und grosser

Flöten, in dieses Haus isL den Weibern der Zutritt nicht gestattet. Der Haus-

rath ist nicht gross; von den beiden starken Stützen des Daches sind nach den

Winden, familienweise geschieden, Hängematten ausgespannt, die der Eheleute

llbereinander; eine Kindertiängematte bfingt oft daneben. Monogamie ist fast

durchweg Üblich. Neben der Hängematte darf ein Feuerplatz fUr die Nacht

nicbt fehlen. An den Wänden hängen Körbe aller Art und Grösse, in denen

neben den zahlreichen Werkzeugen aus Knochen, Fischzähnen und Muscheln,

bearbeitet und unbearbeitet, zerbrochene Steinbeile, Wachsklumpen, Urucuroth

(zum Färben des Körpers), Halsketten und Schmuckzähne bunt durcheinander-

liegen. Zum Salben des Körpers gebrauchen die T. Oel; zum Tanz schmücken

sie sich mit prachtvollen Federschmucken und Ohrfedern, die für gewöhnlich

in Mattentasch en aufbewahrt werden. Ausserdem besitzen sie schön mit Muscheln

verzierte Kürbis schal e . sauber geflochtene Körbe, in Thiergestalt geschnitzte

Schemel u. a. m. Als Nahrung dienen besonders die bciju« genannten, aus

Mandioca und Stärke hergestellten Fladen, und Fische, die mit dem Pfeil er-

lebt werden Die T. sind für sämnuliche Schingü-Stämme die Lieferanten der

Steinbeile; neuerdings haben sie mit den Kamayura einen Verlrag abgeschlossen,

nach dem diese jlmen gegen Entrichtung von Steinbeilen last ihre gesammte

Nahrung zu liefern verpflichtet sind. Die T. wagen nämhch aus Furcht vor den

Suya, ihren Erbfeinden, nicht mehr eigene Pflanzungen anzulegen; demgemäss

wird es auch nicht mehr lange dauern , bis sie von den Suya aufgerieben sein

werden oder aber in den Kamayura aufgegangen sind. Besucht «nd die T. von

den beiden v. d. STmiEM'schen Schingu-£xpediti<»ien 1884 und 1887, beide

Male nur flflchttg, und von Dr. Hnui« Mevbr 1896. W.
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Truncatella (lat. = die kleine abgestutzte), Risso 1826, Gattung der ge-

deckelten Landschnecken, närhstverwandt mit Acicula, Rd. I, pag. 33, und mit

dieser wegtn der Stellung der Augen hinter der Wur/el der Fiihier die Abtheilung

der Opisophthalmen bildend, dadurch ausgezeichnet, dass im Laufe des Wachs-

thums regelmässig die obersten Windungen abgeworfen und die dadurch eiit>

•taiidene Oeffiiimg durch neue Kalkabsonderung geschloßen wird, also ganz wie

bei Stenogyra deeaÜaia und bei den meisten Cylindrellen, s. Bd. II, pag. 342;

da die oberen Windungen rascher an Breite zunehmen, als die unteren, erscheinen

jüngereExemplare mehrlconisch-gethUrrot, erwachsene abgestutzte mehr cylindrisch.

In der Regel bleiben nicht mehr als vier Windungen. Deckel dOnn, homartig,

kaum etwas spiral gedreht, mit dem Anfang am unteren Theil. Kopf schnauzen-

förmig verlängert, mit nur zwei FOblem, diese cylindrisch und am Ende stumpf,

die Augen nach innen und hinten von ihrem Ursprung. Beim Kriechen hilft

sich das Thier durch Ansaugen mit der Schnauze und Vorwftrtsziehen des Körpers

durch Contraction des Vordertheils; dasselbe sieht man auch öfters bei Cyclo-

stoma elegans. Alle Arten klein, 4— 10 Millim. lang, 2—3 breit, Mündung
bis 3 lang, unter sich ähnlich, hauptsächlich in der Sculptur verschieden. Die

meisten leben in der unmittelbaren Nähe des Meeres und man findet sie oft

aiisgeworien am Strand, so dass man frllher zweifelte, ob es nicht Meerbewohner

seien. Aber sie leben und bewegen sich in der That über Wasser, öfters an

solchen Stellen, wo noch Landpflanzen wachsen, so sah der Verfasser eine Art

in zahlreichen lebenden Exemplaren auf einem Felsen in Timor, zwar dicht über

dem Meer, aber doch so hoch, dass sie von den Wellen auch bei Fiuth nicht

erreicht wurden, und wo schon die ersten Landpflanzen sich zeigten. Weit ver-

breitet m allen Erdtheilen. In Europa nur 7r. tnmeahtla^ Dsap., 4^6 Millim.

lang, in zwei Formen, einer gestreiften und einer glatten (ähnlich wie JffeSxpul^

(heUa), an den Klisten des Mittelmeers und im südlichen England, zwischen

Strandpflanzen und zuweilen etwas im Sande eingegraben, oder auch unter

Steinen auf feuchtem Boden, nahe der höchsten Fluthgrense. Auf den west»

indischen Inseln giebt es einige, welche fem vom Meere, im Gebirge leben

(Untetabtheilung Siolatella, v. Martins x86o, oder BioMdieäa, Guppy 187 i, so Tr.

Greyaaa, C. B. Adams, zuerst als CyHndre/Za beschrieben, auf Jamaika, Wrigkti,

Pfr., und ßlicosta^ Güwdlach, auf Cuba. Fossil kennt man die Gattung bis im
Eocftn zurück, 7r. antedihiviana, Desh., im französichen Groblralk bei Grignon.

Monographie von Küster in der Fortsetzung von Chemnitz und von L. Pfeifter

als Anhang zu seiner Monographie der Auriculaceen 1856, 21 Arten und Pnen-

monopomen IV 62 Arten. E. v. M.

Truncus, Rumpf. — Tr. bedeutet den Kcirper ohne Anhänge, also ohne

Kopf, Hals und Extremitäten. Man unterscheidet an ihm den Thorax oder Ober-

leib und den Unterleib oder Abdomen. Fr.

Truncus arteriosus, die muskulöse Verlängerung der Herzkamroer. MtscU.
Truncus arteriosus (Kntw.), s. Heriientwickelung. Grbch.

Truncus brachio-cephalicus, s. Arteria anonyma, die sich beim Menschen

hinter der ArÜeuhiio sierno-^lavicularis in die Arieria subclavia äcUra (für die

Achsel, die Wirbelsäule und den Arm) und Carüäs dexira (fttr das Gehirn)

spaltet und deshalb diesen Namen erhalten hat. FUr die linke Seile entspringen

die genannten Gefltese direkt aus der Aorta. Auch bei den Vögeln kommt
dieses Verhalten bereits vor. • Bscn.

Troncus broncho-mcdiastinalis dexter. Wahrend beim Menschen die
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ausführenden Gefässe der an der hinteren Thoraxwand gelegenen mtercostalen

T ymphknoten fiir gewöhnlich zum Hauptstamme, dem Ductus thoracicus, zu gehen

pfiesen, sollen sich die der oberen Tnterrr)^talknoten auf der rechten Seite häutig

mit den ausführenden Gefässen der Bronchialdriisen zu einem gemeinsamen

Stamme, dem 7'runcus bronch<hmedia$tinalis dexicr, vereinigen. Dieser pflegt sich

in den rechten Jruncus fymphatiais communis zu ergiessen, mündet gelegentlich

aber -iwi h in den Vereinigungswinkcl der rechten Vena jugularis und Vena sub-

clavia direkt, der auch die Einmündungssteile des Trumus lymphaticus communis

dexUr ist. Bsch.

Trapial, s. tnitcr Icteridae. Rchw.

Truppweber, QtteUa, Rchw., HyphatUka^ Gab., Vogelgattung der Familte

Ji^tetdae, Unterfamilie Sptrmtsßnat, Kleine Weber von Hänflingsgrösse mit be-

•cheideneiD, auf Rficken, Flügeln und Schwanz Sperlings- oder ammerartigem

Gefieder. Bnweilen tst der Kopf, bei anderen der Schnabel rotb gefärbt. Der

knsze, gerade, abgestutzte Schwans ist wenig länger als die Hälfte des Flügels.

Die Gattang um&sst nur 5 Arten. Zur Brutzeit in einzelnen Paaren oder in

kleinen Gesellschaften vereint lebend, schlagen sie sich, nachdem die Jungen

flösse geworden sind, in ungeheuere Scharen zusammen, welche die Steppen

dorcbstreifen und von Grassamen sich nähren. — Hierzu gehört der Blut-

schnabelweber, Quelea sangutnirostris, L., sperlingsfarben, Sttrnbinde, K.opf-

Seiten und Kehle schwarz; Schnabel blutroth. Rchw.

Truthahnfisch, Fkrou, Cuv., Gattung der Scorpaenidac (s. d.), von Scor-

pacna unterschieden durch das Fehlen der nackten Hinterhau|)tsgrube, den Besitz

einer grossen Schwimmblase, und durch die starke Verlängerung der Stacheln

der Rückenflosse und der Strahlen der Krustflossen. Letztere dienen aber nicht

zum Fliegen wie beim l luglialm; dazu sind sie, besonders ihre Verbindungs-

haut, zu schwach; sie dienen ausser zum Rudern eher als Schutz, indem sie

Algen u. dergl. nachahmen, ähnlich dem Fetzenßsch (Phyllopteryx). Der bunt

geftrbte und schön gezeichnete Fisch fliegt auch in der That nie, wie man frttber

glaubte und wie sein Name vermnthen liess (JPterois voiUans, L.), sondern

schwimmt und liegt ruhig zwischen den bunten Korallen. Die Spitzen der

Rflckenstachefai brechen leicht ab und bleiben in der Haut des Verwundeten;

der Fisch ist daher gefttrchtet Kopf mit Stacheln und Hautcirrhen, Gegen
10 Arten in den tropischen Meeren, im indischen und stillen Ocean. Ku.

Tnitliflbsigeier, s. unter Cathartes. Rchw.

Truthuhn, s. Meleagris. Rchw.

Trutta, NiLSSON (truita, Latinisirung der romanischen Namen einiger hierher-

gehörender Arten), Gattung der Lachsfische (s. Salmoniden), specieller Unter*

gsttnng von Salmo (s. d.), mit den charakteristischen Eigenschaften dieser Gattung,

nur dass das Pflug^chaarbein lang gestreckt ist und, mindestens in der Jugend,

aoch auf dem luntcrcn Abschnitte, dem sogen. Stiel, Zäline tragt. Die Gattuiig

T. umfasst emij_;c 50 Art<^n, \on denen man 31 mehr oder weniger genau ge-

kannte in Europa unterscheiden kann; jedenfalls handelt es sich dabei aber

vielfach um sogen, lokale Varietäten, da fast alle diese Formen eine sehr ge-

ringe Verbreitung haben. Ausschliesslich russisch sind 5; skandinavisch und

finnisch 4; britisch 7; französisch 2; ungarisch i; dem Gebiet des adriatischen

und tyrrhenisehen Meeres gehören 3 an; den Alpen ausschliesslich 5; nur 4

endlich haben eine weitere geographische Verbreitung Ober ganz Europa, eine

dsnnter, der eigentliche l^chs, sogar bis Nord-Amerika. In Deutschland
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kommen von den weiter verbreiteten nur 3 vor, nämlich T. sa/ar, I ., der Lachs

(s. d.), T. truUa, Fi.em., die Meerforelle, und T. fario, L., die Bachlorelle. Von
Arten, die auf die Al[jen beschränkt sind, kommen 2 (T, lacmiris, L., und 7!

rappii, Gthk.), im B niensee, i (T. marsilii) in den oberosterreichischen Seen

vor, (loch muss bemerkt wetdcn, dass Sie.bold diese 3 Arten sammt der des

Cieiitei Sees (T. Umanus, Cuv.), vereinigt Näheres über alle diese Forellen-

arten s. u. iForellet. Die Gattung T. um&sst theils ständige SUsswasser-

bcwohoer, theils Arten, welche nach dem Laichen IQr einige Zeit cum Meere

hinabwandem. Von deutschen Arten wandern in's Meer nur der Lachs (T, talar)

und die Meerforelle (T, iruiia). Ks.

Trygon, Adamson, Gattung der Rochen (s. d.)i Familie Trygoniäae (Stachel-

oder Stechrochen): Brustflossen ununterbrochen bis vor die Schnaoxenspitze ver^

Iftngert, wo sie mit einander verschmelzen. Rumpf breit, scheibenförmig. Schwanz

lang und schlank, ohne seitliche Längsfalten* Vertikale Flossen fehlen oder

sind unvollständig entwickelt, oft durch einen gesägten Stachel ersetzt. Meist

den wärmeren Meeren angehOrig, ca. 45~*$o Arten in 6 Gattungen, fossile Arten

im Tertiär des Monte bolca und Postale. Gattung Trygon: Schwanz sehr lang^

peitscbenförmig, zugespitzt, mit einem langen, pfeilförmigen, mit Widerhaken

versehenen Stachel bewaffnet. Rumpf glatt oder höckerig. Die Nasenklappen

fliessen m einem viereckigen Lappen zusammen. Zähne abgeflacht. Sie leben

meistens an flachen Stellen in der Nähe der Flussmündungen, einige auch im
Süsswasser, im östlichen Süd-Amerika, 7. B. in Guayana, wo sie in grosser Menge

sich finden. Der Scl.wanzstachel dient als Waffe, womit sie ihren Feinden böse

Wunden beibringen, wvx heftigem Schmerz und gefährlichen Erscheinungen,

wie Brand und Krämpfe, oft mit lödtlichem Ausgang, was nicht blos in der ge-

rissenen BebctiafTenheit der Wunde, sondern auch in der Beimischung des ein-

geimpften Schleimes liegen mag. Die Stacheln werden von Zeit zu Zeit abge-

worfen und durcli andere ersetzt, die hinter dem einen, in Function befind-

lichen, wachsen, wie die Zahne der Rochen oder die Giftzähne der Schlangen.

In Europa 3 Arten, deren bekannteste Tr, pastintKa, L., ^—2 Meter lang,

Schwanz bis j\ Mal so lang, wie die rhomUsche, an der Scbnause stumpf»

winklige Rumpfscheibe, ohne Domenreibe auf der Mittellinie des Rückens und
Schwanzes, höchstens mit einigen kleinen Höckern. Schwanz unten mit einer

deutlichen Hautfalte und oben mit einer niedrigen Leiste. tJnten im Mund,

hinter den Zähnen, 3^5lappige Anhänge. Oberseite braun, oft mit kleinen,

weisslichen Flecken. Im atlantischen Ocean, China, Japan, im Mittelmeer, Nord*

see, zuweilen auch in der Ostsee. — Fleisch schlecht 7>. vi^Utfia, Bonap., mit

einer Doxnenreihe auf der Mitte des Rückens. Ru.

Trypanostoma, s. Strepomatiden. E. v. M.

Trypanurgos, Fit2ing£R, Gattung der Schlangenfamilie JSomahpsiäae (s. d.),

Schwanz lang; 19 Reihen von Rückenschildem, die mittelsten von ihnen ver-

breitert; Pupille elliptisch; 13—15 Oberkieferzähne, auf welche ein Paar von

Fangz&hnen folgt; vordere UnterkideRihne sehr gross. Eine Art, 7>. ^Ai*/r«ri»f,

in Süd-Amerika (Guiana, Nord-Brasilien, Bolivia). Mtsch.

Tiypeta, Mnc. (gr. trypeUs= der Bohrende), 8. Bobtfliege. E. To.

Tryphacna, Ht)Bir., Gattung der Eulen, Noduae, unter den LepidopUra, (s.

Schmetterlinge). Mtsch.

Tryphon, Grav. (gr. tryphm ^tsAi lebe lustig), namengebende Gattung
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der ScVilupfwespenlamilie Tryphcnidae (s. d.), oder Tryphonina, mit 12 deutschen

Alten, die fast r\\\x in Blattwespenlarven Krhmarotzcn. E. Tg.

Trypbonidae, Sippe der Schlupfwespenlamiiie lihneumonidae (s. d,), die

rinen sitzenden oder gestielten, deprimirten oder dtehrunden, meist aber vor

der Spitze den grössten Umfang erreichenden und daher kolbigen Hinterleib

mit kuiz vorstehendem, nur in wenigen Fällen etwas längerem Legbohrer im

weiblichen Geschlecht haben. Die mehr kleinen bis mittelgrossen Arten finden

ach vonugsweise an Schilf und schilikrdgen Gräsern und schmarotzen vor*

henschend bei Blattwespen, aber anch bei Raupen, nameDtlich nächtlicher

Schmetterlinge. Zu den bekanntehten, besQglich artenreichsten Gattungen ge-

boren: M^fhu, Sassus, £xoehts, Mes^eptuSt Tryphon, Mles^ius u. a. Haupt*

verk: Holugien, Monographie Tiyphonidum Sueciae in: Kgl. Svenska Vetensk.

Akad. Handlsngar 1855 u. 1856. — Gravenhorst, Ichneumonologia europaea II,

pog. 1—368, in, pog. 289^370. E. To.

Tirypoxyloni Ltr. (gr. /rypao mm ich durchbohre, c^ion^ Holz), TOpferwespe,

eine Hymenopterenr^attung, die zu der Familie der CrabrMtna der Grabwespen

(9. d.}, gehört. Die Vorderflügel haben nur eine vollkommen entwickelte Cubital-

querader und eine zweite, zart angedeutete; der langgestreckte Hinterleib ist

keulenförmig und dünn gestielt. Die zwei deutschen, aber sehr zahlreichen

nmerikanisrl^en Arten nisten im trockenen Holze, und viele kleiden die Gänge
mit Lehm aus. E. Tg.

Trypsin, lryptis( he Verdauung. Wie bekannt, unterscheidet man bei den

Thieren eine dreifaclie Verdauung, eine diastalische, peptische und tryptische.

Die crstere kommt besonders den Säugethieren zu, die zweite den Wirbelthieren

überhaupt, und die letztere scheint sich bei allen Thieren ausnahmslos 7ai finden.

Das T. vereinigt gewisacrmaassen die Wirkungen der andeien beiden Ver-

dauungssäfte in sich, und ist im Stande, ohne Mitwirkung von Säure sowohl

Stärke, wie Eiwetss und Fett zu verdauen. — Bei den Menschen und den höheren

Wiibdübteren wird das T. in der Bauchspeicheldrüse oder dem Pankreas ge-

bildet, in einem Organ, welches ohne Zweifel allen Wirbelthieren zukommt;

deoo wurde es auch friiher bei vielen Fischen vermlsst, so wurde es doch durch

LcGoms im Leberparenchjm entdeckt, derartig, dass hier Leber und Pankreas

ein einheitliches Organ, das sogen. Hepatofanereas vortäuschen. Das Pankreas

der höheren Wirbelthieref speciell des Menschen und der Säuger, ist eine reladv

kleine Drüse von tubulösem Bau (Flbuming), deren secemirende Röhrchen mit

kleinen, isodiametrischen, stark granulirten Zellen belegt sind. Auch das Sekret

enthält xablreiche feine, aus jenen Zellen stammende Granula, die, wie es schein^

Träger des wirksamen Princips des T. sind. Beim Menschen etc. wird der pan*

kreatische Saft durch den Ductus wirsungianus dicht unter der Einmündung des

Gallenganges in das Duodenum ergossen; bei den Cnrnivoren und den Einhufern

findet sich daneben noch ein kleiner Aast ihrungsgang, Ductus santorhii. Bei

den Nagern endlich {Kaninchen etc.) iniindel der Ausführungsgang des Pankreas

weit unterhalb des GallenganLj;es - Wtsentlich verschieden von der Verdauung

der Wirbelthiere ist die der Wirbellosen. Allem Anschein nach und soweit unsere

Kenntnisse reichen, ist sie rein t., und es sind oft besondere Organe zur Sekretion

des L Enzymes vorhanden. So haben namcntlicii die Mollusken eine niachiig

entwickelte Mitteldarmdrüse, fälschlich Leber oder gar Hepatopankreas ge*

Oin&t, die in ihrer ¥ßrkui^ völlig einem Pankreas gleicht Ebenso haben unter

den Cknstaceen die Decapoden am Magen eine stark entwickelte, ähnlich so
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fiinctionirende Mitteldnrmdrüse, wie auch ent<;precliende, meist schlaucbfÖnoige

Drüsen den anderen Crustaceen zukommen. Die Insek'en etc. secerniren meist

mittels ihres Mitfeldatmcpitliels ein tryptisches Knzym, und ähnlich so ist es von

vielen Würmern etc. bekannt. Die Seestcrne ferner haV>cn oft besonders ent-

wickelte Drüsen, die das En/yni liefern, und die Coelenteraten haben an der

Magenwandim? ein panz ähnliches Sekret. Die Protozoen endlich, die oft eine

ganz intensive Vcidauunghkratt haben, besitzen gleichfalls die Fähigkeit, Starke

und pjweiss zu verdauen, oft innerhalb eines für diesen Zweck jede.smal ge-

.schaffenen Hohlraumes, der sogen. Verdau ungsvacuole. — Die Sekretion des

pankreatischen Sekretes geht bei Pflanzenfressern continuirlich vor sich, bei

Fleischfressern interniittirend — nach jeder Mahkeit Während der Sekretion

ist das Pankreas fOth, sonst blass. Wie schon gesagt» ist das T. dadurch aus-

gezeichnet dass es Kohlenhydrate, Fetie und Eiweisskörper chemisch verändert

Wahrscheinlich enthält es dreierlei Empnt vereinigt; doch sind sie bisher noch
nicht getrennt. Das eiweissverdauende Enzym wird speciell T. genannt. Durch

das diastatische Ferment wird Stärke fast momentan in Dextrin, dann in Mal*

tose (Zucker) verwandelt, auch bei Gegenwart des Magensaftes. Nahrungs-
fette werden in zweifacher Weise verändert, physikalisch und chemisch. In

ersterem Falle werden sie in eine äusserst feine Emulsion übergeführt in letzterem

werden sie verseift, d. h, gespalten in Fettsäuren und Glycerin, ebenfalls in

Gegenwart von Magensaft und bei den Wirbelthieren unterstützt durch die Galle.

Ei Weissstoffe endlich werden durch T. energisch verändert und zwar am
stärksten bei schwach alkalischer Reaction; es vKcrden Peptone gebildet, ähnlich

denen der Magenverdauung, die dann weiter zerfallen können in Leurin und

Tyrosin etc. Hier findet sich eine weitgehende Uebereinstiminung in der Ver-

dauung fs. d.) zwischen Wirbelthieren u;id Wirbellosen. Fr.

Tryxalis, Fab. (gr = eine Heuschrecke), Schnabelschrecke, eine Gattung

der 1 cldiicuschrecken, Acridioda (s. d.), welche sich durch einen kegclioriing

verlängerten Kopf, lanzettförmige, breitgedrückte Fühler und schlanke Beine mit

kaum verdickten Hinlerschenkeln ausseichnet. Von den zahlreichen, in wärmeren

Erdstrichen lebenden Arten kommen nur s, am verbreitetsten T, muuta, L., in

Sttd-Europa vor. E. Tg.

Tsacfaar, s. Tsaghar. W.
Tsoghar» Tsachar, Tsakhar, Tschakhar, Tschakar, Sttmm dersttd*

liehen Mongolen (s. d.). Die T. sitzen um den Dalai-nor (117" <}stl. L., 43®

nördl. Br.), in der inneren Mongolei, im Norden der Provinz Pe-tsclii-li und in

Nord-Ost-Chansi (im Wesentlichen um den 42° nördl. Br. und 113—117^ Östl. L.).

Die südlichen T. treiben Ackerbau, eine Folge der chinesischen Nachbarschaft,

alle nördlichen dagegen sind Nomaden; nur einige wenige Familien widmen sich

hier dem Landbau oder der Viehzucht. In den ursprünglich rein mongolischen

Dialekt sind viele chinesische Wörter, ja ganze Phrasen übernommen worden,

wie ja .-»i-rh die meisten 1\ chinesisch verstehen. Dagegen haben sie ihre ur-

sprtingliche Kleidung, Haartraclit etc. erhalten. Die T, sind die Hirfen des

Kaisers von China, dessen Herden sie weiden, wofür sie vom Hofe enKti jähr-

lichen geringen Sold bekommen. Im Kriegsfall müssen sie eine bestumiite An-

zahl von Reitern stellen; im i neden bildet ihr Gebiet so zu sagen eine Militär-

grenze gen Norden, dessen Besatzung sie sind; sie sind in 8 Banner eingetheilt.

In administrativer Beziehung unterstehen sie vier chinesischen Kommissaren,

Während fUr die internen Stammesangelegenheiten von Fall zu Fall ein besonderer
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lofmnMBsar bestellt wird. Uebrigens haben die T. kaum noch eine Erinnerung

tt ihve alte Organisation. 1868 zählten ne 130000 Seelen. W.
Taaik, s. Tschakma. W.
Tuakanm, Tsak, a. Tschakma. W.
TacclESMoi« bei den byzantinischen Geschichtsschreibern Name fUr die

Ticherkessen (s. d.) oder Adighe. W.
Taaittinäi, d. h. Bewohner unter den Bibern, Gruppe der Athapasken«

Indianer (s* d.) in den Ebenen und im Thale des Peace-River, westlich und sQd^

«estlich vom Athapaska-See. (S. Biber-Indianer). W.
Tscbal»» Ka'b, Khab, grosser Araberstamm am Nordende des Persischen

Meerbusens. Die T. siuen östlich vom Schatt-el-Arab z. l'hl. auf türkischem,

T. Till, auf persischem Gebiet in den unteren Theilen von Chusistan. Bertthmt

and sie durch ihre Pferdezucht. W.

Tschachtas, Choctaws, Chah'ns, iTifiiancr tamm der Apalachen-Familie.

Nach dem Census von 1890 : 9996 Seelen. Leben alle in der Union-Agentur im

Indianer-Territorium. S. übrigens Choctaw. W.

Tschagalalegat, Volksslamm auf den Mentawei-Inseln südlich von Sumatra

(2® südl. Br., 99° östl. L.). Rosenberg hält die T. nicht fiir Malayen, sondern

glaubt in ihnen versprengte Polynesier sehen zu dürfen. Ihre Sprache ist sehr

teich an Vokalen und unterscheidet sich sehr von den benachbarten Idiomen.

Das Tabu-System ist ausgebildet Die T. schwärzen ihre Zähne nicht, schlagen

aber die vorderen spitz; bis auf Kopfhaar und Augenbrauen entfernen sie

sämmtliche Körperhaare. Ehescheidung ist unbekannt; der Ehebruch wird mit

dem Tode bestraft. Die T. sind sehr fiiedlicbor Natur und kennen keinen Kri^;

ihre Dörfer liegen offen da, indessen versteckt an verborgenen Orten. Bis vor

Kurzem handhabten sie Bogen und veigUtete Pfeile. Geisterfurcht ist sehr bei

ihnen ausgeprägt Sie glauben, dass die Seelen der Verstorbenen in Dämonen
Übergehen. W.

Tschagatai, Dschagatai (s. d.), Ciagatai (Marco Poi.o), Cagatai (andere

tnittelalterUche Schriftsteller), türkischer Dialekt, der heute in erster Linie von

den Oezbegen oder Usbeken (s. d.) gesprochen wird. In weitestem Sinne ge-

hören auch die Idiome der Uiguren, Kumanen, Tiirkomancn zu dem T Mit

T. bezeichnet man nuch eine Unterabtheilung der Usbeken, und zwar die in

Xamangan im Ferghanathal. Der Name T. stammt nach Vambery davon her,

dass man unter der Herrschaft der Mongolen ganz Mittelasien von Bochara bis

über Alinalik hinaus, welclies als Erbtheil dem Prinzen Tsc iiai.a 1 ai, einem Sohne

DscHiNGis Chans zufiel, das Reich Tschagatai nannte, und mit diesem Namen
auch den daselbst gesprochenen Tarkdiuleki bezeichnete. Diese Benennung der

in Centraiasien gesprochenen Mundart erhielt sich auch während der Timunden,

und da man au jener Zeit in Persien und in ganz We8t*Asien diesen Namen ge-

brauchte, gelangte er auch nach Europa, wo wir noch heute das Türkische der

ChanaCe (Bochara, Chiwa» Kokan) T. beissen, was im Grunde genommen nur

auf die Spracbdenkmftler jener Epoche passt, da das heutige Türkische Mittel-

AaeaB Ton Rechts wegen ösbegisch genannt werden sollte. Dieses unterscheidet

ach von T. durch gewisse Eigenthümlichkeiten der Formenlehre; femer auch

weicht der Wortschatz erbeblich von einander ab, da es im Oezbegischen viele

solche Wörter giebt, die im eigentlichen T. nicht vorkommen, die aber in den

oeisteD Fällen im Dialekt der Kirgisen anzutreffen sind. Es darf allerdings nicht

Obcnebcn werden« dass die heutige Sprache der Cbanate einzelne Nuancen auf*
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weist, «nd dass der in Qiiwa gesprochene Dialekt den Ntmen Oeibegisdi mb
meisten verdient; im Gaosen genommen aber reprttsemiit sich das Oezbegische

als eine auf das T. gepfropfte Mundart, indem die frisch aus dem Norden ge-

drungenen Elemente dem schon vorhandenen türkischen Dialekt neuen Sprach-

stoiT zugeführt hatten. Der Name T. galt seiner Zeit in Centrai-Asien als ein

Ehrenname, und noch heute ist sein Ansehen so gross, dass die oben erwihnte,

noch beute T. genannte Gruppe den neuerwlhlten Fürsten auf den Thron oder

richtiger auf den Filz heben, wie die Graubärte jenes Stammes es thatsächlich

thun. Der Begrifi deckte sich seiner Zeit mit dem Begriff des Türkenthums im
Allgemeinen und des verfeinerten TQrkenthums im Besondern, ebenso wie die

Sprache T. als die vornehmste der ganzen Sprachengruppe galt W.
Tschagra, s. unter Malaconotus. R tiw.

Tschaitania, reformirtcr Theil der Hindu-Sekte der Vaishna\ as (s. d.). Die

T. verehren Krischna, die achte Incarnation Vischnus. Ihr I icblrngsbuch ist das

Bhagarad. Die zu ihnen gehörenden, wie Weiber gekleideten, wandernden

Bettler heissen Sakhibhavas. W.

Tschaja, Chauna c/iavaria, s. Palamedeidac. Misch.

Tschakir-Bek Dcli, Horde der Güeklt.n (^s. d.). W.

Tschakma, Tschukma, Tsakama, Tsak, birmanisch Tbek, zu den Kbyo
ungtha (s. d.) gehöriger Volkerstamm in dem gebirgigen Theil der Provina

Tschittagong in Hinter4ndien. Die T. sind der zahlreichste jener Beigstämme,

nach HoDGSOH Ureinwohneir und zerfallen in zahlreiche Zweige. Obgleich Bud-

dhisten, neigen sie sehr zum Brahmanismus, eine Folge des dauernden Contakts

mit den bengalischen Hindu. Sie woA im Gegensatz zu ihren Nachbarn äusserst

sesshaft. W.

TschaküM, Bärenpavian, J\i^ f^rtarnut Cyn^epkahis porearms, s. Cjpno-

cephalus und Vierhänder. MtSCh.

Tsdial, Eingeborenen-Name für das Doppelnashorn, R1m»€€roi bkomis,

s. Rhinocerotidae. Mtsch.

Tschala-Kazak , d. h. Halb-K., gewaltsam sesshaft gemachter Theil der

Kazak-Kirgisen (s. Kirgis-Kasaken), am rechten Jaxnrtesufer. VV.

Tschalgurten , Name einer Mischrace im östlichen Turkestnn, die aus der

Vermischung von eingesessenen Ost-Turkestanern mit eingewanderten Oezbegen

(Usbeken) aus dem Chnnnt von Chokand hervorging. W.

Tschalikota-Mischmi ,
Zweig der Mischmi (s. d.) oder Mischimi, einer der

wilden Bergvölker m Assam in Hinter-Indien. Die T. wohnen in den Grenz-

gebieten Assams, zwischen den Flüssen Digaru und Dibong und an den Ufern

des letzteren, vom Norden Sadiya's bis gegen Tibet. Der Name T., die Be-

nennung seitens der Assamesen, bedeutet die geschorenen Mischmi, da sie das

Vonlerhaupt abscheeren. Sie selbst nennen sich Midhi. W.
Tacham, s. Tsiam. W.
Tttdiamar, grosse Helotenkaste in Hindustan. Die T. sind Abkömmfinge

der alten, von den Ariern in Indien vorgefundenen Bevölkerung. Jetst nehmen
sie etwa die Stellung der alten Sudras ein. In den Städten ist es ihnen gestattet,

Stofie zu weben und Leder zu verarbeiten, auf dem X<ande dagegen sind sie

Erdarbeiter, Abdecker, ja Lmbeigene der Radschputen, trotzdem die britische

Regierang sie iÜr frei erklärt hat. So leben sie denn rechtlos in einem geradezu

menschenunwürdigen Zustande dahin, giebt es docl^ drei Viertel Millionen unter

ihnen, die sich nur von Aas und gestohlenen Thieren nähren. Nur ein Theil
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lütt ihnea, dfe T. von Tschattisgarh , rind aus diesem Elend emporgestiegen,

Mem sie eine neue Sekte bildeten, die fSatnami«, so genannt von dem Ausruf

iSiKnam, Satnamc, Gott, Gott, mit dem sie ununterbrochen die Sonne be-

Irtuten. Die Satnami essen kein Fleisch und trinken nur Wasser; in Bezug

auf den Tabakgenuss haben sie sich getheUt Das Verhältniss der beiden Ge-

schlechter au einander ist lax; jedoch ist es Verleumdung, wenn dem Ober-*

priester daa jus primae noctis zugeschrieben wird. Nach dem Census von 1881

zlblten sie mehr als xx Millionen, von denen annSbcmd die Hälfte auf die

Noni-West-Provinzen, je mehr als eine Million auf Pendschab, Behar und Ben-

galen , Malva und Bandelkand entfallen. Der Rest verteilt sich auf Gondvana

(drei Viertel Millionen), Radschputana, Nizam, Bombay etc. W.

Tschamek, Ateh-s pentadactylus, s. Ateles und Vierhänder. Mtsch.

Tschampas, Khairpas, tibetische Völkerschaft im Westen des Landes, in

der Provinz, Gnari-Kiiorsum in den Distrikten Gardschetol und Chaukhor. Sie

stammen aus dem Osten Tibets aus dem Kham, sind aber ganz verschieden von

den Khambas, Die T. räubern gern und sind wohl bewaffnet mit schön ge-

schmückten Waffen, Flinte und Schwert. Die Männer sind robust und stark,

wohl gewachsen. Kleidung ist Sommer und Winter eui Schafpelz, dessen Wolle

nach innen gekehrt ist; er reicht nur bis zum Knie. Um die Taille tragen sie

einen WoHsbawL Die T. tragen gleich den Chinesen dnen Zopf. Die Frauen

habeo ein lanKes und weites Gewand und tragen ihr Haar ebenfalls in Flechten,

die ttberrdch mit Silbenierraten und Münzen geschmückt sind. Die T. sind ein

Reitervollc, das förmlich zu Pferde lebt. Sie sind Buddhisten. Physisch gleichen

sie den Ttbetem (s. d.), haben aber eine Sprache, in der man türkische Ele-

mente gefunden haben ifiL W.
Tftclilidnl, hinduisurte Aboriginerbevölkerung im Bezirk Dakka im östlichen

Bengalen und den benachbarten Landestheilen. Sie gelten den Brahmanen iÜr

so narein, dass ein solcher sich fiir beschmutzt halten würde, wandelte er auch

nur tiber den Schatten eines T. Brahmanen und 'W sind die beiden Endpunkte .

auf der socialen Stufenleiter Indiens. Nach der Tradition der T. von Faridpur

waren sie ein grosser Hindnstamm, der das Unglück hatte, von einem rach-

süchriiren Rrahmnnen verflucht iw werden Sie wanderten nun aus und setzten

sich in den Ueberschwemmi inf^;sL cb;ctcn von Faridpur, Djessore und Bakergandj

fest. Dort bauen sie ihre klemen Hutten auf künstlich auf^^eworfenen, 3,5 Meter

hohen Erdhügeln und benützen die trockene Jahreszeit zum Einsammeln von

Vorräthen für Mensch und Vieh. Kommt dann die Rogenzeit, so steigt das

Wasser bis nahe an die Kuppe der Wurten, auf di Tion nun die T. sammt ihrem

Vieh ein nichts weniger als beneidenswerthcs Dasein fuhren; kommt es doch vor,

dass das Wasser wider Erwarten höher steigt, oder dass die Ueberschwemmung
langer anhSlt, als die Vorräte reichen; dann ist Hungern das Loos der Armen.

Die britische Regierung hat vergebens veisocht, sie zur Auswanderung in die

Sanderbands zu bewegen; sie filhlen steh dort wohl in ihrem Elend. Ein Theil

der T. sind Mohammedaner, der grössere, kulturell höher stehende Theil sind

Hindu. Diese zählten 1881:1779047, davon 1576076 in Bengalen, 17353s in

Assam, 29439 in Gondjam. W.
Tidiandu, s. Tschendu. W.
TMbsDgar, Aborigioerstamm in Vorder-Indien, jetzt als Heloten im Pand-

schab und im Sindh von Ort zu Ort wandernd. Die T. gelten fUr besonders

mrein und nähren sich vom Fischfang. W.
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Tsdumgo, t. Cbango. W.
TBcfaango» Luf)us hehemgo, der chinesische Wol^ s. Wildhunde. Mtscb.

Tschaoguen, Indianerstamtn an der Qiiriqui-Bai in Central'Amerika, ' s.

Cfaanguenes. W.

Tschantu» Bezeichnung der in Kaschgarien sesshaften Tarantschi (s. d.).

seitens der ihnen benachbarten Nomaden. Ditse Kaschgar-Tarantschi sind

weniger gemischt als die von Kuldscha; sie sind grösser (1,67 Meter) und

weniger brachycephal als jene. Die Haut ist broncefarbig mit einem Stich ins

olivenfarbige an den bekleideten Körpertheilen, dabei nicht rauh, sondern sehr

glatt. Die Haare sind kastanienbrnnn , scl war:^
, manchmal auch roth, gewellt

oder straff. Die Nase ist gross, breit und lang, die Lippen etwas aufgeworfen.

Die Stirn ist niedrig, breit, oft fliehend. W.

Tschaongtha, I schungtha oder Kakbaing, wie sie sich selbst nennen (s.

Rakhaing). W.

Tschapogiren , Name für die an der Tüdkamenaja Tunguska streitenden

Tungusen (s. d.). W.

Tscharka, Aymara^Dialekt in Bolivia (s, Aymara). W.

Tschamitt s. Charruas. W.

Ticharwa, Tschorwa, Tacherwa s Viehzüchter, im Gegensatz za

Tschomni s AnsSssiger. Klasseneintheilung bei den Turkomanen (s. d.), speciell

bei den Kara Tschucha>Yoniut. Die T. des genannten Stammes zählen

9000 Kibitken. Den Winter vom November bis Anfang März bringeii sie anf

persischem, die Obrigen acht Monate auf russischem Gebiet im Norden des Atrek

ZU| theils in der Nähe des Meeres, thtils in den an den Sumbar, den Hauptzo*

fluss des Atrek angrenzenden Gebieten. W.
Tschasa, s. Kolita. W.

Tschati, Felis mitis, s. Wildkatzen. Mtsch.

Tschatties, grosse f landelskaste in der Präsidentschaft Madras. Sie zählen

etwa drei Viertel MiHionen Seelen, die sich in zahlreiche, man spricht von

90, Unteral)theiiunr:en eintheilt. W.
Tschaudor, Tscliauduren, Tscluidor = Tschoudoren, turkomanischer No-

madenstanim im westlichen l urkcbtan und in Trans Kaspien, Die T. sind nach

Vambery aller Wahrsc heinliclikeit nach Ueberreste der im 16. Jahrhundert noch

mächtigen Adali oder Adakli (d. h. Insel)-Turkomanen, die früher dab ganze

östliche Kaspi-Ufer von der Kindirli-Bucht bis zum Balkan inne hatten, jetzt aber,

in Zahl und Ansehen bedeutend herabgekommen, im nordwesdichen Tbeit des

UsMJrt'Plateaus bis in die Nähe von Alt>Urgendsch und sttdlich bis zur Kara-

bugaS'Bucht sich heramtretben. T. sitzen auch im Chanat Chiwa zwischen den

Städten Chiwa und Chodscheili, ferner im Chanat Buchara, sttdlich von Tscliard-

schui. Nach Grodekop zählen sie insgesammt 86000 Seelen. Sie sind nach

Vambkry der reinste Typus der Turkomanen: von schmächtigem Köcparbaa,

kleinem Kopf, einem mehr konischen als runden Schädel und einem $'-6 Fuss

hohen Körpermaasse. Zu den T. gehören die Sajaten und Esken, zusammen

nur etwa 200 Kibitken stark, am linken Ufer des Amu Daija und Nachbarn der

Sakar-Turkmenen. W.
Tschauktschu, s. Tschuktschen. W.
Tschautschau, Hundcrace in Süd-China, ein stumpfköpfiger Spitz, dessen

Ohren an der Spitze uberiiangen ; er ist gewöhnlich schwarz oder rothgelb gefärbt

und wird vom niederen Volke gemästet. Mtsch.
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TschauS) Felis chaus, s. Wildkatzen. Mtsch.

Tscbauwi, s. Chowees. W.

Tschawo, Stamm der Galla oder ( )romo im Quellgebiet des Guder. W.

Tschechem, kleine, den Tunguscn (s. d.) verwandte Völkerschaft im Ge-

biet Ssemiretschensk im nordöstlichen Sibirien. W.

Tschechen, Cesky, Cechy, Name des wichtigsten der im letzten Drittel

des sechsten Jahrhunderts in Böhmen eingewanderten slaviscben Stimme. Böhmen
halte vom Jabte 8 vor Chr. bis in das 6. Jahrhundert hinein eine rein germa-

niscbe Bevölkerung in Gestalt der Markomannen. Nachdem diese, dem Ansturm

der Avaren weichend, in das westliche Nachbarland gesogen waren, wo sie, mit

sodercn versprengten Germanenslämmen vereinigt, unter dem Namen der Baju-

vaien (s. d.) erscheinen, wurde um die oben angegebene Zeit das entvölkerte

Böhmen alhnlbUch und wahrscheinlich kampflos von slaviscben Stämmen be-

logen, die sich vorerst unter avarisdier Botmässigkeit befanden. Nach dem
Tode ihres Befreiers von den Avaren, des Franken Samo, 658 (nach Anderen

662), zerfiel Böhmen in mehrere einander befehdende Stammesgebiete, bis es

den HenEÖgoi des in der Mitte des Landes um Prag hausenden Tschechen*

tfammes bis zum Ende des 10. Jahrhunderts gelang, ihre Herrschaft über das

ganze Land auszudehnen, das auch nach diesem Stamme die slavische Be-

zeichnung Cechy erhielt. Den Chronisten jener Zeit indessen sind sie nur unter

dem Namen der Slavcn oder der Wenden bekannt; Khinhard führte den Aus-

druck »Böhmen« ein, der sich, ausserhalb des Landes wenigstens, seither be-

hauptet hat. Nach jener Occupation halte Böhmen Jahrhunderte lang eine rein

Sklavische Bevölkerung, nur im Sudwesten des Landes, wo heute noch Bayern

wohnen, sind möglicherweise germanische Reste sitzen geblieben. Nichtsdesto-

weniger konnte das Land sjcli den politischen und Cultureinflüssen des mächti-

gen deutschen Nachbarreichs auf die Dauer nicht entziehen. Schon unter Karl

dem Grossen wurde Böhmen dem FraJAkenreich tributpflichtig; die böhmischen

Henöge, von 1198 die böhmischen Könige, mussten die Oberhoheit des deut-

sehen Kaisers anerkennen. Von 895 ab wurde dorch deutsche Priester das

Christenthum eingeführt Di« Zahl der Deutschen im Lande nahm rasch zu,

denn sie wurden von den Pörsten des Landes unter günstigen Bedingungen

betbeigenifen. Der von SobzbslawII. 1178 den Deutschen ausgestellte, von

Wkmzbl L um 1231 erweiterte Freiheitsbrief hebt diese Berufung aasdröcUich

hervor. Im 12. und 13. Jahrhundert erfolgte die grosse Colonisirung der Grena-

gebiete Böhmens durch Deutsche. Die T. hatten nämlich nicht das ganze Land

besiedelt; auch verstanden sie nicht mit dem Pflug umzugehen und halten daher

den leicht mit der Hacke zu beackernden Boden in der Nähe der Flussläufe

für sich ausgewShlt, die waldbedeckten Gebirgsparthien hatten sie dagegen nicht

besetzt. In diese wurden von den LandesfUrsten, Adligen und Klöstern die pflug-

gewohnten Deutschen berufen; sie wurden von ihnen urbar gemacht und be-

siedelt. Es sind dies die (irenzgeluete Böhmens, also das Braunauer Ländchen,

das Adler-, Kiesen-, Iser- und Erzgebirge, der Böhmerwald, grosse Strecken um
Neubistritz, Stecken und Landskron. Gekennzeichnet werden diese Gebiete durch

aie von dem tscl echischen Runddorf sich scharf unterscheidende fränkische

Siedlungsform und die fast ausschliesslich deutschen Ortsnamen mit den En-

dungen -reut und -roden, -giiin und -wald. Gieiclicn Sciintt mit der deutschen

Colonisation des Grenzlandes hielt das W'achsthum des deutschen Elements in

den Städten
;
Prag erhielt ganz deutsche Stadttheile, und andere deutsche Städte

So*L, Aathrepo). o. BAMlQsilL IMLVUI.
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wurden auf königlicher» Befehl errichtet; 1348 erfolgte die Gründung der ältesten

deutschen Hochschule Prag — kurz, Böhmen war am Lnde des 14. Jahrhunderts

so zu sagen ein deutscher Landestheil. Die Reaction erfolgte am Anfang des

folgenden Jahrhunderts mit dem Sturm des Hossitisinus, einer Bewegung, die

aias religi<iscii Gründen erwachsen war, die aber allmäblicb sociale Bedeutung

gewann and in die Spitt« des Deutschenhasses ausKef. Nach Huss* Feueiiode

141 5 ergossen sich die Schaaren seiner fonatisiften Anhänger nnterZiSKA's Fflhning

aber das Land, um mit unbeschreiblicher Grausamkeit die katholisch gebliebenen

Landesthetle su verheeren, Kirchen und RlMer zu plQndem, vor Allem aber»

uro die deutschen StSdte des Landes zu erobern und deren Bewohner nieder-

sumachen. So wurde im Innern des Landes das Deutschthom gllnsttdi ver-

nichtet, grössere, von Deutschen besiedelte Gebiete in der ösüichen Hälfte des

Landes slavisirt. Seitdem haben die T. nicht aufgehört, als Nation stt gelten,

und wenn auch der dreissigjährige Krieg viele Strecken des Landes von prote*

stantischen Familien entvölkerte (auch die tschechischen Utraquisten waren

Lutheraner geworden) und die vor dem Kriege auf 3 Millionen geschätzte Be-

völkerung auf 780000 herabdrückte; wenn auch am Ausi^ang des 18. Jahr-

hunderts die tschcrbisrhe Sprache derart verfallen und bedeutungslos rrevvorden

war, dass selbst bc-gciiierte böhmische Patrioten an ihrem Wiedererstehen

zweifelten, so genügten nur wenige Jahrzehnte im Anfang unseres Jahrhunderts,

um, eine Folge der französischen RevoluLioji mit ihren demokratiscl cn Ideen,

wie auch der Befreiungskriege gegen Napoleon, die tschechisclinali male Be-

wegung in überraschend kurzer Zeit neu und überaus kräftig aufflaiumcn zu

lassen. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt hat diese nationale Bewegung immer be*

stimnitere und schärfere Formen angenommen, bis es gerade in den letzten

Jahren zu sehr scharfen Auseinandersetsungen zwischen der deutschen Be*

vOlkerung Böhmens und den T. gekommen ist Ausser der immer erfolgreicher

angestrebten politischen und socialen Belireiung von den Deutschen haben sie

sich deren Bekämpfung und Zurttdcdrängung zur Hauptaufgabe gemacht Das

Deutschthum, das im Anfang des Jahrhunderts, ähnlich wie im 13. und 14. Jahr-

hundert, aelzart% Ober das ^ze Land ausgebreitet war, schwand seit 1848 im

Innern des Landes rasch dahin; am raschesten in den Städten. In Prag z. B.,

wo sich 1856 noch 73000 Einwohner zur deutschen, 50000 zur tschechischen

Nationalität bekannten, errangen die T. bereits 1861 die Mehrheit in der Ge-

meindevertretung. Heute hat Prag bei 306000 Einwohnern nur noch 41000

Deutsche. Auf dem T ande, wo die Deutschen in dem geschlossenen Sprach-

gebiet in rotTi] akteren Massen wohnen, haben sich die nationalen ufid sprach-

lichen W rliältniise weniger zu Ungunsten der Deutschen verändert, wie denn

auch ihic Zahl im Verhältniss zur Gesammtbevölkerung Böhmens trotz der Un-

gunst der politischen Verhältnisse in den letzten fünf Jahrzehnten nur ganz un-

erhebhrh gesunken ist. 1846 betrug die Zahl der T. 61 1^ der Gesammt-
bevölkerung, die der Deutschen 39^, 1890 war das Verhältniss bei 3644188 T.

und 2159011 Deutschen = 63: 37. Die T. sind ihrer Physis nach sehr bevor-

zugt, und von den westlichen Slaven entschieden der körperlich und geistig

tüchtigste Stam'm. Ihre Frauen, besonders die Pragerinnen, sind bekannt wegen
ihrer Schönheit Die Männer unterscheiden sich im Allgemeinen wenig von den

Deutschen, jedoch haben sie häufiger vorstehende Backenknochen und tiefliegende

Augen. Der Schädel ist dagegen viel grösser als der der Deutschen; er ist

nach Weissbach und Glatter sogar der grösste aller europäischen Schädel

Digitized by Google



Tschejjeiu ~ Tkcliviina. 147

Oberhaupt, die er an Cäpacität bei weitem flbertriin:. Demgemäss ist dann auch

die geistige Begabung der T. eine ausgezeichnete, die nationale Cultur, die sie

»cb in kaum einem Jahrhundert geschaffen haben, Steunen erregend. Mit Recht
»nd die T. stolz auf den gesunden Kern ihrer Landbevdlkerung. Ihre Sprache

ist ungeheuer reich an Consonanten, und es giebt xahlreiche Wörter, die gänz-

lich ohne Vocal sind. Dennoch klingt das T. elegant und harmonisch und hat

«ch zu einer Literatursprache entwickelt, die unter den slavischen Sprachen

einen der ersten Plätze einnimmt. In Böhmen sprechen alle T. denselben Dia-

lekt ; dage^^en unterscheidet Lfgfr für Mähren denjenigen der Hanaken, Slo-

vaken und Opavan. Die 'l'. sind wohl das musikalischste Volk der K^rde; haben

5»ie auch nicht die besten und meisten Cotnponisten hervorgebracht, so sind sie

docii xweifcllos die besten Musiker. Die Gesainnit/.ahl der T. betrug 1890

7410388, wovon 36441SS auf Böhmen, i 590513 auf Mähren und die Hanaken,

129S14 aut Üesterreichisch-Schlesien, 93481 auf Nicdcr Uesterrcicli, 14845 auf das

sonsti«^e Cisleithanien entfallen. Insgesammt betrug die Zaiil der T. in Oesler-

reich 5472871, diejenige der ungarischen T. (Slovaken) 1937517. W.

Tschegem, Ahtlieilung der Kaliardiner (s. d.), eines Zweiges der Tscher-

kessen (s. d.). Die T. sitzen am Nordabhang des Matschikpnr. W.

Tschcgo, Attihropop'tihecus tschc\;o, eine Abart des Schimpanse, über welche

die Zoologen ncjch nicht recht klar geworden sind. Siehe Anthropomorphen,

Tri'"l'>dytes und Vierhänder. MrscH.

Tschendu, Tschandu, Tseindu, Schendu oder Poi, Pui, Bergstamm im

nordlichen Theil der britischen Provinz Arakan und im Norden und Nordosten

der blauen Berge im nordwestlichen Hinter indien. Die T. sind kriegerisch,

und wenn sie nicht gerade ihre Nachbarn bekriegen, so befehden sich die cin-

:^cinen (iruppen unter einander selbst. Die KSianiis, einen ihrer Nacltbarstämme,

iiaben sie gezwungen, nach Kuladan auszuwandern, damii er Ruhe fsekam. Ihre

Waflen sind Lanze, Bogen und der Dao, eine Art langen Dolches, und der

Buckehschild. Die T. gehören wahrscheinlich zu der Fanulie der Lusrhai (s. d.),

Ihre Spra<;!ic ist einsilbig, wenig ausdrucksfähig und arm. Kine Schrift haben

die T. niclit. Die T. von Arakan sind von den Engländern unterworfen. W.

Tschenna, Ciienna. auch Manzaneros genannt, einer der im Osten der

Anden wohnenden Ai.iukaner-Stätnmc (s. d.^. Die T. sind nach den Beob-

achtungen Musters' mcrkuuKhg durch ihren Gehorbani gegen ilue Kaziken.

Seine Macht ist absolut, sein Wort Gesetz; auf seinen leisesten Wink verlasst

der entfemte&te seiner Unterthanen sein Heim, Weib und Kind, um bewaffnet

und beritten sich zu seiner Verfügung zu stellen. Diese halbcivilisirten Arau-

kaner sind ihren südlichen Necbbarn, körperliche Stärke ausgenommen, in jeder

Hinsicht überlegen, und ihre festen Wohnsitze inmitten eines fruchtbaren Ge-

bietes sichern ihnen grosse Vortheile über die nomadisirenden Patagonier. Sie

befassen sich mit dem Anbau von Nuupflanzen und verstehen, nebst einem

Oder von ungewöhnlicher Stftrke, ein berauschendes Getränk (puUo) aus der

Algarrobe zu brauen. Ihre Sprache klingt sanfter, melodiöser und besitzt ein

reicheres Vocabular als das südlich benachbarte gutturale Tehueltsche; Musters

hUt sie mit dem Pampaidiom für nahe verwandt, Ihre Kleidung ist überaus nett

und reinlich, und das Morgenbad wird nie vergessen. Nach Musters' Erkundi-

gungen sollen sie die Sonne verehren, dagegen absolut keine Götzen haben. In

ihren Cerem<Hiien bei feierlichen Anlässen, wie Geburten etc., stehen sie den
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Tehoeltschen (s. d.) nahe. Niemals beginnen sie ein Mahl, ohne vorher mit

skrupulöser Gewissenhaftigkeit Brod oder ein Stückchen Fleisch auf den Boden

geworfen und dazu einige Zauberworte gemurmelt zu haben, um Gualichu günstig

zu stimmen, denn im Allgemeinen sind sie abergläubischer als die Übrigen In-

dianer. Sie besitzen ferner einige Kenntnisse von den Fdel-^teinen, scheinen

ihnen jedoch gewisse wunderbare Kräfte /.n zuschreiben. Knie ganz absonder-

liche Sitte bei ihnen ist endlich jene, wonach der Bräutigam nicht im Geringsten

nach der Einwilligung seiner Braut fragt, sondern einfach, nachdem er zuvor

den verabredeten Kaufpreis den Eltern überbracht hat, das Mädchen gewaltsam

entführt hinaus in den Busch, von wo er, nach einem erzwungenen zweitägigen

9Honigmond< mit ihr zurückkehrt, um nunmehr als Mann und Frau zu leben.

Polygamie ist dabei statthaft W.

Tsdientsu, Tschentschu, Tschintschu, Chenchuwar, Aboriginerstamm in der

Piisidentscbftft Madras in Vorder-Indien. Die T. sitzen sum kleineren Theit

(2331) in Nizam's Reich auf dem linken Ufer der Krischna, zum grösseren (5010)

in den Nallamala Bergen; einige wenige (55) »tsen aucb im Gebiet der PrKsidenl-

Schaft Bombay. Sie lieben die Beige und steigen selten in die £bene herab. Ueber

ihren Charakter sind die Ansichten verschieden; die dnen erklären sie fllr un-

verbesserliche lUuber und Mörder, die anderen halten sie fllr friedliche Leute,

die nur von dem Ertrage der Jagd in den Djungeln leben. Die T. wohnen in

kleinen, >gudem« genannten Gemeinden; jeder Gudem umfasst mehrere Familien

und hat sein Jagdgebiet abgetrennt fllr sich. Die Hütten sind ziemlich elegant;

sie haben etwa 8 Fuss hohe Wände und ein kugelförmiges oder Wagendach

ähnliches Dach. Die Kleidung der Männer besteht in einem schmalen Lenden-

gurt, die der Frauen gleicht der der Hindu, ist aber ärmlicher. Die T. nähren

sich von den Wurzeln und Beeren der Djungel, von Milch und Tamarinden;

im Austausch oder durcfi Kaub erlangen sie manchmal auch Getreide. Ihre

Hauptbeschäftigung ist indessen die Jagd; Viehzucht ist nur wenig vertreten. In

ihrem Aeussem, das sehr stattlich ist, sind sie schöner als die bcnadibarten

Yenadis, denen sie in ihren Gewohnheiten sonst sehr nahe kommen. Die Haut

ist sehr dunkel; das Haar tragen sie in einem Knoten auf dem Kopf. Kopf-

bedeckung ist eine Fellmütze. Als Wallen uagen sie Wurlspeer, Bogen und

Pfeile, femer eine Art Sichelmesscr und Luntenschlossilinten; fiUher trugen sie

ein schwarzes Panzeihemd, das sie aber neuerdings abgelegt haben. Heute sind

einige der T. in englische Dienste als Polizisten getreten, andere verdingen sich

in die Dörfer der Ebene zur Bewässerung der Felder wtthrend der Trockenzeit;

cultutfetndlich sind und bleiben sie aber gleichwohl. Ihre Sprache ist ein

schlechter Telugudialekt (s. d.). W.
Ttchentnt, noch wenig bekannte Völkerschaft im östlichen Tibets auf der

Grenze gegen China, s. Tibeter. W.
Tschera, Tschero, Tscheru, Aboriginefbevölkening im nordöstlichen Indien,

in den Divisionen Chota-Nagpore (Nieder-Bengalen) und im Südosten der Nord-

west-Provinzen. Ursprünglich sassen die T. mit den ihnen verwandten Kolh

(s. d.) zusammen im Gangesthal, in Behar, Gorakhpur und Shahabad. Dort

finden sich noch jetzt zahlreiche Alterthümer in Gestalt von Ruinen, von denen

die wichtigsten die von Kabar sind, ihrem wahrscheinlichen Hauptorte. Um
500 wurden Kolh und T. durch die Savar aus ihren Sitzen vertrieben; sie

wandten sich nach Süden und Südwesten, wo die T. hauptsächlich in den Berg-

ländern von Chota-Nagpore festen Fuss fassten. 1885 zählten sie: in Bengalen
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15665. in den Nordwestprovinzen 4367, in den Centnlpiovinzen 42$, susammen

20455 Individuen. Sie sind Ackerbauer. W.
Tscheratz» bei Bruce Bezeichnung für die Agau (s. d.) in Abessynien. Sie

selbst nennen sich Hamra. Sie sind sicher die Urbewohner in ihren Sitsen}

ihre Sprache ist gänzlich verschieden von dem Gez. W.

Tscheretnissen, zu der finnischen Spraclilamilie gehöriges Volk im öst-

lichen Russland. Heute sitzt die Hauptmasse dtr T. in dem Gebiet /.wischen

Wolga und Wjatka im Nordwesten des Gouvernements Kasan; ausserdem trifft

lan T. an der Kama an in den Kreisen Jelabuga und Ssarapul, femer an der

Bjelaja und deren Nebenflüssen in den Kreisen Krasno Ufimsk (Gouv. Perm)

und Birsk (Gouv. Uia), SomiL biuen sie last gänzlich auf dem linken Wolga-

ufer; nur in dem grossen Südostbogen der Wolga, zwischen der Ssura im Westen

QDd Bjinka im Osten, treten ne auf das rechte Ufer Uber. Die T. des rechten

Ufeis heissen nach dem Ufa selbst »Berg-T.c, vahrend ihre Stammesgeoossen

snf dem linken Flassitfer >Wiesen-T.c genannt weiden. Das Gebiet dieser

letzteren «iid begrenst: im Westen von der Wetluga and ihren SUiflflssen Ja*

ronga und Usta, im Norden von der Wjatka^ im Osten Ton der Ue^ einem Zu-

floss der Wolga, und im Süden Ton der Wolga und der unteren Kama bu zur

Einmflndong der Wjatka. Wie sich die beiden Verbreitungsgebiete der T. ihrer

GrOsse nach unterscheiden, so verschieden sind sie auch ihier Oberflflchenoatur

nach. Das kleinere Gebiet^ das Bergland, ist bedeckt mit unermessUchen Fichten*

und Tannenwäldern, während das Wiesenland sandig ist. Ebenso sind denn

auch die Bewohner verschieden. Der Berg-T. (Gömye) ist grösser, kräftiger und

SchOoer als der Wiesen-T. (Lugowye); jener ist rings von Russen eingeschlossen,

völlig russificirt und treibt Ackerbau, dieser, dessen Gebiet besonders im Norden

äusserst waldreich ist, lebt vorwiegend von der Jagd und hat erst neuerdings

sich dem Landbau zugewendet. Der Physis nach sind Berg- wie Wiesen-T.

typische Finnen: sie sind kaum mittelgross, 1,63 Meier nacli mehr als 1200 Mes-

sungen; die Haut ist gebräunt, die Nase emgediückt oder platt, die Backen-

knochen springen vor, der Bart ist schwach. Der Schädel ist mesocephal, etwa

79, im Gegensatz zu anderen finnischen Völkern (Permiaken, Wotjaken, Zyri-

anen etc.), aber in üebereinstinmiung mit den Wogul-Ostjakcn. Wie bei den

\^ eättinnen (s. Finnen) giebt es aucli hier zwei Typen. Die T. sind keineswegs

üchun, und besonders die Frauen, die an sich schon nicht hübsch sind, sehen

sehr entstellt aus durch Augenleiden, die eine Folge des Rauches ihrer Wohnon*

gen suid* Die Sprache der T. ist kein reines Finnisch, sondern enthült etwa

ein Drittel tatarische und ein Sechstel russische Worte, während die HJÜfte

finnisch ist Eamt sassen die T. am Unterlauf der Oka; von dort besetzten ne
in nicht mehr zu bestimmender Zeit die heule von ihnen bewohnten Gebiete,

gerietfaen vom 14. Jahifaundert an zwischen die Russen und Tataren und stellten

sich anf Seite der letzteren. Daher stammt noch so vieles Tatarische in ihren

Sitten. 155« fielen sie mit der Eroberung Kasans durch Iwan den Schreck-

Beben unter russische Herrschaft. Oft haben sie sich dagegen aufgelehnt, bis

anf Boris Gudunoff (1598— 1605). Jetzt werden alle T. mehr und mehr nissi-

ficirt, und eine gänzliche Entnationalisirung ist nur noch eine Frage der Zeit. —
Der Unterschied von Berg- und Wiesen-T. thut sich schon im Aeussem ihrer

Dörfer kund. Die Siedlungen jener sind ganz in das GrUn der Obstbäume,

littdeo, Birken und Erlen eingehüllt, während die Dörfer der Wiesen-T. ohne

jeden pflaozlichen Schmuck daliegen. Die Bauart ist türkisch, aus der Tataren-
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zeit her, der Hausrath dagegen rassisch. Neben dem Wobnhause haben sie die

Koiidn, eine ])riiT»ilive Sommerwohnung aus dünnen Balken und Holzspähnen,

Die Kleidung ist bald tatarisch, bald russisch, bald tschuwaschisch (s. Tschu-

waschen), nur die Frauen haben etwas nlttscheremissisrlies behalten. Männer

unc! VVnuen tragen als Unterkleid ein langes Hemd, das an Brust, SclniUcrn,

Acrnicin und Saum reich gestickt ist, einen mit Seide gestickten ('»Hirtel nnd

weisse, leinene Hosen. Ueber dem Hemd ira^en sie im Sommer einen Icmciien

Mantel, den im Winter ein solcher aus scibstgctcrtigtem Tuch eisef/t. !>(e

Kopfbedeckung der Frauen ist verschieden, je nach dem Verbreiiuniisht irk.

In den Kreisen Wetluga und Jaransk tragen sie die »Ssoroko«, die aus ;:wei Siui ken

Leinwand besteht, dem kürzeren hinteren, reich gestickten, und dem längeren

vorderen. Die Ssoroko wird auf einem viereckigen Stück Linden- oder Birken-

rinde, das am Haarnetz steckt» mittelst bunter Binder befestigt und so auf dem
Kopf getragen. In den Kreisen Urschum und Zarewokokschatsk tragen sie den

»Tjurykc, eine Art Baschlyk, in anderen Kreisen wieder den »Scharpanc, ein

langes Handtuch, das so um den Hals geschlungen wird, dass es einen Theil

des Kopfes bedeckt. In ihrem Schmuck bevorsugen die T. besonders Glas-

perlen oder, miter der Nachwirkung tatarischer Einflösse, MOnsen. In ihrer

Nährweise gleichen die T. sehr den Russen; sie essen Sauerkohlsuppe etc. Ihr

Nationalgericht ist jedoch der »Schurbai«, gekochte Milch, die abgekühlt und

mit Sahne versetzt wird. Pferdefleisch betrachten sie als höchsten Leckerbissen.

Mässigkeit ist nicht ihre Tugend, sodass es vorkommt, dass bei Gastmählern

mehr als ein Gast auf dem IMatze bleibt. Die T. sind heute Viehzüchter und

Ackerbauer, Fischer und Bienenzüchter. Aus dem Honig brauen sie den pjure,

ein berauschendes Getränk. An Spielen lieben sie Wettrennen zu Fu.ss und zu

Ross, ausserdem alle rn^ ischen Si)iele ; besonders charakteristisch indessen sind

nur ein Faiij,'spiel und eine Art Pfänderspiel. l*olygamie ist licute nur nocii bei

den heidnischen T. (Gouv. Perm und Ufa} üblich. Einst hatten sie so^nr das

Levirat, woran jetzt noch der »grosse Schwiegersohn erinnert. Die geschlccht-

licl ! n iie/ieliungen sind sehr frei; Mädchen imd Hurschen verkehren ganz otten

inii einander. Mädchenraub wird wohl auch jetzt noch geübt, hat aber im All-

gemeinen dem Brautkauf Platz gemacht. Officiell sind die T. heute Christen,

thatsächlich jedoch sind sie Heiden. Sie beten Steine, Berge und Bäume an,

die nach ihrer Ansicht der Wohnsite ihrer Götter sind. Donner und Blitz sind

zwei BiOder, die vom -Wind begleitet sind. Die Geister theilen sich in die zwei

Kategorien der Götter (Juma) und der Dämonen (Keremet). Unter jenen gtebt

es einen Gott des Tages, des Wassers, der Erde etc., daneben aber auch die

Väter, MOtter, Grossväter, Grossmtitter dieser Götter. Geopfert wird diesen in

HeiligthUmern, die in Gehölzen liegen. Das Leben nach dem Tode ist fflr die

T. eine einfache Fortsetzung des irdischen; man isst, man kaufk und verkauft,

man kann sogar noch einmal sterben, dann allerdings definitiv. Ihren Todteo

geben sie deshalb Nahrungsmittel mir, auch Knochen und Opferthieie. Im
Gouvernement Perm wird 40 Tage nach dem Tode eines reichen Bauern dessen

Lieblingspferd auf dem Grabe geschlachtet und verzehrt. Die uyatskischen T.

glauben an eine Art Metamorphose, indem sie von einer Seelenwanderung

sprechen, wobei der Mensch sieben Mal stirbt, bis er sich endlich in einen

Fisch verwandelt. Todtenmahie werden am 3., 7. und 40. 1 ipc, ebenso am
Gründonnerstage j^ei'oiert. Am Donnerstag vor l'fingsten werden die Todten von

der ganzen Gemeinde bewirthet und Bier und Pfannkuchen in die Feuer ge-
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idiftiiet resp. geworfen. Am Tage vorher jedoch bewiftbet jeder Hausvater

lane Todten allein. Das Paradies der T. liegt auf einem Berge, deshalb be-

kommt jeder Todte eine Leiter mit in den Sarg. Aus den Todten rekralirt

adk das Heer der Keremet oben). Sich selbst nennen die T. Mari, Meri

oder Mori, d. b. Mensch. Der Name T., der soviel wie >die östlichen c be-

deuten soll, wurde ibnen von den Mordwinen (s. d.) beigelegt. Die Zahl der

T. betiigt nach Suntiior (s. P. v. Stbndi, Globus 1870, LVIU, No. 12 und 13)

312591, wovon 100714 auf das Gouvernement Kasan, 133417 auf Wjatka,

5460 auf Nishegorod und 3000 anf Kostroma kommen, wfthrend der Rest auf

Perm und Ufa entfallt. \V.

Tscherik, Abliieihirg des reclitcn Flügels (Un, Ong) der Kara-Kirgisen

(s. d.). Die T. zerfallen in die beiden Familien der Ak>Tschubak und Bai-Tschu-

bak und sitzen im Gebiet von Chukand. W,

Tscherk essen , berühmte Volkergruppe »m westlichen Theil des Kaukasus,

die westliche Gruppe der kaukasischen \'olkerschaften bildend. Noch vor wenig

mehr ala 30 Jahren sa&sen die i . in einer Starke von rund einer halben Million

in der wesdichen Hälfte des Kaukasus auf beiden Seiten der Hauptkette und in

den angrensenden Ebenen, in einem Landstrich, der durch das nordöstliche Ufer

des scbwniien Meeres von der Keitscfaer Meerenge bis su den Grensen Min-

pdiens (am Flnsse Ingur), dnrcb den ganzen Iianf der misse Kuban und Malka,

einen Theil des nacb Norden geriditeten Terek-Stromes und die kaukasische

Hauptkette» von der grusinischen Militftrstrasse bis zum Berge Elbrus, begrenzt

«ttd; noch vor wenigen Jahren zfthlten sie dort isoooo Seelen; heute ist &st

das ganze michtige Volk aus dem russischen Gebiet verschwunden ~- der

alten, über Alles geliebten Heimath fem, sitzen die T., ftber weite Striche ver-

dietk, in kleinasiatischen Gebieten, die ihnen etwa ebenso zusagen, wie dem
Gemsbock die Tiefebene. — Es ist unangebracht, ein Volk wie die T., die mit

ihrea Bergen vcfwacbsen waren wie kaum ein anderes, su betrachten, wie sie

so zu sagen in der, wenn auch selbst gewählten Verbannung leben. Greifen wir

deshalb um reichlich Jahre zurück, um die T. zu betrachten vor dem ersten

grossen Auszuge von 1864, der so vieles in ihren Lebens<][ew<)hnheiten änderte.

Die T. sind kein einheitliches Volk, sondern zerfallen in viele kleine Stämme
und Geschlechter, die indessen so viel AehnUches unter einandL-r besitzen, dass

viele Züge allen gemein sind. Alle T. Stan^me waren einst Christen, sind aber

zum grösstca Ilieil zum Islam übergetreten, ohne darum die Anschauungen aus

ihrer Heiden- und Christenzeit ganz aufgegeben zu haben. Alle haben einen

unbeugsamen Unabhängigkeitssinn, der sich mit einem ebensolchen kncgenschcn

paart. Unbegrenzte Neigung zu Raub und Kampf, eine ausgeprägte Habsucht,

Treulosigkeit und Grausamkeit gegen den Feind, verbunden allerdings mit einem

rfihmenswerthen gelegentlichen Edelmuth, sind die GrundzQge ihres Charakters.

Dazu kommt eine staunenswerthe Mftssigkeit; Hirsebrei bildet für gewöhnlich

den Hauptbestandtheil ihrer Mahlseiten, und im Felde genügte ihnen eine Tages^

kost von einem Viertelpfonde eines mit Honig durchkneteten Mehlbreies. Ab-

gebiitet gegen jede Strai>aze des Feldzuges , verabscheuen sie jegliche Hand-
arbeit, die Sache der Frauen und Dienenden ist, wie denn die Frau Überhaupt

bei ihnen kein glttcklicbes Ixms gezogen hat. Sie hat die Sorge itlr alle Arbeiten

im Innern des Hauses und muss es sich gefallen lassen, jüngere Rivalinnen an

ihre Stelle treten zu sehen, wenn sie altert. Unfruchtbarkeit und Kränklichkeit

sind hinreichende Gründe, sie heimzuschicken. Im Allgemeinen sind die Sitten
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der T. einfacb und rem, auch die Trunksucht xählt nicht eu ihren Lutem.

Uchtieiten sind die Achtung vor dem Alter, gewissenhafte ErfliUang der Pflichten

der Gastfreundschaft, Eigebenheit gegen Freunde. Dabei kennen sie keine

Furcht vor Tod und Gefahri und der Stoicismus, mit dem sie Leiden und Qualen

erdulden, ist bewunderungswürdig. Ein Grundzug ihrer Anschauung ist, dass

der Freie eine Beleidigung nie vergessen dürfe, und demnach ist die Blutrache

oberstes Gesetz der Ehre. Bemerkenswerth ist femer die nicht zu unterdrückende

Neigung fiir Entflihnirgen , ebenso wie die für Raub und Dicbstab!, die oft nur

der Lust an gewagten und gefahrbeben Dingen, weniger der Habsucht ent-

springt. Die T. haben kein geschriebenes Recht, wohl aber den »Adat«, ein

durch uraltes Herkommen geheiligtes Gewohnheitsrecht, nach dem alle Vergehen

krimineller Natur entschieden werden. Es hat mit dem Islam nichts zu schaffen.

Die russische Herrschaft hat, obwohl sie den 1. ihr altes Recht beliess, insofern

Wandel geschatit, aLs viele T. freiwillig sich dem russischen Geäct/: unterstellten.

So sind diejenigen Satzungen des Adat, nach denen Feindschaft, Beleidigung und

verursachte Verluste durch helgebrachte Zahlungen gebOsst werden kcninten, ganx

ausser Gebrauch gekommen. Hauptbelustigung der T. ist das Kampfsptel

(Dschiggit), in dem sie sich von frühester Jugend ttben. Die Reiter verfolgen

sich mit Flintenschüssen und SpeerwOrfen, heben im vollsten Rennen die kleinsten

Gegenstande vom Boden auf» stellen sich auf den Sattel oder bAngen wie ein

Verwundeter vom Pferde hetab — kurz» sie stellen in voller Treue ihre Kämpfe

dar. Hoch im Ansehen standen bei den T. die Sänger, deren Aufgabe es war,

die nationalen Helden zu feiern. Jetzt, wo den T. die Heldenlaufbahn ver-

schlossen ist, wo sie eingeengt und bedrttdct zwischen den missgQnstigen klein-

asiatischen und syrischen Bauern sitzen, ist auch der Mund dieser Sänger ver-

stummt. — Von allen Bergvölkern des Kaukasus sind die T. die körperlich

schönsten und edelsten. Sie sind grösser und schlanker von Wuchs und weisser

von Farbe als die meisten anderen. Sie sind elastisch, breitschultrig, das Ge-

sicht zwar mager, aber oval und schön; aus ihren Adleraugen sprüht Energie.

Die Brust ist gewölbt, die Bewegungen sind leicht und elegant. Ihr Haarv". uch.«;

ist reich, das Haar ka-^tanienbraun oder blond. Die T. sind wegen ihrer Helden-

haftigkeit und Kitterlichkeii, sowie ihrer einfachen Sitten der Gegenstand all-

gemeiner Sympathie gewesen. Der hervorstechendste Zug indessen in ihrem

Charakter war der kriegerische Sinn, den sie mit allen Mitteln von Generation

zu Generation fortzuerben sich bestrebten. So hieiten die Eltern, aus Furcht

ihre Kinder zu verweichlichen, für den Sohn einen Mentor, »Atalikc, einen Er-

zieher, dem der Knabe gänzlich unterstellt war und dem er auch in späteren

Jahren noch eine kindliche Anhänglichkeit bewahrte. Die Frauen der T. sind

von Alters her wegen ihrer Schönheit bertthrot gewesen; indessen spenden ihnen

neuere Reisende kein unbedingtes Lob. Die schönen, schwanen Augen, die

von scharf gezeichneten, schmalen Brauen Überwölbt werden, sind entschieden

ihre Hauptzierde. Das Gesicht ist schmal, hat ziemlich markirte ZUge und eine

bräunliche Färbung. Der Wuchs der Mädchen ist wunderbar schlank, was

z. Thl. kttnstlich durch den festgeschnürten Ledeigürtel, den die T.-Mädcben bis

zu ihrer Verheirathung tragen, erreicht wird. Dabei sind sie im Allgemeinen

voll Geist und Leben und grosser Leidenschaften fiUiig, bis sie die Abgeschlossen-

heit und Sorge im ehelichen Leben stumpf macht. Nur der Stolz auf den

Wafienruhm der Männer erlischt nie bei ihnen. Die Kleidung der Mädchen be*

steht in einem langen Unterkleide und einem Oberkleide, das dem der Männer
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^ndkt. Den Kopf bedeckcii lie mit dner Mfltze, wie sie die Männer tragen;

dieselbe hat jedoch entweder keine oder nur eine schmale Felletnfassung. Erst

nach der Gebort des ersten Kindes legen sie das weisse Kopftuch und die weiten

fidnUeidcr an, die bei den verheiratheten Frauen Sitte sind. Die Kleidung der

Männer besteht aus einer langen Aermelweste von leichten^ gewöhnlich weissen

Stoffe, einem bis auf die Wade reichenden Rocke von meistentbeils dunkler,

blauer oder brauner Farbe, mit den eigenthümllchen durchgenähten Patronen-

ti?chrben auf beiden Seiten der Brust und mit ziemlich weiten Aermeln, einer

runden Mütze mit breitem, zottigen Pe!7.rande aus weissem oder schwarzem

Schaffell, Beinkleidern, die bis über das Knie reichen und an die sich ein dnnkler

Tucbstrumpf anschliesst. Ein leichter rother Schuh bekleidet den wohlgeformten

Fuss. Ein bis zur halben Wade reichender ärmelloser Mantel aus zottigem Filz

schützt gegen Wind und Wetter. Der Kopf wird bis auf ein Haarbüschel auf

dem Scheiiel rasirt oder auch nur kurz, geschoren. iJie Barte werden theils voll

getragen, theils bis auf den Schnurrbart rasirt. Der edle T. trug früher auch

das Panzerhemd mit stählernen Armscbienen und den Stahlbelm, von dem ein

Schap[>enneu herabhing, das nur das Gesicht frei Hess. Ueber das Panzerhemd

zog er daan ein kuraes Oberkleid mit halben Aermeln. Die T. gehen stets be-

waffiiet. Der Säbel steckt bis aum hakenförmigen Knopf in einer mit Leder

dbercoeenen Holzscheide; am leichten, ledernen Leibgart hängt vorn der breite

Dolch, hinten die Piside. Das Gewehr wird, wenn es nicht in Bereitschaft zu

halten ist, in einem Futteral von zot^em Filz so Ober die Schulter gehangt,

daas es auf dem Rflckeo ruht Alles ist so eingerichtet, dass nichts klappert

oder ktiiTt Der edle T. ist stets au Pferde und wird als der beste Reiter des

Kaukasus gerühmt Aber selbst wenn er vom Pferde steigt, legt er nicht die

Waffen ab (Rittich). Die Nationaltracht der Männer breitet sich mehr und mehr
fiber den Kaukasus aus. Kasaken und Osseten, Kumyken und Tschetschenzen

haben dieselbe längst angenommen; nach den Kriegen Schamyl's auch die Lesgbier.

Jetzt geht die Tracht sogar bis ins tiefe Transkaukasien hinein, bis Tiflis, Grusien

und Georgien. — Die socialen Verhältnisse der T. erinnerten stark an das

mittelalterliche europäische Feudalsystem. Die einzelnen Stämme zerfielen in

dnzelne Clans (tleuch), innerhalb deren strenge Exogamie herrschte. Diese

Clans zerfielen dann in fünf verschiedene Klassen: i. die Fürsten (pschih, der

Stand also pschüsebk). Sie lebten panz unabhängig neben einander und hatten

unter sich ihren Va^allenadel. 2. die Usden (Ritticii) oder Wergh (v. Erckert,

der Stand demnach Wcrgh-Sebk), der ihnen indes nur Kriegsdienste zu leisten

hatte. Der dritte Stand sind die Tschofokote (Rittich) oder Pfokot (v. Erckert),

Kanfleote und Grondbesitser, ein -Stand» der aus Freigelassenen hervorgegangen

in mid den geringeren Adel darstellt Die Wergh und Pfokot dürfen einander

heimthen. Viertens folgt der freie Bauenstand» die Ogh, der vielleicht aus frei-

gekanflen Sklaven heivorgegangen ist; er darf Handel treiben, kann aber kein

Beamter werden. Zu diesem Stand kommt noch der der Asad oder Skkven,

die für gute und treue Dienste frei geworden sind. Allen dienstbar ist der

Pscbi (. Erckbrt, Pscbilt nach RirncH), der eigentliche Kriegsge&ngene» der

indessen heute auch persönlich frei ist und auch frOher nur auf Grund des Be-

schlusses einer Versammlung verkauft werden konnte. Obwohl diese Stünde in

der Lebensweise kaum grosse Unterschiede aufweisen, sind sie doch durch un*

flbersteigbare Schranken von einander getrennt. Keiner aus einer gesellschaftlich

niederen Klasse (mit Ausnahme der erwähnten Ausnahme) kann ein Weib aus
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der liöberen heirathcn. Hebt er die Augen zn einer solchen empor, so ist der

Tod die unausbleibliche Folge dieser Uebertretung der Scheidelinie. Diese

strenge Absonderung der oberen Klassen hat den echten T -Typus nnr bei jenen

erhalten; die unteren KKis'^cr, die vielfach ircnxlc Klemcnte aiit|3;cnon^men

haben, weisen ihn nicht meiir auf. Das Familienleben der 1". ist orientahscb;

die Frauen leben ziemlich abgeschlossen, wie uberaii im Orient. Bei der Er-

ziehung, die, wie schon bemerkt, durch einen eigenen Mentor geleitet wird,

kciinmt die geistige Ausbildung natürlich kaum in Betracht gegenüber der körper-

iiclien, auf die ausscliliesslich Gewicht gelegt wird. Wenige nur kennen den

Gebrauch der Schrift. Bei diesem Stande der Dinge blüht denn auch der

Mädchenhandel nach Constantinopel unentwegt weiter. Im Uebrigen sind die

Hocbzeitsgebräncbe die gleichen, irie bei so vielen 08ieufO|iitsehcn (tarkischeo)

und asiatischen Stämmen; das Mädchen wird geraubt, in wirklichem oder simu>

Krfem Brautiaub. Wie schon erwähnt, waren die T* früher alle Christen, wahr-

scheinlich seit der Zeit der Königin Thamar von Georgien (RrmcH); jetzt sind

sie alle Mohammedaner. Den Islam brachte ihnen Ende des vorigen Jahr-

hunderts Scheich-Mansur. Unter Cfaristenthum aber und Islam blfihen noch

immer heidnische Vorstellungen mit einem grossen Gott, neben dem vide

kleinere stehen, die Götter der Luft, des Wassers, des Waldes etc. — BesUglich

der Wohnweise der T. ist zu bemerken, dass die Dörfer ein ftenndliches, etwas

europäisches Aussehen haben; nur die Bauart des Hauses ist ganz orientalisch,

eigenthümlich durch die Kleinheit der Räume und die flachen Dächer. Das

Innere zeigt eine mangelhafte Ausstattung und Abwesenheit europäischer Bedürf-

nisse, indessen haben sich diese in neuerer Zeit aucli mehr und mehr eingestellt.

— Der Name T, soll, wie v. Krckert berichiet (Der Kaukasus und seine Völker,

Leipzig 1887), nach Aussage eines sehr gebildeten T. von Tschara-ssys (wörtlich

übersetzt: Stätte ohne, Mittel ohne) herkommen, was etwa hauslos, unstät, ver-

loren bedeutet. Nach einer anderen Ableitung soll T. von 'j scherikess (Kass)

herstammen. Kess ist ein persisches Wort und bedeutet Mensch, Person.

Tscheri-Kebb oder T. hiesse dann wirklich Truiipen-Mensch, Krieger. Der Name
T. wurde irüher auch Scherkese geschrieben und wird mit dem der alten Ker-

ketai des Ptolemaeus in Verbindung gebracht Die T. selbst nennen sich

Adighe, ein Name, dessen Ursprung und Ableitung unbekannt ist Die Be-

zeichnung T. ist von uns in Cirkassier umgewandelt worden. Die ethnologische

und anthropologische Stellung der T. ist noch unbestimmt; sie sind wohl kaum
Arier und wenn, so sind sie sicher stark mit anderen Elementen durchsetst

Ebenso zeigt die Sprache bis jetzt noch keine Analogie mit irgend einer be-

kannten Sprache; auch ist ihre Verwandtschaft mit der benachbarten abckasi^

sehen, die voller Schnalz-, Zisch-, Gaumen- und Hauchlaute ist, noch ungewtss.

Unter den einzelnen Stämmen zeigt sie nur geringe Unterschiede; nur die

Kabardiner sprechen einen gewählteren und gebildeteren Dialekt Die T. zer-

fallen ursprünglich in zwei grosse Stämme, die Adighe (Adyche) und die Asega

(Abchasen); erst in späterer Zeit traten als dritter Stamm die Kabardiner hinzu,

eine tatarische Völkerschaft, die sich mit den T. völlig verschmolz und die

gegenwärtig die zahlreichste von allen ist. Adighe und Abchasen zerfallen ihrer-

seits wieder in eine Menge von Geschlechtern, die ersteren in Abadsechen,

Natnchaizen und Schapsugen, Besslenei, Bscheduciu-n , Ttnurgoi und Kemgui

(Kemgoi), Moschoch, Chatinkai und Schan oder Schanejevvzen. Die Abciiasen

zerfallen in die Ssadsen oder Dschigelen, die Abssne oder Abchasen, die Sambal
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ote ZebeUlineT, die Barakai, Bag» Schegerai-Tam, Kistlbekp Baschilbai» Basschog

wd Ubychen. (S. alle diese Stämme bei den betr. Namen.) Ueber die alte

Qnckttchte der T. wissen wir nichts. Unter dem Einfluss des Islam hat sich bei

ihnen die liegende ausgebildet, sie stammten von den Kor^ischiten ab» jenem

edelsten der Araberstämme, ans dem ja auch Mohammed hervorgegangen ist

In Folge innerer Stammesstreitigkeiten liätte ein Theil der Koreischilen zu An-

fang des 7 faVirbnnde rfs die arabische Heimath verlassen müssen, und dies

waren die Stammväter der T. (v. ERrKFRT, Pf.termann's Mittheil. 1888) Es ist

natürlich gan? ausgeschlossen, dass diese Legende auch nur im Geringsten der

Wahrheit entspräche, wenn es auch im Uebrigen, wie schon erwähnt, noch nicht

gelungen ist, die Zugehörigkeit der T. zu bestimmen. Tatarische Elemente

sind die Kabardiner, die als Kubarti im 13. oder 14. Jahrhundert von Norden
ins ierekgebiet gekommen sind und sich mit den T. völlig vermischten. Am
Anfang des 16. Jahrhunderts besetzten die T. die Ufer des Asowschen Meeres,

«aiden aber von dort durch Russen und Tataren vertrieben. Noch in diesem

Jahrhundert hatten sie einen grossen Theil der nordkaukasischen Ebene inne,

ba zur Kttina und sur Manytach-Niederiing. Vor dem Vertrag von 1829 war

der Kuban die Grense swischen Russen und T.» die damals der Türkei unter«

standen. Damals russische Unterthanen gewordenp kämpften sie ein halbes Jahr-

hundert mit bewunderungswerthem Heroismus. Schritt für Schritt turttckgedrttngt,

«änderten sie aus der alten Heimath aus» von 1858—1864 in einer Masse von

etwa 398000 Mann; fernere folgten nach dem russisch*tttrkischen Kriege von

1877—78; die letzten sind 1889 und 1S90 nach AnatoHen ausgewandert. Nur

che Kabardiner, die schon 1773 die Oberhoheit Russlands anerkannt und sich

5eitdem enger an Russland angeschlossen hatten, sind in den alten Sitzen ver-

blieben. — Es erübrigt noch, einen Blick auf den T. in seiner neuen Heimath

zu werfen. Die T. sind von der tüikischen Regierung nicht in Gegenden an-

gesiedelt worden, die ihnen zugesagt hätten, nicht in den Bergen, sondern in der

Ebene, auch nicht in geschlossenen Comjdcxen, sonrlt-rn vertheilt, nicht auf

herrenlosem Boden, sondern auf Grundsiucken , die man erst Griechen und

Türken abnelnnen musste. Dieser Umstand hat ihn von Anlang an in eine

schiefe Lage gebracht; er wird von der einheimischen Bevölkerung als Räuber

betrachtet, um so mehr, als er von der alten Gewohnheit des Raubens von

Weibern und Pferden nicht lassen kann. Besonders in den griechischen Siedc-

hmgen gelten sie demnach fElr vogelfrei; viele werden heimlich getötet, andere

fCitrieben, einige auch geduldet. Die Abchasen sind noch am meisten gelitten.

1884 sSblte man in Enmm, Anatolienp Trabisond und Van etwa 50000 T. Sie

bequemen sich langsam den neuen Verhältnissen an, machen wQste Strecken urbar

und treiben Viehzucht und -handel; in Adana, wo sie in der Stärke von la bis

13000 Köpfen sitzen, bauen sie vomriegend Tabak. Auch in Syrien zihlt er zu

deo betten Ackerbauern» ist intelligent und fleisng. Der T. ist, trotzdem er

unter der türkischen Hemchaft bei den mangelhaften Rechtsverhältnissen be-

drückt und misshandelt wird, mit Bewusstsein einverstanden mit seinem Loos,

das er sich selbst bestimmt hat — so mächtig wirken national*traditionelle und
religiöse Ueberzeugungen. W.

Tscherkessisches Pferd, eine auf dem Kaukasus heimische Race, welche

vorzüglich als Bergpferd geeignet ist. Die Thiere sind ziemlich klein, aber gut

gebaut und sehr muskulös. Der wohlgeformte Kopf trägt grosse, lebhafte Augen,

der stark bem&hnte HaU ist oft nach vorn durchgebogen (Hirschhals), die Brusl
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breit, der Schweif ziemlich hoch angesetzt. Die sehnigen starV.en Beine enden

in festen Hufen und sind an den Fesseln hinten stark behaart. Die Farbe

wechselt, doch sind Schimmel und Füchse ziemlich häufig. Das tscherkessische

1 lerd hat einen äusserst sicheren Gang, leistet im Trabe weniger, ist aber im

Galopp fast unermüdlich. In der russischen Armee ist es als Soidatenpterd sehr

geschätzt. ScH.

Tschemomoren, Name jener Kasakcngruppe, die zur Bekriegung der feind-

lichen Siämme des Kaukasus östlich vom AsGWschen Meer und sudlich vom
Kuban angesiedelt wurde. Am Terek und an der Sundscha hatten schon Jahr-

hunderte lang Kasaken gesessen, in das westliche Raukasu^biet indessen wwden
Kasaken erst unter Katharina II. und später verpflanzt, besonders als die Sapo-

roger Kasaken des unteren Dnjepr naeh dem Osten flbeisiedeln nrassten. Tiots-

dem die T. mit dem schwarzen Meer (Tschemoje More der Rassen) gar nicht

in Berflbrang kamen, erlitelten sie den Namen T*, im Gegensatx an den am
Terek wohnenden, älteren Linienkasaken. Im Gegensatz au diesem» der ge-

wandt, schlau, umsichtig ist und auch In der äusseren Erscheinung sehr vortheil-

haft auffllllt, dabei aber wuchtig und tapfer ist und das Ideal des Kaukasos-

kliegers darstellt, ist der T. schwerftllig und weniger gewandt in Haltung und
Wort, daftir aber zuverlässiger, positiver, bedächtiger und ausdauernder, ebenso

wie auch sein weniger schnelles, aber tragfähigeres kleines Pferd. W.
Tscbernomorskaja-Schlag, auch kubanischer Schlag genannt, ein Rinder-

schlag der sogen. Steppenmre, in der russischen Provinz Kuban und im Gebiet

der knbinischen und tschernomonschen Kosacken verbreitet. Es sind sehr kräf-

tige, niedrig; f^estellte Thiere von mittlerer Grösse, mit auflallend starker Wamme,
einem massigen Fettpolster auf dem Widerrist und mittellangen, sehr kräftigen

FI orr^rn. Die Farbe ist dunkelgrau oder graubraun, das Haar besonders im
Wmter lang und etwas gekräuselt Scu.

Tschero, s. Tschera. W.

Tscheru, s. Tscliera. W.

Tscherwa, s. Tscharwa. W.

Tscherwlonny-Kasaken, jene Abtheilung der Kasaken, die im i6. Jahr-

hundert aus den damaligen saddstUchen Grenzgebieten des rooskauischen Rnia*

land nach dem unteren Don, der Wolga und dem Uralfluss wie dem Terek

zog, wo sie noch heute wohnen. Die Hauptstanisa (Siedlung) der T. hatte

lange eine besondere Bedeutung. Die T. wurden von den kabardinischen Tscher^

kessen (s. d.) freundlich aufgenommen, erhielten von ihnen einen unbewohnten

Landstrich auch an der Sundscha, wo sie als Grebdnkasaken den Stamm der

Linienkasaken bildeten, jener altberühmten Kriegertruppe, die sich in jahrhunderte-

langem Kampf so glänzend bewährte. W.

TschetBclie4iet, südöstliche Abtheilung der Pueltschen (s. d.). W.
Tschetschenzen, Völkergruppe des nördlichen Kaukasus, die centrale

Familie der nördlichen Kaukasier. T. ist die russische Benennung der Völker-

gruppe; bei den Georgiern heissen sie Khisten, Kisten oder Kistinen, bei den
Lesghiem Mizscheghen; sie selbst nennen sich Nachtschuoi. Die T. sind die

Bewol rer jenes, Tschetscbnja genannten Striches, der im Westen und Nord-

westen \ on Daghcstnn gelegen ist und im Westen vom oberen Terek, im Norden

von der kleinen Kabardah und dem Flusse Ssundscha, im Siidcn von den Hohen
des Kaukasus und im Osten vom oberen Jakhsai und Enden begrenzt wird.

Die Hauptmasse sitzt ziemlich compakt in der ehemaligen Tschetschnja in den
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Krdien Gmsnaja, Wladiwotitok, Wed^o, Aiguti und Chaasaw-Jurtowskoje des

Terekgebietes» ein kleiner Theil von etwa anderthalb tausend Individuen (nach

RrmcH) in den Kreisen Duschet und .Talaw des Gouvernements Tiflis und ein

noch kleinerer Bruchtbeil von noch nicht einmal looo Seelen im Kreise Andi
des Gebietes Oaghestan. Die Gesammtsomme der T. wird verschieden ange-

geben; sie schwankt zwischen 250000 Seelen und 180000 (v. Ercurt), ja

139000 (Rittich). Die T. zerfallen in eine grosse Anzahl (wohl gegen zwanzig)

kleiner Stämme, die verschiedene Dialekte reden, die T. im engeren Sinne, die

Galgaier, Nasranower, Galaschewer, die Aukhovtzen, die Itschkerier etc. Zu

den T. im weiteren Sinne gehören die Inguscl en, Karabulaken, Thusch, Chew-

sorco, Pschawen (s. das Nähere bei den betr. Namen) und die eigentlichen T.

Diese stehen im Allgemeinen in einem nicht gerade guten Rufe; sie gelten als

diebisch, treulos und heimtückisch, und ihre Kriegführung gegen die Russen im

?wfiten Viertel dieses Jahrhunderts war hauptsächlich ein Buschkrieg aus dem
HiniernaiLe. Im Ucbrigen umschliesst kein gemeinsames Band diese Völker,

ond wenn auch Schamyl einzelne ihrer Stämme mit Gewalt und blutiger Grau-

ttinkeit an seine Fahne gefesselt hielt, so standen andere xu den Rossen oder

teildelten sich wenigstens ruhig. Die T. sind in ihrem Aeussem den Tscher-

taen sehr Ähnlich; wie diese sind sie stattlich, schlank und gewandt, stols

und gastfrei. Ihre ZOge sfaid regelmässig, die Nase adlerfOrmig, der Blick durch-

änageoA, faat düster. Wie die Obrigen Bergvölker des Kaukasus kleiden sich

ffie T. in die »Tscherkesskac, tragen Gamaschen und Sandalen und tragen ihre

Bttdisen in Filslutteralen, im scharf angesogenen Gflrtel mit grossem »Kinshal«

(Dolcbmesser) die silberbeschlagene Fistole« Säbel benutsen sie fast gar nicht;

Pferde sind eine Seltenheit. Gang und alle Bewegungen der T. sind sehr graciös;

^ Köpfe sind rasirt, der Kinnbart beschnitten. Sie sind Mohammedaner, in*

dessen keine naustergültigen; ihre Religion ist vielmehr eine Mischung aus

Heidenthuno, Christenthum und Islam. Sie nennen die Christen Ungläubige,

verehren aber den heiligen Georg; sie essen kein Schweinefleisch, haben mehrere

flauen, ehiclicbcn die Wittwen ihrer Brüder, haben aber weder Mollas noch

Moscheen. \or dem Eindringen der Russen biltlctcn die Mehrzahl der T.-Stämme
kleine Republiken; nur gewisse Gruppen hatten Häupter, deren Würde zwar

erblich, deren Macht aber nur sehr gering war; in allen wichtit^en Fällen war

der Rath der Greise ausschlaggebend. Die Blutrache besteht in weiiestem Maass-

^Labc ; ebenso der auch bei den anderen Bergvölkern sich findende Gebrauch

des lUdsmobilobat oder Brüderschattschliessens. Zwei Männer nämlich, die

sich gegenseitig einen Dienst erwiesen haben oder sich näher befreunden wollen,

fthren einen Brauch aus, der darin besteht, dass sie eine Schöpfkelle mit

Bnnatwein oder Bier Men, worauf der Aettere oder Wohlhabendere in die

Kelle eine tilbeme MOnxe legt und beide je drei Mal trinken, jedes Mal sich

küssend. Darauf wtfnschcn sie einander Sieg Ober ihre Feinde, schwören ein-

ander Brüder zu sein und für einander ihr Blut nicht zu schonen. Dieser von
der Zeit geheQigte Bmuch, wie überhaupt alle ihre Gebräuche werden so streng

bcdbechtet, dass Fälle, wo die genannten Brüder für einander die Blutrache

ansgeftlhrt oder auch gans umgekommen, gar nicht selten sind. Gastfreund-

schaft wird nach Kräften geübt; dabei q>ei8t der Wirth niemals mit seinen

Gästen zugleich, sondern stehend bedient er jene. Reicht er jemand Wasser,

so nimmt er die Peizmtttse (Papacha) ab und setzt sie nicht eher wieder auf,

als bis man ihm die Kanne surOckgiebt Erst nachdem die Gäste ihr Mahl
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beendet, setzt er sich in einen Winkel, verzehrt in der Eile auch etwas und
überantwortet die Reste .seiner Familie oder den Fremden, die sich an die Thtire

drängen. Einige, meist hübsche Mädchen in langen rolhen oder gelben Ar'.a-

liich, umu'trrot mit Riemen, improvisiren dann wohl dem Gaste zu Ehren nach

Sitte der Herg\ölker ein 1 ied, dns seine Tai^ferkeit. Kühnheit und Sicherheit

im Schiessen, Gewandtheit im Reiten und andere, in ihren Augen hoch gehaltcT^c

Mannestugenden feiert. Manchmal sclueiten aucli die Mädchen bei den Tonen
der Laute und eines anderen Instruments, auf dessen härenen Sailen mit Bogen
wie auf dem Violoncell gespielt wird, /.u einem ihrer lebhaften Tänze, mit un-

gewöhnlicher Sehnt iligi^eil kurze, rasch auf einander folgende l*as ausführend,

wobei sie sich wie unsere Ballettänzerinnen auf die Spitze der grossen Zehe

stellen. So prunkitebend und elegant die T. in Bezug auf ihre Kleidung sind,

so primitiv sind ihre Wohnungen. Ihre manchmal theilweise in den Boden ein>

gelassenen oder aus Zweigen oder Steinen gebauten Häuser sind nur klein,

niedrig und dunkel. Bekannt ist der lange, heldenmüthige Kampf der T. gegen

die russischen Armeen, der vom Ende des vorigen bis über die Mitte unseres

Jahrhunderts hinaus währte. Ihr letzter und fanatischster Fahrer war Schamvl,

der 1859 capitulirte. Der Sieg der Russen hatte damals sur Folge, dass ein

grosser Theil der T. im Verein n:it den Tscherkessen (s. d.) Ober die Grenze

auf türkisches Gebiet auswanderte. Die T. haben eine besondere Sympathie

für die Kabardii^er, die sie »delicate« Leute nennen, und von denen sie vielfach

Sitten und Moden annehmen, namentlich das Sattelzeug, die Nogaika (kurze

Reitpeitsche), die Biirka, die mit Silber besetzten Riemen, was alles bei den

Kabardinern besser hergestellt wird. Die Kr/ählungen, Sagen und Ueberliefe-

rungen der '!'. tragen alle den Charakter, dass alle jungen .Männer Helden sein

müssen. Die Weiber verrichten alle Arbeiten im Hause und auf dem Felde,

ausser dem Mähen des Ileus, auch holen sie kern Hol/, aus dem Walde und

ackern nicht; das Korn schneiden sie mit einer gewöhnlichen Sichel. Wenn
kein Mann im Hatise ist, so bitten die Weiber um fremden Reistand, der ilmen

ohne Entschädigung gewährt wird. Die Familien l)lcil)en möglichst beisammen;

es erijclieint ihnen verächtlich, sich abzuthcilen, obwohl es jetzt öfter vorkommt.

Der jüngere Bruder darf nicht früher heirathen als der ältere. Der Wohlstand

hat sich seit der Beendigung des Kriege^ gegen die Russen (1859) wesentlich

gehoben; man findet bessere Wohnhäuser, Kleider, Einrichtung und Nahrung.

Der russische Ssamow&r (Theekessel mit Kohle geheizt) kommt häufig vor, zur

Bereitung des Thees, sowie von Kartoffeln, Gurken und Wassermelonen. Das
Brod wird meist aus Mais gebacken, die flachen ossetischen und lesghischen

Brode aber nur aus Weizenmehl. Die T. sind nach v. Ekcrbrt im Ganzen
schönere Gestalten als die liesghier und Osseten und auch ein demokratisches

Volk, das keine Stände kennt und darin von den Tscherkessen, die Überhaupt

edler von Natur und Sitten sind, unterschieden. Sehr auffallend ist der unter

den Völkern des Kaukasus so vielfach verbreitete jüdische Typus, der in Itsch-

kerien und A*uch besonders stark und fast allgemein hervortritt, während der

specifisch arabische nur selten, aber stets auflallend edel vorkommt. Besonders

zeigen gebildete T., dann aber höhere Belehlshaber ntis der Zeit des Schamyl,

mit am meisten diesen jüdischen Typus. Auch m tior .Art zu sprechen, d. h.

die Worte zu ziehen, erinnert der T. an die lüden. Kr ist im Ganzen besser

und geschmackvoller gekleidet als der l.esgluer, dem er im Charakter, da er

schlauer und listiger ist, nachsieht. Die Weiber sind hübscher und weniger be-
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drückt als bei den Lesghiern. — Die T. haben seit Schamyl's Unterwerfung

dauernde Ruhe genossen, mit nur einer Unterbrechung. Während des letzten

Krie;zcs der Russen in der i lirKei und Klein-Asien hatten sich die T., besonders

aber die T,e?ghier empört und einen Aufstand hervorgerufen, der aber, eines

einsichtsvollen und energischen Führers ermangelnd, weder dauernden Erfolg,

roch j olilibche Bedeutung gewinnen konnte. Dennoch war er geeignet, 2wei

ru&sische Divisionen dauernd in Schach zu halten und manchen Schaden in

Daghestan anzurichten, zumal sich Manche in Krinncrung an ScHAMvr.'s Zeiten

lur Theilnaiune verleiien Hessen, die damals gewisse einflussreiche Stellungen

eingenommen hatten. Jetzt ist die Tschetschnja gut rassisch, und wenn auch

das etwas zu firtth eingeführte Institut der Friedensrichter die altgewohnten Raub-

sofiUle und Ueberftlle nur Termindertt nicht aber aus der Ltift geschaht hat» so

änd die Lebeotgewohnbeiten und Lebensbedingungen unter dem russischen

Adler doch wesentlich andere und bessere geworden, sodass die T. swetfellos

einer vielversprechenden Zukunft entgegengehen. W.

TadieiBdiogir, Stamm der Kondogirsen (s. d.), einer Unterabthetlung der

Xungiisen (s. d.). W.
Ttelii, s. Odschi. W.
Tschiam, s. Tsiam. W.

Tsdiibali, zu den Radschputen (s. d.) gehörige Völkerschaft in der gleich-

namigen Landschaft zwischen dem Jehlam und dem Chenab im nordwestlichen

Indien (Kaschmir und Dschammu). Sie sind wie alle Dogrns (s. d ), zu denen

sie gehören, Mohammedaner; sie sind muskulös und kräftig. Die Hcirnthen

rinden innerhalb des eigenen Stammes statt, oder aber sie nelimen ein Weib

aus niedriger stellendem Stamm, u-rihrend sie andererseits ihre 'i'oe.hter nur

lauten höheren Ranges übergeben. \ ie1e T.-Stämme führen die jjleichen Namen
wie die entsprechenden Kasten der Dogra . W.

Tschiboko, einer der Namen für die Kioque oder Kioko, s. Quiocos. W,
Tschibtscha, s. Chibcha. W.

Tschiglit, Sing, isciiiglerk, d. h. Mensch, ebenso wie die Cullectivbe/cichnung

Inuit. Eskimostamm an der Küste des nördlichen Eismeers, im nördlichsten

Noid-Ameiika zwischen Cap Bathurst im Osten und der Barrowspitze im Westen.

Ins Innere reicht ihr Gebiet nur wenig. Ihrer Pbysis nach gehören die T. nacb

Abbd FftTiTOT, ihrem besten Kenner (Monographie des Esquimaux TchigHt du

Mackenzie et de TAnderson, Paris iS76) su den grössten Eskimo; besonders

die Ifinaer sind Uber Mittelgiösse» wfthrend die Frauen im Allgemeinen klein

sind. Die T. sind robust» wohl proportionirt, breitschultrig, gewandt, ausge-

leicbnete Tänzer und vollkommene Mimiker; indessen neigen sie zur FetÜeibig-

keitp haben einen dicken, runden Kopf und einen zu kurzen Hals. Die Muskel-

kraft ist nicht ungewöhnlich. Bei den Erwachsenen spielt der Teint ins Oliven

-

grfine und die Züge sind von mongolischer Breite und Plattheit, dagegen sind

die Kinder und auch die jungen Mädchen bis etwa zum 15. oder 16. Lebens*

jähr von einem so rosigen leint und so angenehmen Zügen, dass Pbtitot ge-

neigt ist, europäisches Blut in den Adern der T. anzunehmen. Das Gesicht

des reinen T. ist ausgezeichnet durch einen grossen Mangel an Schönheit; es

ist last elienso breit wie lantr, in den Backenknochen breiter als in der übrigens

sehr geneigten Stirn; die Wangen sind dick und fleischig; das Hniierhaupt ist

fast comsch, nach Fetitot ein Zeichen des Verfalls; der Mund grosse, stets ge-

6&et, mit immerfort hängender Unterlippe, die veniett ist mit zwei hübschen
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Marmor- oder Eltenbeinknöpfen. Das Haar der T. ist dick, spröde und schwarz

wie Rbenholz; bei den Männern fallt es auf Stirn und Schultern in langen

Strähnen herab. Die Frauen knoten es auf dem Scheitel in einen gewaltigen

Knoten zusammen, ähnlich wie die Chinesinnen und Japanerinnen. Der Bart

der Männer ist ein Spitzbart; die Augen sind klein und zwinkernd; ilire Stellung

ZU einamder ganz mongolisch. Die Zähne feilen sie spitz bis zum Zahnfleisch

hinunter. Die Form der Nase wechselt sehr; bald ragt sie stolz hervor, gerade

oder gar adlerförmig, bald gleicht sie eioein kaniii sidiAftreii Rndtmeiit Der
Teint gleicht dem Milchkaffee. Die Miene charakterisirt Fktitot dahin: sie ist

eindeutig flir gewöhnlich, sardonisch, wenn er liebenswflrdig sein will, scbensalich

im Zorn. Die Frauen sind wohlbeleibt, aber sonst gans schmuck; ihr Teint ist

heller als der der Männer, wie auch ihre Zäge feiner sind. Ihre Nase ist ge-

wöhnlich sehr kurz, die Stirn hoch, die Oberlippe wie bei Kasaken und Tataren

leicht aufgebogen. Die T. sind intelligent, dabei arbeitsam und erfinderisch.

Nebenher jedoch sind sie diebisch, jähzornig, lügenhaft, misstrauisch, anmaassend,

schamlos und unehrenhaft, kurz entwickeln eine stattliche Reihe von Schatten-

seiten. Diesen gegenüber stehen aber auch gute Eigenschaften; sie lieben ihre

Kinder, sind gastfreundlich im höchsten Grade, tapfer und scheinen nach Petitot

mehr Herz und Gemtitb zu besitzen, als die Mehrzahl der Rothhäute. Sic ehren

ur.ii achten das Alter und die Verstorbenen und pflegen die Kranken. Krank»

heitcn sind bei den T. vor .illen Dingen der Magen und dse Haut unterworfen,

jener wegen der gelegenthclien Ueberladung mit S{)eisen, diese wegen der aus-

schliesslich animalischen Nahrung. Die Frauen leiden häufig an Augenentzün-

dungen, die von dem ewigen Rauch ihrer Hütten herrühren, und an Stimmlosig-

keit, die nach J'etitot auf den allzu häufigen Genuss des Fettes von Delphinus

phocacna, sowie ihre lockeren Sitten zurückzutühren ist. Die T. sind noch Heiden.

Männer und Frauen kleiden sich fast gleich. Ueber einem Hemd oder einer

Bloiise aus dem Fell der canadischen Bisamratte (Fiber uiMkicus), dessen Haare

nach innen gekehrt sind, tragen sie einen Rock aus Renthierfell mit dem Haar

nach aussen. Dazu kommen Hosen aus dem Fell des erstgenannten Thieres

mit dem Haar nach aussen, und darttber ein Paar andere aus Renthierfell mit

dem Haar nach innen. Die Stiefel bestehen im Schaft ebenfalls aus Renihier

feil, im Fuss aus dem des Seelöwen. Den Fuss umhüllen Socken aus feinen

Fellen. Merkwttrdiger Weise bleiben bei dieser ungeheuer dicken Kleidung

Kniekehlen und Cllbogenbeuge nackt Handschuhe fertigen die T. ebenfalls ans

Fellen an, sowohl aus dem des Renthiers (ads^aU), wie aus dem des SeelÖwen

(puaiii/y- Dies ist die Winterkleidung; die sommerliche ist entsprechend leichter.

Die Kleidung der Frauen unterscheidet sich im Grunde genommen nur durch

die ungeheure Höhe der Kapuze, die den Haarknoten ja umfassen muss, von

der männlichen. Stillende Mütter tragen ein weites, durch einen Gürtel zusammen-

gehaltenes Gewand, dn'^ zugleich den Säugling trägt und es diesem ermöglicht,

zwei Jahre alt zu werd- n, ohne je die wärmende Hülle zu verlassen. Er sitzt

völlig nackt in ihr. Die Tätowirung der T. besteht in 5— 6 Strichen über das

Kinn und 2 nach den Mundwinkeln verlaufenden. Die T. leben nicht, wie viel-

fach angegeben wird, ausschliesslich von rohem Fleisch. Zwar verschmähen sie

es keuieswegs, namentlich im Winter nicht, wo ihnen die h,rhaltung des Feuers

ungeheure Mühe machen würde; wo sie indessen anderes iiaben können, ziehen

ne dieses vor, zumal im Sommer, wo der Genuss rohen Fleisches überhaupt

wohl ausgeschlossen ist Im Uebrigen gentesst der T. Fleisch in jedem Stadium
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der Erhaltung; auch der ärgste Haut goüt hält ihn nicht ab, es mit Genuss zu

vertilgen. Die T. sind sesshaft von October bis Mai; die übrigen ^fonate noma-

disiren sie. ihre iieäclialligungen sind Jagd und i-ibchfang, besonders aber der

Fang von Felztbieren, deren Fell sie an die benachbarten Forts verkaufen gegen

Tabak, Glasschmuck, Meiser etc. Dieser Handel datirt erst seit 1849; vorher

handelten sie mit den südlich benachbarten Tinneh (s. d.)- Auf ihren Märschen

sind sie demlich schweiftllig und kommen nur langsam vorwärts mit ihren

Schlitten, die im Bau den nordasiatischen ähnehi. Sind sie geswungen, auf dem
Marsch im Freien au campireni so sieben sie vor, sich schnell eine Schneehütte

m bauen, die immer noch besser schützt als die blosse Kleidung, trotzdem sie

ausschliesslich durch die eigene Körperwärme und eine dflrftigei qualmende

Tbianbunpe erwärmt wird. Den Sommer über, während ihrer Nomadenzeit,

vohnen die T. in Zelten, die kegelförmig und aus Renthierfell hergestellt sind.

Oben sind sie geschlossen. Die ständige Winterwohnung der T. ist äusserlich

der Schneehütte ganz ähnlich, nur ist sie aus dauerhafterem Material gearbeitet

and schützt noch besser gegen die Winterkälte. Meist liegt die Wohnung (ido,

Iglu) halb im Boden, oft allerdings auch oberirdisch. Zu ihr führt ein 15 — 20 Fuss

langer, 2^ Fuss hoher C^ang, dessen Ausgang obendrein, um die sciiwere, kalte

Luft gänzlich abzuwel ren, uefer liegt als der andere Theil. Der Abschluss

gegen die Aussenwelt geschieht durch ein einlaches Stück Seehundsfell. Die

Hütte selbst stützt sich auf vier starke Pfähle, die rechtwinklig; zu einander ein-

gegraben sind und die oben in Gabeln ebenso viel Verbindungsbalken tragen.

Dieses Gerüst trägt die gcsamnue Wohnung, deren Wände und Dach aus roh

bebauenen Flanken bestehen und die verschiedene Alkoven aufweist, deren jeder

euer oder gar swei Familien sum Aufenthalt dient. Licht bekommt die Hütte

durch ein oben auf der Spitse niedergelegtes durchsichtiges Stück Eis. Ein Herd

ist nicbt vorhanden; Licht- und Wärmespender ist die Thranlampe. Im Uebrigen

iit die Lebensweise der T. im Grossen und Ganzen die gleiche, wie die aller

anderen Eskimo oder Inuit (s. d.> Wie fllr alle Inuit, so nimmt Abb^ Pbtitot

auch lür die T. asiatischen Ursprung an, den er zu begründen sucht durch ihre

eigene Tradition, die Uebereinstimmung ihrer Gewohnheiten und Sitten, ihre

Tbe<^oni€ und ihr eigenes Zeugniss. Nach diesem sind sie aus dem Westen

glommen, wie es auch ihre Tradition besagt. Ihre Physis, ihre Lebensgewohn-

bdten, Sitten, der Mangel jeglichen Schamgefühls, ihre Neigung zu Räubereien,

die Kleidung und die gleichen Gerätbschaften sind nach Petitot alles Faktoren,

die für die asiatische Heimath sprechen, während ja bekanntlich Rink, Daix,

Gerland u. A. für Amerika als Heiroath der Inuit eintreten, ihre Gottheiten

sehen die T. in den Gestirnen; in Tschikrevnark (der Sonne) verehren sie Pad-

ißuna, den Nationalheros, der einst vom Himmel herabstieg, sie erleuchten,

zu civilisiren und ihnen Gutes zu thun und der dann wieder emporstieg, um als

Tagesgestirn zu leuchten. Der Mond (Tarark) ist Tatkrem Innok, der Moiui

mensch. Petitot stellt ihn mit Brahma in Parallele, wie T'ailrnuna nni Wisciinu-

Krischna (i'tiiiüi, IradUions mdicaaes du Canada Noid-Ouest, Paris 1886).

Das Paradies der T. ist warm ; es liegt auf dem Grunde des Meeres. Die Hölle

'm, kalt und liegt in den Wolken. Zur Zeit der Solstiden feiern sie ihr Haupt-

feit; ansseidem haben sie noch Feste zur Zeit der Fruchtreife, im Herbst und

cms im Frflhling. Die Zahl der T. betrftgt etwa sooo Seelen. W.

Tiehifati^cbt Kamtschadalen<Name ittr den Zwergwal, Bakm^pkra
rutnOOf s. fialaenoptera und Wale. Mtscb.
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Tschikkesah's s. Chickasaws. W.

Tschikli, Kirgisenstarom der kleinen Horde« Noniadisirt in der Umgebung

der Mongodjar- Berge und im Irgisthal, Gouvernement Tuigai nftrdUdi vom
Aial-See, im Asiatischen Russland. Im Winter ziehen sie zum Syr Daiya. W.

Tschlkori, Stumpfnashorn, MMnoitros siimis, s. Rhinocerotidae. Mtsch.

TMiilake (Chilake) oder Tschiroki, t. Cherokee. W.

TscfailMi, XU den Darden (s. d.) gehöriger Volkistamm in Jaghistan, im

oberen Indus-Tbat unter 35 90' nördlicher Breite, 74* 15' östlicher LIage, auf

dem linken Ufer des Flusses bis in das Herz von Baltistan. Die T. sind arischen

Ursprungs wie alle Darden; sie sprechen das Schinaki genannte, auch von den

Schiiiaki selbst, den Astori, Gilgiti und Dureyli gesprochene Idiom und sind

neuerdings zum Islam bekehrt Sie sind enragirte Sunniten. In der ersten

Hälfte unseres Jahrhunderts Uberfielen die T. häufig die benachbarten Stämme

zum Zwecke des Sklaveniaubes, die sie 711m Hüten ihrer Heerden benöthigten.

Eine 1851 tmd 185? gepen sie unternoninjcne Straf(L'x[)Cflition machte diesem

Treiben ein Knde. Seitdem erkennen sie die Ol f^rliolieit dt s Maharndja von

Kaschmir an, dem sie alljährlich 100 Ziegen und 2 linken Goldstaub als i ribut

zahlen und ausserdem Geiseln stellen. Trotz der Intoleranz des Islam, wie sie

gerade bei den T. auftritt, ist die Stellung der Frau noch viel günstiger als bei

den Hindu; sie nehmen an den öffentlichen Berathungen theil, auch zeigen bic

sich tapfer im Kampfe. Auch fechten die Weiber unter einander mit eisernen

Faustringen. Gleich den Kafirs, Darden, Baltis, Brokhpa etc. schreiben auch

die T. der Flamme eine besonders heilende Kraft au und brennen desshalb bei

allen Uebeln sich Arme, Leib und Beine wund; die Mfltter brennen ihren

Kindern Scheiben von der Grösse eines Zehnpfennigstückes auf der Spitze des

Schadeis» hier und da auch oberhalb der beiden Ohren ein, um sie vor Kopf-

leiden SU sichern. Bei den T. besieht die Sitte, in einem Keller gerührte Butter

während vieler Jahre aufzubewahren. Sie nimmt dann eine röthliche Farbe an,

hält sich mehr als loo Jahre und wird dann als ein äusserst schmackhafter

Leckerbissen bezeichnet. Im Uebrigen zeigen die T. gleiche oder ähnliche Züge

wie die Darden (s. d.). W.

Tschilkat-Kon, Tschilkat-Kwan, der mächtigste alier Tlinkit- oder

Koljuschenstämme (s. Koljuschen). Der T. sitzt am Nordende des Lynn-Kanals

an der Westküste Nord-Amerikas unter 59* 30' nördlicher Breite, 135—136°

westhcher Länge in 4 gesonderten Dörfern. Der Hauptort ist Klokwan am
Tschilkat'Fluss, ca. 30 Kilom. oberhalb seiner Münduner, mit 5— 600 Kinwohnern.

Die T. erfreuen sich seit Alters her eines grossen Ansehens unter den 'I linkits

wie den Nachbarvölkern, auch scheinen sie mitunter eine Art Oberherrschaft

über einige derselben ausgeübt zu haben. 1880 zählte der T qS3 Seelen. W.
Tschillulahs, Tschololahs, centralcalifornischer Indianerätamm an den Ufern

des Redwood*Creek und an dessen Mündung in den pacifischen Ocean (41° 15'

nördlicher Breite). W*
Ttdiiltscliofer, s. Tschetschogir. W.
Tscfaimiten, Zweig der Osseten (s. d.) im Kaukasus. Die T. wohnen mit

den Kurtali in den fruchtbaren Niederungen des Ardon und Fliegzan; mit diesen

zusammen zählen sie annähernd 4000 Seelen, von denen etwas mehr als die

Hälfte Mohammedaner, die übrigen Christen sind. W.
Tachimwian» s. Tsimschian. W.
Tachiiit Tsching, neuere Bezdchnung fUr die Khycng oderKhyen (s. d.}. W.
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Tschin, japanischer Schoosshund, ein sehr kleiner, lang- und weichhaariger

Mops mit einem Kopf, der noch verbildeter ist wie der des Mopses; der Tschin

ist gewöhnlich schwarzweiss gefärbt Mtsch.

Tschinanteken, Tenez, s. Chinantecas. Gleich den Chochos und Chontals

hatten sie keine Häuser, sondern lebten in schattigen Wäldern, Höhlen und
Schluchten. W.

Tschingeni, türkischer Name ftlr die znm Tslam bekehrten Zigeuner.

T. hnden sich besonders m Rurneiien, Macedonien und Albanien. W.

Tschingianen, Name einer kleinen Gruppe zum Islam bekehrter Zigeuner

in Kurdistan. W.
Tsdilngpo, Selbslbeoennung der Katschin oder Singfu (s. d.). W.
Tschioldtane, bei Marchamd Name fllr die Tlinkiten oder RoljascheD

(a d). W.
Tftditno, 8. Chino. W.
T^inta-Negu» indischer Name fttr die B rillensch 1 ange (s. Naja). Mtsch*

Tschintscfan, s. Tschencsa. W.
Tschinuk, Tsinuk» 8. Chinook. W.
Tschipiwos, s. Chipivos. W.
Tschippewäh, Tschipewe, Chipcway, Chippeways, s. Odschib vä. W.

Tschipulumba, Abtheilung der Baluba-Baschilange (s. Tuschilange), der

berühmten Völkergruppe im Gebiet des oberen Kassai im südlichen Congo-
beckcn. Die T. sind derjenige Theil des Volkes, der bei der Einführung des

Riambakultus diese Neuerung niclit mitmachte, sondern, der alten, kriegeris! hen

Lebensweise treu bleibend, sirh von den mit dem fibprniässigen HaTitgenuss

fnedlicher werdenden Stammesgenossen in Lubuku trenn- e und in abgelegene

Gegenden des Baschilangegebiets zog, wo sie in der alten Weise weiter lebten,

streitsüchtig nach innen, kriegerisch nach aussen. Die Bewaffnung des Mannes

bestand, als Wiss.mann sie Anfanc: der achtziger Jalue kennen lernte, aus langen,

böl^ernen Speeren, Bogen und veigiiteten Holzpfeilen, Keulen, Messern und

mannsboben, aus Palmzweigen hergestellten Schilden. Der Typus der T. ist

viel wilder und krflftiger als der der schmächtigen, schmalbrtistigen Bascbilange;

die MSnner sind wild aussehende, starke Leute, unstät und roh, mit vielen

Hörnchen, Zähnen und Figuren behängt Im Gegensatz in den Hanf rauchenden

Bascbilange, deren Frauen im Orte selbst niederkommen, bringen die T. ihre

Gebärenden in den Wald, wo sie das Kind zur Welt bringen. Keine Frau, die

mcht selbst schon geboren hat, darf bei dem Vorgang zugegen sein. Die Männer
tragen in Kopf- und Barthaar eingeflochtene Perlen und Kaurimuscheln und
filrben die Haut vielfach mit Takula (Rottibolzfarbe) stark roth. Um die Hüften

tragen beide Geschlechter aus Raphiafaser gewebte Tücher, während die übrige

Bekleidung durch die gleiche kunstvolle Tätowirung wie bei den hanfrauchenden

Stammesgenossen, und durch dicke, kupferne Arm- und Beinringe ersetzt wird.

Die T. sind vie! freiheitsliebender als die Bena-Riamba; sie ordnen sich keinem

grossen Häuptling unter, schliessen sich von allem Verkehr ab und verkaufen

um keinen Preis Angehörige als Sklaven. Kurz bevor Ludwig Woi.f mit ihnen

am Kussula in Berührung kam, hatten sie sogar eine Bangala-Karawane, die in

der Nahe ihres Gebiets vorbeimarschirte, überfallen, hatten derselben die Sklaven

abgenommen und diese in Freiheit gesetzt. Der Baschilange-Häuptling Kapuku-

TscHnfßuNDü hatte im Anfang der achtziger Jahre vergebens versucht, sie zu

luiierwerfen; es war ihm nicht gelungen, und so musste er ihre feindselige

II»
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NachlMUwhaft geduldig ertragen. Sehr er>diied«ti&rtig fanden unsere deutidien

Reisenden die Bauart der T.'Hütten; einzelne kotten waren mnd bei nur a Meter

Durchmesser und liefen bei 3—3 Meter H6he spits tn, andere waten bienenkorb-

artig und hatten eine byzantinische Kuppel; wieder andere zeigten in kleinerem

Maassstabe die Form unserer Bauernhäuser. Als Baumaterial diente das Gras

der Savanne, Wedel und Rippen der Weinpalme (XapkM vmtftra) und Baum*
rinde. Die T. haben auch in Beziehung auf die Ausgestaltung der sie umgebenden
Natur das Beispiel der Hanfraueber nicht nachgeahmt Während Kalamba, der

Baschilange'Häuptling des vorigen Jahrzehnts, in seinem engeren Gebiet Lubuku
alle Palmen und Schattenbäume hatte niederschlagen lassen, weil Riambarauchen

und Berathiinp^en r\vtr unter freiem Himmel stattfinden sollten, fanden die "Reisenden

jener Zeit das I and der T. voll der üppigsten Oelpalmeov^getatioo« in deren

Schatten die Dörfer der 1 . lagen. W.

Tschiquito, s. Chiquito. W.

Tschir, Schir, nördlichster Zweig der Bari (s. d.), unter 6° nördlicher

Breite an beiden Ufern des oberen Nil. Die T. sind ebenso wenig bekleidet

wie die Mehrzahl der anderen nilotischen Völkerschaften. Dafür reiben sie sich

mit Fett ein und Orben sich mit Ocker rotb. Hanptsierrathe änd Kopf- und
Stirnriemen, mit Kaurimuscheln besetzt^ und Perlenschnflre. Als Waffe dient

ihnen die lang^, schwarze, glänzende Ebenholzkeule, feiner Bogen, Pfeil und
Lanze. Oer Ackerbau ist Sache des Weibes; die Männer beschäftigen sich nur

mit Fischfang und Jagd, ausserdem mit etwas Tauschhandel; auch veifertigen

sie hübsche Rörbe und Matten aus Dumpalmenstieifen. Die Pfeife hat ein

starkes Schilfrohr mit einem eisernen Mundstück. Die T. sind reich an Rtndem
der langhörnigen Race; wie die Massai in Ost Afrika essen auchaie mit Vorliebe

Kinderblut. W.
Tschirapa, Abtheilung der Jivaro-Indianer (s. d.). W.

Tschink. Tsrhiriken, Abtheilung der Kara-Kir^isen («. d ) im Hochliinde

des Thian-Schan, südlich vom Issyk-Kul, an den Quellen des Narj'n, in einem
wilden, kaum zugänglichen Gebirgsknoten. Die T. sind wenig zahlreich; sie

erkennen die russische Oberhoheit an. Lieblingsbeschaüigung der T. ist der

Pferderaub, zu dem sie in grossen, bis 100 Mann starken Schaaren ausgehen

und bei dem die liesiLzer der iieule riuibt übel wegkommen, da die T. die an-

gegriffenen feindlichen Reiter mit dem Batik, i— 2 Meter langen, unten ver-

dickten FrUgeln, arg misdiandeln. W.
Tschiroa, Distrikt und Volksstamm im Micken Kanem im centralen Sudan,

östlich vom Tsad-See, unter 14** nördl Br., 15° 40' östl. L. Das Gebiet der T.

umfasst vier Tbäler (Altefii, Wogara, Donko, Tschiri), die reich an Dattelpalmen

sind. Die T. smd ziemlich reine Kanembu (s. d.), trotzdem sie vieles von den
sie umgebenden Dasa (s. d.) angenommen haben. Sie sprechen vorwaltend

Kanuri und sind sesshaft. Ausser ihren Dattelpflanzungen haben sie einen be*

scheidenen Besitz von Rindern und Kleinvieh, sind aber hauptsächlich auf den
Ackerbau angewiesen. W.

Tschirokesen, s. Cherokee. W.
Tschiru, Fanfholops hodgsoni, s. Pantholops. MtsCU.

Tschita, Cyfuuinrii^ juhatus, s. d. MtSCH.

Tschitraien, die Jkvulkerung des gleichnamigen Staates am Südabhang
des Hindukusch. Die i. oder Kho sind Mohammedaner und besitzen eine

Fakir-MuschkiC'Kaste, die einen echt arischen Typus auizuweisen scheint; ihr
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ovales Antfits, die edel geschnittenen Gesichtszüge, besonders fein gelocktes

Haupthaar und ihre auffiüiend grossen and schönen Augen scheinen sie von
den Sellins (s. Daiden) zu unlerscheideo. Die Frauen von Tschitral waren auf

den Sklavenmirkten von Kabul, Peschawar und Badachschan wegen ihrer

Schönheit in früherer Zeit eine sehr gesuchte Waare. Die Kleidung der T. ist

die gleiche wie bei allen Moslim von Central-Asten: ein weites, wollenes Gewand.

Die Aermeren bedecken ihr Haupt mit einer eng anliegenden Mütze, die, seit

der frühesten Kindheit getragen, zu ekelhaften Hautkrankheiten häufig Anlass

giebL Die reicheren oder dem Pnesterstande angehöriiren Individuen tragen

Turbans, die Frauen Beinkleider und über denselben em bis zu den Knieen

herabhängendes Hemd aus gefärbtem Wollstoff oder bei den Reicheren aus

Seide. Dieses Hemd wird durch eine am Hals angebrachte Schnalle zusammen-

gehalten, die dreieckig, oft aus Silber gefertigt und mitTürkist;n ausgelegt sind.

In den Haaren werden kleine Kämme aus Cedernhok gctiagen, oft doppelte,

die schön geschnitzt sind. Die Männer aus Tscbitrai tragen Stiefel aus weichem

Leder und wie auch die Frauen zahlreiche Amulette. Das Haupthaar ist bei

den Jflngeren von der Seim bis sum Nacken kurs geschnitten, während es auf

keiden Seiten des Kopfes lang bleibt; dnige auch scheeren sich den Kopf nur

obcfhalb der Sthm, wflhreod die flbrigen Haare m reichen Locken auf die

Schultein herabfallen. Die reiferen Minner tragen das Haar wie es einem

IfosUin gesternt Merkwürdig ist die von Bidddlph berichtete Begrüssungs-

ceremonie: die sich Begegnenden umfangen sich mit den Armen, berühren mit

den Fassen nnd kflssen sich die Hände. Besucht ein angesehener Mann einen

anderen, so wird er mit seinem Gefolge sofort nach dem »Schauranc, der Dorf-

wiese, geführt, wo dann eine >Koba€ genannte Ceremonie stattfindet. Der Be-

sachte wie der Besnchcnde legen hierauf Proben ihrer Geschicklichkeit ab,

indem sie während de.s Galopps ihrer Pferde nach einer hohen Zielscheibe

schicssen. Dann wird ein junger l arrcn herbeigeführt, dem der Gast mit einem

einzigen Hiebe seines Säbels den Kopf abzuhauen trachten mnss. Sehr aus-

gedehnt ist die Sitte der Leviratsehe. Einst war auch Polyandrie üblich, wie jetzt

noch die Polypamte. Dem Gast wird die Frau stets zur Verfügung gestellt.

Sehr mannigfaltig und zahlrcicli sind die Iloclizeusceremoinen, merkwürdig auch

der bei den Äschimadekstämmen in Tschitral herrschende Brauch, jedes neu-

geborow Kind abwechselnd jeder Säugerin des Stammes an die Brust su legen.

Zweck ist^ dadurch die Einigkeit des Stammes 2u stärken« denn die Milch-

verwandtschaft spielt in jenen Ländern eine grosse Rolle. Neuerdings haben

£e Eogliiider Tsciütral unter ihren Sdiute gestellt» ein Ereigniss, das su fort-

wlhrenden AufttSnden gegen die Fremdherrschaft Anlass giebt W.

TfedilrtSCli^ bei den ifindu Name fttr die Nachkommen von Engländern

md Hindufrauen (s. Eurasier). W.

Tschittri, eine der achtzehn Klassen der Badaga oder Badagra (s. d.) in

den Nilgherry^Bergen im südwestlichen Vorderindien. Gleich der Klasse der

Wodeam (s. d.) kamen die T. im Gefolge des Rajah von Malakotta nach den

Nilgherries; sie nehmen auf der socialen Stufenleiter der Radnga einen hohen

Rang ein, über den sie mit einer geradezu unglaublichen tilersucht wachen.

Wie Mr.Ti (Die Volksstämme der Nilagiris, Basel 1858) erzählt, entstand einst

einmal ein Streit zwischen einem T. und den Kotas von Tiritschigiddi Kotargiri

um ein Stück. Lrand. Während des Wortwechsels berührte einer der Kotas den

Lingam (ein am Halse getragenes Klassenabzeichen) des T. ganz unabsichtlich.
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Dieser hielt sich dadurch so verunreinigt, dass er sich augenblicklich tötete.

Man sollte meinen, dieser grauenhaiie, schnelle Tod wäre hinreichende Sühne

für das Vergehen des Mannes gewesen, um so mehr, wenn in Betracht gezogen

wird, dass er wohl das Opier, nicht aber der böswillige Verletzer der Vorschriften

seiner Kasie war. Den T. jedoch war diese Sühne nicht genug, denn sie haben

die Nachkommen des Unglttcklichen, die in keinerlei Weise gegen die Regeln

der Kaste atigestossen haben, excommunicirt und sie genöthigt, hinittr sich

Frauen unter den gewöhnlichen Badagas zu suchen. Uro die Mitte unseres

Jahrhunderts kam es vor, dass der Hunger einen armen T. veranlasste, mit

einem gemeinen Badaga au essen. Der Priester, sobald er von der Sache hOrte,

verlangte, dass er sich sammt seinem Lingam ersäufe. Erst dem freundlichen

Zureden des genannten Misstonars Metz gelang es, den verurtheilten T. von

der Ausführung des priesterlichen lUths abzuhalten. W.

Tschnagmiut, Tschnagmjuten, zu den westlichen Inuit-Yöikern (s. d.) ge-

höriger Stamm an der West-Küste von Alaska im nordwestlichsten Nord-Amerika,

an den Ufern der Meerbusen Pastol und Schaschtolik zwischen den Flüssen

Paslol und Unalaklik, 63—64° nördl. Hr, 160—162° westl. L. Mit den Paschto-

ligmiut zusammen bilden sie die Gruppe der Unahgmiut oder Unaleet (s. d.). W.

Tschobi, Tschopi, Tscliobe, Negerstamm im Gasr.-Land im östlichen

Süd-Afrika, nördlich der Dclagoa-lJay. Die T., deren Name Bogenschützen

bedeutet, gehören zu den Tonga (Ama-T., s. d.). Die südlich am l.impopo an

den Stranddunen wohnenden T. sind von den Sulu unterjocht, während die

nördlichen oder Mindongwe ihre Unabhängigkeit bewahrt babso. Die T. sind

die Boa gente des Vasco da Gama. Sie tätowiren ihr Gesicht in sehr kunst-

voller Weise durch Reihen von Strichen, die senkrecht ttber die Stirn bis aar

Nase und von Ohr zu Ohr laufen, dergestalt, dass einer Ober die Oberlippe, der

andere Aber das Rinn verläuft. In neuerer Zeit bekannt geworden sind die T.
durch ihren Krieg gegen Gukgunkamb, den König von Gasaland 1889. W.

TwdbogßCOB, s. Tijrar. W.
Tschoi-tschoi. s. Dunganen. W.

Tschoker, Cffrttgmus nasus, eine Kenkenart, ein Fisch aus Nordrussland

und Sibirien, s. Coregonus. Mtsch.

Tschololahs, s. Tschillulahs. W,

Tscholuteken, s ('holutecas. W.
Tscholym-Tataren, türkischer Volksstamm in West-Sibirien, im Nord-

Westen der jub Stcj
1

c, z. Thl. im Altschin'schen Kreise, z. Thl. im Gom ernement

Tomsk, Kreis Mariinsk. Die T. leben inmitten einer dichten russischen Be-

völkerung in vereinzelten Gehöften und ganz wie russische Bauern, nur zahlen

sie leichlere Abgaben. Sie zerfallen in die eigentlichen T., nördlich von der

unteren Kija am Flusse Tscherdat, die Kätsik südlich von Mariinsk und die

KÜftrik nördlich von lAariinsk. Sie xählen wohl kaum mehr als 500 Seelen.

Neben dem Ackerbau und der Viehzucht treiben sie auch Jagd und Fischerei.

Sie waren früher schamanische Heiden, sind jetzt aber, wenigstens dem Namen
nach, Christen. W.

TMihonirUt Tschomur « Ansässige, im Gegensatz zu Tscharwa a Vieh-

züchter; Klasseneintheilung bei den Turkomanen (s. d.), speciell bei den Kara

Tschucba-Yomut. Die T. sind der Ackerbau treibende Theil jenes Stammes; sie

zählen 6000 Familien, von denen 5000 beständig auf persischem Gebiet in der

Provinz Astrabad wohnen, das übrige Tausend aber einige grosse Aule auf
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rassischem Cebiet, auf dem Nordufer des Atrek und nördlich vom Busen von
Krasnowodsk bevölkert. In Folge des kleinen Besitzstandes der Turkomanen,

der die Bevölkerung allein nicbt nährt, nimmt die Zahl der T. ständig zu. W,

Tschomutsch = sesshaft, im Gegensatz zu Gezek = Wanderer, Nomade,
tlasscneint ieilnnsi der Turkomanen (s. d.), S. auch Tscharwa und Tschomru. W.

Tschong-Bagisch, Abiheilung des rechten Flügels (On, Ong) der Kara-

Kirgisen. Die T. zerfallen nach Radi.off in 7 Familien (Akali, Toro, Matschak,

Ulch-tamga, Katidabas, Kotbclta-tainga und Kuan-Duan :; sie sitzen östlich

(nach Raoloff; nordwestlich nach Welichanoff) der Siadt Kaschgar in üst-

TarkeituL W.
TschOQgrai, Tschangrai, Völkencbaft in französisch Indo-Quna, im

Gebiet des laotischen Annam, im Flussgebiet des Se-san, eines linken Zuflusses
'

des Mekong. In ihrer Fhysis gleichen die T. den Moi (s. d,X sprechen aber

einen Dialekt, der dem lÄslayischen oder dem Tsiam (s. d.) nahe steht W.
Tacbonfaddro» s. Chontaquiros. W.
Tachontal» Chontales, im alten Mexiko Bezeichnung sowohl im Sinne

von »Fremder, Barbar«, wie auch für mehrere besondere Stimme. Einer dieser

letzteren sass im östlichen Oaxaca am mittleren Tehuantepec» dn anderer in

Tabasco, dessen gesammte Bevölkerung sie bilden. £in dritter Stamm der T.

ist der unter Chontal (s. d.) erwähnte, am nördlichen Ufer des Nicaragua-Sees

und im Innern dieser Republik sitzende. Diese Nation, welche die älteren

Schrittsteller und Ar cedo noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts als Chontales

de Matagalpa antuhren, hat Berkndt in einem Indianersiansm wiedergefunden,

der den grössten Theil der Dörfer von Segovia und melirere von Matagalpa

bewohnt und, nach dem Vorkodiuien von Ortsnamen seiner Sprache zu schliessen,

sich in früherer Zeit auch Uber einen grossen Theil des Bezirks von Chontales

verbreitet bat Stamm and Sprache werden heute von den Weissen wie von

den Indianern selbst mit dem Namen Fopoluka bezeichnet. Ihre Zahl ist auf

10— 19000 geschätzt. BssBHDT ^orresp. Bl. d. deutsch. Ges. t Anthrop. 1874,

pi^ 70—71) hat ein Wörterverzeichniss ihrer Sprache erworben, in dem nch
eine kleine Zahl von Wörtern befindet, die verschiedenen Nachbarsprachen

an^hOren; doch giebt dasselbe keinen Anhaltspunkt fllr Schlüsse auf Verwandt*

Schaft der Sprache mit anderen Indianern. Jedeniislls ist sie nicht NahuatI

(a. d.). W.

TschorolQgMi, s. Chorotegas. W.
Tschorwa, s. Tscharwa. W.
Tschoudoren, s. Tschaudor. W.
Tschuang-Ku oder Tschung-Kia, zu den Thai-Völkern gehöriger Volks-

stamm m indochma (s. Thai-Völker). W.
Tschucha, s. Kara-Tschuka. W.

Tschuden, in älterer Zeit die russische Bezeichnung für alle Finnen (s. d.)

überhaupt, heule der russische Name für einige der wcbümnischen Gruppen,

spcciell für die Wepsen (VVcpsaiaiset), Wessen oder Nord Tschuden im südlichen

Theil des Gouvernements Olonetz und in einzelnen Distrikten des Gouvemements

Nowgorod md die Woten (s. d.) (Watjalaiset) oder Stld-T. im westlichen

logennaanland. Fast alle T. sind brachycephal und grösser an Wuchs als der

Knase. Was sie an Kultur besitzen, verdanken sie den Schweden, Russen und

lithaocni; noch heute glauben sie fest an Hausgötter, denen sie besonders

beim Einsog in ein neues Haus einen ganz merkwttrdigen Kult weihen. Heute

üigitized by Google



|68 Tsdraguien — Tidmlclseheb.

werden sie sehr schnell russificirt, was um so bedauerlicher ist, als ihre Sprache

wegen ihres archaischen Baues viel des Interessanten bietet. Beide Dialekte,

das Wepbische und das Wot, unterscheiden sich sehr stark y^m Finnischen,

sodass von einer blossen dialektischen Verschiedenheit nicht die Rede sein kann.

Der Name T. ist seiner Herkunft und Bedeutung nach der Gegenstand häufiger

Erörterung gewesen. Manche wollen ihn herleiten v orn russischen: tschujoi,

i remdcr, andere vom russischen: tschudnoi, seltsam; noch andere vom siavi-

scben Wort: tschoud: Biese, im Anschluss tu den hohen Wuchs der T. Noch
andere ideotifidien die T. mit den Thtiidi oder Thioidi, einer Volkerschaft,

die in der Geschichte des Gotbenkömgs HiucAmtiCH im 6. Jahrhundert eine

Rolle spielt W.
Techuganen, s, Tschuguni W.
Tschugatschen, Tschugazsi, Tschugatschi, Tschugatti, Tschn»

gatschtgmittt, sq den wesüichen Inuit-Vdlkem (s. d.) gehöriger Stamm ta

Alaska im nordwestlichsten Nord-Amerika. Die T. bewohnen die Rüsten und
Inseln des Tschugatsch-Golfes (Prince Williams Sound der englischen Karten),

wie Zukli, Chtagaluk u. ä. und die südwestlichen Inseln der Kenai-Halbinsel.

HoLMBERC rechnet sie zu den Konjagen (s. d.). Die T. sind von der Insel

Kadjak herübergekommen, von wo sie in Folc^c innerer Zwistigkeiten vertrieben

wurden. Sie sind bemerkenswerth durch ihre breiten Köpfe, den kurzen Hals»

das breite «Tiesicht und die schmalen Augen. W.

Tschugatschigmiut, s. Tschugatschen. W.

Tschuguni, Tschugani, zu den Darden (s. d.) gehörige Völkerschaft im

nordöstlichen Afghanistan, nordöstlich von Dschelalabad im Thal des unteren

Tschitral (Kunar); man nennt sie oft Nimschat d. h. halb ein, halb ander, weil

sie stark alghanisirt sind. Die T. sind echte^ wÜde Bergleute, von blasser

Gesichtsüsrbe und hageren ZQgen, die selten nach Dschelalabad herabkommen

und nur um ihren »Gbi«, ihren Klise, und ihr Hote zu verkaufen ihre Thftler

verlassen. Ihre Beine sind mit groben Socken aus Ziegenhaar, dann mit einer

äusseren Hülle von demselben Stoffe und eben solchen seltsamen ungegerbten

Schuhen bekleidet, die sehr künstlich gebunden werden. Sie sind IHedlich und
suchen mit allen ihren Nachbarn in Frieden »i leben. Sie vermögen etwa

6000 streitbare Männer aufzubringen. W.

Tschui mbarara, Kisuaheli-Name fttrden Serval (s. Wildkatzen). Mtscb.
Tschukarhuhn, Oucakü chukar, in Süd-West- und Ccntral-Asien, s.

Caccnbis Mtsch.

Tschukhnya, russischer Name flir die baltischen Finnen (Estken, Lappen,
LivenV W.

Tschukhontsy, russischer Name für die baltischen Finnen (Estben, Lappen,

Liven). W.

Tchukma, s. Tschakma. W.

Tschuktschen , das bedeutendste und kralligste der Hyperboräer oder ark-

tischen Völker. Die T., von den Russen Tschuktschi genannt, ein Name, der

dch von der Selbstbenennung Tschauktschu ableitet, was tLmite« bedeutet^

wohnen in der äussersten Nord-Ostecke Anens in der sogen. T.-Halbinsel, die

im Sflden und Westen durch den Anadyr und eine Linie von diesem Flusse bis

sum Gap Scbelägskoi begrenzt wird. RimcH ist der Ansicht, dass das Gebiet

der T. in firflherer Zdt weiter nach Westen gereicht hat, da die Namen der

Grossen und Kleinen Tschnkotschja, die sich von Westen her in die Koljrma-
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Bacht ergiesses, j^^^^^^^^^ ihnen herrühren. Uebrigens nomadisiren sie

auch jetzt noch weit nach Süden hinunter, in die reichen Moostiindren der Kor-

jaken, bis zu einer Linie vom Cnp Oljnroiski zu den Quellen der Penschina, ja

bis auf das linke Ufer des mittleren Kolyma-Laufes. Die klimatischen und

Bodenverhältnisse des T.-Landes sind die denkbar traurigsten. Nur Moose und

Flechten bringt das Land hervor, und im ganzen Jahre sind es nur einige Nächte,

in denen es nicht friert. Ende Juli stellt sich ein sciiwacher Versuch des Früh-

lings ein, und dann beleben auch einige Vögel, die für kurze Zeit hierher

kommen, die Oede der Tundra mit ihrem Gesänge. Gegen Kode August tritt

aber wieder der härteste Winter in seine Rechte. Von Landthieren sind nur

Renthier^ WöU« und schwane Bftren su finden. Noch entsetxlicher sieht es an

der Meeresküste aus» besonders wenn der Sturm die Eisdecke bricht und Wogen
und Etsmassen einen Kampf eingehen » wie er giausiger nicht gedacht werden

kann. Diese Unwirthlicbkett des Landes ist es in enter Linie, die den T. ihre

Unabhängigkeit gewahrt bat, und erst der Mangel an Renthiermoos hat sie ge-

simogen, die Russen um die Erlaubniss zum Uebertreten auf das linke Kolyma-

Ufer sn bitten und sich unter deren Schutz zu stellen. — Wie die meisten

anderen Polarvölker Europas und Asiens zerfallen auch die T. in zwei Ab-

theilungen, die ein und dieselbe Sprache reden und sich als zu einem Volke

gehörif! betrachten, aber eine sehr verschiedene Lebensweise führen. Die eine

Abtheilung sind die sogen. Kcnthier-T., die mit ihren oft sehr /ahlreichen Ren-

thierheerden zwischen der Behringsstrasse, Indigirka und der Penschina-Bai umher-

ziehen. Sie leben von Renthierzucht und vom Handel und betrachten sich selbst

als den vomeiimsten Theil des Stammes. Die andere Abtheilung sind die

Kusten-T., die keine Renthiere besitzen und in festen, aber verrUckbaren und

oft verrflckten Zelten Uings der Kttste swischen der Tschaun-Bai und der Berings-

Strasse wohnen. Früher hat man auch die am Strände des Beringmeeres an-

gesiedelten Fischer fttr Stammesgenossen gehalten und Strand-T. genannt. Sie

haben indessen gar keine Verwandtschaik mit den T., sondern sind zweifellos

den Eskimo nahe verwandt Sie selbst nennen sich Namollo (s. d.) und sind

identisch mit den Tuski Hoonnt's und Fr. MOixbr's, den Tschukluk Dall's und
Stuipson's, den Ongkilon oder Ankali Wrangel's, den Aigwan Maidel's und

Nordqvist's, den asiatischen Eskimo Oluvier's. Dagegen stehen den T. sehr

nahe, nach Sprache, Sitte und Lebensweise, ja bilden mit ihnen im Grunde ge-

nommen ein Volk, die Korjaken (s. d.), die von Einigen sogar ftlr identisch mit

jenen gehalten werden. — Die T. weirhen in ihrem Aeussern sehr von den

Übrigen Völkern des hohen Nordens ab. Sie sind meist von mehr als mittlerer

Grösse; der Schädel ist an den Seiten häufiger zusammengedrückt als rund, der

Hinterkopf stark ausgebiklet , das Gesicht oval, die Stirn proportionirt. Die

Aueen sind gewöhnlich dunkel, liegen nicht gerade tief und in gerader Linie

jnd werden von .starken, hochgewölbten Augenbrauen uber.scliatiet. Die Nase

ist stark, bei den Männern oft gebogen; der mässig grosse Mund hat lebhaft

geübte Lippen,' Ton denen die obere nicht selten Ober die untere hervorragt;

der Bart ist schwach, das Kinn rund. Die Hautfarbe spielt ins gelblich-braune,

doch schimmert namentlich b« jüngeren Personen ein frisches Roth auf den

Wang^ hindurch. Uebrigens ist nach N0BDmSKi(yLD's Beobachtungen der Typus

llngst kein unvermischter mehr» sondern mongololde Erscheinungen wechseln

mit solchen too indianischem Typus oder gar europftischem Habitus ab. Im
Allgemeinen ist ihre Erscheinung angenehm, und ihre stolse Haltung und ihr
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freier Blick zeichnen sie so sehr vor den anderen arktischen Völkern aus, dass

sie RiTTiCH für die in verliältnissmässig späterer Zeit eingewanderten Eroberer

hält, welche die Eingeborenen der E:>kin)orare bis an die Beringstrasse hinauf

gedrängt haben. Dagegen ist die Verwandtschaft mit den nordamerikanischen

Indianern durchaus zweifelhaft. Die Frauen sind im AUgemeintn klein, aber

voll, haben mehr runde und platte Gesichter und stumpfe Nasen, auch suid sie

weisser von Farbe als die Mftnner. Ueberhaupt erinnert ihr Acusseres an den

Eskimotypus, was wobl auch die Annabme Rittich's bestätigen dürfte, dass die

T. später eingewanderte Eroberer sind, die sich mit den Eingeborenen verantscbt

baben. Die verheiratheten Frauen titowken sieb suweilen das Gesiebt; sie

fangen damit gleich nach der Verbdratbung an und fttgen jedes Jahr ein {war

neue Linien hinzu. Die Männer bringen die Tätowirung dagegen mehr an den

Armen und an der Brust an. Ausserdem haben sie nach NoR0EN8KidLD suweilen

ein rotbes oder schwarses Kreuz auf die Backen gemalt. Der T. ist dem
Charakter nach freundltcb und bieder, dabei arbeitsam und so gastfrei, dass er

dem Gaste dns Beste, oft sogar seinen letzten Vorrath vorsetzt und ihm eine

seiner Nebenfranen zur freiesten Verftlgung stellt. Die T. sind zwar im All-

gemeinen friedlich, doch haben sie ihre Freiheit s'ris tapfer vertheidipt, auch

den Russen gegenüber, deren Vordringen sie von Anfang an xvh r^rnsst r Bcsorp;-

niss für ihre Unabhängigkeit erfüllte. Ihre wenigen Bedürfnisse hetriedigen die

Renthier-T. mit ihren Rentiaerheerden, die ihnen Kleidung, W ol m ing und Nahrung

Hefern. Ihre Kleidung besteht aus Sticleln von Renthicrbeintellen, lieinkleidern,

die mit der rauhen Seite nach innen getragen werden, und einem nach aussen

und innen rauhen Rock, Uber den sie noch zwei bis drei hemdartige Gewänder

aus den Eingeweiden der Seelöwen oder Walrosse sieben. Die oberen Kleidwigs-

stflcke weiden mit einem Gflrtel umschlossen und sind mit einer Kapuze ver-

sehen, die im Freien bei grosser Kälte Aber den Kopf gezogen wird. Der
Sommeransug ist naturgemäss leichter und besteht vorzugsweise ans Leder.

Dieses, wie aucb alle mit der glatten Seite nach aussen getragenen FeUkleider

sind mit Birkenrinde roth gefärbt Die Tracht der Frauen gleicht der der

Männer, nur ist sie leichter und zierlicher. In neuerer Zeit hat bei beiden Ge-

schlechtern die russische Tracht mehr und mehr Eingang gefunden. Die Männer

scheeren das Haupt und lassen nur einen Kranz von Haaren, oft auch noch ein

Büschel auf dem Scheitel stehen; die Frauen flechten das Haar zu zwei Zöpfen

zusammen, die an der Seile herabhängen Die VV'affen der'!', sind sehr primitiv,

heute wenigstens. Früher müssen sie mehr Gewicht auf liue Bewaffnung gelegt

haben als jetzt, ihrem kriegerischen Charakter angemessen Ali, Angrifiswaffen

haben sie Lanzen, Bogen und Pfeile, und lange, schwere Messer. Auch Pfeil-

büchsen oder Armbrüste werden zuweilen benützt. Heute dient der Bogen nur

für jagdzwecke; früher war er die bcvutzugte Kriegswaffe. Ausserdem schutiie

sich der T. in früherer Zeit auch durch Panzer. Nordenskiöld erwarb einen

solchen aus Elfenbdnstäben geiettigten bd ihnen. Flinten sind selten bei den

T*, weiden aucb wenig benfltst Anfang verhinderte das Verbot der Russen,

dann die Theuerung des Pulvers die Einführung derselben. Die Rentbier-T.

nomadisiren mit ihren oft mehrere Tausend Köpfe sählenden Rentbierheerden

bis sa Ende des Winters in den Tundren, wo sie m Zelten aus Renthierfell

hausen. Im Frflbling werden die Heerden eioselnen Hirten ftbetgeben und in

die Berge getrieben; die anderen Männer ziehen an die Flüsse und an den

Strand des Eismeeres, um Fischerei und daneben Jagd su treiben. Ausserdem
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beschäftigen ne sich In dieser Zeit mit eiaem lebhaften Tauschhandel mit dett

Namollo und anderen benachbarten Stämmen, die mit den amerikanischen Ein-

geborenen in Verbindung stehen. In späterer Jahreszeit bringen sie dann ihre

Waaren auf die Jahrmärkte' am Anadyr nnd an der Kolyma, besonders aber auf

den auf einer Insel des Anjui beim Kort Ustrownoje abgebaltenen. Dort lindet

der Austausch der ihnen von den Amerikanern überkommenen mit samt ihren

eigenen Waaren, Fellen von allerlei Pclzihieren, Walrosszähnen, Riemen aus

Walrossfell, Seehundsfellen, gedörrtem Renthierfleisch, Schlittenkufen, Kleidungs-

stücken etc. an die russischen Kauüeute statt, die ihnen für ihre Sachen Tabak,

eiserne Geräihe, wie Kessel, Beile, Messer, Scheeren, Nadeln etc., Schüsseln von

Blech« Glasperlen etc., besonders aber den Ober alles geliebten Branntwein ftber-

brachten. Ausser den T. finden sich auch zahlreiche Vertreter anderer Polar-

Tölker, Jokagiren, Tungusen und Takuten, auf jenen Märkten ein, und es herrscht

ein so lebhaftes, lustiges Treiben, dass man dreist von einer »Messet im hohen

Norden su sprechen befugt ist (vergl. Ausland 1880, pag. 861). Der T. ist ein

bedächtiger Kaufmann und schltesst einen Handel erst nach langen, im Flüsterton

mit den Fremden gepflogenen Berathungen ab. Im Gegensatz su dem Brannt>

wein, der früher weni^ens nur heimlich verhandelt werden konnte, den aber

die T. sich trotzdem zu verschaffen wussten, lieben sie Thee und Zucker noch

nicht sonderlich. — Für den Renthier-T. ist der Besitz einer Renthierheerde das

höchste und erstrebenswertheste Ziel. Hat er dieses Ziel erreicht, so gieht er

sich vollkommen zufrieden; keine weiteren Wünsche oder ehrgeizigen Plane

stören sein ferneres, in beschaulicher Ruhe verfliessendes Leben. Das Ren
liefert ihm Alles; das Fleisch giebt ihm Nahrung, das Fell Kleidung und

Wohnung, der Talg und das Fett Beleuchtung und Feuerungsmaterial, die

Seiuien und Därme Stricke und Faden zum Nähen der Kleider und der Segel,

^e ebenfalls aus Rentliierfellen hergestellt werden. Auch die Knochen gehen

lucht ungenutzt verloren; sie dienen als Trinkröhren, Löffel und su manchen
sonstigen Geräthen. Der Reichthum mancher dieser Renthier T. an Thieren

zählt oft nach vielen Hunderten, ja Tausenden von Thieren, und dennoch unter-

scheidet sich ihr Besitier in seiner Lebensweise in Nichts von derjenigen seiner

irmsten Stammesgenossen. Viel Irmer als der Renthier^T. ist der KQsten-T.

Er hat keine Renthiere, kann daher nicht im Innern des Landes leben, sondern

ist auf den Aufenthalt an der Meeresküste angewiesen, wo er sich kümmerlich

von der Jagd auf Füchse und dem Fang von Seethieren und Fischen ernährt;

die zum Bau seiner Hütte und zur Herstellung seiner Kleidung nöthigen Ren«

thierfelle tauscl^t er von seinen begünstigteren Stammesgenossen im Innern gegen

die Ergebnisse seiner Jagd aus. Sc^shaft im eigentlichen Sinne sind auch rHe

Küsten-T. nicht; wenn an irgend einem Orte Mangel an Lebensmitteln emtritt,

so geschieht es auch im Winter nicht selten, dass ein anderer Aulenilialtsort

geuahU wird. Die T. leben selten in einzelnen Familien zusammen, sondern

meist bietet ein und dasselbe Dach mehreren Familien Obdach. Die T. bauen

keine Schneehütten und ebenso auch keine Holzhäuser, weil das Land der

Küsten'T. kein Bauholz enthält und Holzhäuser für Renthier-Nomaden auch

wenig geeignet wären. Sie wohnen Sommer und Winter in Zelten von einer

eigenthQrolichen und bei anderen Völkern nicht vorkommenden Bauart Um
Schutt gegen die Kälte zu geben, umschliesst nämlich die Bedachung ein inneres

Zelt . oder eine Scblafkammer (J^gi)» Diese ist parallelepipedisch, ungefähr

3,5 Meter lang, 8,2 Meter breit und 1,8 Meter hoch. Sie ist von dicken, warmen
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Renthieifellen umgaben und anf dem Dache noch mit einem Graslager bedeckt

Der Fussboden besteht aus einer Walrosshaut, die Aber eine aus Reisern und
Stroh bestehende Unterlage gespannt ist Nachts liegt darüber noch eine Ihfatte

aus Renthierfellen, die tagsüber entfernt wird. Erhellt wird das innere Zelt durch

Tbranlampen, die im Verein mit den Ausdünstungen der vielen, in dem engen

Raum zusammengepferchten Menschen eine solche Wärme verbreiten, dass es

den Bewohnern selbst unter der strengsten Winterkälte möglich ist, daselbst un-

bekleidet verweilen zu können. Die Frauenarbeit, die Zubereitung der Speisen,

oft sogar die Befriedic;ung der Naturbedürlnisse werden während des Winters in

dieser Zeltkaromer liewerkstelligt. Alles das trägt dazu bei, die dort herrschende

Atmosphäre unertragUch zu machen. Doch giebt es nach Nokijen.skiold auch

reinlicliere l-amiiien, in deren Zelt kein so widerwärtiger Geruch vorhanden ist.

Den Sommer über wohnt man im äusseren Zelt Dieses besteht aus zusammen-

genfthten Seehunds- und Walrossfellen, die Uber Holslatten ausgespannt und mit

Lederriemen sorgfältig suMmmengebunden sind. Die Latten ruhen theils auf

Pifthlen, theils auf Dreüttssen von Treibholz. Die Pfähle sind in die Erde ge-

scbligen, während die Dreifflsse durch einen in ihrer Mitte aufgehängten schwer«i

Stein oder mit Sand geiflUten Ledersack die nöthige Festigkeit erhalten* Auf
gleiche Weise ist auch das Zelt im Ganzen durch einen von der Mitte herab»

hängenden Stein befestigt. Den Eingang bildet eine niedrige Thür, die mittels

eines Renthierfelles geschlossen werden kann. Eine Fussbodenbedeckung giebt

es im äusseren Zelt nicht. An den Wänden des Zeltes hängt der geringe Haus-

rath, in der Nähe desselben an Pfeilern mit Querhölzern die Boote, Ruder, Wurf-

spiesse, Fisch- und Segelnetze. Nahe beim Wohnzelt findet sich der Keller oder

das Vorrathshaus. Die Zelte sind leicht und schnell aufzubauen und wieder ab-

zubrechen; in einigen Stunden ist beides gemacht. Oft lassen die T. das Holz-

gerüst auf der alten Stelle zuiück, wenn sie wandern; kommen sie zurück, so

können sie sicher sein, alles am alten Ort unberührt vorzufinden. Oft stehen in

einem Zelte mehrere solcher Pologi für verschiedene Familien, oder für die einzelnen

Frauen mit ihren Kindern. Trotz der furchtbaren Atmosphäre in diesen luftdicht ver-

schlossenen Kasten bleibt die Constitution der robusten T. völlig unbeeinträchtigt

,

und sie erreichen ein hohes Alter in einer Luft, in der jeder Europäer, der es

je gewagt hat, in ein solches Pologi hineinzukriechen, zu ersticken fürchtete.

Die Nahrung der T. ist nicht in dem Maasse animalisch, wie viele Schriftsteller

es angegeben habeui sondern nach den Beobachtungen der Vega-Eacpedition in

gewissen 2Ieiten des Jahres sogar vorwiegend dem Pflanzenreich entnommen.

Die gewohnlichste Fleischspeise ist gekochtes Renthierfleiscb, das mit Seehunds-

fett oder Thran Übergossen wird. Auch für den KOsten-T. scheint nach

NordensKiÖLD das Renthierfleisch ein wichtiges Nahrungsmittel zu sein, das er

gegen Thran, Lederriemen» Walrosszähne und Ftscbe eintauscht. Wilde oder

verwilderte Renthiere werden mit dem Lasso gejagt; sie scheinen indessen auf

der Tschuktschen-Halbinsel nicht mehr in grösseren Mengen vorankommen.

Als Leckerbissen gelten das Fleisch der Eisbären und das unter der Haut der

Walfische liegende Fett, das roh genossen wird. Fleischbrühe wird nur kalt

und mit Schnee vermischt als Getränk genossen und vermittelst kleiner Röhren

eingeschlürft. Sie geniessen übrigens alle Sjjeisen kalt und ohne Salz, als

Dessert gilt für gewöhnlich nach Rittich eine Hand voll frischen Schnees.

Dabei sind sie leidenschaftliche Raucher, und die Pfeife ist ihr vorzüglichster

Luxusartikel. Ausser Fisch und Fleisch verzehren die T. eine ungeheure Masse
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vcm GemUsen und amlere Nahning^mUtel aus dem PfUiiseBieiche. Dat mhtigile

derselben besteht aus den Blftttem und Zweigen einer Menge der verschiedensten

Gewftcbse (s. B. Salix, Rhodtola eic}, welche gesaraineU und, nachdem sie

gereinigt worden sind, in SOcken aus Seehundshaut aufbewahrt werden. Mit

Otter ohne Absicht lässt man rar Sommerzeit die Speisen sauer werden. Die

gefrorene Masse wird in Stttcke gehauen und zum Fleische in etwa derselben

Form wie bei uns das Brot gegessen. Zuweilen wird aus den Stflcken auch

eine warme Suppe bereitet. Auf gleiche Weise wird aucli das Füllsel des

Renthiermagens verwendet. Eine fernere Nahrung der T. bilden Algen und
mehrere Arten von Wurzeln, besonders aber, den Sommer über, grosse Mengen
von Sumpfbrombeeren, Preisel- und andere Beeren, die im Innern des I,andes

reichlich wachsen sollen. Die Zubereitting; der Speisen ist bei den T , wie bei

allen Naturvölkern, selir einfarh Nach einem gliiclclirhen Fang lebt man
schwelgerisch, so lange von dem gefangenen Tlutre etwas da ist; Fleisch,

Speck, Mark und Gedärme, alles wird roh hinuntergeschlungen. Die Fische

werden nicht allein roh, sondern sogar so hart getroren gegessen, dass sie sich

brechen lassen. Wo sie indess Gelegenheit haben, rösten die T. das Fleisch,

sofern man den russigen Process über der Thranlampe derartig benennen kann.

Als Gabel dient dem T. die Hand; I^ffel sind vorhanden, aber spSrIich. Die

Lampe, vermittelst welcher das Feuer und Licht im Zelte unterhalten wird,

besteht aus einem platten Troge aus Hols, Walfischknochen, Tufbtein oder

gebranntem Lehm; sie ist hinten breiter als vom und mittelst einer freistehenden

Kammer in zwei AbtheUungen getheili. In die vordere Abtheilung wird der

Docht aus Moos (Sphagnum) in einer langen und dflnnen Reihe UUiga der Kante

gelegt; Brennmaterial ist Thran. Während des Sommers kochen die T. auch

mit Holz, doch nie im inneren Zelt, da sie gegen den Rauch des Holzes sehr

empfindlich sind. Feuer erhalten die T. theils durch Stahl, Feuerstein und

Zondcr, theils durch den Feuerbohrer. Der Feuerstahl besteht oft aus einer

Pfeilspitze oder einem arideren alten Stahlgeräth, oft auch aus eigens ge-

schmiedeten Kjsen- oder Stahlstücken. Der Feuerslein ist Chalccdon oder

Achat; als Zunder werden theils die wolligen Haare verschiedener Tliiere,

theils allerlei trockene Ptianzentheile verwendet. Der Feuerbohrer beruht auf

dem gleichen Princip wie bei allen anderen Naturvölkern: ein trockener Holz-

stab wird in einer ebensolchen Unterlage in schnelle Reibung versetzt, um das

abfallende Holzmehl zu entzünden. Die Drehung des Reibstockes erfolgt bei

dem T.-FetteRettg mittelst eines Bogens; das obere Widerlager ist nicht die

menschliche Hand, sondern eine Scheibe aus Hols oder Knochen. — Die T.

sind nur erst ao einem Theil Christen, allerdings dies auch nur dem Namen
nach, denn auch die Getauften sind in Wirklichkeit schamanische Heiden. Zwar

hat die Petersburger Bibelgesellschaft die Gebote, das Vaterunser, die Glaubens-

aitikd und einiges aus den Evangelien ins Tschuktschische Ubersetsen and, da

kone Schrift eiistirt, mit russischen Lettern drucken lassen, aber durch die

vielen Schnarr-, Zisch- und Krächzlaute, sowie den völligen Mangel an Wörtern

für abstrakte Begriffe sind diese Uebersetzungen ziemlich unverständlich. Im
Uebrigen erinnern die in der T.-Sprache häufig wiederkehrenden Endungen pl,

krl, tscnl, ets an das Alt-Mexikanische Die T. verehren nach Rittich als

obersten Herrn der Schöpfung einen guten Gott (Agapl), der aber m semer

unendlichen Güte nicht strafen mag, sich daher den Menschen gegenüber

Ziemlich passiv verhält und dieselben der Willkür der bösen Geister Uberlässt.
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Ihr ganzer Kultus bezieht sich daher auf diese, deren Zorn sie durch

allerlei Opfer zu beschwichtigen suchen. Besonders gilt der Wolf als der

Diener der bösen Geister; er steht desshalb in grossem Ansehen bei üincn

und darf nicht erschossen, sondern nur erschlagen werden. Die Frauen

nehmen bei den T. eine geacbtetere Stellung ein als bei den anderen Polar«

ölkem. Zwar herrscht auch bei ihnen die Vielweiberei, aber eine der

Frauen nimmt doch häufig den anderen gegenüber eine dominirende Stellung

ein, sie ist die Herrin, die anderen die Dienerinnen. Der Charakter der T.*£he"

frauen gilt nicht fQr allzu sanft» und obzwar bei den T. im Allgemeinen das

Recht des Stärkeren iplt, so giebt es doch manchen T.-Hausvater, den der Pan-

tc^el bezw. der Pelzsttefel schwer drttckt DafUr leisten aber die Frauen auch

Sämmtliche Arbeiten ausser dem Warten und Pflegen der Heerden bei den Renthier

-

T., der Jagd und dem Fischfang bei den Kiisten-T.; sie kochen und nähen und

stellen sogar die Zelte auf, wie auch deren Transport und Verladung ihre Auf-

gabe ist. Den leicht erregbaren Ehehprrcn rTcrenfiticr bnhen sie oft einen

schweren Stand, bringen jene es doch tertitr, den brauen im Jähzorn Ohren und

Anne al)zuschneiden. Selbst dem Oast gegenüber lassen die T. dieser Erreg-

barkeit freien Lauf; dafür aber bieten sie dem Gast auch Alles dar, was sie

haben, sen).^t ihre Frauen. Die Verfassung der T. ist ganz patriarchalisch. Die

Jurtenbesitzer wählen einen Aeltesten, der sich als obersler Richter und Rath-

geber eines hohen Ansehens erfreut. Ihre Gesetze sind strenge; Lüge, Betrug

und Diebstahl werden mit Schlägen bestraft. Ist ein Mädchen unkeusch ge-

wesen, SO kann sie der Vater, dem allein das Recht der Bestrafung zusteht,

ohne weiteres erschiessen. Eine Frau kann wegen Untreue oder auch leichterer

Vergehen sofort Verstössen werden, muss aber die Renthiere, die sie mitgebracht

hat, zarückerhalten. Verstossene Frauen oder Wittwen finden flbrigens leicht

wieder Männer, da der Freier ihretwegen keine Probezeit zu Übernehmen hat

Eine solche Probezeit ist Regel bei allen anderen Heirathen. Will der T. —
oft ist er erst 15 Jahre alt — sich verheirathen, so begiebt er sich zu einer ihm
bekannten Familie und erklärt direkt seinen Wunsch, .sich aus ihr eine Frau zu

wShIen. Man setzt fest, dass er drei oder fünf, ja auch zehn Jahre lang eine

Heerde Renfhieie h'iten, Holz schleppen etc. müsse. Wahrend dieser langen Zeit

lebt er mit seiner Braut wie mit seiner Frau. Hat er sich während der bedun-

genen Zeit gut gehalten, so führen die Eltern der Braut die Tochter zu den

Eltern des Rräutigam^ und bestimmen eine Anzahl Renthiere als Mitgift. Dann
fintlet in der Familie des Bräutigams das Hochzeitsmahl statt und damit ist der

Bund geschlossen. Nach der Geburt eines Kindes wird ein Renthier geopfert

und dem Neugeborenen, gleichviel ob Knabe oder liltildchen, werden Geschenke

von Renthieren daigebracht, die ihm mit allen ihren Nachkommen fQr immer
verbleiben. Das Kind bleibt in seinem Fellsacke, bis es kriechen kann; dami
wird es in Felle eingenäht, die nur dann gewechselt werden, wenn das Wachs-

thum es erfordert. Im 6. Jahre erhält es die seinem Geschlecht zukommende
Kleidung und wird dann auch schon zu allerlei Dienstleistungen angehalten.

Ist ein T. erkrankt, so wird mit Anrufen und Beschwören der bösen Geister und
allerlei landesüblichen Mitteln eingeschritten. Bleibt alles das und schliesslich

auch die Zauberei der Schamanen wirkungslos, so erfordert es alte Satzung,

dass der Kranke sich selbst tödte oder eine Freundeshand ihm diesen Liebes-

dienst leiste, damit er nicht den bösen Geistern anheimfalle, sondern zum guten

Gott komme. Ein natürlicher Tod gilt nicht iür sehr ehrenvoll, und so ent-
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schliessen sich neben Greisen, die des Lebens überdrussig sind und iiiren An-

gehörigen nicht zur Last fallen wollen, junge Leute, die mit einem Leiden be-

haftet sind, ja selbst völlig Gesunde zum freiwilligen Tod. Zum Tödten wird

einer der nichsten Verwandten aufgefordert; weigern diese sich, so flbemimmt

dis Amt ein Frennd; ist auch der nicht gewillt, so dingt der T. sich einen

Fiemden, dem er eine bestimmte Belohnung verspricht Seine GemOthsverfassung

«iid durch das nahe Ende nicht im Geringsten alterin ; auch das seiner Ange-

hörigen nicht Fröhlich legt er seine Feierlcleidung an und ist freundlich gegen

jeden» der sich bei ihm verabschiedet Die Besucher bitten ihn, Freunde und

Verwandte, die er in der andern Welt trifft, zu grüssen. Ist der gewählte Todes-

tag gekommen, so harrt der Kandidat im Zelt mit Ungeduld des entscheidenden

Augenblicks, während seine Angehörigen gleichgültig sich draussen aufhalten.

Naht der Moment, so entledigt sich der Todeskandidat seines Obergewandes,

setzt sich aufs Lager und drückt sich mit seiner linken Seite dicht an die Zelt-

wand. I 'er rodesvoUstrecker durchbohrt mit einer Lanze die Wand und richtet

die Sjjit/e auf das Opfer, das die Spitze sich auf die Rippen setzt. Dann ruft

der Todeskandidat mit lauter Stimme: akalpekalschelmagdle, d. h. vTödte mich

schnell I. Der draussen Stehende stösst nun mit voller Kraft zu und die Lanze

dringt quer durch die Brusthöhle, um aui der andern Seite blutig herauszukommen.

Im Zelt ertönt nun ein durchdringender Schrei. Der Vollstrecker zieht mit

einem Rock die Waffe heraus. Der T. ist in Folge des heftigen Stosses mit

dem Gesicht auf den Boden gefallen und die eintretenden Verwandten finden

ihn bereitr ohne Lebensseichen. Die Leiche wird erbrannt, jedoch nur, wenn
CS der Wunsch des Sterbenden gewesen; sonst trägt man die Leiche aus dem
Zelt und f&hit sie einige Werst weit auf einen Berg. Zwei Renthiere werden an
die tNartec, den mit Hunden bespannten Schlitten gespannt, zwei andere hinter-

drein geführt; alle vier werden dann am Ort des Begräbnisses geschlachtet

Hatte der Verstorbene eine Renthierherde, so wird auch diese nachgetrieben.

An Ort und Stelle wird« eine länglich viereckige Grube gemacht, die Leiche

hinein gelefit und ein Fell darauf gedeckt. Darauf werden die getödteten Ren-

thiere so nierierf^elegt, dass an jeder Seife der Grube ein Thier lieq:f Damit

ist die Ceremonie vorüber und sowohl die T eirhe nis die getödteien Renüncrc

bleiben den wilden Thieren zur Speise. Alle bei der Bestattung Anwesenden

bleiben bii. ^um Abend am Grabe. Hatte der Verstorbene eine Renthierheerde,

so werden einige Thiere geschlachtet und ein Mahl zugerichtet, das oft bis

Mittemacht dauert, und an dem sich auch die nächsten Anverwandten des Todten

betheiligen. Dann verlassen alle das Grab; nur die Rentbierheerde bleibt dort

and wird während der nächsten drei Tage um das Grab geltthrt. Nach Ablauf

dieser Zeit wird die Heerde weggetrieben, und nun bekümmern sich Verwandte

und Frennde nicht weiter um das Grab. — Diejenigen T., die ihre Renthiere

verloren oder aus irgend einer andern Ursache dem Nomadenleben entsagt

haben» leben am Strande des Eismeeres von Fischerei und Jagd. Alle diese

KflsteO'T. sind treffliche Seefahrer. Ihre Boote, Bajdaren genannt, sind etwa

8 Meter lang, aus Treibholz mit einem Ueberzuge starker Walrossfelle herge-

stellt, deren man zu einem solchen Boote je nach ihrer Grösse zwei bis drei

Stücke braucht Die Häute werden mit Riemenstreifen aus Walross- oder See-

hundsfellen zusammengenäht; gleiche Riemen dienen auch zum Befestigen der

Sitzbänke und der übrigen Eaustücke. l.in solches Boot ist ungemein leicht,

iachbodig, bat leer nur 1,35 Centim. Tiefgang, besitzt daher eine grosse Trag-
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fiOiigkeit nnd fant bb zu s8 Pcnooeo. Um das Gleichgewicht zu cilialteii und
die Schwimmkraft zu veistärkeD, befestigt man zu beiden Seiten des Bootes eine

mit Luft gefüllte Seebundshaut Die T. wagen auf solchen fiooCen die Fahrt

nach Amerika und zu den Eskimo an der Ostkttite der Behringsstrasae. Auch
auf der Verfolgung der Wale wagen sie sich weit hinaus auf die See. Die Wal-

rosse werden besonders im Winter gejagt, wenn sie auf das Eis kommen, um
sich za sonnen. Die Jagdgerttdie der T. sind einfach: sie bestehen aus einem
kurzen Wurfspiess, an dessen kurzem Hob-schaft ein geschliffener Walrosszahn

als Spitze sitzt, der beim Eindringen in das Fleisch des Thieres sich loslöst und

mittelst eines Riemens mit dem Schaft in Verbindunj^ bleilit. Das Thier stirbt

an Verblutung. Das Fleisch dient zur Nahrung. Wie schon erwähnt, sind die

T. dem Genuss von Tabak und Branntwem leidenschaftlich ergeben. Der letztere

wird ihnen in grossen Massen durch amerikanische Fahrzeuge gebracht, die

eigens jene Ktlsten besuchen, um mit den Eingeborenen Handel zu treiben.

Daher giebt es oft betrunkene T., wie Nordenskiöld ja lebhalt genug erfahren

hat Tabak geniessen sie in jeder Form; Kautabak verspeisen sie gänzlich und

den Rauch verschlucken sie. Der Pfeifenkopf fasst übrigens nur em sehr ge-

ringes Quantum. Wegen des Tabaks machen sie die weitesten Reisen. Arme,

die sich den Genuss wirklichen Tabaks nicht leisten können, nehmen unter Um*
ständen auch mit Walrosshaaren fttrlieb, die sie aus den Fellen ihrer Kleidung

herausreissen. Dem Charakter nach stehen die Renthier-T. weit über den

Kfisten-T. Diese gerathen wegen der Unsicherheit des Erwerbs oft in bittere

Noth, verfallen in Schulden und sind genöihigt, sich dem ersten Besten in die

Arme zu werfen. Damit werden sie abhängig, misstrauisch, unwahr und knech-

tisch. Die besseren Charakterseiten erhalten sich daher auch nur bei den No-

maden ungetrübt, denen ihre Renthiere Unabhängigkeit und Wohlstand sichern,

während die angesiedelten Fischer meist entarten. Dieser unmässige Alkohol-

genuss in Vcrliindung mit anderen für die Naturvölker verhänpnissvoUen Mo-

menten bringt es mit sich, dass die T. immer mehr zurückgehen, sowohl der

Lehe n^ki alt wie der Zahl nach. Ueber diese lauten die auf blossen Schätzungen

lieruliri.den Angaben verschieden; manche schätzen die Zahl der T. auf nur

3000, Andere wieder auf 12000 Individuen; die der Wahiheii am nächsten

kommende Zahl mag 8000 Köpfe sein. Wie Über die Zahl, so gehen auch über

die Racenangehörigkeit der T. die Ansichten auseinander, oder besser. Niemand
weiss sie bis jetzt unterzubringen. RrrncH's Mdnung ist schon oben wieder-

gegeben worden; im Gegensatz zu ihm, der die T. als eroberndes Volk nach

Norden dringen lisst, sehen Andere in den T. ein zurückgedrängtes Volk, das

nur der Noth gehorchend, an diesen unwirthlichen Gestaden seine Wohnsitze

auftchlug. Soviel scheint mit NobdenskiÖld festzustehen, dass die T. kein reiner

Volksstamm mehr sind, dass im Gegentheil mehrere Elemente an der jetzigen

Zusammensetzung des Stammes theilnehmen, die unter der zwingenden Macht

der dort Übermächtigen Naturbedingungen gleiche Sprache und gleiche Sitte

angenommen haben. Den West-Europäern sind sie erst in verhältnissmässig später

Zeit^bekannt geworden, erst 1705 werden sie in der Literatur unter dem Namen
Tsjuktsi erwähnt. 1709 finden wir sie unter dem Nnmen der Zurzari, wenig

später auch unter der Be. en hnung Soegtsie genannt. Den Russen indessen sind

die T. schon früher bekannt geworden; schon seit der Mitte des 17. Jahr-

hunderts haben die Eroberer Sibiriens T. getroffen. Die Versuche der Russen,

das Land der i. mit regulären iruppen zu erobern, sind stets tehlgeschiagen»
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weniger vielleicht wegen des allerdings tapferen Widerstandes dieses kriege-

rischen, unbeugsamen Volkes, als wegen der Beschaffenheit des Landes. Solche

Versuche ziehen sich über das ganze erste Drittel des vorigen Jahrhunderts hin,

1701 wurde gekämpft, ebenso 1711 und 1731, aber wenn aucli viele der T. ge-

tddtct worden, ihre Unabhängigkeit gaben sie dennoch nicht auf, bis der an sie

iMnotretemle Mangel an Natining ftr ihre Htcrden, verbiinden mit der fried-

lichen Emwirknng der Russen, sie swang, die Oberhoheit der letzteren ansaer*

kennen. — Erwähnt muas hier noch werden, dass sich im T.-Lande die Spuren

eines Volkes finden, Ober das sich eine förmliche Literatttr gebildet hat, die On«
kOon (s. d.). Nach der Annahme aller früheren. Autoren und Reisenden sind

diese Onkilon Eskimo gewesen, die von den nach Norden dringenden T. ver<

trieben wurden. Sehr viel wahrscheinlicher scheint dagegen die Ansicht von
Schrenck's zu sein, nach der die Onkilon weiter nichts waren als die Vor£shreo

der T., die noch nicht im Besitz des Renthiers und deshalb sesshaft waren.

Den paläasiatischen Völkern ist das Renthier als Hausthier unbekannt; sobald

sie es als Hausthier sich angeeignet hatten, musste die bisherige Sesshaftigkeit

einem ausgeprägten Nomadenthum v, eichen, und damit auch die Wohnweise sich

Indem. Als Belege für seine Ansicht führt Schrenck an: i. den sehr zur

Sesshaftigkeit neigenden Charakter der T., die nur die Dürftigkeit der Weide-

plätze und der Futtermangel weitertreibt; 2. der Name lur die asiatischen Es-

kimo lautet bei den T. Aiguan, während sie mit Ankadli, was uhne Zweifel

identisch mit Onkilon ist, die ICQsten^T. bezeichnen; 3. die Nichtbenutzung

der alten Onkiton^Hatten seitens der jetzt an der Behringsstrasse wohnenden

Eskimo; 4. die Benutzung der alten Opferstellen seitens der heutigen T. —
alles Momente^ die sehr fttr die Richtigkeit seiner Ansicht sprechen. Ueber die

nahen Verwandten der T., <fie Koijaken, s. den betr, Artikel. W.
Ttodmleasuiikea, Chucunaqnes, Ihdianerstamm auf dem Isthmus von Panama.

Die T. haben ihre alten Sitze auf der pacifischen Seite der Landenge 1861 ver-

lassen und sind nordwärts gezogen. W.

Tscfaulym'sche Tataren, s. Tscboljrm-Tataren. W.

Tachung-Kia oder Tschuang-Ku, zu den Tbai-ViUkem geh<)riger Volks-

stamm in Indochina (s. Thai-Völker). W.
Tscbungtha, s. Rakhaing W.

Tschunja, Duhoiophui burmeisteri, s. Dicholophus. Mtsch.

Tschuras, Aboriginer-Stamm und jetzige Heloienkaste im Pendschab im

nordwestlichen Vorder-Indien. Die T. wohnen unter den Dschat, in deren

Dörfern sie eigene Viertel inne haben. Sie werden zu den verschiedensten

Handarbeiten gedungen. W.

Tschutiya, halb hinduisirter Aboriginerstamm in Assam im nördlichen

Vorder-Indien, im Thal des Bmhmaiiatia, im nördlichen Lakhimpur. Die T.

leriatten in %ier Klassen: Hindu, Ahom, Borabi und Deori. Von diesen sind

<fie ersten beiden völlig hinduisirt und besitzen gleichen Rang; die Borahi sind

gering an Zahl und stehen sehr niedrig auf der socialen Stufenleiter. Die Deori

änd der Adel der T.; sie wohnen in Dörfern am Dikrang, einem rechten Zu-

flusa des Brahmaputra, in' der Nühe von Lakhimpur, oberhalb der Insel Nadjuli.

Die Dörfer der T. bestehen im Allgemeinen aus etwa dreissig Hutten, deren

Boden . etwa z,S Meter Aber dem Erdboden auf Pfählen ruht. Jedes Haus hat

nur einen Bnuni, der für ca. 40 Personen Platz hat. Die Männer sind gross

lad^ robust; sie' Irinken Spirituosen und essen Fleisch, ausgenommen Rindfleisch r

Till. iMhilol « i'- Bd.yiu.
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auch trinken sie keine Milch, trotzdem sie Rinder züchten und Milch verkaufen.

Polygamie ist nicht üblich. i8Si zahlten die T. 60232 Seelen, von denen 29952

in Sibäagar, 16708 in Lakhimpur, 8055 in Naogong and 1362 in Darrang

Sassen. W.
Tscliuwaiusen, jukagiritch Solilovji, Unteiabtfaeilung der Jukagiren (s. d.)

im nordöstlifthen Sibirien. Die T. leben namentlich am Aajni und am oberen

Anadyr; es giebt ihrer nur einen einzigen Stamm» die Chapygyn. Ein Theil

ist in Nischnekolymsk ansässig, wo er sich mit Fischerei und Jagd beschlftigt

Die T. sind von mehr als mitderer Grtese und ktiftiR gebant; ihr Ungliches,

bardoses Gesicht erinnert etwas an das der Tschuktscben (s. d.). Das Haupt-

haar ist schwarz und ranh. Die T. tragen Kleider nach jakutischem SchoitI,

unterscheiden sich aber sonst in ihrer Lebensweise kaum von russischen Bauern,

obgleich sie eine eigene Sprache besitzen. Sie wohnen in Jurten und sind alle

getauft. Ihre geistigen Fähigkeiten sind recht entwickelt; sie sind arbeitsam,

ehrlich und von mildem Charakter. Besonders charakteristische Stammeseigen

-

thümlit hkeiten sind nicht mehr bei ihnen ZU finden. Ihre Zahl mag 250 Indi-

viduen nicht übersteigen. W.
Tschuwaschen, grosser Volksstamm, wahrscheinlich turko»tatahschen Ur-

sprungs im östlichen europäischea Russland, in den Gouvernements Kasan, Sim-

birsk, Orenburg und Saratow. Am stärksten sind die T. am rechten Wolgaufer

in den Bezirken Tüwilsk, Jadtin, Tschebohsaii, Buinsk und Kosmodemjaask

vertreten I wShrend sie am linken Wolgaufer in betrScbtlicbeiir aber minder

dichten Gruppen in sttdOedicher Riditong bis nach Orenbaig sich hinsiehen.

In russischen Annalen werden die T. erst 1534 genannt, doch haben sie sicher

schon lange vorher als sesshafte Bewohner des sflditotlichen Russlaad Ackerbau

getrieben. Sie behaupten, vom schwarsen Meer Aber Berge hergekommen au

sein und gelten bei ihren Nachbarn noch immer als Bergbewohner» so werden

sie vm den Tscheremissen Kurukmari, d. h. Bergmensch, und von den Oren*

bürgern Gebirgstataren genannt. Auch ihre Physis ist ganz türkisch: die Ge-

sichtsfarbe ist meist «schwarzbraun (nach Vamt^fry"*, der Körper von mittlerer

Gestalt, die Augen braun oder schwarz, die Backenknochen sind etwas hervor-

stehend, die Stirn ist schmal, die Kopf- und Barthaare sind schwarz, der Gang
schwerfällig. Die Hautfarbe ist weisser als die der Tataren. Die Kleidung ist

bei den Männern ganz russisch, nur die Frauen tragen noch häufig alte Ge-

wander, bcsündcis die heidnischen auf dem Imken Wolgauier. Dort tragen die

Frauen die Chaschpa, die Mädchen die tochja genannte Kopfbedeckung, eine

runde, fest am Scheitel liegende Kappe» während erstere eine mit BSndem,
Münzen und Perlen gezierte, cylinderförmige» helmartige Kopfkleidung ist Die

Oberkleider sind mit Bordttren geziert; die Schttrze reicht ttber das Knie hinaus.

Unter den Schmuckgegenstanden spielen die Ohrringe und Brus^gebinge die

Hauptrolle! Lederriemen, die reich mit Mttnzen, Korallen und Perlen in be«

stimmter Form behängt sind. IMe Dörfer der T. lieg^ möglichst versteckt; sie

sind ungemein unordentlidi aulgebaut und sieben sich in endloser Länge dahin.

Die Häuser sind von sehr primitiver Bauart; sie haben Lehmboden, und als

Mobiliar fast nur die Rubbank, unter der sich die Truhen mit den kostbaren

Geräthschaften finden. In der Nähe des Hauses sind die oft 2 Stock hohen

Fruchtkammern (ambar). Stets \'orhanden ist eine Bierbrauerei, die dem ärmsten

T. selbst nicht fehlt Das feste Haus dient nur als Winterwolmung ; im Sommer
haust der T. in emer leichten Hütte auf dem Felde. Ihre Nahnmg ist ganz
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tOikiscli; Spedalgprichte der T. sind die Jaschka» eine Art Suppe aus Grtttze

und Rindfleiscb, der FHaa (Flau), die bekannte Reisspeise, Pasteten (Kokkil),

Eaecspeisen (Nimir); foroer Ssumadlf kleine aus Gerstengrütze gemachte Kflgd-

rhen, die in die Suppe gebrockt werden, Irgetsch, eine Art ICäse, Sjawranpol,

der Maifisch, und Schirtau, eine mit Scbaf-Fctt gefllHte Wurst Getränke sind

Buttermilch (Ojran) und besonders der Schnaps (jerek). Ueber den Charakter der

T. wird nur Günstiges berichtet; er ist ein emsiger, ausgezeichneter I.andmann,

fleissig, wachsam und wohl bekannt mit den kliiiialisc hen und agronomischen Ver-

halt nissen seiner Heimath. Demgemäss herrscht eine allgemeine Wohlhabenheit

bei den T., Armuth und Elend trifft man selten. Damit Hand in Hand geht

eine gewisse Einfachheit, verbunden mit einem grossen Familiensinn des T.

Die Stellung der Frau ist hervorragend; sie wird geehrt und geachtet, und die

T. sind das einzige TUrkenvolk, das zur Zeit seines Heidenthums auch weibliche

Goctbetten verebrüe^ Der T. ist rtm Natur guttnUthig, rechtMhafibn, sdir spar-

San, dabei mildtbltig und gastfreandlicb. Verbrechen kommen selten vor; sie

bestehen dann meist in Tranksucht und Pfeidediebstahl. Infolge der Jahrhunderte

alte» Kaechlschaft ist der T. Teiachlossen; gleichwohl gehört er su den loyalsten

Uoterthanen des russischen Reichs. Von den anderen benachbarten Racen er-

leiden «e oft Miashandlnngen, deshalb fliehen sie möglichst deren Nähe und
Berttirung. Dennoch schreitet die Russificirung stetig fort, wenn auch anderer-

seits die Tatarisirung eine gewisse Zunahme aufweist Das gesellige und gesell-

schaftliche Leben der T. ist sehr rege und von einem gewissen heiteren Zuge

durchdrungen Musikinstrumente der T. sind: die Sackpfeife (Sibir), die Vioh'ne,

Flöte, Trommel, neuerdings auch das Harmonium. Natinnaltan/' ist eine Art

Csardas. Die T icdcr dei T. sind meist Ergüsse einer einfachen Naturpoesie,

doch ohne den poetischen Reiz, durch den die Poesie der Kirgisen und Altaier

sich auszeichnet. Die Hochzeitsgebräuche der T. sind sehr umständlich und

ccremoniell; die Sitte des Brautkauls (Kalyni; herrscht noch immer, ebenso der

Brautraub. Die Madchen heirathen erst spät, etwa im 30. Jahre, wie es heisst,

um dem erst zwanzigjährigen Manne ein gesundes, krltftiges Weib zu geben.

Wie bei der Geburt^ so werden auch bei dem Tode eines T. zwei Eier Aber

seinem Kopfe ausgeschlagen, einem Hahn der Kopf abgedreht und dieser zur

ThOr btoaoageworfen, um die bösen Geister zu verscheuchen. Den Todten

«erden die Gerätbschaften mitgegeben, mit denen sie sich im Leben am meisten

beschiftigt haben, Handwerkszeug, Tabak, Blusikinstnimente etc. War der Ver-

storbene überaus hflsslicb, so wird er mit Eisen am Grabe befestigt, damit er

mdbt au£itehe und den Leuten Furcht einjage. Die Leiche wird stets, im

Sommer und Winter, auf Schlitten nach dem Friedhof gebracht Wie bei den

Kirgisen die Viehzucht bei der Jahreseintheilung den Ausschlag giebt, so bei

den T. der Ackerbau; sie beginnen ihr Jahr mit dem Kür-siri (Herhsthier), in

der zweiten Hälfte des November, und theilen es m 12 15 Monate ein, je nach

den Gegenden verschieden. Die Namen der Monate smd ausscldiesslich den

Phasen des Ackerbaues entnommen. Der Religion nach sind die T. heute zu

einem Thcil griechisch-orthodoxe Christen, zum anderen Heiden; jene sitzen

vorwiegend am rechten Wolgauier im Gouvernement Kasan, diese aul dem
linken, besonders in den Bezirken Stawropol, Samara, Spassk, Tschistopolsk,

Meogelinsk, Bugulminsk, Buguruslansk, Bejelebeewsk, Sterlitaman, Ufti und Oren*

Img, mit Jtfohammedaaem stark untermischt Das Christenthum der T. ist

*m wuDdetficbe MisGhung chrisdicher Glaubenssätze mit heidnischem Aber«

la*
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glauben, trotzdem es schon seit mehr als 150 Jahren hei ihnen eingeführt ist

Der tschuwaschische Olymp zerfilUt in himmlische und irdische Gdtler. Jene

sind Sjuldi-tora, der allerhöchste Gott, der Ordner in den himmlischen Sphiien,

der mit der Welt nur durch andere himmlische Götter verkehrt; femer die

Götter des Lichts, der Seele, des Donners und des Blitzes, des Schicksals etc.,

diese sind Sirdi-padscha, der Erdenfürst und die Götter der Wege, des Haases,

der Hatisthiere, der Waldungen und der Felder. Zu diesen beiden Kategorien

kf tmmcn noch die bösen Götler, die Keremet (s, auch die 1 si lieremis<;en), dem

Menschen leindlich gesinnte böse Geister, die dem Verkehr m»t den guten Göttern

hindernd in den Weg treten. Eine grosse Rolle spielen bei den T. die Opfer

(Tschuklemc), bei den christlichen T. Opfer an Gaben des Feldes, bei den heid-

nischen T. Thieropfer, die in besonderen Hallen, unter grossen Ceremonien und

Feierlichkeiten dargebracht werden. Einst war der Einfluss der Joinzja, der

Priester, ungeheuer; heute ist er bedeutend zurückgegangen. Von ferneren

Sitten ist noch zu bemerken, dass hei den T. der jüngere Bruder die verwittwele

Frau seines ftlteren Bruders heirathen muss. VaiiBtRY sieht in der Religion der

T. eine verbesserte, erweiterte und durch christlich-mohammedanische Einflflsse

veränderte Form des ürsprüngltchen tdrhischen Schamanismus, wie Vambirt

überhaupt in den T. ein reines, früh isolirtes Türkenvolk sieht, das lange vor

dem Auftnrten des Islam ans seiner sfldlkher gelegenen Heimath in die Wald-

region am rechten Wolgaufer gedrängt worden ist Ihre Zahl beträgt etwa

570000 Seelen. Die Sprache der T. ist dem vorherrschenden Material nach

zweifellos türkisch; sie ist indessen kein blosser Dinlekf, sondern eine selbst-

sraiid Ige Sf räche, die sich aus einer Mischung von Türkisch und Ugrisch ge-

bildet 1 at. W.

Tschwea, s. Kbek, W.
Tschwi, s. Odschi. W.
Tsclallum, s. Clalam. W.

Taebeldi, s. Zebeldiner. W.
TftelDdu« s. Tscbendtt. W.
Tselan, Volksstamm in Abessynien, in der Provinz Amhara. Die T. ätMO

östlich vom TanapSee in den Bezirken Bagemider, Foggara etc. und nnd nomadi-

sirende Hirten, die auch das Recht haben, in den benachbarten Regionen zu

weiden. Sie sprechen amharisch und sind Christen. Sie sind tapfer und von

stattlichem Aeussem. W.
Tscrin, s. Terin. W.
Tsetse-Fliege = Glossina morsUans (s. d.). Tg.

Tsiam, Tschiam, Thiam, Tjam, Tscham, Ciam, Volk in Indo-China. Einst

hatten die T den ganzen Osten und Südosten der hinterindischen Haibinse! inne,

jetzt findet man sie nur noch in kleinen Enklaven in der Provinz Binh-tuan und

einigen anderen Gegenden von Annam, im östlichen Cambodja, dem nordöst-

lichen Nieder Cochinchina und im südöstlichen Siam. Sie sind sowohl von den

Annamitcn, wie auch von den Bewohnern Cambodjas verschieden. In der

Provinz Binh-tuan bilden sie mit 30000 Individuen etwa ein 1 drittel der in der

Ebene sitzenden Gesammtbevöikerung , ebensoviel sitzen in Cambodja in last

durchweg reichen Dörfern, während in Nieder- Cochinchina sogar 36100 T.

wohnen. (1893). In Siam mögen sie loooe zählen, sodass die Gesammtzahl

etwa 106000 Individuen betrftgt, ein schwacher Rest^ wenn man bedenkt, dasa

das alte Reich Tsiampa sich von Sai^gon im Süden bis nach K«o*bang (,Tonkin)
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im Norden erstreckte. Französische Forscher vermuthen deshalb, dass die

Tschon^r:ii (s. d.) ursprünglich T. sind, die mit der Lebensweise der Moi auch

deren Sprache angenommen haben. Die Fraiuosen haben neuerdings nach-

gewiesen, dass das alte Reich Tsiampa sich im Norden bis in die Breite von

Hanoi (21® nördl. Br.) erstreckt hat. Erwähnt wird dieses Reich in chinesischen

und annamitischen Annalen schon im Jahre 2874 vor Chr., während die älteste

T.-Inschrift aus dem dritten nachchristlichen Jahrhundert stammt. Einer ihrer

Hauptorte ist swdföllos Man*rang gewesen. 1833 wurde der letzte König von

T. Ton den Annamiten benegt und sein Reich annektirL Ueber die Racen-

n^gehOrigkeit der T. ist man noch im Unklaren ; dagegen haben die Franzosen

bewiesen, dass ihre Knltur dem stldUcben Vorderindien entstammt. Unter der

annamitischen Herrschaft war den T. ein baldiger Untergang gesichert, seit

i834 jedoch, dem Beginn der französischen Kolonialpolitik in Anoam, nehmen
sie in ungeahnter Weise wieder so. Die T. sind siemhch hflbsch, die Nase ist

ein wenig adlerförmig und sehr regelmässig, die Augen schwarz und sehr gross.

Sie sind dunkler als die Moi (s. d.), ähneln aber in Sprache und Aussehen sehr

den Malayen der Küste, mit denen sie sich sehr viel mischen. Sie sind mittel-

gross, dabei schlank, und selten korpulent. Der Kopf ist rund, massig brachy-

cepbal; die Backenknochen springen wenig vor. Der Thorax ist breit, die

Haut von einem ziemlich hellen Braun. Die T. in Cambodja sind sehr stark

mit fremdem Blute durchsetzt, dahingegen haben sich die T. in den Bergen von

Binh-tuan völlig rein erhalten. Diese wohnen in Hütten, die auf Pfählen stehen

Einst war die Religion aller T. ein etwas oiodificirter Brahmanismus, jeut smd

äe 2. Tbl. durch die malayische Einwanderung dem Islam gewonnen. Jene

heissen Tsiam^Dat, ^ese Banis; beide leben getrennt in gesonderten Ddrfem,

denen sieb stets dn annamitisches Dorf angliedert Alte T. sprechen daher

auch annamitiscb, und nur ^ Frauen haben die Muttersprache etwas bewahrt

Die Dörfer der T. sind eng umsflunte Complexe klemer, dicht aneinander ge-

ditngter Htttten, die niedrig und sehr kldn und mit Stroh gedeckt sind. Die

Kleidung der T. ist dnfkcber als die der Annamiten, aber ähnlich; ihre Haar-

tracht oft sehr vemachUssigt Die Frauen weben einen groben Stoff, den nur

sie selbst gebrauchen; dagegen bauen die Männer Büfiel-Karren, die bei den

Nachbarn willige Abnahme finden. Ausserdem treiben die T. etwas Töpferei,

züchten Büffel, Pferde, Hunde, Gänse, Enten und Hühner, besonders aber die

indochinesische Ziege, die gleichzeitig das Opferthier abgiebt. Der Ackerbau

ist wenig entwickelt; sie bauen Tabak, Mais, Baumwolle und Ricinus zum

eigenen Gebrauch und Reis als TauiChmiltel gegen andere Produkte. W.
Tsigairace, eine besonders in Bessarabien, Taurien und z. Tbl. in Chersson

verbreitete russische Schafrace, welche eine gewisse Aehniichkeit mit den Mennos

zeigt, jedoch etwas weniger (eine Wolle liefert. ScH.

Tsiganen, Tziganen, slavische Bezeichnung für die Zigeuner (s. d.). W.
TsibaSi-ScIilclit Indianerstamm iron der gioesen Gruppe der Athapasken

(s. d.). Die T. bevdlkem den sfidlichen Theil von Vancouver und, gegenüber

anf dem Festlande, das Thal des unteren Fräser River. Sie zerfallen in neun

Zweige^ die sosammen nur etwa 5000 Individuen zählen. W.
TMUMrtin, s. Cbilkotm. W.
TMUa^idot-Diime, T^adawhoot^inneh, Zweig der Athapasken (s. d.)

wter 59—60^ nördl. Br. und 116—123'' westl. L. in Nordamerika, zwischen

AtbapMkA nnd Felaengebirge, an den Ufern des Rividre auz Liards. W.
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Tsimanina, Sakalavenstamm (s. d.) im Süden Madagaskars, im Quellgebiet

des Mabonomby, etwa 150 Kilom. nordöstlich von der St. Augustin-Bai. W.

Tsimschian, Tschimssian, Tsimsenn, Tsimshean, Tsimpsenn, Chirnsyan,

Chimpsain, Chimsain, Chimsean, Chimmcsyan (s. d.), Chemmesyan, Simpsean,

Indianerstanim im nördlichen Theil der Küste von Britisch-Columbicn in

NW-Nord-Amerika, besonders im Gebiet des Nas5- und Skina- (Sktena) Flusses.

An diesem erstreckt sich ihr Verbreitungsgebiet weit ins Binnenland hinein, bis

in die Nähe des Babine Lake. Südlich vom Skina bewohnen sie auch die der

Küste vorgelagerten Ueinen Inseln und finden ihre Sttdgfense etwa am Milbaok

Snnd (52° 20' nöidl. Br.). Der Name T. bexeicbnet eigcoUick nur den Stamm
am untern Skina R., der saerst nnd am mnigslen mit den Weissen in BertthniBg

gekommen and dessen Name daher auf den i^nsen SfMachstamm ftbergegangen

ist Die T.*sprechendeo Stimme haben keinen gemeinsamen Namen in ihrer

eigenen Sprache; von den Ttinkit;» tbien ndrdltchen Nachbarn, werden sie

Tsotschen, von den Heiltsuk, ihren südlichen Nachbarn, Kwetela genannt»

während die Haida die einzelnen Stämme mit deren eigenen Namen bezeichnen.

Das T. wird in zwei verschiedenen Dialekten gebrochen, dem Nascha als dem
ältesten und dem T. Sie zerfallen in 8 Gruppen, von denen mehrere wiederum

Unterabtheilungen haben. Die T, im engeren Sinne rerfallen tn lo Dörfer und

Stämme. Sie zählen etwa 5— 6000 Seelen, sind also etwa cl enso stark wie die

Haida (s. d.) und THnkit Wie bei aiesen trugen auch die T.-Weiber e\nBt den

Lippenschmuck, einen flachen Holzlöftel ohne Stiel, der in die ausgeweitete

Unterlippe geklemmt wurde; doch ist diese Sitte jetzt verschwunden oder auf

das Tragen eines Silber- oder Knochenstiftes beschränkt. Die T. sind berühmt

wegen ihrer kunstvollen Arbeiten in Steioi Holz und Knochen und wegen der

ttberaos kunstvollen Tansdecken, die sie aus der Wolle des Bergschales her>

stellen ; ihre Hfluser sind besser gebaut als sonst irgendwo an der Kflste. Im
Allgemeinen sind die Sitten und Gebiinche der T. denen der Haida (s. d.)

ähnlich gewesen; doch sind sie jetzt durch eine ausgedehnte Missionsthgtigkcit

fast gans verwischt und in Vergessenheit gerathen. Eigenartig war die Sitte des

Hunde- oder Menschenfleiscbessens» die auch bei den Stämmen der Vanconver^

Insel eine grosse Rolle spielte. Sie war ein religiöser Gebrauch, dessen wahre

Bedeutung nicht aufgeklärt ist. Die T. theilen sich in vier Geschlechter: Rabe^

Adler, Wolf und Bär; das Kind gehört stets zum Geschlecht der Mutter, kann

aber in Ausnahmefällen von dem* des Vaters adoptirt werden. Unabhängig von

diesen Geschlechtern giebt es unter ihnen nach Dawson vier rReligionent, die

iSim-ha-lait, Mi-bla, Noo-hlem und Hop-pop«. Die erste ist die einfachste und

mit keinen auffälligen Cereniomcn verbunden; die Anhänger der zweiten ver-

ehren ein kleines schwarzes Bild mit langen Haaren; die Noo-hicm sind die

Hundeesser und die Hop pop sind die Kannibalen, die ihren Namen von dem
Ausruf erhalten haben, den sie ausstossen, wenn sie in wirklicher oder fingirter

Raserei darauf ausgehen. Menschenfleisch sn essen. Alsdann suchen alle, die

zu anderen Religionen gehören, den Rasenden aus dem Wege za gehen; die

Anhänger deiselben Religion aber bieten standhaft ihren Arm dar, und lassen

ein Stttck Fleisch aus demselben heiausbeissen. Ein Mann kann mehr als einar

Religion angehören und mitunter auch gezwungen werden, maer sweiten Religion

beizutreten. Die christliche Ifission ist seit 1S57 nntet den T. Üiitig. Damals
eröffnete Mr. DimcAM, ein Schiller des Highbuiy College in Londoot seine

Tbatigkeit unner ihnen. ia6i siedelte er wk mmm Thea der T. von Fort
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Simpioii nicfa M«tlarK*tk ttbcr, einen 30 Kflom. ifldlkli toa dem Fort gdeg^ea
Ort, an dem auch früher schon T. gewohnt hatten. Dieser Theil der Völker-

schaft hat fast nichts Ursprüngliches bewahrt 1887 ist Duncan dann mit einem

Theil der T. (ungefähr 1000 Mann) nach Annette Island in Alaska übergesiedelt,

wo er Neu-Metla-Katla gründete, das (1^90) 951 Bewohner zählte und Kirche

und Schulen liattc. W,

Tsitababo, Sakalavenstamm (s. d.) aui Madagaskar Die T. sitzen im Süd-

westen an den Ufern des Sokondry, eines rechten Nebenflusses des Onilahy.

Ihr Haupton gleichen Namens liegt 125 Kilom. ostnord^stlich von der St. Augustin-

Bai. W.
Tsmarris, afghanische Völkerschaft in den Schlucluea und Thälern des

Soleiman-Gebirges. Die T. sind Nachbarn der Schirani, denen sie in Bezug

auf Ihre Wüdbeit gleicheo. Sie sind arm wie ihr unzugängliches Land, sind

aber bekannt daflir, daas sie nie das gegebene Wort brechen. Zwar sind sie

wiMt aber nicht so eingefleischte Rlnber wie die Scfairant W.
TMUnif-TofiEOlci^ s. ToigcMo* W.
TtaMCOt Selbstbenennnng der Patagoder oder TebneUicheD (s. d.). Nach

Fu, MOiUBt ist T. nur die BeseichDung der Sprache der Tehoeltschen. W.
Tsora, sagenhafter Stamm bei den Iporina am oberen Purüs, Süd-Amerika.

Wenn jemand «1 den T. kommt, heisst es, so verwandehi sie sich in Steine.

Kein Axthieb vermag ihnen Schaden zuzufügen; sie gelten denn auch fUr un-

sterblicV). Auch ihre Lebensmittel werden zu Stein, wenn man sie anrührt W.
Tsura, Capra falconeri, s. ITircus und Wildziegen. Mtsch.

Tsiiris, afghanische Vdikerscbaft in den Schluchten und Thälern des Suiei-

man-Gebirges. W.
Tuabir, Slaoicn der Brakna-Mauren (Berber) auf dem rechten Ufer des

Senegal in Westafrika, gegenüber der Insel ä Morfil, nordwestlich von Saide.

Sie sind Vasallen des ßrakna-Herrschefs, aber mächtig und kriegerisch und ver-

weigern oft den Tribut Sie haben grosse Schafherden. W.
Tnady, von den Tuareg Dag-Tandji genannt, Nomadenstamm arabischer

HeikuAJ^ aber stark mit Negerblut versetz^ in der südlichen Sahara. Sie xer>

&]len in die Uled-Ahmed^ben-Tandji nnd die Uled-Abderrahman-ben-Abdelkader

ad bewohnen die weiten Striche zwischen Air und Adrar, den Wadi Usin und

einen Theil der Semmagora, gute WeideplStse, auf denen die T. Kameele,

Zebminder, Schafe, Ziegen, Esel und Pferde sieben. Sie gehen zum Markt

nach Timbuktu und handeln mit Salz, mehr aber noch mit Sklaven. Sie sprechen

aiaiMBCh, haben aber Tuareg-Gebräache angenommen und sind in erster Linie

Jäger und Räuber. Sie zählen etwa 400 Zelte, können 500 Dromedar-Reiter

und einige zu Pferde ins Feld stellen und zahlen eine Art Grundzins an die

Taitok und die Auelimrniden. W.

Tual, Zweig des mächtigen Araberstammes der Uled-el-Hadj im nordöst-

lichen Marokko. Die T. sitzen auf beiden Seiten des Wadi Muluja und zählen

etwa 5— 600 Individuen. W.
Tuamotu-Insulaner, richtig Puamotu Insulaner, die Bewohner der gleich-

namigen Inselgruppe im südöstliclien pacihschen ücean. Die T. sind Polynesier

(s. d.}, ohne dass wir indessen über ihre Beziehungen zu den anderen Poly-

esiem ganz im Uaieii sind. Jetzt wird anf den westlichen Inseln grossentheils

tduliscb gesprochen; diese Sprache ist jedoch zweifellos nicht die ursprüngliche,

«ia sehoii der Name dar Inaete bezeugt Die Sprache der östlichen Inseln ist
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ein larotonganiBcher Dialekt Die T. sind nur schwach an 2ahl; die Schätzungen

schwanken swischen 3500 und 6600; sie sind arm und stehen in geistiger

Bildung liinter den Tahitiero weit zurück. Die dürftigen Hilfsquellen ihrer

Koralleninseln haben sie zu einer Art Wanderleben gezwungen; in Familien

oder kleinen Stämmen ziehen sie von Insel zu Insel; daher kommt es, dass ein

und dieselbe Insel von den Seefalucrn manchmal bewohnt, manchmal menschen-

leer gefunden worden ist. Gegen die Eurojjäer smd sie furchtsam und miss-

trauisch gewesen, oft auch feindselig; doch sind sie redlich, zuverlässig und

keusch. Sie sind in Folge des härteren Daseinskanipies energischer und kralliger

als die Taiiittcr, ausdauernde, mutige und entschlossene Krieger, aber auch wild

und grausam. Ihrer Fbysis nach sind sie gross, stark und musknlOs^ dunkler als

^e Tahitier, da1>ei adiinutaig und mit Ungeziefer hedeckt Die Frauen» die viel

arbeiten massen, sind auffallend hisslich. Die T. sind gesO&der als andere

Polynesier, wenn auch der Aussäte bei ihnen vorkommL Die Nahrung ist er-

suunlich beschrinkt; von Pflanzenspeisen brauchen sie fast nur die CocosnQsse

und PandanusfrOcbtep an Fleisch nur Fische» die sie oft roh essen oder trocknen,

Schildkröten, Krebse und Muscheln. Da Quellwasser selten, sammeln sie

RegenWasser in Korallenlöchem; das Salz wird ihnen durch das Seewasser er-

setzt Kawa ist unbekannt, Taliak jetzt allgemein und sehr beliebt Ursprünglich

waren sie alle Anthropophagen, während diese Sitte jetzt nur noch auf die

östlichen Inseln beschränkt ist. Als Kleidung dient den Männern ein schmaler

Gürtel aus Mattenstoff, selten tritt dazu noch eine tnantelartic; über die Schulter

gehängte Malte; oft gelicn sie ganz nackt. Bei den Frauen reicht der Schurz

bis zum Knie. Taiowirung wird in weitestem Maasse geübt, ist aber roher und

weniger geschmackvoll als bei den Tahitiern. Einige der Östlich tn Insel-

bewohner sind autlallenderweise gar nicht taiowiit. Das Haar wird in einem

Knoten auf dem Scheitel getragen und selten geschmückt; die T. der östlichen

Inseln tragen Haar und Bart lang. Schmuck wird wenig getragen, Ohrenschmuck

niemals. Die Wohnungen der T. sind elende, niedrige, viereckige HOtten, die

aus emem Dach von CocosbUttem bestehen» das auf kunen Pfosten ruht Sie

dienen bloss sum Schlafen und liegen theiht einsdn» theOs au kleinen Dörfern

vereinigt» im Schatten. Ackerbau ist bei der Natur der Korallenmseln &st

ganz ausgeschlossen, dagegen blttht der Fisdifimg sdir» in dem sie sehr erfahren

sind und den sie mit Netzen, Leinen, Haken und Harpunen ausüben, auch

betäuben sie die Fische mit Lepidium pistidmm» Ihre Boote sind viel besser

als die der Tahitier; es nnd Ausleger- oder auch Doppelboote. Geschickt

sind die T im Flechten von Matten, Netzen und Fischleinen. Ihre Geräthe

sind ctniach Lind bestehen aus Muscheln, Knochen, Stein und Holz. Zum
Leuchten dient die Aleuritesnuss und Lampen aus Cocosschalen, als Teller

Blätter. Die religiösen Ansichten der T. scheinen denen der Tahitier ähnlich

zu sein; aucli sie liaben allgemein ancrkaanie Gottheiten, daneben zahllose zu

Gufiern eriiobene Menschen, als liciligthUmer Marac und Üutzcnbilder. Geopfert

weiden Lebensmittel, in früherer Zeit auch Menschen. Auch das Tabu mit allen

schien Beschrftnkungen besteht Vornehme setzt man nach dem Tode auf

Gestellen aus» bei denen man Opfer bringt; später bestattet man sie im hfaiae

und legt grosse Korallensteine auf das Grab. Zugleich wird alles Eigenthnm

des Toten vernichtet oder geopfert Die politischen Verbiltnisse sind denen

der Obrigen Polynesier (s. d.) fthnlich; die T. stehen auf den cioiebien Inseln

unter Häuptlingen (aiiU}» deren Amt hi gewissen Familien eiblich ist Kriege
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iielileii nicht; Waffen ihid lange Speere mit Spitten von Knodien oder Rochen*

tichebi, leichtere Worfspiesse und hölzern^ anch wohl mit Haifisch^hnen

besetzte Keulen. Polygamie iat üblich, obichon die meisten Männer sich mit

einer Frau begnügen. Ceremonien bei AbschlusB der Ehe fehlen. Scheidungen

sind leicht; der Mann kann die Frau ohne weiteres Verstössen* Hauptbeschäftigung

der Männer ist Fischfang und Bootbau; die Frauen machen alles Uebrige.

Dabei lasten auf ihnen vielerlei Beschränkungen, Speiseverbote, Tabu etc.

Lieder und Tänze sind sehr beliebt Gruss ist der Nasengruss. Bezfiglich der

neueren politischen Geschichte, des Handels und der Mission haben die T. die

Geschicke der Tahitier getheilt (s. Tahitier). W.

Tuär, Radschputenstamm (s. d ) in Marwar, besonders aber in Tuargar

auf der rechten Seite des Tscbambal, gegenüber seiner Einm indun^ in die

Dschamuna. ihre Könige wurden vor 800 Jaiiren von Delhi vertrieben. W.
Tnnrah (Sing. Tun), Tuahra, Toraht, Tovara, Towarah, Gesammtname für

die Beduinen des sOdlichen TheHs der Sinäi^Halbinsel, so genannt nach Tor,

dem alten Namen der Halbinsel. Sie serüillen in i&nf Gruppen, die Sawalihah,

Aldkat oder Alekat^ El-Meseneh, Ulad>Soleiman und Bent*WassiU die besonders

auf der Sfldott» und Ostseite des Sinai*Gebirges ritzen. Nur die Alekat schweifen

bis sum Djebel-et»Tih nach Nord-Westen. Die T. leben unter einander in

stSndiger Fehde, machen aber gegen jeden Angriff von aussen gemeinsam Front.

Die Hautfarbe der T. ist tiefbraun, fast schwarz» die Augen sind schwarz und

lebhaft, der Körper mager bei Mittelgrösse; stets bewahren sie einen unei^

schQtterlicben Ernst. Die Fruchtbarkeit des Weibes ist sehr gering. Wohnung
ist das Zelt; Ackerbau, ja sogar die Pflege der Dattel ist ihnen ein Gräuel wie

der Gedanke an Se?shaftigkeit. Nur die Weiber flehen sich zu einer Hand-

arbeit her, indem sie die zur Bekleidung nötlugeu Stofte aus dem Vliess der

Schafe und den Haaren der Kameele und Ziegen weben. Streitigkeiten sind

zahlreich, verlaufen aber meist unblutig, da die Blutrache oberstes Gesetz ist.

Diebstahl ist unbekannt; nur in Zeiten der Noth vergreift sich der T. wohl an

den Nahrungsmitteln des anderen, ein Delikt, das dann allerdings nicht fUr

entehrend gilt. Gastfreundschaft gegen Jeden ist die Regel; indessen verlangen

in neveier Zdt die Aenneren beim Abschied ein Entgelt Lesen und Schreiben

sind bei aller Intelligenz unbekannte KOnste. Moslim sind rie nur dem Namen
nach; Koran und die vorgeschriebenen Gebete existiren f&r sie nicht. Nur
einnial im Jahr feiern sie, auf dem Grabe des Scheikh Szalih im Wadi Scheikb,

ein religi<toes Fest mit Thieropfem, Wettrennen und Tflnzen. Als Monopol

betrachten die T. die Begleitung von Reisenden und Waaren durch ihr Gebiet;

sie stellen dann die nöthigen Tragthiere. Die T. sind ein abgehärtetes, wohl-

gebildetes Geschlecht, und die Männer, obwohl nur in elende Lumpen gehOlll^

benehmen sich mit einer gewissen Würde. Ihr Anzug besteht in einem weissen

Hemd mit langen, offenen, gleichzeitig zur Aufbewahrung kleiner Kostbarkeiten

dienenden Aermeln, das mit einem ledernen Gürtel um den Leib befestigt

wird. Ueber diesem tragen sie den >Abba«, ein langes, aus Ziegen oder

Karneelliaar gewebtes Gewand. Nur selten findet sich bei ihnen der >Kefiyeh«,

der buntgestreifte Kopfputz, den wir aus Abbildungen der Beduinen kennen;

sie ziehen meistens den Turban oder Fez vor. Die Männer tragen Sandalen

auä iFiächhaut« oder vielmehr der Haut einer Delphinspecieä aus dem Roten

Meer. Die Frauen gehen alle tiefverschleiert; sie ttttowiren ihr Kinn. Die

veibeiratheten Fnuicn klmmen das Haar vom in eine Art Knoten oder Hofn»
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über dem sehr oft eine rothe Glaskugel angebracht ist; selten oder nie ist es

losgebunden. Die Mädchen ringeln ihr Haar über der Stirn in kurze Locken

und befestigen eine Verzierung »Schebeikeht genannt, darüber, aus rothetn Tuch

mit Anhängseln aus Perlmutter. Ein weiter blauer Kock, eine Reihe Glasperlen,

Stückchen glänzenden Metalls, Glas u. dergl., darüber ein £ütiger blauer Mantel

— und das Kostüm ist vollständig. Die Kind«r rind meist ohne alle Kleidung;

bei kaltem Wetter bedecken sie sich manchmal mit einem StOck Ziegenfell oder

den Fetten eines abgelegten Abba und drehen dasselbe nach der Seüe^ von

welcher der Wind kommt Krankheiten aller Art sind natariicb die Folge

dieser mangelhaften Bekleidung wie auch der schlechten Nahrung^ besonders

unter den Kindern und den Alten; Wechselfieber, Fieber, Asthma, Neuralgie

sind ganz gewöhnlich. Daneben werden die T. manchmal von einer Epidemie

heimgesucht, die sie >E1 waj el asfarc (die gelbe Pest) nennen. Sie kommt
mit den heissen Winden und überftlUt die Menschen plötzlich mitten in der

Arbeit; aber man sagt, niemals komme sie in das >Land unseres ITerrn Mose,

wo Schiah und Myrrhen wachsen«, das ist die erhabene Granitregion um Djebel

Mus;i. Wie alle Sinai-Beduinen, haben auch die T, ihre Scheiche, deren Würde

erblich ist und direkt vom Vater auf den Soha übergeht. Die Chefs der einzelnen

Gruppen unterstehen einem gemeinsamen Oberscheich, dessen Autorität aller-

dings kaum grösser ist als die der anderen; im Kriege hört sie ganz auf,

da die T. alsdann eigens gewählten Führern iolgen. Der Scheich ist mehr

Geschäftsträger und Schiedsrichter als Herrscher; seine einsigen Pflichten be*

stehen im Stipuliren und Einsammeln der Mielhen fllr die Kamede^ in der

Vertretung seines Stammes bei allen HIndeln mit der Regierung und endlich

im Schlichten der Streitigkeiten unter den T. selbst Für die erstere Bemdhnng

erhftlt der Scheich eine geringe Provision, für das Schledsrichleramt hingegen

mnss er rieh an den POindem schadlos su erhalten suchen, die von beiden

streitenden Partheien deponirt «erden mttssen und von denen event eins verfiUlt

Trotzdem ist das Urtheil des Scheich meist gerecht und unpartheiisch, doch sind

gerade bei den T. im Gegensatz zu den anderen Wüsten-Beduinen Fälle von

Bestechung nicht ganz unbekannt Bei Diebstählen schätzt der EigenthUmer

den Werth des entwendeten Gutes, worauf der Scheich versucht, einen Vergleich

oder ein billiges Uebereinkommen unter den streitenden l'artheien zu Stande zu

bringen. Ist dci Preis oder die Ersatzsumme einmal iestgestellt, so darf der

Beraubte von dem Besitzthurn des Diebes, falls dieser die Zahlung verweigert,

nehmen und verkaufen, was er nur will, bis zu dem bestimmten Betrage.

Diebstahl ist, wie schon erwähnt, eine solche Seltenheit, dass er nur als bürger-

liche Streitsache behandelt wird, in Kriegszeiten ist der lAgyd« der Führer

über die gesammte Macht der T. Seine Autorität erstreckt «ch niir auf wiikU^
miKtirische Operationen; in Friedensseiten gilt er als Privatperson. Dieie

Würde ist dem Stamm der Saipalihah erbeigen. Die T. haben kein Kriminals-

gesets, was man eigenth'ch so nennte ausser in Fidlen von Ermordung; dann

aber wird das Gebot der Blutrache (Thar) mit äusserster Strenge gehandbabt:

der nächste minnliche Verwandte des Erschlagenen tötet den Mörder bei der

ersten Gelegenheit. Doch kann sogar in diesem Falle eine Geldentscbädigung^

ein Blutpreis (Dich) geboten und angenommen werden; iodess Ubeisteigl; die

geforderte Summe meist die beschränkten Mittel eines Tori. W.

Tuareg, Tuarek, Tuarik, Sing. Targi, Tarki, grosse Berbervölkerschaft im

westlichen Theil der Sahara. Der Name T. ist ein arabisches Woc^ das nach
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H. Barth wahrscheinlidi auf d«ii Glaubenswechsel der T. hindeutet^ indem die

T., die einat Christen waren, «um Islam übertraten. Sich selbst nennen diese

Eingeborenen Iroö-scharh, Imuharh, Imazirghen (Plur.), Amo-scharh (Sing.),

Tema ?;rhirht (Neutrum^ Benennungen, unter denen die T. schon den Griechen

und Romern bekannt waren und die anch bei Ibn Chaldun und anderen ara-

bi^rhen Schnftstellem auftreten (in den f orrnen Amazigh, Mazigh, Mazix, ^^asTx,

Mazys, Mazax, sogar Maxitanus). Die Imoscharh sind eine weit ausgebreitete

noraadisirende Nation, die das ganze nördliche Afrika bewohnt und besonders

aüe Oasen zwischen den arabischen Staaten Nord-Afrikas und den Negerländern

inne hat. Wie es in diesem von Völkerbewegungen arg durchtobten Gebiet

nicht anden zu erwarten ist, sind die Imoscharh keineswegs reiner Race, sondern

tmd aus vmchiedancn Elementen sosamniengesetstf was sl^ scüon darin äussert,

daas sie sich m swei Abtheitangen oder Klassen gliedemr nämlich sogen, freie

Summe (Ibaggaren) nnd nnterworfene oder Vasallenstämme (Imrhad). Diese

sind suetfellos die Von den Berbern bei deren Einbrach ins Land nnteijochten

Stämme, die im Laufe der Zeit Sprache and Sitte der Imoscharh angenommen
haben. IKe emsdnen, iron einander völlig nnabhängtgen Stämme f&hien be-

sondere Namen; so nennt man die in den Gebirgen von Algier und Tunis

wohnenden Stämme gewöhnlich Kabylen (arab. Qabail, d. i. Stämme), die Gebirgs-

bewohner im südlichen Marokko Schuluh, Schlu oder Schellöchen etc. Wie
ans der Untersuchung der von den alten Autoren überlieferten Namen der Orte,

Flüsse und I^erge Nord-Afrikas hervorpreht, die insgesanimt in der heutigen

Sprache der Imoscharh, dem Ta-Maschaq oder Ta-Maschirht, ihre Erklärung

finden, ist die letztere als Abkömmling der altlibyschen Sprache zu betrachten

(Fr. Müller, Allg. Eihnogr.). Die mit dem Namen T. bezeichnete Völker-

schaft hat die eigentliche Centraisahara inne, ein Gebiet, das etwa die Form
eines Rechtecks hat und einen Flachenraum einnimmt, (Unf Mal so gross wie

das deniache Reich. Obwohl die Grenzen im Grunde genommen unbestimmbar

sind» mag das Gebiet hier doch einmal nmzogen werden. Die Notdgrenze wird

mm einer Linie gebildet, die von dem Brunnen El-Hassi, halb«'egs awischen

Maisnk mid Ghadames, nach dieser letxteren Stadt und von da nach den Oasen

von Toat läuft. Die Westgrense geht dann Aber die Plateaus von Tademait

«id AkabU hinweg bis Timbuktu; die SOdgrense von Timbuktn bis sum Oert-

eben Ungna Sammit in Dameighu (9* ItotL L.» is*' nördl Br.), während die

O^grenze von einer Linie gebildet wird, die, etwa von Kuka am Tsad-See aus-

laoiend, aber Mursuk in £I-Hassi endigt. Wir haben somit ein nicht gunz regel-

mässiges Viereck, das durch den Wendekreis des Krebses in fast zwei gleiche

Theile zerlec^ wird. In diesem Ungeheuern Gebiet hausen die T , in vier grosse

Gruppen getrennt, die z. Thl. sehr mächtig sind, nbcr nntercinaricier in bestän-

diger Fclide leben, gleichwie sie auch von einander nur mit VcracliLung sprechen.

Diesen vier Gruppen entsprechen auf das Genaueste ebenso viele in der Natur

des Landes bedingte Regionen, sozusagen Gebirgssysteme, um die sich die ver-

schiedenen Abtheilungen der T. gruppiren. Im Nordosten des Gebiets bewohnen

die Asdscher oder Asgar, Asghar (s. d.j, das nördliche Tassiii (d. i. Plateau);

ihr Hauptort ist Rbat, wo auch ihr Chef wohnt; doch dehnt sich ihr Gebiet

«iaie Hostete von Küomelem «eil hm. Westlich von den Asdscher, im Nord-

westen des TrGebiecs, silien wie in einer unzugänglichen Bergveste um das

TassiB voo Hoggv die Ahaggar (Kel^Abaggar; Hoggar, Hägara» Hogar (s. d.).

SldBcb von diesen baideD Gruppen und von diesen durch eine Linie getrennt,
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die von Timissno nach Bir-Asivi läuft (zwischen 21" und 22° nördi. Br.), sitzt

in der Bergoase Air oder Asben der Stamm der Kel-Air, besser bekannt unter

dem Namen der Keiowi (s. d ). Den Siidwesten endlich des Gebiets, das Berg-

land von Adghagh und das ebene Ahawagh einnehmend und bis zum Niger

aubgcdehnt, bewohnen die Aueliminiden (Auelemmiden s. d.), die im erstgenannten

Bergland feste Wohnplätce haben. Die Asdscher und die Abaggar fasst man
sweckmässig unter der Bezeichnung »nördliche T.c sutamnen, wie die beiden

anderen Gruppen unter dem Namen der südlichen T. Die Grenae awischen den

beiden Gruppen dieser letsteien bildet eine Linie, die den Wadi Ighaighar ent>

lang geht und diesen mit dem Wadi Tafasasset verbindet Wie schon eiwihni^

zerfallen diese Gruppen in verschiedene Klassen: die Freien (Ihag^arenX

Unfreien (Imrhad); dazu gesellen sich femer noch die Marabutin und unter-

geordnete Mischstttmoie. Die Asdscher weisen sechs edle Stämme auf: die

Imanan oder Imanang, Oraghen (Uraghen, Auraghen), Imangasoten (Imangba-

saten, Imarhassaten), Kel-Ishaban, Imettritalen und Ihadnaren (Ihadhanaren»

Hadanara). Zu ihnen gesellen sich die Marabutin-Stämme der Ifoghas (Ifogas,

Hopha) und Ihehauen (Ihehawen). Mischstämme schliesslich sind die Ilemtin

und Kel tin-Alkum (s. alle diese Stämme). Von den erstgenannten acht Stämmen

ist die Bevölkerung von mehr als dreissig einzelnen Stämmen als Leibeigene

abhängig, die grösste Anzahl von den Oraghen und Imanan. Weitläufig mit den

Asdscher verbunden, aber nicht mehr als ledel« oder vollkommen frei betrachtet

ist der Stamm der Tenilkum oder vielmelir Tinylkum (s. d.). Die Ahaggar

bilden ursprünglich nur eine Familie: die der Kel-AhameUen; im Laufe der

Zeit indessen ist diese Einhettüchkett einer argen Zersplitterung gewichen, so-

dass wir jetzt nicht veniger als 14 Gruppen unterscheiden (Tedjehe-Mellen, Ted-

jehe-nu-Sidi, Emitra, Taltok, Tedjehe-n'*Eggali, Inemba, Kel-Rhela, Irhechchumen,

Tedjehe-o-Esakhal, Kel-Ahamellen, Ikadeen, Ibogelan, Ikerremoin). Von allen

den Stlhnmen der nördlichen T. sind die Asdscher zwar nicht die zahlreichsten,

wohl aber die angesehensten; sie treiben einen bedeutenden Handel, und ihre

Verhältnisse sind von allen T. die geordnetsten und civilisirtesten. Gbadames
und Rhat blühen durch sie, und durch sie haben die Europäer überhaupt enl
genauere Keontniss von den BevölkerungsverhAltnissen der Sahara bekommen.

Meist sind sie in Fessan und anderen Oasen sesshalt oder doch sehr zur Sess-

haftip^keit (geneigt. Ihr Unterstamm der Oraghen ist insofern der interessanteste

von ihnen, als sie, identisch mit den A\vrigha des Ihn Chaldun imd den Afri

bezw. Africani der Alien, dern Erdtheil Afrika den Namen gegeben haben. Noch

im 12. Jahrhundert sassen sie in Barka und Gabes und sind noch heute sehr

angeschen, wenn sie auch den imanan jetzt an Adel und Würde nachstehen.

Diese [uhren noch heule den Titel >Amanokaleni ^Amenokal) oder die iKünig-

licbenc, trotzdem sie zur Stufe äusserster Armuth und zu einer sehr geringen

Anzahl herabgesunken sind (s. Imanan), Vld weniger zugänglich als die Asd-

scher sind die Ahaggar; sie zeichnen sich vielmehr durch einen grossen Un«

abhängtgkeitssinn aus und sind unversöhnlich und unbezihmbar wie die NaCnr

ihres Landes. Die Kelowi und ihre Blutsverwandten unterscheiden sich dadurch

von den flbrigen T.» dass sie in Dörfern leben, die aus festen, unbeweglichen

Hutten bestehen, und nicht in Zelten von Fellen und Matten wie jene. Dieser

Umstand drückt sich schon in den Namen der einzelnen K,eloWi*Stämme au^
die alle tKeU als Vorsilbe haben, vom arabischen »akhel« ^ sesshafter Stamm.

Die Kelowi sind uisprttoglich ein Zweig der Qiaghen, wie .noch im Namen ihm
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Idioms (Awiaghiye) angedeutet Ist, das bei ihnen indessen sehr zu Gunsten der

Haussasprache zurücktritt (s. Kelowi). Ihre edelste Unterabtheilung ist die der

Iiholang, aus welcher der Amenoka! hervorgeht und die in der TTmgcbunG; von

Tintellust ihren Sitz liat; sie und die ihneti verwandten Stämme tragen in ihren

icbdoen, männlichen Gestalten und ihrer feinen Gesichtsfarbe noch unverkenn-

bare Spuren reinen Berberblutes, was man von den übrigen Kelowi nicht sagen

kann. Einige dieser reineren Kelowi-Stämme sind übrigens arge Räuber, die

sämmtliche Landächaften zwischen Air und dem Bornureiche mit ihren Raub-

fflgen bdmiacben. Die Mehnahl der das Bergland von Air bewohnenden

StiUnme der Kelowi nntersteben dem Amenokal von Assodi, die Mindersahl mit

den Terwaodten Kclgeress (Kelgheres) erkennt die Oberhoheit des Sultans von

Agades an. Mit den Kelgeress verbunden sind die Itissan (a. d), ein jenen ihn>

Heb oiganisirter Sttmm, der indessen edier und vornehmer su sein scheint

Ueber die sfldwestÜchen T. s. Audimmtden. — Ihrer ?hy8is nach gehören die

T. SU den schönsten Menschen Afrikas; sie sind gross, muskulös und wohl

proportionirt In der Jugend ist die Haut des edlen T. weiss; ihre braune

FArbnng bekommt sie erst durch die Einwirkung der afrikanischen Sonne. Der

Typus ist kaukasisch, das Gesicht oval, länglich; die Stirn ist breit, die Augen

sind schwarz, die Nase fein und klein; die "Backenknochen springen etwas vor,

der Mund ist n iitelgross, die Lippen fein, die Zähne weiss und schön. Der

Bart ist senr dunn und spärlich, das Haar straflf und schwarz. Blaue Augen

kommen vor, sind aber selten. Die Gliedinaassen sind lang und muskulös, die

Hände klein und w ohlgestaltet und die Füsse wären geradezu schön, störte nicht

die weit abstehende grosse Zehe das ßiid. Die Männer sind stark, robust und

uneroiüdlich, trotz schlechter Nahrung; auch die Frauen sind gross, in der

Jugend sogar gans httbsch und sehen viel mehr europäisch ans ab etwa arabisch.

Gans charakteristisch ist der Gang der T., der ebenso schwerilUig^ langsam und

kois abgesetzt ist, wie der Gang des Kameeis, mit dem ein marschirender T.

denn auch eine entfernte Aehalichkdt hat Diese schlechte Haltung scheint die

Folge des steten Stöttens auf die immerfort mitgeiührt» Lanze xu sein. Die

Kleidung der T. Ist sehr mannigfddg; die wesdicheren Stimme tragen ein eng

saschliessendes Tobenherod, andere vorberrsdiend ein weites Gewand. Auch
das Beinkleid ist im Westen knrs und eng, östlicher dagegen weit und lang;

der Stofl ist meist das baumwollene, dunkelblaue, fast schwarze Kano-Zeug.

Charakteristisch ist auch für die T. der den Tubu eigenthUmliche Gesichtsshawl,

der iLithamc oder >Tessilgemist<, der ?wei Mal um das Gesicht gewunden

wird, sodass er Augen, Mund und Kinn verhüllt und njr den Tiuttleren Theil

des Antlitzes mit der Nasenspitze freilässt; er wird hinten an:i Kopf mit einer

Schleife befestigt. Das kurz geschnittene oder einen Zopf bildende Haar bleibt

oben unbedeckt; der Bart sieht zuweilen unten hervor. Durch den Shawl sind

Augen und Mund vor dem Wüstens^ande geschützt. Sandalen tragen die T. nur

an den Grenzen der Wüste. Auch ein vollständiger Lederanzug scheint national

SU sein. Vit Ostlichen Stämme tragen am Ledergnrt einen Lederbeutel, die

westKcben eine kleine, sierliche Tasche um den Hals, in der sie ausser Zwirn

und Faden auch Pfeife und Tabak verwahren. Die Freien führen als Waffe ein

geiade% seht langes Schwert, einen Dolch am linken Handgelenk, einen 8 Meter

laiigen Speer und oft eine Flinte; ausserdem dnen grossen Lederschild, der

swtf im Schwertkampf sdifitst, gegen Kugeln aber ohnmächtig ist. Ihre Religion

IK der lilaiit, von* dem sie aber sehr wenig wissen. Wie schon eingangs er>
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wähnt, hat ein grosser Theil der T. sich einst mm Christenthum bekannt; von

einigen Arabern werden sie nach Barth noch jetzt die tChristen der Wüste«

genannt. Die westlichen Stämme traten schon im dritten Jahrhundert der Hed-

schra zum Islam über, die anderen aber erst viel später. Dennoch benennen

die T. Gott neben ihrem alten heidnischen Ausdruck »Amanei« noch mit dem
Namen des »Mesiah, Mesi«, und nennen die Engel »anyeluss« (im Plural »anye«

lussenc); auch finden sich unter ihnen noch manche merkwürdige Gebräuche,

die auf ihren ehemaligen Glaaben hindeuten. Stärker ab das Rdigloasgefllhl

der T. ist ihr Abeighiube^ der alles behemcht; Hals» ja selbst Arme und Beine,

Brust und Gttitel sind mit Amuletten und Täschchen behängt in denen sich

Koramprüche als Schutzmittel befinden. Die herrscbeode Leidenschaft ist Liebe

zum Puts und su den Weibern. Die reineren Stämme der T. seichnen sich

durch ihren kriegerischen Sinn aus; sie liegen daher untereinander in stetem

Kampfe und sind überall gefürchtet und gehasst ; sie sind jedoch nicht gmusam.

Bevor sich ein Stamm zum Kriegszuge (Amdscher) oder zur Razzia (E^lscbem)

entschliesst, wird eine Art Conferenz (Miääd) einberufen und ein friedlicher Aus-

gleich angebahnt, denn der T., so sehr er ein geborener Strcirhahn und Krieger

ist, liebt es niclif niinder, auch die Lorbeeren di] ilomatischcr und rhetorischer

trioige zu ernten, um so mehr, als damit stets ein honierisclies Gastmahl ver-

bunden ist, das seinen in der Sahara sprichwörtlichen Appetit reizt. Nur die

Edlen sind im Besitz poliiiscl^er Rechte und haben Machtbefugnisse im eigenen

Stamme. Im staailiclien Organismus der einzelnen T.-Fractionen spielen die

iMarabutin» (Anislismenin, Inilissmen) eine hervorragende Rolle; es sind Edle,

die auf jede politische Rolle verzichten, um eine um so grössere religiöse Autori»

lät zu erlangen; so sind sie zugleich Vertreter der Religion und der Gerecbtig*

keit wie des Unterrichts, also Priester, Richter und Lehrer in einer Person. Iiu

Gegensatz zu den arabischen Marabutin, die feste Wohnsitze (Klöster) haben,

sind jene der T. mehr Missionäre, die von Tribo zu Tribu retsend ihrer Auf-

gäbe gerecht werden. Der Edle (Ihaggaren) ist absoluter Herr Ober das Hab
und Gut der Leibeigenen, der »Imrhadc, welche sich von den Sklaven dadurch

unterscheiden, dass sie von einem Herrn auf den andern durch Erbrecht oder

Geschenk übergehen, aber nie verkauft werden. Der leibeigene Targi kann sich

niemals von der Leibeigenschaft befreien, niemals ein Edler werden; er kann
sich nicht loskaufen und auch nicht entlliehen, denn der Edle hat über ihn ein

unumschränktes Recht. Dennoch kommt nie ein Fall der Auflehnung gegen die

Ihaggaren vor, denn die Imrhad sind ebenso stolz T. zu sein wie die Edlen.

Fast alle T. haben Negersklaven, selbst die Imrhad können sich solche halten,

welche zur persönlichen Dienstleistung in der Familie des Herrn verwendet und

stets nnkl behandelt, ja nicht selten wie ein MitgUed dei Familie gehalten werden.

Die Frauen, die bei den T. unverschleiert gehen, mischen sich häufig in «U«

Angelegenheiten der Männer. Sie werden geachtet und respektirt, und dürfen

nach berberischem Gesetz selbst in der ttbrigens stets monogamen Ehe ihr Eigen-

thum unabhängig verwalten. In der Jugend erhält dasWdb eine dem Bildungs-

grade des Volkes angemessene Erziehung; zur Jungfrau hecangeblQht^ vertagt

sie nach freiem Willen Aber ihre Hand; die Autorität des Vaters erstreckt sich

nur auf die Hintanhaltung unwttrdiger Verbindungen. In der Familie liegt ihr

ausschliesslich die Erziehung der Kinder ob; diese gehören ihr mit grösserem

Rechte an als dem Manne, da nach targischer Auffassung ihr Blut den Kindern

den Rang, die Stellung in der Gesellschaft, in der Familie, im Stannie sichert.
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Nach Targisitte erbt der älteste Sohn der ältesten Schwester, was die Fort«

pflanz'.?ng und Reinerhaltunfr des Familienblnfes und der Tradition derselben

biegen jede Kventualität schütten soll; doch darf dies nicht /u der Annahme
verieiLen, dass diese vorsichtigen Bestimmungen der möglichen Untreue der

Frauen und deren Folgen vorbeugen sollen, denn die T.-Frauen stehen im Rufe,

eben so strenge über ihre Pflichten wie über ihre grossen Rechte zu wachen.

Diese Sittenstrenge findet sich Übrigens im Grui^de genonimen nur bei den Asd-

scher vaad Hoggar; bei den anderen T. dagegen machen die Frauen und Mäd-
dien voD ihm Mm und unabbängigen Stellung nidit immer den besten Ge-

bnuch; de bieten sich oft den MSnnem geradezu an, ja, werden hftuüg sogar

von den eigenen Münncm vermietbet. Erleichtert wird diese Freiheit der Sitten

dmcfa die hXnfige nnd lange Abwesenheit der Mfttmer, die allerdings audi ihrer-

leils nicht afigero, an allen m^^chen Orten, die sie auf ihren Reisen beillhren,

«cfa an anderen Frauen schadlos su halten. Solchen Thatsachen gegenober kann
es demnach gleichwohl nicht Wunder nehmen, wenn das Matriarchat als oberstes

Gesetz zu Recht bestehend geblieben ist. Die T. sind reine Nomaden, welche

auf den von ihnen gezüchteten vorzüglichen Sattel* oder Reitkameelen (Meheri)

von Markt zu Markt ziehen. Nur in den Oasen, wie Rhat, Dschanet, Ideles,

Ghadames und in denen von Fessan treibt der Targi spärhchen Ackerbau; auch

die industrielle Thätigkeit, obwohl etwas entwickelter, fiberschreiiet nicht die

Grenzen unbedingter Nothwcndigkeit. Am angesehensten sind bei ihnen, ganz

im Gegensatz zu den Tubu (s. d.), die Schmiede; sie stehen im Range gleich

hinter den Edlen und besorgen die Ausbesserung der beschädigten Waffen. Ein

ziemlich ausgebreiteter induölriezweig ist die Gerberei; ihr folgen zaiiaclist die

Sattler, welche die eigenthürolichen Sättel iUr die Kameele herstellen. Einige

besdiUftigen sich mit Koxbflecbteiei und der Fabrikation von Thongeschirren»

andere verfertigen die landesOblichen Hausgerftthe aus Holz und die Holztbeile

an der Ausvttstnng der T. An Geschicklichkeit fehlt es dem Volk der T. nicht,

doch stehen sie meist Beschäftigungen vor, bei denen jene wenig' zur Geltung

sn gelangen vermag; sie sehen ihren natürlichen Beruf in dem des Jflgersy

Kameeltreibers, Reisenden, FQhrers und Hflters der Heerden. Diese sind der

gaaie Keicbthnm mancher Stämme; andere erheben Bcgleitzoll von den Kara-

wanen. Dazu kommen die Razsien gegen die Randvölker und die Karawanen,

die sich der Zahlung des Durchgangszolles zu entziehen versuchen. Zu gewissen

Jahreszeiten treiben die T. auch Handel nach Tuat, Rhat, Ghadames, Wargla etc.,

om dort die Produkte ihrer Heerden get^en Getreide, Datteln, Waftcn etc. ein-

zutauschen. Jeder Stamm hat seinen besonderen Markt, dem er unter allen

Umständen treu bleibt. Bemerkenswerth ist die Thatsache, dass die T. als ein-

ziges nordafrikanisches Volk, die Aegvpter ausgenommen, eine eigene Schult,

das Tefinagh, besitzen, die freilich nie zu etwas Anderem gedient haben mag,

klh nur, uro kurze Sätze, Namen, Inschriften etc. zu fixiren. Wenn irgendwo

taigische BOcher existiren, so sind de mit arabischen Lettern geschrieben; es

giebt hon taigpaches Buch mit targischen Lettern. Ob die T. auch eigene Zahl*

seidien besitaen» ist nicht bekannt; wohl aber giebt es solche bei den Gbadam-

wen, deren Sprache mit dem Tamasdieq eng verwandt ist; doch scheinen die-

sdben nur im kanfinännischen Gebrauch vorzukommen. Sie dienen» wie G* Roblis

(Aadand 1679» No. 39) berichtet, hauptsSchlich im praktischen Leben dazu, den

Preis der Waaren zu merken, damit Uneingeweihte denselben nicht ablesen

kfimoi. Ott die Ghadamaer im Verbältniss zum ttbngeo, vom Mittelmeer durch
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Handelsobjekte versorgten Afrika eine verschwindend kleine Gemeinde sind

schwach an Individuen gegen die ganze übrige Bevölkerung, so haben sie da

durch, dass sie nur von ihnen selbst verstandene Zeichen besitzen, einen grossen

Vortbeil vor dem übrigen Publikum; sie haben damit denselben Vortheil, den

auch unsere Raufleute durch Anbringen einer nur ihnen verstftndlichen Zahlen-

spräche an den Waarai den Kunden gegenüber gemessen. Wie in den semid-

schen Sprachen, so ist auch bei den Ghadamsem die Schreibweite von lechti

nach links, doch mcbt ausschliesslich, denn sie schreiben die Zahlen auch unter

einander, wahrscheinlich aus Gründen der Ratunerspamiss. Die Gfaadamter

Kaufleute sind natürlich sehr geheimnissvoU mit diesen Zeichen, und sie hüten

sich wohl, deren Bedeutung irgend Jemandem mitzutheilen; nicht einmal die

arabischen Kaufleute sind damit vertraut Nur durch ein bedeutendes GeschenV,

dann deshalb, weil er kein Handekmann war, endlich, weil sie dem Wort
eines Christen trauen, gelang es Gerhard Rohlfs, die Zahlzeichen und deren

Bedeutung von einem Ghadamser tu bekommen. Es sind folgende:

o ~
• II 10 30 000 311

1 12 HO 3« IIOOO 422 1100^^^

2 -II 13 HO 44 IIIIOODO 534 IINOOQX

= 111 »4 IltIO 55 >z
'

«57 \\>ia

4 »5 >0 67 U>02 76s

5 -> i6 l>0 78 iii>oo: S76

6 «t> 17 li>0 89 llll>OO0Z 900

7 = ll> i8 lll>0 99 llll>00002
1000 1

8 »lll> 19 IliOO 100

9 »Nll> so 00 901 M
lO «0 21 100

Grossere Zahlen als 1000 können die Ghadamser sich bis 10000 zusammen

setzen; filr 10000 selbst scheinen sie indess kein eigenes Zeichen zu bcsUicn,

wenigstens war Rohlp's Gewährsmann nicht im Stande, dem Reisenden tin

solches anzugeben. — Zu beobachten ist noch, dass, während wir mit unseren

10 Zahlzeichen alle Zalilen zusammensetzen, die Ghadamser ftlr die fünf ersten

Zahlen besondere Zeichen haben, dann wieder bis neun aus diesen cotnponiren,

für 10 wieder ein neues bringen, und dann ferner noch für 50, 100, 500 und

1000 eigene Zeichen haben. Man ersieht aber leicht, dass sum Berechnen

diese Zeichen ebenso unpraktisch sind wie die römischen Zififem. — Das Zahlen-

system ist kein decimales, wie das unserigc, sondern es xfthlt mit besonderen

Zahlenreihen, verlicalen Strichen, «inichst bis 5, iär welche Zahl sie dann ein

neues Zeichen, einen nach links o0ienen rechten Winkel haben; die 10 wird

dargestellt durch eine Nun, darauf die 50 durch ein unserer auf den Kopf

gestellten 2 entsprechendes Zeichen, die xoo durch eine eckige 6, 500 durch

ein unten geschlossenes Upendes Kreuz, tooo endlich durch ein der römischen

Zehn entsprechendes Zeichen. ~ Besttglich der Zahl der T. ist man bei der

wetten Yeitheilung des Volkes selbstverstllndlich nur auf rohe ScbäUungen

angewiesen. FOr die T. des Sttdens nimmt ÜMm tseooo an, flir Air RiCHasDt
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>0M S^^tS't- ndmet man dun die etwa 30000 Köpfe xäblenden T. des Koidena»

ao eqjiebt sich dne Gesammtsnmme Ton rund sooooo Seelen. W.
Tnar^-Iregenateo, der sUdlidi vom Niger, in dessen grossem Bog^,

vobaende Tbeil der sfldwestUcben Tuareg (s. d.)* Die T. sind kerne reinen

Tnuegt sondern sind mit Elementen der umwohnenden Völkerschaften unter«

mi^ht Ihre Oigsnisation ist die gleiche wie bei allen Tuareg; auch sie xer-

Allen in Ihaggaren, Imghads und Anilissraen (Tolba, Marabutm). Von Imgbad-

Süaimen der T. führt Barth eine ganze Reibe aul (Ehauen, Adarak, Akotef,

Ibarsasen, Imitteschen, Imessversen, Imakelkalen, Kei-remmat, Tarboka); ebenso

fon den Anilissmen (Issakkamaren, Kelssakkamaren, Tinger^ef, Ighelad). W«
Tuatera, Sphcnodon punctatus, s. Hatteria. M i sch.

Tuba, Selbstbenennung der in wissenschaftlichen Werken Sojonen oder So-

joten, von den Mongolen Urangcbai, von den Russen und Altaiem Sojong oder

Sajantzi genannten türkischen Völkerschaft im östlichen Theil Sibiriens. T.

finden sich in beträchtlichen Massen längs der ganzen Grenze Sibiriens gegen

die Mongolei, von der Quelle des Kobdo, atn Kemlschik und im System des

Ulo Ealn bis zum Kassogol und östlich von diesem bis zur ttmkinischen Steppe

md dem System der Sdenga. Die T, sind ein Mischvolk aus Kirgisen, Samo«

jeden und Jenissei-Ostjaken* Durch riesige Gebiigsmassen 700 allen tflrkischen

Stammverwandten getrennt, unterli^en sie ttberall dem Kultureinflusse ihrer

noogolischen Nachbarn. Zahlreiche Stftmme sind schon gans zu Mongolen ge»

woiden, und bei den Uebrigen bat der Buddhismus und die mongolische Sprache

schon so weit um sich gegriffen, dass sie das türkische Element in nicht su

Issger Zeit vollstindig verdritegen werden. Im Allgemeinen befinden sich

die Wohnsitze der T. nördlich vom Tagnu-Ola; südlich von diesem Berg«

rücken ist nur ein schmaler, kaum mehr als 30—40 Werst breiter Streifen von

T. bewohnt, und zwar zwischen dem Tagnu-Ola und der Linie der mongohschen
Grenzptquets. Südlich von dieser Linie sitzen T. nur am südlichen Abhänge
des Chan-Chuchei im Thal des Naryn-Sumyn-Flusses und an den O'iellen des

Kobdo. Dieses sind die Kök-Tschulat. Die T. %'on Tagnu, die Tangmi Tnbasy,

zerfallen in 5 Koschnu, Bezirke; die östl. vom Kossogol-See wohnenden stehen

unter einem besonderen Oberbefehlshaber. Der Typus der T. ist mehr turco-

tatarisch als mongolisch. Sie sind braun , ihre Haut ist dunkler als die der

Tatar-Katschinzen. Die l'hysiognomie ist ausdrucksvoll und beweglich, die Züge

and regelmässig; die Nase gerade, hoch, schmal; die Lippen dick, aufgeworfen

und hängend; der Mund fast stets offen, was ihnen in Verbindung mit der

tchmilen, fliehenden Stirn einen fast affeaähnlicben Ausdruck verleiht. Der
Haatwucfaa ist wenig entwickelt Die T. sind krftftig und geschmeidig, gut ge-

baut» lebhaft und arbeitsam, aber auch reizbar und aggKssiv, trunksttchtig und
icbamloa. Ihre Hauptschattenseite ist indessen die ganz offen zur Schau ge^

tngene, ununterdrflckbare Neigung zum Diebstahl, der bei ihnen in jeder Form
und bei jeder Gelegenheit sanctionirt ist; er ist die einzige Triebfeder ihres

Handelns. In Wohnung und Kleidung gleichen sie den Mongolen, nur dass ihre

Jarten mehr vertheilt sind als die der Mongolen. Sie zerfallen in die beiden

Klassen der Reichen und Armen; einige sind Jäger, die meisten aber Vieh-

lüchter und Ackerbauer. Ihre Nahrung ist Milch, Sie züchten Hornvieh, Schafe

und Ziegen. Mit Vorliebe benützen sie das erstere zum Reiten. Bei ihrem

Ackerbau, der besonders um Kemtschik und den Tschakul und Tschaganag, Zu-

flüssen des Ulu-Kem, entlang blüht, wenden sie künstliche Bewässerung ao.

ItMX^ Amhnpd. n. £tbM»k«M. Bd. VlU. 13
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«94 Tuba Eustachi! — Tuber frootak.

Gebaut wiid vorwiegend Htise und Gerste. Die Fr»ueD geniesaen bei den T.

eine ziemlicb freie Stellung; eboito die Kinder. Die Hdntiien geben ohne

Cerenonien vor stcb, nur der Kaljni (Bmutpreis) muw gezahlt werden. Die

Leichen werden entweder auf der Steppe oder auf Plattformen auf Binnen bei^

gesetzt. Die Zahl der unter cbinenscher Oberhoheit stehenden T. mag etwa

loooo oder mehr betragen, die unter russischer annSfaemd ebensoviel. W.
Tuba Eustachii, s. Gehörorgan. Mtsch.

Tuba Eustachii, s. Hörorganeentwickelung. Grbch.

Tubae fallopianae, die Muttertrompete, s. Uterusentwickelung. Mt«!CH.

Tubanten, l'uliante^, , ein den Cheruskern verbündetes germanisches Volk,

das seine Sitze frülier vielleicht zwischen dem Rhein und der Yssel gehabt hatte,

zur Zeit des Gekmanicus aber am südlichen Ufer der Lippe zwischen dem
heutigen Paderborn, Hamm und dem Amsberger Walde im ehemaligen Gebiet

der Sigambrer wohnte und später den Cheruskern noch weiter nach Süd-Osten

gefolgt zu sein scheint, da FTOLEMAeus sie östlich von den Chatten in der Nähe

des Thflringer Waldes /.wischen der Fulda und der Werra ansetzt Ihre Nachbarn

an der Lippe waren die Tenkteren und Usipier im Westen, die Bmkterer im

Osten. Zuletat finden wir die T. im grossen Frankenbunde irieder, in wdcber
Völkergruppe sie gleich Tenkteren und Usipiem aufgegangen lind. Sie weiden

nach 320 n. Chr. nicht mehr genannt. W.

Tubares, nordmexicanischer Indianetstamm in den Beigen von Chihuahua

und Durango, an den Quellen des Flusses Sinaloa. W.
Tubbi. Mit diesem Namen bezeichnen die Choktaw den unvennischten

Indianer der niedrigen Klasse, den Th. Kirchhoff den »gezähmtenc Indianer

nennt im Gegensatz zu dem t wilden«, der jenen physisch und geistig überragt.

Die T. sind trotz Coopfr ekelhaft schmutzig und hässlich, wie alle von der

Civilisation beleckten Indianer. Sic traqen Kleider wie die Weissen, aber nicht

nach Pariser Stil und Schnitt Das Bemalen der Gesichter, wozu sie chinesisches

Vermillon anwenden, lieben sie leidenschaftlich. Die Frauen sind höchst nach-

lässig gekleidet, in losen und schmutzigen, oft halb zerrissenen Kattungewändern.

Alle T. nennen sich Christen; in den Geist des Christenthums indessen sind sie

keineswegs eingedrungen. W.

Tube, Eileiter, s. Ovarium. Mtsch.

Tubenwutet Hinterer Rand der menschKcfaen Bustachiseben Ohrtrompete

an ihrer nach dem Rachen zu gelegenen MQndung, der eine wulstige Lippe

bildet BscH.

Tober cinereum, s. Nervensystementwickelung. Grbch.

Tttber dnereunL Eine graue, weiche, nach vom von den Cfrp^ra mamä-
iaria und hinter dem Chiasma des uMnschlichen Gdiims gdegene Masse, die

einen Theil des Bodens der mittleren Himkammer bildet und sieb trtchterfilnnig

nach vorn und unten zum Fundibulum vorwölbt. Bsch.

Tuber frontale = Stirnhöcker, i^a Centim. über den Augenbranenbflgen
finden sich am menschlichen Schädel zwei beulenartige Hervortreibungen des

Stirnbeins, die Tubera frontafhi. Sie schliessen die Stimplntze, G/abflla, zwischen

sich. — P>NNF.K T will die Beobachtung gemaclit hal)en, dass an den Schädeln

Neugeborener, die von Bieiarbeiterinnen abstammen, die Stirnhöcker besonders

stark hervorspringen, — Als kraniometrischer Punkt bedeutet Tuber frontaie^

abgekürzt tuf, nach v. ToKROEK den Mittelpunkt des Tuber JrontaU im anatomi-

schen Sinne. Bsch.
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Tuber iachii = Sitzknorren. Das dicke und rauhe Ende des absteigendeil

Astes des Sitzbeins, s. Tuberositas ossis isrhii. Rsch.

Tuber parietale = Scheitelhöcker. Die äussere convexe Fläche des Seiten-

wandbeines tiägt an dessen höchster Erhebung eine stärkere Hervorwölbung, das

Tuher parietale. Das n:icn schliche Seitenwandbein ossificirt nach Toldt von

iwei, allerdings gewohnlich confluirenden Kernen aus. Diese beiden übereinander

liegenden Centren treten in der it. oder 12, Woche auf und verschmelzen im

4. Monat oder noch später mit einander. — In der Kraniomctrie versteht man
mit V. TOEROXK unter Tuber parietale

j
abgekürzt tuj^, die Mitte des Tuber im

anatCMniachen Siane. Bscr.

Tiiber vahrulae Klappenwulst TIml an iler Unteiieite des Warnet des

SBenschlicbea Gefaims, der am meislen nach hinten gelegen ist und t, TbL auch

noch auf die Dorsabeite hinaufreicht. Bscb.

Ttoberculn nreolae, s. Giandulat loi^trat abirranitSf MoMTOOioET'sche

Drüten. Talgdritsen mnerhalh des Waraenhofes der' menschlichen Brust beider

Geschlechter, die während der Schwangerschaft sich vergrössem und rieh tu

acceatorischeD Milchdrüsen umwandeln können. Schon von Morc.\gmi unter

diesem Namen (tuhercula areoUu) beschrieben, indessen in ihrer Bedeutung von
ihm noch nicht erkannt. Bsch.

Tubercula thalami optici. Die Oberfläche des Ihalamus opticus des

Menschen besitzt vorn einen kleinen Vorsprung, das Tuberculum anterius, und

in der Mitte einen el>enscilclien, der indessen weniger constant und Weniger aus-

geprägt erscheint, das Tuberculum medtum. Die hintere Fläche des Thalamus

besitzt ebenfalls einen Vorsprung oder richtiger einen überragenden Wulst, der

die Bezeichnung I ubtrculum posterius s. Fulvtnar lührt. BsCH.

Tuberculum articulare => Gelenkhügel. Eine vor der Fossa gUtundalis

des menschlichen Schlftfenbeins befindliche Erhöhung» die in die vordere Wurzel

des Prceessm tygomaikus Übergeht — In der Kraaiometrie verstellt v. Tonou
unter l^er aräeuiare, abgekürzt Am, den lateralen tieftten Punkt am Tlv^
mAm üriUidart» Bsch.

Tiiberciiliim cunestum. Theil der Fumtuä atmaii (BmtDACH'che Keil*

stringe) in der menschliehen MuktUa pkUngatüt der den Kern dieser Strtnge

enthalten soll. Bsch.

Tuberculum ephippii sc Sattelknopf. Ein kleiner stumpfer Knochenhödeer
vor der Sattelgrube des menschlichen Keilbeins. BSCO.

Tuberculum epiglotticum. Rundlicher Vorsprung an der Innenfläche des

menschlichen Kehlkopfes der Grenze zwischen Kehldeckel und Inamra
t/gfreaiäea superior. Bsch.

Tuberculum ileo-pcctineum 5. Spina ilto-pectin(a. Eine höckerförmige

Stelle am menschlichen Schambeine, die den Ort bezeichnet, wo das äussere

Ende des horizontalen Schambeinastes mit dem Pfannenstück des Darmbeins

zur Zeit der Pubertät verschmolzen ist. Es bildet gleichzeitig das Aussenende

der Kante, welche die vurdcre Fläche von der inneren des Schambeines

iiennt Bscr.

Ttttercnliiiii liifragleiuiidcaiii. Rauhe, höckrige, veidickttt Kant» am
obersten Bode des äusseren Randes des menschlichen Schulterbhttes in der

Nibe der GelenkhOhle, die dem M* irkipi zum Ursprung dient Bsch.

Tttberonloiii Istaniiiii, sispMKr und m^mt der Knochenkamm am Oberarm"

kaocben hinler dem Halse desselben. Mtscb.
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.^196 Tttbercnlam Loren — Tubicolae.

Tuberculum Lroveii, in der rechten Vorkammer des Herzens, ein hinter

der Fovea avaSs nrischen den Oefihmigen beider Hohlvenen befindlicher Wult^

.dem' die Aufgabe anfallen soU, einmal zu verhindern, dasi die breiten StrOme

der genaanteii Venen ndi im rechten Winkel treffen, cum anderen den Strom

der oberen Hohlvene cum Osimm ^rip-tftniriaUare swuleiten. Von Richabo

IrOWBR auent am Thierhersen entdeckt und in seinem Tractoi de coide, Londini

r 1669 ' beichrieben.- Bsca.

- Tabereulom tnajos und minus. Zwei am Oberarmbeine befindliche

.Höcker,' Der kleinere liegt nach vorn und wird von dem grOeteren, auswärts

gdegenen, durch eine tiefe Rinne (Sulcus mkrtubtrcularü) getrennt. Der
Knocbenkern des lübtrcubm moftu erscheint im s., der des Mimtf im 3. Lebena-

juhre. BscH.

Tuberculum olfactorium. Kurze, querverlaufende Windung, am hinteren

Ende des Sulcus olfactorius des menschlichen Gehirnes gelegen, die glcicli einer

Brücke die obere und mittlere Stirnwindung unmittelbar vor der ävLVi'schen

Furche verbindet. Esch.

Tuberculum pubicum =s Schambeinhöcker. Ein flacher Höcker am mensch-

lichen Beken, der die Umbiegungsstelle der oberen Kante deö Schambeins gegen

die Symphyse bezeichnet. BscH.

TubefCulniii septi narinm. Verdickung der Nasenschleimhaut gegenüber

dem. vorderen Ende des mitderen Nasenganges, die in der Hauptsache diHsen*

haltig ist Sie findet sich auch bei Säugern. Esch.

Taberculum tympanicum anticum et posticum. Während des fötalen

Zustandes des menschlichen Schläfenbeins besitst der Annuku (fm^MUcus, jener

ringförmige Th«il des Gehdrganges, in den sich das Trommelfell einfiUat, xwei

Höckerchen: Tuberculum tympanUum <uUkum am oberen Rande des freien Ring-

schenkeis und Tuberculum fympanicum posticum in der Mitte des hinteren lUng*

: Schenkels. Nach der Geburt geht von ihnen die Verknöcherung aus. Bsch.

Tuberculum vaginales s. Carina vaginae. Wulst im Scheideneinj^ge beim
Menschen. Bsch.

• Tuberculum Wrisbergianum. Derjenige Theil der zwischen den beiden

Blättern der J^ica ary-epiglotttca des menscldichen Kehlkopfes liegenden \\'ris-

BERc'schen Knorpel, der an fiem freien Rande der Falte sichtbar ist Bsch.

Tuberositas ossis ischii, synonym Tuber isehii (s. d.), Bsch.

Tuberositas maxillaris. Stelle an der hinteren W and der Snperfkies faci-

alis des menschlichen Oberkieferbeins, die sich durch eine, mit vielen Löchern

(darunter solcbe» die Zugänge su Gefitos* und Nervenkanälen bilden) durchseute

Rauhigkeit ausseichnet. Bsca.

Tubicinella, ein RankenfQsser» der auf Walfischen scbmarotst, s. Cirri-

pedia. Mtscb.

Tnblcolae (lat. — Röhrenbewohner) nannten manche Autoren eine Unter-

ordnung der BorstenwUrmer, Chattopada (s. d.). Bei anderen Zoologoi

beissen sie Stdmtaria^ d. h. Festsitsende (im Gegensatz zu der anderen Unter-

ordnung Erraniia = Umherschweifende) oder Limivora = Scblammfresser. —
Es sind 'meerbewohnende Borstenwünner, deren Sinnes-, Bewegungs- und Fress-

organc ihrer Lebensweise als beständiger Röhrenbewohner entsprechend sehr

reducirt sind Der Kopf ist kaum vom Leib abgesetzt; die Augen fehlen oft

ganz
;

der Rüssel schlecht entwickelt, kieferlos; die Beine schwacli ; kein Ruder.

Sie leben nicht von der Jagd aui lebende Thiers wie die lebhaften Errantia^
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sondern von Pflamen- und «riuentofleo, die ihnen das Meer bringt — Die Ein-

thcüiing der T. in Familien ttlltat sich besonders auf die Lokafisation der

Kiemen» die Eintheilung des Rumpfs in verschiedene, zwei oder mehr Abtbeile»

die Organisaiion des RQssels» der Fühler u. s. f. — Hierher die Familien: - Ser^

fulidae (s. d.)*, TerehelUdae (s. d.); CirratuHdae (s. d.); Arenicolidiu (s. d.); Cii-"

fikiÜäae (s.d.); Oephtliauae {s. ^.)\ Maidanidae (s.d.); Spioniäae {s. Chae-

ttpUridae (s.d.); Aricüdat (s. d.); Stemaspidae {%, d^Yt üermeiiidae {%. Wd.
Tubicolae, s. Röhrenwürmer. Mtsch.

Tubicolariae , Familie der Rotatoria. Meistens festsitzende Räderthiere

mit keulenförmiger Gestalt. Räderorgan gelapj t oder gespalten; Fuss lang,

genngelt; Hülle gallertartig. 14 Gattungen mit ungefähr 50 Arten. Mtsch.

Tubifcx, Lamarck (lat. = Rührenmacher). Gattung der 2ui?ificiäae (s. d.).

Haken und Haarborsten auf dem Rücken. Blasendrüsen an den Segmental-

organen. Die Receptacula semtnis im neunten oder zehnten Ringel. Blut roth.

-> Hierher: 7. rkmlorum, Lamarck (Saenuris varie^ata, Hoffmeistjcr). Das

Heis im siebenten Ringel, Samentaschen im neimten. — Ueberafl \A -OeutsclK

land und im übrigen Europa gemein. Bis 6 Gentim lang. Etwa 100 Ringel/

Die Hakenborsten der sehn ersten Segmente oben fcammflJrmig. — In dicisero

Wurm lebt ehi schon von Ratzil entdedcter» sehr merlcwflrdiger Schmirotser,

em Bandwurm, wie Liocxart nachgewiesen, aber von äusserst primitivem oder

redncirtem Baui» der noch die Embijonalhaken am Schwans tiMgt, und nur swei'

kleine Sanggrflbchen am Kopfe hat. Der belgische Zoolog dUdkksm will aussei^

dem in 7. rivuhrum einen anderen Parasiten, die Jugendform des Nelken^

Wurmes der Karpfen, Caryophyllaeus mutabiüSt Rudolphi, gleichfalls eines

Cestoden ohne Kettenbildung, gefunden haben. — T. Bonruti, ClaparKde. Das

Herz im achten Ringel. — Finige Arten dieser Gattung leben im Meere; so

der schon von dem alten O. Fr. Mt^LLBR beschhebene T, üruatus, in der Nord*

sec. Wd.
Tubiiicidae, Familie der BorstenwUrmer, Chaetopoda. Ordnung Abranchiata

oder Oligochaeta, Grube (s. d.). Unterordnung Ol. limuoiiU. Mit vier Reihen

von Borbtenbündeln. Am Bauch Hakcnborsten mit doppelten Haken. Auf dem
Rücken komuien noch Haarborsten dazu. Rückengefäss und Bauchgelass, dabei

pulsirende Gefitosscblingen. &imentaschen im neunten» zehnten oder eUken

Ringel. Ueberall im sQssen Wasser» in selbstgefertigten Schlammröhren, am
Boden der Gewflsser, oft gesellig; strecken das Hinlerende frei ins Wasser

empor» schlSngeln beständig damit» und bewirken so eine fortdauernde kleine

Wellenbewc^iung im Waaser. — Die Farbe ist roth oder braun. Ihre Länge

g^t von Gentim. Viele Arten. Die Gattungen werden nach den Haken^

honten» den Samenblasen und Segmentalorganen unterschieden. Hierher die

Gattung Tuötfex, Lamarck (Saenuris, Hofpmbister), s. d.; LimnodrUus, Clapa*

RftDt; Stylodrihttt Clapar^dk; Trichodrüus, CLAPARtos; Rkyncheimis, Hofp-

msTER. Wd.
Tubinares, Röhrennasen, s. Proceltariidae. Mtsch.

Tubindi. Tubintsch, Negerstamm im südlichen Congobecken, im Gebiet

des mittleren Luebo und Lulua, unter 7" siidl. Br, und 23—23° östl. L. Die

T. sind die nördlichen Nachbarn der Tukongo; sie sind noch von keinem

Reisenden besucht worden. W.

Tubintsch, s. Tubmdu W.

Tubipora, s. Orgeikoralle. KU.
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Tubisuste, centralcalifornischer Indianerstamm, der vor seiner Unter-

bringung in der Mission Dolores nördlich von der fiai von San Francisco

wohnte. W.

TubiteUriae (lat. = iubus Röhre, teia Gewebe), Röhrenspinnen. Nach
neuerer Eintheilung der Spinnen eine Unterordnung der Dipneumones (s. Araneinen

am Ende), bei denen die Augen in 2 Querreihen und die Spinnwarzen am Ende

des meist länglichen Hinterleibes stehen. Diese Unterordnung unifasst die

Familien: Dysderidae, Rieferspinnen, Amaurohüdae^ AgeUmdae^ Trichterspinnen

(f, d.)f ArgyrtneHdatp Wasserspinnen (s. Argyroneta^ At^äaaudae, Drasstdatt

Sacktpinoen (s. d.). K Ta
TabUi Tibbu» Tibu» Teba, grosse Völkergnippe im centralen Sudan. Sie

serfallen in die beiden Abtbeilaiigen der Teda (Sing. Tedetu oder Tede-emi)

and der Dasa. Jene bewohnen das Gebirgsland Tibeiri oder Tu, dseae dagegen

die riidUchen Gebiete Borku, Kancm und BahMd-GbasaL Die Teda werden

Ton den Aiabem >Tubu-Reschadec, d. h. Felsen-T. (von Rescbad, Stein oder

Fds) genannt Sie hatten einst, nach G. NachtigAl, eine weit grössere Ver>

breitung in der Wüste als gegenwärtig. Diejenigen von ihnen, welche früher

die Oase Kufra bewohnten, haben sich nach dem Osten Tibestis zurückgezogen,

und auch in Fessan sind ihre Kolonisten spärlicher geworden Dafür finden

sich viele T.-Stämme in Bornu und Kanem, und die Auswanderung dorthin

scheint sich besonders in jüngerer Zeit allmählich vollzogen zu haben. Heute

sind ihre Gruppen über ein Gebiet vertheilt, das annähernd so gross ist wie das

deutsche Reich und das sich von Bornu im Süden Über die Oase Kawar bis zu

den TUmmo*£ergen im Norden erstreckt. Die i . sind eine Völkerschaft von

benierkenswerther Homogenität; die schwierige Natur ihres Landes hielt sie

einerseits vom Verkehr mit der Aassenwelt ab und sicherte ihnen andemtbeils

ibre Unabhängigkeit; die Arniud) dea Landes^ seine engen Tiiäler und Schluchtei^

die den Eindringling mit Tod und Vetderben bedrohten^ sicherten den T. ihre

Gleichförmigkeit und Unvenniachtheit mit anderen Völkern. Die Leute sind

kaum mittelgrotB» aber aunerordentlich wohl propoitionirt und aierlich gebaut;

ihre HXnde und FUase sind meist noch saiter und kleiner» als die mittelgrosse

Gestalt vom harmonischen Gesammtbild erfordern würde. Die T. sind, dabei

ausserordentlich kräftig und von einer sprichwörtlichen Beweglichkeit elastischen

Leichtigkeit, Enthaltsamkeit und Ausdauer. Ihre Widerstandskraft gegen Hunger,

Durst und Ermüdung ist unübertroffen. Die Hautfarbe ist weniger dunkel als

die der Sudanncger, aber viel dunkler als die der Araber und Berber der

Sahara. Die Gesichtszfigc haben im nll<^emeinen wenig; Negcrhaftes, sie sind

regelmässig und würden ^^cfallig und einnehmend crsrlicmcn, wenn cm finsterer,

argwöhnischer und falscher Bück den ersten günstigen Eindruck nicht wieder

verwischte. Die Nase ist gerade, uianchmal adlerförmig gebogen, der Mund
mittelgross, die Lippen massig dick, das ganze Gesicht von ovaler Form. Das

Haar ist etwas weniger kur^ und verfilzt als das der meisten Neger, doch ist es

glanzlos und jedenfalls kürzer und weniger schlicht als das der Mittelmeervölker.

Die Frauen verfügen besonders in der Jugend Aber äusserst elegante Formen,

und einst waren sie auf den Sklavenmirkten Fessans eine sehr gesuchte Waare«

Bald indessen verliert sich die jungfräuliche Rundung der Formen und macht
einer Magerkeit Fiats, die der der Männer nichts nachgiebt Uebeihaupt fehlt

den T.-Fratten das spedfisch Weibliche; ihre Magerkeit lisst sie eckig, fast

mlinnlich erscheinen. Bei dem gesunden Klima Tibestis und der mässjgen
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Lebenswelse haben die Teda von Krankheiten wenig zu leiden. Die Nahrung

iit in der That sehr frugal; Datteln, Kameel- und Ziegenmilch bildet ihre

Grundlage; wird die Noth gross, so begnügen sie sich mit dem groben Mehl

von Panüum turgidum oder essen die wenig nahrhaften Früchte der Hyphaena-

Palme; selbst vor der bittern Koloquinte schrecken sie nicht zurück. Fleisch

essen sie selten, nur bei festlichen GelegenlicHen dient es zur Nahruns;. Im

Gegensatz zw der massigen festen Nahrung sind dte i eda im Trinken und

Rauchen sehr unmässig. Sie brauen und consumiren in grossen Mengen einen

ilagbit genannten Palmwein und rauchen und kauen so intensiv, dass die Zahne

von Männern, Weibern und Kindern last stets völlig sclnvar^ er->cheinen. Auch

die Kleidung der Teda ist sehr einfach: im Winter ein Schaffell, im Sommer
«M dunkd&rbige Sudantobe; dastt auf dem Maneh den Litham oder schwarzen

Schleier, ebestheilib um dem Wttstensand dat Eindringen in Nase und Mund zu

verwehren» dano um das Trockenwerden der Schleimhäute zu verlangsamen.

Ein Turban und Sandalen vervoUstflndigen den Anzug der Mftnner. Die Frauen

tagen ebenfidlt den sudanischen Schulter- und Httftenshawl oder das bis zum
Kme raicbeode blaue Baumwollbemd; haben sie das nichts ein Zi^en- oder

Schaffell. Sie sind ausnahmslos sehr sauber und koquett Die Haare tragen

sie in zahllosen, dünnen, halblangen Flechten, die besonders seitlich über die

Schlfifen herab^len und das feine Oval des Gesichts umrahmen. Ausserdem

tragen sie zahlreiche Knöchel* und Armbänder aus Kupfer, Silber, Elfenbein und

Horn, Halsschnüre aus Achatstilckchen,j Glasperlen, Kaurimuscheln und kleinen

rundgeschnittenen Plattchen aus Strausseneischalc, Korallencylinder im rechten

Nascnüugel etc. Die Kmder laufen bis zum Eintritt der Pubertät meist nackt

herum; von da an tragen die jungen Mädchen den Kopf meist bedeckt und

ordnen auch ihr Haar anders als die verheiratheten Frauen. Schnittnarben haben

diese nicht im Gesicht, dagegen liaben die iManner je 3 oder 4 von je ein bis

zwei Zoll Länge auf den Schläfen. Der Teda-Mann trägt beständig eine

s—3 Meter lange Lanze mit langer Klinge mit sich, die aus Berka, Wadai,

Boitto oder Baghirmi importitt ist; auf Expeditionen fbhrt er den Wurfspeer,

der a Meier lang und dessen Blattstiel mit Widerbaken versehen ist Dazu
kommt daa Wurfeisen »midstkrit, das lange, aus Solingen stammende Schwert,

der Handdolcb und der lange Schild aus AntUopenfell. Sie wissen mit allen

ihien Waflen vorzüglicb umzugehen und werfen Speer und Wurfeisen 50 Meter

weit mit grosser Sicherheit. Bei ihrer angebomen Strei^ und 2^nklu8t ist es

ihnen untersagt, in den Dörfern Waffen zu tragen; dennoch kommen unaus-

gesetzt Verwundungen und Todtschlägc vor, und selbst die Frauen gehen nicht

ohne Knüttel oder Dolch aus. — Bemerkenswerth sind die physischen Eigen-

schaften des Teda und bewundernswerth seine Widerstandsfähigkeit gegen

Hunger, Durst und Anstrengung. Nachtigal er/ählt, die Teda könnten ohne

Schlaf, ohne Nahrung zu sich zu nehmen, fast ol ne Wasser tagelang ausliarren,

ohne von ihrer Energie ein/.ubüsscn. Rastlos, irisch und leicht unterziehen sie

sich körperlichen Anstrengungen. Nach tagelanger Nahrungslosigkcit sollen die

Teda die gebleichten Kameeiknochen der Wüste pulvern und mit Wasser oder

dem einer Ader ihrer Thiere entnommenen Blut in einen geniessbaren Teig ver-

wandehi, oder den Lederring, der ihr langes Messer am Handgelenk befestigt,

oder ihre Sandalen durch KUopfen, Zerschneiden und Kochen essbar machen^

Ein Teda*Mann kann 4 Tagemärsche ohne Wasser ertragen, wenn er im Besitz

ciaei JEameda ist, mit dem Litham wohlverschleiert bei Nacht reist und b<
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Tttge r^ngaloB und scbweigstm im FelsBchfttten licig^ ohne durch EiniuLhiDe

Ton Nahfiing oder flherflflssige Bevegung den Durst tu vennehreii. Erst nach

dieser Zeit sollen sich seine Sinne trüben und er zum letzten Mittel greifen»

indem er sich am Sattel seines Kameeis befestigt, jeder eigenen Initiative ent-

sagt und sich rückhaltlos dem Ortssinn des Thieres anvertraut Die Not ist

flbrigens den Teda eine energische Erzieherin und Bildnerin geworden, hat nicht

blos ihre Sinnesorgane ge<;rhfirrt und ihren Charakter gestählt, sondern auch ihr

Urtheil gebildet und ihre Krtmdurg'^pnbe ertu-ickelt. Sie sind die über!en;ensten,

listigsten und geschicktesten Kautieute und Diebe geworden. Leider aber haben

dieselben Gründe, die zur Entwickelung der Intelligenz und Willenskraft bei-

getragen haben, das Gemüthsleben Übel beeinflusst Zur Befriedigung seines

Egoismus und seiner Gewinnsucht erlaubt sicii der Teda die gemeinsten Mittel,

er lügt, stiehlt und mordet. Von einem harmlosen Zusammenleben wissen sie

nichts; ne fliehen die Gemeinschaft der Menschen und hausen einsam in den
Felsen. Zwar feiern auch sie gemeinsame Feste mit Trommel, Tamburin

nnd Pfeife, aber die fröhlichen Gesichter fehlen. Dabei haben sie einen ge-

wissen Hang cur Eitelkeit; doch gewinnt derselbe nie die Oberhand Uber ihren

praktischen Sinn. — Die eigenartigen Verfaftltmsse TIbestis haben in den Teda
einen hocharistokratischen Sinn entwickelt^ der die Macht der Häuptlinge auf das

alleibesdieidenste Maass beschränkt. Die Teda theilen sich in Edle (Maina) und
Volk; an der Spitze des Gemeinwesens steht der Dardai. Dieser präsidirt der

Versammlung der Edlen, allein seine Mache und sein Einkommen sind gering;

Das gemeine Volk hat keine Rechte, aber auch keine Pflichten, und ist gans

der Gnade der zahlreichen, armen, hochmüthigen und habgierigen Edlen anheim-

gegeben. Die Paria des Volkes sind die Schmiede, die als Tcufelsbeschwörer

geilolien werden Die Teda sind MohamnK (j.iner und werden \ ()n der religiösen

Genossenschaft der Senusija fanatisirt, die in der Oase Wau ihren Hauptsitz hat

und von da sich über die Oasen Kufra und Wanyanga verbreitet hat. Sie glauben

an den übernatürlichen Einfluss von Koransprüchen, die sie in Ledertäschchen,

am l'urban, Oberarm und Hals tragen. Die 1 cda haben in der Kegel nur eine

Frau, die ein hartes Leben der Anstrengung und Entsagung führt, das anderer»

seits sie zu bedeutender Selbständigkeit des Charakters heransieht Bei der

häufigen und langen Abwesenheit ihrer Männer auf Reisen befleissigen ne sich,

in Tibesti wenigstens, der Sittenreinheit und Geschäftstttchtigkeit in ihrem Haus«

halt Bei der Zommüthigkeit und dem Stols der T. giebt es viele Kämpfe, die

nicht durch den Richterspruch des Dardai, sondern durch die Waffen entschieden

werden; Nachtigal fand, dass £ist jeder T.>Mann durch sahireiche Narben ent-

stellt war. Ihre Todten beerdigen die Teda in Gruben, auf deren Erdreich sie

von Zeit zu Zeit Steine werfen, um es fester zu machen. Der Heirath gehen

lange, äusserst bindende Verlöbnisse voraus; der Brautpreis wird in Kameelen,

Eseln, Schafen und Ziegen bezahlt. Die Ehen sind im Allgemeinen nicht lunder-

reich, was theilwetse wohl in den klimatischen und allgemeinen Lebensverhält-

nissen, theils gewiss in der häufigen und langen Abwesenheit der Eh cm.Inner be-

gründet ist Blutrache ist tiblich, doch kann der Mörder nach langen Jahren

des Exils in die Heimath zurückkehren. Streitsachen werden, weiui sie nicht

durch einen Edlen, die Kathsversammlung oder die Senussi von Wau geschlichtet

werden, durch das Messer ausgetragen. Ein Ausfluss ihres Argwohns und ihrer

Treulosigkeit sind aucli die ua»siar)dlichen, ceremüinusen lloflichkeitsformeln,

die die Teda bei ihrer Begegnung ausserhalb der Ortschaften, in einsamer Wüste
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gcgCMDiaiider anwenden. Es liegt der Begiüsmtng eben keine wirkliche HOflich-

kdl^ sondern gegenseitiges Misstraoen, das Bewusstsein eigener Treulosigkeit;,

der allgemeinen Kechtlosigkeit sn Grunde. Aus argwöhnischer Vorsicht halten

sie sich vollständig bewaflhet und in radisamer Entfernung von einander während

der Begrässung, und verlängern die Ceremönie möglichst, damit jeder über

Motive und Zwecke des Andern klar su werden die Zeit habe. Die Familien-

beziehungen von Mann und Frau sind in mancher Hinsicht eigenartig, so z. B.

sehen sie einander nicht an, wenn sie zusammenkommen und ziehen den Litham

übers Ge=;irht; auch speist die Frau niemals mit ihrem Mann gemeinschaftlich

und nennt mir ungern seinen Namen in Anderer Gegenwart. Die Industrie der

Teöa beschränkt sich auf die Verfertigung der nothwendigsten Haus und Reise-

mtnsihen, die sie mit praktischem Geschick, doch ohne besonderen Kunstsinn

herstellen, Jagd wiid mir in geringem Umfange betrieben; Reisen und Plünde-

rangszüge sind ihre Haupt- und Lieblingsbeschäftigung. In Fessan tauschen sie

Dsttdn und in den Hau8sa*Landem Kleidungsstücke gegen Schafe und Kameele
da. Ihre Wohnmigen shid verschiedenartig; es rind entweder «infoche TOhlen
m FelsgesCein, oder ans Steinen ohne MOrtel «ufgeltthrte Hütten, die mit Aka-

iicn> oder Palmenzweigen gedeckt sind, oder aber es sind, besonders im sOd-

Schen Fesaan, runde oder rechteckige Hütten ans Palmensweigeo, Bambus,

Akssien, die mit Matten gedeckt und von äemlichcr Ele^ns sind. Die Dasa,
dsr sOdliche Zwdf, wiederholen in vieleii Besiehungen das Bild der Teda. Im
Allgemeinen ist der Dasa dunkelfarbiger als sein Stammesgenosse von Tu, aber

er hat ebenfalls die regelmässigen Ztige und die gleichen zierlichen Körper*

formen. Bei Negern und Arabern steht er im Rufe grosser Unzuverlässigkeit

nnd Treulosigkeit. In Borku heissen sie Ama Borku, arabisch Qoran, ihre

Sprache ist das Midi Dasa. Aurh sie sind map;er, mä<?sig mittelsjross; als Täte«

wining haben sie zwei etwa ein Zoll lange, senkrechte Kinscl^.iiitte auf der Schläfe.

Dem Kind amputiren sie das Zäpfciren und entfernen die ersten Eckzahnkeime

Das politische Leben der Dasa ist noch zerfahrener und zersplitterter als das

der Teda. Die einzelnen NomadeTl^t;^^lme stehen unter ihren herkömmlichen

Häuptlingen, die einzelnen Ortschaften liaben keinen pülitii^clien Zusammenhang

DDter einander, und es kann vorkommen, dass mehrere »Fürsten« sich in die

Bemcbaft eines einsigen Dorfes theilen. Die Dasa kleiden sich mentens In

die ge^hnlichen weissen Bomu-Toben oder in die viel gröberen aus WadaT, in

Beinkleider von mlEssiger Weitem wenn sie solche überhaupt besitzen, rasiren

gern das Kopfhaar nnd gehen barhftuptig, oder tragen ein kleines Baumwollen-

mfltzchen (iof^a, arabisch). Rönnen sie dnen rothen Tarbusch erschwingen, so

KlunllckeD «e sich ausserordenüich gern damit, ebenso wie mit dem Turban,

den sie sich allerdings auch nur in den seltensten Fällen leisten können. Die

Fntoen tragen entweder Hemden aus blaugefärbtem Baumwollenzeug (cham),

oder ein etwa 8 Fuss langes Stück dieses Stoßes von ungefährer Schulterbreite,

das in der Mitte einen Ausschnitt für den Kopf hat und auf der Vorder- und

Rückseite des Körpers herabhängt. In dem letzteren Falle trae:en die ver«

heiratheten Frauen und mannbaren Märlclien ein Feli unter der seitlich offenen

Uishflllung, doch häufig genug besteht ihre ganze Kleidung in jenem schwarzen

Schaf-Fell, das in der Oekonomie der Bewohner von Tibesti eine so grosse Rolle

spielt. In Schmuck und Haartracht weichen sie kaum von den Teda Frauen

(s. oben) ab; auch bei ihnen ist die vom Hinterhaupte zur Stirn der jungen

Midchen verlaufende Mittelflechte, die sich bei verheiratheten Frauen serdoppelt.

üigitized by Google



utivermeidlich. Als Wohnung dient den Dasa fast ausschliesslich die Matten-

htttte der Nomaden Tibestis, und selbst die sesshaften Leute ziehen diese Art

von Wohnung den ans Palmblättern errichteten, wie sie in Süd Fessan, Bardai

und Kawar gefunden werden, vor. In Folge ihrer weniger gegen die Aussen-

wclt abgeschlossenen und in der Ebene hegenden Wohnsitze, ihres Verkehrs

mit den Arabern Kanems und Nord-Wadais, den Kanembu und Bomu-Leuten,

sind die Arna Bürku wenKjer roh in den ITmgangsformen als die Teda. Dennoch

gemessen sie in den Nachbarlandern des Rufes der Treulosigkeit, Feigheit,

Grausamkeit und grosser Schlauheit, doch muss man bedenken, dass ihnen diese

Eigeoscbaften zageschriebeo werden von Leuten» die nch selbst jedes Unrecht,

Jede Gewalttbitigkeit und jeden Treabrach gegen sie erlauben und dafür gewisser-

maassen einer Entschuldigung bedürfen. Grosse GutaoQthigkeit wird ihnen von

KACmtGAL nicht zugeschrieben; aber, loeint der Forscher, diese mttute auch

grensentos sein» wenn sie unter dem beständigen Drucke der Vergewalttgniig

nnd des schreiendsten Unrechts (seitens der Aulad Soliman und der Ttaareg;

der Bewohner Nord-Wadals und der Bidejat) nicht sn Grunde gehen sdlte. Im
Gänsen stehen sie den Teda in moralischer Beziehung durdiaus nahe. Wie
diese, so tragen auch die Ama Borku im socialen Umgänge eine grosse, fönur

liebe Höflichkeit zur Schau, wenn auch die Begrüssungen nicht gan« die Lang-

athroigkeit der in Tibesti üblichen haben. Auch der Umgang und die Be-

ziehungen zwischen Blutsverwandten und verschwägerten Personen werden in

Borku durch dieselben rcservirten Sitten und ausgesuchten Kiicksicliten geregelt

wie bei den Teda. Das Familienleben der Dasa scheint ruhig und tnednch zu

sein, wie sie denn auf Nachtioal überhaupt einen weniger jähzornigen uiul streit-

süchtigen Eindruck machten als die Teda. Die Pariastellung der Schmiede ist

übrigens hier ebenso vorlianden, wie m den anderen Nachbarlandern (vergl.

jedoch Tuareg). Alle Dasa sind Mohammedaner, wenn auch alle umwohnenden

Völker sie fflr Heiden erklären, nur um ftti die ständigen Raubzüge in ihr Ge-
biet eine Entschuldigung su haben. Im Gegentheil sind die Qoran sehr lanaf

ttsche Moslim und halten ihrerseits wieder jedes Unrecht den s. Tbl. noch heid-

niscben Baele (Bele) oder Bideyat gegenüber fttr gerechtfertigt. Die Hlupdings-

wflrde ist erblich» doch ist die Autorität dieser Häupter nur sehr geringi ja wird

häufig genug durch die Intelligens und Thatkraft eines flberlegenen Stammes»

genossen gans in den Schatten gestellt» der dann willig als thatsächliches Ober-

haupt anerkannt wird. Nur auf KriegszUgcn und im Rathe kommt das Ansehen

der Häuptlinge zur Geltung; doch fehlt ihnen jede Macht, allein Recht sn

sprechen. Die Dasa sind trotz der grösseren Hilfsquellen ihrer Gebiete ebenso

arm als die Teda. Sie würden sowohl Datteln als Weizen und Hirse ohne

Mühe in grossen Mengen ernten, wenn nicht 1 reintlc oder Feinde sie des T ohnes

ihrer Arbeit beraubten. Zwar haben sie in h riedens/eiten Ziegen und Schafe,

doch nicht so viele wie die Teda. Kamecle smd nur wenig vertreten; hingegen

ist die Zahl der Esel etwas grösser. Sehr 7.ahlreich sind bei den Bulgeda Hunde,

die bei der Antilopenjagd benutzt werden. l>iese liulgeda sind die Nomaden
Borkus, im Gegensatz zu den Dongosa oder Dosa, dem sesshaften Tbeil der

Bevölkerung. Diese werden von Nachtioal auf 5000 Seelen geschäut, die

nomadisiiende Bevölkerung auf etwas mehr, sodass sich eine Gesammtsumme
von 10—IS000 Individuen ergiebt; jedoch nahm schon tu Nachtigal's Zeit die

ZaU der in Borku eingesemenen Dasa in Folge der steten Beunruhigung und
Aasianbimg durch die Aulad SoUman, Tuareg^ Wadaileute und Bideyat ständig
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TUmid'InMlatier — TaboB Beffini. 903

ab, sodass jetzt vteUeicht, wo durch das Auftreten Sabah's noch mehr Unfriede

ins Land gekommen, die Bevölkerung noch mehr zurückgegangen ist. — Ueber

die ethnische Zugehörigkeit der T. ist viel gestritten worden. Am Anfang des

Jahrhunderts sah man in ihnen Berber, bis Ukert 1826 nachwies, dass keinerlei

sprachliche Verwandtschaft besteht. Fresnel und d'EscAVRAC de Lauturi

kamen zu gleichen Schlüssen. Dann wies Barth nach, dass die T.-Sprache

in die beiden Dialekte des Tedaga und des Dasaga zerfällt, die sich sehr dem
allen Kanuri nahern. Damit fiel die Möglichkeit, dass die T. etwa eine isolirte

Race sein könnten; man kann sie mit den äihiopischen Troglodyten des Hero-

DOT, aber auch mit den Zoghawas und Berdoas der arabischen Schriftsteller

identlficiren. Barth riebt in ihnen die alten Herren von Fetsan, denen elter

Name eigentlich Tadania gelautet habe. d'EacAYiuc db Laotosb tchliesslich

kommt zu dem Resultat, dam die T. einst im Sudan weiter südlich gewohnt

hltten, aber durch femdliche Einftlle nach Norden vertrieben seien. — Die T.

serbllen in zahlreiche Stftmne. Soweit sie den Teda angeboren, sind es: die

Tomagbeta» die in Tibesti und in der Oase Kawar wohnen und aus deren Zahl

stets der Daidül dieser grossen Oase hervorgeht; femer die Gunda, ebenfalls in

Tibesti und Kawar, die T. von Abo, Fuktja, Adeboga und Edriwa, die Atemata»

Tawia, Dschoarda und Moggede, alle im nordwestlichen Tibesti und unter der

Herrschaft der Toroaghera. Unter der Herrschaft der Arinda, des mächtigsten

T.-Stamroes des sfidöstlichen Tibesti, stehen: die Ogua und Dirsene, die Arinda

Tagerema und Scheda, die Arinda Dirkoma (s. auch unter Tourkman) und Tuz-

10a, die Kussoda, Magadena und Guroa. Die Zahl der T. ist ganz verschieden

geschätzt. Barth nimmt für Fessan, Kanem, Borku eine Million an, eine Zahl,

die sicher viel zu hoch ist, zumal Nachtigal, der beste Kenner ihres Haupt-

Ycibreitungsgehietes Tibesti, dessen T.-£evölkeiung auf nur 12000 Seelen ver-

anschlagt. W.
Tubuai-Insulaner, die polynesischen Bewohner der Austrat- oder Tubuai-

losdn hn sOdMchen padfischen Ocean. Die T. gleichen in jeder Hinsicht den

TabiliefD (s. d.) und Rarotonganem (s. d.). Sie sind nach Miimickb swetlellos

Rarotonganer» die aber jetzt alle Tahitiscb sprechen. Durch epidemische iCrank-

heüen hat ihre Zahl namentlich in der neueren Zeit sehr stark abgenommen,

so deas ihre Gesammtsahl 18^9 nur noch 1875 Seelen betrugi wahrend frOher

die eine Insel Rapa allem flber leoo gezählt hatte. Jetst hat Repa nur

198 Seelen. Von den Tahitiern unterschdden sie sich in folgenden Punkten.

Ihre Lieblingsspeise ist der Tioö, den sie aus Taro bereiten, indem sie ihn wie

die Tahitier die Brodfrucht in Gruben in der Erde gähren lassen. Im Gegensatz

lu den westlichen Inseln der Gruppe kennen die Bewohner von Raiwawai und

Rapa keire Tätowirung. Kindermord wurde nicht geübt, wie sie denn auch in

sittlicher Beziehung viel hoher standen als die iahitier. VV.

Xubularia, L., Gattung der Tubulariidae (s. d.). Mtsch.

Tubulariidae, Familie der skeletbildenden Hydroidpolypen, welche chitinige

Röhren bauen (Diplomorpha). Sie gel üren 7ur Grui pe der Gy mn oblasten,

deren Geschlechtsknospen ebenso wie die von becherlörmigen Zellen umgebenen

Polypen nackt sind. Gastrovasculanaum einfach; Tentakel in zwei Kränzen,

swiachen denen die Gesdilechtsknospen entspringen. Gattung: ThMsm, L.,

«eiche an den europäischen Küsten lebt Mtscb.

TobtiU BdUni i. ruH^ s. Tnbuli contortL Nach LAim.-BKtLiMi so benannt

der siient ihre Bedeutung als Harnkaoälchen im Jahre t66s erkannte. Bsch.
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304 Tubuli contoiti — Tudjai

Tubuli contorti s. reeü, a. Haraorgaaeeutwickelung. Gsbch.

Tolyoli seminiieri, Samenkanftlchen, T. coniarii, der weseoüicbste

Theil des Hoden s. Testtculus und Harnorganeentwicklung. Mtscb.

Tubuli seminiferi (Entwickelung), s. Testesentwickeluog. GftBCH.

Tubuli uriniferi, Harnkanälchen, s. Niere. Mtscb.

Tubuli uriniferi contorti. Die Harnkanälchen, die aus den Kapseln der

MxLPiGHi'schen Körpereben ihren Anfang nehmen, verlaufen zunächst geschlängelt

durch die Corticularsubstanz der Niere als Tuhuli contorii , treten dann in die

Pyramiden ein, biegen hier früher oder später srhlinpenforniii; sich um und

keinen darauf in die Corticularsubstanz wieder zurück, in der sich mehrere der-

selben zu einem grosseren Stammt hen verbinden. Diese Slämmchen nun treten

wiederum in die Pyramide als Tubult recH s. Bellini ein und verlaufen schliess-

lich, je zwei uiid zwei unter cmem spitzen Winkel zubammenfiicitseod ,
gegen

die Spitze der Pyramide hin. Bsch.

TubuU uriniferi recd », MtUmi, s. Tubuli contorti. Bsch.

TuMiferat Gruppe der Fhysopoäa oder Blasenfttsse, Ortbopteien mit

saugenden Mandlheilen. 2 Flflgelpaare von ungefthr gleicher Länge vorhanden;

die FlQgel sind sehr schmal, fitst ungeädert und von sehr langen Wimpern an

den Seiten umgeben. Der letste Hinterleibring ist bei beiden Geschlechtern

rObrenlOTmig. Hierher die Gattung Moeptkript, Haud., welche in Deutschland

vorkommt Mtscb.

Tubulipora, Lam. Gattung der Cyclostomaia, einer Unterordnung der Gynrn»'

laemaki oder Stdmatopoda , der Kreiswirbier unter den Bryozoen oder Moos*
thierchen. Sie bilden mit der Gattung Stomatopora, Bonn., die Familie der

Tubuliporidae. Stock ohne Wurj'elfäden und biegsame Gelenke, kriechend. Die

Mündungen der Zellen sind nicht verengt. Sie leben im Meere; viele Arten

sind aus der Kreide, dem Tertiär bekannt und zahlreiche Arten leben noch

jetzt. MrscH.

Tubuliporidae, s, Tubulipora. Mtsch.

Tubu-Reschade, d. Ii. Feisen-'J ubn, Üe/.eichnung der Araber iür die Teda,

die nördliche Abtbeilung der Tubu (s. d.). W.

Tubun, heidnisdier N^rstamm im nördlichen Adamaua, unter ro^ nördl.

Br.» X4'-i5^ östl. L.| westlich von den in den fünfziger Jahren unseres Jahr-

hunderts so viel besprochenen Tuburt-Sflmpfen. Die T. gehören zu der grossen

Nation der Pari oder Fali (s. d.}; ae haben oft mit den benachbarten Nationen

von Adamaua und Baghirmi für ihre Unabhängigkeit gekämpft, die sie auch

immer siegreich behauptet haben. W.
TndttflJ» Gecko skntcr, ein sehr grosser Haftseher von Indochina, s. Gecko«

ttdae MtsCH.

Tucuna peba* s. Tacuna p^ua. W.
Tucunas, s. Tecunas. W,
Tuda, s Toda. W.

Tudavar, s. Toda. W.

Tudja, berberisch Itudj^n, Berberstamm in Algier, in der Provinz Constantine,

nordwestlich von Bougie. Die T. zählen etwa 5000 Seelen; ihr Gebiet ist reich

bewässert, gegen Nordwmde geschützt, und ihre Orangen gelten für die besten

in ganz Algier. Unter dem Namen Tudjin werden die T. schon von Ibn>

Chaldun genannt; sie sabsen uui die Mitte dtb 14. Jahrhunderts im Gebiet der

Mina in der heutigen Provinz Oran. W.
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Tndorm — Tttrkncb« Völker and Sprachen.

Todo» (nach englischen Kflnigsgescblecht Tudor?) Gkat, 1850^ Land-

Deckelschnecke, Dlcfastverwandt mit Cyclostoimi, aber der Deckel mit schiefes

Bogeiistreifeii und stark cxcentrischem Anfangspunkt 7*. ftrrtugtnuh Laiiarck»

lioflich getbQrmt^ mit Hachen Nähten und fetner Spiralskutptur, dunkelbraun

geflammt, 18—19 HÜUim. hoch, 8*9 breite mit ein&cheq) Mttndungsrand, im

sOdlichen Spanien. Andere Arten, die meisten mit ausgebogenem MUndungsnuid»

auf den westindischen Inseln, namentlich Jamaica, Haiti und den kleineren, wie

Boen Aive, AngnUla und Curassao. Fossil in Mittel-Europa bis ins Miociln

snrflck. E. v. M.

Tudscha, s. Tudja. W.
Tübeter, s. Tibeter. W.
Tück = Dick (s. d.). Ks.

Tümmler, s. Wale. Mtsch.

Tündschur, s. Tundscher. W.

Tüpfcibeutelmardcr, Dasyurus (s. d.). Mtsch.

Tüpfcigepard, Cynaihtrus sottnfneringi (s. Cynailuius). Mtsch.

TüpfeihyäDC, iiyaena crocuta, s. Hyaena. Mtsch.

Tüpiel-Kaftze, Tanii-Katze, Felis viverrina, s. Wildkatsen.. Mtsch,

Tftpfelkwafctia. Phalanger oder 0»sau matukUus, Giovra., Kletterbeutelthier,

sn den Pkalangeridae gehörig. So gross une eine Katze, mit weicfiem, wolligem,

dickem Fell und von plumper Gestalt Die Ohren sind klein und aussen und

innen dicht behaart Vier 2^hen; Krallen lang und krumm; Sohlen nackt;

Schwans wollig behaart an der Spitse ringsum nackt und sum Greiischwans

unigewaodelt Rbbung sehr variirend. Die Schwanxwursel ist in allen Kleidern

tief gelb. Die Weibchen sind gewöhnlich grau ohne dunkle Flecken, die

Männchen haben gewöhnlich weisse, rothe oder dunkle Flecken. Nördliche

Molukken, Neu-Guinea, Nord-Australien. Mtscb.

Tüpfelsumpfhuhn, s. unter Ortygometra. Rchw.

Türken, im gewöhnlichen Sprachgebrauch die Bezeichnung (ür die Osniancn

(s. d ), in wissenschafUichem Sinne eine der ausgedehntesten Völkerfamiiien der

alten Welt. (S. Türkische Völker und Sprachen). W.

Türkenbund, ßchinus mammilatus, s. Fchinus und Echini. Misch.

Türkische Völker und Sprachen. Die Ürsit/e dieser jetzt über einen grossen

Theil der alten Weh — vom Mittelmeer bis an die Lena — verbreiteten Vöiker-

familie sind das Quellgebiet urtd der obere Laut der Angara, des Jenissei, Ob
und Irtysch. Von hier aus sind schon frtih, wahrscheinlich schon vor Beginn

oniefer Zeitrechnung, dnaelne Zweige nach versdiiedenen Richtungen ausgezogen,

bcsondcia nach Süden und Südwesten, während die Wanderungen nach Norden

und Osten seltener und meist unfreiwillig erfolgt smd. Von allen Völkern der

mongolischen Race sind die T. die ersten, denen wir in der Geschichte des

Abendlandes begegnen, waren sie doch schon den Römern bekannt Gleich

den Mongolen haben auch die T. in der Geschichte der alten Welt eine grosse

Rolle gespielt; sie haben grosse, mächtige Reiche g^rttndet, das Römerreich

fecüchtilgt und ganz Europa zeitweise in Schrecken gesetzt; die Throne Chinas,

Fersiens, Indiens^ Syriens» Aegyptens und des Chalifenreiches sind von Türken

in Besitz genommen worden. Mit Ausnahme der Jakuten ausnahmslos An-

bänger des Fslam, sind die T dem Gebote des Propheten, sich mit dem Schwerte

das I'^radics zu crkärn jifcn, stets getreulich nacbgekommen. Trotz der vielfachen

Eroberungen sind sie. sämoulicb nomadisircode Hirten geblieben;, nur die Os-
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Tüikitdie VAlkcr umd Sprachen.

iiiAoli« die im südöstlichen Europa festen Futs gefiust haben und auch theil-

weife Klein-Asieo und Aftika bewohnen, haben sich dem Ackerbau eigeben, mm
Theil auch einige tOikische Stämme in Centnl-Asien. Gans Afittel-Asien vom
Westrande der Gobi bis hart an die Schwelle Europas ist nimlich in den Händen
tOrkischer Völker, welche die eranischen, also arischen Uremwohner des Landes

theils unterworfen, theils in die abgelegensten Gebiigsthfller zurttckgedfiagt

haben. Doch Ist die Zahl der Arier in diesem Crebiet grösser, als man frilliev

anzunehmen geneigt war. Dennoch erstreckt sich jetzt der türkische Spraehstamm

on Cbami im innersten Asien bis an das adriatische Meer in ununterbrochenem

Zusammenhange, zwar in verschiedene Dialekte gespalten, die sich jedoch alle

als türkisch bezeichnen. Die älteste Geschichte der T. vermöj^en wir nur in

der Modifikation zu verfolgen, die der Islam ftlr sie wie fftr alle anderen ihm

angehörigen Völkerlamilicn gcschaftt-n hat. Glcicl^ jenen geht auch sie bis auf

Noah zurück, ist mit Fabeln und Mythen reich u;e'^cbmückt und läuft durch eine

Reihe augenscheinlich erfundener Genealogien bis auf die historisch beglaubigten

Zeiten herunter. — Japhet, dem von seinem Vater der Osten zugewiesen worden

war und der an den Strömen ütel und Jaik wohnte, hatte acht Söhne, deren

ältester Türk (Türk) in der Nähe des Issi-Köl sich niederliess und der Erfinder

der Zeltwohnung wurde. Einem der Nachkommen Tosk's, Tut» (nach Vam-

bkry) oder A£LXia>8CHiL-CHAM (nach Fa. MOllbr) wurden Zwillinge geboren,

deren einer Tatar, der andere Mooul (Mongol) hiess. Unter diese beiden

wurde das Keich getheilt, und sie gelten als die eigentlichen Stammväter der

beiden VOlkerfamtlien. Ihre Regientngsxeit liegt indessen nach der Sage in so

fraher Zeil» dass es besser ist, den Spuren Vambbry's su folgen und sich auf

das Zeugntss der Geschichte, der Alterthümer und sonstiger Culturroomente zu

berufen, mittels deren Ursprung, Heimath, Wanderungen und Zugehörigkeit der

T. sweifellos besser erhellt werden, als durch die nationale Tradition, die durch

so viele muselmanische Momente getrübt worden ist. Das Aufstellen eines

speciell türkischen Nationaltypus ist angesichts der vielartigen und vielfachen

Beimischung fremden Blutes, welche die T. auf ihren jahihunderte langen Wan-

derungen bis heute durchgemacht, nicht leicht, dennoch glaubt Vamberv es ver-

antworten zu können, wenn er den Kirgisen als den eigentlichen typischen T.

hinstellt, den Kirgisen, der noch heute am wahrscheinlichen Ursitz sich befindet

und der in Folge seiner stärkeren Abgeschlossenheit auch der primitiven türki-

schen Lebensweise viel treuer geblieben ist, als seine übrigen Stammesgenossen.

Vorherrschende Momente dieses türkischen Typus sind der kurze, gedrungene

Rörperbau mit breiten, starken Knochen, ein grosser Kopf von brachycepbaler

Form, kleine Augen mit schrägem Zuschnitt eine niedere Stirn, eine platte Nase
und breites Kinn, ein spärlicher Bartwuchs, schwarse oder braune Kopfhaare

und eine dunkle, fast gelbliche Hautfarbe. Auf Grund dieser Faktoren kommt
Vamberv su dem Schlus^ dass unter allen VölkerfamiHen des ural-altaiachen

Stammes, Samojeden mit allen Unterabtbeilungen, Tungusen resp. Mandschn,

Finn*Ugriem resp. Ugriem, Mongolen und Türken, diese beiden letzteren sich

am nächsten stehen, dass alle Eigenschaften des T. auch bei dem Mongolen
sich wiederfinden, mit dem Unterschiede jedoch, dass sie alle bei ihm prägnanter

zum Aufdruck gelangen, worai's zu schliessen ist, dass der Mongole dem T.

gegenüber den eigentlichen Urtypus repräsentirt. Dieses Verhältniss stellt sich

noch deutlicher heraus durch die Verglciclning der Sprachen des ural altaischcn

Stammes, die ergiebt, dass der Mongole sich später vom Verbände des gemein-
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sjuneo ural-altaischen Stammheerdes getrennt hat als der T. Schwer ist es, sich

m mo» Bestimmung der Zeit der ersten tQrkiachen Wandemogen euuulMseo.

VAMBunr kt geneigt, tovrohl in den Scytben wie auch in den Saken etent. tüp

kiKiie Komadcn 20 teheo» ebenso in den Paithern, ohne sich jedoch mit En(>

iduedcnhett dalllr aosnisprechen. Sicherer ist schon, dass der Kern der Hannen
Mrhiach war, ebenso wie VAUBsay den Awaren tttihiscfae NadonalitMt anspiicliL

Des Feineren nimmt der nngattsche Forscher die gleiche StamraessogehOiigkeiC

in Ansprach Ar die fialgaren und Rhasaren (Viiiniiy, Das TOrkenvolh, Leipalg

1885); von Anderen werden auch Alanen und Roxolanen den T. zugerechnet

Ueber das erste Auftreten der T. im westlichen Asien und in OstpEuropa

YOr dem 5. Jahrhundert liegt keinerlei beglaubigte Angabe von Man kann aller-

dings vermuthcn, dass die T. auf Grund ihres Nationalcharakters und als Steppen-

bewohner seit undenklichen Zeilen schon einzelne Wanderwellen nach dem
Westen xmd Süden ausgesandt haben, indessen datirt die erste chronologische

Angabe über Völker türkischer Nationalität in den oben bezeichneten westlichen

Regionen erst aus der Mitte des 5. nachchristlichen Jahrhunderts. Ebenso un-

bestimmbar ist der Zeitpunkt, in dem andere Theile der T. in südöstlicher resp.

stidwestlicher Richtlinie aiifgebrocfen sind. Die nach Südosten gezogenen

Uiguren werden von ciunesischen Quellen schon 400 Jahre vor Chr. als westlich

fo» Lop-nor erwähnt, weiter als bis Komul oder Chami sind T. indessen nie

nach Osten gedrungen. Dahingegen mflssen die Migrslionen der T. nach Sfld*

Westen sehr alt und ausgedehnt gewesen sem, ist doch das von ALncAMDUt nnt
GaoasEK im alten Sogdiana gestittete Reich ebenso von tflrkischen Vdlkemseistdrt

worden, wie die Grensen des alten Iran von ihnen unablässig bestürmt wurden.

Das Gros indessen hat die Bahn gegen die Noiduier des AraU und Kaspiaees,

wie geg^ den Pontus hin genommen, wie die ahen Namen der Uiguren, Pet-

schenegen, Rumänen und Seldschucken ebenso beweisen, wie die neuen der

Oesb^^n, Turkomanen, Azerbaidschanen und Osmanen. Diese beiden Rich-

tungen, die nach Süd-Sibirien und nach den Pontusländem, sind in der That

die beiden Hauptwanderungsrichtungen der T., denn die nnrdwestb'che hatte

in den finnisch-ugrischen nnd sbivisrhen Volkselementen ihren l)amrn gefunden,

während die nach S'idwesten gezogenen erst von Iran, K<jm und Armenien,

spater von Russland, Byzanz und Ungarn in Schach gehalten wurden. Dem-
gemäss ist denn die VertheilunL': nach Nordwesten vom alten Ursitz relativ die

dünnste, die nach dem Westen die dichteste und com i»ak teste. In ungeheure

Bewegung und fluctuation gerieth das türkische Voikermeer mit dem Auftreten der

Mragolen im Abendlande, eine Bcwegung, die manche türkischen VoUtstheOe

abaofbirt^ andererseits aber auch andere Völkerschaften nach gewissen Rich-

tangen bin tQrkistrte; so haben x. 6. die Tschuwaschen türkische Phjsis^ aber

eine init ugriscfaen Elementen reich versetzte Spradie, während die Baschkiien

itin tflikiacbe %»iache, aber, ugrische Physis haben. Ebenso haben die Magyaren

aadi VatiautT immer noch mehr türkischen als ugrischen Habitus. Als Hemm-
schuh auf der Entwickelnngsbahn der T. hat sich von Aniang an der Islam mit

seiner antinationalen Tendens erwiesen. Hfttten sie nicht von frtth an an diesem

Uebel gelitten, so hätte das Türkenthum sicher schon unter den Ghasnewidcn,

9eldschnkid«n und Charezmiden in ebenderselben Weise su Ehren kommen
können, wie es vom 13. Jahrhundert an thatsächlich geschah, wo indessen ausser

dem aus Griechen, Armeniern, Slaven und Cirkassiem sich rekrutirenden Osmanen-

ÜuuR scitiamcr Weise kein tttikisches Volk staatanbüdendauigetretcn ist, selbst nicht
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Ib Asieiii ' der mHag^tMen DönriUie des TflrkcfBtliabis. Gross ist deftmacb audi

.die Zukunft keines TttikenTölkes, aacb'der Osmanen nicht» trots des Nationel-

geisle% den diese trotz des tödtlichen Giftes des Islam eingesogen haben, und
wäin auch gerade in der Gegenwart, nach dem billigen l'riumph Uber ein ver-

gottetes Griechenthum, die Fahne des osmanischen Türkenthums recht hoch
üiegt, so ist doch gegenüber dem mächtigen Geist abendländischer Bildung und
Cultur der Zenith auch des osmanischen Reichs für immer überschritten. — Das

Türkcnvolk zerMlt nach Vambery in 5 Hauptgrnppcn: I. Sibirische Türken, ein

Geibisch von solchen ural-altaischen Völkcrschaucn, die theils tatarischer, theils

mongolisch-kalmükischer, theils aber auch ugrischer Abkunft, durch die gewaltigen

VölkerstUrme zusauimengewUrfelt wurden und nur in wenigen Fällen ihre natio-

nale Selbständigkeit zu wahren gcwu?st haben, Zu ihnen gcliören die altaischen

Völkerschaüen der Teleuteji, die eigentlichen Allaier, die Schurtzen oder Kon-
domzen, die Waldtataren oder Urjanchai, die Kumandintzen, die Kyzyleu oder

iKyzyltzen, die Tscbolym^Tataren, die Sagaier, die Katschintxen, die Katbalen,

Karagassen, Sojoten oder Sojonen (s* Tuba) und Kamassintzen. Ferner gehören

dahin die unter der Beseichnung »Sibirische Tatareh« susammengelasslen Völker^

Stämme der jBarabtner oder Toboler Tataren (Tarlik, ToboUik, TttmeUil^ Tuim-

lik) (s. alle dicise Stämme bei den betr. Namen) — und dieJakuten (s. d.). Die

Gesammtsumme aller sibirischen T. schwankt bei den verschiedenen Autoren

von 34600 bis 74900 excl. der 80000 Jakuten. Vambery nimmt« die letsleren

eingeschlossen, 150000 Seelen als der Wahrscheinlichkeit am oftchsten kommend
an. — II. Mittelasiatische Türken. Zu ihnen rechnet Vambery folgende Völker-

schaften: I. die Kara-Kirgisen mit zwei Flügeln (Ong und Sol nach Radloff),

deren rechter (ong) die Familien der Bugu, Sary-Bagysch, Saltu, Edigäne, Tschong-

Bagysch und Tscherik umfasst, während zu dem linken Flügel (Sol) die Ge-

schlechter der Saru, Beschberen, Mundus, Töngtöröp, Kutschu, Kükurön und

Jetigän gehören. Ausserdem gehören zu den Kara-Kirgisen, wie Vambery nach-

gewiesen hat, die Kiptschaken (s. Kyptschak). 2. die Kazak-Kirgisen (s. Kirgis-

Kasaken), 3. die Uiguren und Ost-Turkestaner, zu welch letzteren auch die

Tarantschi (s. d.) im Iii- i hal gehören. 4. die Oezbcgcn oder Usbeken, 5. die

Kara-Kalpaken, 6. die Turkomanen (Turkmenen) mit Tschauduren und ImraiUs,

Jomuten und GöUen, Tekke und Sarik, Salor mid Ersari. III. Die Wolga-

Türken. Zu diesen rechnet Vambbrv, der beste Kamer des TUrkenvolkes» i. die

Kasaner Tataren, s. die Tschuwaschen, 3. die Baschkiren, 4. die Meschtscheren

(Meschtscheijaken) und Tepteren (Tep^ren). IV. Die Pontus-TOrken mit den
Krim-Tatkren, Nogai-Tataren, Kunduren, Kumflken und Karatschais. V. Die
Westtarken. VAMBBitY versteht darunter die Aserbaidschaner mit den Unter-

abtheilungen der Kadscharen, Schasewen, Kaschkai und Allahwerdis und Kara-

kojunlus. — VL Die Osmanen, zu denen auch die Jflrüken, Türkmen und Göt-

schebe in Klein Asien gehören, ebenso wie die Afscharen und Nogais um Adana. —
Die Sprachen des Türkenvolkes zerfallen nach ihrer dialektischen Beschaftenheit

in drei Hnnj tj^rupnen ; t die ffirktschen Dialekte Süd-Sibiriens, die in den ver-

schiedciisien Nuancen, aber immer mit dem SLempel eines unverkennbar ge-

meinsamen Charakier/-ugcs, bis Tobülsk und Turansk sich hinziehen; 2. das

sogen, Ost 1 urkische, das leim Uigurischen, wie es in dem aus der zweiten

HaUtc des zehnten Jahrhunderts stammenden Kudatku-Bilik niedergelegt ist, be-

ginnt und in einer 900 gcographibchen Meilen langen Kette, deren einzelne Ringe

.von den JiilgisiscKen, öibegischen, turkomaniscben, kumaoischen und osmanischen

üigitized by Google



Tarkitchcs PCerU — Tugeri. 309

Mundarten gebildet; sich vom Tbian-Schan bis zur Adria hinzieht; 3. die aus

bdden hervorgegangenen Mischdialekte, so t. B. das Baschkirisehe, Kttaniiche,

Nogiische nd -Krii|)>TaUun8cbe. Das beroerkenswerthette Cbarakterittikom der

tllfkiachen Sprache ist ihre Stabilität sovoM der Tiefe, wie aach der Breite nach.

So ist I. B. das erwihnte, 900 Jahre a]te Kudatku-BiHk heute noch jeden Kenner

dea TUflcischeo voUkommea verständlich« und andererseits kann man tttr das

T. eq^entlich gar nicht ¥on Schwestersprachen, sondern nur - vim Dialekten redel^

die von der Lena bis nach Syrien, von Kamul bis sur Adria nur wenig diflfe-

riren. Vambimt gebt sogar so weit, anaunehmeny dass das T* sich vielleicht von

dem Zeitpunkt an, wo die T. sich vom gemeinsamen ural-altaischen Stamme
trennten, fast unverändert erhalten hat bis auf die Neuzeit, da die Wörter, welche

die ersten Begriffe menschlichen Denkens interpretiren, noch immer in jener ur-

sprünglichen Form .sich befinden, die ihnen kraft der Grundbedeutung, d. h. der

rugcmutheien Thätigkeit oder Eigenschaften jener Begriffe verliehen wurde.

Demgeniass ist denn auch die türkische Sprache wie kaum bei einer anderen

Völkerfamilie geeignet, die Spuren dieser grossen Völkergruppc bis in weitent-

legene Femen zurückzuverfolgen, eine Eigensclmft, die von den Ethnologen und

Sprachforschern längst erkannt und ausgenutxt worden ist. W.
TfliMecibcs Pferd. Dassdbe ist ein siemlich kleines Thier von orienult-

scbem Typus und mit viel Temperament. Schimmel sind sehr häufig, auch

Bmnne und POchse» doch Rappen selten. Auf die Zucht wird meistens nicht

viel SoigCdt verwendet Sch.

TQrkisv^igel* ArMßrAaia, s. Zuckervdgel. Mtsol
TürkmeSt Turkomanen, Götschebe, Götscheroen, s. Jürük. W.

Tu-figm, chinesische Bezeichnung fUr die Tibeter (s. d.), im Gegensats su

der« Si fan oder Tanguten (s. d.) des westlichen Chinas. W«
TufFut, Tufut, Tiful, Beni-T., arabisirter Berberstamm in Algier, Provinz

Constantine. Sie zählen etwa 10000 Seelen und zerfallen in drei Gruppen, die

Beni-Zid, Elli-Zcgar und El-Udja, die in 79 (jrtschaftcn wohnen. Sie smd Bienen-

züchter, Gartenbauer und Oelfabrikantt^n. Die i. sind trotz ihrer schon 1847

tr folgten Unterwertung durch die Franzosen sehr unberührt von europäischer

Cukur geblieben, sind eingefleischte Moslim und haben immer wieder verbucht,

das fremde Jocii abzuschütteln. Von ihren Nachbarn werden sie als einge-

fletschte Viehräuber gefdrchtet Dabei sind sie jedoch arbeitsam. Ihre Woh-

nnngeo sind ans selbstgefertigten Ziegeln gebaut W.

. Togalia» s. Emaiginula. E. v. 11

TucaUkt Gr0nlinder-Nane Ittrden Narwal,Mmadm m^urM (s.d.). Mtscb.

Tqgviff s* Tsgert. W.

Tugeri, Tugere» Tugari, Togeri, michtiger, kriegerischer Fapoa^Stamm an

der SOdwestkflste von NeU'Guinea. Die T. sitzen im holiftndischen Gebiet, aber

mir venige Meilen von der englischen Grenze entfernt, und auf der Frederik

Henry-Insel. Sie unternehmen jährlich Kriegs- und Raubsfige auf das englische

Gebiet nnd die Inseln der Torresstrasse, um Beute zu machen und Schädel zu

Cijsgcn. So haben sie eine Küstenstrecke von 250 Kilom. östlich des 141°

östl. L. völlig verwüstet. Recht bekannt wurden die T. durch die Gefangen-

r,aiinje des Dr. Montague, den sie am 21. April 1891 gefangen fortführten und

oeuo Monate bei sich behielten. Sie wohnen in grossen Dörfern an der Küste

nnd im Innern, die so dicht neben einander liegen, dass das ganze Littoraie

mit einer ununterbrochenen Häuserreihe bedccitt erscheint, — Geistig und köl^

2ooL. AacbM^L u. EtbaulogM. M. VUL '4
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perlich gehören die T. zu den hervorragendsten Völkerschaften Neu-Guineas;

sie sind schön, kräftig, muskulös, wohlgebaut, von hoher Stirn. Viele sind hell-

gelb. Sie tragen Nasenzierrathe und legen grosses Gewicht auf elegante Haar-

trachten. Dagegen ist die Kleidung, auch der Frauen, dürftig. Ihre Waöen
sind £ogen, Pfeil und Stemkeulen, die Pfeile sind vergiftet. Ihre Boote sind

to—>t3 Meter lang, roh gearbeitet und werden durch Ruder fortbewegt. Unter*

•einander leben die T. trotz ihres kriegerischen Charakters friedlich. AU Haua-

thiere halten sie Schweine, die sur Nahrung dienen, ond Hnnde, die nir Kiogomh-
jagd verwandt werden. Der bebaute Boden ist sehr ausgedehnt; sie cultivifeii

Sigo, Yams, Zuckerrohr, Reis und Cocos. Diese Palme bildet fdrmliche Wittder

itn Rflstengebiet Bemerkenswerth ist die ktlnstliche Bewisserung der Felder,

ausserdem der grosse ReichthuAa der Wfllder an kostbaren HoUaiten. Unter

den T. ist die Lepra im ständigen Zunehmen; Anthropophagie ist nur gelegentlich

und zwar auf Raubzügen üblich. Kindesmord ist unbekannt Die s. Z. in Eng-

land stark angezweifelten Angaben des Dr. Montacue haben nachträglich ihre

Bestätigung gefunden (s. Globus, Bd. 6i, pag. 268, Bd. 62, pag. 110). W,

Tui, Kisuaheli Name fUr den ostafrikanischen Leoparden. Mtsch,

Tuiaittich (Goldkopfsittich), Brotogerys passerina, BoDD. Grün, Stirn,

Scheitel und ein Strich unter dem Auge gelb. Nord-Brasilien, Guiana (vergl.

Brotogerys unter Keilschwanzsittiche). Rchw.

Tuitsch, Stamm der Dinka (s. d.) am Bahr el Djebel. Die T. leben gleich

ihren übrigen Stammesgenossen in ihren unzugänglichen Sümpfen und Savannen

von der KTilch ihrer Heerden, den Früchten ihrer Bäume, von Korn und -Ij^ju-

minosen. Das Nähere s. Dinka. W.
Tu-jen, SU den Tbai-Völkem gehöriger Volksstamm in Indochina» s.'Thai-

VAlker. W.
Ttiktti« 8. Rhamphasitdae. RChw.

Tukano, Indianerstamm im Gebiet- des oberen Rio Negro, unter O^ Br..

68* westl. L., an der brasilianischen Grenze. EaaMUnCH (FfeT. Mitth. 1891) rechnet

nie zn der Miranha-Gruppe (s. d.). W.

Tukkuth-Kutschin, d. h. die Schieler, Zweig der Kutschin (s d.), einer

Abtheilung der Athapasken-Indianer (s. d.). Die T. sitzen im nördlichsten Nord-

Ameiika jenseits des nördlichen Polarkreises, westlich vom unteren Mackenzie. W.

Tukongo, Negerstamm im südiicl en Congobecken, zwischen Kassai und
Lubi unter 7—8*" südl. Br. Im Norden grenzen sie an die Tubindi (s. d.), itn

Süden an das grosse Lunda-Reich des Muata-Jamwo. Die T. sind noch von

keinem wissenschaftlichen Reisenden besucht. W. •

Tukotuko, CUnomys magelianuus, s. Ctenornys. Mtsch.

Tukulfir, Toucouleurs, Bezeichnung der Europäer fUr das bekannte

Mischvolk der Fulbe mit den eingeborenen Negern im Senegal-Gebiet in Weat*

Afrika. Ueber den Ursprung des Namens T. lauten die Angaben versdiiedoa.

Einige leiten ihn von Tukulor, dem alten senegalensischen Namen der Futa ab,

Andere von Takrur (s. d.)« aus dem dann allmäblich Tokoror, Tokolor, Tnkuldr

wurde. Im Gegensatz su dem reinen Fulbe heisst der Eingeborene T., wenn
in seinen Adern das Negerblut Überwiegt Die Mischrace aeigt alle Fähigkeiton

und Fehler der Fulbe in ntremem Maasse, sie sind fanatische Moslim, an-

maassend, treulos, dabei ausgeprägte Räuber und Diebe. Bemerkenswerth ist

die hohe militärische und politische Organisation der T. Der Physis nach sind

sie kleiner, stämmiger und weniger gut gebaut als die Fulbe, auch nähern sie
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sich darcb ihre dnokleic Hmtfiube dem Neger viel mehr. Ein bestimmter

Tfpus ist indessen nach Faidherbk nicht vorhanden, sondern die Physis schliesst

sich jedes Ma! den betreffenden Bevölkerungselementen an. Man kann zwei

grosse T.-Familien unterscheiden: einmal die Nachkomnien von Fulbe und

Wolof und dann das Mischprodukt von Falbe mit Scrrakoiets, Bambarra etc.

Jene sind die T. von Toro; diese smd über gan* Senegambien verbreitet. Die

T. von Toro sind, den ausgezeichneten körperlichen Eigenschaften der Wolof

entsprechend, viel schöner als die T. am oberen Senegal, die viel kleiner,

tBcfdings auch besser proportionirt sind. Nach Kaffknsl nennen sich die T.

idliit stell Folbe oder Peul. Sie siod heute in kleineB Gruppen Uber gans

faaiudmcb Senegambien verbreitet, die Haupimme indess litit in Futa, an der

Nentgrense von ftamiSeitch Senegal im Otten* und in Walo und Djolof im
Weiiea Feiner finden eich T. in grOneien Masien in den Staaten des Gambia-

IHbt oad im Often in Bondn. Ihre Staatiform ist die kleiner theokratiacher

Republiken, oder besser eines Bandes von Dörfern» die einem gemeinsamen
Almamy (cocnmpirt ans dem arabischen Emi^e^Mumenyn, Befehlshaber der

(Uiubigen) unterstehen. In Futa Djalon bewahren sie die gleiche Organisation,

trotzdem sie nicht das Gros der Bevölkerung bilden. Ihrer Beschäftigung nach

sind die T. im Wesentlichen Ackerbauer; sie kultiviren besonders Hirse, die sie

in der Form des Kuskus geniessen Sie bilde! ihre Hauptnahrung. Der Ackerbau

Steht hei den T. in hohen Khrcn, muss doch selbst der A 1mamy eigenhändig sein

Feld bestellen. Zu Ehren des Ackerbaues findet Bogar ein jährliches Fest statt

Ihre Wohnungen gleichen denen der betr. eingeborenen Neger; dagegen tragen

die Frauen die Fulbefrisur, wohingegen die ganze N ahrweise wieder einen neger*

haften Charakter trägt. Sklaverei ist üblich. Neben dem Ackerbau pflegen die

T. den Fischfang; als einziger Handelsartikel kommt nur die Hiise in Betracht

Die T. sind ungemein kiiegeiiscfa und haben blnfig AoAtinde gegen die Europtter

is Scene getetst In ftflbefer Zeit swangen die T. die Schiffe und Boote der

Eompier auf dem Senegal sogar, Tribut an entrichten, ein Uebelstand, der ent

teh den energischen iranaöiischen Gouverneur Faiphtob» abgestellt wurde.

Sdt deser Zeit haben die T. es sidi an einer ihrer Hauptaufgaben gemacht, im
ganzen West-Sudan gegen die Weissen au wtthlen und su hetxen. Zu statten

kamen ihnen hierbei die gewaltigen Erfolge des El-Hadj-Omar, der in den
ftlnfziger Jahren dieses Jahrhunderts nach Untei^hung der Mandingo und

Bambana alle Stimme des oberen Senegal-Gebietes und oberen Nigergebietes

onter seinem Scepter vereinigte. Faidherbk gelang es, diesen Eroberer 1857

unter den Wällen des Forts Medina, dessen heldenhafte kleine französische Bc-

&.';zi:ng sich volle drei Monate gegen die Uebermacht der T. gehalten hatte, zu

tesie£;en. El-Hadj-Omar starb noch vor Vollendung seines Eroberungswerkes,

intcr seinem Nachfolger Ahmadu, der in Segu rcsidirtc, blieb das neue, noch

venig fest gefügte Reich nicht auf seiner Höhe, sondern zerhel schnell; selbst

Segu ist jetzt französisch. Nur Massim hat sich noch selbständig erhalten.

Anaiihlich üangen die T. an, sich in die neuen VerhiUtntsse su finden; ans den
ihen Rinbem und Dieben werden nOtsliche fransOstsche Unterthanen, die sich

bcnflhen, aUeriei Handwerke zu erlernen, Maultbiere su treiben, Vieh su

«•eilten und su verkaufen etc. Auch treten T. neuerdings häufig in die

fcnnOsische Kokmialtruppe als TiniUeun ein. W.
TtikonM, Name fllr den Klippschliefer auf Kitukuma in Ost-Afrika. Mtscr.

ItkBWko, Om9mg^ wmg^bmem s. Ctenomjs. MT8cn.
«4»
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Tulares, Indianerstamm in unmittelbarer Nahe der Bucht von San Fran-

cisco, zwischen dieser und der von San Rafael im Norden. W.

Tulik, zu d«n Aleuten (s. d.) gehöriger ^yperboreerstamm auf der Insel

Umnak. W.

Tulkays, centralcalifornischer Indianerstamin nördlich von der Bai von

San Francisco, in der Nähe der Stadl Map«. W; : , > >
. ,

TNiloma, einer der Hauptstlmme der Galla (s. d.) in Schoa, Sad^Abescynieti.

auf 4em rethten Ufcrder-Djemma» eines linken Nebenflusses des Blauen Nil. W.

Tulomoe, Tuolomos, •centralcaliromtscher Indianenlamin, der vor .seiner

Unterbringung in den Mbiionen Dolores und Yerba Buena (msammen mit den

Ahwashtes, Altabmos ond Romanans) in der Nfthe der uMlichen San Francisco-

Bai wohnte. W.
Tulotonia, s. Paludina, Bd. VI, pag. s^o. E. M.

Tulteken, s. Toltcken. W.
Tulu, s. Tuluva. W.
Tuloba, Sifig. Kalub:^. Gleich den ihnen östlich benachbarten Tuschilange

(s. d.) bat der westlichste Theil des über einen gn»sscri Thcil des südlichen

Congobet kens — vom Tanganyika im Osten bis ülier den Kassai liinaiis im

Westen — verbreiteten Baluba-Volkes die Präfixe Ka- für den Singular und

Tu- für den Plural angenommen, genau wie die beiden benachbarten Tupende

und, wie WisSMANM meint, auch von denselben. Üie T. und die i uschiiange

setzen sich damit in Gegensatz zu ihren weiter östlich sitzenden Stammesbrüdern,

den BasdiiUlnge ond .Baluba, welche die Piifixe Mu- und Ba- beibehalten haben.

Die voll W]6SiiAiiN mit T. beieicbnete Gruppe der Balnba sitst auf dem linken

Kassai'Ufer zwischen 6^ 40' und 7* sttdl. Br.; im scharfen Gegensatt su den

am rechten Ufer des Flusses wohnenden Tuschilan^ (s. d.) :fiinden Poqoe und
Wissmahn die T. suthunticb und nichts weniger als sehen. Sie waren mittelgrosa

und lebhaft; ihre Haare tragen sie ni die wunderbarsten Formen von Chignone,

Zöpfen, Rosetten und Puffen gezwängt; l>ei einigen waren die Zähne spitz ge-

feilt; Kupferringe schmückten die Arme; ausserdem trugen sie das in jenen

Regionen gewöhnliche Raphiazeug Mabele als Kleidung (Uber die Herstellung

dieses Stoffes s, Tupende). W.

Tulungut, s. Teleuten. W.

Tuluva, Tulu, alter Dravida-Stamm (s. d.) der Westküste Vorder indiens,

zwischen den VVtstghati» und der See. Ihr Reich bestand von 1560 bis 1763

resp. 1791, wo ihr Gebiet unter britische Oberhoheit kam. Es reicht von 12°

27' bis 13** 15' noidl. Bf. und 74' 45' bis 75^30' ostl. L. Jetzt ist das T. nur

eine der 6 cultivirten Dravidasprachen, die dem Alt-Kanaresischen sehr nahe steht

und ehemals Über Kanara weit verbreitet war; 1881 wurde das T. von
426 3S9 Menschen gesprochen. Es hat keine eigene Literatur gezeitigt und wird

in ICalayalam- und kanaresischen Zeichen geschrieben. Das Centrum der T.-

Bevölkerung ist Mangalur. W.
Tunfll* awarischer Name fltr die Kasikumyken (s.' d.). W.
Tumflle, Name des von den Ynmale oder Sumale in den Nuba-Beigen im

südlichen Kordofan gesprochenen Idioms. Die Grenzen des T. liegen zwischen

dem 47° und (MI. L. und 11° und 12'' nördl. Br. Es hingt mit dem
nördlich davon gesprochenen Teggele (Tekele) aufs Innigste susammen. Das
"T. gehört nach Fr MCller zu den nubischen Sprachen. W.

Tumaiehnias, centralcalifornischer Indianerstamm an der Bodega-Bai. W.
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Tn-nan, .Sttmin der Miäo-fie '(8..d.) im Sodeii der .chiiieüicheit,Froviii£

Kvei-Tachott. W,-

Tnniapscaiies, iiordmezikmiitBclier-IndiaikerBttniin in der Nähe on San*.

Under im Staat TamaoUiMM; W. »

Tmnba« s. Tambix . W.
TumbUi-Meerkatze^ Suabcli Name lür Cerf^Aeäts pjfgtrfüirmi und C< rttfo*

viridis, s. Vierhftnder. Mt^h.
Tumbira, s. Tiinbira. W.
Tumbla, Indianerstamm am Toonf»la-Fluss in Nicaragua. W,
Turnet, l'umcd, Stamm der siidlicben Mongolen (s. d.); jetzt in zwei ge-

trennten Distnkten. Der grössere 1 heil der T. sitzt im Nordosten des Distrikts

Tscheng-te oder Schehol (41° nördl. Br., 118* östl. L.). in der Provinz Pe-tschi-li,

der andere, kleinere, in der inneren Mongolei nördlich der Stadt Khukhu-
Khüto (41° nördl. Br., 111° 30' östl. L.). Zwischen beiden Gruppen sitzen die

Tsaghar (s. d.). Die T. haben sich eiiolgreich an der Eroberung Chinas durch

Mandscbu. betbeiligt; zur Belohmmg. bekamen sie die reichen, von der ersten

Gruppe jeot bevobnten Gebiete atuserbalb der: groMen Mauer. Die weidich^
T. haben nodi jetst ihren angestammten Hercicher, der indemen nitt! eine Scbeiflf-

heinchaft fllbiV ^enb ün Wirklichkeit .«erden die Geachlfte des . Stammes von
chuiesischen Beamten in Khukbu-Kholo gefühlt Die östlichen T. gehören in

nnlitibiaclier Besidiu&g zum sweiten afldmongoliachen Corps, su dem ein

grasscs Reltarcontin^ettr stellen^ Dia Gesammtsahl der T. betragt 268600 Seelen,

vofon 150000 auf die östlichen, der Rest auf die westUcben ent&llen.

TumganCt s. Tungass-Kon. W. . : .

Tumiyor, s. Tammeor. W.
Tummeor, Orang-, Orang-Tummiyor, richtiger Temia, dunkelfarbiger Stamm

auf der Halbinsel Malakka, zwischen 4*" und 5° nördl. Br., 102° östl. L. Die

T. zeichnen sich aus durcli eii^c reiche Tätowirung, sind aber sonst noch sehr

wenig bekannt. Entdeckt und besucht sind sie durch Vauchai« Stkveks (s. Ver-

Öfiientl. des Berliner Mus. f. \ ölkerk.). W.

Tummok, Negerstamm im südlichen Baghirmi, zwischen dem Fluss voa
Logon und dea^ Ba-Busso unter dem 9° aordl. Br. Nordiicli grenzt ihr Gebiet

an das der Ndamm, westlich an das der Beri, während südlich und östlich die

Saia «tsen. Seit dem Anfang unseres Jahilmnderta. sind die T. den Sultanen

von Beghinni tributpflichtig; die letsten, die T. von Palem, wurden 187a im
BeiieiB . OmnAV Nacbtigal's nnterworfen, ihre Ansiedlung Koli serstOrt Der
tocbtigsle Ort der T. Ist- Gundi. Neuerdings sind die T. von dem Franzosen

Mamu (189«) besucht worden. W. '

TunQg^ Stamm der Galla oder Cromo, im Tteflande von Efrat.und Gedern.

Die X« snid> kriegeriM^* W*
Tundjur, s. Tnndscher. W.
Timdscher, mäditiger Araberstamm in Dar-For und Wadai; kleinere Gruppen

sitzen auch in Bomtl und Kanem, im Distrikt Mondo. — Die T. behaupten,

in letzter Linie von den Beni-Hiläl im Hochland der arabischen Halbinsel zu

stammen und leiten ihren weiteren Ursprung aus Tunis ab. Einen gleichnamigen

Ort fand denn auch Nachucal in ihrem Verbreitungsbezirk in Kanem. Als

Stammvater der T. in Dar-For gilt Ahmed-el-Maqür, der gleicher Weise auch

der Vorfahr der heutigen Herrscher ist. Die T. sind geiaüg rege und verdanken

ti besonders dieser geistigen Ueberlegenheit und ihren feineren Sitten, da^s sie
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ohne Schirierigkcit den alteingesessenen Dadscho in Dar*For die Hemcbalt
entwanden. Besonders gerühmt wird ihre Gastlichkeit. Durch die T. waide

aiabische Sitte und Sprache in Dar-For eingeOlhrt, allem Anschein oacb vor

400 Jahren. Sie sind mit den einzelnen Stämmen von Dar-For damals so enge

Verbindungen eingegangen, dass sie heute kaum noch von jenen zu unterscheiden

sind. Nachdem ihnen die Herrschaft von den Kera entwunden ist, leben die

T. in Dar-For hauptsächlich am östlichen Fuss des Marrah-Gebirges, in der

Provinz Dali; zerstreut finden sie sich indes noch im ganzen Centrum des

Landes. In Bomu hingegen haben sie sich fast gar nicht mit den F/ingt;borenen

des Landes vermischt und bewahren auch physisch den Charakter ihrer Ab-

stammung. Nach Barth tollen die T. aus Dongola gekommen sein. Ihre Zahl

ist natttrlich nicht g«nnn festinitellcn; In Wndni venniSgen gb niehc weniger ab
5600 Krieger aofsobringen; in Mondo sthlle Nacrtigal 5000 T. Die T. sind

Mohanmedaner, mit Ausnahme derer, die in Abu Tellkn in Wadai wohnen.

Ihre Farbe ist ein ftst helles Kupferroth; die Sprache die arabische. Ihre Wohn-
siiie sind in Wadai, DarZijud, Meqren» Kadama in Kaschemere» Abu Telfan,

Rnnga. In Darfor warde ihre Herrschaft schon vor der Einlllbning des Islam

gebrochen. Nach ihrem Sturz in Wadai durch Abd el-Kerim wanderten sie s. Tbl.

nach Kanem aus, s. Tbl. blieben sie in Telfan. Diese sind die oben erwihnten

Heiden; sie haben sogar einen eigenen Sultan. W.

TunebOt Tames, oder Tamme, Indianerstamm im Osten der Republik

Cohimbia in Süd-Amerika. Die T. wohnten einst oben auf den coliimbianischen

Plateaus, haben sich aber, um ihre Unabhängigkeit zu wahren, in die werten

Llanos zurückgezogen. Ein Theil von ihnen hat sogar in einer nalürUchen

Festung Zuflucht gesucht: hinter einen» gewaltigen, fast unersteigbaren Felsen-

wall im Osten der Sierra von Cocui im Departement Boyaca, den nur sie mittels

eingehauener Öiuten mit Händen und Fussen zu erkhmmen wissen. W.

Tunesier. Die Bevölkerung der Regentschaft Tunis bildet heut zu Tage
kein homogenes Ganze; dasu ist der Novdrand Alkikas seit sn langer Zeit und
SU hftufig der Schauplats der intensivsten Völkeibewegungen und Völkeidureh-

dringungen gewesen. Den Grandstock der Bevölkerung bilden, wie flberalt in

Nordwestafrika, berberische Völkersdiaften, die in grossen Massen swar, aber

in der altgewohnten Uneinigkeit im Alterthum das ganse Land inne hatten. Die
ersten fremden Elemente betraten dieses in Gestalt der sidoniachen, spiter der
lyrischen Kaufieute, deren Einflnss auf die Berberbevölkerang indessen bei den
ansschtiesslich merkantilen Interessen der Fremden nur sehr gering war, nm ao
mehr, als diese in die syrische Heimath zurttckkehrten, sobald sie genug erworlm
hatten. Erst mit der Gründung Carthagos durch die lyrische Fürstin Elissar

(Dido) wurde der phönikische Einfluss, weil dauernd, merkbar, denn die Gründer

des neuen Staates waren l.andfluchlige, denen Afrika eine neue Heimath war.

Da das phönikische fciement^ 2:11 wenig zahlreich war, das unterworfene Gebiet

zu kolonisiren, so wurden kanaanäische und israelitische Auswanderer ins Land
gezogen, welch letztere nach der Zertrümmerung des Zehnstämmereichs dem
Rufe gern Folge leisteten. Aus der Miscliung dieser semitischen Einwanderer

mit den eingesessenen Berbern ging das neue Volk der Libophöniken hervor,

das zwar israelitischen Glanbens war, sonst jedoch nur wenig Semitiscbes be-

halten hatte. Der Glaobe an Jahve Tetbreitete sich sogar weit Aber die Ans*

dehnung der semitischen Einwanderang hinaus, und hente noch giebt es im
Magieb Nomadensiämme jttdischca Glanbens* Stirker als die carthagische Ei^
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«iikmig aof dl« Befdlkernog Tfincslens war die der Rfimer, und schob im Be-

fou» der. Elaiseixeit hatte sich eto groteer Theil des Landes mit römtschea Sied*

hrageo bedeckt; grosse Latifundien reicher PAtrixier, die an Um&ng mit den

Dominen des Staates wetteiferten, wechselten mit Bauerdöifetn und Mifitir-

colonien» nnd Libophttniker und Berber wurden im Laufe der Jahnranderte stsik

snit Blut aus dem gansent wehen römischen Weltreich durchsetzt und von römi*

scher Cultur durchdrungen. So kamen die Vandalen ins Land; sie fanden in

den blühenden Städten und Ortschaften ein 6eissiges, betriebsames Mischvolk,

dem in den Schluchten und auf den Hochebenen des Atlas Numiden und Gä-

tuler, reine P'ierberstämmc, gegenüberstanden. Maclitcn schon unter der nur

hundertjalmgcn Vandalerlierrschaft die Berber in der langsamen, aber stetigen

Wiedergewinnung ihrer alten Stammsitze in den Küstenebenen dauernd Fort-

schritte, so ging dies unter der Herrschaft des byzantinischen Reichs, des Erben

der Vandalen, in viel beschleunigterem l empo vor sich. Da brach im Tahre 647

die erste arabische Völkerwoge, die Spitze des mohammedanischen Glaubens-

heeres, m Tunesien ein; swanzig Jahre später erfolgte die dauernde Besetzung,

uid damit; d. h. mit dem eindringenden arabischen BevdUcemngsdementi be-

gmnt fSix die T. jene Periode der langsamen Verschmelsung : arabischen und
haberischen Bhites^ die noch heute foitdanert Die erste Eroberung berflhrte

flbrigens <fie berberische LandbevOlkerong» nnd l>esonders die Nomadenstämme,
aar wenig, nnd es bedurfte erst noch einer zweiten, kräftigeren und nachhalti-

feien Invasion, um die Macht des beibefischen Elementes dauernd au brechen.

Dieser zweite Einbruch fand um das Jahr 1050 statt; er wurde veranlasst von

dem fatimidiscben Kbalifen El MomSTANCEr, der das Wachsthum der Berbermacht

mit alisagünstigen Augen angesehen hatte und nun die Ulad Hilal und Ulad So-

kim, zwei der wildesten und geföhrlichsten Stämme der arabischen Halbinsel,

bewog, mit Weib und Kind, Habe und Heerden in Nord-Afrika einzufallen. Im
Gegensat/, zu der ersten, mehr äusserlichen Eroberung, führte diese /weite, hüa-

li^che Invasion, da sie ganze Volksstämme ms Land warf, eine innigere Ver-

mischung der beiden Elemente herbei, und durch sie erst nahm die Völker-

karte Tunestens die Gestalt an, die sie bis avif den heutigen Tag im Wesent-

lichen noch besil2t. Trotz der numerischen Ueberlegenheit des Berberelenienls

haben die Araber stark zersetzend eingewirkt, denn die meisten Berber haben

Glanben und Sitte» Tracht und Sprache der fremden Eindringlinge angenommen

und sogar a. TbL die Erinnerung an ihren Ursprung vergessen. Stämme rein

arabischer Abkunft sind nur wenige Gruppen: die Ulad Riah und die Ulad Said

um dia Zagaangdmge^ die . Ulad Suassi, die Ulad Hamamma im Norden der

Sbotts und die Ulad Yagub am Rande der Sahara. Die Berberrace hat sich

nur auf den Höhen schwer sug^glicher Bergaflge rein sn erhalten vermocht,

und 80 finden wir ausser swei grosseren Gruppen eine Menge kleinerer berfae-

riscber Siedlungeo über das ganze Land verstreut, deren meist feste Wohnsitze

borgartig auf steilen, schroffen Felskuppen angelegt sind. Im Küstengebiet

firischen Biserta und Tabarka sitzen die Stämme der Mogod, Mekna und Atatfa,

in Mittel- Tunesien die Uartan; als wirklich geschlossene Masse aber treten

Berber erst im Süden um die Shotts herum auf. Nördlich von diesen Salz-

lagunen sitzen die Sened und Aiaysha, und südlich von ihnen die Beni Sid, die

Maimata, die Urgamma und die Akkara; auf der Insel Djerba schliesslich die

Nachkommen der alten Lotophagen. Stark mit äthiopischem Blute vermischt

sind die Berberstämme der Ne(zaua, westlich von den Matmaca, und die sess-
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hafte Bevölkerung der Oasen nmd um den Rand des grossen Shott El Djcrid

(Tozer, Nafta, El Hamma, El Udian u. a.)- Bei den nördlichen BerberstämBicn

ist das eigene Idiom gänzlich verloren pec:angen, und nur die südliche Gruppe

hat sich dasselbe z. Tbl, zu erhalten vermocht. Wie schon oben erwähnt, waren

die aus der Mischung von Berbern und Semiten iiervorgegangenen Libophöriker

schon unter Vandalen und Byzantinern mehr und melir an die Küste herange-

drängt worden; dort haben sich in der Folge die Araber mit ihnen vermischt,

woraus ein neues Volk entstand, das in der niorgenlandischen Cuhur eine her-

vorragende Bedeutung gewonnen hat, wurde doch durch die Mauren Tunis

zam Hort moigenlKiiditchcr ¥naaeiitcluift nad Kfimte md gingen doch am diMen
Volk die grossen mosleminischen Gelehrten, Dichter, Aente nad Astronomen

hervor, ebenso wie die Baumeister, die die Praclitbauten in Noidwest'Afirika^

Spanien und Sidüen geschaffen haben. Fernere Bcvdlkerungselemente in Tunis

sind: die 1498 aus Andalusien vertriebenen »Andalus« oder Landalus, die

Gartenbauer par ezceUence, deren Fruchtbaumgirten sich noch hent so Tage
ausseichnen; ferner die Kuruglis, Mischlinge der Mauren und der 1574 ins

Land gekommenen Türken; dann die Nachkommen von Itfauren und der sahi-

reichen in die Harens geschleppten christlichen Frauen und Mädchen — ist

doch selbst die gegenwärtig in Tunesien herrschende Dynastie der Husseiniten

fast als europäischen Ursprunq^s zu bezeichnen Als letztes, aber nicht unwich-

tiges Bevölkeningselement sind die Juden zu nennen, die sich fast durchweg in

den volkreicheren Küstcnstadtea niedergelassen haben und erst in neuerer Zeit

in die weiter landeinwärts gelegenen Siedlungen vorgedrungen sind. Die Juden

sind in mehreren Wellen ins Land gekommen, die ersten vielleicht schon wahrend

des Aufenthalts der Kinder Israel in Aegypten, sicherer schon ist die Annahme
des Eingangs erwähnten Zuzugs nach Vernichtung des Zehnsttmmereicbs; ganz

fest aber steht die Thatsache ihrer massenweisett Verpflaotong nach der Zep-

stOning Jertisalems. Trotz einer Behandlung, wie sie . ihren Stammesgenossen

anderswo wohl nirgends zu Theil geworden ist^ haben die Juden das Land nicht

veriassen, wog der materielie Gewinn des Handeis doch alle Unsutiiglichkeiten

in ihren Augen auf; im Gegentheil, es sind sogar noch spitere Juden aoa

Spanien and Livomo (Gumi genannt) hinzugekommen. Oer jttngsle Bevölkeranga-

theÜ der T. sind Angehörige der verschiedenen europäischen Natiooalitlten,

vorwiegend der romanischen, Sicilianer, Malteser, Griechen, luliener, Fran-

zosen u. a. Verkehrssprache war bis i88z das Italienische, nach der frans6-

siscfaen Occupation das FranzÖHsche. W.

Tunfisch oder 'I hunfisch, s. Thynnus. Klz.

Tunga, der Sandfioh, Sarcopsylla ptnctrans, L. (s. d.). Mtsch.

Tungani, s. Dunganen. VV.

Tungara, oder Tangara, Stamm wahrscheinlich der Dayak (s. d.) im nörd-

lichen britischen Theil von Bomeo. Die T. sitzen südwestlich von der Sanda

kan-Biiclit am Oberlauf des Kinibatangan. Sie sind gross gewaclisen und be-

deutend kräftiger als die Bewohner der Ostküste. Sie führen eine Art Nacht-

leben, indem sie in den ftahen Abendstunden scMafen, um von Mitleniaeht an,

in ihren Hfltten um ein Feuer gruppirt, die Nacht unter Erslhkmgen zu durch-

wachen. Vielleicht hingt dieser Brauch mit den kalten Nichten ihrer hoch-

gelegenen Wohnsitze zusammen. W.
TuQgaM-KiMit Tongas» Tumgarse, Tungaes, Stamm der Tlinkiten oder Kol-

jttschcn (s. d.). Anf den Ihsdn gcgenttber der Mttttdung des Poftland-Caiuds
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mter 55* ndtdl. Br^ mi der Noidwestkflste NoMl-Amerikw. Ihr fouptort slhlt

ndi Atmti* Kium nur 173 Seelen. Frtther soll der Stamm sehr zahlreich

gad kriegeiiich gewesen sein. . Zu ihnen rechnet man gewöhnlich die auch nur

loe Seelen siUeiiden, beDachbaiten Ssang-ha. S. das Nähere unter Koljuschen. W.
Tunge, Kinyamwesi-Name fUr die Fledermaus in Os^Afrika. Mtsch.

Tungri, eine ans Germanien in Gailia Belgica eingewanderte Völkerschaft,

die Nachbarn der Ubier und Nervier in dem früher von den Eburonen be-

wohnten Landstriche zwischen Scaldis und Mosa. Den T. gehörte die Stadt

Aduaca oder Aduatuca, das heutige Tongern an der Geer, einem imken Zufliiss

der Maas, im südlichsten Theil der Provinz Limburg, mit Ueberresten der alten

Mauern und vielen Alterthümcm W.

Tuni^sen, mongolische Volkerschaft in Ost-Sibirien. Die T. bewohnen

den ungeheuren Raum, der sich vom Ochotskischen Meer und dem Tatarischen

Golf westwärts bis an den Jenissei erstreckt und von den mit Schnee bedeckten

Gipfelo der nordöstlichen Randgebirge des centnlasiattschen Hochlandes bis sii

den Gestaden des Eismeeres sidh ausdidinl^ wemgstens an einigen wenigeo

Stdlen. Dieser Ranm ist sum aUeigrflsstea Thetl von unennesslicfaen Wtfldem

etlllUt; er reicht aber auch 1ms an den Tondren, jenen deo höchsten Norden

des asiatischen ContmenCs diakterisiremieD wasseneichen WUsten mit ihrem

kugeligen, von kldoen Seen dorchschnitteoen, mit Bloos und Zwergbirken Aber'

sogenen weichai Boden» der selbst im Sommer nur wenige Fuss tief aufthaut.

Die gcnaocfe Umgiensung des Verbreitungsgebiets der T« verläuft folgender-

aBsmeii. Im Allgemeinen bildet der Jenissei die Westgrenze, wenn auch nach

MiDDBNDORF am Mittellauf dieses Flusses T. auch auf dessen Westufer vorge-

funden werden. Dagegen sind die T. niemals bis an den Ob vorgedrungen.

Nach Osten hin sind sie über das ganze Cicbirgsland verbreitet brs an den paci-

fischen Ocean, und selbst dort hat ihnen das Meer keine unüberwindliche

Schranke gesetzt, denn auch auf Sachalin werden einige T.-Stämme vorgefunden.

Im Stanowot gelten sie fast als die einzigen Bewohner der Berge, und erst an

der Külyma treten ihre nordösi liehen Nachbarn, die i schuktschen, auf. Gen
Norden hin reichen sie in mehreren Punkten bis an das Meer, und nur der

nOidUche Theil des Taimjr-Landes ist den Samojeden verblieben. T. weiden

hier angetroffen am Oberlauf der Pisina, wie an der Cheta und Bojanida und
an der Mündung der Obatanga und. Bludnaja, reichlich unter 73' nördL Br.

Nadi Sad und Sfldoet ist die Vcrbreitungsgrense unbestimmt; nach Central-

Asien dürften die T. wobl nicht weiter als bis zu den SttdosthSngen der Dauri-

schen Alpen gewandert sein» etwa bis an den oberen Aiguni oder Rerion, wo
sie schon mit Burjätenstämmen gemischt nomadistren. Die Mandschu hingegen

(s. d.)^ deren Zugehörigkeit zu den T. bereits von älteren Forschem erkannt

worden ist^ bewohnen das nach ihnen Mandschurei genannte Land im östlichen

Asien, vom japanischen Meer bis zu den westlich gelegenen Abhängen des

Chingan-Gebirges, und nach Süden bis an das Nordufer des gelben Meeres unter

40" nördl. Br. Demnach fällt das Verbreitungsgebiet der T. zwischen den 40**

und 73° nördl. Br. und den 86® und 166° östl. T, Selbstverständlich füllen die

kaum 70000 T. diesen ungeheuren, fast 5 Millionen Quadrakilom. messenden Raum
nicht ausschliesslich aus, sondern theilen ihn noch mit den verschiedensten

anderen Völkerschaften, zwischen denen zerstreut sie leben. Die Zahl der T.

wird übrigens von den verschiedenen Autoren verschieden angegeben, was sehr

«iUäriich ist, da die T. ja jahraus, jahiein in den ausgedehnten Wäldern des
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nor etwa 35000 schätzt, nimmt Strahlbnberg 70^80000 an; Castro schätzt

sie auf etwa 5.3000 Seelen und Rittich giebt 64000 an (mit den 2700 Köpfe

zählenden I- (muten und den 2000 im Gebiet Ssemiretschensk sitzenden, den T.

verwandten N!andschuren, Tschechem, Ssibos und Ssoionen wächst diese Zahl

auf reichlich 68000 Individuen an). Von diesen lebt der zahlreichste Theil in

Transbaikalien (16200 nach Hagemeistfr) und im jakutischen Gebiet (13500);

etwa I i 000 sitzen im Gebiet von Nertschinsk. Die übrigen sind ausserordentlich

dünn über das übrige riesige Gebiet vertheilt. Bemerkenswerth ist dabei das

Ueberwiegen des mibiiilichen Geschlechts, wa^ HmuscH auf die zahlreichen

Mischehen der T.-Fntten mit Russen xutttckAlhrt« Ein ans dem Stamm ge-

schiedenes Individuum wird nicht weiter mitgesihlt. Die ersten Entdecker der

T., wie auch die späteren Reisenden bis auf die neuere Zeit haben die T. nach

ihrer Beschäftigung in Renthier-, Pferde^ Strppen-» Wald- und Hunde>T. einge^

theilt, eine Nomeoclatur, die natOrlich keinen wissenschaiUichen Werth hal^ ab-

gesehen davon» dass durch irgendwelche Umstände die Erwerbsquelle der Ein*

geborenen sich ändern kann. Solche Fälle« verbunden mit sofortigen Umnen*.

nungen, sind denn auch massenweise bekannt. Ebenso wenig berechtigt wie

die soeben genannte Art der Unterscheidung ist diej^iige nach den Flussläufen,

an denen die T. wohnen. Auch die von Middendorft vorgeschlagene der nörd«

liehen T. für die im Kreise Turuchansk und der südlichen für die im Stanowoi-

Gebirge sitzenden ist nicht empfehlenf^werth, da diese ja kaum südhchcr wohnen

als jene. — Die T. nennen sich selbst >icwoijen, boje, boja oder bye«, was

»Mensche bedeutet. Nach Klaproth nennen sie sich auch Donkt, was eben-

falls >Mensch< heissen soll. Die östlich am Baikal wohnenden Stamme nennen

sicii dagegen Oewon oder Üeweiiki nacli ihrem Stammvater. Der Name r.

stammt von den Tataren» von denen er auf die Russen überkommen ist Der
Name wird verschieden erklärt Klafkoth leitet ihn von Dooki ab; nach

Strahlshbiro kommt er ans dem Arinischen, nimlich aus tjonga — drei und

Kse « Geschlecht^ weil ue seiner Meinung nach in drei Hauptstämme serfidlen.

Nach KuFaoTB ist der Name T. schon den Chinesen cur Zeit Chrisd in dei

Form Tnng-chtt bekannt gewesen. Andere leiten das Wort T. von »ifngttt, das

Schweini ab^ in der Annahme* dais die Tataren den etwas unsaubersn Natur*

kindem dieses Sfithäam omans beigelegt haben. A. Bürck sucht den Namen
T. in Zusammenbang zu bringen mit dem Namen der Stadt und des Landes

Ungut und Ninguta. Plausibler als alle diese E^rmologien erscheint die von

HiiKiscH (Die T., St. Petersburg 1879), der, an einen von Castr^n bemerkten

Umstand anknüpfend, nach dem verschiedene finnische Stämme ihre Namen
entweder nach einem bestimmten Wasserzuge haben oder ganz unbestimmt das

Wort Wasser in ihrer Benennung Platz finden lassen, das Wort T. auf die ältere

Form Tingise oder Tmgösc zurückführt, die er dann ohne grosse Schwierigkeit

von dem Worte Tenggis oder Tinggis ableitet, was jeden grossen Landsce, aber

auch jedes andere grussere C/cwässer bedeuten kann. An diesen aber halten

sich die T. mit Vorliebe auf, und su glaubt Hiekisck den Namen aut die Wohn-

weise zurückfuhren an können. Eine UnterstüUung erfährt diese Ansicht noch

dtticb das Wort Tungor, das im Ttog^uischen »Seec heilst^ vnd das im Munde
der anderen Vdlker su Tungusen wurde, nachdem die su ihnen gewanderten T.

ihre einstige Heimath mit Tungor besdchnet hatten. ^ Die T. aerfidlen in sahl'

reicbe Stimme (Tagann); jeder SUmm serOUt wieder in Geaddecbier, dt«

Digitized by Google



TungiiMn.

mcbicie oft eme Hofde bilden. Jeder SUmn leite! sich on einein beiHhaten

Vaicr mb, der iicli durch Itriegeriscbe TOcIitigkeif, oder aber durch Körperkraft

und Gcichidclichkeit, besonders aber diudt Itejcbtfinm und zahlreiche Söhne

auszeichnen muss. Die Häuptlinge (Daruga) werden aus der Mitte des Stammet
gewählt; er ist immer eins P^non» ^ durch gute Aufführung und Reichtfaam

das Vertrauen seiner Stammesgenossen verdient; die Häuptliogswürde muss

jedoch erst durch die russische Regierung^ bestätigt werden. In einigen Stämmen
kommen auch Fürsten (Tojan) vor, die von alten Familien abstanauen, deren

Verdienste in kriegerischen Thaten bestehen. Sie bilden den Adel, der Otrikan

heisst. Die Zahl der Stämme ist viel zu gross, um hier aufgeführt zu werden;

HiEKiscH führt ihrer eine grosse Menge auf. Soweit sie sich übersetzen lassen,

sind viele dem Thierreich entnommen; andere bezeichnen Oertlichkeiten, noch

andere Pflanzen, Zahlen und Geräthschaften. Zu den wichtigeren Stämmen der

T. gebifoeo im Amtugebiet: i. die Danren (s. d.) in den I^benen am Nonni

oder Naun» dem Hauptzuilusse des Ssungari; s. die Solonen, der Rest eines

einst kriegerischen Stammes am Nonni oberhalb der Dörnen; 3. die Orotscbonen

(k d.) am Amor oberhalb des Bare)a*Gebirges; 4. die Manllgim (Manegren»

Ifingren, Manygyren, Manyaty; s. unter Maniagren) ebendaselbst; 5. die Golde

(Golden (s. d.) oder Ghelghaneo) unterhalb des Bure)a<Gebiiges am Amur, und
an dessen rechten Zuflüssen; 6. die Oltscha oder Mangunen (s. d.)» die Grens>

nachbam der Giljaken am Amur. An den linlen Zuflüssen des Amur sitzen

7. die Biraren an der Bureja; 8. die Kile am Kur; 9. die Samagirn (Ssamagrer)

am Gorin; 10. die Negda (Nagidaler, Nigidal) am Amgunj. Ostwärts vom unteren

Amur und vom Ussuri, an den Quellen ihrer rechten Zufltlsse, im Küstengebirge

und längs der Meeresküste liegt das ausgedehnte, aber sparsam bevölkerte Ge-

biet II. der Orotschen, und über das Festland hinaus, im mittleren Theil der

Insel Sachalin, begegnet man endlich noch einem tungusischen Volk, den halb-

nomadischen Oroken ;v. Sc hrknc k., Reisen und Forschungen im Amur-Lande,

Bd. in, Erste Lieferung). Zu den T. im Amur-Lande gehören auch, wie hier

noch einmal erwähnt sein mag, die Mandschu (s. d.), jenes Volk, in dem der

tungusische Stamm das höchste Maass der ihm bisher zugänglichen Cultur er-

reicht liat and das einzige Volk dieser Gruppe, das eigene Schrift und Litern*

tar besitzt Durch seine wiederholten erfolgreichen Kriege mit China, die ihm

ja anch vor S50 Jahren die Herrschaft Uber dieses grösste Culturreich Astens

Vfischaft habeiv hat das Volk der hfandschu als emsiges T.-Volk eine histo-

nscbe Bedeutung gewonnen. Zahlr^h sind auch die Stämme im Distrikt Ir<-

kürii» Dort lebten nach Georgi die Stämme Burogatar, Wuchlat, Linagir,

Tachitschagir; femer in der QueUgegend des Bargusin die Tschiltagir und

Tschamagir; an der oberen Angara die Tsphitkagir und Schamagir. Geringer

ist die Zahl der Stammesnamen im mittleren und nördlichen Sibirien. Im Kreise

Turuchansk leben die Tschapogiren, die Ilimpei, die Ustkureiskischen und die

Boganida T. Die nördlichsten 1. fand Midi en dorff am unteren Jenissei am
Naril-See, nach dem sie auch benannt wurden. Südlich vom Kreise Turuchansk,

im Kreise Kirensk, liegt nach Czekanqwski das Gebiet des Kondogirstammes

(s. Kondogirzen) , das sich über einen Flächenraum von drei und ein halb

Breiten* und sieben Länpjengraden ausdehnt. Westlich von ihnen liegen die

Jagdreviere der Keschma-T. Vom Avamtiusse ostwärts bis ^ur Chatanga noma-

disirt nach Mldpendorff di« Jalegrihorde, und an der Chatanga die der Boja-

gm; im Aldangebirge haust der Utschurstamm. Entlegener, dennoch aber schon
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•dt froher Zeit bekannt, titid die lAmuten (%. d-X von dem Worte hm, das

Meer. Sie wohnen längs der Kttste des Ocbottkitdien IIeeiei von der Mündung
des Amur bis zum Gishiginskischen Meerbusen» leben aber auch in den Kreisen

Werchojansk und Kolyma nnd dehnen ihre Strdfereieo bis in das Innere von
Kamtschatka ans. ^ Die Physis der T. trägt den ausgeprägtesten Typus der

mongolischen Race und zeigt sich am aufüallendsten in der Bildung des Schädels,

wie auch in den Merkmalen der Gesichtsbilduncf. A. v. MroDEXDORFF fand unter

diesem Volke den reinsten raongohschen Typus in zwei Formen auftretend:

nämlich bald als Breitschädel, bald als Hochschädel. Beide Formen zeigen

breite und vorspringende Backenknochen, grosse Augenhöhlen, die schon durch

die hohe Stellung und starke Wölbung der Augenbrauen angedeutet werden.

Der Augenschlitz ist dagegen schmal, der äussere Augenwinkel höher liegend

als der innere, die Glabella eingedrückt und die Kiefer mässig prognath. Die

Hochschädel zeigen ihre Form in so hohem Grade, dass der SchSdel Aber der

Linie, welche die beiden inneren Augenwinkel verbindet; weit hdher scheint, als

der Kopf unterhalb dieser Linie bis sum Kinn* In den Amnigegenden treten

unier den Nigidal-T. ausgeprägte chinesisclnjapanische Gesiebter auf. Die meisten

Reisenden finden in den tungosischen Physiognomien einen intelligenten Aus»

druck» der s. Thl. durch die grosse, viereckige Stirn mit den weit von dnander

abstehenden Stimhöckem hervorgerufen wird. Das Auge, obgleich aus dem
schmalen, schrägen Schlitz hervorleuchtend, ist meist von dunkler Farbe der

Iris, ziemlich gross, lebhaft und munter. Die Nase irt gut gebaut und -tritt

xiemlich stark über die Gesichtsfläche hervor. Bei den prognathen Kiefern er-

scheint der Mund etwas gross, jedoch nie mit aufgeworfenen Lippen. Diese sind

ptetf; dfinnn, die Oberlippe lang. l)ic Ohren sind weder gross noch abstehend.

Sehr aiitiaücnd ist die Schönheit der Zahne; man sieht oit 60— yojähnge Greise

mit vollen Reihen kleiner, perlenweisser, glatter und gesunder Zahne. Zahn«

schmerz und Hohlsein der Zähne sind unbekannt Ein Arzt vonjakutsk schreibt

diesen Vor/up den Ge^vohnheiten, der Nahrungsweise und einer von Kindheit

an auf die I ßege der Zähne verwendeten Sorgfalt zu. Niemals geniessen die

Eingeborenen Zucker, in welcher Form es auch sei, aus dem einfachen Grunde,

weil sie nicht in seinen Besits gelangen können* Feiner trinken sie täglich,

Sommer und Winter, grosse Mengen saurer Milch, die antiskorbutisch wirkt*

und endKch kauen ne nach jeder Mahlseit ein StQckdien Kiefemhars, um damit

Zibne und Zahnfleisch von allen Speiseresten xu befreien. Dieses Harr wiid

flbiigens von allen Apothekern in Sibirien verkauft und ist auch bei nissischen

Damen viel in Gebrauch. Die Haut der mongolischen Race gilt allgemein als

von gelblicher Färbung, und so wird auch den T. tncist diese Farbe soge-

schrieben. Allein die dunklere Gesichtsfarbe rührt wesentlich von der starken

Lichteinwirkung, von Frost, Rauch und reichlichem Schmutz her; denn die von

den Kleidern bedeckten Körpertheile zeigen meist dieselbe Färbung wie die der

Russen. Bei reingewaschenen T.-Gesichlern fand MinDrxnoRFF durch die Hant

eine zarte, lebhalle Wangenröthe durchsclicincn Das Haar ist von straffer Be-

scliaffciibeit und bei den Männern stets \on schwar/cr Farbe, das der I'rauen

hingegen niciu selten dunkelbraun. Der Bartwiu hs der Manner ist Äusserst

schwach; hauhg zeigen sich nur geringe Spuren davon, oder er tritt erst im

30. Lebensjahre auf. Das Krgiauen soll fast gar nicht vorkommen, und nur

wenige alte Leute bekommen einzelne weisse Haare. Auch die Körperbehaarung

ist an allen Theilen Uberaus schwach; fisUs sie aber ausnahmsweise an einem
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ZbifivKitiain stSrker auftritt gilt di^ae Erachdiiinig als etwis Ungeh^uerlicbes

und von einem bösen Geiste hcrvorgerafeii. Nath Gmeun geht die AboeigUDg

der Ti gegen die Behaarung soweit, dass die Männer den sprossenden Bart sorg-

fältig ausrupfen und dieses Verfahren so lange fortsetzen, bis schliesslich kein

Nachwuchs mehr stattfindet. — Unter den T. findet man meist nur Gestalten

von mittlerer Qrösse; ein imgewöhnlich grosser oder sehr kleiner Wuchs kommt
nicht vor. Der Körper hat einen schlanken Bau, obgleich die Bn st cme be-

deutende Breite besitzt; überhaupt ist eine grosse Symmetrie aiier Kurperiheiie

bemerkenswerth. In der Muskulatur zeigt sich eine grosse Elasticität und Festig-

keit; die Sehnen sind sehr stark entwickelt. Obwohl die Glieder und der ganze

Körper häutig massig voll erscheinen, so gehört Fettleibigkeit doch zu den

.Seltenheiten. Daj^egen ist der Fu&s klein; selbst bei Leuten von durchgängig

tiMser Statur fand Miüobiioorpp den Fuss durchgängig unter 8 Zoll lang.

Dennoch emd die T, Oberaus rOttige Fussgänger, die oft in verblltnissnässig

kmcr Zeit nnglauUich weite Strecken ihrer Einöden durcbwandeni. Dem eben*

nlasigen, festen Kdfperbaa des Volkes entspricht eine bedeutende phjnscbe

Kraft, ^e sich TorsQglicb in einer grossen Zlhigkeit bei kArperlicfaen Anstren-

gongep kund tbut. Alle Bewegungen gehen rasch und krlftig von Statten, wobei

- Insbesondere ein ganz eigenthQmliches, ruckweises Wirken der Muskeln auffilUt.

Etwas Aehnliches fand MiDoniDonFF in der Sprechweise; die Worte wurden

ruckweise henrorgestossen, endeten mit plötzlich abgebrochener Silbe, was den

Eindruck hervorrief, als hätten die Leute eine Anlage zum Stottern gehabt. Mit

ihrer kräftigen, körperlichen Constitution ist eine ausserordentliche .Abhärtung,

verbunden, die freilich durch die harte Lebensweise von Kindheit auf ))crlingt

wird. Die grössten Strapazen ertragen sie mit demselben Gieichmuth, wie denn

auch weder Frost noch Hitze, weder Durst noch Hunger sie zu einem Murren

veranlasst. Häufig legt sich der Jäger, heimgekehrt von einer vergeblichen Jagd,

am Abend hungrig, aber dennoch lieiter zur Ruhe, hotiend, der folgende Tag

«erde ergiebiger sein. Alle Sinne der T. sind gut ausgebildet, das Auge be-

tenden scharf; doch nachte MmDiHDcarr nicht bloss an den T., sondern auch

an den Samojeden folgende merkwürdige Beobachttmg: er land eine fast un-

glanblicbe Unfthigkcit, nahe verwandte Farben, wie gelb, grttn und blau zu

mteiBcheiden. Nur die grelltien Töne der genannten Farben vermögen sie

nach langem Abwigen auseinanderauhalten. Alle dunklen Farben sollen bei

ihnen mit schwan suaammenfiiUen. Wahrscheinlich ist dieter Defekt eine Folg^

mangetaider Uebung. Nach einigen Autoren sollen die T. kein hohes Alter er-

reichen; MiDDENOORFF hingegen traf auffallend viele alte Leute und das Alter

immer rOatig und ohne Gebrechen. öo—yojAhrige Greise waren noch Väter von

Säuglingen, und es sollen sogar Individuen von loo Jahren vorkommen. Der

vortrefflichen körperlichen Ausstattung des T. entspricht eine gleich g<!nstige

geistige Begabung. Zunächst smd ilirc bedeutende physisclie Kraft, die Leiclitig-

keit ihrer Bewegungen, ihre Gewandtheit nnt einem grossen |jereünlichen Muthe

und Tapferkeit verbunden. Unerschrocken wie der T. ist, v.eu ht er vor keiner

Gefahr zurück und nimmt jeden ihm angebotenen Kampf an, selbst wenn der

Gegner ihm an Kraft um Vieles uberlegen ist. Bloss mit der ^Paljma<, dem
Birenspiess, bewaffnet und gans allein, erwartet er den grössten Bären und geht

aas dem ungleichen Kampfe mit dem wathenden Thiere regelmässig als Sieger

beiTor. Aber auch die Intelligens der T. seigt sich vor Allem in einer unge-

wöhnlich scharfen Auffimungsgabe; fresltch gepaart mit einer gewissen Ober-
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fl£chlichkeit des Urtheib und Unbeständigkeit des Vmieiis. Ueberhaupt sind sie

ein fröbliches, sorgloses, zugleich aber leichtsinniges und leichtgläubiges Volk.

Wahrhaft rühmlich ist dagegen ihre Gutmüthigkeit und Gastfreiheit und ihr anf*

fallend freundliches und höfliches Wesen, wobei sie geradezu elegant erscheinen.

Auf die Gastfreundschaft ihrer T andslente sich verlassend, begeben sich oft Kin-

zelne auf weite Reisen, ohne auch nur den geringsten Vorrath an Lebensmitteln

mitzunehmen. Der nächsten wandernden Gesellschaft schliesst der Reisende sich

an, setzt sich, wenn es zum Essen geht, mit in den Kreis und — wartet, bis

er aufgefordert wird, an der Mahlzeit theilzunehmen; darum ist es auch die erste

Sorge des artigen Wirthes, seinen Ga^t veranlassen, dreist zuzulangen, in

ihrem B^ehroen «eigen sich die T. stets wie sie sind, überaus freimüthig im

Reden und Handeln, ohne VenteUang; Lügen encheint ihnen abgeschnadrt^

dämm hOrt man sie auch nie die Wabihcit betheuetn. Misatnuen gegen Andere

kennen sie nichts daher sie als leichlgUobig erscheinen. Fremdes Gut sollen die

T. fut mehr in Acht nehmen als ihr eigenes; Diebstahl ist unter ihnen so gnt

wie unbekannt Ein Dieb wird von seinen Stammesgenossen mit StockscfaUgen

bestraft und gilt sein ganzes Leben lang ittr entehrt und beschimpft. Schulden

werden immer ehrlich anerkannt und gewissenhaft besahlt; ebenso schenkt man
jedem in dieser Hinsicht volles Vertrauen. Mord kommt am häufigsten im Zwei-

kampf vor, wo beide Theile als schuldig betrachtet werden und der Mörder

daher keiner Strafe unterliegt. In anderen Fällen wurde früher der Schuldige

von dem Häuptling mit harter, körperlicher Züchtigung bestraft und hatte die

Verpflichtung, die Hinterbliebenen des Ermordeten zu ver<;orgen. Trotz des

sanguinischen Temperaments und der grossen Lebhaftigkeit leben die T. doch

meist einträchtig und friedlich untereinander; schimpfen und fluchen hört man

sie äusserst selten. Beleidigungen und Streitigkeiten haben gewöhnlich einen

ritterlichen Zweikampi zur Folge, der nach vorhergegangener Herausforderung

nach allen Regeln der Kunst ausgefochten wird; früher geschah das sehr oft

durch Pfeilewechseltt. Sobald das eiste Biui geflossen, wird die verletzte Ehre

als wiederhergestellt betrachtet ZwetfciUnpfe sollen Übrigens selbst zwischen

den nächsten Verwandten vorkommen. — Die fai den Wildem Sibiriens umher»

streifenden T. sind das idealste jXgervolk. Nur im fernsten Osten sind eine

Anzahl von Stimmen, die Lamuten (s. d.)i Fischer gewocdöi und fObien ein

mehr ansässiges Leben. Femer sind auch die in der Gegend von Nertschinsk

wohnenden T. schon seit langer Zeit Vtehsflchter; die übrigen aber fQhren ein

vollständiges Wanderleben, das sie stets nur wenige Tage an ein und demselben

Ort verleben lässt, wobei indessen festiubalten ist, dass der T. stets wieder an

denjenigen Fleck zurückkehrt, der ihm nach tungusischcm Recht als Jagdgrund

zu eigen gehört. Bei diesem Wanderleben findet eine strenge Arljcitstheilung

statt. Die Männer best 1 nttigcn sicli nur mit der Jagd, dem Fischtang und dem
Hüten der Hecrden; die Weiber haben den ganzen Haushalt zu besorgen, bei

welchem der Mann keinen Finger rührt. Sie haben die Jurten zu errichten,

müssen Feuerung herbeischaffen, kochen, Geräthschaften und Kleider in Ordnung

halten. Ausserdem wird jeder ireie Augenblick iür die Wirihschaft ausgenutzt,

z, B. durch Gerben von Fellen, Kleidemähen oder Anfertigung von Schmuck«

Sachen ittr den Mann, für sich selbst oder f&r die Kinder. Jeder Hann b^giebt

sich des Morgens auf die Jagd, nachdem er vorher seiner Fran bestimmt hat,

wohin sie ziehen soll und wo er selbst des Abends eintrifft. IIietb«i entwickeln

die T. einen bewnndenmgswttnUgen Ortsrinn; ohne Spur von vnd Sieg
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Terfehleo «c in der wetten Wildniss nie die Stelle, wo sie sich nach der Ver*

abredung trefien sollen. Daher sind denn auch die meisten im Stande, gans

richtige Karten auf den Sand oder Schnee su zeichnen, um Wege zu beschreiben

oder den Lauf der Flüsse zu demonstriren. Verlorene Gegenstände, verlaufene

Thiere finden sie immer leicht wieder auf; ebenso vermögen sie ohne Schwierig-

keiten, v»ie die Indianer, Spuren von Menschen zu entdecken oder genau anzu-

geben, wie gross die Zahl der Wandernden war und welche Richtung dieselben

eingeschlagen. Um sich nun an dem verabredeten Orte einzustellen, packt die

Tungusin die tragbare Jurte und alle Habe auf die Renthiere und Schlitten und

begiebt sich mit der Familie auf den Weg. Die jüngeren Kinder werden mit

der Wiege an den Sattel des Renthieres gebunden, Säuglinge aber behllt die

Matter in Fell gewickelt bei sieh. Bei stren^m Froit wandelt man det Icleinen

Kindel wegen nichts sondern rastet dann gewdhnlicli in kleinen Blockhäusern,

welche häufig m den Wäldern aus runden, stehenden Balken ausgerichtet sind,

ofaoe beständig bewohnt sn weiden. Die Beschäftigungen der Männer im Ver-

gleich zu denen der Weiber sind keineswegs leichter, wie es wohl scheinen mag*

Die Jagd in Sibirien beruht auf der genauesten Kenntniss der Natur des Wildes

und seiner Lebensart, und daher sind die T. wie die meisten sibirischen Völker

voongsweise Fallensteller; der weit geringere Theil des Wildiss wird mit dem
Gewehr erlegt Die gewöhnlichste Fangweise geschieht durch Selbstschüsse,

atjch wendet man Fallgruben an. Die Selbstschüsse sind eine sehr sinnreiche

V orrichtung, die auf Bogen und Pfeil beruht und durch welche das grösste Wild

wie das Elen, wie auch der kleine Zobel erlegt werden kann. Zu bemerken

ist, dass unter den T. Jagdgesetze herrschen, die streng eingehalten werden.

Das Jagdgebiet ist in gewisse Reviere getheilt, die nach traditionellen Merk-

malen, nach Bächen und anderen natürlichen Grenzzeichen unterscl.ieden werden.

Eine oder mehrere Familien besitzen zusammen ein gemeinsames Revier, auf

dtm sie das Recht der Jagd haben, und geschieht es, dass ein Jäger an der

Giense seines Reviers ehi in das benachbarte hinflberriehendes Wild bemetkt,

wo dasf er es verfolgen. Nacbdem er das Thier erlegt hat^ g^h<ht ihm nur das

Fleisch dessdben,' das Fett flbeigiebt er dem Eagenlihltmer des Reviers. Sine

Aosnahme ändet jedoch bei der Verfolgung eines reissenden Thieres» eines Bären

oder Wdles, statt; alsdann darf der Jäger das Wild durch swei oder drei Re-

mse verfolgen und hat auch Anspruch auf das Fell des Thieres; ausserdem

erhält er noch den Dank der ganzen Nachbarschaft. Auch eine ursprüngliche

Zeichenschrift, welche auf die Jagd Bezug hat, wird nicht minder streng beob-

achtet. Ein im Walde abgehauenes Bäumchen, in dessen Kerbe ein Pfeil mit

der Spitze nach unten steckt, heisst: ich stelle Bogen in der Nähe. Ist die

Spitze des Pfeiles schräg nach oben geru htet, so bedeutet dies, dass der Jager

weit fortgezogen ist. Ein eingeklemmter Zweig deutet auf nahe Atuvesenhcit

des Jägers, und ein über den Weg gelegter Ast verbietet in dieser Richtung

weiter zw gehen. Der Fischfang geschieht gleichfalls auf rTiannigfache Art. Es

werden die Fische entweder harpunirt oder in Seunetzen gelangen, welche aus

Renthiersehnen und Pferdehaaren verfertigt werden, da es an Hanfgarnen ge-

biidit Das Rauptfangmittel ist flbetall das Wehr mit den dazu gehörigen

ReosenlOtbeo. Utm beweglichen Leben gans sngemessen sind die Tracht

und Wohnung der T., sowie ihre Waffen und Gerlthschaften. Die Kleidung

besldit in einem aus Renthierfoll gefertigten, frackartigen Rock, der eog an*

wWesrt uad vom oibn bldbi^ daher ein Brustlats getsagen wird« Er ist ausser-
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ordcrulicli sorgfältig und zierlich mit farbigen Tuchstreifen, Glasperlen, Pferde-

haaren und Pelzwerk verbrämt und gestickt. Die Hose ißt zweitheilig; sie be-

steht aus Rumpf hose, welche die Form einer Schwimmhose hat und der Schenkel-

hose (künnU). Die bis an die Knie reichenden Stiefel sind aus Lcder oder

rauhem Fell gefertigt, je nach der Jahreszeit. Als Kopfbedeckung dient eine

runde Pelzkappe. Im Winter trägt man auäserdem einen sackartigen OberpeU

ans Rentbierfell, doch ist die Kappe nie mit dem Pelz verbunden w» bei

Tschuktscben und Samojedcn. Die KJeidang der Frauen und Mlddien gleiciit

der der Männer, nur ist sie weiter und faltiger und wird dutch einen Gürtel

angeschloesen. Bei den Nigidal-T. fand MiDMMfKiBt*. Kleidungen« die voll^

ständig aus FischhXuten verfertigt waren, Benuut wurde die ttaut de4 Ketn*

Lachses. Auch die »erKchen Schuhe der Nigidaler bwhen aus Fiachhiuten.

.Sehr stark ausgeprägt ist bei den Frauen oder Müdchen die Neigung zu Putz

und Tand. Ihre Kleider strotzen von Vernerungen aus Seide, Pelz, Borden und

Kanten ; die Taille schmückt ein breiter, versilberter MessinggUrtel und ein gra-

virtes Silber-Halsband ziert den Hals; auch tragen fast alle silberne Ohninge

mit grossen, farbigen Glasperlen. Ausserdem sind die Weiber mit allerlei

Troddeln, Febzierrrttlicn und klemen, schmiickenden Gerathen wie Nadelbüchsen,

Schwefeldoserl etc. behangt. Das Haar flechten die Frauen in zwei Zöpie, die

ihnen über die Brust herabhängen; die Mädchen tragen mehrere Zöpfe, die

über die Schulter hängen. Das Haar wird reichlich mit silbernen und kupfernen

Ringen, Korallen und Glasperlen ausgeschmückt. Die Männer tragen das Haar

ebenfalls lang und hinten in einen herabhängenden Zopf zusammengebtmden,

genau wie die Mandschu» ihre .BrOder, die es ja auch . gewesen sind, die den

Zopf nach China gebracht haben. Kenerdings nehenen flbrigens die T. immer

mehr die ruMrische Haartracht an. Tfttowirung des Gesichtes wird bei beiden

Geschlechtern vorgenommen. Die Zeichnungen bestehen aus 3-'4 parallel-

laufenden punktirten Bogen, die vom Mundwinkel zum äusseren Augenwinkel

sich htnsieben; auf dem äusseren Bogen stehen viele kleiiie Lmien senkrecht,

die etwa wie Zacken aussehen. Auch auf Stim und Kinn werden ähnliche

Bogen angebracht Die Tätowirung wird von besonderen Meistern ausgeführt;

sie geschieht durch Einnähen, indem ein gewöhnlicher Faden mit Russ oder

einer anderen schwarzen Farbe bestrichen wird, worauf man die Nadel durch

die Haut führt. Früher bedienten sich die T. eiserner Panzer, die aus eisernen

Blechen oder Schienen bestanden oder aus Eisenringen zusammengesetzt waieo.

In der alten Geschichte der T. werden diese Panzer häufig erwähnt. Die alten

Waffen, Bogen und Pfeil, sind in der Neuzeit durch das Gewehr verdrängt, mit

dem die T. sehr geschickt umzuf,ehen verstehen. Ganz unentbehrlich ist dem
T. der Bärenspiess (paijma), ein 2 l uss langes, ca. 4 Zoll breites Messer, das

an einem 3—4 Fuss langen, hölzernen Stiele befestigt ist Blit diesem Instru-

ment geht der T. dem grimmigsten Bären kaltMQtig au Leibe; bald dient es

ihm auch auf den Wanderungen als Beil oder Messer, bald ab Eisbrecher oder

Reitstock — es ist ihm eben unentbehrlich. An anderen Wate ist noch sn

erwähnen ein grosser» xweihändiger Holssäbel (muketschi)» der indessen nur aum
Austragen von Ehrenhändeln dient; er ist leicht gekrQmmt und aus dem hlitesten

Höls des Landes hergestellt Die Wohnungen der T. sind Zelte oder Junen

(haran), die im Sommer aus Birkenrinde, im Winter aus Fellen hergestellt werden.

Das Gerüst des Zeltes ist kegelförmig; es besteht aus etwa 30 Stangen. Die

Rindenstttcke wetde& .tuaächst gekocht, wodurch sie ledeiaitig werden und leicht
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zu glatten sind; dann werden sie zu langen Streifen zusainroengenäht Beim
W:indern u erden sie einfacli zusammengerolit und mitgenommen; die Zeltstangen

dagegen lasi,t man stehen. Die Zahl der zusammenstehenden Jurten übersteigt

selten lo; meist stehen sie auf freien Plätzen in der Nähe der Gewässer. Eine

T/Jntle bat einen Doidiniesser von 18—34 Fuss bei einer Höbe von X4'—18 Fuss;

ia dßt Mitte ist der Feuerplatz; der Kessel hingt entweder an einem kleinen

Xkrfltt oder er steht auf 3 Steinen; Anderer Hausrat sind hölseme Schtlsseln

Md Löiiel, Beiki Kratseiten sum Gerben der Häute, Schneeschuhe, Hand-
Nbütten, Felle und Fflamatten, die xnr Lageistatt dienen» Kofler aas Birkenrinde

(mit I^der ttbefltogenX die Wiege etc. Die Schneeschuhe» das unenthehrlidiste

Reqnisit des T., sind 5 Fuss langi 13 Zoll breit, hinten und vom etwas au%e*
bogen; sie werden mit Riemen an den Füssen befestigt. Zu ihnen gehört der

Schneestock. Besonders OierkwOrdig durch ihre grosse Leichtigkeit, verbunden

mit einer Ladefähigkeit von laoo Pfund, sind die Rcnthicrschlitten, Noch mehr
anf Leichtigkeit berechnet sind die Boote der T. Das Gerippe besteht aus

dünnem, aber starkem, elastischem Holz, die Bekleidung aus gekochter Birken-

rinde. Gedichtet werden mu einer Mischung von Fett und Ihon. Ein

solcher Kahn wiegt nicht über 50 Pfund, trägt aber die grössten Lasten. Der

T. wagt mit ihm die kulinsten Fahrten, selbst Stromschnellen fürchtet er nicht.

Das Ruder liat an beiden Enden Scliautein. Hausthiete der T. sind Renthier

und Hund. Jenes dient als Zug- und Fackthier; auch soll es zum Reiten be-

DQtst werden. Selbstverstindlich ist dabei seine Ausnuisung als Heerdenthier

in Besag auf Fleisch, Milch und FeU. Im Uebrigen ist die Zahl der Renthiere

liagst nicht mehr so ' gross wie ftflher, da sie durch Seuchen etc. arg abge-

flODinen haben. Der Hund wird als Zugthier benutzt; auch ist er bei der Jagd

nidit gut entbehilicb. Dies^ sowie der Fischfiing liefern im wcsendichen den
T. alle Nahrungemittd, die somit rem animalisch sind. Gegessen wird alles

Gcthier, aasgenommen Reptilien und Amphibien. Fleisch wird nur in gekochtem

Zustande gegessen. Sals wird nicht oder doch nur gelegmidich genossen; au

den Bedürfhissen gehört es nicht. Die Kunst des Fleischconservirens ist den T.

wohlbekannt ; sie trocknen und räuchern das Wildfleisch wie den Lachs und

bereiten aucli ein Fischmehl, das sich lanpc unverändert hält. Vegetabihen

gelten als Leckerbissen. Brod wird gelegentlich gern verzehrt, und so man
Mehl erhandelt hat, wird es stets der Brühe hinzugesetzt. Für sehr schmack-

haft gilt eine wildwachsende LiUenzwicbcl (Ltliufu maria^oii). Als der grösste

Leckerbissen gilt jedoch Mehl mit Fett oder liuuer gebraten. Wildwachsende

Beeren isst man gern; die Prei&selbeere (Vaccinium Vitis idaea) wird mit Fiscb-

iQgen SU einem Teige verrieben und fllr den Winter aufbewahrt Die Frttchte

dti Fanlt»eerbaames (J¥mm JMu) werden serstampft, mit Butter gemischt,

« ronden Kuchen plattgedrückt und an Feuer getrocknet; auch iSsst man
Fsidbeerbrei mit Renthiermilch angertthrt geftieran. Früher kannten die in den

Wildem hanwnden T. kein anderes Getrünk als Wasser» Birkenwasser, einen

Aerius von RModmirvm dmHttm und Roienblftttem. In neuerer Zeit ist das

taders geworden; der chinesische Thee und Ziegelthee haben Uberall Eingang

gefunden und sind sehr beliebt Leider haben aber die T. Bekanntschaft mit

deo) Branntwein gemacht, und wo dessen Genuss bei ihnen häufig ist, zeigen

Mch die verderblichen Folgen in erschrecklicher Weise. Der weit harmlosere

Tabak ist ein ganz allgemein verbreitetes und ein äusserst behebtes Reizmittel. Ob-

gleich Thee und i abak physisch von keinen üblen Folgen sind, so wirken sie

ZmL, Anthnffol. u. EUuMiogia. Bd. VUL *5
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6och ökonomisch sehr nachtheilig; denn der GenusssUchtigc, Leichtsinnige ver-

geudet seinen theuersten Tauschartikel, den Zobel, in welchem er auch seinen

Tiibul (Jassak) entrichten muss, gegen diese Gegenstände und andere Luxus*

artikel in unglaublicher Weise, verfällt daher io Schulden und vennnt mit der

Zeit gänslscb. Meist sind es die schlauen Jakuten, die ihn alle Liixusgegen-

atttnde liefern, dabei als wahre Parasiten auf Kosten ihrer Consuraenten leben,

sich alles aber von ihnen theuer in Zobelfetten bes*hleo lassen. Der T. «i^

kennt dagegen stets auf das offenste und ehrlichste seine Schulden an. Zu

43iesen unerfreulichen Verhältnissen kommt noch der ungünstige Umstand hinsa,

dass das Wild und besonders das Pelswüdt namentlich der Zobel, in rascher

Abnahme begriffen ist; eine Hegezeit kennt der T. nicht, und so gehen denn

diese Kraftmenschen rettungslos durch die Handelswelt dem Bankerott entgegen

und werden durch dieselbe immer mehr und mehr demoralisirt Was Familien-

und gesellschaftliches Leben der T r^nbetnff^, «;o ist Polygamie gestattet, kommt
aber des hohen Brantpreises wegen nur bei den Wohlhabenden vor. Bei der

Heirath wird jegliche Blutnähe ängstlich vermieden Die Heirath ist nur ein

Kauf; der Brautpreis richtet sich nach dem Vermögen beider Brnntleiite. Im
Allgemeinen ist er nicht sehr hoch, nach Mjddendorff etwa 20 Renthiere. Die

Hochzeitsceremonien sind sehr einfach; sie bestehen im Ueberreichen gegen-

seitiger Geschenke und einem Festmahl, dem sich bisweilen ein Tanz anschhcsst

Trotz der untergeordneten Stellung der Frau Ist ihre Behandlung im Allgemeinen

gut. Zwar darf der Mann sie schlagen; verletzt er sie aber dabeii so hat er

harte Strafe sa gewSrtigen. Das Band der Bhe ist nur lose; Scheidungen sind

nicht selten. IVtther war es etwas Gewöhnliches, dass T. ihre Frauen den Ko-
sacken oder Goldsuchern gegen eine Vergütung auf eine Zeit flberliessen oder

dass sie dem Gast die Frau, Tochter oder Schwester tm freien Veifttgong steUteik

Die sitttichen Verbältnisse unter den unverheiiatheten Personen sind dagegen

besser. Die Niederkunft einer Frau hat möglichst weit von der Jurte und ohne

Beistand su erfolgen; die Geburt geht übrigens stets so leicht von Statten, dass

die Frau schon am nächsten Tage wieder das Renthier besteigen kann. Den
Namen erhält das Kind bald nach der Geburt nnch dem ersten Gaste, der die

Jurte betritt. Die Stillzeit dc^ Kindes dauert sehr lange, 2 — 3 Jahre, otl: auch

noch viel mehr. Die P^ziehung beschränkt sich bei den Knaben auf die Er-

lernung der Jagd und des Fischfangs, bei den Madchen auf die Unterweisung

in den häusbchen Arbeiten. Pubertäfsfeste sind nichit bekannt. Die T. haben

keine stehenden Feste im Jahr, obgleich sie eine Art Kalender besitzen. Das

Jahr zerßült in 12 Monate und ein Sommer* und Winteijahr. Einzelne Monate

haben ihre Namen nach bestimmten Erschdnungen in der Thier* und Pflanaen*

welt» dem Laichen der Lachse« dem Wachsen des Grases etc.» andere nach Ge-

lenken des menschlichen Körpers. Jeder Monat wird nach den Bfondphasen

in swei Hilden eingetheilt; die Tage werden nicht benannt« sondern eintach

gesählt Die T. haben eine Poesie, auch SrsMhlungen und Lieder, die meiat

epischen Inhalts sind. Der Gesang ist allgemein beliebt, zwar monoton» aber

nicht unangenehm. Zu den Hauptergötzltchkaten der T. g^drm ritterliche

Uebungen, Spiele und Tanz; auch Wettrennen kommen vor, ferner Ringkämpfe,

Pfeilschiessen und Treibjagden. — Die Todlenbestattung der T. geht in der

Weise vor sich, dass die Verstorbenen in einem ausgehöhlten Baumstamm oder

einer Kiste fSoiwe) auf einem Bni;m ausgesetzt v'crden. Den Männern giebt

man ihre VVafien« Tabakspfeife, Feuerzeug, Messer und einen Kessel mit» den
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Frauen ihren Hausratli. Nach einer anderen ßestatttingsart se(?:t man den Sarg

auf ein Gerüst oder aber auf die blosse Erde und bedeckt ihn mit Steinen; in

die Erde wird der Leichnam nie gebracht, weil sie iiacii Ansicht der T. der

Auientlialt der bösen Geister ist. Der Todte rouss stets auf dem Rücken und mit

dem Kopf nach Westen liegen. Die Religion der T. ist nach allen Berichten

em ai^geprfigtes Schamanenthum mit allen seinen Auswüchsen, dennoch aber

Ittb^ nach Gkoroi die T. auch dne ganze Reihe höherer und niederer Gott-

hdien, die nicht gans systemlos geordnet sind und die einen ao«gebi)deten

NalDidienst anfassen. Wie HnnscB auslllhrt, ist dieser Naturdienst der T. der
allen chinesischen Reichsrdigk>n entlehnt und entstammt einer SSeit, wo das
Volk noch sfldUcber gelegene Wohnsitte inne hatte. Bei der Wanderung nach
Norden haben die T. dann den alten Lichtcultus modificirt, ohne ihn Jedoch
nach Annahme des Schamanenthums ganz zu veigessen. So hat sich denn die

Verehrung der Sonne, des Mondes, der Sterne und des Feuers als Gottheiten

erhalten. Das Christenthum hat eigentlich nur erst äussere Erfolge bei den T.
zu verzeichnen; zwar giebt es viele Getaufte, aber auch diese wenden sich eben
so häufig wie ihre heidnischen Brüder an die Schamanen. Nur die T. des Kreises

Gisheginsk in der Provinz Ochotsk, wo sie hauptsächlich dem Fischfang obliegen

und daher mehr sesshaft sind, sollen eifrige Christen geworden sein. Die in

der Umgebung von Neitschmsk nomadisirenden T., die in ihrer ganzen Lebens-

iuhrung kaum noch von den Burjäten (s. d.) verschieden sind, bekennen sich

gleich diesen seit alter Zeit zum Lamaismus. Die Spraciie der T. gehört zu

d^r grossen Gruppe der ural-altaischen und steht dem Mongolischen nahe, von

dem es indessen sich durch mancherlei Eigenthflmlichkeiten unterscheidet. Die

Zukunft der T. ist nicht erfreulich; neben xahlrekhen epidemischen, von den
Eoropiem eingeacfalep|>ten Krankheiten, wie Blasern, R6theln, Scharlach, Syphilis»

bcsondera aber den tibeiaus verderblichen Pocken, die die Bevölkerung deci-

Biiien, ist et die oben erwflhnte Verschlechterortg der ökonomischen Verhilt-

aisse, die dem eigenartigen Volke verderblich wird. Rettung für sie liegt nur ia

dem Aufgeben des Jägerlebens und dem Zuwenden zur Viehzucht, besonders

des Rentbiers. — In ihren jetsigen Siuen bilden die T. sicher nicht die Ur*

bevölkerung, sondern nach allgemeiner Annahme ist es wahrscheinlich, dass ihre

Heimath weiter südlich liegt in den weiten Gefilden der Mandschurei, der Ur-

heimath des ganzen lungusischen Völkerstammes, nlso nurh der Mandschtt.

Dafür sprechen ausser den ethnographischen Erfahrungen aucl^ die historischen

Quellen. Sehr wahrscheinlicli ist es die Zeit der Herrschaft der wesilichen Liao,

also der Anfang des 12, Jahrl underts, und die Epoche der Dschingischaniden,

das 13. Jahrhundert, in der die stärkste Auswanderung aus der Heimath in die

nördlichen Gefilde erfolgte. Dass sie nicht autochthon in Sibirien sind, geht

tos den Umsunde hervor, dass die Samojeden die T., ihre südlichen Nachbarn,

Aijä, d. h. jüngere Brüder nennen und swar mit RQcksicht auf ihre spätere Ein-

vandeiung. Interessant ist der von Hiuusch versuchte Nachweis einer von den

T. in frllheter Zeit innegehabten höheren Culturstufis, von der sie herabsanken

mit der Auswanderung aus ihren schönen Wohnsitsen in der östlichen Mand-

schurei Jtnd der Ausbreitung Ober die nnwirthlicheni menschenleeren Einöden

Sibiriens. Anklänge und Reminiscenzen an diese alte Culturstute sieht HitXISCB

ia den relativ feinen Stten der T. und in ihrem Lichtkult. W.

Tm^EOtiitihM Pferd. Ein kleiner, dunkelhaariger, Mttjger Schhg; der dem
«5*
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sibirischen nahesteht, mit langem Schweif- und MaVinenhaar. Die Pftrde werden

zum Reiten und [ asttra^^en, selten zum Ziehen trebraucht. SCR.

Tunica abdominalis, die gelbe Bauch haut, der elastische Ueberzug des

äusseren schiefen Bauchmuskels, welche die Last der Eingeweide trägt. Mtsch.

Tunica adiposa, Panniculus adiposus, die innerste Schicht der Haut, welche

aus ieiiliaiugcm iiindegewebe besteht, s. Hautentwickelung. Mtsch.

Tunica adventitia, externa oder cellularis, die äussere Hautschicht der Ar-

terien» wdche mm lockeiem Zellgewebe besteht und viele elastische Fasetn ent-

HMt Mtsch.

TanicapBghai, Zweig der Bghai-Stlmine (s. d). W.
Tunicft dartos, Fleischhaat, die innere Haut des Hodensackes. Mtsch.

Tuoic« Piedia o<ter musath-elasUio, Muskelhaut, Kreisfaserhaut, die

starke Haut, welche die Grundlage des Atterienrohrss bildet Sie besteht aus

vielen Schichten kreisförmiger, in ein Nets elastischer Fasern eingebettsCer Mnskel-

fosem. Mtsch.

Tunica nervea, die äussere, nervenreichc Schicht im Darmkanal. Mtsch.

Tunica uvea, Traubenhaut, mittlere Augen haut, s. Auge. Mtsch.

Tunica vaginalis, Scheidenhaut, eine den Samenstrang und Hoden um-

gebende Haut. Mtsch.

Tunica vaginalis, s. Testesentwickelung. Grbch.

Tunica vasculosa, s. Auge. Mtsch.

Tunica vasculosa lentis, s. Schorganeentwickclung. Grbch.

Tumcata (üaTu. les tunicurs von tuntca, Unterkleid, Hemd;, Lamarck 1816,

eine sehr eigentbUmliche Thierklasse, die Ascidien, Pyrosomen und Salpen um-

fassend, frtther als niederste Mollusken betrachtet, jetzt meist an die WtUmer
angereiht Zwei Eigenthflmlichketten sind es, welthe diese TUerklasse hao|iC-

sichlich charakteristren und ihr eine gewisse Aehnlichkeit mit den Wirbelthieren

geben, erstens dass die Mundhöhle sunftchst in den fUr das Athmen bestimmten

Raum ftthrt und erst hinter diesem der nur der Verdauung dienende Theil des

Darmkanals beginnt, der Mund also auch sum Athmen dient, und zweitens, dass

bei den jungen Thieren ein Knorpelstrang der Länge nach einen Theü des

Körpers durchzieht, dessen Lage und Verhältniss zu den umgebenden Theilen

eine unverkennbare Aehnlichkeit mit der Chorda darsfUis zeigen, welche bei den

niedersten Wirbelthieren als solche zeitlebens vorhanden ist und bei den (lhri|^en

im Lan'^e der Krtwirkcliinp zur ^V^rbelsall]c sich umbildet. Trotz dieser Aehn-

liclikLiten aber ist die äussere Erschemung der Tunicaten möglichst unähnlich

derjenigen der Wirbeltliiere: es sind keine paarigen Extremitäten vorhanden,

keine Gliederunp des Körpers in Kopf und Rumpf, die meisten hierher gehörigen

'1 hiere sind emtach sackförmig, mit zwei Oeffnungen nach aussen, die aus-

führende zuweilen ganz nahe der einHlhrenden, zuweilen allerdings auch am
entgegengesetzten Pole der Hauptaxe des Leibes. Dazu kommt als Zeichen

einer niederen Entwickelungsstufe, dass viele der hierher gehörigen Thiere nach

kurzer Schwftrmzeit in der ersten Jugetid sich bleibend anheften und fmtan aller

Ortsbewegung entbehren, wie die Korallen und die meisten Biyosoen, und dass

1>ei einer nicht geringen Anzahl derselben die einzelnen Individuen organisch

unter «nander zusammenhingen, zusammengesetzte Thierstocke bilden, wie

ebenfalls bei Korallen und Bryozoen die Regel ist, und zwar kommt das nicht

nur bei angehefteten (Synascidien), sondern auch bei freischwimmeiiden (Pyro*

somen und theilweise Salpen) vor. Eigenthümlich ist auch, dass bei vielen dieser
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wmmmtngtadtaiem Formen .'(ßTiMBddwn) ' die EtogangsÖffiiung dir j^dee liidi-

fidntim gesoudett; die AuslllKniDgsflfibaDg einer Anzahl von' Individuen genein-

idufdicb (logen. Qoake) ist, was in ähnlicher Weise auch bei den Scbwflmmeö

vorkomint, indem auch bei diesen typiscb mehreren Eingangsöflhungen nur eine

AusfUhningsöfinung {oscubtm) entspricht Die Körperwandung der Tunicacen

«iid durch eine e igenthüniltcbe Substanz gebildet, in der chemischen Zusammen»
Setzung und de m Verhalten gegen Reagentien mit der Ccllulose übereinstimmend,

eine meist dicke und ziemlich derbe, aber nicht starre Hülle bildend, von

Knorpelconsi Stenz, aber mit wenig Ausnahmen durchsichtig, wie Gailerte. Dieser

Hülle verdankt diese Tbierklasse ihren französischen und lateinischen Namen,

der aber im Deutsclien mit >Mantelthiere« unrichtig wiedergegeben wird, denn

Mantel ist wesentlich ein Kleidungsstück über einem andern, und das passt auf

den Mantel der Mollusken, der als eigene Hautfalte (l)uplicatur) einen grösseren

oder geringeren Tbeil der Körperhaut überdeckt, aber nicht auf die an sich

enifiiche KOrperhttUe der Tunicateo. Vom und hinten ist' stets deutlich, sowohl

m der Xuseeren ErsdeinuQg» als in der inneren Oiganisation unterschieden,

lUidEeD« und Bauchseite aber «von aussen oft wenig -oder gar nicht aufflUlxg

untersdiieden, wohl aber in der inneren Ofganisatioo, indem ein dorsal liegender

Ner?enknoteii und ein an der Bauchseite liegendes Herz vorhanden ist, zwischen

beiden der Darmkanal . verlaufend, also eine Anordnung, die auch wieder im
Wesentlichen derjenigen bei den Wirbeldiieren entspricht. Das Herz hat die

Eigentbümlichkeit, dass es in der Richtung seiner Zusamroenziehungen periodisch

abwechselt, eine Zeitlang den Blutstrom nach der einen Richtung und dann

wieder nach der entgegengesetzten treibt, was noch bei keinen anderen Thieren

beobachtet ist. Die Geschlechter sind in demselben Individuum vereinigt; die

Entwickelung ist meist von einer auffälligen Metamorphose begleitet, indem die

ganz jinigen Thiere in der Regel eine Zeit lang sehr beweglich sind, frei-

schwimmend mit einem langen Ruderschwanz, in welchem eben die oben er-

wähnte Chorda deutlich hervortritt; nur bei den Appendicularien fehlt diese

Metamorphose, indem diese gewissermaassen lebenslang diese jugendliche Be-

weglichkeit und Form beibehalten. Generationswechsel findet sich bei vielen

Synascidien (s. Bd. VII, pag. 451) und bekanntlich in sehr eigenthUmlicher Wtise

bei den Salpen. Die eiste, sahlreidiste Ordnung bilden die einfachen und die

sttsammeogesetzten Asddien (Ascidien und Synascidien) nebst den Fyrosomen,

diese drei als Tethyen . oder Tethyonoiden zusammengefasst, eine zweite die

Salpco nebst JhS^htmft^ dritte die Appendicularien. Wfthrend Aaistotilbs

die emsigen, die «r darunter kannte, die Ascidien (gr. ^ Mkya) als an der un-

terüen Grenze des Thierreichs stehend betrachtete, ihrer Unbewegltchkeit und

unbestimmten Form wegen, betrachtet man sie jetzt als diejenigen unter den

wirbellosen Thieren, welche am nächsten den WiFbelthieren stehen, ja HAckel

Casst sie mit diesen als Chordonier, Chorda-thiere, zusammen. Nur muss man
nicht in den erwachsenen Thieren die Verbindungsbrücke suchen, sondern eben

in der ganzen Anlage des Körpers in den ersten Entwickelnng'^stufen und m
den uns bckannicn Tunicatcn nicl t die Wurzel, sondern einen sehr niedrig ge-

bliebenen und (mit Ausnahme der Appendicularien) stark zurückgebildeten

Wurzelschössling des hohen Baumes der Wirbelthiere. Literatur: Savignv, Md-

moires sur les aniraaux sans vert^bres, Bd. II, iSry. Lüwig u. Kölliker in An-

nales des sciences naturelles (3) V, 1846 ^^Cellulose-liuUc). Kowalewsky, Ent-

wickelungsgeschichte der einfachen Ascidien, Petersburg 1866, und im Archiv
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f. «ikroskop. Anatomie VII, 1871. Kumn^ die StemiDverwttidtscbaft swischeB

Asddiett n. Wiibettfaieren 1870. Hbkdiian io dem Chslleager-Weifc, Bd. VI» i88t,

XXIV, 1886 u. XXVn, 1888. E. V. M.

Tunicin ist die als Grundsubstans des Tunikatenmantels und im Skelett

vieler Arthro- und Cephalopoden vorkoirmende Cellulose des Thierreiches, welche

ein echtes Kohlehydrat darstellt. Sie wird als pnpicrähnliche Masse aus dem
Mantel der Ascidien durch successives Auskochen mit veidOnoter Salzsäure,

coDcentrirter Kalilauge und Wasser gewonnen. S.

Tuolomos, s. Tulomos. W.

Tupaja, Gattung der lupajidae (s. d.). Mr.s( ic.

Tupajidae, Familie dci /nsei/wara, der insekienfresser unter den Säuge-

thieren. Die Spitzbörnchen haben eine gewisse Aehnlichkeit mit den Eich-

hörnchen, ebenso wie die Spitsmflote an MSine erimiem. Der Schwans ist

gans oder theilweiae dicht behaart^ an den IQn&ehigen Gliedmaaseen sitsen

scharle, knimme KiaUen, die Schnause ist sdir spitz. Se nihien sieb von In»

seklen und safkigen FrOchten, anf BKnmen sind sie su Hanse. Von allen an-

deren Inseccivoren unterscheiden sie sich dadurch, dass sie einen rings geschlossenen

Augenbqgen haben. $ Gattnagen. T^^a, RAin.., mit langem, didilbehaartem

Schwans» der entweder zweizeilig behaart ist <bei der Untergattung Cladob4ti€St so

welcher u. a. der Tana, CL itna, von Sumatra und Bomeo, und das kleine

Spitzhömchen, Cl Javanica, von Java gehört) oder ringsum kurz behaart ist771s-

paja murina von Bomeo). — Ptilocercus, Gray, Pfeilschwanz mit langem,

nacktem, nur an der Spitze zweizeilig mit lanc^en Haaren besetzten Schwanz,

ft. lowii, Gray, von Eornco - Ilyhmys, ScHLtG., mit kurzem Stummelschwanz.

H. suiiius, ScHLEC, von java und Sumatra. H. peguensis von Pegu. Mtsch.

Tupalo, Eskimo-Name des Seehundes, Phoca vituUna (s. Phoca). Mtsch.

Tupende, Negerstamm im stuJlichen Congobecken, 6— 7** südl. Br. und
20^ ostl. L. Die T. sitzen zwischen dem oberen Loange und dem Kassai; sie

sind die westlichen Nachbarn der Baschilange oder, wie sie hier im Westen ge-

nannt werden, Tuschilange (s. d.). Die T. haben nicht immer ihre jetzigen

Sitse inne gehabt, sondern sind erst am Anfimg unseres Jahrhunderts aus der

Landschaft Cassango im KuangothaU von Sfldwesten her, eingewanderte nachdem
sie von dort durch einbrechende Lundahorden vertrieben worden waren. Troti

des Einspruchs des Mai-Uunene liessen sie steh in dessen Gebiet am linken

Ufer des Kassai nieder, zahlen aber seiäter an jenen Herrscher «nen jAhrlichen

Tribut. Noch bis vor 30 Jahren waren die T. eifrige Händler, in deren Hand
der gesammte Zwischenhandel aus dem Innern nach der Küste lag. Mit dem
Augenblick jedoch, wo die Kioque dieses Monopol durchbrachen, war es mit

dem Einfluss und dem Reichthum der T. ebenso zu Ende wie mit der relativ

hohen Cultnrstufe, die sie gleich den Rangala, ihren einstigen Landsleuten, er-

reicht hatten; jetzt smd sie im tiefen tli eil als der wildeste und treuloseste

Stamm im ganzen südlichen Congobecken verschrieen; Handehkarawanen gehen

sehr selten von ihnen aus, und zu sonstiger Thätigkeit vermögen sie sich nicht

wieder aulzuschv^ in^cn. Diese Trägheit dokumcntirt sich schon durch die schlecht

bestellten, verwahrlosten Felder, mit denen ihre kläglichen Dörfer umgeben sind,

und durch die Hütten dieser Dörfer selbst, die ohne jede Sorgfalt aufgeführt

sind. Die Form dieser Hatten ist viereckig, im Gegensats su der bei den Ka>

lunda gebrincbtichen runden; Baumaterial Ist Raphiafaser und Baumiinde, die

an die Pfosten angenttit wird. Berühmt sind dagegen die T. durch ihr Geschick
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in der Hcntellung von Stoieii. Sie benaUen hier» die jungen Triebe der Ma-

knttDpeltDey einer JUphiaart Die Triebe weiden gewflaieit^ dann der Lttng»!

iiner nach in feine Fäden gespalten, die auf das sorgfiUtigste gesäubert werden.

Auf daem iotserst einfachen Webstuhle werden hierauf dieselben der Länge der

Eiden enaprechend zu Stücken von ungefähr i Quadratin. verarbeitet Der so

gewonnene Stoff wird mit pulverisirtem Rothhok gekocht und dann gestampft.

Die Hüfttücher werden sehr gross getragen; es gitbt deren bis zu H Meter Länge.

Um sie berztistel.en, werden die einzelnen Theile an einem Bügel befestigt, der

MC, wie em Bogen die Sehne gespannt hält, ausreckt und dicht aneinander drückt.

Dann werden sie mit einer eisernen oder hölzernen Nadel zusammengenäht.

Sehr häufig werden noch schmale Kanten von schwarzer Farbe angesetzt, die

durch kleine Quasten verziert werden. Ebenso finden sich auf dem ganzen

Tuche verstreut kleine, sammetähnliche Verzierungen. Sie werden durch Auf-

liben kleiner Flecken, die nachher ansg^fhuMt miden, hergestellt Ein solches

Tuch, das in imtfthligen, dichten Fähen getragen wirdi bildet 4lle ganse Be-

Uddnng der Leute. Der Oberkörper bleibt frei; nur bei Regenwetter wird er

fliit flineni Theil des Hflfttuchea bedeckt Den Kopf« der entweder kahl ge-

Chorea wird oder nur mit dnem dichten Haancbopf am Hinterkopf bedeckt

irt| äeit ein Katsenfelt vmd Federn vom Papagei, Turako oder von RäubvOgeln»

die cfaiielii oder in dichten Büscheln getragen werden. Das Fell wird mit einer

bttlsenen Nadel befestigt. Arme und Beine werden mit kupfernen oder eisernen

Kngen geschmOckt Die Weiber tragen am die Hüften einen dicken Gürtel,

der aus xasammengedrehten Schnüren von rother und gelber Farbe besteht Er
dient dazu, dem auf der Hüfte reitenden Kinde einen Stützpunkt zu gewähren.

Kaurimuscheln sind ^>ehr lieliebt; sie werden vorzugsweise von den Weibern auf

einem breiten ledernen Bande, das quer über das Gesäss hängt, getragen. Von
Perlen sind die Koncalia, eine besonders grosse Sorte, die wohl im Umfang
einem Tauben- oder einem schwachen Hühnerei gleichkommt, am beliebtesten.

Junge Mütter tragen nach der Entbindung em mit Federn garnirtes Stückchen

im Haar, und wenn Zwillinge geboren werden, stecken sie zwei hinein. Die Be-

vafiFnung besteht vorzugsweise aas Pfeil und Bogen und der Wurfkeule; doch

find auch Gewehre Yorhaaden. Speere werden von den Bainba, grosse Messer

von den Kalunda eingefthrt» da die T. sich auf Schmiedearbeit nicht ver*

stehen; aus diesem Grande wird auch der vieliach vorkommende Raseneisenstein

sieht verarbeitet Die Gesichtssttge der Männer sind aufiallend hSsslich; die

Augen sind klein und schiefliegend, die Backenknochen und das Kinn stark

hervortretend, der Körper meist gross, mager und sehnig. Die Weiber sehen

besser aus ; obwohl sie meist unter Mittelgrösse sind, haben sie üppig und schön

entwickelte Figuren mit runden und weichen Formen. Die Gesichter sind an-

ipiecheod, oft sogar nach europäischem Geschnmck auffallend hübsch. Wie
schon erwähnt, stehen die T. bei ihren Nachbarn nicht im besten Rufe wtgjUi

ihrer Hinterlist cnd Niederträchtigkeit, ja, sie gelten sogar für Mcnf^cbenfresser,

die weder aufgefischle Leichen verschmähen, noch Fremde, die ihr Gebiet be-

treten, verschonen. Was an diesem Gerücht Wahres, ist bei dem Mangel einer

näheren Erforschung ihrer Sitten nicht zu controlliren. Wie bei so vielen afri-

kanischen Völkerschaften, so ist auch hier der Uebergang der Knaben in das

mannbare Alter mit gewissen Feierlichkeiten, Ceremonien und Gesetzen verknüpft.

Hams MOlucr, einer der Begleiter Wissmamm's auf dessen zweiter afrikanischer

Jtsise, fimd in tieftler WaUdosainkeit eine lange Hfltte mit aahlreicben Bin-
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güngoi, die *ur von. tl-^t4jl]irigen Knaben bewohnt schien. Es waren die

nea Beschnittenen aas den umHegenden T.*Dörfern. Dieselben müssen so lange,

bis ihre Wunde gehellt ist, fern von den Dörfern im Walde zubringen. Kein

Unbeschnitlener, somit auch keine P rati, darf während dieses Zeitabschnittes mit

ihnen in Verkehr treten. Die Rückkehr in das Dorf wird fi^stlicli begangen

;

der Knabe ist durch diese Ceremonie zum Manne geworden. iSie lüldei das

einzige bedeutungsvolle Fest im Leben des T. Neben allen ihren sonstigen Un-

tugenden sind die T. arg dem Trunk ergeben; sie huldigen dem Genuss des

Palmweins, den ihnen der reiche Palonenbestand ihrer Siedlungen in grossen

Mataen gcnibrt» in füichterlidwin Masne. Die Gewmnung des Getränkes ist

Mhr dnfacb. An dem AnsaU des Blattattda der Palme treibt mnh ein Loch
halt bis smr Mitte, letst dann Rinnen oder kleine Röhren hinein und Maat den
Saft in eine darunter gebtngte Kflrbisflaache triuleln. I>eB Wein des enlen
Taget scbfittet man ala schlecht weg, kann dann aber den Stamm lo Tage
lang anaapien, nnd swar dies jedes Jahr. Eine rohere Art des Gewinnens ist

die. des Umscblagens des Stammes, aus dem 7-9 Tage nach dem FlUen der

Saft in grosser Menge abläuft. Frisch ist der Wein btnnlos, 1—2 Tage alt be>

rauscht er aber sehr. Ein merkwürdiges Signalsystem ist den T. eigen. Als

Vfr'LLER's Karawane sich dem ersten T.-Dorf näherte, schlugen dessen Bewohner
m\t der Hand in kurzen Zwischenräumen auf den Mund, dabei einen lauten

Ton von sich gebend. Es dient dies in Intervallen ausgcstossene Geheul, das

sehr weit zu hören ist, als Bcnachrichtrgunp, dass etwas Besonderes geschehen. W.
Tupi, grosse und berühmte Sprachfaimlie der südamerikanischen Indianer.

Die T. haben in der Geschichte der Ethnographie Stld Amerikas eine verhängniss-

voUe Rolle gespielt. Die ersten der brasilianischen T.-Stämme geriethen

schon im 16. Jahrhundert mit den Weissen in Berührung. Als diese vor der

sunshnenden Kolonisation immer weiter surOckwichen, worden ihre Reste in

den Jesoilenroissionen vereinigt und ihr Idiom, wie im SOden das Gnirani (s. d.)

als äßfM gtrai sur Missionssprache erhoben. Bis vor kursem war diese die

einzige genauer bekannte brasUianische bidtanerspracbe. (Meidissitig entwickelte

sie sieb auch snr allgemeinen Verkehrssprache, »som grossen Nntsen fttr die

Praxis, sum grossen Uoglflck fUr die Spracbenkundec, wie KasL v. 0. Steimin

sehr treffend bemerkt. Als nach der Unabhängigkeitserklltruog Brasiliens das

Interesse der einheimischen Gelehrten sich auch den ethnographischen Ver*

hältnissen des Landes zuwandte, geschah es in der Weise» dass man sich auf

die älteren Nachrichten über die Küsten-T. beschränkte, deren Sprache man
nach allen Richtungen commcntirte lieber diesen T. der alten Zeit vergass

man alles Andere; zahllose Bände m alterer und neuerer Zeit sind ihnen resp.

ihrer Sprache gewidmet, während man an eine Untersuchung der noch heute

existircnden wihiien T.-Stämme des Innern nicht im geringsten dachte. Diese

einseitige Berücksichtigung eines verhälmissmassig kleinen Bruchtheils der brasi-

lianischen Urbevölkerung führte zu den weitgehendsten Verallgemeinerungen. Der
brasilianische Gelehrte sah smb spttm des T. alles, was man über die Einge-

borenen erlbhr; ihre Sprache galt ihiA als iäst allgemeine Bmsiliens, von der

man alle flbngen ohne weiteres abcoleiten versuchte. So bildete sieb dort eine

Tiiptmanie ans, gleichwie einst in Europa eine Keltomanie. Diese Uebenchlttung

der T. hat ihre Wirkongen «nf die Ansichteo enropiiscfaer Reisenden und Ge*
lehrten nkht verfehlt; d'ÜRBiONY lasste alle brasilianiscfaen Stftmme mit tarn

nähme der Botocnden so einer »rdw Jftf^iS^fswwwiamiisgt ansammen imd.KaBL
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ym MAMtnis ideottficirte in AnscUuss an. d'OxBieiiy die T. mit den Karaibeo,

ik er denn auch die Aaidehonng uad Bedeutung des Tnpivolkes bei weitem

Ifaenchilstet ein llir die sttdamerikanische Ethnogniphie ungemein folgenschwerer

Sckiitt. Noch in dem Werk von Waldemar Schulz von 1867 (Cultur- und

Nsttrstudien über Süd-Amerika und sdne Bewohner) werden ausschliesslich

T.-Vdlker berücksichtigt. Von Grund aus anders wurde dies Verhältiuss erst

durch die beiden SchingU'Expeditionen der beiden Vettern von den Steinen 1884

nnd 1887 und 1888, sowie die sich daran schliessenden Reisen Ehrkkrfich's

und Herm. Meyer's, nachdem m der Zwisciierzei: durch die Reisen Crevaux'

ond die darauf basii enden Arbeiten von Llxien Adam auch für den Norden

dts südamerikanischen Continents der modernen Ethnographie dieses inter-

essanten Erdtheils eine wesentlich breitere Grundlage verschafft worden war.

Eins der Hauptresultate schon der ersten Schingu-Expedition war die sich un-

tweideutig ergebende Thatsache, dass die Kaxaiben von den T. ethnologisch-

fiQgduiscb durchaus au trennen sind, womit die alte d*Osnoinr-lfARTn7sV.he

Ikierie definitiv Aber den Haufen geworfen wurde. Die Reisen der Torhin ge-

asBBtea deutschen MSnner haben nun besttglich der T. in Rttize folgendes

Eesoltat ergeben, die, dem grossen Reisewerk K. v. d. Smimi's (Unter den
Nstantflkem Central^Brasiliens, Berlin 1895) Torauseilend, von Dr. P. EBUirt
Kiicu in PmuiAiiM's gecgr. Mitth. 1891, Heft 4 und 5 zusammengestellt sind. —
Die T. sind über ungeheure Strecken sersplittert; die Nordgrenze ihrer Ver-

breitung liegt im Grossen und Ganzen an den nördlichen Nebenflüssen des Ama*
tonas; im Osten hielten sie einst die gesammte Meeresküste von der Mündung
dei Riesenstromes bis zum La Plata hinunter besetzt, denn die Gunrani von

Ptraguay reden nur einen Dialekt des T. Wir begegnen T. am Oberlauf des

Scbiogu, des lapajoz, des Madeira, ja des oberen Maranhäo. In diesem riesigen

Bezirk lassen sich zwei grosse Gruppen unterscheiden, von denen die eine,

bereits seit dem 16. Jahrhundert bekannte, die alte T.-Sprache bis heute ziem-

lich rein bewahrt hat (s. Guarani), während die Idiome der anderen trou vieler

Uebereinstimmungen im Wortschata doch so viele Verschiedenheiten zeigen, dass

iiire Zugehörigkeit in der T.-FamiUe rdcbt aber jeden Zweifel erhaben ist, von
tilligen Fonchem, wie s. B. Lucisn Adam, sogar geleugnet wird. K. v. d. SnnncM
aomt sie im G^ensats au den ersteren reinen, die Mngtfa JC*roi redenden, die

»meinen T.c »Kriegerische T.-StMmme, gidsstentheils dem Kannibalismus er-

iriMOi, bewohnten sor. Zeit der ]&itdeckuiv nicht nur das ganae brasilianische

litoial von Fara bis tum südlichen Wendekreise» sondern erstreckten sich aucb
Boch am unteren Amaaonaa bia gegen die Rio Negio-Mündung, wohin sie nach

Acoma's Zeugniss aus dem Innern von Pemambuco und Ceara gelangt sein

nBeo. Ihre bedeutendsten Horden waren die Tamojo, Tupinikin, Tupinamba,

TopinaS u. a. Als erste Opfer der Civilisation sind sie als selbständige Völker

*«ichwunden, doch haben sich Reste in der Kü^^tenbevölkerung von Fspiritu

ttnto, Bahia, Pernambuco und Para erhalten. Auch die civilisirte Indianer-

bcfölkerung des unteren Amazonas besteht zum grossen Theii noch aus alten T.,

die, mit zahlreichen Angehörigen anderer biämme gemischt, hier von den Jesuiten

in Missionsniederlassungen vereinigt waren. Als Missionssprache hat sich das T.

Wrtcr dem Namen der ungua gerai auch an den Ufern des Kio Negro ausgc-

^cilet, obwohl eigentliche T.*Nationen hier ursprunglich nicht existirten. Als

Meb Aifkcbong des JeaniteBOldens die luGssionen unter weltlicher Hemehaft
Mdi mttlen» crhidt sich die Imgua gtrml bei den AUcOmmlingen der katechi-
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riften Stitisne bis auf den hentigeB Tag, wenn tie atich im unCeren Am»xonm»
gebiet mehr und mehr der portugiesischen Platz macht Von den SUd>T. oder

Guarani (s. d.) der Provinzen San Paulo und Rio Grande do Sul, sowie Um»
guays haben sich nur ganz unbedeutende Trümmer erhalten. In diesen Gegen-.

den zeugen fast nur noch die Ortsnamen und die mächtigen Todtenumen figti-^

(abas), welche überall sich finden, wo die a'ten T. hausten, von ihrem Dasein.

Dagegen bilden die Guarani noch jetzt die Hauptmasse der Bevölkerung von

Paraguay und der argentinischen Nachbarprovinzen Entrerios, Santa Fe und

Misiones. Der fünfjährige blutige Krieg der Tripelallianz gegen Paraguay, der

fast die gesammte männliche Bevölkerung dieses T.andes dalutiraffte, hat freilich

Vieles geändert. Das Mischlingselement wird hier immer mehr das herrschende.

—

Im äussersten Nordwesten der Republik bis ins südliche Matto grosso bineio

hauen im halbwilden Zustand noch die Kaiogua, Kaiow« u. a. Aber auch noch

in Bolivien finden sich die T.*Guarani vertreten. Die Jesuitenmissionen hielten

sich hier am längsten. Die Oiiriguano, Siiiono und Gnarayo wuen im Gebiet

des Beni und Bfamore schon frfih der Kultur gewonnen worden. Von den Guar

lani haben sich weiter nMlich swiichen Beni und Madre de Dtos noch wild«

Horden erhalten, die durch kOhne Raubsüge den dortigen Kautachuksammlem

gefährlich werden. Wie alle T. sind sie vortreffliche Schiffer und als solche

gefUrchtete Flusspiraten. Im Uebrigen sind sie noch wenig bekannt. In den
unkultivirten Theilen des Staates Para lebt noch eine beträchtliche T.-Bevölkerung

im Zustande der Freiheit. Nur Über die östlichsten derselben, die Tembe am
oberen Rio Acara und Rio Capim, besitzen wir einige Mittheilungen durch den

brasilianischen Forscher Dr. Barbosa Rodriguez. Dagegen kennen wir von

wilden T. auf dem linken Ufer des Tocantins in den oberen Gebieten der bei

Portel mündenden Flüsse wenig n^hr als die Namen. Es sind dies die Facaja,

Jacunda und Auta oder Tapiraua; letztere sollen nach meinen (Ehrenruch s)

Erkundigungen nur drei oder vier Tagereisen nach Westen landeinwärts von

dem grossen Katarakt von Itaboca hansen. Früher hab«i sie si^ noch mehtfiidi

am Flusse gezeigt, bis einige zur Unsdt abgegebene Schdsse sie verschenchtmi.

Alle diese Stimme sollen noch keinerlei eiserne Werkseuge hesitsen« Die Anambd
am unleren Tocantins» am Ende der Stromschnellcnstrecke bei Pmya giande,

sind vollständig dviKsirt Aus ihrem Munde aeichnete Coirro MaoAUiÄn die

in seinem Werke »O sdvagemt mtlgetheUten T.-Lag«iden auf. Luder sind

sie in den slebstger Jahren bis auf vier Individuen von den Pocken dabingeraft

worden. Der westlichste Ausläufer dieser reinen T. scheint der bis zum unteren

Schingü sich erstreckende Stamm der Tecuna peua za sein, Uber welche die

erste Schingu-Expedition berichtete. Jenseits des Schingu im unteren Tapajoz-

gebiet sind wohl nur noch die Mauhe allenfalls als reine T. zu betrachttrn,

v,alircnd man \ot zqo Jahren in diesen Gegenden noch die echten Tupinatiiba

fand, nach denen die Insel l upinambarana genannt ist. Nördlich vom unteren

Amazonas sind im Gren/gcbiet von Französisch-Guyana nur noch die Ovampi

echte T. Die Araquaju sind ihrer Sprache nach stark mit karaibisciien Ele-

menten durchsetzt. — Von centralen T. seien zunächst die Apiaka am oberen

Tapajoz genannt, über welche wir schon aus dem Beginn des Jahrhunderts durch

LsKOSDom unterrichtet sind. Weiter listlich, am Znsarameniuss der Schingu-

Quellströme leben die erst neuerdings (1888) von der sweiten d. SmNiii'sche&

EiEpedition entdeckten Kamayura. Im Stromgebiet des Araguaya haben wir die

swar noch toü keinem Reisenden besuchten^ aber bereila im vorigen Jahrhundeit
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ak den Cokmisien im Verkehr gewemcti Tapirape. An sie schlietaen «ch

endlich die Gaajajara, östlich vom mittleren Tocantins, im Grenzgebiete von

Gapa md MAnnhäo bis zum oberen Rio Meariw. Nach den wenigen bei

Skvbriano da Fonseca mitgetbeilten Wörtern scheinen auch die anthropopbagen

nomadischen Parentintin, in den Wildnissen zwischen dem unteren Madeira und

Puras, zu den reinen T.-Nationen zu gehören. Die weit zerstreute Vertheilung

d.Tser Völker iässt sich, wie ein Blick auf die Karte lehrt, am einlachsten durch

radien förmige Ausbreitung von einem Centrum aus erklären. Schon d'ÖRBIGNV

hat richtig erkannt, dass der Hauptstrom der T. von Süden nach Norden ging.

Es tieutel alles darauf hin, dasi» wir ihren Ausgangspunkt da iü suchen haben,

vo wir noch heute die kompakteste Masse dieser Völker beisammen sehen,

infidi in Paragttay itod Na^banctitl^ sowie in den ösdiclien Theilen Boli-

visDi. Von hier aus lassen sich drei grosse Verbreitnngslinien verfolgen. Die

OBS geht qoer dorch Süd^Brasilien zur Kflste nnd diese entlang bis Para, eine

Abtwdgong derselben sieht den unteren Amazonas hinauf, eine andere Qber-

icfareitac d«n Strom nnd verbreitet sich in das Miche Guyana, wo sich ausser

den Ovampt aucb sonst noch zahlreiche T.-EIemente erkennen lassen. £in

zweiter Zug geht vom Centrum aus gerade nach Nordosten, bezeichnet durch

die Apiaka, Kamayura, TapirapS und Guajajara, welch letztere die Verbindung

mit den Küsten-T. herstellen. Die auffiillige Gleichheit der Sprachen dieser

veitierstreuten Stämme nicht nur unter einander, sondern auch mit der der alten

Küstenvölker lässt vermutheu, dass diese Wanderungen ziemhch gleichzeitig

slattpefunden haben. Eine Wanderung den Araguaya oder Schingu hinab, wie

Marths sie annimmt, ist dagegen nicht nachweisbar, während sie Rir den Tapa-

j€z, wie wir schien werden, unwahr.srhcmlich ist. Endlich könnte fUr die west-

lichen T,, repraientirt durch die Guarayo, Kokama und Omagua, der Madeira

oder der Ucayale den Weg nach Norden andeuten. — Viel schwieriger lässt

dch die Ausbreitung der »unreinen« T. verfolgen. Die bis jetzt bekannten

VIHker dieser Gruppe sind: i. die Mundruco am unteren und mittleren Tapa-

Jos; s. die Yumna am unteren und mittleren Schingu; 3. die Manilsauä nord-

«estfich vom Zusammenfluss der Schingu-QueHstrOme. entdeckt durch die erste

V. d. SmaiBMische Expedition, endlich 4. die Auetö am unteren Kultsehu, etwas

sbsihalb des Znsammenflusses der letzteren, zuerst besucht von der zweiten Ex-

pedition. Ihre aufflOlige SprachVerschiedenheit untereinander sowohl, als von

den reinen T. gestattet noch nicht, sie als direkte Ausläufer der östlichen T.

tu betrachten. Von einem dieser Völker, den Yuruna, wissen wir nunmehr
be«;timmt, dass sie auf der Wanderung den Schingu aufwärts begriffen sind und

Toa den oberen Schingustämmen keine Kenntniss haben. Während sie zur Zeit

der Reise des Prinzen Adalbert (1843) nur bis zum 4" oder 5° südl. Br. hinauf-

gingen, wurden sie von der ersten Schingu-Expedition wider Erwarten bereits

unter dem 8 ' angetroffen. Sie werden die oberen Stämme vielleicht am Ende
des JahrhuncJerts erreicht haben. Auch bei den Manitsaua konnte ein nörd-

licher Ursprung wahrscheinlich gemacht werden, da sie allem von allen Stammen

des ober en Schmgu Hunde kennen. Doch wussten die Yuruna von ihnen nichts.

Sk liegt aoaserofdentUcb nahe, dass auch die sprachverwandten Mondrucu vom
Amsoom her den Tapajos hinaufgezogen sind, statt umgekehrt Vielteicht sind

diese Stimme als nach Osten itromabwflrts gewanderte Ausläufer der westlichen

T* so betrachten. Einige Aoaeichen sind für eine westliche Einwanderung vor*

hnden. 80 beriditefc AcmniA von den ausgestorbenen Tapiyozes, welchen der
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Fhiss leiiien Namen verdank^ sie seien ans Peru in dieie Gegenden g^oomeoi
Klarheit kann hier nur eine genauere grammatikalische Erfortcbiing dieser meik^

würdigen tunreinenc T.^Idiome schaffen. Ks wäre zunächst zn unterscheiden-,

ob dieselben überhaupt als abgeleitete Formen des T. auftufiusen sind, odet

selbständig entwickelte Schwestersprachen darstellen, und ob sie mehr den west-

lichen oder den östlichen Dialekten dieser Familie sich anschliessen. Ueberhaupt

ddrften unsere Kenntnisse betreffs der T. noch eine wesentliche Bereicbeninc:

erfahren durch ein eingehendes Studium der von der Kultur noch gänzlich

verschont gebliebenen und dabei leicht erreichbaren Stämme des Staates Para

spcciell des unteren Tocantins«. (Ehrenreiot, a. a. O., pag. 8 ft.) Ueber die

Physis, Lebensweise ecc der T., soweit sie nicht unter den betr. Stammesnamen
bei^andelt sind, s. den Artikel XinguVölker. W.

Tupinambidne. Unter diesem Namen veieinigte Gbay die Waraneidechsen

und -die Schienenecbsen. Mtsch.

Tupimmbia, Dahd^ Gattung der Schienenecbsen, I^^iäae (s. d.). Sehr grosse^

den Waranen ähnliche Eidechsen von SQd-Ameiika mit wenigen, grossen Sciul*

dem vor den Aug^, kleinen, in mehr alt so Queneihen stehenden Brastscbtl*

derui lOnfoehigen Füssen nnd langem Schwanz. Der Tegmnn oder Salompenter,

T* Uguixm, ist die bekannteste Art; er lebt in Brasilien, wird m^eflflir i Meter

lang, -hat eine faltige Halshaut und ist oben olivengrfln mit dunklen Flecken^

unten auf gelblichem Grunde schwarz gebändert. Er wird wegen seines Fleisches

viel gejagt. Von den beiden anderen Arten lebt die eine in Argentinien,

7. rufescens, die andere in Goiana und Peru, T. nigropunctahts. Mtsch.

Tupocusrot» nordmexikanischer Indianerstamm im Staat Sinaloa, wen^
nordwestlich von St. Magdalena. W.

Tupuic, centralcalifomischer Indianerstamm, der vor seiner Unterbringung

in der Mission Dolores im Norden der Bai von San Francisco wohnte. W.

Tura, Völkerschaft im Reiche Bomu im centralen Sudan. Die T. sind ein

Teda-Stamm (s. Tubu), dessen unprüngliche Heimath Tibesti gewesen sein soll

und dem später, unter den KanSm- und Bomukönigen stets die Einwohnerschaft

von Dirki in der Oase Kaiiar (Kawar) angehörte, so dass ihr Oberhaupt noch
heute den Titel Dirkema führt. Jetzt sind die T. über ganz Bomu verbreitet;

sie bilden Ortschatten am untersten I.auf des Komodugu Waube, haben Bezirke

inne in der Nähe des Flusses, sudlich von der früheren Hauptstadt Quasr Eg-

gomo, werden häufig im südwestlichen Theil des Landes gefunden, sind nicht

selten im Centrum dei. Reiches und fehlen auch im fernen Westen nicht. Aber

sie bilden nirgends die vorherrschende Bevölkerung einer ganzen rrovuu, iiaben

daher von ihrer ferneren Vergangenheit kaum noch ein Bewusstsein und theilen

Sprache und Lebensweise durchaus mit den übrigen BestandtheOen der Kanuri

(s d.), kurz, sie kennzeichnen sich durqh Nichts als besonderen Ursprungs. W.

Turacin ist ein scharlachrodies Pigment in den Federn der Musophagiden,

welches
. 7^ Kupfer fest gebunden enthalten solL In seiner Abstammung wird

dasselbe auf den refebKcben Bananengenuss dieser Thiere sutQckgeftthrt Das
Absorptionsspectrum des T. soll demjenigen des O^qrbämoglobins ihnein. &

Tnnoobroiilii Ist ein brauner Farbstoff, der in den metalllscb sddfiemden

Rücken- und Brusdedero der Pisangfresser gefunden wurde. &
Turacovetdin ist ein schwach loth fluoresctrender Faibstoff in den Federn

der Pisangfresser oder Musophagiden, der viel Bisen« eber wenig Kupite enb
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Idlt uDd scheinbar aw dtm Ttmidti «atsCsht T. etsengt ein breitet Absorptioni-

biDd vor D. S.

Turacus, s. Musophagidae. RcHW.
Turaja, s. Toradja. W
Turako, s. Musophagidae. Rchw
Turalik, Turaly, zu den Toholer Tataren (s. d.) gehöriger Zweig des

Tarkenvolkes. T. bedeutet wörtlich >Städter<, und die T. gelten für die Ur-

einwohner in ihren Wohnsitzen. Heute wohnen sie an beiden Ufero der Tura,

von der^n Quellgebiet bis zur Mündung in den Tobol in Sibirien, wie auch

flriKlieB der Tmärn und dem Itet, während Andeie wieder in Turinsk und in

Tjnnea nch aufhalten. Die T. sind län^^ aessbaft und beschäftigen sich mit

Ackeriwn, Handel und Industrie. Sie sind bis auf wenige, 1730 durch den To-

boUfcer Eizbischof Pbjlothbus cum Cbristentbum bekehrte^ Mohammedaner. W.
Ttealy» s. TUEalik* W.
Turami, centralcaliformscher Indianerstamm in der Nühe ven Sante Grus. W.

Tnraniaclie Völker wid Sfwacfaen, in der Wissenschaft früher gebräuch-

licbe Bezeichnung für eine Reibe von Völkern und Sprachen, die den Boden
des alten Turan bewohnten, jene Region des centralen Asien, die ausser den

weiten Niederungen des Kaspi- und Aral-Sees auch das Gebiet um die Unter-

laufe von Oxus und Jaxartes nmfa^iste, ebenso wie das östlich angrenzende Berg-

Uod. Manchmal wurde aucli die Kirgisensteppe noch dazu gerecl net. Es war

also im Grossen und Ganzen das Gebiet des heutigen West-Turkestan. Die

Identificirung Turans in der altpersischen Sage mit dem Lande des Ahriman

oder der Finstemiss fand ihre Erklärung bis zum Eintritt friedlicherer Verhält»

nissc, wie sie neuerdings dort eingetreten sind, in den ewigen Raubzügen, unter

<lcneB die Ferser gerade von Seiten der turanischen Völker zu leiden hatten.

Neuerdings ist der Ausdruck T. verdrängt worden durch den richtigeren und

sm&ssenderen Ausdruck uial-altaasche Völker und Sprachen (s. d.). W.
TttrtesieUa (Name sinnlos oder Ifissbildung von Akt^» Schwann) nannte

M. SCHULZB eine Wurm^ittaug» «üe wohl am besten su der FamUie der lektkjh

äiiat, ScaMABDA (s. d.) gesogen wird. Ueber die Zugehörigkeit dieser Familie,

ob SU den Würmern oder sn den Biderthieren bestehen noch Zweifel. Wd.

Ttebellaria, Ehrenberg (lat at einen kleinen Strudel machend). Strudel-

wflrmer. — Sie bilden für uns die erste Unterklasse der Plattwürm er, PlcUoda

(s. d.). Der Leib der Strudelwürmer ist weich, länglich, glatt oder bandförmig,

über und über bewimpert, niemals in Ringel gef^Hedert. Mit den Wimpern oder

f limmerliarclien veranlassen sie im Wasser eine schwach wirbelt^de oder strudelnde

Bewegung. Flaltorgane zum Festhalten finden sich nur bei wetn^en Arten. Ihr

Hautsystem — mit wohl entwickeltem Hautmuskelschlauch — schiiesst keuie

ügentliche Leibeshöhle ein, sondern der ganze Wurm ist gleichsam erfüllt von

einein parenchymatösen Gewebe, in welches die Organe eingelagert sind. Immer
kt em Mund vorhanden; auch der Darm fehlt nur bei einigen Gattungen;

Mfr aber Mik der Anus. Fast alle T. sind Hermaphroditen. Ihre Grösse

vsrint von einigen Milltm. bis zu einigen Cendm. — Sie leben fast alle frai,

& h. nicht pawwitisch, in Wasser; tfaeils im Meer, theOs im sdssen Wasser; nur

«nuge Arten auf dem Land. — Hautsystem. Unter dem Flimmerepithel folgt

tentcfast ein iSewebe aus siemlich grossen, kugeligen Zellen aulgebaut; hier

liegen die Pigmentsellen, wenn solche vorhanden — bei einigen Alten merk-

»flid«er Weise auch «irkliche Chloiophyllkömer (Vorkx tfiruKs) — siisser-
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dem aber bei manchen Gattungen Neftsellcapseln, ähnlich vi« bei den See-

enenonen und bei Hydra. Eine Art der Gattung Schisoprara, Schmidt, die zu

den darmlosen T. gehört, hat giftige Nesselorgane mit HautdrUsen. — MesostO'

mum Ehrenher<:^ü, zu den Rhabdocoelen gehörig, hat Spinndrtisen, mit deren

klebrigem, fadcnziehenden Sekret es die ihm zur Nahrung dienenden kleinen

Krebschen, Würmer, auch Pliegenlarven, fesselt und dann aussaugt. (A. Schneider,)

Die Gattung Prostomum, auch zu den Rhabdocoelen gehörig, hat hinten am
Leib ein eigenes Giftorgan, eine Art kleinen Dolch mit Giftdrüsen dabei. —
Verdau ungh System. Die Organe der Verdauung sind meist ziemlich einfach.

Der nie fehlende Mund führt zunächst in einen nach aussen rUsselarüg vorstreck*

btren Pharynx. Der Denn ist entweder einfinch, oder dendritisch verzweig
Darnach hat Ehrikbirg die hente noch giltige Haupteintheilung der T. m die

beiden Unterordnungen Jthtththcfiekt und JDtniroiPÜß begründet Eine dritte

Unterordnung mit wenig Gattungen hat gar keinen Dam, jU^ikt, Uuamin. Bei

diesen nOndet der Mund direkt in das allgemeine Leibesparenchym. — In der

Regel findet sich ein gut ausgebildetes WassergefSsssystem', bestehend aus

zwei seitlich verlaufenden, hellgef)irbten , innen flimmernden Schläuchen mit

streichen Verästelungen und verschiedenen Mündungen. — Besondere Athem-
organe fehlen; die Respiration olhieht sich mittelst der ganzen flimmernden

Körperoberfläche. — Das Nervensystem zeigt meist — ähnlich wie bei den
verwandten Saugwtirmern, Trematoda — als Centralorgan zwei, öfters röthlich

gefärbte, durch eine Brücke verln)ndene Nackenganglien, von welchen ausser

anderen Ausstrahlungen last immer zwei starke Nervenstämme nach hinten gehen.

Nur die Acoela sollen nach Uuanin des Nervensystems ganz entbehren. — Von
Sinnesorganen kommen vor allem bei vielen Gattungen zwei deutliche Augen-

flecke im Nacken vor, in welchen sogar bei einigen Gattungen ausser dem
Pigment lichtbrechende Körper — Kiystallkegel — nachweisbar sind, so bei

TdroiUmma, ^ Als Tastoigan möchten bei den T. ausMr der allgemeinen

Hautoberfllche noch besonders die feinen Borsten dienen, die Ewischen den
flimmernden Wimpern hervorragen. Bei MesPitomum sensUhumt Uuaimv, sind

diese Tastborsten sehr gross und bei Mn^stmum ^mahtm, Uuamin, stehen sie

in eigenen Grflbdien. — Als Bewegungsorgan dient den T. ausser den
Flimmerwimpenk besonders der gut entwickelte Hautmuskelschlauch, der wellen-

förmige Zusammenziehungen ansfilhtt; Manche T. kriechen auch förmlich auf

dem Bauch, gas* wie die Gasteropoden, einige an der Oberfläche des Wassers,

den Rücken nach unten. — Die Fortpflanzung der T. findet regelmässig auf

geschlechtlichem Wege statt. Nur bei einigen Gattungen: Caffnula, StrongyhstO'

mum nndlMürcsiamum kommt Querthcilung v* r Ausser den Microstomeen sind

alle T. Zwitter. Doch sind bei einer und derselben Art, bei den einen Individuen

mehr die männlichen, bei den anderen die weiblichen Organe entwickelt. So
bei Prostomum lineare nach Metschnikoff. Die Testes liegen bei den Rhabdo-

coelen als paarige Schläuciie an den Seiten. Meist Anden sich Samenblasen und

em mit Widerhaken besetster ausstülpbarer Penis. Die Spermatosoen haben

meist die Form kleiner Stäbdi«i. — Bd den Dendroooelen encheinen die Hoden
in der Form sahlretcher im gamen Leib sersti^ter Bläschen. Die Rhabdocoelen

haben eine gemeinsame GeschlechtsOffhung, bei den Dendioooelen sind die

mtentichen und weiblichen SexuaWftnungen getrennt AU weibliche Organe
dienen, meist deutlich von einander getrennt KeimstOcke, Dotteistöcke, Eier-

behttter und Scheide, aneseidem oft eine eigene Schalendrttse nir BUdung der
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htften, meist braunen SisdMÜe. Diese Schatenbildong eifolgt nach der Befruchtung.

Zum Behuf der letsteren werden bei manchen Gattungen eine grössere Anzahl

Saroenthieicben zu einem Packet vereinigt und so als Sperroatophor in die

weibliche Samentasche abgesetzt. — Es giebt bei den T. zweierlei Eier, Sommer*
eier und VVintereier, Jene sind immer znrthäntig. Bei Sthi^ostamum und Me^ü<:iO'

mum hhrenbergii entwickeln sich die Eier im Leib der Mutter. Die im Herbst

abgelegten Wintereier kommen in der Regel erst im Frtthjabr 7ur Entwicklung,

IsoÜTte T. sollen nach Schneider nur WinLereier licrvorbringen. — Eine Art

Segmentation, die an die Kettenbildung der verwandten Bandwürmer, Certora,

erinnert, findet sich bei der Gattung Aiaurtna. Auch an die Gattungen Catenula

«. a., die dmch Queitfaeilung sich vermehren (s. oben!), wäre in dieser Hinsicht

ni eriniera. <— Die EntwicUunfr ist meist dnüurbi d. h. ohne einen moipho»

kglKb wicfatigen Durchgang durch LarvensoitSnde. Viele T. flhnehi in der

Jagend anaaciordenllich gewinen Gattungen von bifnsorien. Förmliche distinkte

Laifentnstände *ind bei einigen meeibewohnenden Dendfocoelen beobachtet

vMden. Die Larven dieicr T. seichnen sich besonders aus durch Ärmliche

WinperUppen. Eine Planarienlarve mit breiten Anhingen in der Mitte des

Leibes hat CLAPARtDs entdeckt ~> Landplanarien leben vor allem in den Tropen,

oor wenige Arten in Mitteleuropa, und zwei in Deutschland, nätnlich : Fkmaria
(Rkymhodesmus, LErov) terrestris, O. F. Müller. Bis a Centim. lang und

Milllm. breit. In feuchtem Moos; und Grodrsrnus htlineatus, MKT^rnNTKOFT,

aschgrau mit zwei braunen Längsstreifen, \i\ TreibViäuscrn zuerst entdeckt.

Wahrscheinlich sonst in Haideerde lebend, werden sie mit dieser in die Treib-

häuser verschleppt. — Eine Landplanarie in Brasilien (Blumenau, Provinz

St, CathaTina") Geoplana irisiriata, Fritz Muller, wird bis 4 Centim. lang. Sie

hat Augen an der Basis des Kopfes und weiterhin in einer Reihe bis zum Leibcs-

cade. — Die wichtigsten Autoren über die T. sind: O. Fr. Müller, Ducfc^

QnntDT, QuATWAGts^ O. Schmidt, M. Schulze, L. K. ScHHAaDA, CUPARftDB,

KUMMTMIM, UllAMIN, SCHMBDlft, GRAIF. WI>.

ToiUnaridae» Famitie der pordsen SteinkoraUen (s» Madreporacea). Die

eiattfaien Polypen von reichlichem, poiOaem Paienchym umgeben und verbunden.

ObsiflSche der Kelche und des Parenchyms ddmdig, nie gestreift oder gerippt

Seme Lamellen schmal, nicht oder kaum porOs. Polypenhöhle weit in die Hefe
der Kolonie verfolgbar, die Sterne bei Querdurchschnitten in der Tiefe deutlich,

foterseptalbflden vorhanden. Polypenleiber mit breiter, oft convexer Tentakel-

scheibe, an deren Rand kurze, zahlreiche Tentakel, meist mehr als 24, sitzen.

Vermehrang durch Basal- und Seitenknospung. Gattungen: Turbmaria, AUr^
p9ra, lebend; Dendracis, Aciinacis und Jhläacis fossil. K1.7..

Ttirbinella (nach Voiuia turbinellus, Linnä, und dieses Ableitung von Turbo

wn Sinne von Kreisel), Lamarck 1799, Meerschneckengattung aus der Abtheilung

der Rhachiglosscn, mit verhältnissmässig kurzern, zugespitzem Gewinde, grosser

baachiger, letzter Windung und geradem mehr oder weniger langem Kanal;

sa der Innenseite der Windung starke horizonul (d. h. rechtwinklig zur Achse)

^criaMfende S^nralftHeii. Deckel siemlkfa dick, hornig, concentrisdi mit unterem

mhUndigem Kern. Iffittelsabn der Zungenbewallnung dreispitdg, Settensahn

einqiitsig; Nahnmg animalisch, namentlich todte Fische u. deigk Verhältniss-

>Mg nur wenige Arten, hauptsichlich im indischen und im stillen Ocean, die

einen dmikel gefllrbt^ mit starken HOckem, in der Liloralzone^ so T. ttrmftrit,

Uhokk (VSrinia tuMtdbUf LqhK), schon im Rothen Meer hüufig, und 7*. uromfOt
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LiNNß, von der Molukkeninsel Ceram so genannt, aber auch durch einen grossen

Theii des indischen Oceans verbreitet. Andere noch grösser, blassgelb oder

weissHch gefärbt, ohne auAallende Knoten, leben etwas tiefer, 14— 20 Meter,

auf Sandgrund, so T. rapa und T. napus, Lamakck, beide nach der Aehnlichkeit

mit Rüben so genannt, die ersterc die grösste, bis 20 Ceotim. lang und 11^ im

UmiÄDg, mit höherem convexem Gewinde, die zweite ottir wenig kleiner, 18 und
.11 Centim., mit niedrigem Gewinde. Beide spielen in Voiderindien eine gewiise

Rolle bei gottesdiensdichen Ceremoiiien» indem sie tum Aucgieisen von ge*

weihtem Wasser benuut werden. Der indische Niime ist tsanko» auch smkh,
wonns die Engländer chank gemacht haben. Auch macht man Armringe daraus»

indem sie in die Queere, . senkrecht sur Windungsacbse duvchgesdimlten weiden»

«nd da diese Atmringe den Todten mit ins Grab gegeben werden, ist der Bedarf

an denselben um so grösser. In den Jahren 1876—86 wurden jährlich durch-

schnittlich 261800 gefischt und 17702 Rupien dafOr erhalten. Man fischt sie

hauptsächlich bei Tuticorin nahe der SUdspitze von Indien, während des Nord-

ost-Monsuns, October bis Mai, wo auch die Perlmuscheln gefischt werden. Ganz
besonderer-! W erth legen die Eingeborenen auf linksgewundenc t'.xemplare, die-

selben gelten als glückverkündend, werden mit 700— 1000 Rupien bezahlt, die

Aulfindung eines solchen Stückes giebt zu Festlichkeiten Veranlassung, sie sind

aber so selten, dass nur sehr wenige in den eurri[jaischen Museen vorhanden

sind. Man findet sie auf indischen Münzen und jeut. auch auf Briefmarken ab-

gebildet. Vergl. den Bericht des Missionsarztes Dr. J. G. Kosmig in Tranquebar

bei CüBiiNiTz Conchylien-Kabinet, Bd. EC 1786, pag. 39—50, und den des eng-

lischen Superintendenten Thukston, notes on the pearl and chank fisheriea»

Madras 1890. Monographien von lurHneUa bei Kmait» i840'4x, Rebvb» concdi*

icon.» Band IV 1847, und Kobelt» Fortsetzung von CuniNm^ 1876. Alle dfci

^hliessen aber in diese Gattung eine grössere Ansah! von Arten ein» wdche
durch schiefe Stellung der Falten und einen wesentlich andern Typus der Zungen-

zähne gans davon verschieden sind und jetzt unter den Namen FUcaUUa oder

Latirus und JPerisUrnia mit Recht davon getrennt werden. Fossil sind echte

Turbinellen bis ins Eocän zurück bekannt. E. v. M.

Turbinolidae, Familie der Steinkorallen, Abtheilung OcuUnactae (s d.y

Polypar einfach, Septa zal lre ch, fast immer ganzrandig. Keine Interseptaiböden.

Bei Turbtnolia kein Pfählchenkranz (ein solcher bei Can'ophyUta, s. d.) Die

Gattung Turbtnolia und verwandte Gallungen (Gruppe Turömoltaceae) haben eine

nackte Mauer und sind fossil (im Gegensat? zu der Gruppe der Gattung FlabeUum^

s. d.| welciie eine hautartige Epithel haben und meist lebend sind. 1\.lz.

Turbo (Ut 8B Wirbelwind, auch Wirbel im Wasser, Kreisel, Gewinde eioer

Schnecke}» von vorlinneischen Conchyliologen gleich dem griechischen Strom-

bos fllr alle langgezogenen Schnecken mit vielen Windungen und verblltniis-

mässig kleiner Mündung gebraucht, von Lnarft, 1758» auf alle gewunde^n
Schnecken mit krdsrander, nicht eingeschnittener Windung angewandt und erst

seit Lamakck i8of auf eine bestimmter umgrenste Gattung bMchifnki^ welch«

au den Kreiselscbnecken (Trochiden) gehört: Mündung kieisnmd, innen perl-

mutterartig, dicht an die vorhergehende Windung angelehnt, nahezu in derselben

Ebene liegend, in welcher auch die Axe der Windungen liegt, und verhflltnisa-

mässig gros«;, so dass die Schale, auf der Mündung ruhend, die Spitze seitwärts

gerichtet zeigt; Deckel kalkig, dick, steinhart, ebenfalls kreisrund, an der Aussen-

$eite gewölbt, an der Innenseite flach und gUUixcnd braun, einige wenige
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WiDdtmgen zeigend. GcMunrntforra der Scb^ Abgeründet IcreUemmlg, kugelig

oder, abgeflacht kugelig,' je nachdem die Windungen mehr oder w^iger. nch •

flkeielnaoder erbeben. In den tropischen Meeren und denen der gemimigten

MicUen Zone; Die grOute Art, TM^ marm&rwHu^ LiiiMi, angefithr 16 Centim.

hoch mid 13^ breit, im natürlichen Zustand an der Anmensette blassgrün und
hellbraun marmorirt, hftuiig aber dordi PoHren oder Anätzen der oberen Schalen-

srbichten beraubt und dann schön perlmtitterglänzend, mit Schulterkante ilbd'

starkem Nabelwulst, sonst glatt, im indischen Ocean. Die anderen Arten alle

bedeutend kleiner, von Birnen- bis Kirschengrösse. 7. ar^^^rostomus und chry-

sostomus, LiNNfe, beide aussen rauh, schuppig stachlig, dunkelbraun marmorirt; der

zweite durch goldgelben Glanz im Innern der Mündung ausgezeichnet, beide

auch im indischen Ocean. T. cornutus, Gmeun, 10 Centim., bauchig, verhältniss-

missig dünn, einfarbig hellbraun, mit zwei Spiralreihen grösserer, schuppen artiger

Domen, in Japan und China. T. sarmattcus, Linne (der Name auf einem Irr-*

thtun beruhend), tdie Perlwittwe«, bis 8— 10 Centim. Durchmesser, gedrückt

kugelig, etwas hlktcerig, Ausseaaeite adiwan mit dickem rodibraanem üebeceug;

durch Pofiren tritt än den Hdeken die tiefer liegende Perlmuttenchtcht hervor,

«fifarehd Schwärs und Rothbraim sich in die flbrige Oberflflche der Schale theilen;'

Deckel an der Anwenseite mit aahlreidien warzenartigen' Vorsprfingen; in

SOdaftika; das Thier wird von den Eingeborenen gegessen. T, rn^er, Gray,

mir 9» 3 Centim., aussen ganz schwais, aus Chile. Grössere Arten mit'

e^endiOmlicher Skulptur des Deckels in Australien und Neuseeland. Wegen
T. rvgosus aus dem Mittelmeeri s. CaJcar, Bd. U, pag. 10. Fossil mit einiger

Sicherheit von Jura und Kreide an; die filteren sogen. TUrbo betreffs der Gattung

sehr zweifelhaft. Monograpbieen der lebenden Arten, etwa 60, von K.IBMS&

1847—48, Philippi 1846 und Rekve 1848. E. V. M,
Turbonilla (Verkleinerung von Turbo, ungrammatikalisch statt Turbinellus)

Risso, 1826, ursprünglich = Odosiomia, Bd. VI, pag. 104, von Lqven 1846 in

weiterem Sinne genommen und auch avif Chtmnitzia und EuUmdla ausgedehnt,

von den Paläontologen öfters für die viel grosseren Pseudomelanien des Muschel-

kalks gebraucht. £. v. M.
'

Turbott s. Rhombus. Ktx.

Tnrcne, scydiisches Volk im asiatischen Sahnaden» an der Palus MXotb»

identisch mit dem. Jägefvolk der Jttfkai des Heiodot Die Wohnsitse der T.

weiden, an verKhiedenen Stellen gesucht: im Gouvernement Saratow, dem
GoDTetnement Perm» dem nordwestlichen Kasan um die Flftsse Kama' und
Samara. HUMBOLDT bestreitet die Identität der T. nlit den heutigen Türken. W..

Turdetani, das Hauptvolk von Hispania Bätica, westlich vom Fluss Singulis,,

dem heutigen Xenil, an beiden Ufern des Bätis (Guadalquivir), um das heutige

Sevilla herum wohnend, aber auch nach Lusitanien hineinreichend, zugleich

Ober den sogen Cuneus im südlichsten Portugal verbreitet. Die T. sind die

gebildetsten unter allen Bewohnern Iiispaniens, die selbst Wis'^enschaft trieben

und Geschichtsbücher, Volkslieder, sowie schriftliche, in metrischer Form ab-

gefasste Gesetze hatten. Daher wurden sie auch am leichtesten romanisirt,

varen in späterer Zeit gan? Römer mit dem jus Latii, hiessen sogar togaii und

ttolati. Daiür galten die T. aber auch tur den unkriegerischsten Stamm unter

dien hispanischen Völkerschaiten. W.

Ttirdiiuw, Unteigruppe der VogdAunaie S^jfhUtkie (s. d.). . Vordeiseite des

Laufes bei aHen Individuen yon dner ungetheihen Homschiene bedeckt. Junge

Xori„ AidiNiil. 0. Ittanhcta. Bd.Vin. >6
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von alten Vögeltt doich geflecklea Gefieder tmteiacbiedeB. Die Dronela beben

nor eine Hertntnauser. Ihre Veibieitiiog eiitieckt sich über alle Sidtheile.

Wit UBtaitcheideit etwa aSo AiteOi welche nach der Form dea Sdmabels xe«

nächst in zwei Sectionen zu sondeni sind. Entgegen den Grasmücken halten

sich die Erdsänger viel, range vonngsweise, auf dem Erdboden auf, bewegen

uch hier hüpfend sehr gewandt und schnell und suchen auf der Erde, im Grase

und in faulendem T.aub ihre Nahrung, die neben Insekten und deren Larven

auch in Würmern und Schnecken besteht. — Die Untergruppe wird zweckmässig

m zwei Sectionen zerlegt: A) D ros sei artige, Turdtformes. Schnabel kräftig,

Firste von der Basis an zur Spitze abwärts gebogen, nicht vor den Nasenlöchern

eingedrückt. Hierzu gehören die Gattungen Geockhla, Kühl, Oreocincla, Gould,

und die typische Form der ganzen Untergruppe, Turdus, L., die Drosseln im

engeren Sinne. Die Arten, welche die Gattnog der Droaseln umfasst, und die

wieder in Untergattungen, wie Mtrukh Lbach, ißmcHeJüa, Sgl., C§äüirus, Bp^

JUntsika, Bp., Jhmgotkhta, Cab^ getrennt weiden, gehören in der Mebnabl
Bmopa, dem gemftasigten Arien nnd Nordamerikat aber aueh tropischen Lindem,

Sadamerika, Asien, Afrika end Australien an. Sie sind Waldbewobner. Ihre

Nester haben sehr fest gewebte Wandungen und sind bisweilea bnen mit Lehm
ansgeschmirt. Die Eier sind blau oder blan mit schwanen, dunkel- oder rOthUch-

biaunen Flecken. In Deutschland kommen 7 Arten ständig, d. h. als Brut-

Vögel oder regelmässig auf dem Zuge vor: i. Turdus muskus, L., Singdrossel.

Unterflügeldecken rostgelb, Körperseiten weiss, dunkel gefleckt, Oberseite oliven-

braun. Häufiger Brutvoge), ^ieht im Winter südwärts. ?. T. iliacus, I,., Wein-
drossel. Durch rostrothe Unterflügeldecken und rostfarben Uberflogene Körper-

seiten von der Singdrossel unterschieden. Nur vereinzelt in einigen Gebirgen

brütend, sonst nur im Früiijahr und Herbst auf dem Zuge, da sie in Nord-

Skandinavien und Nord-Russland brütet. 3. 7. viscivorus, L., Misteldrossel.

Unterfiügeldecken rein weiss, ganze Oberseite olivenbraun, grosser als die vor-

genannten. Brutvogel, z. Th. auch überwinternd. 4. T. pilaris^ L., Wach-
holderdrossel Unterfltigeldecken weim, Oberkopf und Nacken grau, Rücken

kastanienbraun, wenig kleiner als die lifisteldrossel. Jabresvogel, nordische Vögel

der Art flberwintem vielfach in Deutschland. 5. 7. mtrulm, L., AmseL Ein*

fiurbig Schwan, Schnabel des Miinnchens gelb. Brutvogel, viellach ttbeiwintemd.

6. T, iorfuaius, L., RingdrosseL Schwere mit weissem Kiopfscfaild. Dnich^

sngsvogel. Brtttet in Norwegen. 7. T, a^niriSt Brehm, Alpenamsel. Von
der Ringdrossei nur durch breiteren weissen Saum an den Schwingen und Flügel*

deckfedem unterschieden» Brütet im Riesengebirge und in den Alpen. — Die

zweite Section der Untergruppe Turdinae sind: B) Nachtigalartige, Lusdni'

formes. Schnabel dünn. Die Firste verläuft in grader TJnie und ist erst gepen

das Knde hin zur Spitze des Schnabels abwärts gebogen, oberhalb des vorderen

Winkels der Nasenlöcher zeigt sie eine deutliche Einbiegung Hierzu die

Gattungen AUntupla, BoiE, Cinclus, Bchst., Sialio, Sw., Saxuola, Bchst, /V-«-

^fuoloi Koch, Ertthacus, Cuv. Rchw.

Turduli, den Turdetam (s. d.) verwandte, später von ihnen garnicht mehr
veischiedene Völkerschaft in Hispania Baetica, ösüich und sUdöstUch von den
Turdetani. Nach Süden reichten die T. bis an die Strasse von Gibraltar, die gaaae
Sttdspitse der Halbinsel ausAUlend. Ein Zweig von ihnen, die T. veteres, waren nach
Lusicanien ausgewandert, wo sie sich sQdUcb vom Donro naedergelaseen hatten.

DiesarZweigistallemAnscheinnachsehrbaldindenl^isiiaineroau^^^ W«



TartlisM — TurksD«. «3

TiireliMr» Zwmg tüiintdMii Tttaien (t. TatarM). Einst biMeten di«

T. dal dMiMt hktx un Iftyscb, dn von Jikmak THiopkjkw 1584 nach Besiegung

d« Chans Kvracauif atobeit ward«. Sntdem staboo die T. unter lustisclier

Obeiiioheit Ibie Wohnsitse reichen nach Rimca den Tobol hinunter bis zur

I'VBQuka (59** 30' uMl* Br.)i nnd »an untencheidet bei ihnen iBe eigentlichen

T. «nd, nach den von ihnen bewohnten Gegenden, Taraische, Tobolskische,

l^umen'sche nnd Tomskische Tataren, die z. Thl. in den Städten leben und

Handel treiben, während die anderen sich mit Ackerbau, Viehzucht und Jagd
beschäftigen. Die etgentUchen T. (s, Turalik) traten im 18. Jahrhundert zum
Chnstcnihum Uber, das jedoch den Islam noch nicbt gans verdrängt hat; die

anderen sind Mohammedaner. W.
Turgor, Turgesecnz. Ursprünglich bedeutet T. wohl den positiven Druck-

jnterbchied, unter dem sich oft das Innere von Pflanzen^ellen betindct. Seltener

Ist solch ein Zellturgor im i hierreich, weil es hier seltener Zellmembranen

festerer Art giebt Wo diese aber vorhanden, da kann ein T. oft nachgewiesen

«Oden, so s. B. bei Giegarinen, wo er von FaiMZiL conatetirt wuide. Vtu

Tuigut» s. Toigoten. W.
Tori» Sing» von Tuaiah (s. d.). W.

Tnri, afghanischer Volksstanm im Thal des Kuram» einem rechten Neben-
flois des Indus. Die T. siteen auf dem linken Ufer des Flusses, zwischen den

Dsdiadschi im Westen und den Bangatsch im Osten. Sie sind eifrige Handele»

kote, die ttber dne grosse Zahl von Lastthieren verfügen. Im Gegensatz zu den

benachbarten sunnitisdien Dschadschi sind sie Schiiten, werden in Folge dessen

von jenen und ihren anderen Nachbarn hart bedrängt nnd haben sich daher

unter britischen Schutz begeben. Sie Vermögen etwa 5000 walfenOUiige Minner
ins Feld zu stellen, W.

Turievo, Indianerstamm nördlich von Bogotä in Columbien. Die T. haben

neben den Itoko (s. d.) noch am meisten von dem alten Chibcha-Idiom in ihrer

Sprache bewahrt W.

Tnrkf bis zum zehnten Jahrhundert Sammelname für die aus Asien an die

Grenzen des byzantinischen Reichs herandrängenden Völkerschaften. Wie Vam-

ttRv (Das TOrkenvolk, Leipzig 1885), nachweist^ sassen tarkiiche Volker scboa

iai sechsten nacbcbriitUchen Jahrhundert an den Uftm der Wolga, des Und
ittl der Enba. Im sehnten» ja bereite im neunten Jahrhundert waren die Asiaten

dtm alten iTsanlimacbcn Reich schon so nahe gerttckt, dass der Sammelname
T. SU ediwinden anfing nnd besonderen Stemmesbenennungen Plate machte^ wie

Beigar, Khasar, Petsdieneg, Ghus und Us, einzelnen Fractioneo, bei deren Bo*

nennung man die ethnische Bezeichnung T. als sdbstverstindlich wegliess

mtd nur die genertsche Definition beil>ehielt. & auch ttirkiache VöUwr und

Sprachen. W.
Turkana, Turkan oder Elgume, Volksstamm im nordöstlirhen Afrika, am

We«tufer des Rudolfsees an der Grenze des Galla-Landes gegen das Gebiet der

nilohschen Völkerschaften. Die T. selbst sind Niloten mit Beimischung hami-

lischen Blutes. Der von ihnen bevölkerte Landstrich ist nur etwa 15 Seemeilen

breit; an ihn an schliesst sich im Norden das Gebiet der Donyiro, Verwandten

der T., mit denen sie indessen aul Kriegsfuss leben. Vor wenigen Deceomen

wohnten sie noch weiter westlich. Ihr jetziges Gebiet war von- den Burkenedji

bsasiit Als nun die T. fon den Karamoyo, einem Schwesterstamm der T.,

teilMen wntden, diMbten sie auf die BoHtenedü und xwangpn diese, writer
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weitUch nach dem SMiibanilande xn «mdern. Das Land der T. ist eine völlig

unihichtbare Steinwflste, in der es weder eine Quelle, geschweige denn ein

fliessendes Gewässer giebt; Durrah gedeiht, in guten Jahren jedoch nur, tat

2 Stellen. Demgemäss bereiten die T. denn ein Mehl aus der gerbstoflfhaltigen

Frucht der Hyphaene-Palme, ihrem wichtigsten Nahrungsmittel. Die T. sind

Viehzüchter; sie halten Rinder, Schafe, Ziegen, kleine graue Esel und Kameele,

diese erst seit etwa 50 Jahren und in der Zahl von etwa i—2000, Sie verstehen

die Kameele noch nicht zu gebrauchen, da sie sie von den Randile geraubt

haben. Die T. sind Icräftig, fast herkulisch gebaut. Ihre Waffen smd ein

schlechter Speer und ein Schild, der meist aus Fiusspterdhaut gefertigt ist. Ihre

Hutten sind sehr primitiv; sie bestehen lediglich aus zusiminenge^eclcten Zweigen.

Sehr nokwttrdig itt die Haartncht der T.; lie bttlebtm tkum langen, breiten

Haerbeutel, der durch Ausreisaeii und Verfibimg der eigeaeD Haare Yetfertigt

ist Bis zur Vollendung eines solchen Kunstwerkes vergeben mehrere Jahre, dm

der Beutel nur aus dem eigenen Haar besteht Die T. shid tapfer, sehr lebhaft^

liimend. Mit grosser Leidenschaft kauen sie Tabak. W.

Torkani, s. Turkolani. W.

Turkmaxuschcs Dromedar, eine durch Grösse, starke Behaarung und

dunkle Farbe ausgezeichnete Race des Dromedars. Sch.

Turkmenen, s. Turkomanen W.

Turkolani, oder Turkani, afghanischer Volksstamm von der grossen Gruppe

der Berdurani (s. d.), im Süden von Tschitral in den Thälern des Badjaor

westlich vom Swat. Sie zählen 10—12000 Familien und stehen unter einem

>Batz< genaimten Chef, der auch bei den benachbarten Sürnmen efaie gewisse

Autorität geniesst W.

Turkomanen, Ttlrkmen, Turkmenen, Uzen, Ghuzen, zu den Türken-

vüSlkem (t. d.) . geh<>rige grosse Völkersippe im mittleren Asien, auf jenen

weiten, wflsten Strecken, die vom Kaspischen Meer bis zum Qxus und nach

Balch in ostwestlicher Richtung, und vom Ust-Urt*Flateau bis Herat und Astembed
in A%hanistan und Persien von Nord nach Sttd sich dehnen. Die T. sbd
nichst den Kirg^en der primitiven Lebensart des Nomadenthums. seit undenk-

lichen Zeiten am treuesten geblieben, was ihnen um so eher erleichtert wurde^

als sie in geschichtlicher Zeit sich immer auf den unwirthlicben Steppengebieten

im Osten und Nord-Osten des Kaspischen Meeres herumgetrieben hiü>en. Dem-
gemäss scheinen sie die reinsten Vertreter des Türkenthums überhaupt zu sein

und bilden vielleicht einen Bruderstamm der Seldschucken der älteren Zeit.

Der Name T. ist dem Alterthum nicht bekannt; Byzantiner und Araber nennen

sie Ghuzen oder Uzen, und der Name T. komnnt erst dann auf, nachdem die

T. al^^ selbständige Truppenkörper im Westen Asiens erscheinen. Der Name
Türkmen bedeutet nach Vamberv soviel wie Türkenthum, eine Bedeutung, die

um bo mehr der Wahrheit entspricht, als die T. ja thatsäclilich zu den geschicht-

lich am frühesten au^etretenen Türken gehören, massen sich ihre Reiterschaaren

doch mit den Legionen Roms. H. Howorth leitet das Wort T. ab aus Türk
und Imam, in dem Sinn^ dass Oghus ursprUnglich den ungUnbigen, nomadi-

sireaden T., Turkman hingegen den sum Islam bekehrten, seishaft gewordenen

T. bezeichnet. Nach Sprache und genetischen Besiehungeo gehören die T. an

den Pontustttrken (s. Türkische Völker und Sprachen) und nur m Folge ihrer

heutigen geographischen Lage werden sie sn den centralaaiatiachcn Tttiken
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g^tedmet Im lAuf der Jahrhunderte sind sie in ihren einst gewaltig um&ng-
leicben Wohnsit2en mehr und mehr eingeengt; zu Timur's Zeit hatten sie noch

die Halbinsel von Mangischlak im Kaspi-See inne; durch das tindringen der

Kalmüken in Turkestan in den zwanziger Jalireii des vorigen Jahrhunderts

wurden sie auf den Süden des Ust-Urt-Plateaus beschränkt, und heute

siUen sie auf den magersten und unfruchtbarsten Stellen des ganzen transkaspi-

schen Gebiets. — Die I. verfallen in verschiedene Stämme, Zweige, Geschlechter

nnd Familien. Jeder Stamm nimmt ein ziemlich bestimmtes Gebiet ein, und

obgleich jeder Uebergriff 2a Retbungen f&hren muss, so haben in der letzten

Hilfte d«i Jahihimdetts doch bedeutende Vencbtebungen der Sttmme nnd After

noch der Horden und Abtheilungen stattgefiinden. Die Stftmme sind, obwoU
in Sprach^ Refigioi^ Gebräuchen und Anichauungen nahe mit emanider er*
wmd^ doch meist mit einander eilirindet; «e theilen sich in insSssige und
nomaditivende: Die haupiiiehlichiten der Stämme sind die Tscbaudor (s. d.)

und Imrailis, die Yomuten (s. d.), Goklen (s. d.)» Tekke- (s. d.), Sank-, Salor-

ond Ersaxi'T. (s. d.)* Die Imrailis sassen am Anfang des 17. Jabihunderts noch

in der NShe von Astrabad unter dem Namen Imr. Heute wohnen sie in der

Umgebung von Mehne und Tschetsche am Nordrand Persiens und in Chiwa.

Sie sind fast untergegangen. Die Sank- (Saryk) T haben zu allen Zeiten an

den nordwestlichen Ausläufern des Paropamisus, in der Nähe des heutigen

Pcndsch-deb, bis zum mittleren Murghab gewohnt. Sie sind in dieser Gegend
daher ältere Bewohner als die Tekke, haben sich aber in der Geschichte nie

bervorgethan, was wohl in ihrer relativ geringen Zahl begründet ist. Sie zählen

höchstens 60000 Seelen, die in fünt Hauplabiheilungen zerfallen ; die Herzegi,

Chorasanli, AUscbab, Suchti und Beiratsch. Diese Abtheilungen zerfallen alle

wieder m wettere Zweige. Die geringe Zahl der Sarik erklärt sich aus den

langen und erbitterten Kämpfen» die von den Sarik im Laufe dieses Jahrhunderts

theUs nut ibien BrQdem, den Salor- und Tekke*T. theils mit den Persem aus*

fslbchten worden sind. Die Salor- (Salur« Salar, Salir) T. sind der älteste und
edslste aOer T.-Stämme. Sie wurden schon im 7. Jahrhundert n. Chr.' von den

gegen den Oxtu vordringenden Arabern vorgefunden und spielten andi beim

Erscheinen der Mongolen eine Rolle. Im alten Charezm galt ihr Name als

Sammelname fllr sämmtliche T. Auch sie haben gleich den Sarik den von

Omen bewohnten Winkel im Westen des Paropamisus nie verlassen, haben dort

eine jahrhundertelange, wildbewegte Existenz geführt und werden dort auch vom
Untergange ereilt werden. Heute sitzen sie, in drei Hauptabtheilungen, die

Jalawatsch , Karaman und Anabölegi, getheilt, die ihrerseits wieder in ver-

schiedene kleinere Zweige zerfallen, zerstreut und auseinander geworfen östlich,

südlich und nördlich der Oase Merw in kleinen Gruppen. 2000 Zelte leben

mit den Tekke in Merw, 2000 andere sind in neuerer Zeit in Zorabad, auf dem
linken Ufer des Herirut, auf persischem Boden angesiedelt wurden; 1000 Zelte

befinden sich am Murghab unter den Sarik, 400 sind in Tschardschui, 200 in

Uehnene und leo bei Puli-Salar in der Nähe von Herst (Vambiry). Die

Gesammtsnmme der Talor-T. macht 5700^6000 Zelte oder etwa 30000 Seelen.

Besonders hart sind die Salor durch die Tekke bedrängt worden, die sie aus

Herw vertrieben. Alt selbständige Nomaden werden ne nie mehr eine Rolle

spielen. Ausser den genannten Völkerschaften zählen zu den T. noch einfge

andere, weitveisprengte kleine Gruppen, die als Halbnomaden theils im Gebiet

der vnleien Wolgs, tfaeüs im russischen Turkestan sich aufhatten. Es sind dies
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T., die im Gebiet von Astrachan, dem des Serafschan und des Amu- und Syr-

Darja umherschweifen, und die nach Vambery zusammen etwa 16000 Seelen

ausmachen. Zu ihnen kommen in den dürren Wüstenstrichen auf der Halbinsel

Mangischlak und längs der Küste bis zur Karabugas-Bai Bruchtheile der Igdyren,

Abdaler und Chodschaer, östlich davon auf dem Ust-Urt-Plateau die Übrigen

Abdaler und Igdyren, die Busatschen und Bunifitschiikeii, von dmä 300 Ut

3S0 Individuell auf der frOker viel laklieicher bevölkeiteii Inid Beichan sitaen

(RtrnCH). SchlieMlicb lind bier noch die Selcar att erwihnen, die in einer An-

aahl on 3000 Kibii]ien auf dem linkes Oxninfer oberhalb Tsehaidschiii aifeten;

taier die so den Tacbaudor (s. d.) gdiörigen Sajaten und Eiken; die nflidlich

von Kiaenowodsk» nriedben dem Golf von Rrasnoirodsk und Kaiabufeas noma-

dititenden Schichez-T. (Schichliari) and die auf den Inseln TKheleken und

Ogtirtschinask baasenden Ogaidschalinischen T.» die sich von Fischfang und
Napbtagewinnung nähren. Dieses wird gleich dem von anderen T. gewonnenen

Salr meist nach Persien ausgeführt. Mit allen anderen T. zusammen genommen
crgiebt sich als Gesammtsumme der T, etwa i Million Seelen, deren Haiipttheile

von den Tekke, Yomuten und Krsari vorweggenommen werden, und die bis

auf geringe Bruchtheile (Gocklen) unter russischer Herrschaft stehen (s. die hier

nicht genauer behandelten Stämme bei den betr. Nanacn.) — Den physischen

Typus der T. näher zu bestimmen, ist naturgemäss schwer bei einem Volk, das

seit undenklichen Zeiten mit alieo Nachbarn in mehr oder weniger regem Ver>

kehr gestanden hat Vambsry sieht als reinsten T.-Typos den der Tsdumdof

(8. d.) an, mit scbmlcbtigcm Ktffpeibau und kleinem Kopf. Nahe der Grense

Irans wird der Habitus immer eraniscbert der Bartwuchs nimmt «UmShliGh an,

daa Hervorstehen der Backenknochen wird weniger bemeitiich» und nnr die

kleinen, etwas schief liegenden Aqgen deuten noch auf den tflikiechen Ursprung

hin. Unter den Yomuten und Tekke>Turkmenen hat die hiu$ge Racenknusung
mitunter einen fiut europäischen Typns erzeugt, während hinwiederum andere

T. den ausgeprägtesten TOiken-Typus aoiweisen* Die Hautfarbe der T. ist viel

weisser als die der Perser; dachte braune oder schwarze Bärte sind häufig, dodi
sind auch ganz bartlose oder wenig behaarte Individuen nicht selten. Im Gegen-
satz zu dem hagem, langgestreckten Iranier ist der T. mehr rund und fleischig.

Er hält sich ausserdem viel freier und degagirter, sein Auge ist feuriger, aber

seine Gesticulation minder lebhaft als beim Perser. Die Physis des Weibes ist

fast immer echt türkisch: die Augen sind kleiner, die Backenknochen stehen

mehr hervor, auch ist der Haarwuchs geringer, sodass sie an ihre Zöpfe Tressen

aus Ziegenhaar anflechten (Vambery). Schönheiten nach europäischen Begrifien

sind nicht selten unter ihnen, indessen welkt die Frau, wie flberaH im Orieot,

unter der Last der Arbeit schnell dahin. Die Kleidung der T. Ist ein Mittel*

ding swiacben der der Mittelasiaten und Perser, doch bemcht die erstem vor.

Ueber Hemd und Hoee liegt daa Oberkleid, das bei den Bematielteren aus Halb*

aeide besteht und nur während der RaubsQge (Alaman) einem kOizeren Rock
Ptota macht Im IK^tcr werden zwei bis dasi dieser ROcke getragen. DisKa
KleiduqgastUck ist beiden Geschlechtem gemein, doch tragen die Weiber im
Sommer nur ein einfaches Hemd und bis zu den Knöcheln reichende, tmten

eng anschliessende Hosen. Auch hier waltet je nach dem Reichthum Seide

oder Wolle resp. Kattun vor. Die Koptbedeckung der Männer ist der Pelzhut,

Kelpek, der ihnen zugleich als Kissen dient; die der Frauen eine runde Kappe,

an welcher der rückwärts herabfallende Schleier befestigt wird. £10« besondere
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Kopfrier ist die Scheökele, ein ein halbes Meter hoher Lederschmuck, der mit

Sjlbcrstlicken etc. reich geschmückt ist Sonstige Schmuckgegenstände sind

Finger-, Arm-, Hals- und Fussringe, aufgereihte Münzen, Korallen, namentlich

aber grosse Ohrringe und ein silbernes Etui ^um Aufbewahren des Talismans.

Die Frauen legen selbst nachts den Schmuck nicht ab. Der Reichthum des T.

ist nicht gross, sein Viehstand, verglichen mit dem der Kirgisen, ist nur gering.

Nur bei den Yomul und den Aclial-Tekke giebt es Wohlhabendere, die vom
VHteiod «Uein tlue Existenz fristen können; die anderen T. müssen den Boden-

bfto mk cu Hilfe nehmen, ja vide leben gerades« von ihm. Aus diesem Grande
kt dcsn anch der Nune AdEerbaner, AnaiMiger (Tschomni» Tschomiir, Tscho-

onticlk) im Gegmate sa dem Tacbarwa (anch Geiek), ViehsOcbter, Nomade,
lipgit aklik so anttMg wie die Aiisdrtcke Egiodsctai und Tschalak (Aasttsige)

bd den Kligiaen. In nteerer Zeit nimmt die Zahl der Bodenbebauer bestiladig

XU, wie dies aus der immer ausgedehnter werdenden Canalisation hervoigebt;

cinxelne Produkte werden sogar -schon ausgeftihrt oder im Tauschhandel ver

werthet Auf äussere Eleganz und Comfort legt der T, keinen Werth; sein Zelt

•teht darin dem der Kirgisen bei Weitem nach. Nur schöne Waffen und Pferde

hat er leidenschaftlich gern. Die Liebe tu diesem Thier nimmt einen grossen

Raum in seinem Herzen ein, die sich in der sorgfältigsten PÖege äussert. Die

teinste und zarteste Wolle wird nicht für Frau und Kind, sondern für das Pferd

verbraucht, das er im Sommer gegen die Hitze, im Winter gegen die Kälte

durch Decken schützt, denn einen Stall kennt das Ross des T. nicht. Dafür

lohnt es aber auch seinem Herrn durch die treffiicliälen Eigenschaften; es er-

trügt Hunger und Durst, Hitze und Kälte ebenso leicht wie er und ist auch von

gldcber Arndner. Was den Charakter der T« anbelangt, so war es der harte

Kaaspf «ms Dasein, den sie, abgeschieden von der Welt, Jahrhunderte bmg
dofchaaktmpÜBn bdfeii, der sie su einem Volk von wUden Raubgesellen,

Measchesjagem vnd Menscbenschlichtetn und su einer fbrchtbaren Geissel Ahr

die Nadibam machte. Die Grausamkdten, die von ihnen verttbt wnden^ ge>

hOfcn in Gentialasien sur CMnung der Dinge und werden oft genug durdi

ebenso grausame Behandlung jnovodit Die Raubsucht der T. kennt keine

Grenzen, und wenn es sich um Beute handelt, wird nichts geschont »Zu

Pferde kennt der T. weder Vater noch Mutter«, heisst es im Sprichwort Be-

sonders haben die nordpersischen Provinzen durch die T. gelitten, weniger

Chiwa und Buchara. Diese Verworfenheit des Charakters ist übrigens neben der

schlechten Behandlung seitens der Nachbarvölker eine Folge der politischen

Zustände und der nackten Natur seines heiraathlichen Bodens. Dort, wo diese

sich günstiger gestaltet, hat der T. bald die Rauheit seines Charakters verloren

und ist zum friedlichen, gutherzigen Menschen geworden, wie dies die Beispiele

der Ersari am Oxus und der Yomut südwestlich von Chiwa zeigen. Zu den

lichtseiten des Charakters der T. gehören seine grenzenlose Gastfreuidschaft

«ad Treue des gegebenen Wortes, die er merkwürdigerweise dem Fkemda» und

ftemdgünbigea gegenttber fester fallt als gegen seine eigenen Stammesgenossen.

Selbst lllr daa Wohl des Ihm sonst so Teihassten Persers ist er im Stande, fiüls

disssr nnr sein Schntsbefohlener ist, mit dem eigenen Leben einzustehen, und
tmt seiner gieosenlosen Habsucht hält er den Pakt in Geldgtschlften. Die

beieiseba TapierbelC des T. ist bekannt; weniger dagegen die freie und ge-

achtete Stelluag, die er den Frauen einräumt, und die zärtliche Liebe zu seinen

Kindem, lüe er wSmals SQgar veibltsdielt — Die T. aUer Stimme leben in
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ganz gleicher Weise; sie sind alle völlig; unabhängig und erkennen keinerlei

Obrigkeit an. Nur die Stärke und da«; Herkommen achten sie hoch, wenngleich

sie stets das eigene über das allgemeine Interesse stellen. Daher die stete

Femdschaft zwischen den einzelnen Stämmen, ja sogar zwischen den Zweigen

des eigenen Stammes. Das Herkommen selbst betriflt übrigens auch längst nicht

alle gesellschaftlichen Verhältnisse, Bonden bachiiiilEt sich auf die PetttleUaqg

der Beziehungen der Etceni m den Rindern, ferner auf die Biinche bei FnmilieB-

festlichkeiten, HochMiten, BegrftbniBsen, Raobxllgen, Vertheilong der Beate etc.,

ichlieiaUch auch, und das nnd die einzigen FflUei in denen das allgemeine

Wohl in den Voidergrond tritt, auf Feststellungen beiüglich Regulirang und

Ausbesserung der BewXsserungs-Kanlle, sowie deren Ansofltsong. Die Be-

wisserungsfrage, dit fllr die T. ja Lebensfrage ist, ist denn auch der Punkt» wo

sie anfrngen, den geselltchaftlichen Interesseni flberbaupt Rechnung zu tragen,

indem sie behufs jener genannten Regulirung besondere >Aksakale« oder

»Chans« wähleiv deren Einfluss übrigens äusserst gering ist, und die keinen

awing^n können, zu thun, was er befiehlt. Nur bei den Tekke steht es besser;

sie haben die Volksversammlung, die einen Ausschuss unter dem Vorsitz des

Chans wählt, der sich gegen ein geringes, aus Wasser, Geld und Land bestehen-

des Entgelt der Verwaltung unterzieht. Datür aber gelten sie als die »Diener

des Volkes«. Die T. sind alle Mohammedaner und zwar Sunniten. Wie in-

dessen die Geistlichen (MoUa) nur geringe Achtung bei ihnen gemessen und

auch ihrerseits nur geringen Eünfluss haben, so besteht auch der Idam der T,

nur aus Aeusserlichkeiten, und scdbst die rituellen Geselse finden erst Beadttnng,

wenn der T. alt und grau wird und nicht mehr im Irischen, fröhlichen RHt mat-

thun kanui So lange er im Jünglings- und Mannesalter steht, denkt er kaum an

die Religion; da ist sein ganses Sinnen und Denken den Waffen, dem Pferde

und den Raubzflgen zugewandt, und den Worten des MoSa kiht er weniger

sein Ohr, als dem Aberglauben und den Voraitheilen der in Sflnden ergrauten

Serdar. Diese Seidar sind die Führer auf den httufigen Raubsfigen (Alaman);

ihnen sind natürlich Weg und Steg genau bekannt. Sie machen gewöhnlich ihr

Vorhaben bekannt und laden diejenigen lur Theilnahme ein, die Lust haben.

Während des Raubzuges haben die Serdar unl)edin^te Autorität, die allerdingrs

aufhört, sobald der Alaman zn Ende ist, vorauscrcsetzt, dass der Serdar nicht

auch zugleich Chan ist. Die Stellung dieser letzteren befestigt sich übrigens

mehr und mehr, wie denn ia auch das Leben der T. immer sesshafter wird.

So giebt es schon wirkliche Durler mit Lehmbauten, festem Grundbesitz und

Acker- und Gartenbau, jetzt, wo der mächügste ilirer Slamrae, die Tekke-T.,

seit 1881 von den Russen gebändigt worden ist, wird dieser Umwandlungsprocess

in immer schnellerem Maasse vor sich gehen — su ihrem Besten und snm

Besten der Kultur im AUgemeineii und der Nachbarvölker im Besonderen. Nach

aussen hin iind ihnen durch die stramme russische Zucht di« Flügel gebunden,

nnd ebenso ist es ihnen benommen, den alten Braderswist, der die Kriaft der

T. von jeher lahm gelegt hat und der sogar den Nationaldichter der T., den

im vorigen Jahrhundert lebenden MACHDtniKiiu, frflhseitig in den Tod trieb,

' fortsttfübren. Was die alte griechische und römische, die persische und moham-

medanische Welt vergeblich erstrebt, den freien Sohn der Wddniss su biadigea,

der modernen europäischen Kultur ist es gelungen, und wo noch vor zwanzig

Jahren stolz und unnahbar die festungsähnlichen Aule der Tekke-T. sich er-

hoben, dtticbschneidet heute die transkaspische Bahn die Steppe. W.
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Turkomanisches Pferd. Dasselbe hat seine Heimath im Tu ran, ist jedoch

auch in Persien verbreitet. Bis 1,70 Meter hoch, ist es schnell und ausdauernd,

jedoch äusserhch nicht sehi edel. Der Leib ist schmal, die Beine sehr lang,

die Hufe breit, der Kopf zu gross, oft einem Hirschhals aufsitzend. Vielfach

sollen die Mähnenhaare, wenn sie einige Zoll lang äiud, ausiaiien, was den

Thieieii ein sonderbares Aussehen verleiht ScH.

TMo-Tataren, turk-UUritcbe Ydlkenchaften, ta der europftttchen Witten-

iduft flbliche Beseklmaag sowohl fttr die gesammten Tflrkenvölker (t. tttrkisGhe

Volker vod Sprachen) fiberhanpC, wie auch für eine Reihe von solchen Völker-

•chaften^ die ihrer Phjrsia nach als Mongolen angesprochen werden mflssen, der

S^indie nach ähiit su den Türken gehfiran. In dem ersten Sinne ist die Be-

Dennong T. keineswegs zutreftend, denn der Name Tatar» womit man in Europa

liiolig die nördlichen Türken bezeichnete, ist den eigentlichen Angehörigen

dioer Völkerfamilie von jeher unbekannt gewesen, wie sie ja auch jetzt noch

in ihm eine Beleidigung erblicken. Zu uns ist der Name Tatar durch die Russen

gekommen, die zur Zeit Dschingis-Chans Mongolen und Türken insgesammt so

benannten, weil die Vorhut der Armee jenes Eroberers bei deren Erscheinen an

der Wolga aus dem Stamme latar bestand. Im zweiten Sinne rechnet man zu

den T. einige Völkerschaften des südlichen Russland, die Nogaier, Kumüken,
Wolga-Türken (Kasan sehe, Ufi'sche Tataren), Toboler Tataren, Baschkiren,

Karakalpaken etc. Die heutige Völkerkunde bedarf des Ausdruckes T. keines-

v^S| denn einmal gicbt er im Anschluss an die heutige Verwendung des Wortes

Tataren leicht an IrrthOmete Anlass, dann aber auch ist er im Grunde genommen
flbeiflttssig» denn es giebt wohl nur wenige tOikisdie Völker, die ohne mongo*

üadte' Einwirkung gehlieben sind und umgekehrt W.
Tnrkvdlker, s. tOikische Völker und Sprachen. W.
Tturly, einer der von Yoüatt und HnniG unterschiedenen $ indischen

FlerdeachUige» den Perserpiierden nahe verwandt Sch.

Turinro, die Landkrabbe, Gecarcinus ruricola Z. Mtsch.

Tunno, Araberstamm in der südlichen Sahara, etwa 120 Kilom. westlich

TOD Timbttktn, an der Nordgrenze von Massina. »Die T. sind reine Araber,

allerdings von dunkler Farbe, und die Frauen sind auch meist Halbblut. Sie

wohnen in kleinen T.ederzelten, die au? gec^erhten Rinderhäuten 7n«;ammengenäht

sird , ilirc einzige Beschäftigung besteht in^ Weiden itirer zahlreichen Heerden

von Schafen und Ziegen. Sobald eme Gegend nicht mehr genügend Futter ge-

währt, ziehen sie in eine andere und schlagen dort ihre leichten Zelte auf.

Die Heerden sind natürlich beständig im Freien, sodass die Thiere bei der ge-

ringen Pflege auch keine besonderi» bchune Race bilden. Die T. leben ganz

vom Ertrage ihrer Heerden; Fleisch, Milch und Butter erhalten sie direkt; das

Bötbige Gerstenm^l und die geringe Kleidung tauschen sie gegen lebende

Schafe in Timhnktu ein; sie bereiten auch eme Art Käse, eine weisse, zähe,

insaerst schwer verdauliche Masse. Brod und Weisenmehl haben die T. nichl^

sondern sie genietoen das grobe Gerstenmehl m Form von el*Aseida, einem mit

Wasser und etwas Butter angerührten und zu Knollen gekneteten Meblteig, der

sich sehr lange bUt Es ist dieselbe Masse, welche fttr gewöhnlich die Araber

bei dar Wfistenreise als Nahrung benutzen. c (Lenz, Timbuktu II, 177). Des

Weiteren schildert Lenz, der ihr Gebiet 1880 durchzog, die T. als gastfreundlich

und friedlich; sie erinnerten ihn lebhaft an die alten biblischen Nomaden mit

ihier Weltabgescbiedenheit und ihren Heerden, die das gesammte Interesse des



Mensclien absorbiren. »Trot^ ihrer harmlosen Beschäftigung als Hirten sind

diese Araber doch auch tapier und kriegerisch, wenn es gilt, das Eigenthum zu

vertheidigen, und sie wissen ihre Säbel, Speere und Steinschlossfiinten wohl zu

benutzen, wenn es den wilden Tuarik oder den räubmschen Uiad-el-Alusch ein-

fallen sollte, in ihre Weidegründe eiimbrecben vmd ihnen die Heerden wegzu>

fttbMii.« Ihr Gebiet iit eine schwach gewellte Ebene, leidilicii mitnitteilcittsteni

bewachsen, daxwitdien einselne Mimoeen; ea itl Jnmer nochjene Zone^ Wddie den
tlebeigang von der Sahara nim tropiidien Sodas bildet Die dorehechnittliobe

Meereshöhe betiltgt S30 Meter. Fliessendes Wasser ist «igends voibande^, sondern

nnr stehende Teiche; das Waaier ist dcngenisa denn auch abacheoUch. W.
Tunnodigi« sn den Cantabri (s. d.) gehörige Völkeiscbaft in HSspania Tann*

cooensis. Sie bestand aus vier Unterabtheilungen, von denen swei die Isgisi

monenses und Segisamajulienses waren. W.

Tonucidae und Tumix, s. Hemipodiidae. Rchw.

TaiilSpit, ein kleiner; dachshundartiger Hund, welcher in ftttheien Seiten

hl England zum Drehen des Uratspiesses verwendet wurde, ScH.

Turo-ftia, Völkerschaft im Reich Gando im cenüalen Sudan. Die T. sitzen

in der Provinz SabenDa, zwischen dem Niger im Westen und dem GQibi«n*Kebbi

im Osten. W.
Tarones, Turoni, Turonii, Volkerschaft in Gallia Lugdunensis, am 1 iger

(Loire), in der heutigen Touraine. Die T. waren die östlichen Nachbarn der

Pictones und grenzten im Südwesten an die Camnli. Ihr Hauptoit war Caesaro-

donum, später Tiioni, das heutige Toms. W.
Tntffioibit s. Mtra wid Xerophile. B. v. M.

Tonilites (von lat iurris, Thenn, mit der lUr Possiiien Üblichen Bado^g

UesJ, MoNTFORT 1810, fotsHe Cephalopodengatinng ans der Reihe der umegel-

missig gewundenen Annnonilen-aitigen Schalen, mit TVwAwKm» die einsige,

welche nicht symmetrisch in einer Ebene» soAdem schneckenartig im Ranese

gewanden ist, tmd swar T. hoch gewunden, etwa wie Dirrüelkt, and meistens

ünks. Sedis Loben, die seitlichen symmetrisch zerschliut. Den Loben und

der Sculptur der Schale, mehr oder weniger starke, oft knotige Rippen von Naht

zu Naht, schliesst sich dief5e Gattung an die Lytoceratiden unter den regelmissig

gewundenen Ammoniten an (s. Bd. I, pag. iii) und kann als unregelmässig ge-

wundene Form derselben betrachtet \s'ercien. Nur in der Kreideformation, gegen

70 Arten. Am bekanntesten T. costatus, Lamaf/ k, mit drei Knotenreihen, in

der chloritischen Kreide von Rouen und der ähnliche eatenatus, Ürbiüny, dieser

bald rechts, bald linksgewunden, im südfranzösischen GauU. E. v. M.

Turritella, Verkleinerung von (ccchlea) turrüa, gethürmte Schnecke, La-

MARCK 1799, Gattung der Meerschnecktn ans der AfacheHong der Taenioglossen,

verwandt mit CtrüMmm, Schale la^ggesticckt mit sdir sahfaciohen, iangsam

«nehmenden Windungen, staifc vorherrschender Spitalsculptur and kreisramM,

veihgltnlssmüssig kleiner Mttndang mit dnfsdiefli Rand and ohne AuasubBltt.

Deckel dflnn^ hornig, aas vielen Spiraiwindnbgen gebildet Kopf and tas blasa

geflUb^ ohee besonders Versieiung; FOhler dOnn, ipiii^ Augen an der AmKüBt-

srfte der Wnrsd deraelbett; Mantelrand etwas gefieanst Leben aof Sand* oder

Sdilamtegrund, die meisten in der Nähe der Ebbegrenie^ und sind meist blass-

bram, seltener dunkeibnun gefärbt. Grosse Arten mit starker Spiralsculptur in

den tropischen Meeren, so T. Urebra^ bis 13 Centtm. lang, mit «3 Spiral*

Windol^ owd sahkeicfaen erhöhten SpiiaUiniea» und T, iu^iiM, LtiM^ mit



awci Spiralkielen, sonst glatt, im indischen Ocean. In den euro[)aischcn Meeren

T. <(fmmums, Risso, mit abgerundeten, dicht spiral gestreiften Umgängen, und

T. triplUaiat Stuoer, dunkler braun, mit flacheren, unten kantigen Wmdungen
und einigen stärker vorstehenden Spiralleisten, beide im Mittelmeer und 3 bis

4 Ccntim. lang, nur i Centim. oder wenig darüber breit, 12— 17 Windungen; in

der Nordsee T. wiguHnOt Linn£, zwischen beiden, doch der ersteren näher.

T. (ingitJaia, SowntBY, iDit mebrCKii tdimtl«!!, MihwMxeii Spinlbttndeni, an der

KOite von Qnlftt wo so maiiche Conchylien sdiwane Farbe leigen. T. carmi"

ftr», Lamabck, dflonscbalig» mattwein, die «bzelnen Whiduiigen «unen ctim
ooncav, im unteren Drittel mit einer starken Blante; Aussenrand der Mündung
dngeboclitet, wodurch sie etwas an JAtreAsumia erinnert am Cap der guten

Hoisung. MuaSOt Gkay, fllr Wcs^AfnkR charaktertsdscb, unteiachetdet sich

fon T. nur dadurch, dass der untere Rand der Mttndung eine schwache Aus-

buchtung seigt, wie der Ausgass einer Kanne, was an Cerithium erinnert. Pro-

ima, Baird, mit stärkerem Einschnitt am Rand, eine Art in West-Afrika. Fossil

T. sicher bis zur Trias zur(ick, Mesnlia und Frotoma auch im älteren Tertiär

innerhalb Europas. Monographie von Kiener, 1834, und von Reevs, conchologia

icooica, Bd. V 1849, diesem 65 recente Arten. E. v. M.

Turaio, synonym zu Tursiops, s. Wale. Mtscu.

Tursiops, s. Wale. Mtsch.

Tursker, s. Etrusker. W.

Turteltaube, s. Turtur. Rchw.

Turtonia (nach Will, Tukton, englischem Gonchyliologen), Alder 1849,

eine Ueine Sileermuscbel und nächst verwandt mit JStSia, länglich , vom
viel kliner als hinten, das Ligament zwischen den Scbalenrändem versteckt;

jedeisdtt awei Schlossiähne und ein schwacher, hinterer Seitenzahn; Fuss laqg,

lehr beweglich; eine tiemlich lang vorstrecbbare Athemröhre. 7*. münOß, Fabr.»

dmkelbiaun, gllnzend, 2\ MiUim. lang und 1} hoch, swiscben Seegras oder

Ting^ mft ddnnem Byssus sich anheftend, hi der LitoraIzon<^ in England, Nor-

wegen nnd Glttnlaod. Sehr ähnlich ist Cyam^ uniarcHam, pHnAPi, 1845, in

der Magellanstnose. E. v. M.

Turtur, Selby, Turteltaube. Schwanz stark gerundet. Aussenfahnen der

Schwingen nicht oder nicht auffallend am Spitzenende der Feder verschmälert

foodern in ihrer ganzen Länge ziemlich gleich breit. Rcuw.

Tuto, s. Wanyaturu. W.

Toniga, s. Turunga. W.

Turunga, Negerstamm in der T.andschaft T. oder Tuniga im westlicl^en

Sudan. Die T. gehören zum Tieba-Reicli und sitzen zwischen Kenediigu im

Nordwesten und Bobo Diulasu im Südosten. Ihr Gebiet wird durchflössen vom
Eaule, einem rechten Zufluss des oberen Schwarzen Vtdta. Der Hauptort ist

Kobakhele, 65 Kilon, südöstlich von Sikasso (5° wesd. L., ti^so' nOrdl. Br.).

Die T. gelten flbr die besten Schmiede im ganzen westlichen Sudaa Ihre Eisen-

wiaren werden ^on Bobo DhilaMi aus weithin ausgeführt W«

TimdMt nordmexikanischer Indianerstamm im Staat Tamanltpas. W.

l^wCMWa, bidianentamm von der Familie der Irokesen (s. d.). Ursprüng-

lich sassen ^e T. in den Thälem des Tar und Keuse-Flusses in Nord- Carolina.

Mit den FuDplico-Stämmen veibtlndetp grifien sie von 1711^1713 die Weissen

mehrfiich ao, holten sich aber mehrere Niederlagen tuid wandten sich nach

Meeia^ wo sit voo den beriibmtetii um den Ontario-, £rie> uwd Clwmplain-See
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sitzenden fünf Nationen (Mohawk, Seneca, Cayuga, Onondaga und Oncida)

freundlich auf und in den Bund aufgenommen wurden, der von jeut an die

Sechs Nationen hiess. Durch fortdauernde Kriege mit den Nachbarstämmen
wurde jene Vereinigung gesprengt und die einzelnen Stämme vertrieben oder

verniclitci. Heute leben die i . in 3 Keseivaüoncn und zwar in der T.-Reserve,

Staat New-York (398), in den Cattarangus und Tonawanda Res. (6) und in

Grand River, Onterio (329), sodass die Gesamrotzahl (1890) nur 733 betrug. W.

Tuschen, Tuschi oder Tuschmen, zu der mittleren Gruppe der Nord>Kau-

kasier gehöriger Bergbiamm im Norden des Gouvernements Tiflis, im Gebiet des

oberen Alasan auf dem SUdhang des östlichen und centralen Kaukasus. Die

T. sind stark mit uderen BevOlkerungselementen des südlichen Kaukasus ge-

mischt und nahe Veiwuidte der Ghewsuten (s. d.) und Psbawen (s. d.). Sie

sind wohl die fleissigsten und intelligentesten aller Sttdkaakasier» leben aber tu

einem ungemein amen Gebiet und müssen «um grossen Thdl jedes Jahr in die

Fkemde sieben, um dranssen ihr Biod an verdienen. Das erweitert ihren Ge>
sichtskreis natOrlich bedeutend. Ihre Sprache ist ungemein lauh» arm an Vo»
kalen und reich an Konsonanten. Polygamie ist stark verbreitet, die Ehescheidung

sehr leicht. Die Heirath ist der reine Kauf; für 15—'30M. ist eine Frau jeder

Zeit zu haben. Die Familiensippen der T. wohnen zwar bei einander, jedoch

nicht in dem gehäuften Maasse wie bei den Bewohnern der Ebene; 4—'5 Paare
sind das Maximum, das unter einem Dache baust. Wiesen und Wälder sind

Gemeingut der Gemeinde, dagegen war bis 1878 das Ackerland Privateigenthum

der Familie. Seitdem jedoch hat man das russisclie System der Auftheilung von

5 zu 5 Jahren eingeführt. Blutrache ist in weitestem Maasse üblich, jedoch ist

Loskauf gestattet; der Mord wird mit 60 Kühen bewerthet. Die T. sind die

Touaxot des rioLEMAtus; von den Lesghiern werden sie Mosok genannt. W.

Tuschilange, Smg. Kaschilange, Negervolk im slidlichen Congobeckcn.

Die T. sind der westliche Theil des grossen und durch die Reisen von Wissmann,

PüGGE, Wolf etc. allgemein bekannt gewordenen Volkes der Baschilange; sie

nehmen zwischen 6 und 7° südl. Br. den Raum zwischen Kassai und I.uebo ein.

Ausserdem ist der Ausdruck T. die Bezeichnung für alle Baschilange überhaupt

bei den wesdichen Vdlkem, den Kioque, Bangala etc. Diese westlichen T.

sind im Gegensats su ihren Ostlichen Stammesgenossen, den Baluba und Baidii^

Unge» ebenso faul, wie diebisch und rftuberiscb, Eigenschaften» die sie sicher

von den benachbarten Tupende (s. d.) angenommen haben. Sie wohnen in

kleinen DOrfem und liederlich gebauten Häusern, sind abscfareclEend scheu und
wild, neugierig und frech. Kttnsdiche Kopföeformation sdi^it' üblich zu sein,

wenigstens sah Wissmann häufig Kinder mit oben ganz flachem und weit nach

hinten abstehendem Schädel und erfuhr, dass die Mütter bald nach der Geburt

begännen, mit der Hand den noch nicht festen Schädel in jene Form zu streichen

und zu drücken. Die T. sind nach Wissmann's Ansicht ein Mischvolk der von
Sfidosten eingedrungenen Baluba und der vorher sesshaften Bevölkerung Die

eingedrungenen Ealuba unterwarfen diese und vermischten sich mit ihr, und

deshalb nennen sich die jetzigen 1 . gern Ba- resp. Tuluba, während sie von den

umwohnenden Völkerschaften Ba- resp. Tuschilange genannt werden, Ucbcr den

östlichen l'heil des Volkes, die Baschilange, s. Nachtragsband sub Baschilange. W.

Tuschinen, s. Tuschen. W.

Tuabepaws» Tusshepaws, sahlreicher indianetstamm im westlichen Kord»



Tum — Tatul Xius. »53

Aoerika« «n den Qnriten des Misaoilri und des Coloml»i«r' u Tbl. auch den

ktdeieii Floss mlvwiits. Sie dOilen etwi 450 Zelte. W.
Ttma, NegersUDm Hn Westlichen Sudan, im Norden des Gebietes Kong

(10^ nördl. Br., 4* wesU. L.). Sie grenzen im Norden an die Tunrnga (s. d.)

Bsd sind wie diese ausgezeichnete Eisenarbdter. W* *

Tuskcr, s. Etruskcr. W.
TusH. Unter diesem Namen fasst Dall (Alasca and its resources, Boston 1870)

alle Bewohner der Ktisten des Tsrhnktscben-I.andes, von der Koliutschin-Eai

bis zum Anadyr-Golf zusammen, er begreift also unter dem trotz Fr. Mur i er

sehr unglücklich gewählten Namen T. sowohl die Küsten-Tschuktschen wie auch

die iVamoUo. Dall wählte diesen Namen aus dem Grunde, weil jene Menschen
nach HooPER sich angeblich selbst so nennen. Allein Hoopkr bezieht den

Namen T. auf alle Tschuktschen überhaupt, indem er diesen Namen als »Tuski*

hmtend gebdft haben wiU (Hooper, ten mouths among the tents of the Tuski,

i4 ff ) md nMencbeidet daher die Tuski Proper, eigentliche oder Itcnthier-

Tiduiktscheiv «ad die Alien-Toski, d. h. fremde oder Ausiands-Tschoktschen,

wonnter er die vor Zeiten vielleicht ausgewanderte KflstenbevUIkerung, also

KArten-Tschnktschen and Nanollo sosammen versteht, die er auch nirgends

von einander trennt Warum Dall die Beseichnnng T. gerade fit? die letaleren

beibehielt, da sie doch den ersteren viel mehr aukomm^ ist uiihegreiflich.

Uebiigens hat Hooper immer nur mit Tschuktschen au thun gehabt^ die mit-

mar vielleicht mehr oder weniger stark mit Eskimo untermischt waren, nicht

aber mit den Namollo selbst, die sich sicherlich auch nicht T. genannt haben

Wfirden. Ueber die Lebensweise der T. (im Sinne Dall's) s. Namollo. W.
• Tutelo, Indianerstamm von der grossen Familie der Sioux oder Dacota

(t. d.). Um 1671 wohnten sie im nördlichen Virginien in den Distrikten Lüne-

borg und Mecklenburg. Damals zogen sie nach Nord Carolina, kehrten aber

spater nach Virginien zurück und wurden nach vielen Kreuz- und Querzügen

schliesslich der Grand River Reservation in der Provinz Onlario, Canada, über-

wiesen* Die letzten reinen T. sUrben 1S70. Wenig mehr als ein Dutsend

Miirhlmge ihrer Abstammung leben jetzt noch in der genannten Reservation

oad in der Umgebung von Montreal. W.
Tteten, Tototen« Tutnnahs, Tututamy, noidkaÜfomiscber Indiaaerstamm

aai Rogne-River (daher auch Rogue-Rivev'Indianer genannt) in Oregon, 47*

y adrdL Br. Die T. sind sahireich und xerftllen in 13 C3ans. W.
Tatachone-Kntachia ^ns de Fouz, crow people), Zweig der- Kutschin

(s. d.), einer Abtheilung der Athapasken-Indianer (s. d.) im nordwestlichsten

Kord-Amerika. Die T. sitzen in Alaska an beiden Ufern des Yukon um Fort

Seliance, 64«' nördl. Br. W.
Tutul Xius, eine der vier Hauptnationen der Maya (s. d ) in Yncatan.

Nach Brasseur de Boukbourc leitet sich der Name T. vom Nah uatlWort foto/t

= Vogel und xiuf/, xihuitl = ILxaMi, ab. Nach dem Sturz der Herrschaft

der Gjcomes bemächtigten sich die T. der Oberherrschaft über die Mayavölkcr

(Cocomes, T., Itzas und Cheles), die sie kräftig und energisch aufrecht erhielten

bis kurz vor die Zeit der Conquistä, Zunächst war Uxmal ihre HaupLbLadt, dann

ihtr bauten sie das beim Stuiz der Cocomes zerstörte Mayapan wieder auf und

nsditen dieses anr Hauptstadt, bis es im 13. Jahrhundert durch die einbrechen*

den Qoieh^ von Neuem aeistOrt wurde. Noch einmal aulgebaut, fiel Mayapan

^>BA im 15« Jahrhundert definitiver Venuchtung anheim durch den Aufttand
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der eingesessenen Vasallen, die der Oberherrschaft der T. cm Ende bereiteten,

womir in Yukatan die 2Seit der Kleinstaaterei und Vielherrschaft begann, in der

das Land von den Spaniern vorgefonden wtirde. Unfctr deiiT. toll dit SUAverei

abgeschaÖL gewesen sein. W.
7'utunahs, s. i utoten. W.
Tuvares, mexicanischer Indianerstarom im Norden des Staatet Sioaloa«

nördlich von Culiacan, \V.

Tuwanahs, ceotral-caiifornischer Indianerstamis zwischen der San Francisco-

Bai und Fort Ross. W.
Twaka» üodiaiieiatatiiiii am |(lcidiiuunigen FIiim in Nkaiaipta. W*
Twi, B. Odachi. . W.
Tyapit 8. Tiapi W.
Tydiiaa, Gnu. (gr. » ^M&s, em mHonlicber Eigenname^ «ne Gattmic

kldner Rflaaelkflfer, mit etwa loo eniopfiacbm Arten, darunter 19 dautichen. K. T«.
Tyicjhs, Tyghs, Tyighs, Tjrtckiy lu der IndiaaerfiHnitia der Sahaptin fn-

höriger Stamm im Innern von Oregon, frflher im gleichnamigen Tbal, 30 enig-

lische Meilen aadlich vom Fort Dalles, unter 45° 30' nördl. Br., x«i* MÜ. L.,

jetzt in der Warm Springs Reservation. Nach dem letaten Censoa tiblteo die-

T. nur 430 Köpfe. W.

Tykothee-Dinneh, andere Benennung für die Kutschin- (Athapaskcn-) Stännme

in den Kegion ei^ des oberen Yukon. (S. Kutschin und Loucheux, und Digolhis

und Vunta-Kutschin.) W. '

Tylacoleo, Owen, Gattung der TylacoUonidae (s. d.) Mtsch.

Tylacoleonidae, Owen, 1 arailic fossiler Beutelthiere aus dem Pleistocftn

von Australien. Gewaltige Raubthiere, deren Schädel ungefähr so gross war

wie derjenige eines Löwen. Zahnformel: —— , Schädel sehr breit, mit
X« o* 3* *

ausserofdentlicli kurzer schmaler Schnauae und starken, weit nach aussen ge>

bogenen Jocfabögen. Die mittleren Scbneidesihne sind grom und kriftig sa-

gespitst^ die lussexen ebenso wie der Eckaahn sehr klein; der dritte Piimolar

ist ungeheuer lang und grosse stark snsammeDgedrOckt und mit einer scbaileo

Schneide versehen. Der Backzahn ist sehr klein. An den Zehen sassen grosae

krumme Krallen. Nur eine Alt ist bekannt, ThyktceUo carn^tx, Owar. Misch.

Tylanthera, Copi, sjrnonym zu Zamenis (s. d.) Mtsch.

Tylaster (gr. » Schwielen* stem), Dübkn und Koren, 1884, kurzarmiger

Seestern mit nackter, d. h. nicht von Platten und Stacheln bedeckter Rücken-

fläche, aber an der Bauchseite interradiale Reihen von Platten. 7*. IVilki, DÜB.

Kor,, oben zicgelroth, unten \veis^^, 9 Centim. im grossten Durchmesser; im

nordischen Eismeer zwischen Norwegen und Spiubergen, in Tiefen von 416 bis

1200 Faden. E. v. M.

Tylenchua (gr. ss Speer mit Schwiele) nannte Bastian eine sehr wichtige

Gattung der Fadenwürmer, NemcUoda (s. d.). Der Leib Uluft nach hinten in

einer Spitse aus, ist deutlich geringelt Der scharf zugespitzte Mundstachel ist

hinten mit drei Schwieleii besetit. Die Spicula sind knra. Die weibliehe

SemalOffirang hinter der Mitte des Leibes. — Es gicbt viele Arten, die ikst alle

paiasitiseh in Fflansen leben und diesen oft yerderUicb werden. Hieriier vor

allem: 71 (dngiOMß) sumdem, ScmisiDiit, «- MigmUkilm tniki, Avffomm,
« XkaküHi itHUif Dt^Mtmit» ^ AßgmUbih prmdmarumt Dnsmo. Das Waiaeii-

Alchen, das die Waiaengicbt im gemeinen Waisen (trükum tmmmu, L.) wv»
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vm/M, Ueber idne von dem Amiotea Dataimb «lent aufgekliite Nituf-

tüchichte adle oben mtar Angvilltila. — Aa den gicfatiachan WtiMnköinem
faäm tkSk ctwm acht Lamii diciet Wimni, 0^8 MiUin. lang. Wodan die

Körner auqgsiM^ io WMdtB dk Wliraidien ha und nichan junge WaiieokeiMUnge

in die sie sich einbohren und in denen sie den Winter über bleiben. Im
SoBner |mit den hochscbiessenden Halm gelangen sie in die Aehren, wo vnd
sie ach begatten und Eier legen, aus welchen die Lanreo bald auskriechen

niiB Im Samenkorn auf ihr ferneres Geschick—Aussaat warten. — Diesen scMironien

Ihieiischen Schmarotzern des VVaizens tritt nun aber nach den interessanten

Untersuchungen von Prof. Zopf in Halle em pflanzlicher Parasit entf^egen,

ein Schimmelpilz (Arthrobotrys oUgospora)^ der jene Nematodea förmlich auf-

frisst Der Pilz lebt häufig in feuchter Erde, faulenden Früchten, Pferdemist

0. dcigi. Das Fadengewebc dieicü Tikes bildet Schlingen, Oesen, und sobald

eia Waizenftlchen in eine solche Schlinge gerttth, wird es festgehalten und stirbt

la «enigea Stundui, Von einem Tbeil der Schlinge spriesst ein Schlanch

hoqwr, der in den Leib des Wttnncbeiu hineinwicbit^ diiaen ganz mit PilsflUlen

dmcUeiat^ dabei — veimodilich dtuch Ausscheiden eines auüAsenden Saftes —
alle vneieB Organe desselben in Fett verwandelt und so den gansen Orgiinis-

sm des Wunns seisldrt Das Fett eist dient dem Pik cor Kahrung, wird ganz

von ihm aufgenommen. Er wuchert dann dnich die leeie HauilillUe des Nema-
todfen durch und bildet neue Schlingen, d. h. weitere Fallen für die kleinen

WflimOT. — Zweifelsohne (Kngt dieser Pilz auch andere Arten freilebender Ne-
matoden, die ja Uberall in feuchtem Humus nicht selten sind. ~ Hierher femer:

T, dipsaci, Kütin, bis o,q Millim. lang. In den Köpfen der Weberkarden

(Dipsacui /uilanum), auch in denen von Cyama und verschiedenen Trifolium-

Arten. Ausserdem hin und wieder in den Aehren von Roggen, Hafer, Buch-

waizen. — Zu T. gehört nach neueren Untersuchungen ferner der merkwürdige

T. hmbi, Dufour » Sphaerularia öombi, Dufour. Siehe unter Sphaerularia. \Vd.

Tylion, abgekürzt ty (tuX?) = Wulst) von v. Toeroek der Medianpuakt am
Ximkus sphtMoidaUs des menschlichen Schädels so benannt. Seine Lage wird

adllBis des «on ihm constmirten Metegraphen bestimmt. Bsca.

T^rlodoo, GntTAia^ nach einem Arte&kt beschlieben, der aus einem kllnstlieh

ansBimengesetstsn Unterkiefer (Hyun^iom und AdapU) bestand. Mtscs.

Tjrlopod«» Gbav, synOBfm su Oyptodir^ dner Unieriamilie der Scbild-

taKen (s. d.). Mtsch.

Tyiopodsit III^ synonym su Camäuht, Ooilb., Familie der Hufthiere und

iwar der Paarhufer unter diesen, Arhodactyia. Gebiss: ^ —^ *-—

•

3» '» 4— I» 3
Die Backzähne sind vom Eckzahn durch einen Zwischenraum (Diastema) ge-

trennt; Schädel ohne Geweih oder Gehörn. Bei den lebenden Arten hat nur

das junge Thier alle Schneidezähne, später fallen sie bis auf den äussersten aus.

Dieser ist eckzahnähnlich, Eckzähne sind sowohl im Oberkiefer als im Unier-

Wefer vorhanden. Der Schädel ist langgestreckt mit schräg abfallender, seitlich

zusammengedrückter Schnauze. Die Querfortsätre der langen Halswirbel sind

»»cht durchbohrt; die Haisarterien verlaufen im Rückenmarkskanal. Die seit-

Kdien Mittelfussknochen fehlen gewöhnhch, die beiden mittleren Mittelfuss-

knochen sind verwachsen. Elle und Speiche sbid ebenfalls su einem Knocfaen

«siBGhniolsen. Nur die eocänen LtpMrügtOmm und die miocSneo PtSArp-

AspMMW selgea dieae Verschmeisiiag aklrt^ jedoch encbeint mir die systeaaatiscfae
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Sitttuifg' dieser Tbiefe bei den Kamden noch nicht fainreidiCBd begründel. —
Die T. heissen auch Schwieleosobier» weil die beiden 2^ben dmcb eine

gemeinschaftlicbe Sohle verbunden aind, welche vorn gtapalten ist Die Kamele
sind Wiederkäuer, obwohl ihr Magen sieb von dem Magen der Wiederkäuer er*

heblich Unterscheidet; der Blättermagen wird durch eine netzartige Faltung im
Pansen ersetzt. Die Placenta ist diffvis, wie bei den Zwerp:birschen. Die Blut-

körperchen sind bei den Kamelen nicht rund, wie bei allen anderen Säugethteren,

sondern oval, — Wenn ich die Lcptotragulinae und Poehrotherinae hier ausser

Acht lasse, so finden sich die ältesten Reste kamelartiger Thicre im oberen

Miocän. Bei den ältesten Kamelen, den Protolahinae, Cope, sind 44 Zähne

vorhanden. Hierher gehören die Gattungen: FroUnabis, Cope, Frocameius, Leidy

und PHauckenia^ Cope. Die echten Kamele treten bereits im Pliocän auf.

Unter den fossilen Gatlongen sind ^oUrnchtnUtt Bramco, Falat^UmM^ Gbvais,

Bmiamhaimt Gkrvais» Eaiiimaßfh Amboh, lUlmmisfm, Ooitk, «od SstMim,
COpi £U nennen. Heute leben nur noch s Gattungen, Cmebu, L«, und Lamm,
Storr. Die altweltlichen Kamele sind in a Formen, C itmmitnm und üe^
iri0m$s Aber Central>Asien und Nord^Afrika Terbietlet, die neaweltlidien KnoMle
smd in 4 Formen vorbanden, Aber welche bei Aiukimm nncbfnleten ist S.

auch Dtomedar* Tmmpelthier und Cameius. Mtsch.

Tylortaynchus, Grube (gr. » Rossel mit Schwiele). Gtttong der Borste n-'

Würmer, Chaetopoda (s. d.). Familie: Lycoriäae. — Die sonst festen Kiefer-

spit;'en sind bei dieser Gattung durch weiche Papillen ersetj-t. Der vordere

Rand der Kopflappen ist tief eingeschnitten. An den Rändern £ehlt das uaAnre

Züogelchen. ~ Nur eine Art vom chinesiL^chen Meer. Wn.

Tyloeaurus, Marsh., Gattung grosser, fossiler Meeres- Eidechsen mit Klosseri-

flissen, aus der oberen Kreide von Nord-Amerika. Körper langgestreckt; Schwanz
ziemlich kurz, Zaline giau. Mtsch.

Tylosteus, Ljcidy, Gattung fbssUer Eidechsen aus der oberen Kreide von

Ikfiaaouri. Mtscb.

Tytostom«» Gsrtais, Gattung der amerikaniichen Blattnasen-Fledemiuae.

Nasenbesatx lang und schmal. Ohren gross, nicht mit eniander vefbnnden; nuf-

der Unterlippe ero V-ittnniges Feld, welches von Wanen eingelaat* ist. Die
Flughaut reicht his zur Zehenbasts; Schwanxflughaut sehr breit. 1 Arten;,

T, trtnulatum in Sniinam und Nord-Bmsitien; T, hug^oSum inMatioOnMip. KancB.
Tymbyra, s. Timbira. W.
Tympanicum, synonym zu Quadratbein (s. d.). Mtscb.

T3rmpanion superius et inferius (abgekürzt tyms und tymi) ist von v. I'or-

ROKK der oberste und unterste Endpunkt, Randpunkt der Pars tympankn (AnnU'

lus tvmpanicus) am Pi>rus acusHcus txUrnus benaimt worden. Er dient als kra^

niometriscber Messpunkt. Bscn.

Tympanistria, die Tamburintaube, Untergattung von Peristera (s. d.). Mtsch,

Tympanotonos (spät-gr. = Trommelschlegel), von älteren vorlinndi sehen

Autoren vielfach für gethtirmte Schnecken, namentlich Turritellen und Ceriilnen

gebraucht, dann aber von Schumacher 181 7 u. Anderen wieder für eine Unter»

abtheilung von Potamiäes (Bd. II, pag. 80) in Gebrauch gebracht, mit grobge>

klimter oder stumpfdomiger Sculptur und ganz kursem KanaL Berber F<^ß$$-

cßhUf Lonnt, dunkelbraun, 5 Centim. lang, in xwei Unterarten lerfaUend: gfmmh
üOäs, Bnao., und gaikaUis, MOll. fmurkaiitt, Bruo.), an Maqgrowewuneln in

den Flttssmflndungen der weatafirtkaniachen Küste vom Senegal und Liboiia bis.
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Loango. Hierher auch ohne Zweifel manche fossile Arten, wie Cerithium margO'

rtkeeuM, Brochi, im Maioser Becken (Miocän) und im Eocftn der Alpen, C. pseudo-

earmaäaiit Ojrbighv, und Smonyi, Zekeli, aus den balinchen Gosauschichten

(mittlere Kreide). £. v. M.

Tyiiip«nachti8, Galtung ametikaniseber Waldhühner, zu welcher das Prairie*

bnlin gehört, s. Tetraonidae. MtscH.

TympannmeiitwiclBelong, s. HOrorganeentwickelnng. Grbch.

Typhii (vermuthlich mythologischer Name, falsch geschrieben für Tiphys),

MoMTiosT x8ii, Meenchneeke, nichstverwandt mit Murext «lur dadurch unter-

schieden, dass zwischen je zwei froheren Mündungsritndem sich eine röhrenförmige

Oeffnnog befindet, welche ans dem Innenraum der Schale nach aussen führt

und von einem periodisch sich bildenden und wieder schwindenden Fortsate

des Mantels veranlasst wird; nur die OefTnungen des letzten Ume^angs bleiben

in der R^ei offen, die früheren sind meist durch fortgesetzte Kalkablagerung

von innen wieder geschlossen. T. tetrapterus, Brokn, Centim. lang und

gegen i breit, weisslich, mit 4— 5 Mündungsrändem auf jeder Windung und

ziemlich kurzem, ganz geschlossenem Kanal; im Mittelmccr. Andere Arten in

den tropischen Meeren. Fossil bis in die obere Kreide zurück. Monographie

von RiEvE, Bd. XIX 1874, 15 Arten. E, v M.

Typhlichthys, Girard = Amblyopsis, Dekay (s. d.). Ks.

Typhlina, synonym zu Typhiops (s. Wurmschlangen). Mtsch.

Typhlmalis, Gray, synonym zu lyphlops (s. Wurmschlangen). Mt.sch.

Typhlocalamus, Gunthkr, synonym zu Calamaria (s. d.). Mtsch.

Typhlocyba, Gf.rmar (gr. blind und Kopf), s. Kleinzirpen. E. Tg.

Typhlodon, Falconer, synonym zu JRhizomys, Gray (s. d.), aufgestellt

nach der fossilen Ar^ T, sivaUntis, Lydkkker, aus dem Miocin von Ost-

Indien. Mtsch.

Typblogeopbts, GCnthbii, Gattung der Nattern; Schwans kurz; 15 Reiben

glatter Rückenschilder; 8 gleich hohe Oberkieferzähne; Kopf nicht abgesetzt.

Auge unter einem Schilde verborgen; Temporale, Loreale, Präoculare fehlen,

ßne Art, TA, tränt, von den Philippinen. Mtsch.

Typhlomys, Milne-Edwards, Gattung der Mäuse, Mundäe (s. d.), von

der Gestalt der Hausmaus, mit kleinen Ohren und veikflmmerten Augen; aus

CUna. Mtsch.

Typhlonectea, Gattung der Schietchenlurche, s. Apoda. Mtsch.

lypblopes, s. Wurmschlangen. Mtsch.

TyphlophiSf PkTERS, Gattung der Wurmschlangen (s. d.), J^phlo^idae,

ausgezeichnet dadurch, dass der Kopf mit ganz kleinen, gleichförmigen Schildern

bedeckt ist; Nasenloch zwischen zwei sehr kleinen Schildern; Schnauzenschild

sehr kurz. £ine Art: T, tfomosus, von Guiana und Brasilien. Mtsch.

Typhlopjdaet Wurmschlangen. Mtsch.

Typhiops, s. Wurmschlangen. Mtsch.

Typhlopsylla, O. To. (gr. = fypA/os, blind und psylla. Floh), s. Floh. E.Tg.

Typotheria, Amechino, Unterordnung der Hufthiere, aus den tertiären und

diluvialen Ablagerungen von Süd-Amerika. Sie sind den Klippschliefern ähnlich,

^aben aber auch mit den Toxodoniidae (s. d.) und mit den Ha.sen viele Be-

rührungspunkte. — Ks waren Sohlengänger mit fünf Vorderzehen und vier oder

fiinf Hinterzehen. Die Schneidezähne waren meisselförmig. Ein Schlüsselbein

ZooL, AoUtfoiioL H. EthaoksM. Bd. VlU. ^^
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war vorhanden. 2 Familien : Fr^poiherUdae, deren Zahnformel

-^Ti—^3
und Typothcriidae mit der Zahnformel: -—^—^

—

"-^
. Mtsch.

a • o • 3—1, 3

Typotheriumi Brayaso, Gattung der Tfpotkeria, mit niedrigem KHpp-

schlieferSchSdel» 2 Schneidezähnen im Unterkiefer und langen Fedetet-artigen

Nasenbeinen. Fampas-Formation von Argentinien. Mtscb«

TypOthorax, Copb, Gattung der Krokodile, aus der Trias von Neu-Mexiko,

mit sehr stark verbreiterten Rippen. Mtsch.

Typton-Gameele, Typton spongicola, welche in Schwämmen parasitirt; ein

kleiner Garneelenkrebs, s. Caricidae. Mtsch.

Typus. Unter Typus versteht man eine Summe von Eigenschaften zumeist

körperlicher, aber auch psychischer Natur, die innerhalb einer grösseren Gruppe

des Menschen- oder Thierreiches vorherrschend sind. Wenngleich die Merkmale,

welche einen Typus zusammensetzen, an und für sich von der Umgebung und

Lebensweise unabhängig sind, und somit durch diese Faktoren nicht bceinflusst

werden, so kann durch Vermischung mit anderen Typen ihre Anzalil dennoch

geringer werden, ihre Persistenz verloren gehen und sie selbst können ziemliche

Variation anweisen. Man spricht daher von originären Typen und Mischtypen.

Der Typus erklärt sich durch die Einheit der Abstammung; daher ist die

Ontogenie unter Umständen im Stande» in strittigen Fällen die Zugehörigkeit

SU einem Typus klarsulegen. — Man unterscheidet in der Anthropologie eine

ganze Reihe von Typen» einen arischen, germanischen, keltischen, semitischen,

mongolischen, amerikanischen, arabischen, australischen, polynesischen, Papua*,

Berber-Typus, ferner einen blonden und brünetten Typus u. a. m. Bsch.

Tjrpiis, blonder und brOnetter in Mittel-Europa. Durch die statistischen

Erhebungen, welche im Jahre 1875 auf Veranlassung von Virchow von der

deutschen anthropologischen Gesellschaft an den Schulkindern des deutschen

Reiches angestellt worden sind, hat sich gezeigt, dass der blonde und brünette

Tvpus innerhalb der heutigen Grenzen dieses Landes eine ganz bestimmte Ver-

breitung aufweisen. Unter blondem i'ypus versteht man die Combination von

blonden Haaren, blauen Augen und weisser Haut, unter brünettem Typus da-

gegen die Verbindung von braunen bis schwarzen Haaren, braunen Augen und

brüneltci IlauLlaibe. Neben diesen primären oder Hauptcombinationen koinnjcii

noch eine ganze Reihe anderer vor, die als secundaic Combinadonen oder

Mischtypen bezeichnet werden; die Grauäugigkeit stellt den höchsten Grad der

Vermischung zwischen den beiden Haupttypen dar. — Durch diese Erhebung

hat sich nun herausgestellt, dass Deutschland das grösste Contingent an Blonden

in dem oben angegebenen Sinne unter den mitteleuropäischen Staaten stellt,

und dass mit Ausnahme des Nordens und eines Landstriches im Osten (Polen)

der brünette Typus nach den Grenzen zu an Häufigkeit zunimmt Nord-

Deutschland weist den grössten Procentsatz an Blonden auf. An der Spitze

stehen in dieser Beziehung Ostfriesland und Oldenburg — hier das Amt Wildes-

hausen mit 50^ — ; es folgen dann absteigend mit einem Procentsatze von

43*55—41*00^ Schleswig-Holstein, Pommern, Mecklenburg-Strelitz, Mecklenburg-

Schwerin, Braunschweig und Hannover. Im allgemeinen besitzt Nord-Deutsch-

land zwischen 43*35 (Schleswig-Holstein) und 3' '" (Lippe-Detmold), Mittel-

Deutschland zwischen 32-5 (Reuss jtingere Linie) und 25-29^ (Reuss ältere

Linie), Süd-Deutschland zwischen 24*46 (Württemberg) und 18*44^ (Elsass*
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Lothringen) Blonde. Die Zahl der Brünetten nnumt vom Norden des Reiches

Bach den übrigen Grenzen desselben stetig an Häufigkeit zu. So weisen die

Ostsedinder einen Frocei^satK von 7-32 (Oldenburg) — 9-29 (Provinz Preusscn),

bttw. io'34^ (Lübeck), die Ostgrenae eben solchen von 1551^ (Schlesien);

die Sadgrenze von 19*25 (WOrttemberg), besw. 21*18^ (Baden) und die West«

greose den höchsten Prooentsatz von 25*21 (Elsaas-Lotbringea) auf. Der ttbrtge

Thdl der Bevölkerung setzt sich aus MischtTpen zusammen. — Dem Beispiele

Deutschlands sind noch verschiedene andere LSnder Europas gefolgt, wie

Oesterreich, Schweiz nnd Belgien. Diese haben die gleichen statistischen Er-

hebungen veranstaltet, aus denen her^orp^eht, dass die Vertheilung der beiden

Haupttypen auch bei ihnen eine verschiedene ist. Während Deutschland 31*80^

Blonde und 14*05^ Brünette aufweist, besitzt Oesterreich 1979^ Blonde und

2317 J Brünelte, die Schwei? nur noch iito§ Blonde und schon 25-70
|f

Brü-

netie und Belgien cndhch nur einen ganz crerinc'en Procentsatz von Blonden
und 27*50^ Brünette. Es ntmmt also, wenn man über die Grenzen Deutsch-

lands (nur die nördliche ausgenommen) hinausgeht, der Procentsatz an Blonden

noch mehr ab, der an Brünetten dagegen zu. Der reine blonde Typus pflegt

ausserdem noch mit Laugkopfigkeit und hoher Statur combiiurt zu sein, der

brQnette dagegen mit Kurzköpfigkeit und niederer Statur. Jener repräsenttit

sadi der allgemeinen Annahme das germanische, dieser das vorgermanische

(tnianische, mongolische, fiUschHch bisher auch keltische genannte) Element
In Ober-Italien, Frankreich, selbst Spanten und Griechenland hat man die gleiche

Beobachtung su verzeichnen, dass nämlich blonde Haare, blaue Augen, helle

Haut, Langli(>pfigkeit und hoher Wuchs in denjenigen Gegenden vorherrscht,

wohin nachweislich früher einmal germanische Stimme eingewandert und an-

sässig geworden waren, und dass das Gros der Bevölkerung dtmer Länder dunkle

oder schwarze Haare, braune Augen, dunkle Haut, Kurzköpfigkeit und kleinen

Wuchs besitzt, also den bittnetten Typus darbietet; Mischtypen kommen hier

allerdings auch vor, jedoch hat unter diesen bei weitem der letztere Typus das

üebergewicht. Esch.

Tyrannidae, Vogelfamilie der Ordnung Clamatores
,

Schreivögel. Die

Tyrannen, welche ausschliesslich Amerika bewohnen, sind Vögel von dem all-

gemeinen Aussehen der Fliegenfänger und Würger. Das Kennzeichen, welches

sie von anderen Familien der Ordnung, den Ampelidae, Eriodoridae und Dendro-

cokptidae oder Anabatidae nnier^chtx^et, liegt in der Laufliekleidung; Die Vorder-

tafeln zielten sich auf die Aussenseite herum bis zur Laulsuhle oder umschliessen

diese sogar. Die Innenseite des Laufes bleibt nackt oder ist mit kleinen Schiid-

chen bedeckt In dem wohlentwickelten Flttgel ist femer die erste Schwinge in

der Regel länger als die Armschwingen, selten nur ebenso lang. Die längsten

Bandschwingen dbeiragen die Armschwingen um fast die Länge der Handdecken,
bei einigen (Fbmie^la) sogar bedeutender. Der Schnabel hat immer einen deut*

iidien, bald mehr, bald weniger starken Haken und eine Zabnauskerbung an
der Spitze; Schnabdbursten smd in der Regel voriianden und ofk sehr stark

entwickelt (Ausnahme: Os^^^ku), In der specielleren Form des Schnabels,

wie in ihrer allgemeinen Körpergestalt gleichen die Tyrannen bald unsem
Würgern oder Fliegenfängern, bald den Meisen oder auch den Steinschmätzern,

und diesen Körperformen entsprechend scheinen auch, soweit bekannt, Lebens*
'^t-ise und Atifenthalt mannigfach zu wechseln und derjenigen der genannten

aUweltiichen Formen zu entsprechen. Für die Eier der typischen Formen ist

.Google
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eine rothbraune Fledcensdchnung aufuraistem Grande bexeichnend. Alle Tyrannen

and Insektenrremer. An Gattungen sind zu nennen: Mkmku, Sw., Osyrt^huSt

Tem^ EUttmOt Sund., lyrannubis, Vibill.» Afyhbius, Gr., C»purit$» Strickl.,

Trk€U$t Gab«, Fbmu^ Sw., Aiefintrus, Vibill. und die typischen Formen der

Familie: Tyrannus, Cuv., Vögel von dem Aussehen der Wtliger mit kfftftigem,

etwas flach gediücktem, an der Wurzel ziemlich hreitem Schnabel mit deuüidiem

Haken an der Spitze, abgerundeter Firste und kurzen starren Bartborsten. Im
Flttgel sind die zweite und dritte oder dritte und vierte Schwinge am längsten, die

erste gleich der fünften bis siebenten. Die ersten Handschwingen haben bei

den typischen Formen eine verschmälerte Spitze. Der Schwanz ist gerade oder

ansf^erandet und wenig kürzer n]s der FUigel, der Lauf kurz, nicht so lan^: wie

die JSlittclzehe. Vierte Zehe mit einem Gliede verwachsen, zweite getici^nt.

Die Färbung des Gefieders ist bescheiden, vorzugsweise bräunlich oder graulich,

häufig die Scheitelmitte gelb oder röthlich gefärbt. Wir zählen hierher einige

60 Arten, welche nach der Färbung und geringen Abweichungen in der Schnabel-

biidung in Untergauungeii zerlegt werden, wie Saurophagus, Sws., Afe^arhytuJiuSf

Thunb., MyiodynasUSt Bp., Myiarchus, Gab. — Königstyrann, Tyrannus Carolin

ntnsist Gm. Kopf und Nacken schwarz; Scheitelmitte orange; Kehle und ttbtige

Unterseite weiss» Kropf grau angeflogen; RUcken schwarzgrau; Flügelfedem

dunkelbraun mit weisslicben Säumen; Schwanz schwarz mit weisser Spitze.

Südliches Nord-Amerika. Rckw.

Tyria, Copb, synonym zu Zamems (s. d.). Mtsch.

Tyroglyphidae» eine von der Haaptgattung Tj^ragfyphHs (s. d.) benannte

Milben&milie, deren Mitglieder weder in der Jugend noch im erwachsenen Zu-

stande durch Tracheen athmen, daher als Atracheaia mit noch anderen Familien

zusamroengefasst. Hierher gehören mikroskopisch kleine Thierchen mit länglichem,

glattem Körper; die Mundtheile bilden in ihrer Gesammtheit einen Kegel mit

schecrentörmigen Kieferfühlern und dreigliedrigen Kiefertastern. Sie leben auf

sich langsam zersetzenden thierischen und pflanzlichen Stoffen. £. To.

Tyrrhener, s. Etrusker. W.

Tyrse, Gray, synonym zu Trionyx (s. W eichschildkröten). Mtsch.

Tyson'sche Drüsen« Präputialdrüsen zwischen der Vorhaut und dem
Penis. Mtsch.

Tyüeria, Theobald, synonym zu Lycodon (s. d.). Mtsch.

Tyugas, centralcaKfomischer Indianerstamm am Clear*Lake und in den
Bergen von Napa und Mendocino, nördlich von der Bai von San Francisco. W.

Tweldlmd, IsländerName für den Pottwal, I^settr macroeefkttbut s.

Catodon. Mtsch.

Twiga, Kisuaheli-Name fllr die Giraffe in Deotsch-Ost-Afrika. Mtsch.

Tzentalea, Tzendal, alter Theil der Bevölkerung des mexikanischen Staates

Chiapas, im Grenzgebiet von Guatemala, Yukatan und Mexiko, im Flussgebiet

des Rio Griialva und Rio Usumacinta. Heute sitzen T. noch in der Gegend
von Ocosingo, Badajon und Sacramentos. Auch die Gegend von Palenque
gehört uahrscheinlich zum T.-Gebiet. Sie gehören wohl ohne Zweifel zu den

Mayavölkern (s, d.); ihre Sprache ist ein jüngerer Zweig des MaynidionT: W.

Tzemi-Klobuken, bei Nestor der Name für die heutigen Kara>Kalpaken
s. d.). W.

Tziganen, slavische Bezeichnung für die Zigeuner (s. d.)- W,
TzmUaren, s. Zinzaren. W.
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Tzitzol, zu der Mame-Familie gehöriger, alter Indianerstamm in Guatemala.

Ihr Hauptort war wahrscheinlich Chinabahul oder Huehuelenango. W.

Tzotzii, Izotziles, bei den spanischen Historikern auch unter dem Namen
Quelenes aufgeführt, auch Zotzil, Zotzlem, Cinacanteca, Indianerbevölkerung in

Centnl-Amerika, im Grenzgebiet von Guatemala, Yukatan und Mexiko (Staat

Chiapas), im Gebiet des Rio Grijalva und Rio Usumacinta. Gleich den Tzentales

(s. d.) scheinen sie den Majra (s. d.) nahe xu stehen. Ihre einstige Hauptstadt

Cbaauitan oder Tztnacantan lag in der Nfthe des heutigoi San Cristobal de

Cbiapas. Hbllbr hält das T. fUr die Sprache der räthselhaften Tolteken (s. d.)»

die iciaer Ansicht gemXss nach ihrer Auswanderung aus dem Anahuac ins heutige

Vükatan zogen, wo sie sich bis heute erhalten haben. W.

TzutojUes, Zutuhil. Tzutohil, Sotojil, indianische Völkerschaft im nördlichen

Ce&üral'Amerika, wo sie seit alten Zeiten die SUdufer des grossen Sees von

Atitlan (15° nördl. Br., 91** 15' westl. L.) und die Abstürze der westlichen Cor-

dillere jener Gegend bewohnen. Sie sind demgemäs«; im Westen und Süden

von den Quiches und im Osten von den Cakchiqueles eingeschlossen, von denen

sie im Norden durch den breiten Spiegel des Atitlan-Sees getrennt sind. Der

gleichnaiuige Ort T. am Südufer des Sees ist die Hauptstadt der T., die noch

wenig erforscht und über deren Zugehörigkeit man sich noch nicht ganz klar

ist. Heule wird das T. gesprochen in San Antonio Sucbitepequezi Santiago

Atillan und San Pedro de la Laguna. W.

Lykjui^L.ü cy Google
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Uablxaimy s. WapissUma* W.
Uacaria, Gray; ältester giltiger Name flir die als Brathsfvrm bekannte

Gattung südamerikamscher Affen (s. unter Pithecia). Sie unterscheiden sich von

allen Itbrtgen neuweltlichen Affen durch ihren kurzen Schwanz. Mtsch.

Uac mitun ahao = Herr der 6 Höllen, Name einer Maya-Gottheit BsCH.

Uaiapä, Uyapd, Oropiä, den Apiaca (s. d.) verwandter und unter ihnen

7.crstreot lebender unklassificirter Indianerstamm im westlichen Matto Grosso,

Brasilien, im Stromgebiet des Tapajoz, g— to° südl. Br. W.

Uainuma, Uaynumi, Uayupi, Uuaima, Uaiuana, Ajuano, Uainambeu, Guanama,

Januma, zu der Nu-Aruak-Sprachengruppe (s. Südamerikanische Völker und

Sprachen im Nachtrag) K. v. i>. Stlinen's (den Maipurc I ^ctkn At>ams) geliöriger

Indianerstamm in Süd-Amerika, auf dem Nordufer des Solimoes, zwischen dem
unteren Ica und dem Yapura, 70** westl. L., 2° süd!. Breite. Im Lauf des

Jahrhunderts ist eine grosse Zaih der U. in die Ortschaften der weissen Ansiedler

am Rio Negro und Solimoes übersiedelt worden, sodass die ursprünglichen

Verhältnisse längst gestört sind. Wallacb nennt die U. Uaenambeu, d. h. Colibii-

Indtaner; sie selbst nennen sich Inabischana. Zur Zeit von Btonus* Reise (1830)

lebten noch etwa 600 U. frei in den Wäldern zwischen dem Upi, einem Zufluss

des und dem Cauinari, einem Tributär des Yapurä. Sie zerfielen in eine

ganze Anzahl von Horden, die sich durch die Tätowirung unterschieden;

bisweilen trugen sie auch kleine Muschelschälchen in den durchbohrten Nasen-

flttgeln oder eine Taboca (RohrstQck) in der Unterlippe. Ihre Wohnungen waren

grosse, kegelförmige Hütten mit z ^ ei einander gegenüber angebrachten Thüren;

sie bauten Mandiocca, brachten jedoch deren Mel 1 nicht in den Handel, sondern

verwandten es einzig zu den flachen Kuchen (beijus), die von Tag zu Tag auf-

gezehrt wurden. Die Schnüre zu ihren Hängematten und anderen Geräthen

verfertigten sie aus den Fiederblättern der stachlichen Tucumpalme fAs/racarmm),

im Gegensatz zu ihren Nachbarn am Uaupes und Ii^anna, die dazu die Blaitcr

der Miriti-l'ächerpalmen verwenden. Bei ihren Festen waren sie reich mit Feder

schmuck geziert. i)iese Feste wurden zu bestimmten Zeiten gehalten: zwei,

wenn die Pupunha-Palme ihre Früchte reifte, und acht, wenn sich der Reiher
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Act» raf seinen Wechaekttgen zwischen dem SoHmoes und dem Orinoco in ihren

Gewissem zeigte. Dieser Vogel wurde dann in grossen Massen erlegt, in Moquem
gedOnt und als Provision zinschen den Scheiden von Falmblättern aufbewahrt.

Der Gebrauch des Ypadu-Pulvers» der Coca, als eines aufregenden Mittels, war

ihnen nicht unbekannt (v. Martius, Zur Ethnographie Amerikas, zumal Brasiliens).

Ueber die Sitten der U. erfuhr Martius nicht das Vortheilhafkeste: besonders

waren die Beziehangen der beiden (leschlechter zu einander sehr lax, sodass

Blutschande nicht zu den Seltenheiten gehöne. Ebenso hatten sie die Levirats-

ehe. W.
Uakari, bei den Annazonas-Indianem Name für einen kurzschwänzigen Affen»

das S r h n r ] :\ r h g e s i r h t , Piihecia (Uakaria) raha s . Pithecia, Mtsch,

Ua marina, italienischer Name für die Eiertraube der Tintenfisch-Gattung,

Sepia (s. d.). Die Eier sind kugelfurnug mit ausgezogener Spitze und hängen

traubenartig an einem gemeinsamen Stiel. Mtsch.

Uaranidae, s. Varamdae. MtsCH.

Uaranus, s. Varanus. Mtsch.

Uaraycus, Uaraicu, Araicu, Indianer-Stamm in SUd-Amerika, im Grenzgebiet

des nördlichen Peru und des brasilianischen Staates Amazonas, an den Ufern des

Yscarana oder Javary, 5° sfldl. Br., 72—74** westl. L. Die Stellung der U. ist

anbestimmt; die einen rechnen sie zu den Nn^-Aruak (s. d. im Nachtrag unter

Südamerikanische Völker und Sprachen); andere lassen sie von den Quichua

herkommen; noch andere leiten das Wort U. aus den Tupi- (s. d*) Wörtern:

fU^ü die Männer, Herren, und ako seiend, ab. Die Mftdchen werden schon frOh

nr Ehe bestimmt» mtlssen aber vom Bräutigam durch Diensdeistung an die

Eltern erworben werden (v. Martius, Beiträge zur Ethnogr. Amerikas). W.
Uarifanes, Indianerstamm in Venezuela, am Alto Mavaca. W.

Uartan, Berberstamm in Mittel-Tunesien, westlich von den Ulad Ayar (s. d.),

im Breitenkreise von Kairuan. Die U. sind einer der wenigen, im innem Tunesien

sitzenden, rein erhaltenen Berberstämme, W.

Uaupe, Giiaopes, üaiupis, Guaypes, Guayupes, Goaupe, Watipis, Oape,

Waupes, Sammelname lUr alle Indianerhorden im Gebiet des gleichnamigen

Flusses im Staat Amazonas, Brasilien, o— i
' nördl. Br., 67—70° westl. L. Die IT.

sind schon sehr lange bekannt; schon Perez de ^uesada (1538) und PmuFP
VON Hutten (1541) erwähnen ihrer unter dem Namen Guaypes. Dennoch blieben

ihre Wohnbii/.e den Europäern lange unz^uganglich. Erst 1784 ging die erste

portugiesische Expedition den Waupes hinauf; die eigentliche Erforschung jener

Region erfolgte jedoch erst 18$ x durch Alfred Wallacb und Richard Spruce.

IKe U. stellen nach diesen beiden Forschem einen der schlankeren Menschen*

Schläge unter den Indianern Brasiliens dar; Mftnner von iünf und einem halben

Fass Hdhe sind nicht selten. Sie sind rttstige, wohlgebildete Leute von glänsend

rothbfRuner Hautfarbe, langem, schlichtem, pechschwarzem, spät ergrauendem

Haar und schwachem Bartwuchs. Alle anderen Rörperhaare, selbst die Augen*

brauen, werden sorgfältig ausgerupft. Die Gesichtsbildung der U. ist vor der

der Indianer Südost-Brasiliens ausgezeichnet durch eine höhere Entwickelung der

Nase, minder vortretende Backenknochen, nicht schräge Stellung der stets

schwarzen Augen und leiner geschnittene Lippen. Die Durchbohrung der Ober-

und Unterlippe, die in früherer Zeit allgemein üblich war, wurde schon um die

Milte des Jahrhunderts nur noch von den weiter vom Fluss ab wohnenden

Stämmen, die als Menschenjäger berüchtigt waren, geübu Doch trugen auch

L.ujui^L.ü Ly v^pogle
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die kultivirtereo häufig noch cylmdrische Stflcke von Rohntengeln in den Ohr-

moscheln. Tätowiiung war selten, Bemalung in schwaner, rother und gelber

Farbe dagegen häufig. Diese nahm bald in regelmässigen Flecken, Schnörkeln

oder gekreuzten» geraden Linien, bald in unregelmässigen Flecken die ver-

schiedenen Theile des Körpers ein und eneme, in Ermangelung jeglicher Stoffe,

die Kleidung. Bei Krieg, Waffenlänzen oder anderen feierlichen Anlässen

begossen ne sichi zur Herbeiführung eines möglichst wilden Aussehens, mit dem
blauschwars färbenden Saft der Genipapo-Frucht. Die Männer Hessen das

unverkürzte Haupthaar sorgfältig gescheitelt und gekämmt rückwärts herabhängen ;

auf dem Scheitel wurde es durch einen hölzernen Kamm zusammei^ehalten.

Diese Tracht in Verbindung mit reichen Gehängen aus farbigen Samen um Hals

und Handwurzel verlieh den Männern eine derart weibische Erscheinimc::, dass

Wallace sich versucht fühlte, die Amazonensage mit ihnen in Verbmdung zu

bringen. Aeltere Männer trugen das Haar in einem langen, mittelst einer Schnur

aus verfilzten Affenhaaren zusaniiiicn-Ll uiuknen Zopf. Auch die im übrigen

Brasilien so häufigen, aus gelbgcUübicü LiauinwolUaden genestelten Kniebänder

fehlten hier nicht. Manche Horden der U. trugen in der durchbohrten Unter-

lippe zwei oder drei Strenge weisser Glasperlen, andere in den weit ausgedehnten

Ohrläppchen runde Schalen, die auf der concaven Seite mit weisser Ponellan-

masse oder einer Art Perlmutter ausgekleidet waren. Bei Tänzen und anderen

festlichen Gelegenheiten schmückte sich das männliche Geschlecht mit einer

Binde aufiechtstehender, bunter Federn um den Kopi oder auch mit einem

Gehänge aus solchen im Nacken. Eine den U. ausschliesslich aukommende
Eigenthflmlichkeit war ein Halsschmuck der Männer, der, aus einem Cylinder

milchweissen Quaizes gefertigt, auf der Brust getragen wurde. Je nach dem
Ansehen des Trägers hatte der Quarz eine verschiedene Grösse; 4—8 Zoll lang,

X Zoll dick, in der Mitte durchbohrt. Die Steine erhielten die U. unbearbeitet

aus dem Westen; die Bearbeitung ihrerseits, die nur mittelst sehr primitiver

Hilfsmittel, wie Sand- und Bimsstein, erfolgte, war sehr mühselig' und nahm oft

die 1 ebensdaner zweier Generationen in Anspruch. Die Durchbohrung des

harten btems bewerkstelligten sie mit Hilfe der rauhen, steifen und scharfspitzigen

Blätter an den Wurzcltrieben der Bambusen unter Zusatz von Sand und Wasser.

Der Häuptling trug den grössten Cylinder. D]Lser war der Länge nach durch-

bohrt und hing quer auf der Brust; Andere trugen ihn der Länge nach. Die

Würde des Häuptlings war in der männlichen Linie erblich, selbst wenn der

Erbe geistig kaum sur Führerschaft geeignet erschien; oder aber, sie wurde durch

Töchter auf deren Gatten flbertragen. Sonst waren die Rechtsverhältnisse nur

schwach entwickelt Im Gegensats au den schmuckbedttrftigen Iklännem zierten

sich die Weiber nur mit den in Brasilien häufigen straffen Bändern um die Hand-

wurzel und unter dem Knie, um eine starke Anschwellung der Wade »1 bewirken,

was Air eine besondere Schönheit erachtet wurde; die Haare aber trugen sie ohne

Kamm und ohne Zopf und gingen nackt, ausser bei festlichen Tänsen, wo sie

eine kurse» mit Glasperlen verzierte Schürze vorbanden. Eigenthttmlich war der

Bau ihrer Hütten, die fttr mehrere Familien, ja, oft für die ganze Bevölkerung

eines Dorfes gemdnsam errichtet wurden. Diese Gemeindehäuser hiessen

>malIoca€\ es waren grosse, oblonge Gebäude mit einem halbkreisförmigen

Vorsprung an einem Ende, der als Wohnung des Häuptlings diente. Wallace

fand ein solches Haus, das 115 Fuss lang, 75 Fuss breit und 30 Fuss hoch war;

es beherbergte etwa 12 Famihen mit circa 100 Individuen. Bei Festen konnte
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es drei- bis vierliundert Personen aufnehmen. Im Innern schieden leichte Wände
aas Sparren« Schlingpflanzen und Blättern den Raum in Cabinette der einzelnen

FamUien. Diese Häuser dienten auch als Grabstätte lür alle Bewohner. Die

Leichen wurden dicht in die Hängematte zusammengeschnürt, mit den Arm*

bladein,- der Tabakbflchse und anderem Tand in 4—5 Fuss tiefe Gruben

venenkt und mit festgestampfter Erde bedeckt Wenn ein Weib im Hause

gebar, so wurden die ICQchengeräthe und Waffen tttr einen Tag daraus entfernt.

Bald ging die Mutter mit dem Neugebomen in den Fluss sur ersten Waschung
dann aber blieb sie wenigstens fünf Tage ruhig in der Hütte. Die Kinder,

namentlich die weiblichen Geschlechts, wurden mit einer streng eingehaltenen

Kost aufgezogen, nachdem si^ was sehr spät geschah, der Mutterbrust entwöhnt

waren. Früchte und Mandioccamehl machten ihre Hauptnahrung aus; grösseres

\y\\d und Fische waren ihnen versagt Bei Eintritt der Pubertät hatten die

Mädchen, auf kärgliche Kost beschränkt nnd im oberen Theil der Hülte zurück-

gehalten, eme Eraancipationsprüfung durch schwere Streiche mit schmiegsamen

Ruthen zu überstehen. Sie empfingen von jedem FamilienmitgUede und

Freunde mehrere Hiebe über den nackten Leib, die oft Ohnmächten, ja

den Tod zur Folge hatten. Diese Kxecution wurde in sechsstündigen Zwischen-

räumen viermal wiederholt, während sich die Angehörigen dem reichlichen

Gennss von Speisen überliessen, die zu Prüfende aber nur an den in die SchQsseln

getauchten Zflchtigungsinstnimenten lecken durfte. Hatte sie die Marter ttber-

«tsnden, so durfte sie alles essen und wurde für mannbar erklärt In die Ehe
trat sie, nach Uebereinkunft der beiderseitigen Eltern, indem der Brflutigam sie,

wenigstens aum Schein, mit Gewalt aus einem Festgelage hinweggeraubt hatte.

Auch die Jflnglinge musaten sich Ähnlichen Proben der Standhaftigkeit unter-

werfen; bei den Uacar4 flbte man die Jungen eifrig im Bogenschiessen, denn nur

bcwibite Schützen erhielten die gewünschte Braut, weil sie allein die Fähigkeit,

sie zu ernähren, verbürgten. Auch bei den U. fand sich die Sitte, alle Excremente

sogleich mit Erde zu bedecken. Reinlichkeit des Körpers wurde durch fleissiges

Baden erhalten. Die meisten U.- Stämme lebten in Monogamie, doch war

Polygamie erlaubt. Einst sind sie sicher alle Anthropophnr^en gewesen, doch hat

mit der fortschreitenden Ansiedelung der Stämme in europäischen Niederlassungen

dieser scheussliche Brauch aufgehört. VV.

Ubakheas, centralcaliformscher Indianerstamm zwischen dem Clear Lake
und der Küste, unter 39° nördl. Br. W.

Ubera, das Euter. Mit diesem Namen bezeichnet man die Milchdiusen,

Venn sie zwischen den Hintersr.henkeln in der Schamgegend ihre Stelle haben.

»Gesäuge € nennt man solche Milchdrüsen, welche von der Brustgegend bis zur

Scbamgegend steh erstrecken; liegen sie nur in der Brustgegend, so spricht man
von »BrOstenc. Mtscb.

Ubier. Ubii, germanische Völkerschaft, die au Caesar's Zeiten noch aufdem
rechten Ufer des Rheins wohnte, von Agrifpa aber, nach ihrem eigenen Wunsche,

tun den beständigen Feindseligkeiten der Sueven zu entgehen, imJahre 37 vor Chr.

nf das linke Ufer des Stromes nach Gallien verpflanzt und im Gebiet der

Treverer zwischen diesen, den Tungem und Gugemem, um Cöln und Bonn her,

ingesiedelt wurde. Dadurch machten sie sich bei ihren germanischen Brüdern

ehr v^hasst, besonders seit sie von ihrer Hauptstadt, in welche der Kaiser

Cf AUDius auf Bitten seiner hier geborenen Gemahlin Agrippina im Jahre 5 1 n. Chr.

eine römische Colonie gesendet und die Stadt, die frUher bloss unter dem
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Namen ^ppidum odet etoUas Ohiorum vorkommt, Cfhma A^rippina genannt

hatte, den Beinamen Agrippimnses erhalten hatten. Ausser dieser Hauptstadt,

dem heutigen Cdln, gehörten ihnen noch Banna (Bonn), Aniinmaeum (Andernach),

Rig^mßgtts (Remagen) und mehrere andere kleinere Städte und Castelle. Ausser-

dem erwähnt Tacitus noch eine ara Vbiorum in der Nähe von Bünna, bei der

Germanen als Priester angestellt waren und römische Legionen ihr Winterlager

hatten. Wahrscheinlich war sie von den U. dem AuGUSTus au Ehren enichtet.

Sie lag nach Ukert und Boucqueau bei Godesberg, Mannbrt und Reichard

jedoch halten die ara übicrum für identisch mit dem späteren C^hma Agrippina.

An dem Aufstand des Claudius Civilis nahmen sie nur kurze Zeit und in

geringem Maassc Antheil. Sie gingen in den ripuarischen Franken auf. W.
Ubu, centralcalifornischer Indianerstamm im Sacramento-Thal. W.

Ubus, Fulbestamm in Futa DjaJlon in Senegambicn Die U. sind bekannt

durch ihre auf Anstiften des Propheten Hadj Omak ei folgte Ersiürmung und

Ausplünderung der Stadt Timbo im Jahr 1859. Später sind sie in das sUdlich

gelegene Bcrgland zurückgedrängt, wo sie jetzt noch wohnen. W.

Ubychen, Ubych, einer der Hauptzweige des Abchasen (s. d.) genannten

Theils der Tscherkessen (s. d.). Die U. sassen vor der Auswanderung der

Tscherkessen auf dem Südabhang des Kaukasus, zwischen den Dschigeten im

Osten und den Natuchaizen im Westen, in der Umgebung des Beiges Ubych.

Sie waren räuberisch und wild; ihr Gebiet bildete mit dem der Scbapsugen und
Abadsechen zusammen die sogen. Abasa. Im Gegensatz zu den beiden ge-

nannten Völkefsdiaften bildeten die U. nur eine einzige Gruppe, die ihrer*

seits in Familien {Tlaco-cyk) zerfiel; die Familien theilten sich dann inFamilien-

höfe oder Vaterschaften {iuneh). Die U. zählten 46 Junehs* Jede Juneh um*
fasste etwa hundert Familien, die zahlreiche Sklaven besassen. Die U. lieferten

das bedeutendste Contingent an Weibern für die Constantinopeler Harems. W.
Ucaltas, s, Ucletas. W.

Ucayales, zu den Omagua (s. d.) gehörige Gruppe von Indianerstämmen

im Stromgebiet des obern Amazonas, am Ucayali und Apurimac. Angehörige

dieser Gruppe sind die Cucamas und Cocamillas. W.

Uchees, zu der Gruppe der Appalachen (s. Apalachen) gehöriger Indianer-

stamm im Süden der Union. W.

Uchitis, Utschili, Uchidie, Uchitas, Uchiti, Uchities, Utsclütas, Utschiti,

Vehitieä, zu der Gruppe der Guaicuris (s. d.) gehöriger Indianerstamm in Nieder*

Caiifornien; im sttdlichen, zwischen 26^ und 23^30' nördL Br. gelegenen Tbeil

der Halbinsel zwischen den Guaicuris und den Cora wohnend (Orozco y Berra).

Nach MDüLBNPFORDT gehören die U. zu den Monqui (s. d.), die von La Paa

bis zum Fresidio von Loreto sich dehnen. W.

Uduum» centralcalifornischer Indianerstamm in der Nachbarschaft der

Mission Dolores, in der Nähe der San*Franci8C0<Bai. W.

Uchlatat s. Uchteta. W.

U<dlteta, Uchtata, Uchlata, einer der neun zu der Conföderation der Rckba

gehörigen Stämme im nördlichen Theil der Regentschaft Tunis. Das Gebiet der

U. zusammen mit dem der UIed Sdira (s. d.) bildet eine Art Einbuchtung in

das algerische Gebiet, und nur der Glcichgültijjkeit des Gouverneurs von Con-

stantine haben diese beiden Stämme es zu verdanken gehabt, da^^s sie nicht

schon früher unter französische Oberhoheit gcnetiicn. Die U. erkannten dafür

diejenige des Beys von Tunis an, allerdings nur nominell. Ihre unablässigen
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Raubzüge auf algerisches Gebiet gaben 1881 den Franzosen die beste Gelegen-

heit^ sowohl die U. so imtefwerfen, wie atich sogleich das französische Protek-

toiat ttber Tonis aossosprechen. PtLissiBR schätzte 1853 die Zahl der U. auf

sooo Sedeo, eine Zahl, die sich wohl kaom vermiDdeit hat. Sie wohnen aof

dem linken Ufer des Medscherda im Besirk Beja. Ihr Gebiet ist sehr frocht*

bar. W.
Uchncas, Indianerstamm im nördlichen Pero, im Gebiet des obem Ma-

numon» auf dem linken Ufer des Pastasa, 4" so' sOdL Br.. 76^ westl. L. W.
Uckelei» Aüunms (s. d.) htoühts, Heckel (nicht Häckbl, wie ein Druck-

fehler im Artikel Albumos angiebt}» mit schief nach oben gerichteter Mund«

spalte; die Afterflosse mit 17—20 getheilten Strahlen beginnt unter dem Ende
der Rückenflosse. Rücken stahlblau, Seiten und Bauch stark silberglänzend,

Rücken- und Schwanzflosse grau, die anderen farblos. Länge 16— 18 Centim.

Die U. lebt in allen fliessenden und stehenden Gewässern Mittel-Europas mit

Ausnahme der iiöchsten Gebirgsgegenden und ist meist auch gemein. Sie ist

munter und lebhaft, hält sich viel an der Oberfläche des Wassers auf, wo sie

Insekten fängt, und wird demzufolge stark von Wasservögeln gefangen. Sie

laicht im Mai und Juni. Ihr Fleisch ist wenig schmackhaft, dagegen wird sie

viel als Köder und besonders zur Anfertigung der Essence d'Orient oder Perlen»

essenz benutzt Diese stark silbetglänsende Essens wird sur Herstellung unechter

Ferien verwendet, indem man damit die Innenseite hohler Glasperlen überzieht.

Man gewinnt rie, indem man aus der sälbeiglänsenden Schicht, die die Unter-

fliehe der Schuppen bedeckt, die den Glans verursachenden kiysulüntschen

Plättchen ausscheidet (wohl durch einen Macerationsprocess) ond bewahrt sie in

Ammoniak sospendirt auf. Chemische Untersuchungen haben gelehrt, dass diese

kiystallinischen Plttttchen aus Guaninkalk bestehen. Um i Kilo Silberglanz zu

gewir.ncn, hat man etwa 40000 Fische nöthig. Ks.

Uclenus, zu den Nutka-Indianern (s. d.) gehöriger Stamm* Die U. sitzen

auf den Scott-Inseln nordwestlich vom Nordende Vancouvers. W.

Ucletas, Ucaltri';, üchulta, Uculta, Yongletas, Yougletats, Yucletahs, Yukletas,

zu den Nulka-Indianern (s. d.) gehöriger Stamm. Die U. sitzen zum Theil auf

der Insel Vancouver, auf der Westküste am Barclay*Sund, zum Theil auf dem
Festland nördlich vom Fraser-River. W.

Uddan, emer der neun Zweige der Nigidalen, eines Tungusenstammes am
Nimilen, einem Imken Ncbcniluss des AemgUnj, der seinerseits sich von Imks

in den unlcrcn Aiiiur ergiesst. W.

Udeja, bedeutendster der Nomadenstftmme in dem Distrikt Tbar und Parkar

im Nordwesten Vorder-Iodiens, nördlich vom Ran und östlich von der Indus-

mflndong. Die U. shud ursprttn^ich aus dem Westen, aus dem Sind, gekommen;
es sind schöne^ athletisch gebaute Leute, die in neuerer Zeit sich mehr und

mehr dem Ackerbau zugewandt haben. W.
Udeiiy Udf, Udin, Udinen, Völkerstamm im östlichen Kaukasus. Die U.

sbd der Rest eines ernst mächtigen Volkes auf dem Sfidabhang der grossen

Kette, das schon Pumius unter dem Namen der Udini bekannt gewesen zu sein

scheint und bei PtoucuJIus unter dem Namen OuSat erwähnt wird. Jetzt sitzen

die U. auf den Grenzen des Gouvernements Jelisawe^ol, besonders in den

Dörfern Wartaschen und Nidj im Distrikt Nucha. Semenof schätzte ihre Zahl

auf nur 400 Familien, 1880 indessen wurden 0668 U. gezählt (Pet. Mitt. 1880,

psg. 347) und auch v. Erckkrt schätzt sie auf 10000 Individuen (1881). Nach
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V. Erckürt sind die U. die südöstliche Gruppe der Lcsghier. Sie sind Moham>
medaner und sprechen einen besonderen Dialekt. W.

Udia, 8. Uriya. W.
Udjana, Beni, kleiner Stamm in der Provinz Constantme in Algerien. Die

U. sind mit arabischem Blute versetzte Berber, deren Name: Söhne des Djana

oder Zana bedeutet. Sie zählen auf fast looo Quadratkilom. nur 4500 Seelen,

gelten aber (tlr die ilUesten Ansiedler der Gegend und sprechen das reinste

Berbexisch. — Zwei kleinere Gruppen gleichen Namens sitzen ganz in der Nihe
der erstgenannten V», die eine 50 Kilom. südlich von Guelma, die andere nur

v^enige Kilometer nordwesüich von diesen. Diese sind reine Berber, jene

Araber. W.

Udonella, Johnston, Gattung der Saugwürmer, Trematoda. — Familie:

Iristomidae, s. d. — Leib länglicli, wurmförmig. Bauchsaugnapf einfach. Zwei

kleine, sehr bewegliche, schräg gesielltc MundsaiJ^fi^P^e. Schmarotzer auf

Schmarotzern, nämlich auf Copepodcn, Cahgus-Arten , die auf Seefischen, be-

sonders an den Kiemen von Stockfischen und Schollen leben. — Wu.

Udschayini, in der Gegend von Udschen, Vorder-Indien, gesprochener

Dialekt des Hindustani oder Hindi. (S. auch ürdu.) W.

Udschumutschin, Uischumsin, einer der südlichen Mongolenstämme. Sie

wohnen auf dem Westhang des centralen Grossen Khingan in der Umgebung
der Seen Tsaidar, Nadak etc. und im SCidcn des PuXr>nor. W.

Udsdiurflli, Udjuran, Udscbuiah, Odschuran, Zweig der Hawija-Somal, am
mittleren Webi Schabeli* W.

Udscfavala, d. h. glänzende, im Gegensatz zu KiUa, d. h. schwarze, Name
der beiden Abthmlungen, in die äch die Bbil in VorderJndien (s. d.) zeräieilen.

Die beiden Benennungen bedeuten Reine und Gemischte. W.
Udsun, Zweig der Tungusen im russischen Daunen. \V.

Udy oder Udmurt (Ut^murt), Selbstbenennung der Wotjaken (s. d.). W.
Ueberfruchtung. Wenn eine zweite Befruchtung während einer späteren

Zeit der Schwangerscliaft, also zu einem Zeitpunkt, wo ein bereits aus einer

früheren Ovulationsperiode stammendes und befruchtetes Fi sich im Uterus be-

findet, slaLtfmdet, dann bezeichnet man diesen Vorgang als Ue1)erfriiclitang

(Nachempfängniss, Superfoetatio). Ob derselbe auch beim Menschen eintreten

kann, wird verschiedentlich angezweifelt. Als Einwand hat man gegen diese

Möglichkeit die Thatsache angeführt, dass sich bald nach der Conception im

Cervix uteri ein Schleimpfropf festsetze, der ebenso wie die sich daran an-

schliessende Wucherung der Uterus-Mucosa eine Berührung eines während einer

späteren Menstruation ausgcstossenen Ovülums mit dem Sperma ausschliesse.

Schröder u. a. hält diesen Einwand nicht flir stichhaltig, wenigstens soweit er

das Ende des ersten, vielleicht auch des zweiten und dritten Schwangerschafts-

monats betreffe. Denn innerhalb dieses Zeitraums kann zugestandener Maassen

wohl einerseits ein Ei aus den Tuben in den Uterus und andererseits Sperma
durch den Cervix hindurch nach innen gelangen; erst von der zs. Woche an,

d, b. wenn Detidka Vera und Rtßexm mit einander verwachsen sind, wird ein

Zusammentreffen von Ovulum und Sperma zur physiologischen Unmöglichkeit*

Es sind übrigens auch beim Menschen Fälle von Ueberfruchtung beobachtet

worden, die indessen, wie Kussmaitl und Schultzb gezeigt haben, auch eine

andere Erklärung zulassen. Dagegen lässt sich die eine Möglichkeit ftlr das

Zustandekommen einer Ueberfruchtung beim Menschen nicht von der Hand
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weisen, nämlich dann, wenn ein UUrui duplex (s, ti.) vorliegt und gleichzeitig

die Ovulation noch fortbesteht. $chon Hipfocrates hat auf diese Möglichkeit

hingewiesen. — Für Thiere (Pferde, Hunde, Katsen) ist Ueberfruchtung erwiesen

(Frank, Jbpson). Siehe auch den Artikel »Ueberschwängeningi. Bscr.

Ueberlftnfer. 0 Jagdlich ein Wildschwein im zweiten Lebensjahre und

xvar in der Regel ein männliches» während die zweijährigen, «eiblichen

»äberUnfene Bachem heissen. 3} In der Wollkunde nennt man ITeberläufer

einzelne Haare, die von einem Stapel (s. d.) zum anderen laufen und die Regel«

mässigkeit der Stapelbildung beeinträchtigen. Sch.

Ueberschwängerung. Wenn zwei gelegentlich derselben Ovulationsperiode

kMgelöste Eier durch verschiedene Begattungsakte befruchtet werden, spricht

man von üeberschwängemng (Superfoecundatio). Das Resultat werden unter

Umständen von einnncier gänzlich verschiedene Sprösslinge sein. So kann z. B.

eine Pfer(le?tute, wenn sie von einem Hcnc^st tmd einem Ksel belegt worden

ist, ein rierdetulien und ein Eseltulien werten. Auch beitn Menschen sind Falle

beobachtet worden, die sich als üeberschwangerung auffassen lassen, indessen

auch eine andere Deutung gcstaUen und daher für das Vorkommen der Üeber-

schwangerung beim Menschen nicht unbedingt beweiskräftig sind. Denn wenn
ein Negerweib gleichzeitig ein schwarzes und ein weisses Kind gebiert und auch

das Zugeständniss macht, dass sie mit Männern versi^iedener Haul£irbe ge*

schlechtlichen Verkehr gehabt habe, dann lässt nach den Gesetzen der Racen>

kreuzung dieser Fall auch die Möglichkeit wohl zu, dass die Befruchtung allein

durch den weissen Mann erfolgt ist und die Mutter ihre Hautfarbe auf das eine,

der Vater auf das andere übertragen habe. — Siehe auch den Artikel »Ueber-

fructitung«. BscH.

Ued-bu-Salab, Ued-bu*Slah, Gruppe von Itertterstämmen in der Provinz

Constantine, Algier, ca. 30 Kilom. südwestlich von Mila. W,

Ued*Cjebeb, Ahl-el-Ucd'Djebel, Berberstamm in der Provinz Oran, Algier,

im Arrondissement Tiemcen. Sie zählen etwa 3500 Individuen auf etwas mehr
ab 300 Qnadi atkilom. W.

ücd-el-Kseub, Berberstnmm in der Provinz Algier, im Arrondissemeot Tizi»

Ouzou. Seit 1869 zerfallen sie in zwei Gruppen. W.
Uöäd, s. Ulad. W.

Uelad Bu Ssaef, Araberslamm in Tripolitanien, um 30° ndrdl. Br., 13—14°
üstl. Länge. Die U. Ru Ssaef geniessen bei den Nachbarstämmen wegen ihrer

Sittenreinheit und ihres heiligen Lebens ein grosses Anbclien. Kein Fremder

darf in ihre Dörfer kommen; dennoch sind sie gastfreundlich, im Gegensatz zu

den Tarabelsiya (s. Trabelsi). Sie sind ausgezeichnete Kameelzüchter, die eine

anssergewöbnliche Sorg&lt auf die Pflege der Thiere verwenden. Ihre erbittertsten

Feinde sind die Urfilla (s. d.), mit denen sie in ständiger Fehde liegen. W.
Uelad SUmati, Welad Sliman, Ulad oder Aulad Soliman, kleiner, aber wichtiger

Anberstamm, der In der Geschichte und Ethnographie Nordafrikas eine grosse

ReUe spielt und in der Sahara bedeutende Umwälzungen verursacht haL Die

vnprQnglichen Sitze der U. Sliman sind Fessan und die Umgebung der grossen

%rte. Dort weideten sie im Winter und Frühjahr ihre Kameele in den Steppen

nahe dem Meeresufer und lagerten hier und da in den Flussthälem. Im Sommer
wgen sie dann in die Oasen Fessans, in denen sie Dattelpflanzungen besassen,

um dort die Ernte einzuheimsen. Sie zerfielen in die Dschebaiir, Miaissa,

Scheredat und Hewat, von denen die ersten und letzten in Semnu und Temen-
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bint ansässig waren, während die Miaissa und Scheredat sich in die Dattel-

pflansungen der Oase Sebcha theilten. Ihre Gesammttahl war stets sehr gering:

Die Streitmaclit betrug nie über looo Reiter. Dennoch gemessen sie in einem

grossen Theil Nord-Afrikas ein Ansehen, das nur erklärlich wird durch ihre

Zähigkeit und Thatkraft, die Ueberlegenheit ihrer FOhrer und die ritterliche

Treue, mit der sie stets zu den schwachen Nachbarn gestanden haben, die sich

mit ihnen verbflndet oder sich ihnen unterworfen hatten. Die Geschichte der

U. Sliman ist nicht frei von inneren, blutigen Zwistigkdten, in deren Folge die

Dschebair von Semnu nach dem Tarhumagebirge zogen. Auch hier begannen

bald Streitigkeiten mit den Eingesessenen, bei denen die Dschebair geschlagen

und fast vernichtet wurden. Von dem Rachezug her, den alle übrigen U. Sliman

unternahmen, datirt das hohe Ansehen des Stammes. Lange hat dieser auch

gegen Scheich Jusef Pascha von Tripolis gekämpft, mit wechselndem Glück; so

flohen die U. Sliman einmal sogar nach Aegypten, wo Mohammed Ali ihnen auch

eine allerdings kurze Zuflucht gewährte. Bei ihrer Rückkehr fanden sie ihre

Heimat Fessan von Jusef Pascha beset2t; es entstand wiederum eine Fehde, in

deren Verlauf es zu Verhandlungen bei Temsawa kam, das berühmt geworden

ist drrch den Verrath, den hier die Tripolitaner den U. Sliman gegenüber auf

ihr Haupt geladen haben; fast alle Männer der Stämme Dschebair und Miaissa

wurden hingemordet In ähnlicher Weise verfohr Mohammed Bey^ von Fessao

mit den Scheredat und Hewat an den Gestaden des Mittelmeers. Damit ist

der Stamm fUr zwei Jahrsehnte von der Bildfläche verschwunden; seine Er-

hebung erfolgt dann an der Seite der UrfiUa; sie ist aber nicht vom Glflck be-

gleitet, sodass der Summ vorsieht, nach Sttdcn aussuwandem. In der Mitte

unseres Jahrhunderts finden wir sie dann auch in Borku, Bodele und am Bahr

el Ghasal. Borku wurde bald verlassen; dafür setzten sie sich in Kanem fest,

auch hier von den Eingebomen ebenso gehasst wie dort. Daher auch hier ein

ständiger Krieg, der ihrerseits mit nur 500 Reitern und ebensoviel Fussvolk,

dafiir aber mit unendlicher Grausamkeit geführt wurde. Erst war Egei und

Bodele, dann die von der Oase Kauar heimziehenden Salzkarawanen der Kelov-'i

das Hauptziel ihrer Raubzüge. In wenigen Jahren sollen sie diesen 50000 Kamecie

abgenommen haben. Im Jahr 1850 erfolgt dann eine Strafexpedition der Tuareg

gegen die U. Sliman; sie endete mit einem Ueberfall und völliger Vernichtung

des Stammes; nur 20 Reiter sollen entkommen sein, die von Bornu in Schutz

genommen und als Grenzwächter gegen Wadai verwandt wurden. Nachtical

fand den Stamm schon wieder, durch Zuzug aus ganz Nordafrika vom Ril bis

Fessan, sehr erstarkt und als unumschränkte Hetien von Kanem und Botku.

Wie früher war auch jetzt ihr Lebenszweck die Beraubung und Verfolgung ihrer

schwarzen Nachbarn; aber der ritterliche Sinn war dahin, sie waren gemeine

Räuber geworden. Die Hewat waren 1870 schon aufgelöst; sie waren z. Thl.

nach Tripolis zurQckgewandert, z. Thl. in den Scheredat aufgegangen. Die

Anhänglichkeit an Bornu, die sie zwanzig Jahre hindurch als Dank fllr den

Schutz nach ihrer grossen Niederlage gefibt hatten, hinderte sie nicht, zur Zeit

von Nachtigal's Anv.-esenheit unter ihnen, Verbindungen mit Wadai anzuknüpfen.

Die ursprüngliche Wohnung der ü. Sliman ist das aus Kameelwolle gefertigte

Zelt; im Süden haben sie dieses aufgegeben und bauen eine Hütte, die lediglich

aus einem Dutzend mannshoher Stangen aus Akazienholz besteht, um die eben

soviel Matten aus Dumpalmengestriipp gelegt werden. Früher waren sie berühmt

wegen der von ihnen verfertigten Säcke aus Kameelbaar; neuerdings kleiden
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sie sich wie djc Leute von Bormi und Tripolis. Ihre Waffen sind Steinschloss-

fimle, Karabiner und Kcilcrpibtolc, alles womöglich damascirt und mit Silber

ausgelegt; em Säbel mit Horn- oder Elfenbeingriff; als Munition dienen Eisen-

oder Steinkugeln. Der Anzug der Frauen ist dn langes, falliges Hemd, ein

ebensolches Behlkleid und ein Umschlagetuch aus Wolle oder Baumwolle. Der
Schmuck beschränkt sich auf etliche Arm- und Fussspangen, Ohrringe, Hats-

bänder und Haardenrate aus silbernen Mttnsen mit Bemsteinperlen und Korallen.

Den Kindern sdmeiden die U. Sliman das Zäpfchen ab, vermuthlich um sie

gegen eine ganse Reihe von Krankheiten su schtttzen; auch entfernen sie die

Keime der Eckzähne, um die Gefahren der Zahnung zu vermindern. Trotz ihrer

ständigen Räubereien ist der Kameelbesitz der U. Sliin.m nicht gross; sie führen

ihn alle drei bis vier Jahre nach Borku, um der Tbiere Gesundheit in dem
kräftigenden Klima zu stärken, wie auch um die Dattelernte einzuheimsen. Aus
diesem Grunde verwenden denn auch die Dasa von Borku nur wenig Sorgfalt

auf den Anbau des Fiodrns, arbeiten sie ja doch nui für die U. SHinnTi. Fliese

haben auch in der neuen Heimat, im (Gegensatz zu den Mi^liarba, den .u alfischen

Typus rein bewahrt, denn sie haben ihre Familien mitgebracht. Bei den Dasa

und im ganzen übrigen Sudan heissen sie >MinneminneC| d. h. Fresser, wegen

ihrer ungezügelten Ranblust. W.

Ueiban, Beni-, Ualban, mit aral.'ischem Blut versetzter Kaliyicnstaiutn einige

Heilen nördlich von Constantine, Algier. Sie zählen etwa 4500 Individuen. W.
Uaimmid, s. Auelimmiden. W.

Ueimi&, Gruppe von Araberstämmen im westlichen Tunis, in der Region

des Kef, in einem bergigen Gebiet Sie zerfallen in die Leghalma, die Uled'bu*

Ghanem, die Khemensa und Dufan, die Karen, die Wargha, die Uled-Yakub

and die Tnaba. Seit dem Ausstand von 1864 und der Hungersnoth von 1867

and die meisten dieser Stämme stark zurückgegangen; doch vermögen sie

immerhin, mit ihren Nachbarn, den Waitan, zusammen noch 1900 Flinten und

500 Reiter ins Feld zu stellen. Ihre Beschäftigung ist vorwiegend Viehzucht

doch produciren sie auch Südfrüchte, Honig etc. W.
Uerara, noch nicht besuchter Indianerstamm im Staat Matto grosso, Brasi-

lien, im StromE^cbiet des oberen Schingu, am ebenfalls nur erst erkundeten

Paranaynbi, unter 12^ südl. Br., ca. 53" 2o' WCStl, L. W,
üerghama, s. Urghamma. W.
Uferaas, s. Ephemeridae. E. Tg.

Uferbold, Perla, s. Perlariae Mtsch.

Uferfliege, Perla, s. Perlanae. K. Tc.

Uferhaft, Eintagsfliegen, s. Ephemeridae. Mtsch.

Uferlinfier, Saida, s. d. und Wanzen. E. Tg*

UferUhifer, AeHHs hypoUtum (s. Totaninae). Mtsch.

Ufersdiilftänger, CaUmoherpe phragmiHst ** Calamoherpe. Rchw.

UferBchnecke, LUorina (s. d.). Mtsch.

Uleraclinepfe, LimoM» mäanurat Leisl. (L» oigotephaia^ L., Z. timsa» L.),

s. Ltmosa. Rchw.

Uferschwalbe, C^U riparia, L., s. Coiyle. Rchw.

Uferscorpionwanzen, Gaiguüdae, s. Wan/en. E. Tg.

Uferspindelassel, Pycnogonum littorak (s. Pycnogonuro). Sie wird 13 Miltira.

lang, ist rostgelb und lebt an den europäischen Küsten unter Steinen und Tang,

schmarout auch an Fischen. Mtsch.
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Uferspinne» Strickerspinne, s. Tetragnatha. Mtsch.

Uferwanze» Saida, s. d. und Wansen. £. Tg.

Ufertürken, andere Benennung ftlr die Ersari (s. d. und Turkomanen). W.

Ugaladimut» Ugalachmiuti, Ugaljachmjuten, Ugalyadimutci, Ugalukmntes,

Ugalenzeup Ugalentsi, kleiner Volksstamm in Alaska im noidwestlichcn Nord-

Amerika. Nach Wrangbll tollen sie sich den Winter über in einer kleinen

Bucht östlich von der Insel Kajak, 60" nördl. Br., 145° westl. L., aufhalten, im

Sommer aber sich zum Fischfang nach der östlichen Mündung des Kupferflusses

begeben. Sie werden als ein friedliebendes und unterwürfiges Völkchen ge-

schildert, dns ganz nach Weise der Koljuschen (s. d.), namentlich Her Jakntats,

lebt, mit denen sie auch vcrsclnväe^crt sein sollen, üeber die Zugehörigkeit der

U. gehen die Ansichten weit auseinander. Nach Wrancell soll ihre Sprache

zwar von derjenigen der Koljuschen verschieden sein, aber doch von derselben

Wurzel abstammen, sodass beide Volker nur als zwei Geschlechter eines und

desselben Siauni es anzusehen wären. Nach Wentaminow ist die Sprache der

U. nur ein Dialekt des Jak utatischen. Dagegen ^hlt Dall die U. zu den Innuit

oder Eskimo, während Fr. Müller sie zu den sogen. Kenai-Völkem (s. d.)

rechnet. Radloff^s Untersuchungen endlich, die sich auf eingehende Sprach-

studien stützen, lassen es als ziemlich zweifellos erscheinen, dass die U. in der

That ein selbststftndiges, aber den Tlinkit oder Koljuschen verwandtes Völkchen

darstellen. Den Namen Ugalenzen flihren sie bei den Jakutat und den Atnaem,

den Anwohnern des Kupfeiflusses; von den zum Esktmostamme gehörigen Nach-

barn werden sie Ugalacbmuten genannt. Beide Namen indes geben nicht die

eigene Benennung des Völkchens wieder, da der erstere mit der russischen, der

andere mit der Eskimo-Endung für Völkernamen behaftet ist; beide fiihren aber

auf den Stamm Ugalach zurOck. Zur Zeit Wramgbll's zählten die U. übrigens

nicht mehr als 38 Familien. W.

Ugalenzen, Ugalentsi, s. Ugalachmut. W.

Ughli, Beni-, Beni-Urli, Berberstamm in der Provinz Constantine, Algier

auf dem linken Ufer des Sahel. Die IL leben in der Zahl von reichlich

9000 Seelen in 36 Dörfern, sind gleichzeitig Ackerbauer, Handwerker und Handels-

leute und gehen bis Algier, Constantine und Tunis. Sie fabriziren Seife, Matten

und Burnusse. W.

Ugina. Unter diesem Namen figuriren in der Ethnographie des vorigen

Jahrhunderts die lange gesuchten tgescbirilnzten Menschenc, die man in ihnen

im Innern Brasiliens endlich gefunden zu haben glaubte. Besonders machten

damals die Tapuya von Matura von sich reden, die man tbatsichlich für ge*

schwänzt hielt. £s biess, sie seien ein Produkt von roten Coata-Aflen (Afyutes

ruber) und Tapuya-Indianerinnen und bildeten einen eigenen Stamm, eben den

der U. Natürlich sucht jetzt niemand mehr imcb diesem geschwänzten Volk. W.

UgnaBik, Zweig der Aleuten. Die U. wohnen auf der Insel Unga. W.
Ugor, s. Uguren. W.
Ugrer, Ugrier, Ugren, Jugrier, lugritschen, Ugrische Finnen, eine der vier

Familien des finni.schen Zweigs der Uralier (s. d. und die Artikel Finnen und Ural-

altaischc Völker und Sprachen). Zur ngrischen Familie gehören a) die Osfjaken,

b) die Wogulen, c) die Magyaren; wahrscheinlif^h sind der Abstammung nach

auch dazu zu rechnen: die Baschkiren, Meschtscherjaken und Teptjären (s. alle

diese Völker bei den betr. Namen). Der Name Ugrien bezeichnet das weit-

reichende Land, das sich zu beiden Seiten der Flüsse Ob und Irtisch in deren
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onterem Lauf, bis ta den Greiueii der Samojeden im Norden» der Tataren im

Sflden, des Urals im Westen und der Flüsse Nadym, Agan und Wach im Osten

aoifareitet Jetzt noch bähen sich in diesem Gebiet die Ostjaken und Wogalen
anf, während die Magyaren schon seit dem Ende des neunten Jahrhunderts in

ihren jetzigen Wohnsitzen sich niedergelassen haben. Josef Budbms versteht

tmter dem Ausdruck Ugrier den gesammten finnischen Zweig, mehr von linguisti'

sehen als von ethnologischen Gründen aus. Er theilt ihn in zwei Abtheilungen,

nämlich süd-ugrisch und nord-up:n'sch. Zu den süd-ugrischen Sprachen gehören:

Tschcremissisch, Mordwinisch, Finnisch; zu den nord-ugrischen : Lappisch, Wot-

jakisch-Syrjanisch, Magyarisch, Wogulisch-Ostjakisch. In alter Zeit sassen im

Süden Ugriens neben den Saraguren und Urogen die Unoguren, Stammverwandte

der Wogulen und Ostjaken. Von diesen nahmen nach Klaproth und CASTRfeN

die Unoguren nachmals den Namen üguren, Uiguren und Ungarn an, von

veldien Namen der mittlere wegen seiner Uebereinstimmung mit dem des

gleichnaaugen centxalasiatischen Tflrkenvolkes geeignet war, Verwirrung an*

ciirichten. Di^ Ueberdnstimmung hat denn atich eine ganze Litteratur ge-

leitigt^ von Klaproth's Zeit Ins auf die neuesten Tage. Klaproth warnt vor

daer Verwechselnog der beiden ganz verschiedenen Elemente, CasritiN dagegen

mcbt den Nachweis einer gewissen Gemeinschaft beider Völkerschaften zu ftihren,

Vambeky endlich weist nach, dass der Name IT. einlach eine Namensverwechslung

ist, begangen von Byzantinern und Russen, zu denen schon in früher Zeit der

Rahm des türkischen Uigurenreichs drang, die aber, in Ermangelung ethnologi-

scher Porscbungen, den Namen auf alle Völker des nord-westlichen Asien über-

trugen; den von uns U. genannten Völkerschaften ist der Name gänzlich un"

bekannt. So bezeichnet denn das Wort, in welcher Form es auch sei, ob Ogor,

Ugor, Upur, Vfir, Jugr, logra, lugor, Uigur, im Grunde genommen stets das

Volk türkischer Sprache und alttiirkischer Abkunft, und der Abglanz des mächtigen

Reiches dieses Volkes hat den Namen hervorgerufen, der dann durch eine

Verkettung von Umständen auf die genannten finnischen Völker übertragen

Wurde. W.

Ugrische Finnen, s. Ugrer. W.
Ugulde, das Argali«Schaf, s. Wildscbafe. Mtsch.

Ugundabe, Gogondobe, grosse Tribe der Hawija-Somal. Die U. sitzen am
nitderen Schabeli, auf dem rechten Ufer. W>

Ugaren, Ugor, bei den Byzantinern der Name für eine Völkerschaft, die

wta mit den Awaren, aber auch (Hunfalv) mit den Finn-Ugriem identtlicirt

bst, die aber, nach Vammery, die grädsirte Wiedergabe des ursprünglichen

tJigiir darstellt, indem das Uigurenreich schon im sechsten Jahrhundert im ost-

Tömischen Reich bekannt war. Verstanden wurden unter dem Namen, bei den

Byzantinern sowohl als bei den Russen, allerdings nicht die türkischen Uiguren

Central-Asiens, sondern die finnischen Völker des südlichen Ugrien. (S. das

Nähere bei dem Artikel Ugrer.) W.
Uhle, Uhlen, Larventorm der Neunauge (s. d.), meist Querder genannt. Ks.

Uhu, s. Bubo. RcHw.

Uiguren, Uigur, Igur, leu, alter türkischer Vclksstamm, der in der Ge-

schichte Ccntral-Asiens, besondt is Ost-Turkestans und der umliegenden Gebiete

öac bedeutende Rolle gespielt hat. Auch in der ethnographischen Litteratur

Aber Central'Asien nehmen die U. einen breiten Raum ein, ohne dass es jedoch

gelangen wflre, ihr Bild in allen Einzelheiten zu vollenden. Ihre Wohnsitze

ZooL, AMtoopol, «. Ithnafcnit, BdL VUl. >8

Google
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waren im wesentüdien das heutige Ost-Turkestan, doch ragten sie in ihren öst-

lichen Ausläufern nach Schmidt bis zur Selenga und zu den Quellen des Amor.

Sie zerfielen aller Wahrscheinlichkeit nach in einen östlichen und einen west-

lichen Zwei«?, die sich aber später, als der östliche ebenfalls nach Ost-Turkestan

zosT, zu einem einzigen \ereinigten. Die U. sind unstreitig der :im weitesten in

der Kultur fortgeschrittene Stamm der Türken. Schon frülizcitig iiatten sie ein

maciitiges Reich, eine eigene Schrift und Litteratur; von jener machen die

Chinesen sclion 478 n. Chr. Erwähnung. Wahrscheinlich ist darunter eine nun

verloren gegangene Schrift zu verstehen, die sich noch heutzutage auf einigen

Inschriften findet. Später nahmen die U. von den ne^iorianischen Missionaren

die s^sdie Schrift an, aus der sich auch die Schrift der Mongolen, Kalmüken
und Mandichu entwidtelte. Nach den Berichten der Chineien waren am Hofe

des U.*Cban8 eigene Chronikenschrdber angestetlt, um die einseinen Begeben-

heiten aufisuseichnen. Auch in anderer Betiehnng war der Kulturgrad groes;

sdion 399 traf ein chinesischer Pilger westlich vom Lop-nor strenge Buddhisten

unter den U., und im f&nften Jahrhundert halten sie manche chinesische Schriften

in nigurischer Uebersetsung. Auch mit Poesie beschäftigten sie sich. Ausser

der chinesischen Kultur drangen nach und nach auch andere Bildungselemente

in Uigurien ein; so waren im zehnten Jahrhundert neben dem Buddhismus und
der nestorianischen Lehre auch der persische Zoroaster-Kultus und die Lehren

des Manes unter ihnen verbreitet. Damals zählte nach chinesischen Berichten

das Reich 18 Städte und 46 Garnisonen ; die Hochzeits- und Beerdigunffsreremonien

waren dieselben wie bei den Chinesen, die Sitten sonst wie bei den Tataren,

Die Männer gingen in barbarischer Tracht, die VVeiber aber kleideten sich wie

Chinesinnen; an der Kleidung liebte man Stickerei und goldenen Schmuck.

Unter der Dynastie der Dschingis-Chaniden standen die U. in hohem Ani>chcn

wegen ihrer Gelehrsamkeit und wurden deshalb auch zu allen höheren Staats-

ämtem gebraucht. Sdt dieser Zeit aber sind verschiedene Völker, Tflrkeo,

Mongolen, Chinesen u. s. w. ins Land der U. eingewandert^ wodurch die ur*

sprttngUche Bevölkerung stark vermischt, in kultureller Beziehung aber sehr

heruntergekommen ist. Durch den Einfluss aller dieser Elemente sind sie ihrer

eigentlichen Kultur verlustig gegangen und mit den übrigen mittelasiatischen

Türken zusammengeschmolzen, ohne da» sich der Name U. hfttte bdiaupten

können; reine Nachkommen der U. finden sich wahrscheinlich noch unter den

Oesbegen (s. Usbeken), wen^;stens führt noch eine Abtheilung derselben den

Namen U. Andererseits nehmen uigurische Elemente an der Zusammensetzung

der Kirgisen theil. Das hervorragendste Sprachmonument der U. ist das Kudatku-

Bilik, die einzige grössere, aus dem Jahr 1067 stammende uigurische Hand-
schrift. W.

Uillen, ÜLi-i
, Berberstamm in der Provinz Constantine, .\lcier, östlich und

südöstlich von Suk-Arhas. Ihr Gebiet ist fruchtbar, bewaldet, wohl bewässert und

mit römischen Rinnen bedeckt. Sie zählen annähernd 8000 Seelen. Seit 1869

ierialien sie m 5 Üuars: die Haddada, khedara, Uillen und Llcd-Mumen. W.
Uintacrinus (nach den Uintah-bergen zwischen Wyoming und Utah in Nord-

Amerika, mit der für die Crinoiden üblichen Endung crinus), Gkimneix, un-

gestielte CrinoideU'Gattung mit einem Kraus fünfseitiger gleicher zugespitzter

Basalplatten, und unter sich ungleichen Radialplatten, daher etwas unrcgelmllssig

und mit einzeiligen, nicht scharf vom Kelch geschiedenen Armen; m der oberen

Kreideformation von Westfalen und Nord-Amerika. E. v. M.
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Umtacyofi, Ludy, synonym su Miofis, Com. Gattung der Aßaeidae, einer

Familie von nubthierarttgen, ausgestorbeoen Säugethierformen, welche Zittel

unter die Creffd^nHa (s. Ur-Fleischfresser) stellt. Es waren kleine Raubthiere

von l&rd^-Grösse mit jederseits drei sehr kleinen Schneidezfihnen im Unter-

Kcfer, einem Eckzahn, 4—5 länglichen, schmalen Prämolaren, und drei Molaren,

TOD denen der erste ein Reisssahn war. Ich stelle diese nur nach Unterkiefern

aus dem Eocän von Wyoming und Neu-Mexico bekannte Gattung in die Kähe
der Viverridaf fs. d.). Mtsch.

Uintah, Uinta Utes, Uinta Yatas, Uwintys, Eumtes, einer der Hauptstämme

der Utah (s. d.), früher im Uintah-Thal und am grossen Green-River entlang,

südlich vom Fort Bridger, jetzt in der Uinta-Reservation südlich der gleich-

namigen Berge, im nordwestlichen Theil des Staates Utah. W.

Uintaxnastix, Leidy. Unter diesem Namen beschrieb Leidy einen einzelnen

oberen Eckzahn von Umiatherium (s. d.) und stellte die Gattung zu den Raab-

tfaieren. Mtsch.

Uintatfaeriom, Liidy, nach unvollstlndigen Scbädelresten beschriebene

Gattung der fossilen DtMctraHdoi. Es waren sehr grosse Hofthtere mit meric*

wdidigen Knochenfortsätsen auf dem SchXdel, ohne obere Incisiven und mit

gewaltig grossen oberen Eckzähnen* die wie bei den Klippschlieffem weit Uber

die untere Zahnreihe herabragten. Sie haben gewisse Merkmale (Gestalt des

Beckens und der Hinterextremitäten) mit den Proboscidii, andere (Gebiss, Carpus

und Tarsus) mit den FerissoätutyÜ gemeinsam. Sie werd^fc in den sogen. Bridger^

Schichten, obereocänen SUdwasser-Ablagerungen von Wyoming, gefunden. Unter

den zahlreichen Gattungen, welche beschrieben worden sind, nenne ich Uintha'

thtrütm, Dinoccras (wozu Paroccras und Octotomus synonym sind), TinoceraSf

(= Loxolophodon, Tetheopsis u. a.), Eobasileus und Elachoceras. Mtsch.

Uintomis, Marsh, nach einem Stück des Tarsus aufgestellte Vogelgattung

aus dem Eocän von Wyoming, welche zu den Spechten gehören soll. Mtsch.

Uirina, Uarira, Uarihua, lw der Gruppe der Bar«^ gehöriger, zu der grossen

Na*Antak-Familie (s. Sttdamerikanische Völker und Sprachen im Nachtrag) zählen«

der Ifidianeistamm im nördlichen Brasilien, im Stromgebiet des Rio Negro. W.
IHstiti, s. Midas. Mtsch.

mtoto, Witoto, grosse Gruppe von Indianerstämmen des äquatorialen Sfld*

Amerikat auf beiden Üfem des Rio Caqnetä oder oberen Yapura, eines grossen

linken Kebenllusses des Amazonas. Sie selbst nennen sich nach Crevaux, der

i8f9 mit ihnen in Verbindung trat, Macusi; der Name U. bedeutet »Feind«,

sowohl im Munde der oberhalb am Yapura wohnenden Carijona, wie auch bei

den mehr als 200c Kilom. weiter östlich, in Guyana sitzenden Rucuyennes. Nach
Crevaux sind sie Anthropophagen. Dieser Forscher fand, dass die Männer
Arme und Beine mit Genipa hlauschwarz, Lippen und Zähne mittels der Zweige

des Blumenrohrs dunkelschwarz, den Rand der Augenlider dagegen mit Rucu
lebhaft roth färbten; sie sahen denn auch wie die Teufel aus. Die Weiber be-

malten den ganzen Leib mit Ausnahme des Halses tuittels einer Art Kautschuk

ganz schwarz, um dann auf dieser Fläche gelbe und weisse Zeichnungen anzu-

bringen. Merkwürdig war aut li die Art des Schnupfens bei den U. Sie thaten

das Genussmittel, ein wohlriechendes Pulver unbekannter Zusammensetzung, in

ein als Dose dienendes Haus einer Vielfrassschnecke, deren Basis mit Fieder-

mausflügeln verklebt war. Aus diesem eigenartigen Geftss fQhrt dann der U.

das Pttlm mittels eines sehr sinnreichen Systems von Knochenröhren der Nase

L.ujui^L.ü Ly LjOOgle
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zu, indem er in die eine Röhre hmeinbUteti sodass das Pulver durch die andere

in die fernsten Winkel des Riechorgans hineingeführt wird. Verträgliche Leute

erweisen sich diesen Liebesdienst sogar gegenseitig, durch ein noch sinnreicheres

Doppehy stcni von Röhren. Die L'. gehören der karaibischen Sprachfamiüe an
(s. Südamerikanische Völker und Sprachen im Nachtrag). W.

Ujain, Radschputcnstamm im nordwestlichen Vorder-Indien. Ein Theil der

U. sitzt in Benares, wo sie die Stellung der Zamindars einnehmen; manche sind

dort auch Handler. Kine grosse Zahl sitzt im Distrikt von Cawnpur, andere in

Farakhabad, Azimgarh und Gorakhpur. Früher sassen sie viele Geneiaüunen

hnidiurch in Sosseram und Hasaanipiir. W.

Ukas, Ucas, s. Yukas. W.
Ukelei, s. Uckeld. Mtsch.

Ulda, Ukiahs, Yokias, Yukai, centralcalifoniischer Indianentunm in der

Nähe -der Stadt Ukiah, im Sfldoiten von Mendocino und am Rti8nan*River bei

Farkers Ranch» sttdwestlich vom Clear Lake. W.
Ukiner, eine der vier Abtheihmgen der sesshaften Korjaken (^s. d.). Die

U. stehen gleich den ihnen benachbarten Pallanen auf ziemlich hoher Kulturstufe,

haben gleich jenen eine eigene Kirche (im Dorf Dranka) und bewohnen ordent-

liche Häuser mit Thüren, Fenstern, Oefen und Schornsteinen. Im sfidlichen

Theil ihres Vcrbreitimgsgebiets sind sie fast ganz russificirt. W.

Ukrainisches Pferd, Ukrainer. Man hat zu unterscheiden zwischen un-

veredelten und veredelten Schlägen der Ukrainer Pferde. Die ersteren sind

ziemlich kleine, sehr ausdauernde und kluge, manchmal etwas bösartige Thiere

von vorwiegend dunkler Farbe. Der Kopf ist hübsch geformt, der Hals mittel-

lang, stark beniähnt, die JJrubt breit, Rucken und Kruppe v» ohlgeiorivit, der

Schwanz voll und hoch angesetzt, die Beine fein, aber sehnig mit kleinen, festen

Hufen. Die Landschlilge sind von einigen Grosigrundbesitzem seit längerer Zeit

durch orientalische, einxeln auch durch englische Vollblut-Hengste veredelt^ wo-

durch ein schöner Pferdeschlag ersielt ist; der besonders gesuchte Remonten für

die russische Armee liefert Seit mehr als hundert Jahren bestehen in der

Ukraine vier Krongestttte, Derkut, Limarewsk, Nowa-Alexandrowsk und ^eletsk»

in denen auch Orlowhengste als Beschäler verwendet werden. Scil

Ukrainischer Rinderschlag. Derselbe gehört zur podolischen Steppenrace

und findet sich ausser in der Ukraine in den Gouvernements Kiew, Pultawa,

Charkow und Chemikow. Es sind grosse, stattliche Rinder vom Typus des

Steppenrindes verschiedenartiger grauer Farbe, dicker Haut, hartem Haar, sehr

langem Kopf, grossen, gestreckten, nufrechtcn Hörnern, Sie gehören nach

Werner zu den J7rössten Rindern l.;ii( [i;>s und erreiciien em Gewicht von dürch-

schnittlich 15 Ceninern. Sie sind besonders werthvoll als Arbeitstbicre, weniger

als Schlachtvieh, da sie sehr spätreif sind. ScH.

Ulad, Ueläd, Uled, Aulad, arabisches Wort mit der Bedeutung: Söhne,

Rinder. Es wiederholt sich als Ortsbezeichnung unendlich oft in den vom Islam

occupirten nordafrikanischen Ländern; andrerseits wird es auch einer grossen

Reibe von Stammesnamen vorgesetzt Im allgemeinen becek;hnet es SUbnme
arabischer Herkunft, wie U^Ali, U.-Sliman, während das fast ebenso häufige

»Benic vorwiegend auf Berberstämme beschränkt bleibt. Daher ist Ben! als

Stammesvorname fast allgemein bei den arabisirten Berbern, während U. haupt-

sächlich nomadisirenden Araberstämmen zukommt Diese fügen ihrem Namen
in ihrer Sprache ein Ait vor, sodass also Beni-Daud, Beni<Iraten identisch ist
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nit Aft-Daud, Alt-Iraten. Von den zahlreichea U. Algeriens ond Timesienft sind

hier nur diejenigen von wirklich ethnographischem Interesse aufgeführt. W.
Ulad Abdniit Abtheüung der Malija, eines arabischen Fezara-Stammes in

Datfor. Sie sassen an Nachtigal's Zdit in der Ostprovins des Abn Dali, zwischen

den Hanr und den Reseqat (Risegat) und waren Nomaden und KameeU
bitten« W*

Ulad Alluch, Nomadenstamm der westlichen Sahara. Die XJ. bevölkern

den sSdöstlichen Theil der Wüste £l-Hodh bis rar Westgrenze von Massina (in

der Breite von Timbuktu). W.

Ulad Arosijin, Berberstamm der westlichsten Sahara, an der atlantischen

Küste, unter 24** nördl. Breite W.

Ulad Arua, zu den 1^1 ad Ilammama (s. d.) gehöriger, reiner Araberstamm

im Süden der Regentschaft i unis. W.
Ulad Ayar, Mischstamm aus eingeborenen Berbern und zugewanderten

Arabern mi centralen Theil der Regentschaft Tunis, reichlich 100 Kilom, süd-

westlich von der Hauptstadt. Die U. Ayar eatsLamiiicn jenem i heil der Berber-

Berölkerung Tunesiens, der sich mitsammt anderen Elementen um die in der

Zeit vom 14. bis x8* Jahrhundert ans Marokko und Algerien eingewanderten

ICuabuts sdiaarte. Sie produciren Olivenöl» wohlriechende Essenzen, Theer etc.

;

ihr Haaptmarkt ist El-Hammada. DovByiUER schätzt ihre Zahl auf 5000 Indivi-

daen. Die U. Ayar haben dem Protektorat der Franzosen t88x den grOssten

Widerstand entgegengesetzt. W.
Ulad Azis, zu den Ulad Hammama (s. d.) gehöriger, reiner Araberstamm

im südlichen Theil der Regentschaft Tunis. W.
Ulad-bu-Ghanem^ Mischstamm von eingesessenen Berbern nnd zuge>

wanderten Arabern im westlichen Theil der Regentschaft Tunis, am Oberlauf

des Ued El-Fekka, etwa 50 KÜom. südsüdwestlich von Kef. Die U. Bu Ghanem
sind gleich vielen anderen Stämmen jener Region m ihrer Entstehung auf die

Einwanderung von Marabuts (Heilige) aus Marokko und Algerien zurückzufuhren,

die in der Zeit vom 14. bis 18. Jahrhundert stattfand und die die Bildung neu-

artieer \'ür«vi.gruppen nach sicli zog. Diese neuen StSmme nannten sich meist

Qacli dem Namen ihres Gründers. Die U. Bu Ghancui /.alilcn 4—6000 Seelen. W.
Ulad-bu-Sbah, Nomadenstamm arabischer Herkunft in der westlichen Saliara,

in einer Öden Region, die sich in nordost'Sttdwestlicher Richtung zwischen

«5 'so' und 23° 10' nördl. Br. und 13^20' und 16° 30' westl. L. in iso bis

J50 Kilom. Br. ausdehnt. Der Name U. bedeutet 9Söhne des Löwenc. Die

U. sind sehr zurQckgekommen; dennoch sind sie nach Dr. Qdirooa sowohl der

Zahl nach als auch wegen ihres ausgeprägten Handelsgeistes einer der wichtigsten

Stimme der westlichen Sahara und wQxden eine viel grössere Rolle spielen,

wenn ihre ununterbrochenen Stammesfehden sie nicht fortgesetzt schtn^hten.

Die zahlreichen Oasen ihres Gebiets sind fruchtbar und reich an Gummi-
pflanzen. W.

Ulad Delim, Gruppe von Nomadenstämmen der westlichen Sahara. Die
U. leben ftber das gesamte Küstengebiet nordöstlich des Cap Blanco verstreut.

Gleich den Brakna vmd Trarza auf dem rechten Ufer des untern Senegal (s. d.)

gehören auch sie dem stark mit Arabern gemischten Berberstamm der Zcnaga

an, sind aber viel stärker mit Negerblut versetzt. Sie sprechen einen berberischen

Dialekt, der wenig vom Tamazirght (s. d.) abweicht. Ihre Frauen sind von be-

merkenswerther Schönheit, die weniger als bei anderen westsaharisciien Slämmea
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dttich die Fettleibigkeit entstellt wird, die diesen eigenthümlich ist Wiiküch

verdieDen die Frauen der U. Bewunderung wegen ihres glatten Haares, der

grossen, schattig bewimperten Augen, der griechischen Nase, der blendenden

Zähne, ihrer schlanken Formen, und der ausserordentlichen Zartheit der Füsse

und Hände, an welch letzteren die Nägel mit Henna rosig gefärbt werden. Die

mangelnde Fettleibigkeit der U. ist eine Folge ihres steten Umherziehens, zu

dem sie gezwungen sind. Die Beweglichkeit der IL ist Staunenswerth, denn

ihnen genügt eine halbe Stunde, um ihre ganze Habe, die Herden, die Zelte,

den Hausrath etc. marschbereit zu machen. U. waren die Begleiter des fran-

zösischen Reibenden Camille Douls, der 1887 einen grossen Theil der westlichen

bahara von West nach Ost durchreist hat. VV.

Ulad Dschema, schwarzer Eingebornenstamm im nordöstlichen Wadai,

14° 35' nördl. Br., ai^ai' östl. L. Sie sind Nachbarn dcrKodoi und mit diesoi

nahe verwandt Frtther bildeten die U. eisen integrirenden Theil jenes Stammes,

wurden jedoch durch ihre Machthaber gewaltsam von ihnen abgetrennt Sie

zer&Uen in neun Unterabtheilungen. Ihre Dörfer liegen alle um mebr oder

weniger isolirte Beigkuppen gruppirt Das Gebiet der U. dehnt sich nach

Nachtigal eine Tagereise weit von Ost nach Wes^ anderthalb von Sfld nach

Nord. W.

Ulad Hammama, grosser Araberstamm im Süden der Regentschaft Tunisi,

westlich vom Golf von Gabes und nördlich vom Schott el Djerid. Sie zer-

fallen in zwei grössere Gruppen: in die vom Sohne des Gründers abstammenden

Ulad Maamar, Ulad Azis und Ulad Selama, und in die Nachkommen Raduans,

eines Sohnes der Tochter Hammamas, die Ulad Arua, Ulad Messaud, Ulad

Horschan, Duali und Ulad Mbarek. (S. auch den Artikel Tunesier). W.

Ulad HorschÄn, zu den Ulad Hammama (s. d.; gehöriger, reiner Araber-

stamm im Süden der Regentschaft Tunis. W.

Ulad Maamar, zu den ülad Hammama (ja. d.) gehöriger, remer Araber-

stamm im südlichen Tunesien. W.

Ulad Mbarek. i) Ein su den Ulad Hammama (s. d.) gehöriger, reiner

Araberstamm im Söden der Regentschaft Tunis. — 3) Mohammedanischer Stamm
im westlichen Sudan, in der Landschaft Kasson. Diese U. Mbarek sind dadurch

bekannt geworden, dass El Hadj Omar, der Napoleon West-Afrikas, gegen sie

kurs nach der Mitte unseres Jahrhunderts einen fürchterlichen Vemiditnitgskrieg

ftthrte. W.
Ulad Mese» Aulad M., arabische Benennung fUr die Kondongo, einen echten

Wadawa-Stamm (s. d.) in Nordwest-Wadai, 14^ nördi. Br., 20—21° östl. L. W.

Ulad Messaud, zu den Ulad Hammama (s. d.) gehöriger, reiner Araber*

stamm im Sütlen der Regentschaft Tunis. W.

Ulad Musa, Hauptabtheilung der Debaba, eines kameelzüchtenden Araber-

Stammes im Südosten des Tsadsees, 12'' nördl. Br., 16— 17° ösil. L. W.

Ulad Salim, Salimea, Tedastamm (s. Tubu) in Kanem bezw. Wadai, Die

U. Salim sind keine reinen Teda, oder besser Oasa (Qora), sondern sind mit

Kanembu gemischt; doch stehen sie den ersteren physiscli, besonders in der

Hautfarbung, näher als den Kanembu. Von den Arabern werden sie als Leute

des Kaigamma bezeichnet. Sie betreiben selbst keinen Adterbau, sondern haben

zu diesem Zweck Hammedsch unter sich; ihr Kameelbestand ist nur klein. .In

gewissem Sinn sind die U. Salim Nomaden, denn sie ftthren ein, wenn auch in

die engsten Grensen gebanntes Wanderleben. Sie stehen unter einem Koma
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oder KJma, lablen daher mit den Kumoeoall« zusammen su einer Gmppe, die

etwa 3000 Individuen amfasst. Sie sprechen Dasa. In Kanem sitzen sie zwischen

Mao und Mondo. W.

Ulad Selama, zu den Ulad Hammama (s. d.) gehöriger, reiner Araberstanm

im Süden der Regentschaft Tunis. W.
Ulad Sidi £1 Hanl, Mischstamm von eingesessenen Berbern und einge-

wanderten Arabern im östlichen Tunesien, in der Nähe der Küste, westlich von

Monastir und Mehedla. Die U. Sidi El Hani sind einer jener Stämme, die in

der Zeit vom 14. bis 18. Jahrhundert entstanden, als aus Marokko und Algerien

Marabuts (Heilige) m l unis einwanderten, die Volksgruppen verschiedener Ab-

stammung um sich schaaiten, welche in der Folge meist die Namen ihrer Gründer

annahmen. VV.

Ulad Soliman, s. Uelad Siiman. W.

Ulad Yagub, kleiner Araberstamm im südlichsten Theil der Regentschaft

Ttois, südlich von den Neftana nnd Uighamma (s. d.), am Rande der Sahara.

Die U. Yagub sind einer der wenigen ganz rein erhaltenen Arabentämme. W.
Ulandar« Eingebomenstamm im Distrikt Trovancore der Präsidentschaft

Ifadras, Vorder-Indien. Die U. sind wildi dunlielhäatig, mit langem, ungewdltem

Haar; daher sehen und nirflckhaltend. Zwar verdingen sie sich wohl als Wächter

ftr die Felder, bauen aber selbst nicht den Acker. So führen sie ein elendes

Dasein, das sie kaum über die unterste Stufe des Pariathums emporhebt. Dem-
^Qlss ist denn ihre Kleidung auch sehr primitiv; sie besteht eigentlich nur

aus um den Hals getragenen Muscbelschnttren und einem Blätterkranz um die

Hüften. W.
Ular-Bedudak, Tisiphone rhodo^toma, eine binterindischc Giftschlange mit

glatten Schuppen. Sie nährt sich vorwiegend von Fröschen. Mtscu.

Ular-Burong, Dipsas äenärop/iila, s. Dipsas. Mrscu.

Ular-Darabang, Fliegende Schlange, Tropidonotus halmaJuricus, eine Wasser-

natter auf Halmahera, welche sich auf grossere Entfernungen von Ast zu Ast

sclinellcn kann, s. Wassernattern. Misch.

Ular-Donda, s. Ular-Bedudak. Mtsch.

UUur-Sawa, Python rtämiahu, die Netz* oder Gitterschlange, s. Pytho-

nidae im Nachtrag. Mtsch.

Ular*Taiiiia, s. Ular Bedudak. Mtsch.

Ulat, Ulaed, Zweig der Tnngusen im russischen Daunen. W.
Ulafeecas, Utletecas, andere Bezeichnung filr die Qaichtf. (S. d.). W.
üled, s. Ulad. W.

Uled Abbad, mit arabischem Blut versetzter Berberstamm in der Provinz

Orsn, Algerien, im Gebiet des Ued-el-Hammam. Die U. haben sich häufig

gegen die französische Herrschaft erhoben; auch und viele von ihnen nach

Syrien ausgewandert. W.

Uled Abd Allah, Selbstbenennung einer ganzen Reihe von kleinen Stammen,

theils berberischer, theils arabischer Abkunft, in Algerien. Uic bekanntesten

derselben sind: 1. die U. auf dem Nordabhang des Dahra, auf der Grenze der

Provinzen Gran und Algier, etwa 2200 Individuen stark, Berber; 2. an der

Grenze von Constanline, 45 Kiiom. südsüdostlich von Aumale die ü. von Titten,

nur 400 Seelen, A raber; 3. die U. von Djelfa. W.

Uled Abdi, Stamm berherischer Race nnd Sprache in der Provinz Constan-

tine, Algier, am Ued Abdi, einem Zweig des Ued Biskara. Ihr Dialekt ist reiner



Tned>A]iincd — tJled-Atti«.

als der aller übrigen benachbarten Stämme. Früher wohnten sie im Thal des

Ued el-Abiod mit den durch den Aufstand von 1S79 bertihmten Beni-Daud zu-

sammen. In ihrem Gebiet liegen die beiden festen Punkte Menah und Narah»

von denen der Icutcic schon 1850 gesclilciU wurde, wahrend Menah ihr heutiger

Hauptort ist Ihre Ansiedlungen liegen allesammt auf hohen, beherrschenden

Punkten. W.
Uted Ahmed, Name mehrerer Eingeboraenitäinine in Algerien. Einer litit

teicblich xoo Kilom. östlich von Oran in der grossen Ebene von Mina und

Cheliff» 3500 Seden stark; ein anderer in der Provins Algier am Uled Chalr^

nur 1605 Seelen stark; ein dritter» die U.'A.'Rechelgp, eben&Us in der Piovins

Algier, am Ued-d-Wasch, ein Nomadenstamm. W.

Uled Aissa, Eingebornenstamm in der Provinz: Algier, 50 Kilom. südwestlich

von Bu Sada, in einem sehr vielgestaltigen Gebiet Sie serfallen in die Uled-

Mohammed-el-Mbarek und die Uled-Amara. W.

Uled Aissa Bei Abbes, Eingebornenstamm in der Provinz Oran, im Arron-

dissement Mascara. Sie gehören zu dem berühmten Stamm der Harhem, aus

dem Abd-el-Kader hervorgegangen ist. Der Stammort seiner I amilic, Kaschru,

liegt in ihrem Gebiet, ist aber jetzt zu einer französischen Kolonie umgewandelt

worden. W.

Uled Ah, Name einer grossen Zahl von Eingebomenstämmen in Algier.

Die bedeutendsten derselben sind; i) die U. von Led-Addar m der Pruvnu

Conätantine; 2) der Araberstamro von Tafatani im Arrondissement Oran; 3) die

Uled-AU-ben-Sabor, Berberstamm, 45 Kilom. we^ordwestlich von Batna in der

Provinz Constantine; 4) die Uled-Ali'ben-Yub in der Provtns Oran, im Arron-

dissement Sidi bel'Abbes; 5) die Uled-Ali-bu-Nab, ein Berberstamm, der gleich

vielen anderen den Islam und arabische Sprache angenommen hat Diese U.,

auch Sedrata von Bordj genannt, haben ihre einstigen Wohitsitze in Algier der

fransösischen Kolonisation überlassen und sich auf wüstem Gebiet in der Nfthe

der Hodualagune festsetzen müssen, das von ihren frflheren, nach Tunis auage»

wanderten Bewohnern verlassen worden war. W.

Uled Aly, Auled Ali (s. auch Ali), grosser Beduinenstamm im Norden der

libyschen Wüste, auf dem weiten Gebiet zwischen Barka und Aegypten.

G. Rom FS (Drei Monate in der libyschen Wüste, Kassel 1875) hält sie für reine

Araber und schreibt ihnen alle Kigenschalten derselben zu, als seien sie eben

erst von der arabischen Halbinsel herübergekommen. Er schildert ihren sehnii;en

Körper von untadelhafter P'orm, das kühne, blitzende Auge, die nicht zu stark

gebogene, aber grosse Nase, ein ziemlich spitzes Kinn und die etwas schwellenden

Lippen dieser Leute, die er in der grossen Ammonsoase kennen lernte, von der

ste jahrlich den Export von etwa 30000 Centner Datteln nach Aegypten ver-

mitteln. Verlasslichen Angaben zufolge kamen jedoch die U. Ali sowohl, wie

auch die Harabi, Fawaied und Gawazi aus der Gegend von Bengasi und Dema,

also aus der Cyrenaica; es ist daher fraglich, ob sie reine Araber, oder ob sich

ihnen nicht auch Berberblat betgemischt habe. Nach der im Jahre iS8s vor-

genommenen officiellen Zählung waren die U. Aly 19544 Individuen stark; davon

lagerten 81 1 noch unter Zelten, während der Rest, eine Folge der Politik

Mehemed Alis, in Dörfern am WQstenrande wohnte. Auffallend ist bei den U.

Aly das Verhältnis der Frauen zu den Männern: auf 100 Köpfe männlichen

Geschle( hts kommen nur 71,5 weibhchen Geschlechts. W.

Uled Attia, Name mehrerer Eingebomenstämme in Algerien. Einer derselben
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flbt im ArrondiMcinetit Philippeville» Provinz Conitantine; er ist 5000 Seelen

itaiki und nach FAraqd von verBchiedenartiger Herkunft; einer ihrer Uoterstttmine,

die Beni-Suissi, sählt sogar ganz weisse, blauäugige, blond- und rothbaarige Mit-

glieder. Sie zerfallen in 6 Zweige. Ein anderer U. genannter Berberstamm der-

selben Provinz wohnt im Distrikt Collo, in einem der landschaftlich schönsten

Striche Algeriens, der sich allerdings zum Ackerbau wenig eignet. Daher be-

schäftigen sich diese U. mit dem Schälen der Korkeichen Ein dritter Stamm
U. wohnt >o Kilom. nördlich von Ain^Mokbra; sie waren früher mit den U. von

Collo vereint. W.

Uled Aun (Aoun), grosser Eingebornenstamm , wahrscheinlich arabischer

Herkunft, im nürdlichcn Tunesien, etwa 100 Kilom. südwestlich der Hauptstadt,

im Gebiet des Ued Khalled und des Siliana, zweier Nebenüussc des iMedscherda.

Die U* sind sowohl Hirten wie Ackerbauer; de sind berfihmt wegen ihrer

lehönen Oüven- und Feigenplantagen. Viele Gelehrte verlegen Zana» den
Schauplatz der Scblacbt zwischen Hannibal und Scipio^ in das Gebiet der U.

Duviyiim scbätst ihre Zahl auf 10000 Seelen. W.
Uled Ayad, U.^Aied» Ayed, Araberstamm im Arrondissement Miliana,

Frafins Algier» etwa loooe Seelen stark. Sie zerfallen in drei Abtbeilnngen. W.
Uled Beggar, den Ulad Salim (s. d.) sehr nahe stehender Tedastamm in

Kanem. Sie haben sich in Mondo stark mit Tundscher vermischt. W.
Uled-ben-Dahman, Eingebornenstamm in Marokko, auf der atlantiseben

Kflste südlich von Um-er-Rbia, zwischen Azemmur und Mazagan. W.
Uled Bessam, U.-Bessem, Araberstamm im Arrondissement Orlednsville.

Provinz Algier. Die U. zerfallen in die U.>B.-Cberaga und die U.'B.*Gharaba;

ihre Zahl beträgt etwa 3200 Seelen. W.

Uled Bochddr, Eingeburnenstamm südlich vom Tsadsee, am Unterlauf des

Schari, auf dessen rechtem Ufer, 12°— 12° 30' nordl. I3r., 14° 30'— 15^ östl. L.

bie standen zui Zeil von Nachxiual s Reise in einem üblen Ruf bei ihren Nach'
bam. W.

Uled Dand oder Tuaba, Berbetstamm in der Provinz Constantine, Algerien,

auf dem Südhang des Cbelia. Vor dem Aufstand von 1879, der vielen U. das

Leben gekostet, zählten sie mehr als 6eoo Seelen. Ihre Dörfer liegen fast aus-

nahmslos auf steilen Höben, sind kreisrund und liegen an Kanälen, die schon

von den Römern ausgebaut worden sind. Beherrscht wurden diese Siedlungen

von der geiaa oder thahdat einer Art Citadelle, die den Einwohnern zugleich

als Magazin dient. Jede Familie bewahrt in ihrem Heim nur das Nötbtgste an
Nahrungsmitteln auf; alles Uebrige an Getreide, Datteln, Butter, getrocknetem

Fleisch etc. lagert in jenem Gebäude* Einige Gewohnheiten der U. erinnern

an judische Sitten. Es giebt noch zwei andere gleichnamige Stämme in

Algerien, so einen 35 Kilom. südlich von Guelma und einen an der Grenze der
Provinz Algier. W.

Uled Dcrradj, grosser Araberstamm in der Provinz Constantine, Algerien,

75 Kilom. südwestlich von Setil, in einem 2. Thl. bergigen, /,. Thl. ebenen
Gebiet. Sie zählen etwa 4000 Seelen. Ausser diesen U. giebt es in Algerien

noch zwei andere gleiclmamige SLaamie, einen etwa 30 Kiiom. ostnordöstlich von

Constantine, den anderen um Teniet-el-Had. W.

Uled Djellal, Araberstamm in der Provinz Constantine, Algerien, etwa

9S Kilom. westsQdwestlich von Biskra, auf den beiden Ufern des Ued Djedi, auf

einem z. Thl. steppenbaften Boden, der aber gleichwohl eine grosse Zukunft

L.ujui^L.ü Ly Google
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haben wird. Schon jetzt verittgen die U. Aber viele Tausende von Dattelpalmen

.und schöne Gärten, deren Bewftssening ständige Sorge und Arbeit erfordert,

denn der Ucd Djedt führt nicht ständig Wasser, vermag aber gelegentlicb sein

mehr als looo Meter breites Bett zu Uberschreiten. Zur BewAsserung dienen

Brunnen. Hauptort der U. ist Uled-Djellal, das vor so Jahren schon mehr als

1400 Häuser zählte. W.

Uled Djerir, Araberstamm in der westlichen Sahara, südwestlich von der

Oase Figig, am Ued Wakda, einem Tributär des Wadi Susiana, 32° nördl. Hr.,

2® westL L. Die U. sind Verwandte der Hamian in der Provinz Oran. W.

Uled-el-Hadj-el-MoUitar» Nomadenstamm in der westlichen Sahara,

südlich vom Saghiet-el-Hamra, 25—24® 10' nördl. Br., 10— 12° westl. L., süd-

östlich von den nördlichsten Ulad-bu-Sbah. Die U. sind 1850 von Pan£T berührt

worden. W.

Uled-el-Meschat, Berberstamm der westlichen Sahara» an der atlantischen

KUste am Cap Bojador. W.

Uled Embarek, Nomadenstamm der westlichen Sahara, im westlichen Theil

der Wüste El-Hodh, unter i;"* nördl. Br., 8** 30'—9° 30' westl. L. Die U. sind

sehr mächtig; frilher war ihnen vom Sultan von Marokko die Oberhoheit der

Wüste üherLragen worden. Durch die Kämpfe gegen Kl Hadj Omar und seine

Parteigänger sehr geschwächt, haben sie sich seitdem wieder völlig erholt. Seit

1887 haben sie mit Frankreich durcli Vermittelung des Reisenden Dr. Tautain

einen Freundschaftsvertrag geschlossen. W.

Uled-cn-Nas8cr, Nomadenstamm der westlichen Sahara, im nordwestlichen

Theil der Wüste El-Hodh, östlich von Taganet. Die ü. sind die nördlichen

Nacbbani der Uled-Embarek (s. d.). Gleichnamige Nomaden wohnen auch weiter

südlich bei den Duaisch. W.

Uled Hamed, Homeid, Hamid, Araberstamm im centralen Sudan. Dic U.

sind von Osten her in ihre jetzigen Verbreitungsbezirke eingedrungen; dabei

sind Theile des Stammes in Kordofan verblieben, andere haben sich in Wadai,

am Bahr el Ghasal, dem frtiheren nordöstlichen Abflass des Tsadsees, und am
Fitri-See festgesetzt, während die am weitesten nach Westen gedrungenen Borna

und Baghirmi erreicht haben. In Wadai beschäftigen sie sich mit der Zucht des

Kameds und sind arm, während sie in Bomu su den wohlhabendsten Bewohnern

gehören. Hier sitzen ne im Schari-Delta, in Logen und Ngomati, sind stark

mit Negern gemischt und zerfallen in die Bekrija, Hadeisat oder Nidschemija,

Aulad Musa, Zeilat, Amun Allah, Beni Malik, Baba Dschodi, Nawala, U. Qedafat,

Omm Kuleba und U. Hamedijin. Ihre nächsten Verwandten sind die Bulala.

Aus den U. am Fitri-See ging einst der grosse Staat hervor, der das Gebiet

Kukas (nordöstlich vom genannten See), des Fitri-Sees und Kanems umfisste.

Den U. in Wadai sind verwandt die Nawela, U Meltk, Numura und die Heimat

(8. U. Raschid); sie zerfallen dort in die Omm Kuleba, U. Kadi, U. Merai, U.

Ahmed und U. Qedafat. W.

Uled Jasin, den Risegat verwandter Araberstamm in Darfor. W.

Uled Igo'i, arabischer Fezara-Slamm im östlichen Darfor. Sie verfügen

über einen mässigen Kameelreichthum und sind sesshaft. W.
Uled Kebbeb, Uled Kebab, Berberstamm in der Provinz Constanttne,

Algerien^ in den Bergen von Ferdjiwa, etwa 45 Ktlom. westlich von Constantine.

Ihre Zahl beträgt gegen toooo Seelen. W.
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Uled Kheluff Name mehrerer Stämme berberischer oder arabischer

Herkunft in Algerien. Einer der Stämme wohnt in Oran» spricht arabisch, ist

aber betberisch; dn anderer, arabische Heriranft, sitst in Constantine. Die

enteren serfallen in Kflsten^Kheluf (SahaKa), auch Sidi Ahmed genannt,

and in Berg-Kheluf (Djebalia)^ auch Sidi-Lakhdar genannt Gesammtzahl: an

^Mo Seelen. W.

Uled Kliier» Name sweier Berberstämme in Algerien. Der eine, su den
Zenata (s. d.) gehörig, wohnt auf der tunesischen Grenze im Arrondissement

Guelma, wohin sie aus dem Djebel Chechar ausgewandert sind. Zahl 7600 Seelen.

Der andere, auch Ait Khiar genannt, wohnt auf dem rechten Ufer des Bu-Sellam,

etwa 30 Kilom. südwestlich von Bougie. W.

Uled Mahmud, Nomadenstamna der westlichen Sahara, im südwestlichen

Tbeil der Wttste £l-Hodh. Die U. sind südliche Nachbarn der Uled EmbatelL

(s. d.). W.

Uled NaQ, U.-Nayl, grosse Gruppe von Berberstämmen im Süden der Provinz

Algier, in dem weiten Gebiet zwischen Teil und Sahara, von Zenina im Westen

bis Bou-Saada im Osten und dem Ued Djedi im Süden bis zur Zahreg-Lagune

im Norden. Der Hauptoit der U. ist DjeUa, ein sehr bevölkertes Gemeinwesen.

Die ü. zerfallen in nicht weniger als zwanzig Stämme, die alle vorläufig noch

ein ziemlich trauriges Dasein führen, da ihr Gebier nur weni{r ergiebig ist. Durch

Aufforstung wird dem aber abgeholfen werden. Besonders bemerkenswerth sind

die U. Nail durch ihre eigenthümlichen Begriffe von Sitte und Schicklichkeit.

Sonst von achtungswerthem und namentlich gastfreiem Charakter, schick cn sje

ihre Töchter nach erlangter Geschlechtsreife nach den nächsten grösseren Siadten,

besonders Biskra, damit sie dort mit ihren Reizen soviel Geid als muglich ver-

dienen. Die Töchter folgen den väterlichen Mreisungen auch redlich, und, seltsam

genug I erhalt diejenige, welche mit Schätzen reich beladen heimkommt, am
frühesten einen li^n» und swar nicht der Schätze wegen, die ja dem Vater ge*

bOren, sondern wegen des Anwertes» den sie in der Fremde gefunden. Diese

NaÜijah, wie man sie wegen ihrer Stammesangehörigkett kursweg benennt, treten

in den Kaffeeh&usem Biskras als Tänzerinnen auf, wobei sie übrigens höchst

anständig gekleidet sind und sich im Grunde nur durch den massenhaften

Schmuck auszeichnen, den sie zur Schau tragen. Dicke goldene und silberne

Retten aieren ihren Hals, dünne Spangen, vielfach mit Schellen und Glöckchen

versehen, legen sie sich um die Handgelenke und die Knöchel der Füsse, und
durch das Klappern mit diesen Schellen pflegen diese Mädchen, während sie

bei Tage vor den Häusern liegen, die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden

auf sich zu ziehen. (S. das Weitere Uber diese Art der Prostitution unter

Nailijah.) W.

Uled Raschid, rinderzüchtender Araberstamm in Wadai. Die U. waren
einst sehr zahlreich, wurden aber durch die Abtrennung der Zebeda, Hamida
und Heimat sehr geschwächt. Dennütli vermorhten sie zu Nachtiüal's Zeit

mehr als 2000 Reiter ins Feld zu stellen, bie zerfallen in vier Abtheilungen;

die Raschid agid, R. el Baharija (Androma), R. el Katha und R. el Hadschar.

Diese letzteren leben bereits ausserhalb Wadais. Die U. <>ind über emen grossen

Stnch irn Nordwesieii, VVebleii una cjutiwesten von Wadai verbreitet, von 16*

aördl. Br. bis fast zum 10° nördl. Br. Sie sind meist roth und haben sich

sieBÜch rein erhalten. Sie leben unter Heiden und sind deshalb auch kaum
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besser geartet als diese, weongleich sie auch nicht so venufen and. Sie nnd
aus Darfur zugewandert. W.

Uled Riah, fälschlich U.-Kiah, Name mehrerer Araberstämme in Algerien^

von denen der eine in der Geschichte Nord-Afrikas mehrfach wiederkehrt 17.

nahmen nach Ibk Cmaldun an der Invasion des Maghreb im 11. und 12. Jahr-
hundert theil, und ü. waren es auch, die 1845 im Kampf gegen die Franzosen

so heldenhaft den l riterp:nn<^ 1:111 den. Vom General Pki issikk in eine Höhle ein-

geschlossen, aus der sie die Iraiizosen beschossen halten, zogen sie es vor, zu

sterben, trotzdem ihnen ein zweiter Ausgang offen stand. Von 1155 Personen

wurden nur 55 gerettet. Diese Höhle Hegt auf dem Stammesgebiet ywiKclien

den Tbäiern des Zeinia und Kumani m der Provinz Oran. Andere U. wohnen
in der Nähe von Tlemcen, noch andere im Süden des Cheliff, 90 Kiiom. süd-

östlich von Mostaganem. Ferner giebt es einen U. Riah genannten Stamm rein

arabischer Herkunft im Nordosten der Regentschaft Tunis, in den Ebenen und
Thltlem um den Stock des Zagoan-Gebtrges, südwestlich von der Stadt Tunis. W.

Uled Sadira, Eingebomenstamm im nördlichen Tunesien, im Berirk Beja,

an der algerischen Grenze. Die U. gehören gleich den Uditeta (s. d.) zu der
Conföderation der Rekba, haben gleich diesen Raubzüge auf algerisches Gebiet

unternommen und dadurch mit zu den Vorgängen von 1881, die mit der Auf*

richtung des französischen Protektorats endigten, beigetragen. W.
Uled-Said-ben-Waar, Araberstamm im östlichen Tunesien, im Sahel und

den Steppen von Hergla nordwestlich von Sousse. Nach Duveyrier 6000 Indi-

viduen stark. Die U. sind tapfer und kühn und haben länger als ein Jahrhundert

den türkischen Unterv,'orfanp:sgelüsten crfol^^reich Widerstand geboten, sodass der

Bey sogar den L>jehac], den heiligen Krieg, gegen sie erklären musste. Nach
langer Fehde sind sie halbwegs gebändigt worden. Nach der Chronik des Landes

sollen die Malteser, die ja arabisches Blut in sich haben, von den U. abstammen.

Die Männer sind grosse, sehnige Gestalten; ausser einem kurzen, baumwollnen

Hemde tragen sie meist nur ein einziges Gewand, den wollenen, weissgrauen

Haik, ein grosses, Wereckiges Umscblagetuch, in das Haupt und Körper gehtlUt

werden. Die Frauen und Mädchen sind von kleiner, zierlicher Figur, braun und
hager, dies letztere im Gegensau zu den berberischen Städterinnen. Die jungen

Mädchen im Alter von 12^x5 Jahren sind oft von einer wilden, wahrhaft packen*

den Schönheit, die allerdings unter dem Druck der schweren Arbeit sehr bald

Ver8chwmde^ um einer unglaublichen Hässlichkeit Platz zu machen. Ueber dem
unentbehrlichen baumwollnen Untergewande tragen sie ein je nach dem Ge-
schmack blaues oder rothes Obcrkleid, das auf der Brust mit silbernen oder

stählernen Spangen befestigt wird und die Arme und die rechte Brustseite frei-

lässt Um die Hüfte schlingen sie dann gewöhnlich noch ein zweites Tuch von
blauer Farbe, das den Unterkörper wie ein Rock umschliesst, und bergen das

reiche, pechschwarze Haar unter einem l>nnren Kopfluch, das im Nacken rre-

knotet wird. Als Schmuck dienen grosse Ohrgel an^e, silberne, massive S[)anr;cTi

um Arm und Bein, und ein Halsband, an dem allerlei Talismane, kleine Huer-

figuren, Zähne und durchlöcherte Gold- und Silbermunzen lustig aneinanderklingen.

Die U. Said sind Nomaden, befinden sich aber keineswegs stets auf der Wander-

scliaii. Da sie nicht nur Viehzucht, bondern auch Ackerbau treiben, so sind sie

schon durch diesen Umstand gezwungen, wenigstens von der Aussaat bis zur

Ernte des Getreides an einer Stelle zu verharren. Auf Rodearbeiten lassen sie

sich, wie alle jene Völker, bei der Feldbestellung nicht ein, sondern pflügen
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um die auf dem Acker stehenden Büsche und Dornsträucher herum. Ausser

dem Ertrag ihrer Felder verbandeln sie auch Ziegen, Schafe und Pferde. W.

Uled Sidi Abid, Araberstamm im nördlichen Tunesien, im Distrikt Beja, in

der Nähe des linken Medscherda-Ufere. Die U. sind Mediich und religiös.

DuvEYRiER schäut sie auf 5000 Individuen* W.

Uled Sidi Ahmed, Araber- (?) Stamm im südlichen Tunesien, um Feriana

hemm in einem Uebergangsgebiet vom Teil zur Wüste. Die U. zählen nach

Duvnnunt joooo Individueop sind sehr religiös und stammen von einem Marabut

ab. W.

Uled Sidi Scheich, besser Uled-Sidi-esch-Scheich, grosser und berühmter

Araberstamm der nördlichen Sahara, im Süden der algerischen Provinz Oran.

Die U. theilen sich in zwei Gruppen, die U. des Westens (Gharaba) und die U.

des Ostens (Scheraga"^
;

jene «^ind numerisch viel stärker als diese. Die Gesammt-

zahl mag 17— 18000 Seelen betragen, die sich in 17 >ferkas« theilen; politisches

und religiöses Centrum ist F.l-Abiod-Sidi-Scheich. Die U. sind weniger ihrer

allerdings imponirenden Zaiii wegen angesehen, als wegen ihrer ausgezeichneten

religiösen Stcilung; sie gelten nämlich für nichts geringeres &h fiir die Nacii-

kommen Abu-Bekr's, des Schwiegervaters und ersten Nachfolgers des Propheten,

und deshalb gehört jedes Stammesmitglied zum höchsten mohammedanischen

Adel, nennen sich doch alle Scberif. Dieses Ansehen der U. reicht soweit, dass

ein grosser Theil der Araberstämme von Oran und der nördlichen Sahara sich

unter ihren Schute gestellt bat» bereitf auf den ersten Wink die U* in ihren

Kimpfen au unterstfitsen. Dabin gehören die Bevölkerungen von Wargla, Tuat,

die Arba, Harar, fChelif, Chaib, Zenakha, Beni*Amer, Uled'Ayad u. a. m. Sprache

der U. ist ein reines Arabisch, wie sie denn auch sich gänzlich rein erhalten

haben. Es sind schöne Mflnner mit stolzem Blick und edlen Zügen. Die U.

sind im 8. Jahrhundert aus Tunesien in ihre jetzigen Sitze eingewandert damals

noch wenig zahlreich, aber bald an Ansehen zunehmend durch die Unangreifbar-

keit ibrer Burgen und den religiösen Nimbus, mit dem sie sich zu umc^eben

verstanden. Ihren Namen haben sie von Sidi Scheirb, einem berühmten Marabut,

der 1615 starb. Unter seinen elf Söhnen theiite sich der Stamm in mehrere

Parteien, die später indessen wieder in zwei Gruppen zusammenschmolzen. Die

U. sind bis heute nur mangelhaft unterjoclit; auch haben sie 1864 und 1881

lieuig gegen die Franzosen rcvoliiri. Dennoch sind sie nicht mehr gefährlich,

da die modernen französischen Bahnbauten es ermöglichen, in wenig Stunden

grosse Truppenmassen in ihr Gebiet au werfen. Dieses ist Obrigens ein treffliches

Uebergangsgebiet nach Marokko hinein. Nach dem letzten Autstand sind

viele U. nach Marokko ausgewandert andere sind von den Franxosen an ver-

schiedenen Stellen der Kolonie angesiedelt W.

Uled Suasai, Araberstamm im Osten der Regentschaft Tunis, westlich an
das sogenannte Sahel, den Kttstenstrich zwiscben Hergla und Mehedia, an-

grenzend. Die U. Soassi sind einer der wenigen rein erhaltenen Araber-

stftmme. W.

Uled SnltflD, U.-Soltan, Name mehrerer Eingebomenstämme in Algerien

und Tunesien. Einer sitst in der Provina Constantine, westlich von Batua um
Ngaus, ein anderer in der Provina Algier westnordwestlich von Aumale, dn
dritter, eu dem Bund der Kekba gehöriger, im nördlichen Tunesien, im Distrikt

Beja. W.
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Uled Trabersi, s. TraberKi W.

Uled Yahia, Yaya, Name einer ganzen Reihe von Kmgeljornenstnmnicii inn

nördlichen AInka. Einer wohnt in der Provinz Algier an den Utcrn des Cheliff,

30 Kilom. ostnordöstlich von Orleansville; ein zweiter im Arrondissement Tizi-

Ouzou derselben Provinz, ein dritter in Oran bei Relizane, ein vierter im Süden

der Provinz Algier am Rand der Sahara, bei Berrian, ein luntter im ceniralen

Tunesien nordöstlich von Kairouan, ein sechster im Distrikt Djelfa, im Süden
von Algier, W.

Uled Zian, Zeyan, Nsme mehrerer Eingebomenstttnime in Algerieo. Einer

titet in der Provint Constantme. etwa 160 Kilom. südwestlich von dieser Stadt.

Diese U. sind die einsigen durchweg arabisch sprechenden Eingeborenen jener

Kegion, t* Thl. sesshalk^ s. Tbl. Nomaden. Ein anderer Stamm ist ttber Algier

und Oran vertheilt, ein dritter wohnt etwa 60 Kilom. sOdMich von Bou-Sada

auf der Grenze von Constantine. W.
Ulhaaaa, Uled Ha-sa, Berberstamm in der Provinz Oran, Algerien, auf beiden

Ulem des unteren Tafna. Die U. zerfallen in die U.-Cheraga oder Ost-U« und
die U.-Gharaba oder West-U. Sie sind der Rest eines einst mächtigen Stammes,

der zu den von Irx Chatdun erwähnten Nefzawas gehörte. Heute beträgt ihre

Zahl kaum 3500 Sjclcn. Jlir (iebiet ist reich an Eisenminen. Ein gleichbenannter

und ebenfalls zu den Net^awa gelioriger Stamm der U. sitzt in der Provinz

Constantine, auf dem Südwestufer des Fetzara Secs. VV.

Ulid, Beni-, Eingebornenstamm in Tripolitanicn, westsüdwestlich vom Cap
Misrata, am Wadi Merdum. W.

UU-lima, eine der beiden grossen Stammkonföderationen der Alfuru

(s. d.) auf Ceiam. Den U. stehen die Pata-Uma gegenüber. Beide gehören

dem Osten der Insd an, wie die UH'Siwa und Pata-siwa dem Westen. (S. Uli-

siwa.) W.

UU-siwa, eine der beiden grossen Stammkonföderationen der Alfuru (s. d.)

auf Ceram. Die U. gehören dem Westen der Insel an und stehen den Pata-siwa

gegenttber. Jeder Stamm wählt sich einen Häuptling (Kapalasanirie), der su-

gleich Oberpriester ist, dessen Amt aber meist erblich bleibt. Diesen sur Seite

steht ein »Makarcssic, und jedes Dorf besitzt noch einen Vorfechter und Priester

(Manen). Diese versammeln sich, um ttber Krieg und Frieden, Vertheilung der

Sagobäume, Schuldforderungen etc. su berathen, und ihre Anordnungen werden

pünktlich befolgt. W.

UUar oder Haldenhuhn, TitrattfoUas himakgfemu, Gr., s. Tetraogallus. Rchw

Ulmaridae, Familie der Lappenquallen, su ^lea IHs(omed$$sae (s. d.) gehörig;

ausgezeichnet durch verästelte, schmale, vermittelst eines Ringkanales verbundene

Radiaikanäle. 7 Gattungen mit 17 Arten. Zu ihnen gehört s. B. die bekannte

Ohrenqualle, Aurelia aurüa^ Mtscm.

Ulmer Dogge ist eine früher viel gebrauchte, jetzt aber von Kynologen

nicht mehr angewendete Bezeichnung für die deutschen Doggen, die jetst nur

unter diesem letzteren Namen gehen. ScH.

Ulmerugi, d. h. Holmrugi, Inselragen, in der poetischen Sprache der gothi-

schen T>ieder die Benennung der an den Odermündungen und deren Inseln

sitzenden Rugi (s. Rugier). W.

Ulna« Ellenbog enbein, Elle. Bei allen höheren Wirbelthieren ist der

Vorderarm aus a Knochen xusammengesetst, dem Radms (s. d.) und der Ulna*
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Sie liegen dicht neben einander und artikuliren an den proximalen Enden mit dem
Humerus, an den distalen Enden mit dem Handgelenk. Bei den Anriphibien,

Reptilien und Vögeln liegen sie gewöhnlich parallel nebeneinander. Unter den Säuge»

thieren finden wir ähnliche Verhältnisse bei den Walen, Sirenen und bei den

Moriolremen. Bei den Säupeihieren, welche die Vnrdergliedmnnssen rnm Cyreifen

benutzen, sind Radius und Ulna übereinander gekreuzt und melir oder v.eni^er

beweglich mit einander verbunden, so dass der Radius am oberen Ende sich um
steine eigene Achse, am unteren Knde um die Tibia drehen kann [P^'onaHo und

Supinatio (s. d.)]. Bei einigen liiseclivoren (GaUopUiucus, Alacroscclidcs, Petro-

dromusjt bei alten Hyrax, bei alten Walen und Sirenen ist die Ulna am distalen

Ende mit dem Radius verwachsen. Bei den Chiropteren ist die Ulna sehr re-

dodit, ihr proadmales Drittel mit dem Radios verschmolzen. Bei den Ungulaten

ist die U. ebenfalls mehr oder weniger rudimentir, nur die Schweine, Tapire

imd Nashörner haben eine als besonderer Knochen entirickelte U. Bei dem
Elefanten ist sie am proiimalen Ende breiter als der Radius. Mtsch.

Ulna (s. Cubitus, Focile major) Elle heisst der innere und gleichseitig

grössere der beiden Vorderarmknochen. Es ist ein in seinem Mittelstflck drei-

seitiger, am unteren Ende fast cylindrischer, am oberen aber unregelmässig ver-

breiterter Röhrenknochen. — Das obere Ende der menschlichen U. besitzt eine

halbmondförmig von oben nach unten ausgehöhlte, dabei von einer Seite zur*

andern gewölbte Gelenkfläche zur Aufnahme der Rolle des Humerus (Cavitas

sigmoiäea major). Dieselbe wird durch eine kleine Leiste in zwei seitliche Fa-

cetten getheilt, trägt vorn einen Fortsatz (Kronenfortsatz, Processus coronoid(us)

und wird hinten von einem zweiten, in der Verlängerung des Schaftes gelegenen

Fortsatz (Olecranon, s. Processus anconaeus) überragt. Dicht unterhalb des

Kronenfortsatzes findet sich eine raulie, unebene Fläche (luberositas uinae) für

den Ansatz des M. brachialis internus, seitlich von ihm eine kleine, halbmond-

Idrmige Vertiefiing (Iniisura sigm&iAa mmor) Ifir die Articulation mit dem
Radinsköpfchen. — An dem Schafte der U. lassen sich bei ruhig herunter-

hängendem Arme drei Flächen unterscheiden: eine vordere (äussere), innere und

hintere. — Das untere Ende der U. trägt eine abgerundete Autbeibung, das

Cat^ffnüm Mtiuae, und an dessen hinteren-innerem Umfange einen kurzen, stumpf-

spitsigen Fortsatz (Fr^ctnus styloidms ubiae). Die Verknöcherung des Ulna-

Schaftes beginnt in der 8. Woche; der Knochenkern im unteren Epiphysenende

zeigt sich im 4.—5. Jahre, der im Olecranon um das is. Jahr; die obere Epiphyse

und der Schaft vereinigen sich im 17.— 18., die untere und der Schaft etwa um
das 20. Jahr. — Wie in den verschiedenen Eigenthümlichkeiten, welche die

Unterschenkelknochen von prähistorischen Skeletten und auch gewissen modernen

Naturvölkern darbieten, namlich m der Platycnemic, riatymcrie nnd Pilaster-

bildung, Manouvkikh einen Beweis tür die Einwirkung enormer Arbeitsleistung

auf die Knochen erblickt, so glaubt er eine solche auch an den Knochen der

Oberextremität constatiren zu können. An der U. soll diese Einwirkung in dem
Auftreten einer oft sehr starken Krümmung ihres oberen Ende.s, ui ihrer Ver-

breiterung und in einem Übermässigen Ausgeprägtsein der Muskelansätze bestehen.

— An der Hand grosser Serien von Röhrenknochen hat MAMotnraiBR bekanntlich

bestimmte CoHfiicienten berechnet, aus denen man durch Moltiplication mit der

entsprechenden Knochenlänge die muthmaassliche Grösse des Körpers berechnen

kann. Fflr die U. hat derselbe diese Werthe in folgender Tabelle zusammen*

gestellt:
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Beträgt die Länge einer

mtmUdien Ulaa

dann betüuft sich die

miithmaasslichi: entspre-

chende Körpergrösse auf

' beträgt die Länge einer

weibli4*heii Ulna

dann belKuft sSch die

nauthmaaslichc Körper*

grötM auf

2.37 MiUim. 1530 Millink. 203 MilUm* 1400 Millim.

»» 1552 1* 206 II Z420 •1

Sie•35 1571 II 209 II 1440 »t

» 1590 » 212 1» 1455 II

2 AT.
*» 1605 II »IS *» 1470 i>

1« 1625 w 217 » 1488 II

f» 1634 II
? I f) M »497 1»

2 C 1 M 1644 II 222 n »513 n
2 CT

II 1654 *> 225 1$ 1528 1»

II 1666 II 228 II 1543 II

II 1667 II 231 II 1556 II

266 II 1686 II 235 II 1568 II

270 •f 1697 «I 239 II 1582 II

«73 II 1710 »» II "595 •1

276 *» »730 II 247 n 1612 II

280 W 1754 «> II 1630 II

283 »1 1767 »1 »54 •1 1650 II

287 » »785 II »58 II 1670 II

290 II 18I2 II 261 II 1692 II

293 M 1830 II 264 II 1715 II

Die vorstehenden Zahlen beziehen sich auf Knochen im frischen Zustande

am Cadaver. Sind die Knochen jedoch bereits ausgetrocknet und knorpellos, dann
muss man zuvor 2 Millim. zu der gegebenen Länge des Knochens zuzählen, che

man die Tabelle benutzt, l iegt die I änge des Röhrenknochens oberhalb oder

unterhalb der in der Tabelle i^cLclninL-n Grenzwerthe, dann erhält man die ent-

sprechende Körpergrösse durch Muliiplication dieser Länge mit einem gegebenen

Coelficienten. Derselbe beträgt nach Manouvrikr beim männlichen Geschlecht

fUr Ulnalängcn unleibaib der obigen Grenzwcrihe 6,66, für solche oberhalb 6,26,

beim weiblichen Geschlecht entsprechend 7,00 und 6,49. Bsch.

Ulnare, 1 nquetnim^ der Knochen in der i)ro.\iiii.iieii Reihe des Handwurzel-

skeletts, welcher an die Ulna oder Elle anliegt (s. Manus). Mtsch.

Ulonata, Faü. (gr. tf/<?«a-Zahnfleisch, weil die Kinnladen eine besondere

Bedeckung haben) = Orthoptera, s. d. E. Tg.

Ulotrichcs. Nach dem Vorgange von Linni^. haben Saint-Hilaire, Fried-

rich Mür.T.FR, HuxLEV, IlÄCKEL u. A. cinc Eintheilung der Menschenraccn nach

der Beschaiienheit ihrer Haare gegeben: in Scldicht- oder Straffhaarige (LissO'

irkhes, Leiotriclus) und WoU- oder Kraushaarige (VlotrUhes), »Während bei

den ersteren das Haar bandartig abgeplattet and der Querschnitt desselben läng-

lich-rund erscheint, ist jedes Haar bei den letzteren cylindiisch und seigt sieb

der Qaerschnitt desselben kreisrund. Sämmtlicbe wollhaarige Menschenracen

sind langköpiig und schiefzähnigt (Fr. MOixbr.) In der Hauptabtheilung der U*

unterschied Müllbr nun wieder a) Lopk^mit Büschelhaarige. Kopfhaar in

kleinen Boscheln wachsend, ungleichmässig vertheilt; Vertreter die Hottentotten

und PapuaSi und b) MriHMti^ Vlieshaarige. Kopfhaar gleichmässig über den
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Kopf vertheilt; Vertreter die Nee:er und Kaffem. — Indessen die Untersuchungen

»on GöTTE, Fritsch, Waldeyer u. a. haben übereinstimmend den Nachweis ge-

liefert, dass eine solche Eintheilung der Menschenracen nach der Querschnitts-

fonn ihrer Haare einer Begründung entbehrt Denn einmal zeigt kein Kopfhaar-

qoerschnttt eine rein kreisförmige Form nnd sodann isl die von den Autoren

angegebene Querschnittsform keineswegs für die betreffende Menschengruppe

charaktetistisch. Unter den sogen. -Hssotrichen Kacen finden sich auch Völker

(2. B. Germanen und Semiten), deren Haar eine vid stärkere Abplattung auf-

weist; als sie das Haar der ulotrichen Racen besitst^ umgekehrt giebt es unter

den letzteren auch Racen (z. B. Neger), deren Haarquerschnitt sehr verschieden

ausfällt, auch rund ist Ausserdem ist die von Fr. Müt.ler geschaffene Unter-

abtbeiluDg der Lophocmi nicht haltbar; denn ein büschelförmiger Stand der

Haare kommt nicht allein den Hottentotten und Papuas ru, sondern ist eine

nllgemctnc Pjgenschaft der ganzen Menschheit; auch beim Europäer wachsen

die Haare in Kreisen vereinigt aus der Kopfschwatte hervor. Bsc».

Ultner Rinderschlag, gleichbedeutend mit Etschthaler, Vintschgauer,

iMeraner. Passeier, Etschländer und Sarnthaler Schlag. Gehört zur Racengruppe

der Alpenrinder und zwar zur Unterrace des Grauviehs; findet sich ausser im

tyrolischen Etschthal auch viel, besonders als Zugthier, in der lombardiscben

Ebene. ScH.

Ulua, s. Wulwa. W.

Ulu-Bora, Vipera russdli, s. Viperidae. MrscfT.

Uluca, Uluka, centralcaliforniscliei indianerstanini in der nordostlichf'n l'm-

gebung der Bai von San Francisco. Die U. sind einer der sechs Siainuie. die

das Napa-Thal bewohnten (Mayacomas, Calajomanas, Caymus, Napas, U. und

Soscols). Sie sassen östlich vom Fluss. W.

Ulu Dschus, Name der grossen Horde, einer der drei Abtheilungen der

Kifgis-Kasaken. Die U. sitzt zwischen Balchasch See und Issikul. W.
Ulula, 8. Symium. Rchw.

Ululata, UUulates, Oulonlatines, centralcalifomischer Indiaoerstamm im

Norden des Suisun-Thales» nordöstlich von der San FranciscO'Bai. W.

Ulupe, BLAitroiiD, Gattung der Nattern, Cfiütdridai (s. d.)« auf eine Schlange

ron Cochtnchina, Oh^e dmntoni, begründet, wird jetzt zur Gattung Dryocalamus

gszogeo. Es ist eine Schlange von mehr als einem halben Meter LSnge, ihr

Rttcken ist dunkel gefleckt Die glatten Schilder stehen in 13 Reihen, die

Papille ist vertikal; die Bauchschilder haben eine stark ausgeprägte Seitenkante.

Man rechnet zu J)ty^ahmu$ Günther jetzt 5 Arten aus dem sfidlichen

Asien. Mtsch.

Ul-yang-hai, bei den Chinesen die Benennung für die Sojoteo (s* d. im
Nachtrag). W.

Uma, Baird, Gattung der Leguane, Igttanidat (s. d ). nur in einer einzigen

Art, U. notata von Arizona bekannt, welche sich auszeichnet durch eine Reihe

beweglicher Stacheldomen auf dem Aussenrande der Fusssohlen. Misch.

UmatUla, Utilia, zu der Shahaptan*Famtlie (s. d. im Nachtrag) gehöriger

Indianerstamm des inneren Columbien im nordwestlichen Nordwest-Amerika,

irüher am Zusammenfluss des Umatilla-River mit dem Columbia, jetzt in der gleich-

namigen KebcTvation am VVestabhang der Blue Mountains. Nach dem letzten

Census zählten sie nur noch 179 Köpfe. W.

Zvd., AnUiropol. u. EUinologi«. iki. Vill. 19
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Umaua, Umaoha,* Indianerstamm im nordwestlichen Brasilien, in den Strom-

gebieten des Yapura und Napo. Gleich den Miranha wurden auch die U. von

den Brasilianern »Espartilhadosf , d. b. geschnürte, genannt, wegen der 1 eihf^nrte,

die schon den Kindern angelegt wurden, um eine möglichste Schlankheit des

T'nterleibes zu erzielen. Nach Martius* Bericht (Beiträge znr Ethnographie

Amerikas, zumal Brasiliens) galten sie als rohe, den östlichen Nachbarn feind-

liche Menschenfresser. In die Gegend am untern Yapura kamen sie nur herab,

um den bei ihnen nie 1-t wachsenden Strauch des PfeilgiUes zu hulen oder auf

die Miranhas Jagd zu niachen. Sie wohnten in kegelförmigen Hütten, die Hlr

mehrere Familien abgetbeilt waren, beschäftigten nch viel mit Flechtftrbeit and

sind zu einem Tbeil Iflngst awiscben Pebas und Cochaquinas am Marannon,

71^40' westl. L., angesiedelt worden. Die U. waren ausgezeichnete Ruderer;

in ihren ^bäumen {i^s) erreichten sie eine solche Geschwindigkdt» dass es

fast unmöglich war, sie einzuholen. Handelsveritehr trieben sie nur mit den

WeisMn von Columbia, denen sie gelbes Wachs liefert«i. Martius hält die U.

ittr keinesfalls identisch mit den Omagua am Manmnon» nicht einmal für ver«

wandt mit diesen. W.

Umbellnla, Cuv., Schiimpolyp, Gattung der Anthosoenfomitie PennaUtädiu

(s. Pennatula), mit aufÜülend langem (oft über i Meter), dünnem, an seinem untern

Ende eine Strecke weit angeschwollenem Stiel, welcher kalkig aber biegsam ist

und im Schlamm steckt. An seinem obern Ende sitzt ein dichtgedrängter Büschel

von 6—40 grossen, nicht zurückziehbaren Polypen mit gefiederten Armen: so

erscheint der Stock, der prnchtvoll p^osphorescirt, einem Haarstem ähnlich.

Alle, ca. 8 Arten, leben in grossen Tiefen des Meeres, sov/nh] in wärmeren

Zonen, als im Folarmeer, wie die europäische, schon 1752 gefundene (/. ^roert'

lanäica, 1 AM Klz.

Umberfische, s. Sciaenidae. Klz.

Umberfiedermaus, Vtsperus borealis, NfLSs., s. Vespertilionidae. MTSc:n.

Umbete, Negerstamm in Französisch Congo, im Stromgebiet des obern

Ogowd, o*— i' südl. Br., 14—15° östl. L. W.

Umbilicus, der Nabel fs. d.)- Misch.

Umbonium, Link, Gattung der Trochidae, Kreiselschnecken (s. d.) RoteUOt

Lam. Mtsch.

Umbra, Kramfr (- lat •imbra Schatten), Gattung der Hecbtfiscbc (s. Eso-

ciden), von vielen jedoch zum Vertreter einer eignen Familie der Umbriden

gemacht, jedenfalls den Bauchflossern zuzuzäiilen. Von dem eigentlichen

Hecht (s. Esox) unterscheidet sich diese Gattung hauptsächlich durch die weiter

vorgerückte Rückenflosse, die kleinere MundspaUe, in welcher nur Sammt-

zähne zu finden sind, die undeutliche Seitenlinie und die abgerundete Schwanz-

flosse. 3 Arten, eine (s. Hundshecht) in Oesterreich, die andere in Nord-

Anerika. Ks.

Umbrella (latinisirt aus dem französischen Ombrelie, Sonnenschirm, klassisch-

latein&di rnmbeäa), Lamarck i8is, Meerschnecke aus der Ordnung der Tecti-

branchien, mit einer Utnglich'runden, ganz flachen, nicht spiralgewundenen Schale,

nur in der Mitte eine kurae Spitae, das älteste Stück der Schale, etwas vorstehend,

daher mit einem chinesischen Sonnenschirm verglichen; obere Fläche glanslos,

grau, untere im Zusammenhang mit den Weichtheilen, daher glänzend, wdss

oder gelblich. Fuss hoch und dick, an den Seiten grob warzig, von demselben
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Umfang wie die Schale, vom in der Mitte eingefurcht; eine grosse, federförmqie

Kieme an der rechten Seite des K^^rpers; ein Paar kurze, stumpfe Fahler, die

Augen an ihrer Wurzel. Kein Kiefer; auf der Reibplatte zahlreiche, einfache,

spitzige Zähne in schiefen Querreihen. After am hinteren Ende des Rumpfes.

U. mediterranea, Lamapck, Schale 6^ Cendm. lang und 5 breit, im Mittelmeer.

— U. indiea, Lamafck, noch grösser, im indischen Ocean. Austührliche Be-

schreibung des lebenden Thiers und seiner Anatomie von Soulsyet in Voyage

de la Venus, Zoologie, mollusques, 1841. E. v. M.

Umbrer, l'mbri, in Ttalien eingewanderter indogermanischer V'olkf^iramm

den Saninitern und Latinern verwandt. In alter Zeit hatten sie ausgedehnte

Wohnsitze inne, die vom Rubicon und Aesis im Norden und Süden, vom Tiber

und der Adria im Westen und Osten begrenzt waren. Danipals waren sie das

herrschende Volk in Mittel-Italien. Später wurde ihnen der westlich vom Apennin

gelegene Theil ihres Gebietes durch die Tyrrhencr abgenommen, während sie

durch die keltischen Senonen eine Zeit lang sogar vom adriatischen Meer ab-

geschlossen Wurden. Erst naclidem diese durch die Römer vertrieben und ver-

nichtet worden waren, reichten die U. wieder ans Meer, geriethen aber in den

SamniterKriegen unter das römische Joch. Ein während des Bunde^nossen-

Icrieges unternommener Versuch, dies Joch absuschttttelo, war erfolglos. Spiter

wurden sie römische Bürger. W.

Umbridae, s. Umbra. Mtsch.

Umbrina, Cvv., Umberfisch, Schattenfisch; Gattung der Stachelflosser^Fisch-

familie Seioimdae (s. d.). — Ein kurzer, warzenartiger Bartfaden am Unterkiefer,

Schwimmblase mit oder ohne Anhänge, zuweilen fehlend. 2 uovoUständig ge-

trennte RQckenflossen, die erste mit 9—10 biegsamen Stacheln, Afterflosse mit

I oder 8 Stacheln. Schuppen roässig gross. Zähne klein, in einer breiten Binde.

Schnause gewölbt; der Oberkiefer flbergreift den unteren. 2c Arten im Mittel-

meer, atlantischen und indischen Ocean, auch in Flüssen von Nord- und Süd-

Amerika. — U. cirrhosat C, gemeiner Umberfisch, Schattenfisch, italienisch

Corvo. Schwanzflosse abgestutzt, 50— 7oCentim. lang, prachtvoll gefärbt und

seines Fleisches halber sehr geschätzt. 25—30 stahlblaue und schwärzlich ge-

ratidete Linien laufen vom Rücken schräg nach vorn und unten, i. Rückenflosse

schwarz, die 2 auf gelbem Grund mit blauen Linien. Schwan/^flüsse und dns

Ende des Kieniendeckels schwarz. Im Mittelmecr bis zum Cap der guten

Hoffnung, selten an der Westküste Kuropas bis zuth Süden Knglands. Kr hält

sich in mässigen Tiefen auf, bevorzugt schlauimigca Grund, nährt sich von

kleinen Imsc hen, \Veic.hthieren und Würmern. Sommerlaicher. Klz.

Umbrosa, Hackel, Gattung der Ultnaridae (s. d.), mit 24 Tentakeln

an den Randlappen und 8 Sinneskolben. Adriatisches Meer. 15 Centim.

breit. Misch.

Umfang des menschlichen Schädels. I^ie Anthropologie unterscheidet

am menschlichen Schädel drei Umfange; den sa^uiaien, horizontalen und (^uer-

umfang; von diesen kommt dem letzten die geringste Bedeutung zu, weswegen

einzelne Anthropologen ihn auch ganz unberücksichtigt lassen. — Der Sagittal«

nm&ng (Medialumfang, I^ngsumfang) ist der mediane Bogen von der NaMn-
wunel (Nasion, Stira^Nasennath) Qlwr das Bregma, den Scheitel, das Lambda
und die Hinterhauptschuppe hinw^ bis zum medianen hinteren Punkt des Hinter^

hauptloches (Opisthion). Als Theil. dieser Curve wird der Grossbirn-Längsbogen,
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d. b. das vom Nasion bis zum Inion reichende Bogenstttck, und der Kleinhirn'

bogen, der Rest, unterschieden. Innerhalb des ersteren werden dann weiter die

Unterabschnitte subcerebraler Bogen (vom Nasion bis -um Ophryon), frontaler

(Ophryon zum Bregma), parieialer (Brcgma bis Lambda) und occipitaler (Lambdn

bis Inion) Bogen unterschieden. Um die Sagittalcurve zu einem geschlossenen

Umfang zu ergänzen, kann man weiter die Länge des Hinterhauptloches und

die Entfernung des vorderen medianen i'unktes desselben (Basion) von dem
Nasion messen und zu der eigentlichen Ciirve hinzuzählen. 2. Der Horizontal-

umiang ist diejenige Cuive, deien grosse Achse der Längsdurchmesser (grösste

Länge) des Schädels bildet. Sie wird entweder Uber den Stirahdckem oder über

dem Stipiaorbitalpitnkt und dem höchsten Punkt der Hinterhauptschuppe ge-

nommen. Der Horttonlalumfang lässt nch in einen vorderen und einen hinteren

Abschnitt aeriegen; die Grenze bildet der Schnittpunkt mit dem Queramfang.

Diese beiden Abschnitte, die dem Vor* und HinterscbSdel entsprechen, geben

einen Anhaltspunkt (Qr die Grössentwickelung der entsprechenden Himtheile

(Stimhim), wie der Horixontalumfang ttberhaupt dazu dient, gewisse patholo-

gische Zustande des Schädels und seines Inhaltes, wie Microcephalie und Hydro-

cephalie, zu erkennen. Die Versuche, die auf Anregung Welcker's unternommen

worden sind, um aus der Horizontalcurve den Cubikinhalt des Schädels zu berechnen,

dürften als misspliickt zu bezeichnen sein. Denn, wie Welcker selbst gezeigt

hat, erhält man nacli diesem Verfahren bei gegebenem gleichen Honzontalumfang

abweichende Werthe, je nachdem der Schädel doUchocephal, mesocephal oder

brachycephal ist; aber auch abgesehen davon kommt es innerhalb der einzelnen

Gruppen noch zu unsicheren Resultaten. Das Verfahren kann daher nur d.^nn

von Werth sein, wenn es, wie Benedickt hervorhebt, sich darum handelt, für

ganze Serien von Schädeln aus gegebenen Horizontalumfangen die durchschnitt-

liche Capacität zu bestimmen. — 3. Unter Querumfang versteht man die l^änge

der Frontalcnnre, die von dem oberen Rand des knöchernen Gehörganges

(Supraauricular-Piinkt) Uber das Bregma (besw. a^Centim. hinter demselben)

zum entsprechenden Punkt der anderen Seite verläuft Dieselbe bildet also keine

geschlossene Curve, sondern entspricht nur einem Theile der Schldelkapsel. Die

durchschnittliche LAnge des Sagittalumfanges am männlichen Europäerschädel

wird von Binkdikt auf 360—370 Millim. (physiologische Variationsbreite 341 bis

390), von Brüca (moderne Pariser) auf 374, von DebiBRRB (Bewohner von Lille)

uf 373t ^t^" 1 EN Kate (Holländer) auf 370,7 u, a. m. angegeben. Nach Broc/l

stellt sich das Verhältniss der einzelnen Untercurven (subcerebraler, frontaler,

parietaler, occipitaler und cerebellarer Abschnitt) auf 18,1:110,9:126,3:71,5:47,9

(Weiber 16,5 : 106,1 : 121,4 : 68,5 : 46,1), nach Debierre auf 18: 1 10: 126: 71
:
49 Millim.

Die durchschnittliche Länge des ( jucmmfanges giebt Broca auf 312,4 (Weiber

291,5) Millim. an. Die durchschnittiiche Länge des Horizontalumfanges endlich

beläuft sich nach Broca auf C26,6, nach Df.dikrkk auf 525, nach Welcker auf

521 und nach Beneüiki auf 520 ^VanatiousbrciLe 491— 545) Millim. Auf den

vorderen Abschnitt entfallen davon (nach Broca) 251,2, auf den hinteren

374,4 Millim. (= 48 :52 g). — Ueber die Zunahme der einseinen Schädelcurven

während der Zeit der menschlichen Körperentwickelung liegen umfangreiche

Untersuchungen von Bohnifay an der Bevölkerung von Marseille vor. Die

untenstehende Tabelle illustrirt diese GrOssenzunahme von der Geburt bis

zum 24» Lebensjahre am männlichen Geschlecht, Es beträgt bei einem

Alter von:
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Von den drei ümfänii^en weist der Horizontalumfang die grösste Regel-

inässigkeit in der Zunahme auf; indessen darf man nicht voraussetzen, dass seine

Zunahme für jedes Jahr die gleiche ist. Bonnifay hat 3 Wachsthumsperioden

für den menschlichen Schädel festgestellt, die durch Ruhepausen, in denen das

Wachsthuru nur sehr geringe Fortschritte macht, von emandei getrennt werden.

Die erste reicht von der Geburt bis zum 4. Jahr, die zweite umfasst das 6. bis

8. Jahr nnd die dritte reicht vom 11.^13. Jahr. Weiter hat der gleiche Autor

einen Vergleich swiscben Zunahme der Körpergrdsse und des Horizontalumfiinges

angestellt und an der Hand von graphischen Curven gezeigt, dass der letztere

suerst sehr schnell wachst, aber darin viel frflher, als der Körperwachs, nacblisst.

Im Verlaufe des ersten Dritteljahres nimmt die Körperlflnge um mehr als ^, der

Horisontalum&ng aber nur um kaum 4' ^ lS>nd9 des ersten Jahres ist

erstere um mehr als die Hälfte gewachsen, der letztere um höchstens ^. Die

graphische Curve des Körperwachsthums steigt ziemlich regelmässig bis zu ihrem

Abschhiss an, die Curve des Horizontalumfanges geht ihr bis zum Ende des

ersten Jahres parallel, beginnt sich dann aber schon zu senken und zeip^t vom

Ausgange des 4. Lebensjahres trotz der beiden Perioden grösserer Waclistliunis-

intensität im 7. Jahre und zur Zeit der Pubertät bereits Neigung, sich mehr und

mehr der Horizontalen zu nähern. Das weibliche Geschlecht besitzt zu jeder

Zeit semes Lebens einen kleineren Schädel, wie auch einen kleineren Horizontal-

umfang, als das männliche. Bonnifay hat noch irn besonderen lestgesLelli, dass

bei den Mädchen, wenigstens bis zum 6. Jahre, die Differenz mit dem Horizontal'

umfang an Knaben gleichen Alters, auch weAn sie bei der Geburt nur gering
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war, 'mit den Jahren xu Gunsten der leisteren immer grösser wird. —' Der
Horizontalumdiing des atisgewachsenen SchSdels variirt innerhalb gewisser physio-

logischer Grensen. Im allgemeinen Iflsst sich sagen, dass er bei den niederen

Raceni entsprechend der geringeren Schädelkapacität, kleiner ist. Nach ToPlMARD

besitzen zeitgenössische Pariser einen darchschnittlichen Horizontalumfnng von

585,6 MilHm. (\Veiber 498), Lappen von 512,2 Millim. (bezw. 504), Chinesen

von 511,6 Millim. (bezw. 495,8), Kskimos 528,6 Millim. (bezw. 510,8), Afrika-

Neger von 512,0 Millim. (bezw. 489,1), Neucaledonier von 510,0 Millim. (bezw.

404,4'! und Holtentotten-Husrljniänner von 500,7 Millim. (be/.w. 483,6) — Ueber

die untere normale Grenze rles Horizonlaiumfanges gehen ciic Ansichten aus-

einander. Wi [ < K.^ R setzt als solche 408 Millim. tür den ausgewachsenen männ-

lichen Eiifoprici ^cliädel (474 Millim. für den weihlichen) an, Benedikt erst

491 Millim. und Broca rechnet Schädel ant uifiem HorizoiUalumlang von nur

480 Millim. (Weiber 475) noch zu den Halbmicrocephalen. Wenngleich diesem

Umfange im allgemeinen ein gewisser Werth fltr die Abschätzung der Schädel-

kapacität und die Bestimmung etwaiger Microcephalie ankommt, so darf man
denselben jedoch nicht fttr alle Fälle als Maassstab nehmen; denn ganz normaler

Sdiädelumfang kann mit abnorm niedrigem Hirngewicht combinirt sein (t. B.

Fall PpuctR-PiLCz: 490 Milüm. Horiaontalumfang und dabei nur 369 Gr. Hirn-

gewicht). Ebenso wenig aber kann immer das Himgewicht für die Diagnose

Microcephalie ausschlaggebend sein, denn es kommt auch gelegentlich in einem

Schädel von normalen Dimensionen ein Himgewicht vor, das dem eines Micro-

cephalen nahekommt, indessen einer Person mit gans normalen psychischen

Eigenschaften angehört (z. ß. Fall Hess: 788 Gr. Gewicht bei einer 67 jährigen

Frau von gesundem Verstände; Hirn Gamhetta's nur iioo Gr V Man wird

also bei der Diagnose auf Microcephalie stets die beiden Faktoren Hon/.ontal-

umfang und Hirngewicht, abgesehen von der Beuftheilung der psychischen Fähig-

keiten, zu berücksichtigen zu haben. Bei Hydrocephalie geht der Horizontal-

umfang über die oberste Gren^re der normalen Variationsbreite hinaus. So er-

wähnt ToPiNARD tür einen massig hydiuceph^len Schädel einen solchen Umfang

von 556 Millim. und iür 4 ausnahmsweise stark hydrocephale Schädel von sogar

640 Millim. » Eigenartige Verhältnisse hinsichtlich seiner Umiänge zeigt der

Verbrecherschädel, t. Oer subcerebrale Abschnitt der Sagittaicurve Uberschreitet

bei den Verbrechern das normale Mittel (durchschnittliche Länge bei Normalen

18 Millim., bei Verbrechern nach Bordibr 26,3 Millim., Ardouin 19,0 Millim.,

Tbn Katk-Pawlowski zs,3 Millim., Corrb 18,6 Millim., Orchanski sz,8 Millim.,

Deburre si Millim.); indessen kommt diesem Verhalten k^ne weitere Bedeutung

zu, denn die Längenzunahme der Curve dürfte wohl allein auf Kosten einer

stärkeren Ausbildung der Supraorbitalbögen und der Frontalsinus, wie solche

nach LoMBROSO bei den meisten Verbrechern sich vorfindet, erfolgen, nicht etwa

auf einer stärkeren Kntwickelung der vorderen Hirnbezirke beruhen. Hingegen

(ieni Verhalten der Frontalcurve am Verbrecherschädel mehr Werth bei-

iii essen. Diese bleibt nämlich hier hinter dem normalen Mittel (iio Millim.)

zurück (Bordier 99 Millim., Hkger-Dai-lema<:;n}. 105,5 Millim., Ardouin 97 Millim.,

CoRRK 103,1 Mülim., Tfa' Ka rE-PAWi.uvvbki 104,8 Millim.). Diese schwächere

EntWickelung der Slirnparthie des Schädels würde aber einen Rückschluss auf

eine schwächere Kntwickelung der Stirulappen des Gehirns, des Sitzes der in-

tellectuellen Fähigkeiten, gestatten und einen niederen Zustand, eine AnnlUternng

an die Verhältnisse der Thiere, bedeuten. Das Verhalten des parietalen und
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occipitalen Abschnittes des LAngsomfanges am Verbrecheiactifidel bieten wenig

Abweichendes von der Norm, indessen scheint aus den Zusammenstellungen der

Autoren doch hervorzugehen, dass bezOglich des ersteren eine leichte Neigung su

grösserer, bezüglich des letzteren eine zu geringerer Entwickelung besteht. Eine

Zunahme der parietalen Curve würde aber auf eine stärkere Ausbildung der darunter

tiegenden Centren der motorischen Thätigkeit hindeuten. 2. Der Querumfang

des Verbrecherschädels soll nach den Angaben von Ten Kate-Pawlowski,

Orchanski. Dfrierre und Makro geringer entwickelt sein, als im Mittel an nor-

malen Schadein; Heger und Dau.emagne haben indessen die gcgcntheilige

Beobachtung zu verzeichnen. 3. lieber das Verhalten der Horiiontalcurve in

toto stimmen die Angaben der Autoren ebenfalls nicht überein; dagegen geben

sie fast einstimmig (Lombroso, Monti, Ten Kate- Pawlowski, Heger Dalle-

magne, Bordier, Benedikt, Ferri, Corre, Debierre, Orchanski, Bajenüff u. A.)

an, dass die vordere Parthie derselben am Verbrecherschttdel relativ weniger,

die hintere aber relativ mehr entwickelt erscheint Dieser Umstand lässt darauf

schliessen, dass der Frontallappen bei den Verbrechern auch in dem Breiten^

durchmesset geringer entwickelt ist, als bei normalen Menschen (cf. oben die

Angaben Ober den Frontalabschnitt der Längscurve), dass dafUr aber der Hinter«

hauptlappen, der wahrscheinliche Sitz der instinktiveni impulsiven Thfltigkeit,

ein grosseres Volumen besitzen muss. Dieser Befund wird von MANOUVitiBa

in die Formel gekleidet: »Mehr Thätigkeit und weniger Ueberlegung, das cha-

lakterisirt den Verbrecher«. Bsch.

UmCang des Thorax (Brust), s. Thoracometrie. Bsch.

Umgang oder Windung, lat. = an/ractus, nennt man bei spiralgedrebten

Schneckenschalen eine Strecke der Schale in der Richtung der Spirale von einem

beliebigen Punkte an bis -/.n einem in der Richtung der Achse direkt darüber

oder darunter l-chndlichen Funkt, also eine nahezu krcisähnhcli in sich zurück-

kehrende Strecke der Spiraldrehung. Da die Scimcckenschale durch immer

neue Ansätze an der Mündung in der Spiralrichtiing waclisi, su ist der letzte

Umgang derjenige von der Mundung an rückwärts bis zu einem Punkte genau

über der Mündung in der Richtung der Achse, er ist rflumlich der grösste und

endet eben mit der Mflndung; der erste Umgang dagegen ist derjenige an der

obem Spiue, zugleich der älteste und der kleinste. In der Regel nehmen die

Umgänge vom ersten zum letzten in regelmässigem geometrischen Verhftltniss

vom ersten sum letzten an Umfang zu» doch mit manchen Ausnahmen, die

namentlich öfters an einem der beiden Endpunkte eintreten, z. B. unverhältniss-

mässig rasche Erweiterung an der Mündung bei Dauiebardia und manchen ReSXf

oder Gleichbleiben der zwei bis drei ersten Umgänge bei ClausUia. Ebenso

bleibt der Winkel, welchen die Fortschrittsrichtung der Spirale mit der Achse

derselben macht, in der Regel an allen Umgängen gleich; aber auch hiervon

finden Ausnahmen namentlich an dem ersten und letzten statt: seitliche Ab

weichung der obersten Umgänge bei vielen Tyramidelhden, auffallig stärkeres

Hcrabtreten des letzten Umganges nahe an der Mündung bei vielen Helix, Em-

porsteigen desselben, an den vorletzten sich anlehnend oder noch liöher bei

AmstetruXf BuHmulus, Untergattung Navkula und Strop/wsioma, oder ganz frei

bei Opisihastema, seitliche Verschiebung des ganzen letzten Umganges bei Strtp-

taxis. In der Regel umfasst jeder Umgang an seiner Innenseite die Außenseite

dea vorhergehenden, in grösserer oder geringerer Ausdehnung, und ist daher an

seiner Innenseite eingebogen; je mehr er von dem vorhergehenden Umgang
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umfasst, desto geringer ist sein Innenraum bei äusserlich gleicher Grösse, sehr

weit umfassend (involut) sind s. B. die Umgänge bei Conus und bei Cypraea,

bei ersterem grOtstentiheUs und bei letsterem völlig jeder folgende den vorher-

gehenden umhflllend. Nur bei wenigen Gattungen dagegen berühren sich «Ite

aufeinander folgenden Windungen gar nich^ sodass jede einen annähernd qrlin-

driscben Darchsclinitt hat und ringsum frei» d. h. von Luft oder Wa&ser um-

geben ist, so bei der Cepbatopoden>Gattnng S^rtda und bd manchen Arten

der Gattung Vtrmäus. Solche Schalen serbrechen leichter, als diejenigen, bei

denen jeder folgende Umgang an den vorhergehenden sich anlegt und beide

dadurch gegenseitig sich stützen und decken; das scheint auch der Grund zu

sein, weshalb freie Windungen so selten sind. Bei Scalaria pretiosa und bei

der Hetero]>oden-rTa{timp Atlanta sind die aufeinander folgenden Umgänge auch

nicht in unrmiteltiarcr lierührung mit einander, aber sie stützen sich doch gegen-

seitig, bei eisterer durch klammerartig den Zwisclienraum in häufiger Wieder-

holung überbrückende Rippen, bei letzterer durch eine den Zwischenraum völlig

ausfüllende flache Zwischenplatte. Als Abnormität kommen bei manchen Arten

Exemplare mit ganz ireien, von einander getrennten Umgängen vor, die sogen.

Wendeltreppen form (Scalaridi)\ man kennt solche Exemplare namentlich

von Landschnecken, welche tausendweise zum Gasen gesammelt werden« wie

K, B. Häix p0tiuaia, aspersa und /«fami, da die abweichende Form auch dem
Laien aufiällt, aber immerhin sind solche Exemplare recht selten, noch lange

nicht I unter looo. Diese Abnormität scheint dadurch su entstehen, dass das

Individuum in frühester Jugend eine stossartige Verleteung von aussen erhallen

bat, dadurch das eben neu gebildete, noch weiche Stttck des Schalenrandes ver-

schoben wurde und nun in falscher Richtung wieder angewachsen ist und diese

Richtung beim Weiterwachsen von der Schnecke immer beibehalten wurde. Es

giebt auch Fälle, wo ein solches durch Verletzung veranlasstes Abweichen und

Freiwerden der Umgänge erst später, an einem der letzten Umgänge eintritt und

beibehalten wird. Endlich ist es nicht ganz selten, dass bei einer Gattung oder

Art normal, d. h. bei allen Individuen derselben, der letzte Umgang erst in der

Nähe der Mündung, also nur auf eine kurze Strecke seiner Länge eine andere

Richtung einschlägt (s. oben) und dabei sich ganz von dem vorhergehenden ab-

löst, so bei Cylinä/£liij, Rhiostoma u. A., in weitem Umfang, aber doch nicht

nieiir als nur der letite Umgang, bei der kleinen Cyclopboriden-Gattung Cych'

surus. Ueber freie Windungen bei fositilen Cephalopoden-Gattungen s. unter

Ammonites, Bd. I, pag. 108 (Hamttes) und Lituites, Bd. V, pag. 132. — Ueber

die verschiedene Richtung, welche die Umgänge von Anfang an einschlagen, ob
riechtsgewunden oder linksgewunden, s. Bd. VH, pag. 41. — Diejenigen

Umgänge, welche schon innerhalb des Eies sich bilden, — der erste oder der

erste und zweite, selten auch noch der dritte —, werden Embryonal-Um*
ginge oder EmbryonaNWindungen genannt; dieselben sind in der Regel

gans glatt und einfarbig, auch wenn die später gebildeten mit Streifen, Runzeln,

Rippen oder Höckern versehen oder bunt gezeichnet sind; nur bei wenigen

Gattungen zeigen sie eine eigene Skulptur, von derjenigen der übrigen Schale

abweichend, so bei der tropisch-afrikanischen l.andschnecke Pseudoglessula und

bei der Plcurotomidc Ciathiirella. (lanz i.nvcrbältnissmässig gross ist die Em-

bryonalwindung bei Cymbium und bei emigen Arten von Voluta. Ueber Ab-
stossung der früheren Umgänge s. u. Decollirt, Bd II, pag. 34a. E, v. M.

Umhlenga, Kafiemstamm im Gasa-Land. W.
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Umki, das Flatterhörnchen, üeromys volms, s. Pteromys. Mtsch.

Umkwa, s. Umpqua. VV.

Ummar, zahlreicher und wichtige» Banyanenstamm im nordwestlichen Vorder-

indien, zwischen Agra im Westen und Benares, bezw. Azimgarh im Osten,

Lallatpur im Süden und Ciora. hpuf uii Nurden. Die U. nehmen unter den

Vaisya-Stamaien (s. d.) eine ansehnliche Stellung ein. Die Witlwe darf bei

ihnen nicht wieder heirathen. In Benares sind sie nur schwach vertreten. Sie

«etfiillen in drei Abtheilungen, deren jede wieder swanag Zweige zählt: Til-U.,

Dirfa-U und Dusre. Von diesen nehmen die Til>U. den höchsten Rang ein;

dann folgen die Dirh. W.

UmfHOi Oumpini, centralcalifornischer Indtanerstamm in der Nähe der San*

Fnuicisco*Bai, nahe bei der Misston Dolores. W.
Umpqua, Unkwa; vi den Chinook (s. d.) gehöriger Indianeratamm in

Oregon, am gleichnamigen, in den Stillen Ocean mQndenden Fluss, 43—44'
nördl. Br. Ihr Gebiet witd begrenzt: im Osten von dem Cascaden-Gebirge, im

Westen von den Umpquabergen und dem Ocean, im Norden durch die Cali-

pooia-Berge und im Süden durch die Grave Creek- und die Rogue>River-Berg9.

1876 zählten sie nur noch 176 Köpfe W
Unakatana, Yunakakhotana, emcr der mächtigsten Stämme der Kenai (s. d.).

Sie wohnen am Koyukuk-River, verlegen aber ihre Dörfer auch an die Ufer des

unteren Yukon, die sie dann auf mehrere Hundert K-ilomctcr T.änge besetzen.

Die U. sind tapfer und wild. Die Frauen nehmen bei ihnen eme nur niedere

Stellung ein. W.

Unalascfakaer, Unalascans, oder Fuchs*AleuteD, einer der beiden Zweige

der Aleuten {s. d.). Bewohnen den südwestlichen Theil der Halbinsel Alaska,

die Gruppe der Fuclisinseln und die Inselgruppe Schumaginsk. Die U. zeichnen

sieb durch ihre Seetflchtigkeit, sowie die Feinheit und Zweckmässigkeit in der

Bauart ihrer Boote (Baidarken) vor den anderen Aleuten aus, auf deren viel

unbeholfenere SchifflGdirt sie mit einer Art stolzen Mitleids herabsebeo. Be-

sonders zeichnen die einsitzigen Baidarken sich durch Leichtigkeit und Schnellig-

keit aus; ein Mann trägt sie gleich einem Köcher mit Leichtigkeit zum Wasser,

da sie nur 30 Kilogr* wiegen. Im wesentlichen gleichen sie dem Kajak der

Eskimo. Ausser diesen Baidarken giebt es noch sogen. Familienschiffe (Baidaren)*

Ihrer bedienen sich liauptsächlich die Frauen. W.
Unaleet, s. I naligmiut. W.

Unalga, Zweig der Aleuten. Die U. wohnen auf der Insel Unalga. W,

Unaligmiut, Unaleet, fälschlich auch Aziagmiut genannt, Stammesgruppe

der we55tlichen Eskimo. Die U. umfassen die Tschnagmiut (s. d.) und Pasch-

luligmmt (s. d.; und siuen in Alaska an der iiermgstrasse iwjschen i'aschlülik

und Schastolik. W.
UnaUtdasZweizehenfaulthter, Chcloepiu didactylus, s. Choloepus. Mtsch.

Unda, Gattungsname fttr die grössten, im Alterskleide ungefleckten Katsen,

den Löwen, Tiger und Puma, s. Wildkatzen und Felis. Mtscm.

Undtea (von lat. uncus= hakenförmig gebogen), Dbprakcb, 1SS5, fossile

Brachiopoden-Gattung aus der Familie der Spiriferiden, mit weit vorstehendem

hakenförmig übergebogenem Schnabel der Bauchscbale. grypkus, Schlothiui*

oA»X gryphoides Defrance, länglich, längsgestreift, bis über 4 Centim. lang, wovon
der Schnabel beinahe \ einnimmt im Devon der Eifel. £. v. M.

Uncos, Haken, heisst am menschlichen Gehirne der Theil des Gyrut form-
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tatus, der an dessen hakenförmiger Knickung (Uebergang der äusseren Bogen-

Windung in die innere) gelegen ist Er verbindet sich mit dem C^frm marginaiis

inUmus. BscH.

Undina, Münst., Gattung der Fische aus dem oberen Jura von Europa» «ur

Familie der Coelacanthini gehörig. Sie bildet eine Gruppe der Ganoiden. Mtsck.

Undulirende Membran, ein feiner Hautsaum, welcher die Geissei, den

Schwanzfaden mancher Sperniatozoen (z. B. beim Salamander) entweder der

Länge nach besetzt oder in Spiralwindiingen umzieht. Mtsch.

Ungalia, Gray, Gattung der Riesenschlangen, zu den Boinac ('s. d.) gehörig;

und durch einreihige Ünterschwanüschilder, kurzen, spitzen Gr^ischwanz, durch

ein oder mehrere Paare von Präfrontalschildcrn, 2 1 — 29 Sei, uppenreihen und ein

grosses Rostraischild ausgezeichnet. 8 Arten in West-Indien, Mittel-Amerika und

an der Küste von Ecuador und Peru. Die bekannteste ist Ü, maadaia von

West-Indien. Mtsca.

Ungaliophis, F. Müller, Gattung der Riesenschlangen, su den Mdae (s. d.)

gehörig und Ungalia (s. d.) ähnlich, aber durch das Vorhandensein nur eines

grossen Fräfrontalschildes unterschieden. Nur eine Art: U, t^ntmentaäs von Nord-

West«Guatemala. Mtsch.

Ungariacfaes Zackelschaf, s. Zackelschaf. Sch.

Ullgarisch-siebenbürgische Rinderrace, wie die podolische zur Gruppe

der Steppenrinder gehörig. Die Farbe ist grau in verschiedenen, meist hellen

Tönen, an Hals, Schenkeln und Bauch dunkler; das Haar kurz und straff.

Kopf, Hals und Gliedmaassen sind sehr lane, letztere muskulös, die Brust flach-

rippig, der Schwanz tief angesetzt. Die Horner erreichen sehr bedeutende l.ängen-

maasse, sie werden bei Ochsen Meter lang! Die ungarischen Rinder sind

spätreife, sehnige und nuiskulrise Thiere, welche vorzügliche Arbeitskräfte bilden,

doch nur geringe Mastföhigkeit /.eigen. Es hängt dies mit der harten, entbehrungs-

reichen Lebensweise auf der Steppe zusammen und ändert sich, sowie durch

sorgfältigere Hakung und Zuchtwahl Veredelung stattfindet, wie dies bei ver-

schiedenen Heerden der Fall ist Der Milchertrag ist in der Regel ein sehr

geringer, dagegen die Zugleistung sehr bedeutend. Es werden nicht nur grosse

Lasten bewegt, sondern auch das Schritt-Tempo ist ein wesentlich rascheres als

sonst bei Zugochsen; dabei können die Thiere xo— 15 Jahre sur Arbeit gebraucht

werden. Sch.

Ungarn» s, Magyaren. W.
UngebSrnte Rinderracen, s. PoUed catüe. Sch.

Ungerade hcisst in der Jägersprache ein Hirschgeweih oder Rehgehörn,

welches an beiden Stangen verschieden viele Enden aufweist. Bei der jagd-

mässigen Zahlung werden die Enden an der stärker getheilten Stange verdoppelt

und vor die so gewonnene Zahl »ungerade« gesetzt. Ein Hirscli z. B., dessen

eine Stange 5 Enden hat, während sich an der anderen 6 finden, wird als »un-

gerader Zwölfender« bezeichnet. Sch.

Ungeschichtetes Epithel nennt man das Epithel (s. d.) dann, wpnn die

Zellen in einer einzigen Schicht neben einander liegen. Deiuriiges Epithel

kommt bei VViibclihieren nur in dci Leibeshöhle vor, fandet sich aber bei wirbel-

losen Thieren vielfach in der Epidermis. Mtsch.

UngescblecfatUche Fortpflanzung, s. Fortpflanzung und Zeugung. Gkbch.

Ungleich, der Schwammspinner (s. Ocneria). Mtsch.

UngleichflQgler, Wansen, HeUrpptera (s. Wansen). Mtsch.
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Uoglfttikihaite, eine B<»eichnttng ittr Termiten, s. Terroitidae, welche durch

Verwechselung derselben mit dem Klopfkäfer, Anüthm pertinax, entstanden

so sein scheint. £. To.

UnglGcksheiier, Garruhts mfausäts, L., s. Garrulinae. Rchw.

Ungoiculata. Unter diesem Namen vereinigte man früher diejenigen

Ordnungen der SAugelhiere, deren Zehen mh Nfigeln oder Krallen versehen sind,

im Gegensatze zu den Ungulatay den Hufthieren. Mtsch.

Unguis, Nagel, Kralle, Klaue. Am letzten Zehengliede der Kriechthiere,

Vögel und Säuget!. iere finden sich verhornte Epidermal-Gebtlde, welche man als

Kachel, Krallen oder Hufe bezeichnet. Bei dem Nagel ist die Hornplatte flach

oder nnnenartig zusammengedrückt, aber stets vorn stumpf. Als Kralle be-

zeichnet man einen Nage), bei welchem sich der vordere Thcil zugespitzt und

seitlich so zusammengebogen hat, dass die Unterkanten verwachsen kuiiuLcn.

Unter einem Huf versteht man eine Verhornung der Epidermis des letzten

Zehengliedes, wenn sie dazu bestimmt ist» das Körpergewicht tragen zu

helfen. Mtsch.

Unguis (anthropologisch betrachtet). Den Anthropologen interessiren am
Nagel die Krflmmungsverhlltnisse, sowie das Verhalten des sogen» Sohlenhoms

(Baas), Eingehende Studien hieraber verdanken wir Vigbker (Morphol. Arbeiten

herausgegeben von Schwalbi, Bd. 6, H. 3. Jena. Fischer). Viginbr hat minutiöse

Messungen an einer grösseren Anzahl von Halbaffen, Affen und Menschen an-

gestellt und ist dabei zu folgendem Ergebniss gekommen. Die Nägel der Le«

muien nehmen durch ihie eigenartige Form und Gestalt der Nagelplatte, durch

welche auch die starke Entwickelung des Sohlenhoms bedingt wird, eine Sonder-

stellung ein. Von den Nägeln der Affen, noch mehr von denen des Menschen

sind sie [ran? verschieden; nur die Nägel der grossen Zehe machen hiervon eine

Ausnahme. Als Plattnägel mit sehr geringer transversaler und ausserst^ ^^eringer

longitudmaler Krümmung ähneln die Nagel der grossen Zelic der Lemuren einer-

seits sehr den menschlichen Grosszehnägeln, entfernen sich andrerseits wieder

bedeutend von ihnen durch das verhältnissmässig sehr ;,iark ausgebildete Sohlen»

horn. — Die Grosszehnnägcl der katatihnien Affen kommen, wenn man von

ihrer Kuppenform absieht, den menschlichen Grosszehnägeln sehr nahe, hin-

gegen stehen diesen die der platyrrhinen Affen wegen ihrer grösseren Länge,

erheblicheren transversalen und stärkeren longitudinalen Krümmung wieder femer.

Der Unterschied zwischen den Daumennägeln der Affen und denen des Menschen

ist ein viel grösserer, besonders wegen der ausgesprochenen Kappenform jener.

Wohl aber besteht Uebereinstimmung zwischen dem Daumennagel des Menschen

und dem der katanhinen Affen bezüglich des Längenbreitenindex und der trans-

versalen Krümmung. Der Daumennagel der platyrrhinen Affen darf wegen

seiner geringen Breite» starken transversalen und erheblichen longitudinalen

Krümmung kaum Anspruch auf Menschenähnlichkeit erheben. Die Nägel der

übrigen Finger und Zehen besitzen keine Aehnlichkeiten mit den menschlichen

Nägeln, wenn man von der bei den Anthropoiden sich findenden Ueberein-

stimmung der Längenbreitenindices mit denen des Menschen absieht. Die ka-

tarrhinen Affen unterscheiden sich von den platyrrlunen zumeist duich geringere

transversale und schwächere longiiudinaie Krütiin)ung, jedoch sind diese Unter-

icliiede last stets veriialtiiissmässig gering. — In allen Stücken dem menschlichen

Nagel ähnlich ist nur der Grosszehennagel der anthropoiden Affen, denn er alldn

ist ein Plattoagei. — Das Sohlenhom ist am Daumen und namentlich an der
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grossen Zehe ein ganz niedriges, zumeist rein dorsoventral gerichtetes Gebilde»

das bisweUen, namentlich bei den katarrhinen Affen, dem menschlichen Sohlen-

horn schon sehr gleicht. An den übrigen Fingern und Zehen ist es fast durch'

weg viel stärker entwickelt und bei alien platyrrhinen Affen und den meisten

Cynopitheciern ein sehr ansehnliches Gebilde. Eine gewisse Abhängigkeit von

der Na^elform besteht insofern, als das Sohlenhorn mit zunehmender transversaler

Krümmung an Breite abnimmt und an Höhe zunimmt und an den mit stärkster

longitudinaler Krümmung versehenen Fingern und Zehen am stärksten schräg

gerichtet ist. — Alle menschlichen Nägel sind verhältnissmässig breit und be-

sitzen zumeist eine geringere transversale und eine sehr schwache Icngitudinale

Krflmmung. Sie sind stets und ttberall ausgesprochene Plattnägel. Der relativ

brditeste Fingernagel ist der Daamennagel (Längenbreitenindex: rechts 93.5,

links 92,8); ihm scbliessen sich an der Nagel des 3. Fingers (Index: rechts 88A
links 87,7)» s. Fingers (Index: rechts 87,7, links 85.5), 4. Fingers (Index: rechts

79,5» links 781 1) und 5. Fingers (Index: rechts 74,4, links 7S|8). Vioener thetlt

die Nägel nach ihtem Längenbreitenindex ein in: chamäonyche (Index Uber

80), mesonyche (zwischen 80 und 68,9) und leptonyche (kleiner als 68,9). Sehr

schmale Nägel bezeichnet er, zumal da sie meist auch stark transversal und

sierolich erheblich longitudinal gekiUmmt sind und ein deutliches Sohlenhorn*

rudiment aufweisen, als affenähnlich. Die transversale NagelkrUmmung ist zu-

meist nur eine mässige. Der Rreifenhöhenindex beträgt fUr den Nagel des

1. Fingers rechts 24,9, links 25,7, lur den 2. rechts 23,4, links 24,3, für den 3.

rechts 27,2, links 27,8, für den 4, Finger rechts 30,3, links 31,2 und für den

S.Finger rechts 31,3, links 30,8. Vigener bezeichnet die transversale Krümmung
als stark, wenn der Breitenhöhenindex mehr als 36,3 beträgt, als schwach, v eiui

derselbe weniger als 16,6 beiragt. — Das Sühlenhorn vermochte Vigener la

39,6^ der Fälle beim Menschen, und zwar in nicht einmal gan;^ seltenen Fällen

von gleicher Form und Richtung und nur von geringerer Hohe, wie es bei den
anthropoiden Affen vorkommt, nachsuweisen. Bsch,

Ungulae, s. Huf. Mtsch.

Ungulata oder Hufthiere. Als dasjenige Merkmal, welche« die Hufthiere

oder Httfsäugethiere von allen anderen Säugethieren scheidet, haben wir die

Beschaffenheit der Hombekleidung für die Spitsen der Zehen tu betrachten. Bei

den Hufthieren allein ruht das Gewicht des Körpers entweder vollständig oder

doch theilweise auf den die Zehenspitzen bedeckenden Hornscheiden, welche

bei den meisten hierher gehörigen Formen als Huf die Zehenspitzen rings um*
schliessen oder aber wenigstens in der Gestalt von breiten, starken Nägeln die

Vorderseite des letzten Zehengliedes so bedecken, dass sie in Gemeinschaft mit

den /Lhen[)allen das Körpergewicht tragen. Alle anderen für diese Ordnung
hervfjrgehobenen Unterschiede sind negativer Natur oder sie gelten nicht Klr die

Gesammtheit der Hufthiere. Die Schneidezahne sind niemals zu Nagezähnen

entwickelt; die eri>te Zehe kann den übrigen nicht entgegengestellt werden.

Kein Hufthier läuit auf den Fusssohlen; ein Schlüsselbein isi nur bei iypoihenum

vorhanden, ausser ba einigen Ccrdyhrtkra und bei allen Typotfuria weist der

Humerus niemals ein Foramen ntü^icondyiare auf; im Caipus sind das Scafhoi-

dmm und das Lunare niemals verwachsen. — Man kann zwei grosse Gruppen

als Unterordnungen bei den Hufthieren unterscheiden nach der Bildung und

Stellung der Mittelfussknochen. Bei den echten Hufthieren, Ungulaia vera,

JH^rihra, Copb, oder Ciwfidactyla, Marsh, ist die Gelenkfläche des Astragaloa
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am Hinterfuss tief ausgefurclit und der mittlere Knochen der distalen Carpalreihe

aitikoKTt nicht mit dem äusseren Knochen, dem Cunaf^rm der proximalen

Caipalreihe, vohl aber mit dem Staphoidtum. Bei den SuhtngiUaia ist der

Astragulus an der Gelenkfliche convesc, eben oder sehr schwach gefurcht und

der mittlere Knochen, das CarpaU magnum, artikulirt mit dem Lunare der proxi-

malen Carpalreihe allein und berührt das Cuneiformc. — Zu den üiiigmiaia nera

gehört die Mehrzahl der heute lebenden Hufthiere, die beiden Unterordnungen

der Artiodactyhx und Perissodacfyla, zu den Subungulata von den heute lebenden

Formen die Unterordnungen der Hyracoidea und A^x Proho<;ädea, von ausgestorbenen

Formen die Unterordnungen der Amblvpodii, Ciuuivlarilira, Toxodontia und Txpo-

theria. — Die Ungulata vera haben niemals mehr als 4 funktionirende Zehen

an jedem Fuss. Die AUantois ist bei den recenten Formen wohl entwickelt,

die Placenta löst sich von der Uteruswand, ohne dass diese abreisst (Non-decu

duata), die Chorionzotten sind gleichmässig venheilt f^FlacuUa diffusa) oder zu

einzelnen Wülsten susammengedrängt (CotyUdcnen-PUuenta). Ein Fenisknochen

fehlt allen Arten. Der Uterus ist sweihOrmg. Die Zitzen sitien zwischen den

Weichen oder am Bauch, aber niemals nur an der Brust — Die XMgulaia vera

zerfallen in a grosse Unterordnungen, die Rrisscdaetyia und Arihdactyla, Die

Perissodaetyla, ImporuBgUtOa (s. d.) oder Ank^iattyla zeichnen sich dadurch au^

dass bei ihnen die Kfittelzehe besonders stark entwickelt und grösser 'als irgend

eine andere Zehe ist. Der Femur besitzt einen dritten Trocbaoter. — Die

Nasalia sind nach hinten verbreitert und reichen nach vorn frei über die Nasen-

löcher vor. Ein Alisphenoid-Canal ist vorhanden. Mindestens 23 Rücken- und

Lendenwirbel sind zu zählen. Der Astragalus artikulirt viel mehr mit dem
Naviculare als mit dem Ctthoidatm. Das Calcanettm artikulirt nicht mit dem
distalen Ende der Fibula. Der Mn^^en ist einfach, der Blinddann gross. Das

Gebiss besteht in der typischen Eniwickelung aus je 3 Schneidc/al nen, einem

Eckzahn und 7 Backenzähnen in jeder Kieferhälfte oben und unien. Zuweilen

verkümmern die Schneidezähne und Eckzähne. Die Prämolaren sind bei den

recenten Formen den \folaren sehr ähnlich. — Man unterscheidet 7 Familien

der PcrUsodactyla, 3 recente: Equidac, Tapiridae, Rhinocerotidac und 4 ausge-

storbene: I^okrctherüdae^ Macraucheniidaet Titanotiurudae und Chalkothermtae»

Die EfMit (s. d. und Equus) zerfallen in drei Unterfamilien: HyrtuaHurmiae

(s. HTracotherium)« Mae^rünae (s. Palaeotherina) und Mquina (s. Equidae

und Equus). Im unteren EocSn erscheinen die ersten Equiden mit der Gattung

Hyratothernm in Nord-Amerika und Europa. In der Jetztzeit ist nur noch die

Gattung Efmu vertreten. Man hat verschiedentlich versucht die Abstammung

des Pferdes aus allmählicher Umformung der Equiden-Typen vom Eoctto zur

Jetztzeit herzuleiten. AHe diese Versuche sind für mich nicht Uberzeugend und

die Paläontologen sind auch keineswegs einig über die eventuelle Ahnenreihe

von Equus. Meiner Ansicht nach muss man unter den heute lebenden Equiden

rwei Gnttimgen wohl unterscheiden, Equus und Asinus. Zur Gr^ttune; Equus ge-

hört nur das Pferd, die Gattung Asirius ist im centralen Asien, im südwestHchcn

Asien und im tropischen Afrika durch eine Reihe von geographisch sich er-

setzenden Abarten vertreten. Vom Equus zcbra des Caplandes bis zum inner-

asiatischen Equus kian^ und Equus hemionus bewohnt je eine Aliart jedes zoo-

geographische Faunenge l)iet. — Die Eroterothei iidac oder ßunodontheriidae

Staromen sämmtlich aus dem Tertiär von SUd^Amerika. Bei ihnen war nur

ein Paar oberer und a Paare unterer Schneidezähne vorhanden. Die Extremitäten
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waren dreizehig. Hierher gehören n, a. die Gattungen: DiadiapJkoriu, Utt^
phrium, Thoatherium und Proterotherium. — Die Macraucheniidac, welche eben-

falls im Tertiär und in der Pampas-Formation von Süd Amerika lebten, waren

langhalsige, hochbeinige Thiere mit 44 Zähnen, dreizehigen Füssen und wahr-

scheinlich rüsselförmig verlängerter Nase. Die Gattungen: Theosodon und Ma-
crauchcnia gehören u. a. hierher. — Ueber die Tapiridae s. d. Sie begi.>nen im

unteren Kocän mit den Lophiodontidac , deren unlere NTolaren ;'wei schiele

Querjoche besitzen. Auch von den echten TapiriiLic erscheint \m unteren Eocän

schon eine Gattung: Systcmodon. — Die Rhinocerolidae (s. d.) beginnen im

unleren Eocän mit den UnterfamiHen der Hyracodontinae und Amynodontitiae.

Die ersteren sind zierliche, hochbeinige und langhalsige ihiere gewesen mit

dreizehigen Extremitttten, die letzteren waren plumper. — Die TUanotkerüdae^

welche heute ausgestorben sind und besonders in Nord-Amerika lebten, hatten

gewisse Merkmale mit den Tapiren und Nashörnern gemeinsam. Man unter-

scheidet unter ihnen zwei Gruppen, die tapirartigen Maeosyopimu und die an

Nashörner erinnernden, riesigen TSianoiherünae, — An sie schliessen sich im
Bau des Schftdels und Gebisses die ebenfalls ausgestorbenen CkoHc^theriidat an»

deren Extremitäten durch die tief gespaltenen, gekrümmten und klauenartigen

Endphalangen sich auszeichneten. — Die Artiodactyla oder Paridigitata (s. d.)

haben die beiden mittleren Zehen gleichmässig entwickelt. Der Femur besitzt

keinen dritten Trochanter. Die Nasalia sind nach hinten nicht verbreitert. Ein

Alisphenoid-Canal ist nicht vorhanden. Die Zahl der Dorso-lumbal- Wirbel nl)er-

steigt nicht ig. Der Astra:^alus artikulirt zur Haltte mit detn Navictilarc, zur

anderen Hälfte mit dem Cuboidcum, das Calcaneum mit dem distalen Ende der

Fibula. Der Magen ist stets gciheilt, der Blinddarm klein. Im Gebiss sind

die Prämolaren gewohnUch den Molaren sehr unähnlich. Man unterscheidet

13 l'Ainüicn; 1. Paniülestida£ aus dem Eocan von Xurd Amenka uui bunudonten

Zalmen (s. Zähne); 2. Anthracotlurüdac mit 44 Zähnen, vierzehigen Füssen und

merkwttrdig niedrigem, langgestrecktem Schädel, aus dem Eocän, üligocän

und unteren Miocän; sie werden in ^ Unterfamilien: Anthracctherünae und
Mayfcpotamiuu getrennt; 3. die Suidae (s. Wildschweine); 4. die Hippop^amuUu
(s. Obesa und Hippopotarous); 5. die OreodotUuhe, ausgestorbene, eigenthttmliche

Formen aus dem Eocän und Miocän von Notd-Amerika, gewöhnlich mit vier-

zehigen Ftissen und niedrigem, langgestrecktem SchädeL Sie zerfallen in die

Unterfamilien: Protoreodontinae
,
Agrloclwerinae und Oreodontinae\ 6. CamiUdae

(s. Tylopoda); 7. die AnoplotherUdae aus dem Eocän und Miocän von Europa,

welche mit den Traguliden Verwandschaft zeigen; 8. Tragulidae (s. Zwerghirsche);

9. Cervidae (s. Cervina, Cervus, Moschus, Cervulus); 10. Giraffuhw (s. Camelo-

pardalis); 11. Sivathcriidae (s. d ); 12. AntÜocapridac (s. Antilocapra); 13. Cavi-

cornidac oder Boindac fs. Antilopina, Hovina, Cavicornia, üvina, Ovis, Ca[)ra,

Caprina, Ibex, Hircus, Wildscliafe, Wildziegen, Wildrinrier). — Die zweite grosse

Gruppe der Hufthiere, welche Flüwer und 1 ade kker als 5'^A///;^/«!/« bezeichnen,

umlassi 2 Unterordnungen, welche heute noch in der Thierwelt vertreten sind,

die Hyracoidea und JVoboscidca und 4 Unterordnungen, welche ausgestorben

sind, die CcndyUirthra, Amblypoda, Tox^donita und Typothtria. Ausser den oben

erwähnten Merkmalen ist fttr diese Gruppe noch charakteristisch, dase die hier-

her gehörigen Arten gewöhnlich 5 funktionirende Zehen an jedem Fuss haben.

Die ältesten Formen stammen aus dem unteren Eocän. i. Die Ctndjftarthra

oder Mis^daciyla waren Sohlengänger; der Astrmgaius hatte bei ihnen eine etwas
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cofitrexe Gclenkfliche, der Femur wv mit einem dritten Trochanter venehen.

Es waren Tbiere von der Grösse eines Marders bis zu derjenigen eines Bftren.

Ihr Schädel war niedrig imd lang gestreckt, die Bildung der Extremitäten erinnerte

an die Klippschliefer, manche Eigenthümlichkeiten des Skelettes nn Raubthiere.

Man hat 4 Familien unterschieden: die Pteriptychidae von Neu-Mexiko, die

rhcnacodidae von Europa und Wyoming, die Meniscotheriidae, welche ebenfalls

in lieiden Erdhälften lebten, und die Fleuraspidotlur'tidae rtiTs dem unteren Eocän

von Cernnvs bei Rheims. 2. Die Amblypoda waren zum grösseren Iheile nesige

Hufthiere mit auffallend kleinem Gelurn, kurzen Füssen und oft sehr grossen

Eckzähnen. 3 Familien hat man unterschieden: die Pantolambdidae oder laligrada

aus Neu-Mexico, die Coryphodontidae oder Faniodontidai (s. Coryphodon), und

die Dinoceratidae (s. Uintatherium). 3. Die Froboscidea oder Rttsselthiere

(s. Elephaa und Froboscidea) sind in der Jetztzeit nur noch durch eine einzige

Gattung Ekphas vertreten. In der Vorwelt gab es noch drei weitere Gattungen:

Siegfidant EUplUu ähnlich, aber mit etwas anderen Zähnen, MasiMtM (s. d.) und

DtMfiherhm (s. d.}. Letztere Gattung wurde frOher als Mittelglied zwischen

Sirenen und Elephanten aufgefasst, ist aber offenbar in die nächste. Nähe der

Elephanten zu stellen. 4. Die Taxoäanüa (s. Toxodontidae).
.
5. Die T^p^thetia

(s. d.). 6. Die Hyrtuoidea (s. Lamnungia und Hyrax). Litteratur: Flower und

Lydekker. An Introduction to the study of Mammals. London 1S9X. K. A.

Zittel. Palaeozoologie. Mtsch.

Ungulata gliriformia, oder gäroidta nannte Brandt die Unterordnung der

Hyracoidm (s. Hyrax) Mtsch.

Ungulina (von lat. j///^//A/ = HuP, Daudin 1802, Meermuschel, zunächst mit

Luctna verwanflt, aber ohne die eigenthümliche Form des vorderen Schliess-

muskeis derselben, annähernd kreisförmig, öfters etwas höher als lang, dick-

schalig, mit starker, derber Schalenhaut; Schlossband tief eingesenkt; jederseits

zwei Schlosszähne. Vorderer und hinterer Muskeleindruck schmal und lang,

beide sich direkt in die Mantellinie fortsetzend. Fuss lang und dttnn, cylindrisch;

äussere und innere Kiemen vorhanden. rubra, aussen dunkelbraun, innen

lebhaft roth, 2^ Centim. gross, in Felsenlöchern oder zwischen Korallen, an der

Westkaste von Afrika. Anatomische Beschreibung von Duvexnoy in Ann. Sei.

nat (s) XVm 184z. Fossil im Miocän Mittel-Europas. Ob U. antiqua aus der

Steinkohlenformation wirklich zu dieser Gattung gehört, ist zweifelhaft £. v. M.

Ungulites, s. Obolus. £. v. M.
Uniearditim (zusammengesetzt aus Unh und Cardium, Orbignv), fossile

Muschel aus der FamiÜe der l uciniden, im rundlichen Umfang und in der

Wölbung der Schale der Gattung Cardium ähnlich, aber mit nur concentrischer

Skulptur und nur einem kleinen Schlosszahn in jeder Schale, ohne Seiten/ahne,

Im T ias und braunen Jura (Dogger), in Deutschland, namentlich im untersten

Lias in Schwaben. E. v. M.

Unio Hat. = Perle), Rf.tz, 1788, die an Arten reichste Gattung der ünioni-

den (Süsswassermuscheln), durch deutlich ausoebildetc, oft sehr starke und ge-

runzelte Schlosszähne und deutliche, langge^u eckte hintere Seitenzähne (Lamellen),

an der rechten Schale i, an der linken 2, gekennzeichnet. Die untere von den

beiden hinteren Mantelöffnungen mit Fransen versehen und nicht durch eine

verwachsene Stelle von der allgemeinen Mantelspalte getrennt Lebt voi^

herrschend in .fliessendem Wasser und hat daher auch eine «stärkere Schale als

Amdaniß. Ueber die Fortpflanzung und Entwickelung, s. Unioniden. )Veit ver«
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breitet auf allen Continenten und auf den meisten grossen Inseln, so weit Uber-

haupt Unioniden vorkommen; nur im höheren Norden reicht die nahe ver-

wandte Gattung Margariiaua weiter, indem im nördlichen Schottland, nördlichen

Norwegen, Lappland und an den Küsten des weissen Meeres wohl noch Mar-
garitaM, aber nicht mehr ein eigentlicher U. vorkommt Gestalt und Skulptur

der Schale sehr verschieden nach den verschiedenen Arten und geographischen

Artengruppen, die Gestalt durchschnittlich in die Länge gezogen, 2

—

2\ mal so

lang als breit, vom abgerundet, hinten mehr oder Weniger eckig ausgehend (ge*

schnäbelt), aber es glebt auch fast kreisrunde Arten, namentlich in Nord-Ametika,

und einzelne, die höher als lang sind, ebenda, z. B. U. pyramidaius und retusus,

dagegen wieder andere, die 4— 4^ mal so lang als hoch sind (U. s/u-jKjrJianir^

in Nord-Amerika und grt^anus in China\ Einige Arten sind «^ehr stark gewölbt,

SO dass der Durchmesser von einer Schale zur andern der Höhe (von den

Wirbeln zum Unterrand) beinahe gleich wird (U. capax), andere sehr zusammen-

gedrückt, dieses Verhältniss 1:3^ (U. percompressus). Die Skulptur der Aussen-

seite der Schale besteht bei der grossen Mehrzahl der Arten im grössten Theil

der Schalenoberfläche nur in mässig starken, concentiischen Anwuchslinien, um
SO näher aneinander, je nflher das Individuum dem definitiven Ende seines

Wachsthums ist Aber in der Gegend der Wirbel, also an dem in der ersten

Jugend gebildeten Theil der Schale, findet sich bei sehr vielen eine eigenthttm-

liche ausstrahlende (radiäre) Skulptur, entweder scharfgesogene^ divergirende^

stellenweise aber auch unter spitzem Winkel sich vereinigende Rippchen, so

namentlich b« ostindischen und sfidamerikanischen Arten, oder auch rundliche

verhältnissmässig grobe Warzen oder Höcker, die sich in radialer Richtung

wiederholen. Diese beiden Arten von Skulptur bleiben bei manchen Arten nicht

auf die Wirbelgegcnd beschränkt, sondern erstrecken sich auf einen grösseren

Theil oder auch die ganze Ausdehnung der äusseren Oberfläche, doch in der

Regel gf£?en den Unterrand zu, an den am spätesten gebildeten Thailen der

Schale, merklich schwächer, so die Rippenskulptur bei dem nordincliscbcn U.

corrugatus, die Höckerskulptur bei manchen nordamerikanischen und chinesischen

Arten. Die europäischen U. haben nur an den Wirbeln selbst einige Höcker

und auch diese sind nur zu sehen, wenn die Wirbel unversehrt, nicht abgerieben

oder erodirt sind, also an erwachsenen Exemplaren in der Regel nicht mehr,

aber eine ausgestorbene Art aus dem süddeutschen Tertiär (Molasse), U. flabei*

laim^ zeigt auch kräftige Radialfalten am hintern £nde der erwachsenen Schale,

und im westlichen Sibirien, Flussgebiet des Ob, finden sich in miocänen Ab*

lagerUngen Arten mit groben Höckern auf der erwachsenen Schale, U. hiiubtrcu-

ißsus, Mm kann daraus mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuthen, dass die

Vorfahren unserer heutigen U. stärkere Skulptur gehabt, deren Spuren noch ata^

visttsch in der ersten Jugend der europäischen lebenden auf^eten, aber bald

wieder verschwinden, dagegen bei den nordamerikanischen auch an erwachsenen,

wie ja die gegenwärtige nordamerikanische Thier- und Pflanzenwelt in mehreren

Beziehungen mehr Aehnlichkeit mit der tertiären Europas als mit der gegen-

wärtigen hat; man könnte sogar dieses als Unterstützung ftlr die Anschauung

anführen, dass die U. von den Trigonien abstammen. Aber andererseits mfissen

wir mit solchen Schlüssen sehr vorsichtig sein, da auch in Europa skulpturl ose,

tertiäre Arten von Ü. sich finden, z. B. U. Eseri, und von den ziemlich wenigen

fossilen U., die aus Nord-Amerika und zsvar aus der obersten Kreide (Laramie-

schichten} bis jetzt bekannt geworden sind, auch die Mehrzahl ohne besonderen
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Skulptur, nur ü, belHpHeaiuSf g^nioiwiMS, prüovUus und koimisiamts mit deutfichen

radiii)«ii Fallen an der erwachsenen Schale, nach Art des U, fiahüatus (ebenso

auch Margariituia nebraskensis aus der Kreide). — Mehrere Arten zeichnen sich

durch eine hohe, flOgelardge Erhebung des Rttckenrandes hinter dem Schloss

aus, so U. alatus im Ohio, ü, cvmingi in China und am anfflilligsten der danach

-beoannte (/. delphimts in Malakka (vergl. den Artikel Sympkynota), U. spinosus

aus dem Ohio zeichnet sich vor allen anderen durch je einen oder zwei spitze,

stachelartige Fortsätze, bis 2 Centim. lang und 2— 3Millim. breit, in der Mitte

der sonst ganz glatten Aussenseite jeder Schale aus. Eine verhältnissmässig

stärkere Anschwclkim^ in der hintern Hallte der Schale, weil da die T^nc^en

innerhalb der Kicnicii su l, weiter e^t^^i ekeln, kennzeichnet in manchen Fällen

die weibiiclien Individuen gegenüber den männlichen, nur \scnig auffällig bei

unsern europäischen Arten, stärker bei einzelnen nordamenkamschen. — Die

äussere Färbung der U. ist im Alljjemeinen eintönig und weniger nach den

Arten, als nach der Beschaftenneit des Wassers verschieden, heller, gelblich oder

blassgrün, auch gelblich mit grUnen Strahlen in ganz reinem Wasser, dunkler

braun bis schwars in schlammigem und moorigem Wasser; dazu kommt Öfters

noch ebi schlammiger Ueberzug am Hintertheil, so weit dasselbe Aber den Grund
hervorragt, wflhrend die Wirbelgegend sehr oft durch Abreibung oder Erosiim

weiss oder giu* etwas perlmutterartig erscheint. Die Innenseite ist in der Regel

schwach perlmutterglflnzend, meistens weiss oder bläulichwetss, öfters auch rötfh-

lieh bis lebhalt rosenroth oder gar etwas violett-roth, und zwar ist dieses Roth

fflr einige Arten, namentlich nordamerikanische, charakteristisch, während bei

andern Arten Ejcemplare mit röthlicher und mit bläulich-weisser Innenseite neben

einander vorkommen, so bei 27« «tgypUmau im untern Nil Besonders lebhaft

glänzend und dabei oft rosenroth oder auch etwas gelblich ist die Innenseite

bei einigen kleineren Arten aus dem Tancranyika-See (Gruppe CriinduUeria). —
In Deutschland sind drei Arten /icmhch allgemein vcrbicitct: zwei lunten

deutlich zugespitzt, mit weniger dicker Schale nnd zusammengedrückten fast

1ameilenartigen Schlosszähnen, in grösseren Fliissen mit schwächerem Gefalle

und seearligen Erweiterungen derselben, daher in Nord-Deutschland vorherrschend,

der eine, U. pictorum (LiNNfe), etwa 2^mal so lang als hoch, langsam nach hinten

zugespitzt, mit isolirten Höckern auf den Wirbeln, nicht selten schön grasgrün,

der andere, Hmidiis, Retz, vom ziemlich hoch und hinten keilförmig rascher

zugespitzt, durchschnittlich nur «mal so lang als hoch, mit wellenförmig unter

sich verbundenen Höckern auf den Wirbeln; beide gewöhnlich erwachsen 6 bis

7 Centim. lang, doch kann U, pktonm unter besonders gttnstigen Umständen

13 Centim. lang werden, htmOus wenigstens 9; beide finden sich ott in denselben

Gewässern bei einander. Der dritte, U, erassus, Retz (haiaws, Lam.). hinten

mehr abgerundet, meist nicht ganz zweimal so lang als hoch, mit dicken, ge-

nirzelten Schlosszähnen und wellenförmigen dichter stehenden Höckern auf den

Wirbeln, lebt in Gewässern mit stärkerem GeföUe und herrscht daher in Berg-

gegenden und im südlichen Deu»^schland vor. Die Schalen aller dieser drei

Arten werden seit lange von \Talern zum Farbcnaufreiben gel)rnucht und finden

sich demc:emnss in den käuflichen Nürnberger Farbenkästen lür Kinder. Die

eigentliche Fiussperienmuschel, nach welcher die Gattung U. ursprünglich be-

nannt ist, unterscheidet sich von den genannten durch den Mangel der hintern,

langen Zähne und ist daher als eigene Gattung Margaritana von U. getrennt

worden, (s. d.). im höheren Gebirge finden sich keine U. mehr, gegen die Alpen

Zooi., Aiiüirop«! u Etbuulogi« Ud. VIU. SO



3o6 Unio.

£U ünden sie sich noch in den grossen Seen an deren nördlichem Fusie, so

dem Chicm-See, Boden-See, Vierwaldstätter-Sce und Genfersee, steigen aber nicht

leicht weiter aufwärts, wahrend Anodonta noch etwas höher in kleineren Seen

vorkommt, t. B. im Lautei See lici Mittenwald, sowie im Zeiler-Sce im Sal/-

burgischen, und ebenso beginnen die U. an der Südseite der Alpen wieder im

Lago-maggiorc, Comer-See und Garda-See, in Süd-Tirol aber schon bei li o/xn.

In den russischen Üstseei)rovinzen, in Schweden, England und dem nuidlichen

Fi.inkreich tinden sicli liieselben Arten vun ü. wie in Deutschland, im mittleren

Frankreich tritt aber eine neue sehr eigenthümliche dazu, U. lUoralis, Cuvier,

mit noch dickeren Schlosszähnen als trassus, kurz und fast quadratisch im

UmrisSf mit geradem oder schwach concavem Unterrand» schon in der Seine

bei Nenilly, und von da über Spanien bis Nord-Afrika verbreitet, aber Italien

und Aegypten fiberspringend (ähnlich wie Miianopsis) und wieder in Griechen-

land und Palftstina auftretend; ihm in der Dicke der Schlosssahne ähnlich, aber

grösser, 13 Centim. lang und 6^ breit, mit deutlich eingebogenem Unterrande,

ist U. sinuahiSt Lam., äusserlich der Flussperlenmuschel (s. oben) ähnlich, aber

durch die gut ausgebildeten langen Seitenzähne von innen sofort su unterscheiden,

in verschiedenen Flüssen Frankreichs, namentlich der Garonne, und an ein^j^en

Stellen Ober-Italiens, früher auch aus dem Rhein angegeben, aber in neuerer

Zeit dort nicht mit Sicherheit lebend gefunden, wohl aber bei der Ai]S2;rabung

romischer Wohnsitze, vielleicht als Salbengefiiss oder dergl. von anderen 'Miellen

Galliens dahin gebracht. Südlich der Pyrenäen, der Alpen und des }>alkans

finden sich noch andere Arten, manche davon sich näher an L'. piciorutn an-

schliessend und grösslentheils kleiner als die mitteleuropäischen. In Kram und

Kärnten auch mehrere eigentiuimliche Formen, theilweise durch besondere ört-

liche Verhältnisse bedingt, z. 6. U. flaiyrhynchus und decurvatus, beide am
Attsfluss des Wörth-SeiMi, beide am hintan Ende abwärts gebogen, aber der

erstere an unseren (/. pietorum^ der zweite an crassus sich naher anschliessend

(RossmAsslbr und v. Gallshstsin). In den südrussischen Strömen, sowohl den

Zuflössen des schwarzen, als denen des kaspischen Meeres, finden sich nun

wieder U., die mit den mitteleuropäischen U. turniäus und putorum überein-

stimmen. Die Krim und der Ob bei Bamaul an den VorbergM des Altai haben

wieder Formen, die an den mitteleuro [fälschen crassus sich ansdiHessen. Algerien,

Klein-Asien und Syrien Formen, die sich wesentlich an die sUdeuropäischen an«

schliessen, darunter den schon er\vähnten tUoralh^ und erst im Euphmt und

Tigris, sowie im Jordan-Gebiet treten einige mehr eigenthümliche Formen auf,

wie U. tigridis und terminalis. In Aegypten stimmen, wie die Siisswasserthiere

überhaupt, so namentlich auch die Süs'^wassermuscheln nicht mit denen der

übrigen Miltelmeerländer, sondern mit denen tlt tropischen Afrikas überem, sie

sind eben durch den Nil von dort herab gekuunnen. In West-Afrika tritt die

Gattung U. sehr zurück gegen Spatha und Muie/a, in den grossen Seen Ost-

Airikas ist dagegen eine ziemlich grosse An/aiil von Arien vorhanden, doch

keine sehr grossen oder sonst besonders aufialligen Formen, im Tanganyika

allein die kleinen, nicht über 3^ Centim. langen und s^ Centim* hohen, innen

schön glänzenden Grandidierien. Auch die Cap-Colonie hat eine Anzahl von

IT.-Arten, ohne besondere Auszeichnung. In Vorderindien treten zwei be«

stimmtere Formengruppen auf: die dünnschaligen mit ganz dünnen Schlosszähnen,

wie U. marginaUs, äusserlich mehr unseren Anodonten ähnlich, nach Osten bis

Java und die Philippinen sich fortsetzend, und die radial-gerunzelten, kürzer
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dreieckigen, wie U. corrugaius, Celebes hat gar keine U., Neu-Guinea, Austr*-

lieit und Neu-Seeland aber wieder eine Ansahl von Arten ohne besondere

EigenthUmHchkeiten. Dagegen finden wir eine reiche Ausbildung an mannig-

faltigen Formen nebst bedeutender Grösse und öfters auffällig dicker Schale und

starken Schlosszähnen sowohl in Ost-Asien, nämlich Hinter-lndien, China und

Japan, mit einzelnen Formen nach Borneo und Sumatra übergreifend, als in

Nord-A rntrika, hier namentlich im weiten Flussgebiet des Mississippi, vom Ohio

und W'äluish an bis Louisiana, schon in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts

von den nordainenkanibciicn Forstliern Say, Raiinesque» Conrad und etwas

später von Lea vieHach beschrieben und in den europäischen Sammlungen viel-

Gich verbreiteti während die ostasiatischen der Mehrsahl nach erst später bekannt

wurden. Gemeinsam Ost*Asien und Nord'^Amerika sind vor allen die stark

warzigen, dickschaligen und starkgesäbnten, oft mehr quadratischen oder schief-

herxförmigen Formen, wie V* phmbea und leai in Oiina, asptrrimus und htber'

culatus im Ohio und Alabama-Fluss (die chinesischen mit eigenthttmlichem Seiden*

glans der Schalenhau^ der den nordamerikanischen fehlt), dann die ungewöhn«

lieh schmalen, messerförmigen, wie gn^tmus in China, o^rkfnc/ius in Japan und

skepurtSanus in Georgia (N.-Am ), die grossen, nemlich gewölbten, dreieckigen

mit von den Wirbeln herablaufender Kante und kürzeren Seitenzähnen, wie

ovatus im Ohio und languilati in China, dann die dünnschaligen, fast kugelig

aufgeblasenen wie capax im Ohio, gravidus in Siam und supcrbus auf Sumatra,

und die zusammengedrückten, hochgeflügelten, zu denen die absolut grössten

gehören, wie hainesianus in Siam, cumingi in China, sc/u'cgf/i in Japan, all' diese

18— 20 Centim. lang und 11— 13 Centim. hoch, ziemlich Äusammengedrncki, und

alatus im Ohio, nur wenig kleiner. Eigenlhümlich chinesische Formen sind die

normal windschief verdrehten, gleich häufig nacli rechts oder links, wie U. pisci-

€ulus, eigenlhümlich nordamerikanische Formen sind die stark aufgeblasenen,

aber dickschaligen und dickzähnigen, mit wenigen starken, schiefen Falten von

den Wirbeln nach hinten und unten wie U. pUiatus und her^s, dann der oben

genannte s/masus, endlich eine Reihe von Formen mit mehr oder weniger läppen-

artigen Vorsprängen in der hintern Hälfte der Schale, wie iriangtdaris, /oßatus

und ptrplexitt im Ohio. Daneben besitst Nord>Amerika auch noch viele Arten

von minder eigenthttmlichen Charakteren, ähnlicher den europäischen, theils

hinten schnabelförmig verlängert nach Art unseres pktorum und tumidus, so 2. B.

vicUittus (purpurfus)t rec^, bis x6 Centim. lang, und nasutus, theils hinten ab-

gerundet nach Art unseres crasms und batavus, diese meist mit zahlreichen leb-

haft grünen Strahlen gezeichnet, so radiatus, mulilradiatus u. a., endlich auffällig

kleine, wie lapilius und parvus nicht über 3 Centim lang und noch weniger hoch.

Während die vorher genannten, ei^enthümlich getonnten wesentlich auf das

Mibaissippi- Gebiet beschränkt sind, kommen die eben erwäiinien, den europäischen

ähnlicheren auch in und an den grossen nordamerikanischen Seen, in Neu-Eng-

land und östlich von den Alleghanies in den atlantischen Staaten wie Ncw-York,

Maryland, Georgia und Carolina vor, die nördlichsten in Saskatchewan. schon

in Englisch-Nord'Amerika, über 50*^ Nordbreite, während Anüthnia noch weiter

nach Norden, bis zum grossen Sklavensee, Aber 60°, geht Central-Amerika hat

noch einige eigenthOmliche Arten, wie den scheibenförmigen U* perfompressms

in Guatemala; von den westindischen Inseln hat nur die grösste, Cuba, einen U.

Im Orinoko und Amasonen-Strom tritt wie in Afrika U. sehr surttd^l gegenflber

den speciell südamerikanischen Gattungen Casiolia und Byrta, erst in der süd-
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liehen Hälfte von Süd-Amerika leben wieder zahlreichere Arten, in Chile dünn«

schah'ge, oft innen mit goldartig glänzendem Perlmutter, wie ü. auratus, im La-

plata- Gebiet mannigfaltiger gestaltete und auch grössere, namentlich manche mit

Skulptur, solche mit radial-gerippten Wirbeln ebensowohl hier als schon bei Rio

Janeiro. Die südlichste Art (neben den neuseeländischen) ist U patagonicus im

Rio Net^ro, in 40* südl. Rr.. langgezogen und geschnäbelt, dem europäischen

pktorum und einigen nordamerikanischen nicht unähnlich. — Ueber das fossile

Vorkommen der Gattung siehe den Artikel Unioniden am Schluss. Zu der

ebenda angeführten Literatur möge hier noch speciell für U. angeführt werden:

ROSSMÄSSLER, Sonographie der Land- und Süsswasser-Mollusken, von 1835

namentltch Heft 1—4 und Heft 12, 1844. Küster, Gattung U. in der Fort-

setzung von Martini und Chemnitz' Conchylien-Cabinet, 1848—62, 312 Arten.

RcEVE, conchologia iconica. Band XVI, i864--'68, 525 Arten. Aoassb in

Troschel*8 Archiv fttr Naturgeschichte XVIII, 1852 (Weichtheile). VL R. Gallen-

stein, im Jahrbuch des naturhist Landes-Museums von Kärnten I, 1852, und

H. Taurer. R. V. Gallenstein im 24. Jahresbericht d. Oberrealscbule in Görs

1884. — H. Jordan, Binnenmollusken der nOrdl.-gemüssigten linder u. s. w.

(Nov. Act. Leopold. XLV) 1883. — Heude, conchyliologie fluviatiie de Chine

1876—8$. E. V. M.

Uniona, s. Unioniden am Ende. E. v. M.

Unioniden (nach der Gattimg Unto), auch oft Naiadcen genannt (Lamarck

1809}, bedeutende Familie der zweischaligen Muscheln, die nuistcn und grössten

der Süsswasser-Muscheln umfassend. Vorderer und hinterer Schliessmuskel stark,

weit von einander abstehend, Mantelränder vorn und unten frei, nur hinten der

rechte und linke etwas miteinander verwachsen, in der Regel so, dass zwei

kleine, rundliche Oeftnungen nahe bei einander zum Kin- und Austritt des

Wassers, sowie ^um Austritt der Exkremente bleiben, die obere (anaU) mit

kurzen Ftthlfäden umgeben, ringsum geschlossen, die untere aber nur durdi

näheres Aneinanderliegen der beiden Mantelrinder, nicht durch festes Verwachsen

von der aUgemeinen Mantelspalte abgegrenzt; nur bei der Unterfiiinilie der

Iridininen (IrifUnOt Spatha, MUeia) ist auch diese untere Oeflhung ringsum ge-

schlossen, indem die beiden Mantelränder auch noch weiter unten miteinander

verwachsen sind. Unter gewöhnlichen Umständen dient die obere Oefifoung

hauptsächlich sam Austritt des Wassers und der Exkremente, da sie in gleicher

Höhe mit dem After, dem Ende des Darms am hintern Ende des Rumpfes, liegt,

und wird daher Afler- oder Anal-Oefihung genannt, die untere hauptsächlich

zum Eintritt des Wassers, daher Athero-Oeffnung genannt; aber bei raschem

ScMiesscn der Schale strömt aus beiden Wasser aus, beim Wicderöffnen durch

beide Wasser ein. Beide Kiemen gut atiseebüdet, breit lamellentörmig, mit

gitterartigem llalkengerüst des Bindegewebes, beinahe gleich gross, an ihrem

hintern Ende unter sich und mit dem Mantel verwachsen. Fuss zusammen-

gedrückt, mit unterer Kante (beilR)rmig), nach vorn und unten vorstreckbar, nur

bei AlyiCiopuSt welcher sich ticier eingräbt, cylindrisch mit erweiterbarem Vorder-

ende und ganz nach vorn gerichtet. Rechte und linke Schale unter sich sym-

metrisch, meist länger als hoch, vom mehr abgerundet, hinten oft eckig zu-

gespitzt, die Wirbel fast immer dem vorderen Ende näher als dem hinteren;

Aussenseite von einer deutlich ausgehildeten glänzenden Schalenhau^ grttn oder

braun, seltener gelb oder schwarz, bedeckt, die aber in der Regel durch mecha-

nische Reibung namentlich an den Wirbeln in grosserer oder geringerer Aua-
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Dehnung icibctn irKbrend des Lebeos abgescheuert ^rd (vergK den Artikel Cariifs,

Band H, pag. 44); Innenseite mit mflssigem oder schwachem Perlmutterglanz,

weiss» bUlulich oder röthlich. Ein ziemlich langes, äusseres Band (Ligament)

"hinter den Wirbeln, auf deudichen, leistenfÖrmig vorstehenden Ligament-Trägern.

Ausbildung des Schlosses verschieden : wenn stark ausgebildet, wie bei der typi-

schen Gattung mehrere starke, oft gerunzelte Zäbne in der Wirbelgegend

(Schlosszähne) und dahinter jederseits i— 2 lange, leistenförmige, hintere Seiten-

zähne (Lamellen), aber bei anderen Gattungen sind die Zähne verkümmert oder

ganz verschwunden, so bei Anodottia. Die ü. leben in Hiesscndcm oder stehen-

dem Wasser, keine im Meer, und bohren sich meist so weil in den weichen

Grund, Schlamm oder schlnuiuiigen Saud, ein, dass nur ein Stück der Schale,

hinter den Wirbeln längs des obern Randes bis zum Hinterraude frei bleibt;

dieses Stück ist an der Schale oft durch eine Schlammauflagerung oder an-

gewachsene Algen gekennzeichnet. Bei ihrer langsamen Fortbewegung mittelst

Vorstreckens des Fusses, Fixiren durch Anschwellung und dann Nachstehen der

Schale durch Zusammensiehung des Fusses in der Längsrichtung IMsst die dabei

seokvecht stehende Schale eine Furche auf dem weichen Grund, woran man in

seichten Gewässern ihre Anwesenheit erkennen kann. -~ Geschlechter getrennt;

die Weibchen in einigen Fällen durch stärkere Wölbung der Schale gekennxeichnet.

Die Jungen gelangen zunächst in die Kiemenfächer des Mutterthieres, was dem
Verhalten der Beutelthiere unter den Wirbelthieren entspricht; von da werden
sie, mit ausgebildeter, kugelförmiger, weitgeööheter Schale und einem langen

Byssusfaden am noch wenig entwickelten Fusse versehen, ausgestossen und bleiben

am Grunde liefen, bis sie Gelegenheit finden, mittelst des Byssusfadens sich an

die Bauchflosse emes vorüberstreichenden Fisches anzuhängen, worauf sie haken-

artige Fortsätze des ünterrandes der Schale in die Haut des Fisches einschlagen,

sich so festsetzen und den durch den Rei/. verursachten Säftezufluss zu ihrer

Nahrung i:nd weiteren Ausbildung benützen. Nach einiger Zeit lösen sie sicli

wieder ab und beginnen nun am Grunde der Gewässer, meist etwas meur vom
Ufer entfernt als die Erwachsenen, ihr selbstständiges Leben, mit rascher An-

näherung zu den bleibenden Formverhältnissen. Die Arten der Gattung Univ

erreichen in etwa $ Jahren, die der Gattung Anodonta in etwa 10 Jahren an«

nähernd ihre normale Grösse; die JahresabsäUe lassen sich oft als aufiäUig

dunklere concentrische Streifen an der erwachsenen Schale erkennen, und zwar

wachsen die dflnnscbaügen Anodonten rascher, aU die dickschaligen U., erstere

vom ersten zum zweiten Jahr um etwa 15—30 Millim,, im dritten um xo bis

15 MtUim. in der Länge und um 12—16, beziehungsweise 18 Millim. in der

Richtttiig von den Wirbeln zum Unterrande, letztere vom zweiten zum dritten

Jahr nur um 4—8 Millim. in der Länge und 3 Millim. in der Höhe. So ist es

bei den deutschen Arten dieser beiden Gattungen beobachtet; wie weit diese

Vorgänge auch bei den ausländischen Arten und bei anderen Gattungen ein-

treffen, müssen künftige Reoba. laungen lehren. Durch H. v. Ihkring wissen

wir, dass bei stidamerikamschcn Anodonten die inneren Kiemen und nicht wie

bei den europäischen die äusseren zur Aufnahme der Jungen dienen. — Die

U. sind über die meisten grösseren Landgebiete verbreitet, fehlen aber dem
hohen Norden und auf vielen Inseln, namentlich den kleineren. Sicilieii und

Sardinien besitzen nur wenige unscheinbare Arten, ebenso Cuba, was bei dem
grossen Reichthum derselben im Missisippi^Gebiet um so auffälliger ist Celebes,

Halmaheira und Cetam habeii gur keine U., während solche einerseits noch auf
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Sumatra, Java und Bomeo, andererseits in Neu-Guinea und Australien vorkommen.
— Geologisch lassen sich die U. bis zum Wälderthon in Wesiphalen und den

Purbeck-Schichten in England mit Sicherheit zurück verfolgen, beide an der Grenze

von Jura und Kreide und wahrscheinlich aus etwa brackischem Wasser stammend

Aekere früher zu Uni<? oder Atiodonta gestellte Arten bleiben hinsichtlich ihrer

systematischen Stellung zweifelhaft, da über die Weichtheile nichts zu ermitteln

iht, und auch das Schloss oft nur unvollständig bekannt ist. Vergl. auch C.ifdntui.

Am meisten Aehnlichkeit mit Unio hat noch die Gattung Uniona, Püulig, 1880

aus den Lettenkohlenschichten (Keuper) in Thüringen und am Har2, namentlich

passen die Schloss- und Seitensähne, K>wie die Muskeleindrttcke sii Ukh, aber

die Ungleichheit beider Schalenhälften, die rechte die Itnice am Schlossrand

aberragend, was bei keiner lebenden U. normal vorkommt, und das Zusammen-

leben mit entschieden marinen Moschein macht es doch sweifelhaft, ob sie

wirklich hierher gehören. Als Vorfahren der U. werden von manchen Palionto-

logen die Cardinien der Trias (Lias, Keuper) und die Anthracosien der Stein»

kohlenformation betrachtet, während Neumavr (xBSg) die U. in nächste Be«

/liehung sti den Trigonien bringt und beide zusammen in seine Abtheilung der

Schizodonten zusammenfasst. Literatur: C. Pfeiffer, Naturgeschichte deutscher

Land- und Süsswasser-Mollusken, Abtheihmg TT, 1825. — W. Kobelt, Faima der

Nassauischen Mollusken, ]87t. — I.ka, observations on the genus ünio, Bd. I— XIII,

Philadelphia, 1824— 1874. Viele exotische Arten beschrieben. Einiges nlier Ana-

tomie und Jugendzustände. — Kkher, Beiträge zur Anatomie und Physiologie

der Weichthiere, 1Ö51. — C Posnkk, Bau der Najadenkieme, Diss. Berlin, 1875.

— ü. ScH.MiDT, zur Entwickelungsgeschichte der Najaden (Wien, Akad. Sitntngs-

Berichte), 1S36, — W. Flemming, Studien in der Entwickelungsgeschichte der

Najaden, ebenda, 1875. — C. Rabl, Uber die Entwickelungsgeschichte der Maler-

muschel (Jenaische Zeitscbr. f. Naturwiss.), 1876. — C ScHiniiOLZ, Aber Ent-

wickelang der U. (Denkschriften d. Wien. Aksd.), 1888. — S. Clksin, die

Familie der Najaden in MalakozooL^Blätter, 1S74 (Weichtheile der einseinen

(^ttungen). — H. Pohug» maritime U. (Palaeontographica N. F., Bd. VII), x88o.

— M. Neuuavr, über die Herkunft der U. (Sitsuog8*Berichte d. Wien. Akad.),

1889. E. V. M.

Uttivalven (lat. » einklappig), Einschaler, Ausdruck für die Mollusken*

schalen, welche ein unbewc^lirh in sich zusammenhängendes Stück bilden, wie

die Sri alen der meisten Schnecken, sowie diejenigen der Cephalopoden, Hetero-

poden, Pteropoden und Dentalien, im Gegensat?: zu den Zweischalern (Bivalven),

bei denen die Schale aus zwei gegeneinander beweglichen Stücken besteht, wie

bei den Muscheln nnrl den Brachiopoden, und zu den Vielscrialcrn (.\lulti-

valven), bei denen sie von mehr als zwei unter sich beweglichen Stücken ge-

bildet wird, wie bei C/iiton\ aucli stellte man zu den MuUivalven früher die

Gattung Pholas wegen ihrer accessorischen Schalen, s. d., und die Cirripedien,

SO lan^c dieselben noch nicht als /.u den Crustaceen geliorig erkannt waren. E. v. M.

Unk, s. Ringelnatter. Mtsch.

Unke, Bmnbmotür, Merrkm, Gattung der Familie der Bombinatoriden (s. d.).

Aussehen krötenartig j Haut mit Warzen; Wirbel hinten ausgehöhlt; verkümmerte

Rippen an den vorderen Querfortstttzen der Ruckenwirbel; Augen dicht neben

einander. Die Querfortsätze des Kreuzbeinwirbels sind verbreitert; die Finger

sind frei, die Zehen haben Schwimmhäute; Trommelfell fehlt. Trommelhöhle

und Ohrtrompete sehr klein. Pupille dreieckig. Zunge fast kreisrund, ohne Aus-
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randung, fast völlig angewachsen. Kein Slimmsack. iz Arten in Ueutschianü:

I. B. pachypus, Bp., oben grau, unten gelb mit dunkelgranen Flecken, in Stid-

und West-Deutschland. 2. B. /'or-ihhius, \,., oder igtuus, Lalr., in Nord- und

Ost-Deutschland: ohen grau mu dunklen Flecken, unten schwarÄ mit rothen

Flecken. Die Mannrhen von B. pachypus 7\\x Paarungs/.eit mit Schwielen an

den Hinterbeinen. Ruckenwarzen bei /?. pachypus mit Stacheln, Die Unke lebt

ausser in Deut.'^chland noch in Frankreich, Holland, Oesterreich, Nord-Italien,

Nord-Griechenland. Den ganzen Sommer hält sie sich \m Wasser auf, erst im

Herbste häufiger auf dem Lande. Sie frisst Kerfe, Schnecken, Würmer; wird erst

im dritten Lebensjahre foTtj^lanzungsfähig. Laichseit Mai und Juni; die Jungen

gehen Ende September oder Anfangs October an Land. Die Stimme der U. ist

sehr schwach, klingt einem dumpfen Glöckchen sehr ähnlich. Ks.

Unko^ auf Sumatra Name für das Männchen des Hyhbaies agilis, eines

Gibbon (s. Anthropomorphi). Die Gibbons wurden früher zu den Anthropo-

moiphen gestellt. Neuerdings aber hat die Untersuchung der anatomischen

Meikmale dieser Affen in überzeugender Weise ergebent dass die Hylobatiden

mit den Anthropomorphen nichts zu thun haben und eine eigenthümliche Gruppe

neben den Cynopitheciden und Anthropomorphen bilden. Mtsch.

Unogoren. SQdiich von den Wogulen und Ostjaken sassen in alter Zeit

deren Stammverwandte, die U., Saraguren und Urogen. Von diesen waren nach

KLAmoTH die U. die mächtigsten; sie nahmen nachmals den Namen Uguren,

Uiguren und schliesslich Ungarn an. Unter dem Namen Uiguren sind sie nicht

zu verwechseln mit dem gleic Imamigen Volksstamm in Centrai-Asien, der tttrki"

scher Abkunft ist, während diese Uiguren, wie auch die anderen Stämme zum
finnischen Stamm gehören. (S. das Nähere über diese Uebereinstimmung der

Namen bei dem Artikel Ugrer). W.

Unpaftrluifer, s. Hufthiere und Ungulata. Mtsch.

Unpaanelier, s. Perissodactyla und Ungulata. Mtscm.

Unterarm, s. Radius und Ulna. Mtsch*

Unterarm (Vorderarm, Ani^aehmm), heisst der Theil der Oberextremität,

der von dem Ellenbogengelenk bis zum Handgelenk reicht. Sein StUtzgerUst

bilden die beiden Röhrenknochen, Radius und Ulna; den Zwischenraum zwischen

ihnen füllt die Membrana interossea aus. — Die Gestalt des menschliclicn Unter-

armes ist die eines von oben nach unten sich verjüngenden Kegel; beim Weibe
ist der Querschnitt desselben ziemlich kreisrund, beim Manne mehr oval mit

abgeplatteten Flächen. Wenn der Arm ungezwungen herunterhängt, d. h. wenn

er dabei vollständig supinir'^ is?, lassen sich an dem Unterarm eine \'ordcr- oder

Beugeseite (volare) und eine Hinter- oder Streckseite (dorsale), ferner ein äusserer

oder radialer und ein innerer oder ulnarer Rand unterscheiden. Beim Manne
ist die Beugeseite glatter, zarter und fast gar nicht behaart, beim Weibe mit

einem reichlichen Fettpolster versehen; auf der Streckseite ist der Paniculus

adiposus dünner und stärkere Behaarung vorhanden. Die Muskeln des Unter-

armes dienen der Bewegung der Hand und der Finger. Ihrer Function und

Lage nach lassen sich zwei Gruppen derselben unterscheiden: die Beuger, bezw.

Pronatoren und die Strecker, bezw. Supinatoren; die ersteren nehmen vorzugs-

weise die Vordeiflftche, die letzteren die Hinterflftche des Unterarms ein. Die

Muskeln, die die Aufgabe haben, Hand und Finger zu beugen, sowie den Unter*

arm zu proniren, sind: Musculus fronaior Ures, radialis internus s, flexor carpi
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radialis, falmar.is langvs^ ulnaris internus s. ffexor carpi ulnarh^ ßexor digitorum

sublimis (obere Schichf, ßexor dt^iiorum profundus
,
ßexor poiitcis longus und

Pronator quadraius (ticlere Schicht). Die Maskeln, die der Streckung und Supi-

nation vorstehen, sind: Musculus supinator longm und bra'is, radialis externus

s. extensor carpi / 1/.//,/ , > ü'u^us und brcvis, extensor digito/ um ommunii, extensor

di^tti minimi, ulnaris externus s. extensor carpi ulnaris, ubäucens po/iuts longus

und breviSt extensor poUiäs longus und indicator. — Die Hauptarterien und Nerven

d«s UntenniM liegen unter den Muskeln, in dem oberen Tbeil tiefer, in dem
unteren oberflächlicher: es hingt dies damit tusammen, dass die Muskeln am
oberen Theite des Unterarmes noch dicke Muskelbäuche bilden, im unteren Drittel

bereits aber in dünne Sehnen Übergehen. Der Unterarm wird von d^ Arteria

raikUis und uhuu^h, den beiden Verzweigungen der Arteria hraehUtliSt versorgt;

es innerviren seine Muskulatur die Nervi radiaUSf uhtarit und mediamis. Die

Venen, die sich schliesslich in der Vena axiUaris sammeln, bilden tiefliegende

(Vetuu profundac brachti) und oberflächliche (Venat eepkaUca, basUiea und jne-

diana) Stämme — Angeborene Missbildung des Unterarms ist totales oder

partielles Fehlen desselben, in Folge intrauteriner Abschnürung. Dabei können

die Hand oder die Finger rudimentär vorhanden sein. Der parfielle Mangel

berulit zumeist auf einem Fehlen des Radius, weniger oft der Ulna — Frauen

1)esitzen sowohl absolut als auch im Vergleich zu ihren ohnehin kürzeren Uber-

armen kürzere Unleraime als die Männer (Ranke, Sargf.nt). Die niederen Racen

scheinen längere Unleranne als die höheren Racen zu liaben. Für den Neger

ist dieses z. B. durch mehrfache Untersuchungen lestgesLellt worden. Der Radius

macht beim Europäer 14,151^, beim Neger 15,16 der gesammten Körperlänge

aus; sein Verhtth.niss zur Humeruslänge beträgt bei jenem 73,93^. bei diesem

79,40§. Ueber das Verhältniss bei anderen Racen liegen Untersuchungen von

der Novara-Expedition vor; diesen zu Folge beläuft sich die Länge des Unter*

armes (am Lebenden gemessen) beim Deutschen auf 85,5), Slaven 86,8 1,

Rumänen 88,^{(, Chinesen 84,5 Nicobaresen 83,8 Javaner 86,4 Neuseeländer

8z,9^ und Australier 90,3f der Länge des Oberarme. Hiemach allerdings ist

der Unterann bei den niederen Racen nicht durchweg relativ kurzer. — Dag^en
durfte als sicher anzunehmen sein, dass für die anthropoiden Affen diese Be-

hauptung zutrifft. HuMPHRv berechnete für den Menscl^en im allgemeinen das

Verhältniss von Unter- zu Oberarm auf 75,1^, Air den Gorilla auf 77,1 den

Schimpansen auf 90,1^ und ftir den Orang-utan auf 100,0 §; Hroca und Tüpinarü

fanden für den Menschen ein Verhältniss von 76,18, Gorilla 79,8^, Schtmp:insen

90,3 ^ und Gorilla 85,7!?. Wenngleich beide berien einige Abweichungen zeigen,

die wohl auf Rechnung der Messungsmethode zu setzen sind, so weisen sie

dennoch übereinstimmend auf, dass der Radius beim Menschen, also der Unter-

arm, kürzer ist, als beim Anthropoiden. Bsch.

Unterhaut, Lederhaut, Cutis, Corium, s. Hautentwickclung. Misch.

Unterhorn (Cornu inferius s. diseendetu, Crus i^ftrius partis se$miunarisj

heisst die Verlängerung der vorderen Spitze des Seitenventrikels, die sich parallel,

der Medianlinie und mit dem Unterhorn der en^egengesetzten Seite conveigirend

in einer Länge von ungefähr 30 MiUim. erstreckt. Sein Querschnitt stellt einen

unregelmässig dreiseitigen Hohlraum dar, an dem sich eine obere» untere und

mediale Fläche unterscheiden lässt — An der oberen Fläche zeigt das Unter-

horn die Tapetum-Ausbreitung des Balkens, die Fortsetzung der Siria UrmmaUt
und der Catida des NueUus caudakiSt an der Unterfläche einen nicht constant
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auftretenden Längswulst, die Emmentin coUaieralis Meckeitt, und an der medialen

Fläche das Amnuinähurn (Cornu Ammonis s. J^s hippocampi major), einen

halbmondförmig gekrümmten Wulst, dessen convex in die Höhle des Unterhorns

vorspringende Fläche Alvern heilst. Bsch.

Unterkiefer, s. Schädel* and Skelettetitwickelung im Anbang. Mtsch.

Untcffcieter der Insekten, s. Maxillae. E. Tg.

UnterUeferbein des Menschexi. Am Unterkiefer (dietxUla mferhr} unter-

scheidet man ein breites, borizontftles Mittelstttck (Kdrper, Ofrpms) und die beiden,

senkrecht aufrtrebenden, mit diesem einen Winkel bildenden Aeste (Xam auen*

imies)» Der Körper ist parabolisch gekrtimrot An seiner Vorderseite besitft

er in der Afittelltnie eine senkrechte Verdickung, die itrsprttngiicbe Thetlungs-

stelle der beiden Unterkieferhälften (Sympkjfsis), die steh nach unten zu zum Kinn

(Menium, J^^uherantia mmialis) verbreitert, etwas nach aussen davon das Kinn"

loch (Foramen mentale s. mandibulare anlerius), an der Innenfläche 2 Paare von

Höckerchen (Spinae mentales s. internae). Der untere Rand des Körpers ist ab-

gerundet und verlauft leicht schräg nach hinten und aufwärts; der obere ist mit

(zumeist 16) Fächern (Alvcoli) ausgestattet, deren Form der der Zahnwurzeln un

allgemeinen entspricht. -— Die ünterkieferästc, die dünner als der Körper sind,

verlaufen von dessen hinterm Rande, wo sie einen stumpfen Winkel mit dem-

selben (AngUiUi mandibularis) bilden, sciirug nacli oben und hinten. Ihre Aussen*

fläche ist glatt; an ihrer Innenfläche hndet sich in der Mitte ein kleines, zungen-

förmiges Knochenplättchen (Lingula) und, von diesem z. ThL überdeckt, eine

grössere Oeffnung (Fenramtn numdSbulare poskrius, deiUak h^erim, maxiilare

f»tiirius), das den Anfang eines den Unterkiefer schräg nach vom .durchsetsen-

den und an dem Ferameu menkUe endigenden Konales (für die Nerven und Oe*

ttsse der Zähne) bildet. An der Aussenseite entspricht diesem Kanal eine Rinne

(Sukus myhh^idem) 2ur Aufnahme des Nervus myhhymdeus nebst begleitenden

Blutgefilssen. An seinem oberen Rande ist der Unterkieferast halbmondförmig

ausgeschnitten (Incisura moHdibulae s. sigmoidea, semiiunaris); die dadurch ge-

bildete vordere flache und zugespitzte Ecke heisst der KrälicnsrhnabeKortsatz

(Processus coronoideus), die hintere, die auf einem rundlichen Halse ein schief-

gestelltes ovales Köpfchen trägt (zur Articulation mit der Fossa gletwidea des

Schläfenbeins), heisst Gelenkfortsatz [Processus coiulyloideus). — Der Unterkiefer

verknöchert von nllen Knochen des menschlichen Skelettes (das Schltisselbein

ausgenommen) am frühesten, nämlich in der 7. Fmbryonalwoche. Nach der

Angabe einiger Autoren soll für jede Flälfte nur ein Knochenkern exisliren, nach

der anderer mehrere solcher. Noch zur Zeit der Geburt besteht der Unterkiefer

aus zwei gleichen Hälften, die im ersten Lebensjahre mit einander (in der Sym-

physej verschmelzen. — Die i oroi des Unterkiefers ist während der verschiedenen

Lebensstufen Veränderungen unterworfen. Bei Kindern bis nach der Pubertilt

bildet der die Backenzähne tragende Theil des Körpers zu den Ktefetästen einen

stumpferen Henkel, als bei Erwachsenen; bei jenen stossen hinterer Rand des

Astes und unterer Rand des Körpers in einem Winkel von 140. und noch mehr

Grad, bei diesen von gewöhnlich lao* susammen. Bei sehr bejahrten Leuten

nimmt dieser Winkel in Folge des Zshnschwundes und der damit ausammen*

hängenden Reduction des Körpers wiederum zu. — Sowohl der männliche, als

auch der weibliche Unterkiefer ist »wischen ao und 45 Jahre schwerer, als

«wischen 46 und 70 Jahr. (Glrrieri-Masf.tti). — Der weibliche Unterkiefer

weist ^nach dem Übereinstimmenden Uitheile von Bertillom, Wrlckbr, Morselli»
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Rebenttsch, Gurrferi-Masetti u. A. eine sowohl absolut, als auch relativ

schwächere Knochenentwickelung aiif, als der männliche Unterkiefer. So be-

trägt, um ein Beispiel anzuführen, das (iesvfrlit des männlichen Unterkiefers bei

der elsässischen Bevölkerung im Durchschnitt 77,8 Grm., der weibhche 58.5 Grm.;

filr die deutsche Bevölkerung stellen sich die betreffenden Gewichlsz.ahlen auf

73,7 Grm. und 56,6 Grm., für die Bevölkerung Kuropas auf 83,6 Grm. und

62,3 Grm. (Rebentisch), für Malaien auf too.o (irm. und 74,2 Grm. (Bariei.s).

Das Verhältniss des Gewichtes des Unterkiefers in dem des ganzen Schädels

giebt MoRSEixi für das männliche Geschlecht auf 13,7^, für das weibliche auf

13,6^, GuRRiKtkMasbtti a«f 1
3— 16

|[,
resp. 1 a~ 1 5 ^ an. Geringere Entwickelung

des Unterkiefers ist also ein typisches Merkmal des weiblichen Geschlechtes.

Mit grosser Wahrscheinlichkeit wird man aus diesem Verhalten das Geschlecht

eines gegebenen Unterkiefers bestimmen kdnnen; dass ihm aber ein absolut

sicherer Werth zukommt, wie MoassLU will» das möchte ich bezweifeln. — Fttr

anthropologische Untersuchungen sind folgende Maasse in Vorschlag gebracht

«orden: t. Die Winkelbreite» d. h. der Abstand von einer Winkelecke zur andern;

3. die Eottemung schräg von einem Winkel zum Kinnpunkr. 3. die Höhe der

Symphyse (Kinnhöhe); 4. die Asthöhe; 5. die Astbreiie; 6. der Kieferwinkel»

d. h. der Winkel, welchen der hintere Rand des Astes mit dem Körper, bezw.

mit der Ebene durch dessen unteren Rand bildet; 7. der Symi>liysenwinkel,

d. Ii. der Winkel, welchen die Symphyse und Profillinie vorn mit der Ebene des

unteren Randes des Körpers bilden. Da der Unterkiefer bei den Untersuchungen

von Racenschädeln bisher zumeist wenig Beachtung gefunden hat, wohl recht

oll auch gar nicht vorhanden gewesen sein mag, ist es zur Zeit noch nicht

möglich zu sagen, ob in dieser Huisicht etwa Raceneigenthümlichketlen oder

Abweichungen bestehen. Im allgemeinen ist durch die Untersuchungen von

Manouvribk und Orchahsici festgestellt worden, das» das Gewicht des Unter-

kiefers in dem Maasse abnimmt als man sich in der Thierrdhe von den Anthro-

poiden und menschlichen Microcephalen zu den niederen Racen und von diesen

zu den höheren aufwärts bewegt Bei den Affen macht nach Manouviuer das

Unterkiefeigewicht 45! des Gesammtgewichtes desSchädeb aus» bei den Anthro-

poiden 40^, bei den Microcephalen 35 f, bei den niederen Racen 15,6—x6,6f
und bei den höheren 13,4, resp. 13 § (s. u.). Orchanski hat ferner nachgewiesen,

dass auch die GrÖssendtmensionen des Unterkiefers bei den niederen Racen die

bei den höheren übertreffen. So fand er eine Winkelbreite bei dem Europfier

von 95 Millim., beim Mongolen von 98 Millim., eine Symphysenhöhe beim Euro'

päer von 31 Millim., beim Neger von 33 Millim., und die Länge des aufsteigenden

Astes beim Europäer von 57 Miüim. (Wkissbach von 49,7 Miilim., Benedikt von

50 Millim. für Deutsche, 47 Millim. fiir Italiener), beim Neger von 62 Millim.

Hingegen hat man besonderes Interesse den Unterkielern aus den ältesten (dihi-

vialen) Funden gewidmet und an denselben eigenartige Verhältnisse entdeckt,

die an die gleichen bei Thicren erinnern. Das Gemeinsame dieser Unterkiefer

(aus Spy, l.a .\aulette, Malarnaud, Gourdan und Clichy) der sogen. Cann-

Stadtstrasse ist folgendes. Sie sind ausserordentlich stark entwickelt, besonders

auch der horizontale Ast weist eine mit Bezug auf seine sehr ^cnnge Höhe be-

deutende Stärke auf. Die Aussenseite ist nicht abgeplattet. Das Kinn fehlt

Die Symphysenlinie springt nicht nach vorn Uber die Senkrechte hinaus vor»

s(»ndem weicht nach hinten ab (besonders an den Exemplaren von La Naulette

und Malemaud ausgesprochen). Die Apophysen an der Innenfläche (Ueber-
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{angsstelle des horixontalen zam vetrticalen Ast) des Körpers sind In hohem
Grade reducirt oder fehlen gSndich; in letzterem FaHe finden sich an ihrer

Stelle seichte Gruben. Schliesslich bei^ht noch alveolflrer und dentärer Pro-

gnathismus leichten Grades. Der Unterkiefer von Arcy weist bereits vorge-

scbriltenere Verhältnisse aut und bildet so den Uebergang zur spätpaläolithischen

Race von Laugerte*Basse, deren Unterkieferform sich von der der heutigen Racen

bereits wenig unterscheidet. Der Arcy-Unterkiefer besitzt schon die Andeutung

eines Kinnes in Form eines dreieckigen Vorsprunges; seine Symphyse steht

bereits senkrecht und die genannten Apophysen sind gut entwickele.

Höhe der Dick« der Höhe i. Niveau Dicke t. Niveau

Symphyse Symphyse d. 2. Backzahns d. 2. Backzahns

Afcy • • • s8 <S*5 *4 «7

Clicbj . . . 20 "»»5 S.>4
Gourdsn . . s8 «5 26

Goyet . . . »5 »3.5

La Naulette . 31 '5 22 16

Spy .... 38 •5 33 14

Die Unterkiefer von Verbrechern bieten den diluvialen und thietischen Unter-

kiefern verwandte VerhAltntsse dar. Lombroso stellt als solche charakteristische

Merkmale das hohe Gewicht, die beträchtlichere Breite und die grössere Höhe
der Aeste (im Vergleich zu Unterkiefern unbestrafter Individuen) hin; Benedoct

(Ügt noch als vierte Eigenschaft den höheren Grad von Prognathie hinzu. Dass

der Unterkiefer der Verbrecher massiger entwickelt ist, bestätigen auf Grund

ihrer Untersuchungen Ffkri, Makro, Manoi vrier, ORrnANSKi, Maltf.sk, Kf'RKtJ A

(in 22 y wnr der Unterkiefer nicht nur hvjicrtrophi'irh, sondern geradezu enorm

zu nerncn) u A.; besonder? den Mördern seil diese t^jgenschalt zukommen
(tERHi, .\Jakko, Orchanskv). VVas zunächst das Gewicht betrifft, so giebt Lom-

broso das durchschnittliche für CieistCbkianke auf 78 (irm , für Ehrbare auf

80 Grm. und für Verbrecher auf S4 Grni. an; Manouvrier berechnete für Mörder

ein durchschnittliches Gewicht von 94,3 (im Vergleich zur Schädelcapacitxit

6,05:100), für ehrbare Menschen von 80,4 Grm. (5,1:100), und Dkbibrrb fand

fllr Verbrecher ein Gewicht von 95 Grm., (Ur normale Menschen von nur 69 Grm.

Beaaglich der Unterkteferbreite (Winkelbreite) behauptet Loubroso, dass unter den

Verbrechern Breiten von 100^110 Mlllim. häufig vorkommen, von 80—90 Milltm.

aber fast ginsUch fehlen; die niederen Werthe überwiegen bei den Normalen

und noch mehr bei den Geisteskranken; bei lelsteren kommen aumeist Breiten

von 70—80 Millim. vor. Im Mittel fand er fUr Verbrecherschttdel eine Winkel-

breite von 103,9 Grm., für solche %'on Normalen von 98,2 Grm. und von Irren

von 97,8 Grm. Auch Fbrri und Orchanski betonen die grosse Breiteoent*

Wickelung an Unterkiefern von Mördern. Die Höhe der Symphyse fand Lombroso

im Mittel he^ den Verbrechern 30,4 Millim,, hei den Irren 29,1 Millim. und bei

den Gesunden 31,,^ Millim. Die Kiii/elrcihen ergaben die mci:^ten niedrigen und

höchsten Werthe bei den Inen, die mittleren vorwiej^en l I li den Normalen und

Verbrechern; bei letzteren waren aber immer doch notli die höheren Zit^«

m

vorherrschend. Orchan.sk.1 beslätis^t die grössere Symphyscnhöhe an MoiJcr-

schädeln; iür Europäer laiui er eine solche von 31 AMillim., für Mörder von

32,9 Millim. und für Neu-Caledonier von 33 Millim. Manoijvrier hat, wie schon

oben angedeutet, das VerhftUniss den Unterkiefergewichtes au dem Gesammt-
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schadelgcwicht flir die verschiedenen T.ebensalter, Geschlechter, Racen etc. be-

rechnet. Für Kinder fand er einen Index craHio-mandibularis von 5— 11,

für Weiber von 13, für Männer von 13,4, für niedere Racen von 15,6— 16,6

und für Mörder von 14,6. Aehnlich fand Drbierre diesen Index an Ver-

brechern höher, nämlich 10,^ Millim. für ehrbare Leute aus Lyon und

13,38 Millim. für enthaupte Lyonesen. — Weiter hat MikMOUvusR das Ver-

hlltniss des Gewichtes des Unterkiefers zu dem des Femur studirt und fest-

gestellt, dass Jenes gleichzeitig mit diesem innerhalb derselben Race ansteigtr

sowie dass der Iniex MOHätMo-femaralis (Gewicht des Unterkiefers su dem des

Femur — 100 gesetzt) bei dem Europiler höher ansfUttt (im Durchschnitt 1 1,0),

als bei dem Neger (is,8). Der Verbrecher scheint sich auch in dieser Hinsicht

den niederen Racen zu nähern; wenigstens fand Dfbierre für einen Fall einen

Index von Miüim. — Aus den vorstehend geschilderten Verhältnissen des

Verbrecher-Unterkiefers ist man gewiss zu dem Schlüsse berechtigt, dass wir es

bei demselben mit einer niederen Kntwickelung, oder, wenn man will, mit einem

Rückschläge zu thun haben, denn der Unteikieler der niederen Racen, der ur-

geschichtlichen Racen und der höheren Thiere bieten verwandtschaftliche Ver-

hältnisse dar. — Anomalien des Iteterldefeis: Macrognathie trift man, vrie

schon erwähnt, häufig bei Verbrecherunierkiefem an. Im besonderen sollen

Diebinnen und Prostituirte einen grossen Unterkiefer besitzen (Tarmowski,

Kurilla). Ausserdem ist Üktacrognathie eine Theilerscheinung des als Acrome-

galie bezeichneten Krankheitsbildes. Micrognathie dagegen ist ein gewiss sdteneres

Vorkommniss. Im allgemeinen dürfte bei der Beurtheilung der Grösse eines

Unterkiefers die individuelle Auffassung recht oft mitsprechen. — Für ^wöhn«
lieh überragt beim Menschen die obere Zahnreihe die untere. Bei den Thieren

ist das Umgekehrte der Fall. Unter Umständen kann auch der menschliche

Unterkiefer das gleiche \ erhalten zeigen; man spricht dann von Progenie. Einige

Autoren machen noch einen Unterschied zwisclien Progenie und unterer Pro-

fatnie. Mit crsterem Worte be/.eiclmen sie das Ueberstehen der ganzen unteren

Zahnreihe t^vctuundcn mit Verlängerung des ganzen Unterkiefers), mit letzterem

das Ueberstehen der Vorderzähne allein. Für den normalen Europäer stellt sich

die Häufigkeit dieses Vorkommnisses auf circa höchstens 2% (Caiiuskt: 1,5^ ^j,

^Bu: $ 2^, $ !§). Geisteskranke dagegen stellen ein viel höheres Conttngent,

nämlich 20,42f nach Camusbt (33,78!^ für Männer, 15,97^ lUr Weiber), 89,5 §

nach Feli, 52,iS|| nach GiupfridA'Rugggiu; am stärksten soll der Procentiats an

Verbrecherschädeln sein, nach Pru im allgemeinen bei diesen 38^ flir das

männUcbCi ai^ fUr das weibliche Geschlecht, bei Mördern 32,87 nach Giltfrida-

RUGGBRI sogar 43,75??- Frauen weisen Progenie viel seltener auf, als Männer

(Fraenkel, Naecke, Peli u. a.). Als Ursache dieser EigenthtimHchkeit wird von

den Autoren bald Aplasie des Überkiefers oder Hypertrophie des Unterkiefers,

bald abnorme Länge der Unterkieferäste oder hochgradige Stumpfheit des Unter-

kieferwiakcli. oder grosse Weite des Symphysenwinkels angeschuldigt. Sehr viel

Wahrscheinlichkeit scheint die letzte Hypothese zu haben, die von Camuset her-

rührt. Dieser zufolge soU der Symphysenwinkel mit aufsteigender Tbierreihe

(entwtckelungsgescbichtUch) im Abnehmen begriffen sein. Beim Chimpansen

beträgt derselbe noch über loo^ beim Neger 89* und beim modernen Pariser

nur noch 73°. Wenn also der Symphysenwinkel beim modernen Kulturmenschen

wieder zunimmt^ die Symphyse also steiler zu stehen kommt und die unteren

Sclintidezähne Uber die oberen hinwegragen, dann wäre dieser Vorgang als

^ujui^uo i.y Google
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RQckscblag aufzufassen. Mit dieser Annthme würde auch die Beobachtung

GiUFraiDA'RuGGERi's übereinstimmen, dass den höchsten Procentsatz an dieser

Anomalie die degenerativen» insbesondere epileptischen Psychosen stellen. —
Bereits um das Tabr 1780 beschrieb der Anatom Sandtfort am menschlichen

Schädel einen 'Processus insiji^Tiis sivc- mucro, quem angulus maxillar desinett.

!Cachdem dann s[)atcr Mekki-.l, Ci vier, SfEBOi.D 11. A. eine soUlie Apopbyse aucli

aiji ihierischen Unterkiefer constatirt, indessen ihr Vorkommen anj Menschen in

Abrede gcbtellt hatten, lenkte von neuem Albrecht die Aufmerksamkeit auf

diese Erscheinung, die er, zusammen mit einem Ausschnitt an ihrer Basi«» am
Unterkiefer von Menschen und Lemoriem beobachtet hatte. Er schlug fllr sie

daher die Bezeichnung Apop^sis lemurinka und Innsura /tmurmka vor. Seit-

dem haben versdnedene Autoren, wie Tbnchini, Zoja, Mimcaezini u. A. das

Auftreten der Apophyse und ihrer Incisur auch an Menschen bestätigt. Min-

GAZznn will 3 Formen des ^IVocessus rami mCHdihiianst unterschieden wissen,

eine »forma lemurinica*, bei welcher der Fortsatz sich sowohl auf den Winkel

als auch auf die Ränder des Unterkiefers ausdehnt, und eine yforma pitht-

cotdra
, bei welcher der ITnterkieferwinkel nnbetheiligt ist. — Die Apaphysis

Umu) utica kommt l)ei männlichen Schädeln häufiger, als bei weiblichen vor

(BiANCMr-MARiMü). Desgleichen findet sie sich häufiger und in ausgeprägterem

Grade an Schädeln von Verbrechern und Irren (Tenchini, Zoja, Bianlhi-Marimü).

Besonders die angeborenen (degenerativen) Formen der Psychosen stellen ein

stSrkeres Contingent filr diese Anomalie, als die erworbenen Formen. Biakchi

und Marimö fanden Ittr erstere einen Procentsatz von 1,33^, fllr letztere von

3,46 §. Da die Unterkteferapophyse wohl mit einer ObermSssigen Entwickeluog

der Kaumuskttlatttr, besonders der Masseteien, in Zusammenhang steht, und

ausserdem sich vorwiegend bei degenerirten Geisteskranken vorfindet, so dürfte

die Annahme von Biamchi und Makim6, dass es sich hierbei um einen Rück«

sdilag, um ein Fntar^ungszeichen handelt, wohl Berechtigung verdienen. Bsch.

Unterkiefer-Drüse {Glatuiula submaxillaris s. angularis). Die menschlichen

Unterkieferdriiscii liegen m dem Räume, der von den l eiden Bäuchen des

M. bivenier tnaxiUaris und dem unteren Rande des Unterkiefers gebildet wird.

Die etwa kastaniengrosse Drüse von 7—8 Grm. Gewicht liegt unterhalb des

mylo-hyoideus. Ihr 4—5 Centim. langer, 2— 3 Millim. im Durchmesser be-

tragender AusfBbrungsorgan, Vutfus WhartaKUums s, s^maxäiaris, steigt von dem
mittleren Theil der Innenfläche der Dtüse schief nach aufwärts, innen und vom
zur Wurzel des Zungenbodens und mUndet zusammen mit dem Ausftthrungsgange

der UnterzuDgendrflse auf der Höhe einer zu beiden Seiten des Zungenbftndchens

befindlichen Papille, Carunm/a salnwlis s. si^lingualis. Die die Unterkieferdrüse

versorgenden Arterien stammen aus den Ari. facialis und subm€nktüs\ die Venen
fiiessen theils in die Vena submentalis, iheils facialis. Die Nerven kommen zu-

meist aus dem Ramus lingualii des X. maxillaris inferior, andere aus der

Chorda tympani und aus dem Car(jtis<,'etleclit (sympathische Fasern}. — Das

von der Unterkieferdrüse abgesonderte Set rct hcsit/t eine alkalische Keaction;

es enthält stets Mucin, Ptyalin und Rhodankalium. 15sc n.

Unterkieferentwickelung, Skeletentwickelung im Anhang. Gkbch.

UnterUppen (Lobus inferiorj = Theil der Kleinhimhemisphäre an ihrer

Unterfläcbe. An demselben lassen sich zwei Bestandtheile unterscheiden: der

Mu$ tumiformif (t, bivenier, mferhr tinterhr) und die Mandel (T^nsiUa j. L^bm
medulhe obloi^aiae). Bsch.
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31« Unterleib — Untenehenkel.

Unterleib (Abdomen*. Unterleib heisst derjenige Thei! des menschlichen

Koipers, der oben \otTi unteren Rand des knöchernen Brustkorbes, unten von

den Darnibeinkämmen und den Leistenbeugen begrenzt wird. Er bildet die vordere

und seilliche Begrenzung der Bauchhöhle (s. d ). — Form und Grösse des Unter-

leibes sind verschieden i. nach dem Alter, 2. nacii dem Geschlecht, 3. indi-

viduell, 4. nach dem physiologischen (Füllung des Darms, Schwangerschaft) und

5. pathologischen Zustande (Tumoren, Ascites). — Der Unterleib des Neu.

geborenen weist relativ grössere Dimensionen auf, als der des Erwachsenen, und
zwar sowohl in der Lünge (Höhe), als auch in der Quere (Frontaldurchmesser)

und in der Tiele (Sagittaldurchmesser). Brust und Bauch des kindlichen Orgit-

nismus sind ftusserlich von einander kaum abgesetzt, sondern gehen direkt in

einander über; das Ganse hat Aehnlichkeit mit einer Tonne. Dieses Verhalten

erklärt sich einmal aus der übermässig zurückgebliebenen Entwicklung des

Brustkorbes und des Beckens, zum anderen aus der starken Ausbildung der

Leber und anderer Bauchorgane. Erst zur Zeit der Pubertät beginnen sich

Brust und Bauch von einander äusserlich zu dttieren/.iren (Entwickelung einer

Taille), nachdem ein grosser i'heil des Darmes in das geräumiger gewordene

Becken getreten ist und die ursprünglich besonders stark entwickelten Bauch-

organe in ihrem Wachsthum etwas zurückgeblieben sind. Während beim Neu-

geborenen die Höhe des Unterleibes ungefähr | der KörperUnge ausmacht,

beträgt sie beim Erwachsenen nur noch ^, Im höheren Alter, aber Öfters auch

schon frtther, pflegt der Unterleib seine normale, gefiUlige Form in Folge starker

Fettentwickelung einzubüssen; das gleiche triiit für das weibliche Geschlecht zu,

sobald es eine oder mehrere Schwangerschalien überstanden bat. — Der Unter-

leib des Weibes, sobald es in die Entsvit i ehmgsjahre getreten ist, ist länger,

nach oben schlanker und schmäler, nach unten zu breiter werdend, als der des

Mannes; denn der weililiche Tliorax ist niedriger und iiaujHsächlich schmaler,

das weibliche Becken ebenfalls niedriger, indessen erheblich breiter, als beim

Manne. — In der Mitte zwischen Schwertforlsatz des Brustbeins und der

Schambeiniugc liegt der Nabel. Die alten Anatomen und Künstler hielten ihn

flir die Mitte des Körpers, dem ist indessen nicht so; denn der Sitz des Nabels

varitrt nach Alter und Geschlecht. Beim Neugeborenen bildet der Nabel aller-

dings ziemlich genau die Mitte der ganzen KörperlAnge oder liegt nur 2—3 Centim.

höher als diese, später aber rQckt das Centrum des Körpers mehr und mehr
nach unten. Beim ervrachsenen Manne liegt es etwas unterhalb, beim erwachsenen

Weibe etwas oberhalb der Symphyse. Beim weiblichen Organismus ist die Ent-

fernung zwischen Nabel und Symphyse grösser als beim männlichen, der Unter-

leib bei jenem also ausgedehnter, als bei diesem. Bsch.

Unterlippe, ! ibiutn superius resp. inj rrins (s. I ippen). Mtsch.

Unterschenkel fCrusJ heisst der Theil der L nterextremität, der sich von

dem Kniegelenk bis zum Fussi^elenk erstreckt. Er setzt sich aus 2 Röhren-

knochen, der und der J^iöuiti, iusamnien, von denen die erstere das

eigentliche Stützgerüst abgiebt, und allein das Körpergewicht trägt Zwischen

beiden Knochen spannt sich die Mm^raua interüssea aus. — Man unterscheidet

am Unterschenkel eine vordere und eine hintere Gegend. Die erstere wird

durch die Crisia ÜHae in eine innere und eine äussere Fläche getheilt; die

leuteie ist, besonders in ihrer mittleren Parthie, je nach der Individualität und

Race verschieden entwickelt und bildet die Wade fSuraJ. Die Muskulatur des

Unterschenkels dient der Bewegung der Zehen und des Fusses; sie zeigt, wenn

^ujui^uo i.y Google



Unterschenkel — Uotciwunn. 319

man davoo absieht, dass die Unterextremität eine elwas andere Function hat,

als die Oberextremitüt, grosse Uebereinstimmung mit der des Oberarmes und

Unterarmes. Es s5nd sämmtlich lange Muskeln, die am Unterschenkel entspringen

und zu den Mittelfti' und Zehenknochen verlaufen. Die Muskeln sind am
Unterschenkel m verschiedenem Grade entwickelt: am stärkst« n sind sie in der

Wade ausgebildet; keine Muskeln tinden sich über der inneren Schienbein-

fläche, der vorderen Schienbeinkante und den beiden Knöcheln. An der Vorder-

seite des Unterschenkels finden sich der Musculus Hbialis aniuust ixUnt^

kaUucis longus, exUnsor d^itffnm tütiuminis hngus, an der Aussenseite

Musculus peroueut hngus und bretfis, an der Hintereette endlich der Mus-

euius gestracnemius t soteus, pktt^ris (oberfiächUche Schichte) . fppüUus,

iibialis ppstiais, ßixor £gi^UM communis hngus und ßeaeor halluds hnfus

(tiefere Schichte). — Als Arterien versorgen den Unterschenkel die beiden

Aeste der Arteria Poplitea: Arteria tibialis antica und pc^tica, als Nerven die

beiden Aeste des Nervus ischiadicus , Nervus peroneus und Iibialis. Die Venen

des Unterschenkels gliedern sicli in lief- und iiochliegende ; die ersteren sind

die Venae tibiales anticae, posticae und peroneae, die letzteren die Vena saphena

magna s. intirna und sapiiena minor s. posterior. Die angeborenen Missgestaltungen

des Unterschenkels bestehen in dessen gänzlichem oder theilweisem Mangel.

Wenn er total, desgleichen der Fuss fehlen, der Oberschenkel aber erhalten ist,

dann beteichnet man diesen Zustand als Hemimelie; wenn Ober« und Unter-

schenkel dagegen fehlen, der Fuss aber erhalten ist und direkt am Rumpf siuti

dann spricht man von Phocomelie. ^ Bezüglich der Länge des Unterschenkels

zu der des Oberschenkels scheinen Raceneigenthümlichkeiten, wie an der Ober-

eztiemitat (s. Unterarm) zu bestehen. Wenigstens ist der Unterschenkel beim

Neger relativ länger, als beim Europäer. Nach Humphry macht die T^ia bei

jenem 23,23^, bei diesem nur 2 2,i5[{ der gesammten Körperlänge aus, nach

ToPiNAVD Stellt sich das Verhältniss der Lange der l^ihia zu der des Fctnur beim

Neger aul 01,33, beim Europäer auf 79,72:100. Die relative Lange des Unter-

schenkels am Lebenden beträgt nach den Messungen der Novaraexpedinon heim

Deutschen 99,4-^, Slaven 99,8^^. Rumänen 99,4!^, Cliinesen ioi,i§, Nicobaresen

Javaner 107,0^, Neuseeländer 96,5^ und Australier 109,6^ der Oberschenkel«

länge. Hiemach zu urtheilen ist der Unterschenkel bei den Vertretern der

weissen Race und auch bei dem Neuseeländer relativ kurz, bei den übrigen Racen

hingegen relativ lang. Ueber das betreffende Veriiältniss bei den Anthropoiden

herrscht unter den Autoren, die hierüber Messungen angestellt haben, keine Ueber-

einstimmungp was möglicher Weise auf der Verschiedenheit der Messmethoden

(Mitmessen des inneren Knöchels oder nicht) beruhen mag. Während nämlich

HuMPHRY fand, dass die relative Länge des Femur bei den Anthropoiden zu-

nimmt, beobachteten ToPI^^AKn und Rroca das gerade Gegentheil; weitere

LTntersnrlinnpcn ir. dieser Richtung wären am Platze. — Von der Platyknemie

war bereits oben nie Mede (s. Artikel: Tibia). BscH.

Unterschenkel, s. Extremitäten und Tibia im Nachtrag. Mtsch.

Unterschenkelbcin, grosses, Tibia (ü. d. im Nachtrag, lerner Extremitäten

und Skelettentwickelung im Nachtrag). Mtsch.

Unterschenkelbeix), kleines, Fibula (s. d.« ferner Extremitäten und Skelett'

entwickelung im Nachtrag.) Mtsch.

Unterwunn {Vcmus ittferiür), der nach Fortnahme des verlängerten Markes

in der Tiefe sichtbare mittlere Theil des Kleinbims. Derselbe setzt sich beim
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UntcrzungendiUse — tpcmliidcn.

Menschen aus vielen schmalen, parallel zu einander liegenden Querwindungen
zusammen, die sich jedoch in 4 grössere Gruppen zusammenfassen lassen.

Dieselben führen, von vorn nach hinten, die Bezeichnungen: 1. Das Knötchen
(Nodulus), 2. das 7.ä[)fchen fUi'rtla), 3. die Pyramide (J^ramis) und 4. der
KlappenvMilst i'Tubtr vahuiae). BscH.

Unterzungendrüse, Glandula sublinguale, s. Zungendrlisen, Zunge und
Drüse. Mtsch.

Unterzungen-Drüse (Glandula suhlhi^uiuis). Die menschlichen UnLerzungen-

drflsen liegen etwas einwärts vom mittleren Theile des Unterkiefers dicht unter

der Schleimhaut des Bodens der Mundhöhle oberhalb des M. mylo hyoideus, von
einander durch die Insertion der M, genicghssus und genhfyoideus getrennt.

Es sind etwa mandelgrosse, 2-^3 Gm. schwere Gebilde von elHptoider, ab»

geplatteter Form (Durchmesser 3—3 Centim.:6^7 Milltm.). Die Drosen be-

sitzen eine Reihe von AusfQhrungsgängen, bis su is, gewöhnlich 5—8, Duetm
JUvitti genannt, die isolirt oder auch mehrere zusammen am Boden der Mund*
höhle münden. Der bedeutendste derselben führt den Namen Ducüts sublingtutUi

s. ßarthoIiniamts\ hei einer T.-'inpe von 2,5 Centim, und einem Lumen von

1 Millim. lauft er an der medialen Fläche der Drüse nach vorn und steigt schräg

nach ni iw irts, um sich mit dem Ausführungsgange der Unlerkieferdrüse zu ver-

einigen urul gemeinsam auf der Caruncula salrvalis zu münden. — Die die Unter-

zungendrüse versorgenden Gefässe stammen aus den Art. submentalis und lin^uaiis,

die Nerven ans dem N. lingualts\ die Venen gehen in die V* ranina* — Der
Drttsensaft reagirt stark alkalisch, ist äusserst klebrig und cohftrent; er enthält

viel Mucin und auch etwas Rhodankaliuni. BscB.

Uhse« ßeUs (LetpardusJ amca, L., auch Jaguar genannt der amerikanische

I.e(»pard (s. Felis und Wildkatzen.) Mtscm.

Unzertrennliche, Agapornis pullaria, I s. unter Palaeornithidae. Rchw,

UoD'NupCy die Sprache des Volks der Nupe in Oberguinea. Das U. zeichnet

sich durch einen merkwürdig reichen Wortscliat;' nus So isi z. B. das Zahlen-

system in ihr -^o ausgebildet, wie kaum in der Sprache irgend eines anderen

Volkes: 1 heissi nini, 5 gutzu, 6 gutzucin (5 -h i), 10 guo, 15 godji, 20 cschi,

30 bano, 40 schiba, 50 arata, 60 schita, 24 cschi be guni; jedes Hundert hat

seine eigene Benennung, und sogar für Million giebt es ein Wort; babapotzu.

Ungeachtet ihres Reichthums hat indess das U. nicht über die Grenzen Nupes

hinauszudringen vermocht^ ja im Lande selbst hat sich ihr die Haussasprache

gleichberechtigt zur Seite gestellt. W.
Upanguaymaa, nordmexicanischer Indianerstamm an der Küste des Golfs

von Califomien. Die U. sitzen in der Nähe des Hafenplatzes Guaymas,

n0rdl. Br. W.
Upano, einer der £ahlreichen Stämme des Indianervolks der Jivaro (s. d.)

In Ecuador. W.

Upatsezatuch, Upatse S unf '1, einer der zahlreichen SMmme der Xutka-

Indianer (s. d ). Die U. sit/en auf der Insel ^ ancouver, im Hmtergrund des

Barclay Sundes, etwa zwei Tagereisen im Innern. W.

Uperanodon, D. B., s. Uraniscodon. MrscH.

Uperodon, Dvmerii. und Bibron, Gattung der ßufonidae, Kröten (s. d.),

aus Ostindien. Mtsch.

Uperoliiden, GtterrHBR (von UptroliA » Hyper^na, nom. gen.)^ Faniile der

Spitzfingerlurche (s. Oxydactjrla)» umfasst nur eine der in diese Werke in der
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Familie der Alytiden (s. d.) einbegriffenen Gattungen, welche durch das Fehlen

der Schwimmhaut nn den Zehen aiisg^ezeichnet ist. Ks.

Up^rolissicns nannte Dumeril die Schlangenfamilie: Urüpeltidae{%A^. Mtsch.

Uperotis (von griech. = hyperon, Mörserkeule), (irEiTAKD, 1778, von

Hekmannsen zu Hyperotus verbessert, eine mit Tcreäo nachstverwandte Bohr-

niuschel, gesellig in den ins Meer gefallenen holzartigen Fruchtstücken von

XylocarpuSt eines Baumes aus der Familie der Meliaceen, an den Rttftten des

indischen Oceans sieb einnistend. Kalkröhre stark gekrflmmt, am vorderen

Ende <fick, am hinteren eng und einfach; Paletten schanfelfbrmig, in der Mitte

der Aussensette glJfnxend dunkelbraun, nach dem freien Ende tu glanslos und

mit diveigirenden Furchen. £. v. M.
Upitadse, s. Fischhaut-Tataren. W.
Uplegohs, nordcalifomiscber Indianerstamm am Trinity oder Hoopah River,

unterhalb der Einmündung von dessen sttdlicbem Quellarm, 41* nördl. Br.

Uppaliga, Uppara, Sudrakaste in der Präsidentschaft Madras, Vorderindien.

Ihre Hauptbeschäftigung ist die Salzgewinnung (s. auch Upparava); doch sind

auch viele Angehörige des Stammes Maurer, Ackerbauer und Arbeiter. Sie zer-

fallen in die beiden Abtheilungen der Karnataka und der Telugu-U. W.

Upparava, Eingebomensumm in der Präsidentschaft Madras, Vorderindien.

Die U. besitsen swar selbst etwas Grund und Boden, den sie bebauen; haupt-

sScblkb aber beschäftigen sie sich mit der Gewinnung von Sals und Salpeter.

]8Si sähllen sie in der Prilsidentachaft Madras 104985 Indi^duen. W.

Upsaroka, oder Krähenindianer (s. das Nähere unter Crows.) Die U. sitsen

in grossen Renervationen in der Nähe des Yellowstonc Parks. Ihr ursprüng-

licher Bereich war viel grösser. Sie waren eingefleischte Räuber und Pferde-

diebe, denen keine Entfernung für ihre Zwecke zu gross war. Den offenen

Krieg g^gen die Weissen haben sie stets vermieden, daftir aber haben sie sich

durch unau'^gesctztc Raubzüge an diesen schadlos gehalten. Seit ihrer Unter-

bringung m Reservationen zeigen sie nur geringe Fortschritte in der Civilisation;

sind faul und indolent und lassen sich von der Regierung versorgen. W.

Upupa, s. (Jpupidae. RcHW.

Upupidae, Hopfe, Vogelfamilie der Ordnung SitzlUssler (Insefsores), Von

anderen Familien der Ordnung, Bienenfressem, Eisvögeln, Nashornvögeln weichen

die Hopfe nicht unwesendicb ab. Die Vordersehen sind 'm geringerem Grade

Verwachsen, die zweite nur mit einem halben Gliede oder sogar vollständig

getrennt die vierte mit zwei oder nur mit einem Gliede. Ein noch bedeut«

sameres Unterscheidungsmerkmal liegt in der Grösse der Kralle der Hinterzehe,

Welche an Länge und Stärke diejenige der Mittelzehe übertriflt. Hiemach könnte

man die Hopfe der Ordnung der Schreivögel zuzählen, doch spricht dagegen

die Laufbekleidung und die Anyalil der Steuerfedern. Von letzteren sind nur

10 vorhanden, während die Schreivögel stets 12 aufweisen. Die Lautbekleidung

zeigt vordere Gürteltaleln, auf der Sohle eine Reihe grosserer und sonst kleine

Schilder, welche Bildung derjenigen anderer SitzfÜssler entspricht. Der Schnabel

ist bald säbelförmig wie bei den Bienenfressern, bald sichelförmig gebogen und

scbwädter als bei anderen Sitzfilsslern, biegsam wie bei den Schwirrvögeln.

Der lAuf kflrzer als die Mittelzehe, der Flügel mässig lang und gerundet. Man
nnlerscheidet zwei Gattungen mit etwa 29 Arten, welche in der Mehrzahl Ainka

bewohnen; zwei kommen im südlichen Asien vor, nur eine ist Sommervogel in

Ztai, aathwyol. » itoahgii. BS. VUL »
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Europa. Hinsichtlich der j.ebensweise weichen die Mitglieder der beiden

Gattungen wesentlich von einander ab. — Gattung: Upupa, L., Lauf fast so

lang wie die Mittelzehe, nicht befiedert. Schwanz bedeutend kürzer als der

Flügel und gerade. Schnabel sicheltöraiig, dünn und biegsam. Vierte Zehe

nur mit einem Gliede verwachsen, zweite vollständig getrennt Im FlOg«! vierte

und fttnfte Schwinge am längsten. Oberkopfiedem lang» einem Helm auf-

richtbar. Sechs bis acht Arten in Afrika und Indien, eine im Sommer in Europa.

Alle smd sehr ähnlich gettrbL Die Wiedehopfe bewohnen Wiesen und Triften

und suchen auf dem Erdboden ihre Nahrung, die in Insekten, Wflrmern und

Maden besteht. Vorzugsweise werden Kothhaufen nach Käfern und Maden

durchstöbert. Sie bewegen sich auf dem Boden schreitend, viel gewandter als

andere Sitzflissler. Im Fluge geschieht die Bewegung ruckweise, indem nach einigen

schnellen Flügelschlägen die Fittiche eingezo^rcn werden. Ihre Stuntne besteht

in kurzen, dumpfen Tönen, welche in bestimmten Rhythmen wiederholt werden.

Zur Nistsiatte wird ein Baumloch oder eine Gemäuernische erkoren. Die Kier haben

eine längliche Form und sehr feste Schale von schmutzig weisser, grünlicher

oder bräunlicher Farbe. Da die alten Vogel den Koth der Jungen nicht weg-

schafien, dieser vielmehr in der Nisthfthle sich ansammelt, so entwickelt sich in

derselben bald ein ekelhafter Gesunk, der auch dem unlängst dem Nest ent-

schlüpften Jungen anhaftet Nur auf dem Zuge halten die Wiedehopfe in Gesell-

schaften susancmen, während der Brutzeit sondern sich die Paare von einander

ab. Der europäische Wiedehopf, L., ist isabelltarben ; Hauben-

federn mit schwarzen Spitzen, die hinteren mit weisser Binde über der schwarsen

Spitxe. Unterkörper weiss; Flügel schwarz und weiss queigebändert; Schwanz

mit weisser Querbinde in der Mitte. Rchw.

Uqluxlatuch, einer der zahlreichen Stämme der Nutka-Indianer (s. d.) auf

|ler Westküste von Vancouver. W.

Uquitinac, centralcalifornischer Indianerstamm; sass vor seiner Internirung

in der Mission Dolores in der Nahe der Bai von San Francisco. W.

, Ur, s. Bison europaeus, Bd. i, pag. 479 und Wildrinder. Mtsch.

Urabi, Abtheilung der Arussi-Galla (s. Galla). W.

Uradius» die Harn- oder Blasenschnur, der Harngang oder Harn-

strang, die Verbindung swischen dem in der Bauchhöhle liegende» Theil der

AUanMtt welcher bei Säugethiereii, Sauriern und Schildkröten zur Harnblase

des Thieies wird, und der AUanMs im engeren Sinne (s. d. und Urogeniul-

apparat im Nachtrag). Dieser Stiel 6tx Allanim wird bei dem auifebUdotea

Thier zum Ltgamcnfim vesicak medium. Mtsch.

Urachus, s Hamorganeentwickelung. Grbch

Urachusnabel, eine Narbe am vorderen Theile der Harnblase, ein Ueber-

bleibsei des ot?1iterirten Urachus (s. d.). Mtsch.

Uracrotalodon, synonym zu Crotalus. Mtsch.

Uraeoni, Owen, synonym zu Saurutut, Hakckel (s. d.), für die Gattung

Archaeopteryx aufgestellte Ordnung (s. d.). Mtsch.

Uiaeotyphlus, Peikks, Gattung der dv^rc/imAi», Blindwühlen. Augen sichtbar.

UnterdemNasenlocheinTentakel. 2ArteninVorderindien,eineinWest-Afrika. Mtsch.

Uraeum, der hintere Theil des Körpers von dem Brustkasten bis zum

After, also der Rumpf mit Ausnahme des Brustkastens (SUtMatum). Mtscr.

Uraeus, WAGtEit, anonym zu Nüja^ LAtnttMTi, der Gattung BriUcDr

schlangen. Mtsch.
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Uraeus, Agassiz, synonym zu Caturus, Ao., ein laclisartiger, zu den
CycioUpidüii geliöriger Fisch aus Lias und Jura. Mtsch.

Uraeusschlange. auch Speischlange genannt, weil sie ihren äuenden

Speichel weit foittotebleudefii vermag, die heilige Aspis oder Brillen-

schlänge, Naja kafe (s. Naja). Misch.

Uregh, Beni-, Berberttonim in Algerien, circa 40 Kilom. sttdsfldwestlich von

Orl^sville in der Provinz Oran. 1S50 schätste Carbtte die Zahl der U. auf

19200 Individuen. Nach Ibn Chaldun gehören sie au der Berberfamilie der

Magbraua. Die U. waren eifrige Parteigänger Abd-el-Kaders. Eine 2841 gegen

sie unternommene Expedition hatte swar Erfolg; dieser dauerte indessen nur bis

1844, wo ein neuer Feldzug nöthtg war. 1864 nahnnen sie am Aufstmd der

IJled-Sidi-Scheich theil, hatten auch zunächst grosse Erfolge zu verzeichnen,

vrurden aix r schliesslich durch General Maktlmprey unterworfen. W.

Urahnfisch, Epigonichthys, Pf.t., Gattung der Leptocardii (s. d,), unterscheidet

sich von der anderen Galtung dieser Abtheilung, dem bekannten Amphioxus

(s. Lanaettfischchen) durch eine hohe, von feinen Strahlen gestützte Rückenflosse

und eine kleine Flosse vor dem After. Keine After- und Schwanzflosse. Alter-

Oflbung in der Mittellinie des Körpers. K ttiUiüus, Pbt., Mesterfischchen,
etwas kleiner als das Lanzettfiscbchen» ca. so MilUm. 1877 von Tb» Studim

in der Mofetonbucht an der KUste von Queensland gefunden, Kix
Urakzai, einer der wilden Bergstämme im nordwestlichen Britiich-Indien,

zwischen Kafiristan und Peschawar. W.
Uralai, Eingebornenstamm in den Thodhawalai-Bergen des Distrikts Trovan-

core, I'räsidcntschaft Madras. Die U. sind gering an Zahl, rauh, unfreundlich

und wandern von Ort zu Ort. Sie sind geübte Jäger, die den Jacdlniiid benutzen,

geschickt in der Handhabung; von Bogen und Pfeil. Mehr als alles Andere in

der Welt verabscheuen sie den Buttel, dessen Begegnung sie auf jede mögliche

Weise zu vermeiden trachten. Ihre Abneigung ist so gross, dass sie diese sogar

als an Moment der grösseren Reinheit ihres Stammes resp. ihrer Kaste gegen»

Ober den anderen Beri^lSmmen betrachten. Gross ist das Ansehen der Eltern

innerhalb der FamiKe. Die U. sind scheu und zurOckhaltend und begeben sich

sehr ungern unter Fremde. W.
UndHdtaiiclie Völker und Sprachen. Unter diesem Ausdruck fasst man

in neuerer Zeit alle die Völker und Sprachen zusammen, die man früher als

tatarische oder turanische bezeichnete. Die uralischen Sprachen sind den altaischen

weniger stammverwandt als morphologisch nahestehend Die ganze Gruppe

zerfallt in fünf Zweite: den finnisch-ugrischen und den samojedischen, die

zusammen unter der Bezeichnung Uralier (s. d.) zusammengefasst werden, und

den türkischen, mongolischen und tungusibchen, die man als Altaier zusammen«

fasst. (Vergl. jedoch den Artikel Altaier, der in dem weitgefassten Sinne Casträns

abgefiust ist.) Ueber die Zweige der Uralier siehe den Artikel Uralier. Die

nachfolgende Tafel ist wohl am besten geeignet, eine Uebersicht des gesammten

Sprachstammes sn geben.
Uralalta'ier

Uralier Altaier

Samojeden Finnen Tongusen Mongolen Türken

ügxer, Bulgaren, Permier, Finnen üstmongolen, Kalmücken, Burjaten

Jakuten, Tataren, Kirgisen, Kasaken, Usbeken (Oesbegen), Turkomanen etc.
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3«4 Uraleuk — Unoops.

Die Eio2e11ieit«ii der einzelnen Gruppen, Zweige nod Stimme liehe bei den

betreffenden Artikeln, fUr die TOrken unter Tttrktiche Völker und Sprachen. Die

Ural-Altaier ihrerseits betrachtet man in ihrer Gesammtheit als Mitglieder der

gemeiniglich mongolisch, besser aber mittel- oder hocbasiatisch genannten Race,

zu der man nicht nur die Japaner und Koreaner, sondern auch die Chinesen und

die übrigen Völker Sttdostasiens, sofern sie einsilbige Idiome reden, dann die

'l'ibeter, rechnen zu dürfen meint. Als gegenwärtig nicht mehr cxistirende Völker

iiralischen und altaischen Stammes '^ind nennen: i. die abendländischen

Hunnen (s. Hunnen), 2. die morgenlandischen oder sogenannten weissen Hunnen,

die Hephthalitai der Byzantiner, die HephtaU] der armenischen Historiker, die

Hayathilah der muliammedanisclien Geschichtsschreiber. Dieselben sassen im

5. und 6. Jahrhundert unserer Zcitreciinung im Osten 1 erstens und führten mit

den Sassaniden Krieg, bis sie um 550 von den Türken unterworfen worden.

Ihre Macht reichte Ober Kbarixm und Transoxanien bis gegen Indien. Sie sind

identisch mit den Jetha (Jita), den alten Inei'tschi der chinesischen Chronisten

(Indo«cythen). Die weissen Hunnen sind nach Fk. MOllbr wahrscheinlich mit

Eraniem stark vermischte TQrkenstMmme; doch könnte auch, da ne orsprttnglich

im Norden der grossen Mauer zu Hause waren, an ein mit Si^fitUf resp. Tibetem

verwandtes Volk gedacht werden; 3. dk Avaren; 4. Se Bulgaren (Donau-

Bulgaren); 5. die Chazaren; 6. die Petschenegen
; 7. die Kumanen; schliessHch auch,

nach einigen Schriftstellern, die Scythen, was aber kaum anzunehmen ist W,
Uraleule oder Habichtseule, Svr.'i:um uraUnu, Fall., s. Syrnium. Rchw.

Urali, zu den Tamulen (s. d.) gelioriger, sehr zahlreicher, aber sehr armer

VolksstammindcrPräsidentschaftMadras, V'order-Indien. DicU.sind Ackerbauer. W.

Uralier, eine der vier Gruppen, in die vom linguistischen Standpunkt aus

der mehrsilbige Sprachen redende Theil der mongolischen Race serftUt (die

anderen sind die Altaier, Japaner und Koreaner). Der unlische Volkastamm

serftllt in xwei Zweige, a) den samojedischen, b) den finnischen; der samojedische

wieder in den jurak'scben Zweig, die Tawgy-Samf^eden, die Os^k-Samojeden

und die jenisseischen Samojeden. Zu ihnen gehören der Abstammung nach noch

die Sojoten (s. d. im Nachtrag), die Matoren, die Koibalen, die Karagassen und

die Kamassinzen. (S. alle diese Völkerschaften bei den betr. Artikeln.) Ueber

die Finthf'ilnng des finnischen Zweiges siehe Finnen. W.

Urania, I tr., eine Schmetterlingsgattung, welche wegen ihrer langen, vor der

zurückgebogen Lii Spitze etwas verdickten Fühler und der geschwänzien Hmtertiugel

von Linn£ zu den Schwalbenschwänzen gestellt wurde, heutigen Tages aber nut

noch einigen anderen Gattungen als Gruppe der Uranidaf an die Spitze der

Spanner, Geometridae
,

gestellt ii>t und wenige prachtvolle, nur in tropischen

Lüadem vorkcmimende Arten enditflt B. Tg.

Uraniscodon« Kaup, Gattung der Leguane, Igwmiißt (s. d.), Stelsen-

echsen oder Hochschreiter genannt; sie sind kenntlich durch das Fehlen

der Schenkelporen, durch einen niedrigen Kamm auf dem Nacken und RItcken,

in den Gelenken stark gekrOmmte Zehen, tiefe Falten an der Halsseite, ein

grosses Hinterhauptsschild und grosse Eckzähne. 2 Arten im nördlicheren SUd-

Amenka, U. umbra und U, plUa. Es sind Baumthiere. Mtsch.

Uranocentron, Gray, s. Urocentron. Mtsch.

Uranodon, synonym zu Hyperoodon (s. d.) Mtsch.

Uranops, Gray, Gattung der Nattern, Colubrtdae (s. d.), auf Coluber anguiaius

von Süd-Amerika begründet, jetzt zu Helicops (s. d.) gezogen. Mtscü.
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Uranoschisis, Uranoschisma = Gaumenspalte, angeborene Spakung des

harten und weichen Gaumens, ist eine Entwickelungshemmung. Die Spalten des

hutts Gauineiis liegen lateml (seitlich von der Itfittdlinie), die des weichen

Genmens hingegen stets median. Der gering^ Grad von U. ist Spaltung des

Zäpfehens (Ovula bifida, s. d.). Wenn die Spaltbildung auch durch den Proetssus

ah^^atk des Oberkiefers geht und dann zumeist auch die Lippe in Sifitleidenschaft

gezogen hat, dann liegt der höchste Gvid der Gaumenspaltung^ der sogenannte

Wolfsrachen, vor BscB.

Uranoschisma, s. Uranoschisis und Uvula. BscH.

Uranoscopus , Cnv. Val. == Himmelsgucker, Sternseher. Gattung der

Stachelflosserfischfamilie Trachinidac (s. d.). Augen bei V
. klein, auf der Ober-

seite des grossen, dicken, theilvveise mit Knochcnplatten Ittjdeckten Kopfes, und

aulwarts gerichtet. Mundspalte senkrecht, Schuppen sehr klein, Seitenlinie nicht

unterbrochen, meist 2 Rückenflossen, die erste mit 3—5 Stacheln. Strahlen der

Brustflosse geiheilt« Bauchflosse kehlständig. BUrstenförmige Zähne an den

Kiefern, Gaumenbeinen und am Pflngscharbein. Keine Hundszlbne. 6 Kiemen^

hantstrahlen. Vor und unter der Zunge ein voistreckbarer, sehr beweglicher

fleischiger • Faden. Am Schutterknocben ein starker, nach hinten gerichteter

Stachel. Sie halten sich, auf Beute lauernd, auf dem Grund des Meeres auf, im
Sand und Schlamm sich vergrabend, so dass nur die Augen Aber den Boden
hervorragen, und der vertikale Mund, wenn geöffnet, eine Spalte im Schlamm
bildet. Der fleischige, lange, walzenrunde Faden an der Zunge spielt nun wie ein

Wurm, und dient als Köder f(ir die Beute, welche den Faden ftlr einen Wurm
hält und anbeisst. Sobald dies geschehen, wird die Beute verschlungen.

Ca. II Arten. Ur. scaber, L., gemeiner Himmelsgucker: Schuppen sehr klein,

Schulterslachel oline Zacken. Unterdcckel mit einem starken Stachel, Vordeckel

mit 4—5, alle nach unten gerichtet. 15— 25 Centim, Überseite graubraun, oft

wie mit Mehl bestäubt, Bauch weiss, i. Rückenflosse schwarz, Schwanzflosse

biCitnUch. Häufig im Mittelmew, an flachen, mit Tang und Seegras bewachsenen

Kflsten. Fleisch wenig geschitst. Ür* otfideniaUs, wohl dieselbe Art an der

Koste des tropischen Amerikas. Andere Arten in den ostindischen und
australischen Meeren. Kl2.

Uraon, Dhangar, UraonoKolh, Urauh-Kolh, Dravidastamm im nordöstlichen

Vorder-Indien, in Bengalen und Assam. Die U. nennen sich selbst Kurunkh
(Khiirukh) d. h. Arme, ein Name, der ihre Stellung gegenüber den Gewalthabern

im Lande trefllich kennzeichnet, denn sie sind gleich den Munda, ihren Nachbarn,

ein unierdnickles und geknechtetes Volk. Unter dem Namen Dhangr^r »Berg-

bewohner« sind sie in ganz Indien bekannt. Ihre Hautfarbe ist dunkel, zuweilen

fast schwarz, die Physiognomie aber ähnlich jener der Hindu und Europäer. Ihre

Kleidung gleicht der der Larka-Kolh (s. d.}; fUr Reinlichkeit haben sie sehr

wenig Sinn. Ungeziefer aller Art ist an ihnen heimisch; dagegen schwärmen sie

für allerhand Schmuck. Das Haar tiägt der U. meist kun geschoren; nuir am
Hinterkopf iSsst er einen Zopf wachsen, der, mit Kuhdung beschmiert, in einen

Knäuel susammengewickdt wird; oben hinein steckt er einen kleinen Holskamm.
Die Frauen werden an Stirn und Schläfe tätowirt. Die U. sind nicht autochthon

in ihren jetzigen Sitzen ; nach der Tradition sind sie von Westen, vom Gudscherat

oder Konkana her, in ihre heutigen Wohnsitze eingewandert. \\\

Uraprteryx, Leach., der Nachtschwalbenschwanz oder HoUunderspinner.

Gattung der Spanner, GewHitridae, unter den Schmetterlingen. HinterfliUgcl
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Urardo — Üretbr«.

geeckt und geschwimt, Schenkel behaart. VordeiflOgeltauni gleidirinftssig

gerundet Ader 5 der Hinterliügel fehlt. Blau citronengelb. VorderflOgel mit s,

Hintetflflgel mit einem olivenbrllunlichen Qaerstreifen; vot dem Schwftnidien

der HinterflOgel 2 kleine gelbbraune Flecken. 5Q Millim. bratt. Deutsch-

land. Mtsch.

Urardu, Urartu, s. Marodier und Armenier. W,
Urauh-Kolh, s Uraon. W.
Urban ^ Hariing (s. d,). Ks.

Urbarag, Abtheilung der Arussi-Galla (s. Galla). W.

Urbock heisst in der Jägersprache vielfach ein Rehbock mit besonders

surkem, langem Gehörn, ähnlich demjenigen des sibirischen Rehes. Es ist ein

etwas unklarer Begriff, der eine scharfe Definition vermiuen Matt, Sch.

UrceoUria, s. Urceolaridae. Mtsch.

UrceoUtridaet Familie von schmarotaenden peritrichen Infusorien, mit kreisd-

förmigem ungestieltem Körper, an welchem vom eine hottsonial gestellte Wimper*

Spirale, hinten ein Wimperkranz und ein bomiger Ring au unterscheiden sind,

a Gattungen, darunter Urceolaria mi/ra, welche auf Planarien schmarotst Mxscir.

Ur-darm-mund, s. Keimblätter. Grbch.

Urdjin, Beni-, alter Stamm in der Provinz Constantine, Algerien Die U.

sitzen gan^ in der Nähe von Bona, in der fruchtbaren Fbene, die sich zwischen

dem Meer im Norden, der Seybuse im Westen und der Mafrag im <.)iten aus-

dehnt Ihr Gebiet geht mehr und mehr in den Besitz französischer Rolooisten

über. W.

Urdu, s. Hindustani. W.
Urebi, der Bleiebbock, s, Galotragus. Mtsch.

Urebure, centralcalifornischer Indianerstamm; saas vor seiner Interairung in

der Mission Dolores in der Nflhe der Bai von San Francisco. W.
Ureier, s. Zeugung. Grscil

Ureter, der Harnleiter, s. Hamorganeeitfwickelnng. Mtsck.

Ureter (Harnleiter). Der von der Niere abgesonderte Urin sammelt sich in

dem Nierenbecken, einem conisch gestalteten Sacke, der sich in die Harnleiter

verschmälert; diei^e leij-teren führen den Urin der Blase zw. Reim Menschen ver-

laufen die Harnleiter an der hinteren [Jaucliwand nach abwärts zum Kmgange

des kleinen I?eckcns iinci krümmen sich dann nach vom und innen, vim den

hrnteten unteren Abschnitt der Harnblase fu erreichen, deren Wand sie schief

in einer Länge von 2 Ccnüni. durclisetzen. Die Lange der Harnleiter ist ver-

schieden, im Besonderen sind an demselben Individuum beide aumeist nicht gleich

lang (DifiiBrens bb au 6-^7 Centim.> Ihre durchscbnitdidio Lttnge dOrfte ao bia

aS Centim. betragen: der linke Harnleiter pflegt der längere su sein* Die Wmte
der Harnleiter variirt swiachen 0,4—0,7 Centim. — Histologisch setsen sich

die Harnleiter aus einer inneren dUnnen Schleimhaut» einer bindegewebig-

elastiachen Ausaenschicbt und einer daawischen liegenden Ring* und LAngsmuskel*

Schicht zusammen. BsCH.

Ureterentwickclung, s. Harnorganeentwickelung. Grbch.

Urethra Harnröhre) heisst der Ausftlhr'ingsgang der Blase, der bei den

höheren Suugethieren und den Menschen eine röhrenförmige Beschaffenheit

besitzt. Beim Manne steht dieselbe in Beziehung zum Genua Itractus, beim VVeibc

jedoch nicht. Ucber dieGesammtlänge der männlichen Harnröhre gehen die Angaben

sebi auseinander; dieselbe schwankt demnach zwischen 14 und »2 Ceotim.
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Urethraentwickelung — Ur-Kleiichfress«. 3*7

Hialologitch settt sie sich siuammen m einer rdch taSt elastiscbeii Elementen

duTcbsetzten Schleimhaut, daiflber liegendem submukösen Bindegewebe, weiter

einer Schicht organischer Ring- und Längsmuskelfasem und einer fettlosen

Bindegewebe«Schicht. Man unterscheidet drei Abschnitte an der männlichen

Harnröhre: t. die an der Ausgangsöflfnung gelegene Pars pro^tatica. Die

dieselbe auskleidende Schleimhaut bildet an der hinteren Wandfläche eine Längs-

falte, den Schnepfenkopf (Caput gallmagmisj , deren distales Ende zu einer

rundlichen Verdickung anschwillt, auf dessen Höhe die Vesicuia prosditua, sowie

die beiden AiisfUhrungsgänge der Samengänge und die zahlreichen Ausfuhrungs-

gänge der Vorsleherdrase, die die HamrOhre wie ein Ring, aber exomtrisch, umgiebt,

mflnden. s« I>ie /hrr mtmtnmaeia (s. äiaphragma^Mi Itikmus). Dieselbe heisst

hliitiger Thcil, weil sie nur aus Schleimbant, Muskelschicht and umhüllendem

Bind^rärebe besteht 3. Die JRgrt taiHrtma* Diese Bezeichnung rtthrt davon her,

dass dieser Theil von dem Schwellkörper» einpr dicken Schicht erektilen Binde-

gewebes (Corpus caoemüsum urtlhrae) umgeben ist An dem proximalen Ende

schwillt dieser Körper zum keulenförmigen Bulbus, an dem distalen sor conischen

Eichel an. An ihrer Mündung]: !>ildet die Harnröhre eine seichte Vertiefung, die

schifflÖrmige Grube (Fossa navuuiaris), — Bezüglich der Beweglichkeit der

männlichen Harnröhre unterscheidet man eine Pars fixa (hierzu gehörig die

Pars prostatica, mcmbranacea , der Bulbus und noch einige Centimeter des

Harnröhrenschaftes) und die Pars mobilis s. pendula (das übrige Stück der

Harnröhre). Die ganze Harnröhre bildet eine S förmige Krümmung (im

erschlaAen Znstande). Die ^m^s >Es» verläuft in einem nach vom concaven

Bogen, die P»s mobiUs umgekehrt in einem nach hinten offenen Bogen. Die

KrOmmnug der Harnröhre unterliegt jedoch mancherlei Veränderungen. — Ihr

aiteridles Blnt erhält die Harnröhre vorwiegend aus der Versweigung der jirUriä

pudenda communis. Die Venen des Corpus dwemotum münden in die Vtnm

dorsaiis penis ein. Die Nerven stammen aus dem Sympathicus (Plexus tofferwstu)*

Die weibliche Harnröhre entspricht in ihrer Struktur der Pars membranacea der

männlichen Harnröhre Sic ist gegen 1,5— 3,0 Centim. nnr lang, besitzt aber eine

grössere Hehnharkeit als diese. Der Verlauf der weüilichen Harnröhre ist der

eints schwach nach oben convexen Bogens. — Die Arterien stammen aus den

Blasenarterien. D ie Venen münden in den pubicus. Die Nerven kommen
zum i l\eil aus dem Plexus pudendalis^ zum Theil aus dem Plexus kypogastrUus

(Sympathicus) her. BSCR.

UrefbntentsirickttlwiS« s. Harn- und Zeugungsorganeentwicketung. Grrch.

Uffillftt grosser arabischer Nomadenstamm in TripoKtanien, Uber dessen

Gebiet sie in weiter Brstreckung vertneilt sHmI. Sie sind arge Räuber, dabei

hri^getisch und spielen in der Geschichte von Tripolis wie von Fessan eine

bedeutende Rolle. In ihrer Lebensweise ähneln sie den Uelad Sliman (s. d.),

so lange diese noch in Fessan sassen. W,
Urfische, s. Palmchthycs. ¥jlz,

Ur-Fleischfresser, Creodonlia, Copk, Carnivora />r;m/c^rni<7. Eine Unter-

ordnung der Raubthiere, in welcher eme Anzahl ausgestorbener Raub-Saugethiere

untergebracht sind, welche mit den heute lebenden Carnivora, Inscctivora und

auch einigen Bcutelthieren gewisse verwandtschaltliche Beziehungen haben.

Charakteristisch ist für sie die Trennung des Scaphoideum und Lunare im Carpus

und die schwache Furchung der IrvchUa d.es As/ragalus. Scott unterscheidet-

8 Familien: Qj^htmtUut Arciocyonidae, TyüsodjftiiidaetMeSQtiythiäatt Jh^ootverridatt
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J^tlOiütuetidat, Hycunodontidae und Miacidae. Sie lebten vom ältesten Eocän bis

SttlD unteren Miocän. Litteratur bei Zittel, Paläozoologie, pag. 579. MlSCH.

Urfrösche = Paläobatrachiden (s. d.). Ks.

Urgas, zu der Gruppe der Habr Aual gehöriger zahlreicher SomaUstamm

an der Küste des Rothen Meeres, nordwesthch von Bulhar. W.

Urghamkna, Urgema, grosse Nomadenfamilie rem berberischer Herkunft, im

südlichen Tunesien, auf der Grenze gegen Tripolitanien, sQdsfldtedich von Gabes,

gegenober der Insel Djerba. IHt Ü. sind einer der wenigen Stftmm^ die die

alte berberische SpracHe rein bewahrt haben. Ihr Hauptort ist Rsar-ModdenUi,

ein grosser Markt; der sogar von S(ax und Tripolis aus besucht wird. Ihre An-

siedlnngen liegen alle auf schwer sugttnglichen, malerischen Höhen. Mit den

Hauaya zusammen zählen die U. nach H. DuviyBiER mindestens 31000 Seelen.

Die U. sind Hirten, Krieger und kühne Räuber, gefürchtet in weitem Umkreise;

sie verfügen Über mehr als 1000 Pferde. Das Streben eines jeden U.-Kriegers

geht dahin, den Lauf seines Gewehres gänzlich mit den Namen seiner Opfer be-

deckt zu sehen, die er dort eingraviri;n lässt. Dem Bey unterstehen sie nur

nominell. Sie zerfallen in 4 Unterabtheilungen: die Tuazin, die Djetidat, die

Uled Cheidn uini die Udarna. Von diesen halten sich die Djelidat von den
Räubereieil lern. W.

Urheimatfa der Memcliheit, s. Urracen. Bsch.

Urluiiide, Cuon, s. Wildhunde. Mtsch.

Uria, s. Lnnimen. Rcuw.

Urieäiis, PtrsKSn ältester Name AparoUaehtt, Smith, Gattung der Nattern»

CMridae (s. d.;. Kopf klein, nicht vom Rumpfe abgesetzt; Auge klein mit

runder Pupille; Körperschuppen glatt; in 15 Reihen; Unterschwantschilder dn>
reihig; hinter 6—9 kleinen Zähnen folgt im Oberkiefer ein grosser Fangsahn.

II Arten im tropischen Afrika. Mtsch.

Urinatores, s. Taucher. Rchw.

Uriya, Udia, Odhra, Wodia, Üriya, s. auch Orija. Volk und Sprache im

Distrikt Orissa in Vorder indien. Die U. bevorzugen als Wohnsitz die Ebenen
und Tlui-cr. In Calcutta stellen sie die als Balasurträger bokamiten Dienstboten.

Jeder Neuerung abhold, sind sie von den arischen Bewohnern Indiens wohl der

am weitesten zurückgebliebene Stamm; zugleich sind sie auch der sanfteste und

mildeste. W.
Ufjaacfafli, russische und mong<^lische Benennung fllr verschiedene Vdiker-

sdiaften auf beiden Seiten der russiscb'Chinesischen Grense, von den Thälern

des Urungtt und des Kobdo im Westen bis zum Kossogol-See und dem Thal
der oberen Tunka und der Selenga im Osten. Dahin gehören: die Sojofeen

(s. d. im Nachtrag), die Diröt oder Altai Kischi, die BergkalmÜken. Der alte

Nationalname war Tuba, Tuda, Tupo (die Sojoten nennen sich heute noch
Tuba). Die alten Tuba, die eine hohe Cultur bcsassen, wurden von den Tu-kiu

und Uiguren nach Norden vertrieben. Seitdem macht die Mongolisirung dieser

Völkerschaften rapide Fortschritte. W.

Urknochen, als solche bezeichnet man die Wirbeiknoclien. Mtsch.

Urmalaien (Protomalaien). Mit diesem Namen bezeichnet E. Haeckel eine

ausgestorbene hypothetische Stammform des Menschen, die sich parallel mit den
Australiern aus den Schlidithaaiigen, bezw. den ßttthyccmi (sptteres Ent-

Wickelungsstadium der Lisaotriches) entwickelte und einerseits die Mongolen
aus diesen weiter dann die Roreojapaner, Indochinesen und UiaUAltajer), anderer^
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seits die Malaien (aus diesen die Polyneder und Madagassen) entstehen Hess.

Er verlegt die Urheimath dieser Protomalaten in die südöstlichen Theile des

MMiti?;c!ien Festlandes. Bscti.

Urmensch (Homo primtgeniusj, eine von E. Haeckel eingefülirte Bezeichnung

fUr eine hypothetische g^emeinsame Stammform aller Menschenraccn, die sich

entweder in Lemurien oder in Süd-Asien (vieileicht auch im östlichen Atrika)

wahrend der Tertiärzeit aus anthropoiden Affen entwickelt haben soll. Die

Schiddform desselben wird sehr langköpfig und schiefsftbnig gewesen sein, die

Bautlarbe dunkel» bräunlicb. Die Beluuurung des ganzen Körpers wird dichter,

als bei allen jetxt lebenden Menscbenarten gewesen sein, die Arme im Verhftit-

niss länger und stflrlcer, die Beine dagegen kflrser und dflnner, mit gans dttnn

entwickelten Waden; der Gang mit stark eingebogenen Knieen. Haickbl vin-

didrt diesem Urmenschen noch nicht die Fähigkeit der Sprache. Aus ihm leitet

er weiter zwei divergente Subspecies (Urracen s. d.) ab: die wollhaarigen und

schlichthaarigen Menschen. Aus der ersten Gruppe wären die heutigen Papuas,

Hottentotten, vielleicht auch Kattern und Neger, aus der Ict^'.teren die Australier,

Mongolen, Malaien, Arkliker, Amerikaner, Dravida«, Nubier und Mediterranier

hervorgegangen. Bsch.

Urmiathenuin, Rodler, ungenügend bekannte Hutthiergattung, welche nach

einem ScbädeUest aus dem obersten Miocfln von Maragha in Persien beschrieben

ist imd von Zrrrn. au den Shaihtrmat (s. d.) gestellt wird. Mtsch.

Umnuidi Bki^^pruSf s. Reimblätter. Mtsch.

Urna, Bts gmtnut a. WUdiinder. Mtsch.

Unatelln, Gattung der Ento^oila unter den Bryozoen, welche in den Flüssen

von Nord'Amerika lebt. Mtsch.

Umenfelder. Unter diesen versteht man für Europa das Auftreten des

Leichenhrandes und das Beisetzen der Reste in Urnen. Letztere bilden förmliche

Friedhöfe. Unter den Formen der Urnen ist am bekanntesten der von

RuD. ViKCHOw zuerst festf^eset^te und tienannte Lausitzer Typus, pjgenthüm-

lich sind diesem schildchenlormigc Buckel und horizontal durchbohrte, starke

Henkel. Die Gefässe des I,. T. zerfallen in Urnen, Tassen, Schälchen, Zwillings-

uud Drillingsnapfe, Rauci^ergetasbe u. s. w. Ausserdem kommen Kmderklappern,

kleine Hörner u. s. w. vor. Die Beigaben bestehen meist in Broncegegenständen,

Stein- und Elsenobjecte sind seilen. Nach Undbbl: »Erstes Auftreten des Eisens

in Nord>Enropac gehören die Lausitzer U. noch der Bronceperiode an. —
Mit Bezug auf die Verbreitung der U. in Mittel-Europa nimmt Umdsil (a. a. O.)

folgendes auf Grund seiner Lokaluntersuchungen an: Von Ober-Italien (Bologna)

aus verbreiteten sich die Umenfelder in einem breiten Gürtel vom Adriameer

Uber Steiermark, Nieder-Oesterreich, Salzburg (Maria Reit, Hadersdorf, Hallstait,

Stillfried), nach Mähren, Böhmen (Rostitz bei Pardubitz) nach Schlesien, d. h.

von der mittleren Donau zur oberen und mittleren Oder. Na<:h UvnsEf. ver-

breitete sich von hier aus die Region der U. fächerförmig Uber die nord-

deutsche Tiefebene bis ans Meer, wobei die einzelnen U. dem Laule der Flüsse

folgen (Oder, Elbe u. s. w.). Der Zeitpunkt für ihr Auftreten ist nach Ukoskl

die Mitteleuropäische Broncezeit Einzelne U. in Böhmen und in Nord-

ost-Deutschland reichten bis in die la-Piie-Zeit herab. — Unter den U. Nordost

Deutschlands nimmt das von RuD. Virchow untetsuchte und beschriebene von

Zaborovarz stets eine besondere Stellung ein. Die Beigeilisse, welche 15 bis

.50 Stack die Aachenume umgeben, sind aierlich geformt, httufig schwan, gelb|
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330 Urniere — Urochorda.

rotht braun bematt und mk eingeritztan Ornamenten fTrifueirum) veritert Die

Bflgel bestehen aus Bronce, Eisen, Bernstein. — Auch am Mittelrhein encheinen

U. aus der älteren Zeit der Bronce- (und Eisen>)zeit* (Hier nicht zu verwechseln

mit den U. ans der römischen Periode, die vom i. votchristlichen bis zum 3.

nachchristlichen Jahrhundert hinabreichen.) Die in Breden befindlichen hat

E. Wagner untersucht und beschrie Licn: »Hügelgräber und Urnen-Friedhöfe \ti

Baden« Karlsruhe 1885. Waonfr beweist, dass die (lefasse in den U. von

Hattenheim, Oftersheim und VVallstat an die von Mana-Rait in Steiermark er-

innern. Andererseits erinnern die plumpen Broncen und die ThongeßUse an

die EneoRnisse der Schweizer Pfahlbauten. WAatna setzt ihre Zeit in die Bronce*-

petiode, was im Ganzen mit der Ansicht von Undsel Übereinstimmt C M.

Urniere, s. Hainorgane- und Nierenentwidcelnng. Grbch«

UrOk Uni, von Calaiiba Ochosnmo genannter» wenig bekannter Indtaner-

ttamm auf dem Hochplateau voti Bolivia, am Lauf des Desaguadero, in den

Departements la Paz und Oruro. Die U. nähren sich von Fisch fang» Wasser-

vOgdn etc.| treiben aber keinen Ackerbau. Als Schiffer sind sie sehr geschätzt,

denn sie verstehen prächtig mit den ßalsas (Flössen) umzugehen. Ihre mit

niedrigen Binsendächern versehenen Hütten bauen sie sich inmitten der weiten

Schilfdickichte, die den Lauf des Desaguadero umsäumen, nach einis^en Angaben

sogar auf Flössen aus solchem Schilf. Die U. gehen rasch dem Aussterben ent-

gegen. KuNNF. (ülobus LXI\', pag. 219) traf ca, 30 Individuen in Trito bei

Ancoaqui, die neben ihrer eigenen Sprache auch A]rmara redeten. Mit diesen

pflegen sie wenig Beziehungen, sondern leben ruhig und friedlich ffir sich dahin«

Die U* des Desaguadero sollen nur noch Aymara sprechen; dagegen sprechen

die Bewohner von Chipayo bei Huachacalla noch die eigene U.-Sprache. W.
Uroatos,Kauf,Gattung für den Re ilschwant*Ad 1e r, Afttffa mukue, Mtsch.

Urobelus, Rkinh. Mhth», A, Dum., Gattung der Nattern, ColuMdtu,

(s. d.), mit sehr kurzem, unten zweireihig beschildertem Schwänze, kurzem, vom
Halse nicht abgesetztem Kopfe, sehr kleinen Augen mit runder Pupille und nur

4 Zähnen im Oberkiefer, von denen die letzten beiden grosse Fangzähne sind.

5 Arten in West-Afrika. Mtsch.

Urobilin, ein rother Farbstoff im Harn. Mtsch.

Uroccntron, Kauf, Gattung der Leguane, fguanidae (s. d.). Körper rtach,

ohne Kückenkamm; zwei quere Kehlfalten; Zehen seitlich zusammengedrückt;

weder Femoral- noch Prtonalporen. Schwanz kurz und flach mit Querringen

von Stachelschuppen. 3 Arten in Sfld*Ametika: U, amram von Guiana, fy-

vkij^ und C^. tasiPT vom oberen Amazonas. Mtsch.

Urocentnim« Nitzsch, Gattung peritricher Inlusorien mit bimAOrmigem

Körper ohne Stiel; sie gehören zu den Cyclotrühota, welche vom am Körper

einen Wimperkranz tragen. U. zeichnet sich durch ein excentrisches, griflel*

förmiges und zerfasertes Schwänzchen aus. Mtsch.

ürocerata (gr. = ura Schwanz imd keras Horn), nannte Fabricius die jetzt

als Siricidae bezetrhrc'e 1 am lie der Holzwespen, s. d. E. To.

Uroceridae, Lik — L rocerata^ s. d. E. To.

Uroceus, Geokfr. ^ i^irex, T,., s. Hokwespe. E. To.

Urochord, Chorda äorsaits, s. Urochorda. .Mtsch.

Urochorda nennt man die TunUata, weil sie einen Urochord besitzen,

einen Axenstab, welcher aus einem in dflnnen Scheiben aneinander liegenden,

'gallertigen Gewebe mit elastischer, bindegewebiger Umhflllung besteht Der

Urochord entspricht der Chorda dorsaHs bei den Wlrbelthier-Embiyonen. Mtsch«
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Ürochroa — Urodela.'

XlröcbffOa» Govto» Gattung der Kolibris^ Ty^tAiSdoi (s. d.)* Nor eine Art:

hamgtieri von Ecnador. Mtsch.

UroddilA, SharMi Gattung der Elstern. Mtsch.

Urocordylu^ Hvxlby, Gattung der Stegocephalen (i. d.), grosse, cidecliaen*

artige Lurche am der Steinkoblenformation von Bnropa. Mtsch.

Urocryivkoa, synönjm xo SaetapU^yx (s. d.). Mtsch.

Urocjranini ein blauer Hamfarbstoff. Mtsch.

Urocyon, s. Wildhunde und Qmis (Bd. II, pag. a6). Mtsch.

Urodelftt DuNftan. (grich. ura Schwanz, dehs deutUchX Schwanslurcbe,

Unterabtheilung der Lurche (s. AinpbibiaX nackthftutige, langgestreckte Lurche,

welche auch im erwachsenen Zusttuide Schwans und Gliedmaassen haben. In

der Regel findet eine wahre Begattung statt, indem das Männchen seine Kloakeo-

öffnung auf die des Weibchens legt, sodass das Sperma in die weiblichen

Geschlechtsorgane eintritt. In einer Art von Samenbehältern kann es hier

sogar längere Zeit verbleiben und die vorüber passirendcn hier befruchten.

Bei einigen Gattungen, z. B. Salamandra, kommt auch Lebendiggebären vor. Die

Metamorphose bleibt bei den verschiedenen Unlerabtheilungen auf verschiedenen

Sudien slehn; am weitesten geht sie bei den Molchen (s. Salamandrma). Hier

ist die Larve zunächst mit Kiemenbttscheln ausgestattet, gliedmaassenloa, der

Schwanz seitlich susaroniengedrUckt Demnächst brechen die vorderen, dann

die hinteren Gliedmaassen hervor; die Kiemenbttscbel verschwinden in den
Kiemenspalten, diese schliessen sich; endlich ändert auch noch bei einigen

(s. B. SahmamA^a) der Schwanz sdne Form und wird cyltndrisch. Bei den
fischlurchen (s. Perennibranchiau) bleiben Rudimente der Riemen, mindestens

in Gestalt mehrerer Kiemenbogen im Skelett, meistens aber auch in Gestalt

eines oder mehrerer Spaltenpaare bestehen; die Kiemenfischlinge (s. Phanero-

branchiata) behalten sogar äussere KiemenbUschel. Eine eis^enthümhche Zwischen-

stufe bildet die Gattung Amblystoma (s. d.), von welcher einijie Arten normal

andere nur unter künstlicher Einwirkung die geschilderte Metxtmorphose völlig

durchlaufen, viährend einige Arten (s. Axololl) im Zustande eines Kiemenfischlings

(s. Phanerobranchia) geschlechtsreif werden. Aehnliches gilt vielleicht für die

Gattung Baitttd^t^s, Bonapart^ als deren gesclüechtsreif werdende Larvenform

Cops die Gattung Men^öraMcAuSf Harlan, Autunu, Rafinksqub ansieht. Die

Wirbelzahl ist gross, meist einige 50, bei Siren sogar 99. Die Wirbelform ist

in der Anlage ampbicoel (vom und hinten mit einer trichterförmigen Gelenk*

piaane^ die von dem Intervertebralknorpel aasgefüllt wird); während dieses

Stadium bei den meisten persistirt, verknöchert bei den Salamandrinen auch

noch der Intervertebralknorpel und verwächst mit dem dahinter liegenden Wirbel

zu einem vorderen Gelenkkopfc, so dass die Wirbel opisthocoel werden. Der

Schädel verknöchert unvollkommen. Starke ()uerfortsätze an den \Virbcln und

rudimentäre Rippen sind fast überall vorhanden. Schulterguriel und vordere

Extremitäten fehlen nie, Becken und hintere Extremität nur bei Siren (s. d.). —
Nur bei den Salamandrinen sind Augenlider vortmndcn; bei den übrigen über-

zieht die an dieser Stelle durchsichtig werdende Haut einfach da:> Auge; bei

Pnimi sogar ohne dflnner zu werden. Trommelfell und Paukenhöhle fehlen.

Die Leber ist nicht in Lappen getheilt Der After bat meist die Form eines

Längsspaltes. — Mit Ausnahm« einiger Salamandrinen sind alle U. Wasser-

bewohner; sie leben als Raubthiere von wirbellosen WasserthiereUi einige wenige
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gfOsse» anch wohl von Fischen und deren Laich. — Bekannt sind 25 Gattungen

mit 93 Alten, wovon 33 Gattungen mit 50 Arten nur in der nördlich-gemSsstgten

Zone, und zwar eine Gattung mit 16 Arten (TrUan) in der neuen und alten Wel^
10 Gattungen mit 17 Arten nur in jener, 11 Gattungen mit 17 Arten nur in dieser.

Eine Gattung {Atnblystoma) mit 2 1 Arten ist im gemitosigten und tropischen Nord-

Amerika verbreitet und soll auch in Siam vorkommen '''V Am weitesten ver-

breitet ist die Gattung Spt-lerpes, Rafinesque, die nicht nur jm gemassif^ten i.nd

tropischen Amerika, sondern auch in Italien vorkommt. Süd-Amenka, Afrika,

Australien und wahrscheinlich auch Indien haben gar keine U. In Europa

8 Gattungen mit j6 Arien. In Deutbchland nur die Gattungen Salamandra und

Triton (s. d.). — Fossil erst vom Tertiär an, besonders merkwürdig die Gattung

Aniriost Tschodi (s d.). » Unterabtheilungen : Molche, StdamatuHna (s. d.) und
Fischlurche, J^mni^anekiaia (s. d.). — Litieratur: BouLCNCBa, G. A. Catalogue

of Batrachta gradientia in the British Museum. London. 1882. Ks.

Uroerytlirlii, ein rother Farbstoff aus dem Harn. Mtsch.

Urogen, ugrisch>finnischer Volksstamm, der in alter Zeit mit den Unoguren
(s. d.) und Saraguren zusammen im südlichen Ugrien sass. W.

Urogcnitalapparat, s. Nachtrag. Mtsch.

Urogenitalatrium, Urogcnitahinus, der Theil der Scheide, in welchem die

Genitalgän^re und der Harnleiter ausmünden. Mtsch.

Uroglaucm, ein blauer Farbstoff aus dem Harn. Mtsch.

Urogymnus, Müll., (Gattung fossiler Stechrochen, Trygomäae (s. d.) vom
Monte Bolca. Mtsch.

Urolabes, Cartbr (griech. mit dem Schwans ergreifend). Gattung der

Fadenwflnner, Nmatoda. — Familie Enapädae, s. d., identisch mit J}öryiaimttt^

DujaRDiN, s. d. Wd.
Uroleptns, Errbo., Gattung der hypotrichen Infusorien aus der Familie der

Oxytritkidaet ohne Afterwimpem, aber mit zwei Längsreihen von Bauchwimpern.

Sie leben in süssen Gewässern. Mtsch:.

Uroleates, Gab., Gattung der Würger, mit langem, stufigem Schwanz,

lanzettftirmigen Kopf- und Halsfedern. Diese Vögel erinnern an die Elstern. Mtsch
Urolophus, Müll., Gattuncf der Stechrnrhcn, Trygonidac. .Mtsch,

Uromacer, DuMERiL-BrBRON, Gattung ckr Nattern, Colubridat (s. d.), ohne

Hypapophysen an den hinteren Rückenwirbeln; im Gebiss sind die beiden

hintersten Zähne stark vergrüssert und von den übrigen durch eine Lücke ge-

trennt; auf dem Gaumen und den Flügelbeinen stehen ebenfalls Zihne; die

Pupille ist rund; die vorderen Unter1ciefer*Z&hne sind viel grOsser als die hinteren;

die- Rttckenschilder sind schmal, lansettf&rmtg und stehen auch an den ROrper

Seiten in 17^19 Ulngsreihen. Das Intemasale reicht nicht bis xum Nasenloche.

Der Schwans ist sehr lang. Der Kopf ist Unglich und vom Halse abgeseut

Man kennt 3 Arten: U. catesbyi, /renatus und «agfr^yi^MiSt welche sämmtlich auf

San Domingo in West-Indien leben. Mtsch.

Uromasticidae, s. Agamidae. Mtsch.

Uromastix. Merrem, Dorn schwänz, Gattung der Agamidae (s. d.); Kopf
dreiseitig, platt, kurzschnauzig; I-eib kurz, platt. Schwanz ebenlalls flach, mit

/ahlreirhen Querreihen von starken Stachelschuppen besetzt. 7 Arten in Nord-

Afrikn r.nd Südwest-Asien. U. spiniprs au.s Aegypten, U. hardwickd aus Belul-

schisian. Die Dornschwänze leben in öden, wüsten Gegenden hauptsächlich von

VegeUbiUen, verbergen rieh in Felshdhlen, graben aber auch selbst Etdlöcher;
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sie verstehen es, sich durch Schlage mit dem kräftigen Stachel schwänz auch

gegen grössere Thiere zu wehren. In der Sonne wechseln sie ihre Färbung. Mtsch.

Uromys, Gkav, Gattunp der Nager-Familie Muridac. Sie unterscheiden

sich von den ecliLen Mausen dadurch, dass ihre Scliwaiizschilder nicht dachziegel-

artig übereinaDder greifen, sondern mosaikförnfiig nebeneinander liegen. Man
kennl 8 Arten in Australien, auf Neo*Gainea, dem Bismarck>Archipel, ded Aru-

und KeyJnseln. U, macropus^ Gray, in Nord-Australien, ü. ctrmmpest Gould^

in Ost^Australien, ü, vatidus, Ptrs.<Dor,» in S.-O^Neu-Gainea, Ü, ft^uanut,

Mkter, in S.>W.-Neu-Guinea, V* hru^na^ Ptrs.-Dor., in N.-W.*Neu-Gutnea, U»

ntfestenst Alst., auf Neu-Lauenburg, U. aruettsis, Gray, auf den Am- und Key«

Inseln, U. maer^uw, A. M. E., in Nord-Neu-Guinea. Mtsch.

Uronemus, Agassiz, fossile Gattung der Ganoid-Fiscbe aus dem Kohlen-

kalk von Schottland. Mtsch.

Uronycteris, Gray, synonym mit Harpyia, Gattung (Jcr Hiegenden Hunde,

Mtgachiroptera. Nasenlocher in röhrenförmigen Hautvorsprüngen. Nur eine

Art: U. cepliaioli's in Südost-Asien und dem australischen Gebiet. Mtsch.

Uronyx, RAFJNbsgub, synonym zu Cinosiernon^ Spix, Klappschildkröte.

Amerikanische SwnpItchUdkröten, deren BaucbscJiild aus drei Stocken besteht, von

welchen das vordere und hintere beweglich an dem Mittelstock befestigt sind^

das wieder unbeweglicb mit dem RUckenpanzer verbunden ist. Die bekannteste

Art ist (AMSkrmim fenn^^oamtim, Mtsch.

Uropeltacea« s. Uropeltidae. Mtscb.

Uropdtidaei Üropeltacea, Rkhufphidae, Schildschwinse, Faaiilie der giftlosen

Schlangen. Körper klein, Schwans sehr kurz abgestumpft; Auge klein; Kopf
klein, keilförmig zugespitzt und vom Rumpfe nicht abgesetzt, Gaumenzäbne nicht

vorljanden. Sie leben in der Erde oder unter faulendem Hohe tmd Steinen

wie Blindschieichen; viele Arten sind sehr schön geförbt und schimmern hi allen

Farben. Alle 7 Gattungen sind auf Ceylon und auf da^ südllclie \ order Indien

beschränkt: Uropeltis, Rhiiwphis, SUybura, Fseudoplectr urus, Fkctrurus, Melano"

phidium^ Platypkctrurus (s. bei den betr. Stichwerten). Mtsch.

Uropeltis» MDixut, Gattung der Urüpeäiiae (s. d.). Nur eine An, die

Ranhscbwans-Scblange, U. gratuHSf Kblaart, in den Central'Provinsen von

Ceylon. Kopf k^lförmlg. Schwans schief abgestutst, in ein rauhes« eilt^rmiges

flaches Schild endend, auf welchem domige Höcker stehen. Das kidne Augie

unter einem durchsichtigen Schilde. Supraiocular- und Temporalschilder fehlen,

eboMO die Kinnfurche. i9->33 Schuppenreihen. Dunkelbraun oben, gelblich

unten« Junge Thiere sind oben gelb, unten dunkelbraun gefleckt. Diese Schlange

nährt sich von Würmern. Die Embryonen verlassen schon im Mutterieibe die

EihüHcn Mtsch. '
'

.

Uroplates, s. Uroplatidae. Mt.sc;h. -

Uroplatidae, Familie der Eidechsen, M .t n t e 1 ge c k o n e n , nur in einer

Gattung: Uropiai£S, Gray, mit 3 Arten bekannt. Vaterland: Madagaskar. Sie

bentsen amphicoele Wirbel, wie die Haftzeher, untersch«den sich von. ihnen

aber durch die Verwachsung der Nasenbeine und die Bildung des Brustbeines*

Die Pupille ist vertikal. Augenlider sind nicht vorbanden. Die Mantelgeckonen

seichnen sich dadurch aus, dass swischen den Vorder^ und Hinteigliedmaassen

ein Hautsaum verläuft, welcher wahrscheinlich eine grössere Haftfthigkeit an

glattisn Flächen bewirkt. Mtsch.

Uröplatusi 8. Uroplatidae. Misch.
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Uropoden, nennt man nach Spence Bäte das sechste Pleopodenpiar. ur-

sprünglich nur der Ringelkrebse (s. Arthrostraka), welches häufig mit dem i eison

zusammen eine fkcherfbrmige Schwansflotie bildet Ks.

UropsQos, A. MilneoEdwasds, Gattung^ Insekten Essender Säugethiere«

welche ungefilhr so aussehen» wie eine Spitsroaus, aber im ScbSdelbaa an den
Maulwurf erinnern. Nur eine Art: U, sorkipes, A, M.-E.t aus dem chinesischen

Tibet ist bis jetst bekannt. Der Schwans ist nackt und mit Schuppen bedeckt.

2 • I • 9
Bezahnung: . Mxscu.

Uropsophus, Waci.er, synonym zu Crotalus (s. d.). Mtsch.

Uropygium, der Sieiss, die Schwansgegend, das Hinterende des Rumpfes
Über den Schwan2wirbeln. Mtsch.

Urorhodin, ein rother Harnfarbstoff. Mtsch.

Urosaura, Pltlfs «= F/acosema, Tschudi, Gattung der Schiencnechscn,
Tejidac (s. d.). Nur eine Art, Fiacosoma cordylinum von Rio Janeiro. Femoral-

und pTttaoalporen sind vorhanden; eine Kehlfalte. Die Schuppen der Körper-

seiten sind kleiner als diejenigen des Rückens, welche wieder kleiner sind als

die Bauchschtlder. Alte Schilder glatt. Schwanz rund. Nasalia durch ein

Fronlonasale getrennt Mtsch.

Urosaums* s. Uta. Mtsch.

Urosphen, Agassiz, Gattung fossiler Fische, zu den M^stmi (s. d.) ge*

hörig. Eocän de.s Monte Bolca. Mtsch.

Urosthenes, Dana, Gattung der Ganoidei (&. d.), aus der Stetnkoblenforma-

tion voTi Australien. Mtsch.

Urostictc, GOULD, Gattung der Kolibris, Trochilidac (s. d.). Mtsch.

Urostrophus, Dumerii.-Bibron, Gattung der Leguane, Igtiar,ida<- (s. d.).

Ohne Ruckenkainiii, mit einer Querfalte auf der K.ehle, üline Feinoralporcii, mit

langem, rundem Schwanz. 2 Arten, U. vauturi in Brasilien und U. torquahu in

Chile. Mtsch.

Urostyla, Ehrbg., Gattung der hypotrichen Infusorien aus der Familie der

O^rkMdat, mit After-, Stirn- und Bauchwimpern. Letztere stehen in mindestens

5 mittleren Reihen. Die U. leben im Sflsswasser. Mtsch.

Urostyle, eine durch Verwachsung der letzten Schwanz\yirbel entstandene

Kflochenplatte bei Fischen und Vögeln, die als Ansatzstelle für die Schwanzflosse,

bezw. Steuerfedem dient. Bei den Vögeln wird sie PygostyU genannt. Mtsch.

Uroten, Uroti, Uroto, Orat, Volksstamm der südlichen Mongolen nördlich

vom grossen Bogen des Hoang-ho, zwischen dem Ordos-Gebiet im Süden, dem
Tumed im Westen, den Chalkhas im Norden, unter 42° nördl. Br. Die U. sind

den Westniongolen, den Kalmyken, ahnlicher als den Tsakhar, ihren östlichen

Nachbarn. Administrativ zerfallt ihr Gebiet in sechs Distrikte; Sitz der Ver-

waltung ist Ulan-Sabo. W.
Urotliecn, Bwron, Gattung der Nattern, ColubHdae (s. d.), mit 13—16 Ober-

kieferZähnen, welche nach hinten an Grösse annehmen und von denen die

letxten beiden bedeutend Iftnger als die vorhergehenden und durch einen kursen

Zwischenraum von ihnen getrennt sind. Die Unterkiefer-Zähne sind ungefthr

gleich lan^; der Kopf setzt sich nur wenig vom Rumpfe ab. Pupille rund;

Auge massig gross: Schilder glatt in 17—21 Reiben; Schwanz lang, am Ende
abgestutzt, nicht verschmälert. 5 Arten im tropischen Amerika, je eine auf Cuba,

in Süd-Mexiko und Centrai-Amerika bis Costa-Rica, von Costa-|Cica bis Vene-
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7ne1a und tut Kliste von Ecuador; im OiiQoko-Gebiet und Ainaxona&«Gebiet von

Ecuador und Columbien. Mtsch.

Urotricha, Ehrbc;., Gattung der holotrichen Infusorien aus der Familie der

Enchelyidae mit einer Springborste am Hinterende des Körpers und unbezahntem

Schlünde. Zwischen Algen lebt die einzige An, U. /arita\ sie bewegt Bich ab-

wechsdod kreiiend ond springend. Mtsch.

UrotridMis, Tsyu., Gattung der Familie Taipidae im weiteren Sinne. Die

Tai^doi bilden eine Gruppe der Inseetnwra unter den Sttugethieren und unter-

scheiden sich durch eine vollständig verknöcherte Gehörblase und das Vorhanden-

sein eines vollständigen Jochbofens von den Sfiriddäe, ÜOMUig^a&iae und Sc/e-

imhntidae, durch die vollständig verknöcherte Gehörblase und die weiche

Behaarung von den Erittattidae und ebenso wie die Erinaceidae und Sorkidae

von den Tupajidae und Macroscelididae durch die Abwesenheit des Blinddarms

und durch eine kleine (jchirnhöhle. Die Chrvsochloridae oder Goldmaul-
würfe, mit welchen n anche J'alpiden äusserlich grosse Aehnlichkeit haben,

besitzen schmale, dreiseitige Molaren, während bei den Talpinae die Molaren

vier- oder fUnfhöckerig sind. — Die Talpinae finden sich nur aut der nördlichen

Erdhälfte und zwar nur nördlich vom Wendekreis des Krebses. Man kann

6 Unterfamilien unterscheiden: x. die Mjf«goUna€t 2. die Condylurinae, 3. die

St^hpinaet 4. die Ta^^e, 5. die Urüirkhmatt 6. die Urvpiäuuu. Die Vr^*
psilinat (s. d.) unterscheiden sich von allen anderen Talpidae durch deutliche,

aus dem Haatkleide hervortretende Ohrmuscheln und schwache Gangfilsse,

welche denen der Spitzmäuse ähnlich sind. Mit den I^f^tguHnae und Urotrichinae

haben sie das Fehlen eines sichelförmigen Sesambeines an der Handwurzel

gemeinsam. Die Myogalinat besitzen zwischen den Zehen Schwimmhäute und

bei ihnen ist der Humerus ziemlich lang (s. Myogale). Die Urotrichinae

haben (irabfüssc an den Vorderextremitäten, ihnen fehlt aber das sicheförmige

Sesambein und Ijei ilmen ist das Schlüsselbein und der Humerus nicht auffallend

kurz und breit. Die Uhrmuscheln sind klein und unter der Behaarung verborgen.

Drei Gattungen gehören hierher: i. Vr^iriekus, Tbum> Gebiss: --

vordcKB oberen Schneidezähne sind konisch und schmal, wie bei den Spitz-

mäusen. Die einngie bekannte Art: Vretrkhm talpoiäes^ Tuiu., lebt auf den

japaiuachen Inseln Kiusiu und Sikoku in einer -Höhe von ca. 350^400 Metern

und ersetst dort im Gebirge den Maulwurf, s. Neurotrkhuit GOmther. Gebiss:

~, Der Schwanz ist nicht behaart wie bei VrotrUhm. sondern nackt.
S'i»a*3

Die vorderen oberen Schneidezähne sind breit. Auch von dieser Gattung ist

nur eine einzige Art bekannt, N. gibbsi (Baird), welche in den Gebirgen des

nordwestlichen Nord-Amerika gefunden wird und unterirdisch lebt, aber keine

Haufen aufwirft. Eine dritte Gattung: ^captonyx, A. Milne-Edwards (s. d.),

lebt in Tibet Gebiss: ^iJ-AlA, Schwans dick und behaart. Die Condylu-
3>-3-3

rinat sind durch eine sehr eigenthttmliche, sternförmig ausgesackte Knorpelplatte

an der Rttsselspitze ausgezeichnet, welche die nach vom gerichteten Nasenlöcher

3.1.4.3
umgiebt. Ihr Gebiss bat die Formel ~— Die einzige Art, Condylura

3«x«4«3

«rüUOßt lebt in Nord»Amerika (s. Condylura). Die Scaiopinai haben grosse

Aebnlicbheit mit den Stern mullen, C0mfyiurma€t besitzen aber nicht die
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eigentbümliche Schnausenbildung jener Ihre Htiiterftts»e haben Schwimmhäute.

Nasenlocher etwas seitlich ausmündend. Der knöcherne (.aumen reicht nicht

bis zu den letzten Molaren. Eine Art: .S( . tommendi im Westen, eine zweite:

Sc. anuruü/iui im Osten der Rocky Mountains. Die zweite Gattung der Scalo-

Nasenlöcher. Die einzige Art: St, aquaikus lebt östlich von den Rocky Moun-
tains in Nord-Amerika. Die Talpinae unterscheiden sich von den Cnufylitrmae

und Stohpmae durch grosse Eckstthne und breite, obere Schneidezähne. Hierher

gehören ^ie echten Maulwürfe. Man hat auf Untersclnede im Zahnbau 3 Gattungen

Gattung TaJpa rechnet man jet^t 4 Arten. T. europaea, den gewöhnlichen

Maulwurf, in Europa nördlich von den Alpen und in Asien nördlich von den

sibirischen Grensgebirgen.- 7*. t^tea in Europa südlich von den Alpen. T. Um»

girösiris in Wes^China und' Tibet. T, merura auf den SOdabhängen des

Himalajra. In Japan lebt Megera wögi$rm, im Ussuii-Gebiet M. r^dmhi, auf

Formosa M, msularis. In Nord-China ist J^wascapUr l^iura, in Tenaiserim

iP, litiatra su Hause. Bezeichnend für die Ta^mae sind die seitwärts nach

aussen gewendeten, zu starken Grabfttssen umgewandelten Vorderextremitäten,

der sehr kurze, auf einem mächtig entwickelten Vorderkörper ruhende Hals und

der durch einen besonderen Knochen gestützte Rüssel. Die Haare der Maul-

würfe sind g!än;'end "schwär/. Das Auge ist sehr klein und bei den meisten

Arten von eitier Membran bedeckt, die Ohrmuschel verkümmert und unter dem
PelüC verborgen. Die Maulwürfe nähren sich vorwiegend von Regenwürmern

und Insekteularven; sie graben kunstvolle Baue. Die Arten der Gattung Talpa

stossen Erdhaufen ttbei' ihre Glinge empor. Unter den fossilen Gattungen, welche

im Tertifr und Diluvium lebten, seien genannt: Taipmut aus dem Eocto von

Wyoming» Cmpkttkiriim aus den Phosphoriten des .Querqr in Frankreich und
AmpktdMQ^erhtm aus den Phosphorilen des Quercy und aus dem Bohnen von Ulm.
Die Gajttung Talpa ist schon im Unter-lifiocMn von Europa nachgewiesen. Mtsch.

Urotropis, Espada, Gattung der Molche, Salamandridae (s. d.), von Bbt;-

LANGER ZU Flithadon gezogen. Mtsch.

Uroxaütiiiii, der gelbe Farbstoff im Harn. Mtsch.

Urracen. In dem Streite Uber den Ursprung der heutigen Menschenracen

oder besser gesagt Menschenarten, d. h. bei der Beantwortung der Frage, ob

diese auf einen einheitlichen Ursprung zurückzuülhren sind (mononhyletisch) oder

selbständip, unabhängig von einander entstanden sind (polyphyleiisch), neigt sich

die Ansicht der F'oischer heutigen Tags wohl ausschliesslich zu der ersteren, der

monophyletibchen Auffassung. — Ueber das erste Auureten des Menschen auf

der Erde liegen bisher ganz einwandfreie Thatsachen nur fttr Europa vor; ans

diesen geht mit Sicherheit hervor, dass der Mensch zur letsten Diluvialsdt und

zu der dieser vorausgehenden Interglacialzeit hterselbst an verschiedenen Stellen

bereits lebte. Für weiter zurttcklieg^nde Perioden der Erdgeschichte wird das

Alter des Menschen, wenigstens was unseren Continent anbetriflt, schon proble-

Zwei Gattungen sind bekannt: Scapanus, Pomel fs. d.). Gebiss:
3- I-4-3

Pmaei StahpSt Cuv. (s. d.), dessen Gebissformel
3'-3-3
a'O-3-3

ist, hat seitliche
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matisch (cf. Artikel Tertiärmensch); sichere Beweise besitzen wir nicht. Vielmehr

liegt die Vermiithung nalie, dass der Mensch zu Beginn der Dihivialzeit nach

Europa eingewandert ist. üeber das Ursprungsland des präglacialen, bcz.w. ter-

tiären Menschen sind wir auch nur wieder auf Vermuthungen angewiesen. Das

wahrscheinlichste ist, dass der Mensch aus dem Osten oder Südosten nach Europa

einwanderte, dass also in Asien der Ausgangspunkt der Meoscbhett au suchen

Ist; ein Theil der Forscher nimmt die circumpolaien, ein anderer die centralen,

ein dritter die Iquatorialen Gebiete dieses Continentes als >Wiege< des Menschen*

geschlechtes, als den Ort, wo sich die Menschwerdung ans niedriger organisirten

Wesen vollzogen hat, an. — Der erste, der hierüber Hypothesen aufgestellt hat,

ist Ernst Haeckel gewesen. Von einem hypothetischen Urmenschen, • der neuer-

dings in dem Fiihecanthropus erectus Dubois's (cf. Tertiärmensch) aufgefunden

zu sein scheint, entwickelten sieb zunächst auf dem Wege der natürlichen Züch-

tung verschiedene, uns unbekannte, jetzt langst ausgestorbene Menschenarten

oder Urracen, von denen zwei, eine wollhaarige und eine schlichthaarige, die am
stärksten divergirten und daher im Kampfe uaii» Dasein Sieger blieben, die Stamm-

formen der übrigen Menachenarten wurden. — Als Urbeimatb dieser beiden

Hauptstammformen der Menschheit nimmt Hakckel den Erdtheil Lmuria (von

dem Zoologen Sclatbr so benannt) an, dne Festlandsmasse^ die sich zur Tertiär*

seit im Sfldosten Afrikas und Sflden Asiens ausbreitete und von der die Inseln

Madagascar, die Malediven und Lakediven, Ceylon, sowie wohl auch Celebes

die heutigen Ueberreste bilden sollen. — Die wollhaarige Urrace (Ulotriches)

verbreitete sich, wie Haeckbl weiter ausführt, zunächst nur über die südliche

Erdhälfte und wanderte von hier theils nach Osten, theils nacli Westen; Ueber-

reste von ihr sind die Papuas, sowie die Hottentotten, vielleicht auch die Kaffern

und Neger. Die schhchthaarige Urrace (Lissotriches) Hess zunächst die Urmalaien

(s. d.) entstehen, aus denen dann weiter drei divergirende Zweige, die eigent-

lichen Malaien, die Mongolen und die Euplocainen hervorgegangen bind. —
Ranke nimmt als Ursprungsland der Menschheit ebenfalls Asien, und zwar die

centralen Gebiete dieses Continentes an. Hier iMsst er sonAchst eine Ahnenrace

entstehen und diese sich während der Diluvialzeit in zwei Urracen differenxiren,

eine euencephale, euriceptaale, gelbe, grobhaarige Urrace und eine stenencephale,

stenocepbale, schwarze, feinhaarige Urrace. Der ersteren schreibt JEUmkc zu:

eine beträchtliche Grössenentwickelung des Gehirns, verbunden mit einer absolut

beträchtlichen Hirnscbädelbreite, einen mächtig entwickelten Himschädel im Ver-

gleich mit dem relativ gering entwickelten Gesichtsschädel, namentlich im Ver-

hältniss zu den Kauwerkzeugen, kleine Zähne, vielfach verkümmerte dritten

Molarzahn, starke Knickung der Schädelbasis, relativ lanr^en und breiten Rumpf,

relativ kürzere Arme und Beine, gelbe, auf der einen Seite ins hellgelbe (weisse),

auf der andern in braun bis schwarz übergehende Hautfarbe, grobe bis mässig

feine, schlicht bis wciUg lockige, auf dem Querschnitt breitovale bis annähernd

kreisrunde Haare und wechselnde. Überwiegend dunkelbraune bis schwarze, aber

auch helle, bezw. blonde Farbe der Augen und der Haaie. Die zweite hingegen

soll sich kennzeichnen durch eine geringere Grössenentwickelung des Gehirns,

verbunden mit einer geringeren absoluten Schädelbreite, durch relativ mächtig

entwickelten Gesichtsschädel im Vergleich mit dem relativ geringer entwickelten

Gebimschädel, voluminöse Kauwerkzeuge, grosse Zähne, meist nicht verkümmer-

ten dritten Molaris, geringere Knickung der Schädelbasis, relativ kurzen und

schmalen Rumpf, relativ längere Arme, dunkelbraune, auf der einen Seite ins

Zoo), AaduotA «. Etbaol«««. Bd. VllL 33
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Gelbbraune bis Gelbe, auf der anderen ins Tiefschwarze (tberG;ehende Hautfarbe,

feine, wellig lockige bis weiter oder eng spiralig gerollte, im < hierscl mitt schmal

oval bis bandtormige Haare und tas>L ausschliesslich dunkelbraune bis bchwarze,

nur ganz vereinzelt hellere Farbe der Augen und der Haare. Die euencephale

Race verbrdtete sich nodi Osten, Noiden und Westen, nach Europa firOher, als

nach Nord-Asien und Amerilufc. Der Europier stellt demnach eine ältere Form
derselben tot. Die stenencephale Urrace drang bis nach Sttd-Asien, Australien,

einen Theil der Südseeinseln und Mittel*, sowie Sfld-Aftika vor; die heutigen

Schwarsen, insbesondere die Australier, haben ihre ursprtlnglichen Eigendittmlich-

keiten noch am meisten bewahrt. — Lombard, der gleichfalls für einen mono-
phyletischen Ursprung des Menschenfreschlechtes eintritt, lässt dasselbe seinen

Ausgangspunkt von den Po!nrre_nit>nen nehmen. Von einer hier entstflndenen

Ahnenrace, deren le'/ie Ucberre^ie er m den 1 asmaniern vermuthet, verbreiteten

sich drei Urracen, entsprechend den drei grossen Festlandsmassen Europa- Afrika,

Asien-Australien und Nord- und iSud-Amerika. Lombard bezeichnet diese als

buschroännische oder boreale dolichocephale, neanderthaloide oder australische,

doUchocephale und negritische oder brachycephale Urrace, aus denen er durdi

Mischung und Kreusong alle vorgeschiditiicben und modernen Racen ableitet

Ihre letsten Reptisentanten haben diese Urracen in den Hottentotten Cboreale

doUchocephale Urrace), Australiern (neanderthaloide) und Negritos (brachycephale)

hinterlassen. Die Theilung der circumpolaren Ahnenrace vollzog sich äusserst

langsam, war jedoch gegen Ende der Miocänperiode bereits beendet; die haupt-

sächlichsten Merkmale der drei Urracen waren damals schon fixirt. Die busch-

märnische Race nahm zunächst von dem Norden ICtiropas Besitz, die neander-

thaloide von dem Amerikas, und die negrnische von dem Asiens. Erst später

vollzog sich die weitere Ausbreitung und Auswanderung der drei Urracen über

die entsprechenden Continente. Nachdem die buschmännische längere Zeit sich

auf Europa beschränkt hatte, setzte sie nach Afrika über; die neanderthaloide

Race ttberfluthete Amerika von Nord nach Sttd und drmg noch vor Ende der

Quatemärseit auf der Inselttrasse zwischen Grönland und Skandinavien-Schott-

land nach Europa vor. Die negriäsche Urrace endlich nahm ihre Anstmitung

Uber gans Asien, besonders aber wurde sie in Central- und Ost-Anen ansäsrig;

nach der Quaternärzeit voUsog sich ihre Auswanderung nachAmeiikaundEuropa.—
Für die Annahme eines polyphyletischen Ursprunges trat ScHAArTBAtlsm ein.

Er stellte zwei TJrracen auf, von denen eine in Afrika, die andere in Asien ihren

Ursprung genommen hatte: die Neger und die Mün{:;n!en; beide unterschieden

sich streng durch den Scbädelbau und durch die Hautfarbe: die ersten sind

nämlich dolichocephal und schwarz, die letzten brachycephal und gell). Schaaff-

HAUSEM wurde zu solcher Annahme iiaupt&ächlicii durcn die Tiiatsache gebracht,

dass Afrika einen langköpfigen Anthropoiden, den Gorilla, hervorgebracht hat,

Asien hingegen einen kursköpfigen, den Oran-Utan: dort habe sich der Mensch
aus jenem, hier aus diesem entwickelt Esch.

Urs^Smeiite, s. MuskelsTstementvrickelung. Grbcb.

Urtidae, Bären, Familie der Raubthiere, Camkwra (s. d.), Besahnung:
3*i>4'3

2 ^ j . ^.^
' Eckzähne sehr kräftig, kegelförmig. Die dici vorderen Pramolaren

sind sehr klein tmd hinfällig. Der vierte obere Praemolar hnt zwei stumpf
konische Aiisscnlioc ker und einen nach hnuen gerückten Innenherker. Die

Molaren sind breit und tiach, vielböckerig. |>ie Crehörblasc ist ungeüieüt und
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schwach gewölbt Das Foramen condyhidatm Hegt weit vom Foramen laurum,

Extremitäten plantigrad, fünflEehig. Schwanz kurz. Penisknochen stark ent-

wickelt. Die Bären sind plumpe, p:ross:e Sängethiere, welche sich omnivor er-

nähren. Unter den ausgestorbenen Gattungen ist Arctothmum durch kürzere

Molaren und besonders grossen vierten Prämolar ausge/^eichnet. Hyatnardos

ist Aeluropus sehr nahe verwandt. Hyaenarctos lebte im Miocan und Piiocän

der alten Welt, Aniothermm im Pleistocän von Süd-Amerika, Die heute

lebenden Btien haben bis auf IhalßisartiM nickte FwHsohlen, siemlidi kune,

rande Ohien und einen sehr knrxen, kaum sichtbaren Schwanz. Es smd Sohlen-

gänger. Die Zehen sind mit Sterken, nicht surOckziehbaren Krallen bewehrt

Man hat mehrere dnich den Schädelban charakterisirte Gruppen unteiacfaieden:

1. Thalassarctos, Gray, mit verhültnittmäsiig schlankem Kopf, behaarten Sohlen,

schmalen, kleinen Molaren, tief angesetzten Ohren und seitlich zusammen*

gedrücktem Körper. Hierher gehört nur der Eisbär, Th. marifimu^, des Polar-

Gebietes; er ist eines der wenigen Säugethiere, welche allen Jahreszeiten

weiss gefärbt sind. Er lebt vorwiegend von thierischer Nahrung, Krebsen,

Fischen und Robben, a. Mclursus, Gray, mit sehr schwachen, kleinen Molaren,

tief ausgehöhltem, knöchernen Gaumen, hinfälligem, ersten, oberen Schneidezahn

und grossen Hängelippen. Die einzige bekannte Art, Melursm UtHaUts, dei

Lippen bär, bewohnt Vorder>Iiadien, ist schwatz mit einem gelbtich-weiasen

Halsbande und grossen Krallen. Die Ohren sind unter dem dichten Pelze ver*

steckt. Die Schnausenspitse ist aschgrau. Er lebt ausser von Fiflchten und

Honig auch von Ameisen und Termiten. 3. HOartiot, GitAY, mit sehr kurzem

und breitem Schädel, sehr langer, vorstreckbarer Zunge und kurzem Haarkleid.

Nur eine Art: H. malayanus, der Malayen-B&r, welcher in Hinter-Indien und auf

den grossen StmHa-Inseln, Sumatra, Borneo und Java lebt und vorzüglich klettert.

Er ist grau-schwarz, hochbeinig und l at riesige Krallen. 4. Euarctos, Grav,

umfasst die schwarzen Bären. Bei ihnen ist der letzte hintere Prämolar kaum
halb so lang wie der untere Reisszahn, und bei diesem ist zwischen den mittleren

und hinteren Höckern ein flacher Zwischenraum. Das Haarkleid ist ziemlich

kurz; die Klanen an den VorderfÜssen sind nicht viel grösser als diejenigen an

den Hinterlllsseo. Die schwarzen BSren leben in Amerika und in dem Ostlichen

Asien. Der Baribal (ü, auuricaims) im östlichen Kord'Amerika; äUiohs in

Lootstanat i/. ßoridamts in Floiida, U, tUUMOHSt im westlichen Nord-Amerika,

C^. japonkus auf Nippon, U. rexi auf einer anderen noch nicht festgestellten

Insel Japans, Ü. iibetanus in China und U. ornaius auf den sUdameiikaniscben

Anden. 5. Ursus, L., umfasst die übrigen Bären. Das Fell ist ziemlich lang-

haarig, die Hinterbeine sind Ir^nj^er ,-11 s die Vorderbeine, die vorderen Krallen

sehr stark. Im Gebiss ist tlcr hintere Prämolar länger als die Hälfte des

Reisszahnes und dieser weist zwischen den mittleren und hinteren Höckern

mindestens einen weiteren Höcker auf Hierher gehören der braune Bär von

Europa, U. arctos\ der syrische Bär, U. syriacus, von Palästina und Syrien;

der Isabellblr, U* isabtlUims, von A^hanistan; der Kamtschatka- Bär,

17. tüBaris\ derYezo-Bär, U.ytsoeHm\ der Kadiak-BiLr, U, middendorfi; der

Alaska-Bär, CT. daiS) der Grizzly-Bftr, U. Aorridilts; der Sonorische Bär,

U» M^rrüuiUi der Barren*Grund-Bttr, U* rukardsoni; der Tibetanische
blaue Btr» V. prumosm, 6. Atiuropm A. M.-E., welcher nur 6 untere Molaren

bat und sehr grosse obere Prämolaren, ist nur in einer Art : Ael. melanoUmui

ans Tibet bekannt; er ist weiss mit einer schwarzen Binde tiber den Körper

aa*

^ujui^uo i.y Google



34» UnioM ^ Ur^Walc

hinter den Schultern, liat schwarze Ohren, schwarze Beine und schwarte Augen-

umrandung. — Unter den ausgestorbenen Formen der Gattung Orsus erwähnen

wir den Höhlenbär, (/. spekuus und U* fm€m, Mtsch.

Ursinae^ s. Uiridae. Mtsch.

Uraitaxus, Hodgs., synonym zu MeÜhora, Storr, Raielus, Gray, und

MdüoKSfx, Glooib« s. MeUhora, Mtscb.

Uraon» EtethiMon dorsatum^ s. Ereüiison. Mtsch.

Ursprung der Geschlechtszellen, s. Zeugung^rganeeotwickelung. Grbch.

Urstier» s. Wildrinder Mtscb«

Ursus, s. Ursidae. Mt^ch.

Urthicrc, s. Protozoa. Mtsch.

Urtilan, Beni-, Berberstamm in der Provinz Constantine, Algerien. Ihr

Gebiet ist sehr bergig und wenig fruchtbar. Sie zählen etwa 7000 Seelen,

wohnen in etwa 15 Durtern und spicchen kabylisch. Ihre Beschäftigung ist

Oelbaum- und Feigenzucht; ausserdem sind sie beiQhmt wegen der von ihnen

verfertigten Burnusse. W.
Urtsdilag des Rindes. Derselbe gehört nach Wrrmbr zur Racengruppe

der iberischen Höhenlandsrinder und specielt sur Race der FyrenMen. Er ist

ausser in Urt in Btfam und in den baskischen Provinzen verbreitet. Die Thiere

sind klein, aber kriUlig und starkknochig, mastAhig und arbeitstUchtig. Von
Farbe sind sie grau oder gelblich, bei den Stieren am Vordertheil dunkler. Der

Kopf ist schwer und grob, die Horner lang, der kurze Hals mit starker Wamme,
die Brust breit, der Schwanz dick, hoch angesetzt. Im Futter sind die Tniere

sehr geniigsaai; ihr Temperament ist etwas wild; trotzdem werden sie gern zur

Arbeit gebraucht. Sch.

Uru. Vor Babylon war die Stadt Uru das Haupt von Babylonien. Die

Keilschrift nähert sich hier der Form der Hieroglyphen. Ein kreisrunder Mauei^

ring umgab die Stadt mit ihren Terrassen. Ausserhalb der Stadt lag eine aus-

gedehnte Nekropole, wo man Tausende von Leichen in Thonsärgen und Urnen

aufiand. Die Beigaben bestanden aus Stein und Brooce, aber audi aus Eisen

und Blei. — Das Alter dieser Stadt retdit bis an den Beginn des 3. Jahrhunderts

vor Christus. Vergl. Höpner : »Die Urgeschichte der Menschen«, pag. 454. £. M.
Uru, Urus, s. Uro. W.
Urumarca, einer der neun Stämme der Chanca (s. d.). W.
Urumutum, s. Nothocrax. Rchw.

Urupuia, Urupuya, Oropia, Arapium, wenig bekannter, unklassificirter

Indianerstamm im westlichen Mattü (jrnss 1, Brasilien, im Flussgebiete des oberen

Tapajoz, zwischen Rio Juruena und Annos, ii'^ sudl. ür., 58—59° westl. L.

Nach Martius (Beiträge zur Ethnographie Amerikas, aumal Brasiliens), gehören

sie wahrscheinlich zu den Mauh^ oder den Mundrucn (s. d.). W.

Urussen, Zweig der Tscherkessen am Ostabbang des Elbrus. W.

Ursclileiniwesen, Praton^xü, amöben^ähnliches» einzelliges Wesen mit

netzbildenden Pseudopodien. Mtsch.

Urva, die Krabbenmanguste, Herpestes urva. Ausgezeichnet durch einen

hellen Strich vom Mundwinkel zur Schulter, dunklen Kopf und dunkle Beine.

Sie le!)t von Fröschen und Krabben in dem nördlichen Hinter-Indien und sUdr

liehen China (s. Herpestes). Mtsch.

Ür-Wale, Archaeoceü, die ältesten Vertreter der CeUuea (s. d. und Wale),

8. Zeuglo4oDtidae, Mtsch,
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Urwigna» sa der Gruppe der Dallöl geböriger Sondistamm sOdlich von der

Tadschara-Bfti. W.
Urwesen, s. Protisten. Mtscu.

Urwirbel, s. Skelettentwickelung. Grbcr.

Urzeugung, s. Zeugung. Grbch.

Usamt?o, Wambiiba-Name für die Zibethkatze in Central Afrika. Mtsch.

Usbeken, richtiger Oezbegen, ein wichtiger Zweig der grossen türkischen

V^ölkerfamilie in Centraiasien. Die U. sind über ein weites Gebiet verbreitet

und bildeten bis zur russischen ICruberung die herrschende Klasse in Ost-Turkestan,

Buchara, Balch, Chiwa, Ferghana und auf dem linken Ufer des Amu liarja in

afghanisch Turkestan. Der Name U. (bezw. Oezbeg) hat im Grunde genommen
keine ethnische Bedeutung, sondern eine politische oder auch sociale; er be-

seichnet kmneswegs eine Nation, sondern bedeutet ein Gemenge der verschieden-

artigsten türkisch-mongolischen Bewohner Centrai-Asiens» die nichts gemein hatten

als ein historisches und politisches Band» und die sich daher auch durch Sprache»

Sitten und Physiognomie von einander unterscheiden konnten. Die türkische

Elemente Central A<!iens, besonders der drei Cbanate, haben diesen Namen erst

am Anfang des 16. Jahrhunderts angenommen, nachdem er bei den Kasak-Kir-

gisen und Karakalpaken schon seit dem 14. Jahrhundert, seit Oezbeg-Chan, einen

guten Kiang gehabt hatte; dort war er mit dem Begriff; »moslimiäch gebildet«

identisch gewesen. In dieser Bedeutung hat der Begriff U. seinen Weg nach

dem Innern des F-rdtlieils gemacht; jeder, der die von Oezbeg-Chan im 14. Jahr-

hundert mit besonderem Eifer und Erfolg verbreitete mohammedanische Lelire

und Sitte annahm, nannte sich auch dort Oezbeg, im Gegensatz zu den dem alten

Schamanenglauben treu gebliebenen Türken. Das Wort Oezbeg bedeutet »echter

Fttrstc. Klatroth sieht in ihnen die Nachkommen der alten Usen oder Ghusen,

emes alten» den XJiguren nahe verwandten TUrkenvolkes» das nördlich vom Thian*

Schan sass* Dort wären sie den Chinesen» die sie Kiu*szu oder Kuschi genannt»

lange vor unserer Zeitrechnung bekannt gewesen. Nach Masudi sitzen sie im

10. Jahrhundert im I^nde Sihun am Jaxartes, von wo sie bis zum Kaspi-See nach

Nordwesten vordrangen; sie zerfielen gleich den Kirgisen in eine grosse, mittlere

und kleine Horde. In Centrai-Asien begegnen wir dem Namen ü. erst von der

Wende des 16. Jahrhunderts an. Damals war Schkibani Mehemmed-Chan mit

einem grossen Heere vom unteren Jaxartes und vom nördlichen Aral aufge-

brochen, um das dem Verlali schon nahe Machtgebäude der Tiniuriden über

den Haufen zu werfen; das grösste Contingent au diesem Heer stellten eben

Tflrken, die sich U. nannten; ein Name, der sich auch auf die übrigen, aus

allen Nomadenstämmen im Norden und Osten Transoxaniens zusammengesetzten

Theilnehmer des Zuges ttbertrug und der in der Folge auch unter den Be-

wohnern der eroberten Gebiete, durch die Verschmelzung dieser mit den Ein«

dringlingen, mehr und mehr Eingang fand. Dieser Entstehung der U. aus so

zahlreichen Elementen entsprechend, zerfallen sie in eine grosse Zahl von Unter-

abtheilungen. Bemerkenswerth dabei ist, dass deren Zahl von allen Beobachtern

der V. verschieden angegeben wird; Burnes fuhrt 32 Geschlechter an; eine

ähnliche 2Sahl wird auch von Vamberv genannt; Chanikoff erwfthnt 9 Haupt-

und eine Unzahl von Unferabthcilungen, während Charoschchin nicht weniger

als 92 Stämme auffuhrt. Die wichtigsten Geschlechter sind: die Mangit, denen

die Dynastie von Buchara angehört und die ihrerseits wieder in die drei grossen

Zweige der Dschuk-Hantgit, Ak-Mangit und Kan-Mangit zerfillt; die Kungrat,
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mit den fünf Stämmen der Kandjagali, Oinli, Kut hstamgali, Yakiamgali und Kirr

und 47 ierneren Zweigen. Von den zahlreichen Stammen der U. sind 28 in

Buchara sesshafl; darunter [olgende: Mangit, Kitai, Naiman, Kiptschak, Sarai,

Kungrat, Turkman, Kalmak, Uzi, Uigur, Tatar, Tschagatai, Aimak, Karlik. In

Serafscban sitzen nach Chakikoff 25 Stämme, daranter die: Kungrat, Kiptschak*

Khtaii Katdjagali, Balgali, Kyiat, Saiat, Tscbi^atai, Dttimen, Numaii, Uacliim elc.

— Diese angeheure Zahl der Untembtheilungen, die sämmtliche Stammes*

und Geschlechtsoamen des heutigen TOrkcnthums eadiilt, erschwert natttrlicb,

besonders in Anbetracht der leiditen VeriinderUdilM»t der generischea Be-

gehungen» das Studium dieser letzteren ungemein. Deshalb ist es gerathenefk

als echte U. nur jene Fraktion in Betracht zu ziehen, die seit dem Auftreten

Scheibanis im Lauf der letzten drei Jahrhunderte in den Chanaten von Buchara,

Cbiwa und Balch als U. eine geschichtliche Rolle gespielt haben, und als U.

diese ursprünglich politische Benennung heute als ethnisclie Bezeichnung tragen.

Von dem Standpunkte aus sind eigentliche U. die theils ganz, theils halb an-

sässigen Türken Chiwas, Bucharas und des unken Oxusufers. In Chiwa ist die

Bevölkerung am linken Oxusufer, mit Ausnahme der Turkomanen und einzelner

Saiten in den Stidten, durchweg usbekisch; In Buchara machen die U. an den

Ufern des Seraftchan, sowie in den sQdlichen und westlichen Distrikten die in

vorwiegender Weise Ackerbau treibende Bevölkerung aus. Ebenso ist es in

Schehri Gebs, wie in diem albanischen Kundus» Chulm, Aktsche, Schiboigan»

Andchoi und Bfaim^e. Manche Stämme kommen nur an einer Lokalität vor,

andere wieder treten mehrfach auf, ohne dass jedodi nahe verwandtschaftliche

Bande beständen. Bei den zahlreichen Elementen, aus denen die U. hervor-

gegangen sind, kann von einem besonderen Typus natürlich kaum die Rede sein.

Der U. von Chiwa ist von mittlerer Statur, aber höher als der Kirgise; der

Kopf ist oval, die Augen haben einen länglichen Zusciiniit, die Nase ist zumeist

dick, der Mund gross, das Kinn rund, die Backenknochen nicht besonders her-

vorireiend und die Hautfarbe viel weisser, als die der Tadschiks. Der Haar-

wuchs ist stttrker als beim Turkomanen, das Baar meist braun. ENer U. von

Buchara trflgt hftufig Sparen der Vermischung mit arischen Autochthooen; in

Haar und Haut tritt schwars viel stärker auf; die U. von Chokand sind von den
dortigen Sarten kaum su unterBcheiden (Vaubirv). Mach Ujpalvy ist der U.

von mittlerer Gestalt, mager oder ausnahmsweise sehr fett; die Haut ist glat^

stark gebräunt mit gelbem Untergrund, die Haare schwarz, roth oder selten

kastanienbraun, der Bart dünn und schwarz, bisweilen auch aschblond, die Nase
kurz und gerade mit starkem Untersatz, die Lippen diek und nach aussen

hängend, die Zähne weiss und sehr gesund, die Stirn gerade und gewölbt, die

Brauenerhöbung wenig hervortretend, der Einschnitt zwischen Nase und Wange
nicht besonders tief, die Brauen bogenartig, aber nicht sehr haarig, der Mund
gross, das Kmn massiv, die Backenknochen hervorstehend, das ganze Gesicht

mehr eckig, die Ohren gross und sehr hervorstdiend» die Htfnde und Füise

klein, und der Körperbau im allgemeinen mehr zart als robust. In ihrer Lebens*

weise theilen sich die U. in Sesshafke und in Halbnomaden. Jene, meist in den

Chanaten lebend, sind Ackerbauer; nur wenige treiben Handel und Industrie.

Als Ackerbauer steht er hoch, er bewissert seine Felder künstlich und verrichtet^

obwohl von persischen Sklaven unterstützt, die Feldarbeiten selbst; dabei ist er

ein treiflicber Soldat, wie seine Geschichte ja genugsam gelehrt hat. In der

Wohnweise wird der vereinxelte Weiler bevorzugt, in dem hinter hohen Mauern
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das luftige Filzzelt steht, das der U. selbst im Winter der festen Wohnung vor-

zieht; am liebsten wfirde er nomadisiren, wenn die Oertlichkeit und seine

sociale Stellung il^m das erlaubten. Gan?: nomadische U. giebt es wenig; mehr

schon an Halbnomaden, wenigstens bis zur russischen Eroberung. Im Charakter

der U. gehören zu den Lichtseiten: der Biedersinn, die Männlichkeit und der

Emst, Tugenden, die gerade in der Nachbarschaft der tiotten, leichtlebigen Tad-

schiken oder Sarten so sehr au&Uen; die rasche Bewegung des KGrpers, wie

springen und laofeo, ist in seinen Angen einiedrigend nnd tchmachvoU. In

Uebeieinstlmmong damit ist er auch geistig schwecftUig, wird daher von Sarten

nnd Tadscfailcen stets flherroTtfaeilt, was snr Folge hat» dass er anf diese Ver*

treter der arischen Race* tief herabsieht Sein Ideal ist der Krieger ohne Furcht,

der Mann von Muth und Treue, der gerade spricht, gerade handelt und gerade

dreinschant Mit diesem Ideal hält er den Stand des Handwerkers und des

Kaufmanns nicht für vereinbar; selbst die Geistlichkeit betrachtet er nur als

Diener und Rathgeber. Aus all diesen Gründen liaben die U. sich auf geistigem

Gebiet nie besonders hervorgethan. Dahmgegen hat der U. manchen schönen

Zug patriarchalischen Lebens sich erhalten; sein 1 ainilienlehen ist musterhaft;

Polygamie kommt nur in den hüclibien Kreisen vor. Der U. behandelt seine

Frau viel besser als der Tadschik und der Sarte, und nichts ist rflhrender als

die Achtung der Kinder vor den Eltern. Von den flbrigen Sitten ist folgendes

ta etwibnen: die Kleider der U. unterscheiden sich von denen d«r Tadschik

durch birtere, festere Stoffe nnd durch eine weniger bauschige Form; Kopf*

bedeekung ist dne hohe, i^nmpe Pelsmfltae. Die Frau kleidet sidi nugeüttir so

wie die Turkomanin. In den Speisen gleicht er seinen nomadischen Stammes-

genossen, nur dass Brot und Mehl reichlicher genossen werden; auch isst der

U. Pferdefleisch wie der Kirgise. Sartischen und tadschikischen Gerichten

spricht der U. nicht zu. Getränke sind Thee, Beza, Kurtaba (in Wasser auf-

gelöster Käse) und Airan; Kumis ist fasr nie anzutreften. Die Ehe wird trotz

des Jahrhunderte langen moslimischen Einflusses nicht von den Eltern, sondern

von den jungen Leuten geschlossen; auch hier spielt der Kalym, der Braut-

preis, seine Rolle. Bei der Geburt eines Kindes wird auch hier, wie bei den

Nomaden, das Weib unter den Annen gefasst und geschtttteltp um ihm gleich-

sam die Frucht aus dem Leibe heraussubeuteln. Der Untemcht der Jugend

wird dfiriger betrieben» als auf der Stef^, denn der U. ist streng religiös» ohne

fanalisch su sein. Der Dialekt der U. wird gewöhnlich als der tschagataische

beseichnet (s. Tsdiagatai)^ was nach Vamberv nicht richtig is^ da dieses Wort

och im Grunde genommen auf die Sprache der Zeit Tschagatais und der Timu-

riden bezieht. Die Litteratur der U. ist eine Volkslitteratur, in der am stärksten

die reb'giösc und ritterliche Erzählung vertreten ist; heute ist sie gänzlich steril

geworden Die Zahl der U. ist natürlich nur schätzen; nach Kn^TENKO

zählten si e auf russischem Gebiet, also in Chokantl, dem Sir-Darja-Gebiet, dem
Serafschaner Kreis und dem Amu-Darja-Dislrikt 201972 Seelen. Die Zahl der

U. in Buchara schätzt Vambery aui eine Million. Rechnet man dazu noch die

700000 U. Chiwas und die mehr ab soooo U. auf afghanischem Gebiet, so er-

giebt sich als Gesammtsahl die Summe von s Millionen Seelen. W.
UacapeoM, nordmezicanischer Indianersumm im Staat Tamaulipas« W.

Üachikring, Indianerstamm im sadlicfae^ Theil des Staates Gran Pars,

Bnsilieo, swiachen dem Rio Tacainna und Anguaya, 6^ sfldL Br.» 50—51**

westL Die U. geboten zu den Kayapo^ einer su der grossen Sprachfamilie
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der G^s (s. Südamerikanische Völker und Sprachen im Nachtrag) zählenden

Yölkergruppe. W.

Usipeter, s. Usipier. W.

Usipier, Usipii, Usipetes, ein besonders in Verbindung mit den Tenkterem

(s. d.) oft genanntes Volk des wesütcbsten Geraiameot das seine Wohnsitse

öften wechselte. Es ist möglich, dass ihre ursprüngliche Heimatfa die Wettentu

gewesen ist, jedoch waren sie, gleich den Ubiern (s. d.) aus ihren fitthesten

Wohnsitzen vertrieben, in Gallien eingedrungen, wo sie von Cassar duieh Ver*

rath geschlagen und grösstentheüs aufj^rieben wurden. Der Rest floh Aber den
Rhein zurück und besetzte nun, von den Sigambem in ihr Gebiet aufgenommen,

das nördliche Ufer der Lippe, das früher die Chamaver und Tubanten (s. d.)

inne gehabt hatten, wo sie Drusus noch fand, und wo sie noch Tacitus als tin-

mittelbare Nachbarn der Chatten ansetzt. Spater wohnten sie wahrscheinlich

auf dem südlichen Ufer des Flusses, da sie sich dem aus dem Lande der Marser

zurückkehrenden Germanicus in den Weg warfen. Noch 59 n. Chr. finden die

Ampsivaner die U. in diesen Gegenden; dann aber ziehen die U., vereint mit

Tenkterem nnd Tubanten, in sOdlichere Gegenden. Um das Jahr 70 belagern

sie mit den Chatten und Itfattiaken zusammen Munt. Im Jahr 83 finden wir

einen Haufen der U. in Britannien, Kriegsdienste leistend. Gleich Tenkterem

und Tubanten scheinen auch die U. in den Alamannen aufgegangen zu sein. W.
UssegeaSy liifassai*Name für den Igel. Mtscb.

Ussete, centralcalifomischer Indianerstamm; sass vor seiner Internimng in

der Mission Dolores in der Nähe der San-Francisco-Bai. W.

Ussunen, Usun, gleich ihren Stammverwandten, den Jcti üder Yeti und den

'l"!ni::h'np ein verschwundener Volksstamm türkisclier Zugehörigkeit, der ursprüng-

lich nördlich von China wohnte, spater aber ins nordwestliche Asien, in die

Dsungarei und, von da vertrieben, nach Kuropa zog (Castri^n). Manche ver-

niuthcn, dass diese Stamme indogermanischer Herkunft gewesen, andere da-

gegen, unter diesen der Sinologe Nsumamn, halten sie fltr Finnen. W.

Ustu* centnücaliformscber Indianentamm im Sacramento^Tbal, W.
Usun, s. Uasunen. W.
Uta» Babd u. GnAKD, Gattung der Leguane, Iguamdae (s. d«). FemoraU

Poren; vierte Zehe länger als die dritte. 1—s quergestellte KehUalten; Schwane-

schilder gross und stark gekielt Kein Rttckenkamm. xo Arten in Nord-Amerika

und Mexiko. Mtsch.

Utah, Utaws, Utes, Eutahs, Eutaws, Youtes, Yutahs, Yutas, eine der beiden

Hauptgruppen der Schoschonenfamilie (s. d. im Nachtrag), deren andere die

Snakes oder eigentlichen Scboschonen sind. Die ü. bewohnen ganz Utah und

Nevada und reichen, auf beiden Seiten des Colorado, bis nach Arizona und nach

Californien hinein. Sie zerfallen in viele Stämme, deren hauptsachlichste sind:

I. Die eigentlichen Utah im gleichnamigen Staat und in Ost-Nevada. 2. Die

Washoes am Ostfusse der Sierra Nevada» zwischen Honej Lake und dem West*

arm des Walker River. 3. Die Pah Utes oder, wie sie auch sonst genannt

werden, Fiutes» in West* und Centrai-Nevada. Sie reichen sogar bis Arisona

und nach Sttdost-Califomien hinunter. 4. Die Pah Vants in der Nachbarschaft

des Sevier Lake; 39° nördl. Br., 113° westl. L. 5. Die Fi Edes südlich von

den Pah Vants. 6. Die Gosh Utes, ein Mischstamm aus Snakes und Utahs, in

der Nachbarschaft des Goshute Lake und der gleichnamigen Berge; 40° nördl.

Br.| 114^115** westl. L. — Die Utah sind kräftiger gebaut als die Schoschonen;
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aber ihre Gestalt ist plumper und sie selbst weniger beweglich als jene. Ihre

Haut ist dunkelbroncefarbig, wenn sie von BemaUing und Schmutz befreit ist.

Die Weiber sind plump; doch sind wohlgefürmte Hände und Füsse nicht selten.

In Ermangelung grösseren Wildes sind sie gezwungen, ihre Bekleidung aus

Kaninchenfellhäuien zusammenzunähen; bei warmem Wetter oder bei Fell-

itiangel aber gehen Männer, Weiber und Kinder nackt umher. Das Haar wächst

meist lang and fiült lose Uber die Schultern, manchmal wird es über der Stirn

kurz geschoren.. Bei den U. von Neu-Mexico wird es von den Männern in zwei

langen Flechten, von den Weibern dagegen kurz getragen. Verunstaltung des

Rdrpers fand sich nnr bei den Pab-Utes, die ein dünnes Knochenstäbchen im

Septum trugen. Tätowirung fand nicht statt; Bemalung dagegen in höchstem

Bfoasse. Im Allgemeinen stehen die U. hinter den Snakes in Betreff der Kleidung

weit zurück. Dasselbe ist bezüglich der Wohnung der Fall. Während die Snakes

das typische Indianerzelt bauen, das, kegelförmig und mit Häuten umkleidet,

die Bewohner ausreichend gegen die Unbilden der Witterung schützt, verkriecht

sich der U. von Nevada und des grösseren Theiles von Utah unter sehr primi-

v.vcn I^auwerken, dic aus nichts Weiter bestehen, als aus Haufen von Busch-

werk und kaum vor der Gewalt des Windes einigen Schutz gewähren. Manche

bauen sogar Oberhaupt keine Wohnungen, sondern leben in Höhlen und zwischen

Felsen; ja verkriechen sich zu Zeiten förmlich in der Erde. Zur Nahrung ver-

wendet der ärmere U. alles, was sich ihm bietet; Wurzeln, Beeren, Reptilien,

Insekten, Ratten, Mäuse etc., während der in den reicheren Gegenden von Utah

Lebende verhältnissmässig gut von Fisch und Wild lebt. Einige Zweige des

Stammes bauen etwas Mais, Tabak etc., doch sind derartige Ackerbauversuche

vereinzelt. In Bezug auf die körperliche Reinlichkeit stehen die U. gleichfalls

sehr tief; sie wimmeln von Ungeziefer, welches sie mit Wohlbehagen verspeisen.

Auch die Incl istrie der U. ist nur besclieidenj nur in der Töpferei leisten Kinige

Besonderes. Boote besitzen sie nicht; Flüsse werden watend oder mitteist

Flosses überschritten. Bis auf die ärmsten haben alle U. Pferde, die ihren

Reichthum bilden. Zwar hat jeder Stumm seinen Häupthng; jedoch ist dessen

Macht gering, kann er doch Niemand zum Gehorsam zwingen. Jedermann thut

eben, was er will. Ahndung von Verbrechen ist der Privatrache überlassen

nur wenn der Ermordete die Sympathien des Stammes besas!^ wird der Mörder

öffentlich bestraft; doch giebt es kein bestimmtes Recht fUr solche Fälle. Die

HäuptUogsschaft ist in manchen Stämmen erblich; in anderen irt sie dem persön-

lichen Einfluss und der Wahl unterworfen. Arg war bei den U. in früherer Zeit

der Sklavenhandel, dem sie sogar Frau und Kind opferten, um Kleinigkeiten

von den Navajos dafür einzutausclien. Erst 1852 wurde Regen diesen Missbrauch,

der die Unglücklichen den entsetzlichsten Verhältnissen überlieferte, durch eine

Bill des Territoriums Utah energisch vorgegangen. Polygamie ist häufig, doch

nicht allgemein. Allgemein dagegen ist die Sitte, gemäss der die Männer ihre

Frauen dem Fremden zur Verfügung stellen. Im Uebrigen büsst die Ehebrecherin

ihr Vergehen mit dem Tode. Die Geburt fällt den Frauen leicht; sie sondern

sich bei deren Nahen ab, bringen das Kind ohne Hilfe zur Welt und bleiben

eben Monat für sich, um dann zu dem Stamm zurückzukehren. Alle Arbeits-

last liegt auf den Weibeni, die mehr Schläge als gute Worte für ihre Tbätagkeit

ernten. Wie alle Snakes» so sind auch viele von den U. gute Reiter, die vor-

treffliche Pferde besitzen. Beim Wandern dienen die Pferde zugleich als Last>

diiere, der ganze Hausrath wird ihnen aufgepackt, und oben darauf setzt sich
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dann noch wohl die Hausfrau mitsammt den Kindern. Die ärmeren U. sind

vielen Krankheiten unterworfen, gegen die sie nur wenige Heilmittel besitzen.

Das Begrabniss der U. ist verschieden; bald wird der Leichnam veibrannt, bald

begraben; stets aber wird das Eigenthum des Verstorbenen bei dessen Begräb-

niss vernichtet, sein Lieblingsross, vielleicht sogar seine Lieblingsfrau auf seinem

Grabe getödtet, damit er im Jenseits nicht allein sei. Die Todtenklage ist sehr

geräuschvoll «nd dauert Monate. BezQgltdi ihres ChanikteiB weichen sie kaam
von den anderen Indianern jener Regionen ab; die reicheren Stämme mnd stols,

kziegertscb, grausam u. s. w., während die ärmeren im Kampf ums Dasdn nicht

Gelegenheit sur Entwickelung dioer Tugenden gefunden haben; im Aligemeinen

ist jedoch der U. nicht so gesetxt und wflrdevoU wie andere Rothhäute. Die

Sprache gehört zu der sonorischen Gruppe; sie ist wohllautend, aber sehr ver-

dorben durch viele englische und spanische Wörter. Im Jahre 1872 haben sie

den grösslen Theil ihres Gebietes an die Union verkauft; jetzt leben sie in einer

grossen Reservation in Südwest-Colorado, die ihnen allerdings auch schon seit

langer Zeit von den Weissen streuig gemacht wird- W.
Uterus (menschlich). Der U. (Gebärmutter) des Weibes ist ein unpaares,

dickwandiges, zwischen Blase und Mastdarm gelegenes Oigan von birnförmiger

Gestak. Die UterushOhle gleicht einem Dreieck ndt eingebogenen Seilen. Der
breiten Basis desselben entspridit der Fundus, in die beiden Basiswinkel münden
die Eil<^ter, und die Spitse, die Gebärmutterhals (C^Mim s. Cerwe ttieri) heiss^

settt sich in den, in die Scheide führenden Cervicalkanal fort, dessen innere

Oefihung Orifiemm mUrmtm genannt wird. — Histologisch seist sich die mensch-

liche Gebärmutter aus der inneren Schleimhaut, einer sehr dicken mittleren

Schicht, die in der Hauptsache aus Moskelfosern besteht und Bindegewebe,

Blutf^efrisse und Nerven einschliesst, und einem Süsseren serösen Ueberzug zu-

sammen. — Die mittlere Höhe der Gebarmutter beträgt bei jungfräulichen Indi-

viduen 6— 7,5 Centim., die Breite am Fundus 4— 5,5 Centim., am Cervix

1,5—3 Centim., die Dicke oben 2,2—3, unten 1,5— 2,5 Centim. Bei Weibern,

die geboren iiaben, sind sauimiUche Dimensionen etwas grösser. Wenn sich

die ursprtinglich paarig angelegten Theile, welche die inneren weiblichen

Geschlechlstheile bilden (MüiLta'sche Gänge) nicht in der Mittellinie vereinigen,

dann entstehen Doppelbildungen des U., die, je nach dem Grade der Nicht-

Vereinigung resp. Trennung beider Hälften, die Beseicbnung Ü. diddphyt Hpat'

HluSf äifprmis st^m^ partim upius etc. flihren. Besteht eine wirkliche Zweitheilung

des U., dann functionirt jede Hälfte fOr sich: ne kann menstrairen, empfangen,

gebären und erkranken unabhAngig von der anderen (s. auch Artikel; Ueber-

fruchtung). BscH.

Uterus, Gebärmutter, Tragsack, Fruchthälter, Matrix. Der U. ist derjenige

Thcil des Eileiters, in welchem das Junge zur Entwickelung gelangt. Bei den

Säugeihieren hat der U. eine sehr mannigfaltige Gestaltung erfahren. Der U.

setzt sich gewöhnlich gegen die Scheide, Vagina (s. d ), vermittelst emer ring-

förmigen Falte ab. Bei vielen Beutelthieren und beim Elephant sind 2 U. vor-

handen, welche in s neben einander liegende Vaginae ausmflnden. Bei allen

anderen Säugethieren kommt nur eine Va^na vor. Bei Echidna und OrmißU'

rk^nthm mflndet die VagiM sosammen mit dem Enddarm in eine Kloake aus. —
Wenn in die Scheide swei vollständig getrennte U. münden, wie es bei den

L^grUatt Säuridae und OrycUropotUdae der Fall ist, so spricht man von einem

inpb». Vereinigen sich die beiden U. eine Strecke vor dem Eintritte in
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die Vagina zu einem einzigen Kanal, so hat man einen U. äüornis; diese Form
kommt bei den Carnivora, Imectwora Cetacfa, Perissodactyla

,

Artiodactyla vor

Wenn sich bei dem £/. btforms die Lterushürner aneinanderlegen und mitein-

ander der ganzen Länge nach verwaclisen, so dass beide durch eine Scheide*

wand getrennt bleiben und nur vor der Ausniündung in die Scheide zu einem

einheitlichen Lumen sich vereinigen, so entsteht der U. bipartitus. Dieses

Verhalten itt Ittr die Mmridut und Caoädae nachgewiesen. Endlich kann

die Zwiacbcnwand theilweiie idiimiden {ChiropUn^Lmniroidea) oder gana fehlen

(Mensch, AfiiniX und der U* besteht dann aus einem einfachen Sacke, in «rricbem

die Eileiter einottlnden {ü. sh^ex}* Bei den einaehien Betttelthte^FamiUen

lind die Bildungen des U. sehr verschieden. Gewöhnlich ist der Urügn^büshms,

in welchem die Vaginae endigent xiemlicb lang, die beiden Scheidenäste, welche

hier vorhanden sind, treten kurz vor der Einmündung der Uteri entweder sehr

nahe aneinander (Didelphys) oder verwachsen an dieser Stelle volUtändig. Dabei

kann n\m die Scheidewand zwischen beiden mehr oder weniger verschwinden,

ja es können sogar die Scheidenäste sich an der Einmündung der Uten mit

einem spitzen Winkel wieder zurückbiegen. Wenn sie dann mit ihren Scheide-

wänden verwachsen, so entsteht ein Blindsack, der zuweilen aber mit dem Uro-

gemtalsinos eine Verbindung bar und dann eine dritte Vagma bildet. Mtsch.

Utenisentwickelung, s. Zeugungsorganeentwickelung. Grbcii.

Uterus roasculinus (synonym Vestcula prostatica, Vesicuia spermatiea spuria,

Utricuius mmcuiinus s. pr^staticus, Alvern urogenitalis). Eine blindsackähnliche

Ausbuchtung der Schleimhaut der mttnnlichen Harnröhre an dem orderen Theile

der höchsten Erhebung des Samenhttgels, die sich 8^10 MUlim. weit nach

hinten und unten erstreckt und mit einer AfUlim. weiten, schlitsförmigen

Oeffiiung mttndet Dieses Organ ist der Ueberrest des MOujKR'schen Ganges.

Gelangt er an stärkerer Entwickelung, dann beaeichnet man diesen Zustand als

^otäokitwt^kraäismMi m^utkms mUnms» Bsch.

UtiUa, s. UmatiUa. W.

Utletecas, Ulatecas, andere Bezeichnung des Quich^ (s. d.), W.
UtArturukf Zweig der Kara>ICa]i»aken (s. d.). W.

' r

Utricotai (lat. — kleiner Schlauch), Th. Brown, 1844, Gattung der Buliiden,.

Ähnlich QfiUhna, von der sie sich namentlich durch den Mangel der Rdbplatte

unterscheidet. Cylindri.scb, mit dünner Schalenhaut, Wirbel bald etwas vertieft,

bald spitz vorstehend, Mündung lang und schmal, am unteren Ende erweitert,

Kopf und Fuss ganz in die Schale zurückziehbar, Kopfschild nach hinten in

zwei fühlerartige Fortsätze verlängert. U. truncatuius, Brug., nitidulus, Loy. und

umbi/icatus, Mont., 4—5 Millim. lang, auf Schlammgrund in Nordsee und Mittel-

meer von der Ebbcgren^e bis zu Tiden von 60 Faden, meist todt in aLigeworfenem

Sand gefunden. Auch im Tertiär nachgewiesen. E. M.

Utriculusentwickelung, s. HurgrganentwickeiuDg. Grbch.

Utschi, ». Odschi. W.
Utsdiies, Ucbees, Utcheei^ Uch^, %, Yuchi. W.

Utacbio* centralcalifornischer Indianerstamm in der Nachbarschaft der

Mission Dolores, in der Nflbe der SanTrandsco-Bai. W.
Utediiti, s. Uchids. W.
Utschuren, Tungusenstamm im Aldangebirge. W.

UtUMoUa» einer der neun Stämme der Chanca (s. iL). ,
W.
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Uturguren, Utuguren, jener Theil der Hunnen (s. d.), der sich nach

Attila's Tode (453) und nach dem Zerfall des Reiches, in Folge der Atif*

lehnung der Gepiden, Goten, Markomannen, Sueben etc. nach Osten Aber den
Don zurückxog» wo er sich längere Zeit behauptete. W.

Uturpe, centralcalifornischer Indianerstamm in der Nacbbaxschaft der

Mission Dolores, in der Nähe der Bai von San Francisco. W.

Uvae marinae, Seetrauben, Eier des Tintenfisches, Se/ia (s. d. und Ud
marma), Mtsch.

Uvea (Truncus uvea, Traubenhaut), Bezeichnung der alten Anatomen für

Iris und Ckaroidea (s. d) xusammen. Esch.

Uvula (Zäpfchen). Uvula heisst der stumpfkegeUOrmige Anhang, welchen

der weiche Gaumen an seinem freien Rande iii der Mittellinie trägt Dieselbe

besteht aus einer Schleimhautduplicatur, zwischen deren Blättern der Musculus

mygos uvulae (zwei ganz gleiche, in der Mittellinie dicht mit einander verbundene

Muskelhälften, welche von dem oberen Saume des Gaumensegels, bezw. von dem
hinteren Nasenstachel in grader Richtung in die Spitze des Zäpfchens auslaufen)

liegt. Eine U. kommt nur beim Menschen und bei Quadrumanen vor. Für die

Sprache hat die U. keine Bedeutunpr, hingegen dürfte sie, wie FRANKEL vermuthet,

den Zweck haben, »gleichsam als eine Verlängerung der Epiglottis dalur zu

sorgen, dass beim Schlucken die Flüssigkeiten von der ItfitteUinie abgedrängt

werden und seitlich in die Shms pyr^orwus gelangen. Sie findet sich daher mir

beim Menschen und denjenigen Affen, deren EpiglotUs nicht so hoch in den
Mund hineinragt, dass die Gefahr des Einfliessens in die hinteren Theile des

Kehlkopfes beim Schlucken dadurch vemueden winLc Sicher ist, dass das

2Säplchen fUr das Functioniren der Mund-, Rachen und Kehlkopforgane nicht

tmamglbigKch nöthig ist — £ine anthropologische Bedeutung kommt den Stellungs-

anomalten und Missbildungen des Zäpfchens zu. Dana erblickt in dem
Vorhandensein eines nach der Seite i^ekrümmten und nicht richtig innervirten

Zäpfchens ein anatomisches und physiologisches Degenerationszeichen. Denn
er fand eine gekrümmte U. unter normalen Leuten in 13g, unter Neuropathischen

in 22^ und unter Geisteskranken in 31^; unter diesen letzteren vertheilte sich

die Häufigkeit wiederum mit 54^ auf angeborene (degenerative) und mit nur 20^
auf erworbene Formen der Psychose. Demgegenüber betont Leopold, dass

Stellung^anomalien keine Degenerationserscheinungen wftren, denn seine Unter*

suchungen, die sich Qbrigens auch auf ein grösseres Material besdgen, htttten

eine abweichende Stellung des Zäpfchens bei Soldaten in S9f, bei poliklinischen

Kranken in 48^ und bei Geisteskranken in nur 35^ ergeben. Indessen hatsidi

doch gleichzeitig herausgestellt, worauf Leopold kein Gewicht zu legen scheint,

dass unter den PsychosentäUen diejenigen mit angeborener Geisteskrankheit ein

dojipelt so starkes Contingent für diese Häufigkeit an Anomalien stellten. —
Biidungsfehler der U. sind angeborener Mangel derselben (seltene Erscheinung),

auflallende Grosse oder Kleinheit und Spaltbildungcn von einfacher Einkerbung

in der Mittellinie bis zum ausgebildeten Wolfsrachen {Uranochisis s. d.). Ein

gespaltenes Zaptclieu (Uvula i/tjiäa) constatirte DA>iA an neuropathischen Indi-

viduen in 3,7^, an Geisteskranken dagegen gar nicht, desgleichen Leopold an

Soldaten in 2,3^, poliklmiscbem Mateiial in 4,7^ und an Geisteskranken in vid

geringerer Ansahl, nSmlich in nur 1,8 0. Bin gespaltenes Zftpfchen scheint dem-
nach kein Sfigma di^neraiionit sit bedeuten. Eine wirkliche Verdoppdung der
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U. u-urde von Dana bei der neuropathischen Personen« bei Geisteskranken

aber nicht beobachtet. Bsch.

Uvula am Gehirn. Der Theil des Unterwurm-Lappens des menschlichen

Gflbirns, der zwischen den beiden Mandeki (s. d.) «;elegen ist and diese seine

BezeicbDong {OmtUt, ZApfcheup LaMiu mieriomiUaris) einmal wegen dieser seiner

Lage, sodann anch wegen sdner drdedcigen Form im Frontaldiirchscbnitt

Ohrt BscB.

Uvula vesicae (s. Valvula vesico-nrethraUsp auch luette vdsicale genannt),

beisst die wulstartige Verdickung an der Vereinigungsstelle der beiden FUcae

uretheruae (Spitze des Trigonum Lieutaudii, s. d.), die sich gegen die Harnröhre

and mehr oder minder in dieselbe herein erstreckt Bsch.

Uwintys, s. Uintah. W.
Uxab, andere Bezeichnung für die Pokomam (s. Poconchis). W,
Uyapö, s. Uaiapa. W.

Uzen, Uzoi, Ghuzen, bei den Byzantinern und Griechen der Name für die

Rumänen, einen untergegangenen türkischen Volksstamm, der im ii. Jahrhundert

gen Westen sog und die Petschenegen, einen Zwdg der Pontus*Tflrken be>

kimpfte. Klai«oth neht in den U. die Vorlahren der Usbeken (s. d.). W.
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Vaalpenz, s. Balala. W.

Vaccaeer, Vaccaei, bedeutende alte Volkerschatt im Innern von Hispania

Tarraconensis. Die V. sassen in der Region des beutigen Zamora, Toro, Pakmdaf

Btti]cos und Valladolid, dstlicli von den Asturern, südlich von den lUntabreni,

westlich von den Keltiberem und nöidlich von den Vettones. Sie vcrtfaeilten

jährlich ihr Land sur Bestellung unter einander und betrachteten den Ertrag

als Gemeingut^ derart, das jeder, der etwas fttr sich behielt, mit dem Tode be-

straft wurde. W.

Vacuolen, in der Anatomie tropfenartige Gebilde, welche innerhalb einer

Zelle auftreten. Man unterscheidet Nahrungs-V. und rnntractile oder pul-

sirende V. Die Nährflüssigkeit sammelt sich zuweilen in grösseren Tropfen in

den Zwischenräumen des Kndoj lasma (nach Kennel) an, so dass dort auffallende,

mit Flüssigkeit gefüllte Hohlräume entstehen, die man als V. bezeichnet. Die-

selben verschwinden, sobald die Ernahrungssubstanzen assimilirt sind. Die als

unbrauchbar ausgeschiedenen Stofie sammeln sich bei den Prototoen im Ecto-

plasma in der Nflbe der Oberfittche an, so dass dort eine besondere V., die

contnctile V., gebildet wird. Diese hat ihren Namen daher, dass sie, nachdem
sie durch Ansammlung immer grösserer FlQssigkeitsmeagen rieh immerweiter gegen
die Oberfläche der Zelle ausgedehnt bat, endlich platzt und ihren Inhalt nach

aussen entleert. Ist dieses geschehen, SO zieht rie sich wieder susammen, AUt
sich ahermnls und entleert sich wiederum. Mtscil

Vadaga, s. Bada^ar. VV.

Vaddar, Oddar, Oddd, Telugustamm im südlichen Vorder-Indicn. Die V.,

die tnelir als eine halbe Million zählen, sitzen in Berar, in Ni^ams Resch, im

Konkan, besonders aber m der Präsidentschaft Madras und m Mysore. Die V.

sind Nomaden, die ihren Lebensunterhalt auf die mannigfaltigste Weise ver-

dienen: als Erdarbeiter, Teich- und Brunnengrllber, Kirmer, Mttller etc. Sie

hausen mit ihren Familien in bienenkorbförmigen Hfltten. Obwohl sur Viscbnu-

sekte gehörig, verehren rie trotzdem und hauptsSchlich einen Gott Jellama» Von
Fleischnahrung bevorzugen sie Schweinefleisch und das der FddnUte ; ausserdem

sind sie begeisterte Verehrer von Spirituosen. Sie sind völlig unkultivirt ge-

blieben. Die Polygamie ist ttblich; ein V, heirathet soviel Weiber, wie er so

kaufen vermag. W.
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Vadena. Bei V. oder Pfatten im mittleren Etschthale bei Bozen fand sich

ein Grnhcrfeld, das von der Bronre^eit bis ins 4. Jahtliundert n, Chr. hinabreicht.

Die Form einiger i'ibeln ist gallisch. — Offenbar beendete der Einbruch der

Gallier um 400 vor Chr. den Gebrauch dieser etruskischen Nekropole. C. M.

Vadicassier, Vadicassii, altes Volk in Gallia Lugdunensis, etwa im Quell-

gebiet der Sequana; um die Stadt Neuville her nach einigen, in Valois oder

bei Chalons tm Marne, oder bei Chateau Thieny nach anderen. W.

Vaduga, Pariastamm im Telugugebiet in Vorderindien. Sie verehren

Vischnu und essen Pferdefleisch. Sie dienen oft als Palankintriger.

Vagabundae (lat. = umherschweifend}, eine Gruppe der Spinnen mit zwei

Lungenslcken, 6 Spionwarcen und nach innen geriditeten Kieferftthlem (Di-

pmeuHuna, Lm), welche im Gegensätze zu den SetUntariaet Gewebefertigenden,

Sessbafceni keine Fangnetze spinnen, sondern jagend umherschweifen; ihre Augen
sind meist in 3 Querreihen angeordnet, s. Jagdspw»^* To.

Vagaasdhaf» Vaggasschaf, Fagasschaf. Ein ungehömtes, kurzschwlnsiges

Schaf in den Gegenden an der unteren Weichsel and Nogat, welches vom hol-

ländischen Marschcbaf abstammen soll, aber jetzt vielfach mit anderen Racen

gekreuzt ist. Es ist spätreif, liefert aber vorattglicbes Fleisch, jedoch grobe

Wolle. ScH.

Vagienni, Bagienni, Bagitenni, alter Volksstamm in Ligurien, nach einigen

nnweit Mondovi, nach anderen nordwestlicher bei Saluzzo. W.

Vagina, Scheide, der in den Sinus uroßeMtaüs einmündende Theil des

weiblichen Uterus (s. Uterus). Mtsch.

Vaginae mucosae tendinum, Schleim- oder Sehnenscheiden, s. u. Schleim-

scheiden. Mtsch.

Vaginae muacularea, Muskelbinden, Sehnen, welche scheidenartig die

Muskeln einhttUen. Mtsch.

Vaginaentwididimg, s. Zeugungsorganeentwickelung. Grbsch.

Vaginü-Aiterteii, s. Zeugungsorganeentwickelung. Mtsch.

Vaginalis» Gm.,, synonym zu Ckhms, FoasT., der Scheidenschnabel
(s. d.). Mtscb.

Vaginal-Vencn, s. Zeugungsorganeentwickelung. Mtsch.

Vaginalen (von lat Vßgim Scheide), eine Unterabtheilung von Orihocer^S,

der Gattung Endoeeras, Hall, entsprechend; Sipho rundlich, Siphonalduten lang,

in einander steckend, daher der Sipho in den versteinerten Stücken leicht wie

aus einer Scheide heraus^'nUend. Typisch O. vagitiaium, Schlotheim. Etwa

40 Arten in den untersiluriächen Schichten von Skandinavien, Russland und

Nord-Amerika, durch die Eiszeit auch als Geschiebe in die norddeutsche Ebene

gekommen. Eine bestmmite Stufe des Untei-Süurs wird nach denselben V.-Kalk

genannt. E. v. M.

Vaginella ^^Verkleinerung von lat. va^ina = Sclieide), Oaudin 1802, Ptero-

poden>Gattung aus den Miocän- und Oligocän-Schichten, nichstverwaadt mit

den lebenden CMifra und Qnuria, cylindrisch-kegeUOrmig« doch etwas platt-

gedrOckt^ an der Mündung verengt, am bintern Ende sehr spitxig. E. v. M.

Vaginicola, Ehkbo., Gattung der peritrichen Infusorien (s. d.), «ur Familie

der OpArydiiäae gehörig. Sie haben einen keulenförmigen Yi6r^t, welcher in

einer abstehenden, waraenffirmigen oder ovalen GallerthtUse steckt, die bei jungen

Thieren einen kurzen» glatten Stiel hat. Hi» HQlsen sind an Wurxeln von
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Sumplpfianzen angeheftet; der Körper kann zusammengescbnelU werden. Mehrere

Arten in Deutschland. Mtsch.

Vaginulus \^\or\vagim, Scheide), Ferussae, 1821, auch J^r<7«/V^//a genannt,

eigenthUmliche Landschnecke, zu den Stylommatophoren gehörig, ohne Schale,

von glatt länglicher Form, der derbe, meisl etwas gekömelle oder punktirte

Mantel in der Rahe sowohl den Kopf als den Fuss bis Aber dessen hinleres

Ende hinaus bedeckend und auch seitlich Uber ihn vorragend; beim Kriechen

wird der Kopf in der Regel kaum Uber den Vorderrand des Mantels vorgestreckt,

so dass von oben nur die Fühler zu sehen* Von diesen sind die oberen Ittnger,

und tragen an der Spitze das Auge; die unteren sind am freien Ende kurz ge-

gabelt Kiefer mit zahlreichen Rippenst reifen; von den Zungenzähnen der

mittlere kleiner und einspitzig, die seitlichen stumpf mit schwachen Nebenspitzen

aussen und innen, die Randzähne wieder einfach und spitziger. Die gemeinsame

Oeflfnung für die Lungenhöhle und den After am hinteren Ende des Thieres,

an der Unterseite des Mantels über der Fussspitze, aber meist nicht genau in

der Mittellinie, sondern etwas mehr nach rechts gertickt; Oeffiiung der minn-

lichen Gesdilechlsoigane hinter dem rechten Fühler, der weiblichen rechts an

der Unterseite des Mantels in der halben Länge des Thieres. Durch den gänz-

lichen Mangel der Schale und die starke Ausbildung des Mantels, sowie den

damit zusammenhängenden sehr geringen Grad von A^mmetrie und die Stellung

der Athero* und After>Oeffnung am hinteren Körperendc gleicht diese Schnecke

unter den Stylommatophoren am meisten der Gattung Onchidium, unterscheidet

sich aber von dieser schon im ganzen Aussehen durch die länger gestreckte

Form, auch zusammengezogen und in Spiritus 2^—3 rnal so lanc: als breit, und

auch dadurch, dass sie als echte Landschnecke auf feuchtem Boden auch weit

vom Meere entfernt lebt, während Otuhtdmm nur in der Nähe des Meeres und

zeitweise unter Wasser lebt. V. findet sich in den tropischen Gegenden von

Asien, Afrika und Amerika, hier von Florida und dem südlichen Tbeil von

Mexico bis BuenoS'Ayres. Anatomische Beschreibung von Kuferstbin in der

Zeitscbrüt f. wiss. Zoologie XV, 1865, von P. Fischer in der Mission sdentifique

de Mexique, Mollusques Bd. I, 1878, und von G. Pieffer in Strebel, Beitrag zur

Renntniss mexikanischer Land- und Sflsswasser-Conchylien V, 1883. Aufzählung

der bekannten Arten, 79, von HlvHEHANt}, in den JalirbQchem der deutschen

malakologischen Gesellschaft XII, 1885. E. v. M.
Vagus, Nervus vagus^ s. Nerven des Gehirns. Mtsch.

Vai, s. Vey. W
Vaida, wilder Eingebornenstamm in der Provinz Trovancore, Vorder-Indien.

Die V. sind dunkelfarbig, haben langes, unpewelltes Haar und sind sehr scheu

und furchtsam. Sie selbst treiben keinen Ackerbau, sondern führen ein elendes

Vagantenleben, indem sie Nutzholz niederschlagen oder aber sich als Feldwäcbter

verdingen. Ihre Kleidung besteht aus nichts weiter als einer Halsschnur mit

Muscheln und einem Blatt um die Lenden. W.
Vaitawa oder Konaken, Eingebomenstamm niederer Stellung in der Provina

Trovancore^ Vorder-Indien. Sie sind sesshaft, waren (rtther sozusagen Leibeigene

und beschäftigen sich auf mannigfache Weise
;

einige sind vorzügliche Bootsleute,

andere fabriciren Salz, etc. Sie gdten fttr sanft und treuherzig und nehmen
g^enüber anderen Pariastämmen eine noch ziemlich hohe Stellung ein. W.

Vailaxnar, Eingebornenstamm in der Pro%'inz Trovancore in Vorder Indien.

V. heissen sie im südlichen Theil des Gebirgslandes^ Ariamar im nördlichen.

^ujui^uo i.y Google



Vaifcliwm — Valgtn. 353

nie V. halten mehr an ihren alten Sitten fest nls andere Bergstämme und gehen

keine Verbindungen mit Anderen ein. Sie sind geistig wenig regsam und arbeits-

scheu, und arbeiten nur genau soviel, um nicht zu verhungern, Ihre Art der

Bodenbestellung ist sehr primitiv. Sie verdingen sich zuweilen ais l anger von

wildeo Elepbanten und zum Niederschlagen der Dschungeln in der Ebene. W.

Vals^Ewa, Eingebomenslamin in der Provinz TrovancorCi um die Idian-

Qod Mnliator-Berge. Die V. rind ein beruntergekommener, kleinwüchsiger

Menidtenschlag, der frOher im Genich heftigen Opinmgenusses stand. Sie

beschäftigen sich mit dem Abfonten der WSlder und dem Verkauf des

Holzes. W.

Vai^St die dritte Abtheilung des Hinduvolkes. Die V. rangiren hinter

Brahmanen und Radschputen, aber vor den Sudras. Ursprünglich die Kultivatoren

des Landes, haben sie im Lauf der Zeiten diesen schweren Beruf verlassen und

ihn mit leichteren Beschäftigungen vertauscht. Jetzt sind sie Banquiers, Kaufleute,

Gelehrte, kurz, entsprechen unserem gutsituirten Mittelstände. Sie sind nach

SiifiRRiNG von schöner Hautfarbe, feinen Formen, lebhaften Auges und von

intelligenten Zügen, und stellen ant ihren eleganten Manieren das gerade Gegen-

theil ihrer Altvotderen dar. Ihre Zahl betrag nach Kitts (1885) 1 1476078. W.
Vflito, Völkerschaft am Ostlichen Gestade des Tsana-Sees in Abessynien.

Die V. beschlftigen sich ausschliesslich mit Jagd und Fischfang, sind ungemein

stumpfirinnig und haben, obgleich sie nch Christen nennen» keinerlei Kultus.

Von den Abetsyntem werden sie in die letzte Klasse der Gdizendiener gerechnet,

weil sie sich von unreinen Thieren nährea Sie sprechen alle ambarisch, haben

aber daneben ihre eigene Sprache. W.
Vaka, zu der grossen Gruppe der Feiupen (s. d.) gehöriger Negerstamm auf

dem rechten Uier des unteren Ka.samanza. W.

Vakaliga, Vakliga, Vokliga, Dravidastamm im südlichen Vorder-Indicti.

Die V. sind Ackerbauer und zählten 1885: 71 1622, wovon mehr als 600000 in

Mysorc sassen. Trotz ihrer Civilisation haben sie noch mancherlei Bräuche

bewahrt, die an ihre alten blutigen Opfer erinnern; so den Brauch, dass die

Mutter vor der Ceremonie des Anbringens von Ohrringen in den Ohren ihrer

Altesten Tochter skh ?om Schmied das erste Glied vom kleinen und vom 2^ige-

linger abhauen Iftsst. Zu den V. gehören die Okkili, die etwa 50000 Seelen

zählen. Von den etwa sehn anderen Unterabüieilungen sind die Gangadikar

mit 4573^5 der zahlreichste. W.
Vakhan, s. Wakhan. W,
Valadra, Varadra, Brahmanenstamm in den Distrikten Ahmadabad und

Khera in der Präsidentschaft Bombay. Sie zählen etwa 1500 Familien und

zerfallen in dro >^otrasc. Sie treiben Ackerbau und Handel; manche aber auch

sind prolessioneiie Bettler. W.

Valencinia, Schmarda (Name nach dem bekannten französischen Zoologen

Valenciennes, unschön gebildet). Gattung der Schnurwurmer Ntmertina (s. d.).

— FamiKe: Hohuplu^ Neben B§rlana (s. d.), aber Rttssel suhtenninAl. Wd.
Valerianflinre» eine der flttchtigen Fettslluren (s. d.), welche in den weniger

festen Fettanen des Thierkörpers vertreten ist, sich aber auch aus dem Eiweiss

bei kOnstficher Zersetzung mittelst Aetskali abspaltet S.

Valgus, ScRiBA, Gattung der Blumenkäfer, CWiMii^« (s.d.); Flügeldecken

kurz und seitlich nicht ausgebuchtet; iiinfeerfattften weit auseinander stehend;

Kopi von einer Grube der Vorderbrust- aufgenommen. Vorderschicnen am
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Aussenrande mit 5 ZShnchcn; bei den $ ist der Hinterleib in einen langen

Legestarhel verlängert. Nur eine Art in Europa: F. hanipterus (L.), schwarz,

mit weissen und gelbbraunen Schuppen gescheckt. Halsschild nach Leunts-Ludwig

mit 2 erhabenen Längslinien. Körper 7—8 Millim. lang. Lebt aul Laub-

bäumen. Mtsch.

ValientsB oder lodloB Bnivos, d«r von den mten Entdeckern den bidianem

um die Cliiriqui-Bai in Costarica wegen deren tapferen Widerstandes gegebene

Name. Noch heute gelten die Y. filr upfer und intelligent, anstKndig und

ehrenhaft W.
Valiya, zahlreicher, aber sehr heiabgekommener und niedrigstehender

r.iriastamm im Distrikt Madura, Präsidentschaft Madras. Sie gelten für ein altes

Volk, gilt doch ein V.-Weib als die Stammmutter der Vallamba (s. d.). Die

V. -sind Kisenschmelzer, Arbeiter, Kulies etc
,

besonders aber Fischer; valei

heisst Netz, und demnach V. wohl soviel tls Nctzknoter. W.

Valkeria, Flem,, Gattung der Bryozoen oder Moosthierchen (s. Polyzoa),

zu den Vesiculariidae (s. d.) gehörig. Die Einzelthiere sitzen schief dicht neben

einander in büschelförmigen Gruppen. 8— 14 Tentakeln. Kein Kaumagen.

Stock aufrecht oder kriechend. Nordeuropttische Meere. Mtscb.

VallatnlMi, ein jetzt unbedeutender, früher aber angeblich machtiger Stamm

von Feldarbeitem im Distrikt Madura, Präsidentschaft Madras. W.

Vallecula Reilü» tiefer sagittaler Einschnitt an der unteren Fliehe des

Kleinhirns; sein vorderer Theil dient zur Aufnahme der Medulla ohlongata. Bsch.

Vallonia, Risse, Untergattung von Helix (s. d.), sehr kleine Schnecke mit

niedergedrückter Schale, verstärktem Mundsaume und lundlicher Mündung.

Die bekanntesle ist Helix puUhcHa, Müll., welche in pAiropa sehr häufig ist. Mtsch.

Valluva, Pariastamm in der Präsidentschaft Madras. Die V. sind die an-

gesehensten unter diesen Stämmen, für die sie eine Art Seelenhirten sind.

Auch ist ihre Lebensweise eine bessere. Aus ihnen ist Tiru-valluvan, der be-

rühmte Tamil-Dichter, hervorgegangen. W.

Valmiklt Biahmanenstamm im Gudscherat, in den Dntrikten Kbera, Kham-
bhat und Idar. Die V. sind Ackerbauer und Bettler und hängen aufs strengste

fm ihrer Kaste. W.

Valvata (lat. = die mit einem Thttrflagel versehene» in Besug auf den

Deckel), O. Fa. Müller, 1774, Süsswasaerschnecke, zu den Prosobranchien,

speziell Taenioglossen gehörig ; die Schale theils an Paludina, theils an Planorbit

erinnernd, zwischen kreiseiförmig und scheibenförmig wechselnd, einfarbig bräun-

lich, mit pewülbten drehrunden Windungen und kreisrunder, ziemlich senkrecht

rur Windungsaclise stehender Mündung; die krei'^elförmigen Arten durch die

stärker gewölbten Windungen, den immer oftenen Nabel und die kreisförmige

nicht oben eckige Mündung von BUhynia und Paludina, die scheibenförmigen

durch die senkrechte, nicht schiefe Stellung und kreisrunde Form der Mündung

von Pianorbis zu unterscheiden. Deckel ebenfalls kreisrund, dünn, hornig, mit

vielen Spiralwindungen. Kopf schnauzenartig verlängert; Fühler lang, borsten-

förmig, die Augen hinter denselben* Ganz etgenthümlich unter den Froso»

branchien ist die frei federförmige Kieme, welche beim Kriechen des Thieres

auch aus der Mündung der Schale hervortritt und frd im Wasser sich ausstreckt

(daher das Thier von früheren Conchyliologen »Federbuschträger« genannt) und

ebenso ein langer, spitzer Faden, der auch aus der Kiemenhöhle ins Freie her-

vortritt und «4s dritter Fühler functionirt. Sehr eigenthümlich unter den FrosO'
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branchten ist femer, dass die beiden Geschlechter nach Moquin-Tandon's Unter-

suchiinsren in demselben Individuum vereinigt sind, eine Zwitterdriise, v.ie hc\

den Pulmonaten vorhanden ist. Zwei Arten in Deutschland weit verbreitet in

siehenden Gewässern: V. piscinaiis, Müll., niedrig kreiseiförmig, mit tietem

Nabel, 6—8 Millim. im Durchmesser und ungefähr ebenso hoch, und V. cristata,

Müll., scheibenförmig, alle Windungen in derselben Ebene, nur 2—3 Millim. im

Durchmesaer und f Millim. hoch. Ferner V. antiqua, Morus {fciUotta, Mknkb),

«twas höhex «1> hn^ sonst ganz wie piscinaiis, in grösseren Flassseen, und

einige kleiner^ in der Form der Schale zwischen ^stimaSs und crisiata ver«

mittelnde Arten in Deutschland. Geographische Verbreitung der Gattung durch

Barop«, das nördliche Asien und Nord-Amerika, nach Süden hin bis Aegypten,

Japan, Cslifomien und New-York; paläontologisch ist sie sicher bis in den

obersten weissen Jura, Purbeck-schichten in England, zurück zuverfolgen. Die

früher nls V. muliiformis bezeichnete Art gehört mit mehr Wahrscheinlichkeit

zu Fianorbis; V. antiqua häufig tn diluvialen Ablagerungen. Monographie von

Menke in Zeitschr. f. Malakozoologie 1845, Ki ster, Fortsetzung von Martini

und Chemnitz, Conchylien-Cahinet, Paludina und V. 1852, 9 Arten. — Nicht zu

verwechseln mit V. sind t;inige im äusseren Umriss ähnliche, spiralgewundene

Gehttuse, welche gar nicht von Mollusken herrühren, sondern von Insektenlarven

lum Schutze ihres weichen Körpers aus fremden Stoffen gebaut werden und

zwar giebt es deren sweierlei: i. auf dem Lande, aus Sandkömchen oder ser*

kauten Fflansentheilen susammengesponnen, vorzugsweise links*, seltener rechts*

gewunden, von Raupen aus der Familie der Pqfchiden, namentlich CoehUphora,

2. im Stissvvasser, aus Steinchen zusammengekittet, rechtsgewunden, von Larven

der Phrygaoeiden (Frtthlingsfliegen), namentlich der Gattui^ fftäefipsygke* Von
beiden kommen einzelne Arten im südlichen Europa vor, von ersteren auch

schon am Rhein und im Veltlin, zahlreichere in anderen Rrdtheilen. Sie lassen

sich bei näherer Betrachtung leicht an der Beschahenheit des Materials, der

rauheren Innenseite und dem viel stumpferen Anfang der Spirale von wirklichen

Schneckenschalen unterscheiden. Eine Zusammenstellung derselben von v. Mar-

tens in den Sitzungsberichten der Gesellschaft naturiorschenoer Freunde in Berlin,

Mai 1891. E. v. M.
Valvula, Klappe, in der Anatomie eine Hautfalte oder ein membranartiges

Gebilde, welches als Klappe in den Geiflsswegen des Organismus wirkt. Mtsch.

Valvula Bawhini, s. Fallopiae, s. V. coli. An der Uebergangsstelle des

Dünndarms in den Dickdarm bildet die Schleimhaut eine Muskelfasern ent*

haltende doppellippige Klappe, welche diese Bezeichnung fährt. Esch.

Valvula bicuspidalia, s. mitralis, zweizipflige Klappe des linken Herzven*

trikels. Bsch.

Vaivtüa cerebelli, s. Velum medulläre. Bsch.

Valvula coli, s. V. Bauhini. Bsch.

Valvula Eustachii, Klappe im rechten Vorhote des Herzens an der Mündung
der i^e/ia cava tnjerior. Beim erwachsenen Menschen kommt derselben höchst-

wahrscheinlich keine Bedeutung mehr zu, hingegen dürfte sie beim Embryo, wo
sie auch entwickelter ist, die Aufgabe haben, den Blutstrom der unteren Hohl-

vene nach dem zur Zeit noch offenen Foramen ovale zu leiten. Bsch.

Valvula Fallopiae, s. V. Bauhini. Bscb.

Valvula fonuninia ovalia, Falte an Stelle der beim Embryo vorhandenen

F9$$a mUt am Sepfum airiorum des Herzens der Säugethiere. Bsch.
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Valvula fossae navicularis. Schleimhautklappc vor der Mttndimg der, an

der oberen Urethralwand, entsprechend dem hinteren Theile der Fcssa navicu-

laris der Harnröhre des Mannes, befindlichen Lacune; ihr freier Rand ist dem
OrUit'ium t'xlfrnum /utrekchrt. BsCH.

Valvuia niilralis, s. Yalvuia bicuspidalis. BscH.

Valvula Processus vermiformis. Schleimhautfalte an der Uebergangsstelle

des Wurmfortsatzes iti den Blinddarm (nicht immer vorhamlen). BscH.

Valvula pylori. Schleimhaotklappe am Ende des Fylorustheiles des mensch-

lichen Magens, vor dem SpkhuUr fyhri gelegen. Bscil

Valvula aamicircularis cerebelli, s. Velum medallare. Bsch.

Valvula Thebeaü Halbmondförmige Klappe an der Mandungsstelle der

Vena eoronüria magna corMs, an der hinteren Wand des rechten Vorhoft unweit

des Sepfnm'^. BsCH.

Valvula tricuspidalis, s. triglocbis» dreizipflige Klappe des rechten Herz-

Ventrikels. Bst h.

Valvula trij^lochis, s. V. tricuspid Uis. Bsch.

Valvula vaginalis, Scheidenklap[)e, euie Schleimhautfalte, welche bei weib-

lichen Säugethieren die Vagina von der Hamröhrenöffnung abgrenzt. Mtsch.

Valvulae atrio-ventriculares, in die Hetxkammero hineinhängende Klappen

(Einstülpungen des Endocards), die die Aufgabe haben, bei Systole der Herz-

kammern einen Verschluss gegen die Vorkammern zu bilden und so zu vei^

hüten, dass Blut in diese wieder regurgitirt 0ie dreizipflige Klappe des rechten

Ventrikels heisst V, ^kuspidaUs, die zweizipflige des linken V. bicuspidalis. Bsch.

Valvulae coimiventes Kerkringü. Schleimhautquetfalten im Dünndarme,

die vom absteigenden Stücke des Zwölffingerdarmes bis zum Blinddärme die

Peripherio <l«'s T)armro)ires umkreisen. Bsch.

Valvulae Hübokenii. Halbmond- oder ringf('rmi«e Leisten (Klappen) im

Innern der Nabelschnurarienen des Menschen. Sie sind äusserlich durch Ein-

schnürungen kenntlich. !?s< n.

Valvulae semilunares. Je 3 halbmondförmige Klappen am Ostium arUri-

psum dexirum und sinistrum des Herzens der Säugethiere. Esch.

Valvulata, Ordnung der Seesterne, Asierüidea (s. Asterien), mit Rand-

platten und zweireihigen Fttsschen. Wenn Pedicellarien vorhanden sind, so sind es

sitzende, welche eine klappen- oder salzfassfttrmige Gestalt haben. Paxillen fehlen.

After vorbanden. 5 Familien in si Gattungen. Die Familien unterschetden sich

nach der Anordnung und Gestalt der Kalkplatten des Hautskeleltes sehr. Mtscb.

VampiTf s. Vampyrina. Mtsch.

VampyrcUa, Denk, Gattung der Heliosoa (s. d.) oder Sonnenthierchen
(s. d.), zur Familie der Aphrothoraca oder Actinophryidaf gehörig, welche sich

durch das Fehlen eines Skelettes und durch nackten, amobenartig veränderlichen

oder constant kugeligen Körper auszeichnen. Mtsch.

Vampyrina, Unteriamilie der PhyUostomataiai , einer Familie der Fleder-

mäuse (s. Phyllostomata). Mittelfinger mit drei knöchernen Phalangen; Obren

mit Ohrdeckel; Nasenbesatz vom hufeisenförmig, hinten lanzettlich; Kinn mit

Warzen, aber ohne tiefe Mittelgnibe; Schnauze lang und nach vom verschmälert,

so dass die Entfernung zwischen dem Auge und dem Schnauzenende mindestens

so gross ist wie die Entfernung der Augen von emander: Innenrand der Lippe

nicht ausgefranzt. ZahnformeU -\ Backenzähne mit W-formigens—i»i»a—3*3

^ujui^uo i.y Google



VampyTpps — Vandalen. 357

Schmelzleisten. Zunge mit abgerundeter, bniter Spitze und auf dem vorderen

mittleren Theile mit rückwärts gewendeten, spitzen, durch die Hornbekleidung

geschärften Papillen bedeckt. Fibula im oberen Drittel sehnig; Luftröhre von

ganzen Knorpelrinc;en gebildet. Die meisten Vampyre sind nicht Blutsauger,

sondern Insektentresser; einige Arten, wie Vampyrus spectrum, leben vorwiegend

von Früchten, Oiopkrus waterhousi greift gelegentlich kleine Fledermäuse an.

Bei Lonchorhina, Otopterus und Dolichophyiium ist der Schwanz bis zum Hinter-

rande der Interfemoral-Membran in diese eingeschlossen; bei allen übrigen

Gattungen ist er nur in seinem oberen Ende in die Flughaut eingeschlossen und

steht mit dem unteren Ende frei aus derselben hervor oder er fehlt gans (bei

Vmi^yrus). Bei der grössten Art, Vati^yrus specirum, ist der Unterarm Aber

lo Centim. lang. Die Vampyre bewohnen das tiopisdie Amerika. 15 Gattungen

mit ca. 30 Arten. Mtsch.

Vampyrops, Peters, Gattung der SUnodermata (s. d.), unter den FhyUoth'

tnatinae (s. Phyllostomata). Mittlere obere Schneidezähne schief. Eine weisse

Linie über die Rückenmitte. 7 Arten dieser Fledermäuse sind bekannt: Mexico

bis Paraguay. Mtsch.

Vampyrus, E. Geopfr,, Gattung der Vampyrina (s. d.), ausgezeichnet durch

das Fehlen des Schwanzes. Nur eine Art: V. spectrum, die grösste sUdameri-

kanihclie Fledermaus. Sie lebt vorwiegend von i rüciiteii und naugt kein Blut, wie

man fiflher flUscbUch behauptete. Mittel-Amerika bis Brasilien. Mtsch.

Vancoh, einer der sieben Stämme der Ah-Actulul (s. d.), der alten Indianer-

nation am Atitlan-See in Centrai-Amerika. W.

Vanooiiver-Indiafier. Die Bewohner der grossen nordwestamerikanischen

Insel gehdren ausnahmslos zu der von Bancroft u. A* unter dem Namen der

Nutka-Indianer (s. d.) zusammengefassten Sprachengruppe. Die Zahl der V.^Stämme

ist sehr gross; sie wird von den verschiedenen Autoren verschieden angegeben.

Die hauptsächlichsten sind: die Nitinat, Clayo(iuot und Nutka an der Westküste,

die Quackoll fQuakiutl) und Newittees im Norden, (He Cowichin, Ucleta und

Comux auf der Ostküste, die Saukaulutuchs im Innern und die Clallum, Sokes

und Patcheena im Süden. In ihrer Physis zeigen sie keinerlei Unterscl.iede von

den continentalen Nachbarn; die Haut ist blass-kupferrolh, das Haar reich,

schwarz; das Gesicht breit mit nicht sehr scharf ausgeprägten Zügen, die Backen-

knochen vorspringend, die Lippen dick ohne vorzuspringen, die Augen länglich,

etwas schief stehend, ^e Gliedmaassen dttnn. Der Typus ist also nichts weniger

als schOi; er soll mehr Mongolisches als Indianerhaltes an sich haben. W.
Vandalen, bei Pumjus Vindtli, auf der Peutingerschen Tafel Vanduli» wahr*

scheinlich zu den Sueven gehöriges ostgermanisches Volk« das in die Silingen

und Asdingen serfieL Ursprünglich an der Mäotis, dann an den Nordküsten

Germaniens sitzend, erscheinen sie später, zur Zeit des Markomannenkrieges

(166—180), am Rieseno^ebir5:^e, in Schlesien und in der Oberlausit/, nördlich

von den Markomannen, mit denen verbündet, sie Pannonien angrifien. Ein

Theil der V. blieb damals in Dacien, auf dem linken Ufer der Donau, zurück.

334 von den Goten an der Marosch völlig geschlagen, zog der geringe Rest

dieser V. auf römisches Gebiet, wo er von Constanün* dem Gr. in Pauoonien

neue Wohositse erhielt Sechzig Jahre lebten sie hier, den Befehlen der Kaiser

gehorsam und als HUfstruppen dienend. Einen anderen Theil der V. finden

wür am 280 am Mittelrbein, wo sie von den Rdmem völlig geschlagen wurden.

Attch die pannomschen V. zogen zu Anfang des fUnften Jahrhunderts unter
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GoDiciSKL (GoDECisEL) nach Westen, gingen mit Sueven und Alanen vereint 406
über den Rhein und verheerten Gallien drei Jahre lang. Das unglückliche Land
wurde erst entlastet, nachdem unter Godiciskl's Nachfolger Gunderich die

V. 409 über dte Pyrenäen nach Spanien eingedrungen waren, das nunmehr in

noch viel schUmmerem Gnde der Gegenstand der Verwüstung w«r. Erst aU-

mählig bemhigten sich die Eroberer und theitten das Land to fnedUchem Besits;

die Asdingen anter Gunderich erhielten GaUicieni die Silingen BfitiGa. Der
Friede daaerte nicht knge; es kam bald za blutigen KAmi^en mit dem West-

goten-König Wallia, in deren Verlauf der silingische Zweig swar 418 vOUIg

vernichtet wurde, in denen aber die ttbrigen V. sich nicht nur behaupteten,

sondern sogar zu unbestrittenen Herren der ganzen Halbinsel machten, denn

422 eroberten sie auch deren südlichen Theil, das heutige Andalusien. Die

fernere Geschichte der V. gehört afrikanisrhem Boden an Von dem römischen

Statthalter in Carthago, Bonifa cn's, der Ixi Hole in Ungnade gefallen war, zu

Hilfe gerufen, zog im Mai 429 Cki tKicH, GoutGisKL s illegitimer Sohn, mit dem
ganzen Stamm, der indessen nur 20—30000 Krieger zählte, über die Meerenge.

Von dem inzwischen wieder zu Gnaden gekommenen Bonifacius mit Krieg

überzogen, eroberten die V. in der Folge nicht nur die römische Provins Afrika

mitsammt deren Hauptstadt Carthago, die 439 mitten im Frieden von den V.

Ubenumpelt wurde, sondern breiteten ihre Macht fast Uber den ganzen Nordrand

aus. Ebenso entwickelten sie sich zu einer stolzen Seemacht^ die das ganse

Mittelmeer beherrschte; im Juni 455 wurde sogar Rom erobert und geplündert.

Das vandalische Reich in Afrika bat nicht lange gedauert; nach einer Reihe

von fünf Herrschern (Geisf.rtch 427—77, Hunerich 477—84, Gunthamund 484—96,

TfiRASAMUND 496—523, HiLDERiCH 523— 530) brachte Gf.limer sich in Besitz der

Herrschaft, wurde aber von Justinian's Feldherrn Bf.lisar besiegt, der 533 der

vandalischen Herrschaft ein jähes Ende bereitete. Der Charakter der V. steht

nicht in dem hohen Ansehen wie der der übrigen Germanen; sie galten für

grausam, habsüchtig, hinterlistig und barbarisch, ausserdem für viel weniger

tapfer als ihre Stammesgenonen. Interessant smd die V. noch durch die Rolle,

die F. V. Löher ae in der Ethnographie der Canarischen Inseln fielen Utat

(s. darüber Guanchen.) W.

Vanelliis» Kibits, Gattung der Vogelfamilie Ckärairüdae, Regenpfeifer.

Von den Qrplschen Fonnen der Familie (Gattung Oiarairms) durch mdir ge>

rundete Flügel unterschieden, in wdchen die s* oder 2. und 3. Schwinge die

längsten sind, und welche bis cum Ende des .gerade abgestutzten Schwanzes

reichen oder diesen noch Uberragen. Der Lauf ist meistens bedeutend hoher

als die Mittelzehe. Hinterzehe bald vorhanden, bald felilend. Häutig ist ein

scharfer Sporn oder doch ein Spornhöcker am Flügelbug vorhanden, ebenso

Hautlappen am Auge oder am Schnabel, worauf Untergattungen begründet

werden: Dejiiippia, Salvad., Sarciophorus» Gould, Lobivandlus ,
Sikicicl.,

HoplopUrus, Bp., Suphambyx^ Rchb., Chactusia, Bf. u. A. Die Kibitze, von

welchen einige 30 Arten bekannt sind, bewohnen ausser Nord<Amerika die

ganse Erde und halten sich vorzugsweise auf Sümpfen und nassen Wiesen auf.

Dem abweichenden Flttgelbau entsprechend ist auch der Flug von dem aller

Regenpfeifer verschieden, weniger schnell, aber anmuthiger, da er in den mannig*

faltigsten Schwenkungen abwechselt Regenwürmer, Schnecken und Insekten

bilden die Nahrung. Der in Europa, Asien und Nord-Afrika heimische gemeine

Kibitz (Vmul&is crisktius M,i hat kurze Hinterzebe, die Hinterkopffedem sind
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2u einem spitzen Schopf verlängert. Oberkopf, Zügel, ein Strich unterhalb des

Auges, Kehle tmd Kropf schwarz, der übrige Theil des Kopfes und der Unter-

körper weiss, Kücken und Schulterfedern braun mit grünem und violettem Glanz,

Unterschwanzdecken isabellenfarben, Flügel schwarz, die ersten Schwingen mit

weisser Spitze, Schwanz an der Wurzel weiss, am Lndc schwarz, Schnabel

schwarz« FUsse rotb. Die Eier des europäischen Kibitz, welche Kreiselform haben

und auf ölbraunem Grande mit dunkelbraanen Flecken bedeckt sind» werden

als Ddikatesae geschätzt der Handel mit denselben hat nicht tinwesentltche

TOlkswirthschaftliche Bedeutung, wenngleich er in neuerer Zeit immer mehr

surfickgeht Rchw.

Vanessa, Fabr. (gr. = pAanes FsLckel, Sonne), Eckflügler, eine Schmetter-

lingBgattung der Nymphalidae (s. d.), welche in ihrer alten Fassung aus einigen

30 Arten besteht und die bekannten heimischen enthält, wie das Pfauenauge,

V. Ji\ L ,
die kleine und grosse Blaukante (kleiner und grosser Fuchs) V. Urticae^

L. und polyclUoros, L., der Trauermantel, V. Aniiopa, L., der Admiral,

V. Atalanta^ L., der Distelfalter, k.Cardui, L. u. a. Sie entstehen sämmtlich

aus Dornenraupen (s. d.), welche sich bei der Vcrpuppuug am Schwanzende

auüjangen, so dass die eckigen Puppen (Chrysaliden) gestürzt hängen. E. Tg.

Vangionen, Vangiones, alte germanische Völkerschaft in den unteren

Strichen des Mtttelrheins, an d^ Hängen des Donnersberges. Nördlich und

ösdicb breiteten sie sich bis an den Rhein, wesüich bis an dss Gebiet dar

Treverer aus. Sie wuen vor Caksar und Akiovist in jene Sitze ausgewandert^

gleidi den Tribocd und Nemetes, mit denen sie oft gemeinsam auftreten. Ihr

Hanptort war Borbetomagus, das heutige Worm% das in späterer Zeit Vangiones,

auch Wangionia genannt wurde. W.
Vanika, niedrig stehender Stamm in der Präsidentschaft Madras. Die V.

sind Oelpresser und -Verkäufer. W.

Vanikoro, s. Narica. E. v. M.

Vanna, Familien-Name einer zahlreichen Kaste in der Präsidentschaft

Madras. Die V., die im Telugu Sakaiu, im Kanaresischen Agasa, im MaUyali

Asavun und im Hindustani Dhobi heissen, sind die Wäscher der angeseheneren

Kasten, im Gegensatz su den Pothara>V., die nur für die Paria waschen. Sie

Sühlen reicblidi eine halbe Million Seelen, die in Süd-Indien in keine weiteren

UnterabtheflQi^;en sei&llen. Zwei Drittel der in Madras «esshaften V. bekennen

sich SU Vischnu. W.
Vaphio. Zu Vaphio bei Amyklae in Lakonien fand sich ein Kuppelgrab

der roykenischen Periode, ähnlich denen von Mykenae (Schutzhaus des Atreus)

Meridi und Spata. — An Funden enthielt das Grab: Geräthe und Gefässe aus

Bronce, mykenische Bronceschwerter, eine mit Gold eingelegte Dolchkinge,

etwa 40 geschnittene Steine, drei Silbergefässe, zwei Goldgefässe mit getriebenen

Darstellungen aus dem taglichen Leben. Besonders werthvoU für Kunde der

Tracht und die Fauna ist die Darstellung des Fanges wilder Stiere durch Jäger

mit langem Haupthaar und Gurlcl mit Doppclschurz. Letztere Darstellung er-

innert an die auf einem Wandgemälde von Tirynx. Vergl. HöitNIS: »Die Ur<

geschichte des Menschenc, pag. 510. C M.

Vants-Kutschin, s. Vunta-Kutschin. W.

Vaqueros, Benennung einer der sahireichen, in Neu'Mestko, Arizona, Nord*

west^Texas, Chihuabua und Sonora umherschweifenden Apachenbanden. W.jy

Varallt Varli, Eingebomenstamm im westlichen Vorder>Indien, besonders
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in der Präsidentschaft Bombay, wo sie 1885: 136620 Köpfe zählten. 7.\\ ihnen

gehören zweifellos auch die Katodi mit 52200 Köpfen. Die V. leben in den

Dschungeln der West-Ghats, steigen aber oftmals zur Küstenebene hinab. Sie

sind Nomaden, die zeitweise in Dörfern wohnen. Von Körper sind sie schmachtiger

als ihre Nachbarn, haben wenig schwarzes Haar und Bartwuchs, die sie aber

beide nur selten schneiden« Ums Htttten shid iMld quadratisch, bald nmd, ganz

gut ausgestattet and mit einem dichten Strohdach gedeckt, das Hitze und Regen

abhält Vieh zQchten sie wenig, desto mehr aber GeflUgei. An den Ufern ihrer

Flttsse schneiden ae Bambus, den sie gegen Spirituosen an Hindu verkaufen,

die im Auftrage von Parsis in ihren Gebieten Agenturen verwalten. Im Küsten-

gebiet dagegen tauschen sie ihre Produkte, Korn, Hob und Kräuter gegen Tabak
ein. Die V. erkennen den Brahmanismus nicht an, sondern haben ihre eigenen

Priester. Tm Nothfall beten sie das grosse Bild eines Tibers an, der ihren

Gott Va::hia darstellt Jährlich feiern sie ein Todtenfest und zwei andere, von

denen das eine nul dem Frühlingsäquinoctium zusammenfällt, während das

andere im Herbst gefeiert wird. Die V. zerfallen in zahllose Clans, sind exogam

und wachen eifersüchtig gegen das Eindringen jeglicher Neuerung. Heutzutage

gelten die V. fUr ehrlich und ruhig, während sie früher itn Rufe standen, grosse

Diebe zq sein. W*
Varanidne* Warane, Familie der Eidechsen» Sauria (s. d.). Es sind

grosse Eidechsen mit mndüchen, von Ringen sehr kleiner Kömerschuppen um-

gebenen, gewölbten Schilderchen auf dem Rüdeen und grossen» in Querreihoi ge-

stellten Platten auf dem Bauche. Sie haben einen ziemlich langen Kopf, der

mit abgeplatteten unregelmässigen Schildern bedeckt ist, einen lang gestreckten

Körper und sehr kräftige, mit starken Krallen bewehrte Beine. Der Schwanz

ist lang und entweder rund oder seitlich zusammengedrückt Die Zunge ist

sein lang, vorn tief gespalten und in eine Scheide ?urückziehbar. Die Zähne

sind pleurodont und hal)en eine spitzkegelförmige Gestalt. Auf dem Gaumen
und dem Fiügelbeine stehen keine Zahne. Die Rückenschilder sind nicht gekielt;

Alter- und Schenkelporen fehlen. Die Warane unterscheiden sich von allen

anderen Eidechsen dadurch, dass ne ein Zwerchfell wie die Krokodile beatsen.

Der Postorbitalbogen ist unvollständig; die Nasalia sind verwachsen, die

Clavicula ist am unteren Ende nidit verbreitert. Die Beseichnung Warn-
Eidechsen, welche auch in den Gattungsnamen Moitttar und SaknUor wieder

erscheint, rührt von einer fklschlichen Auffassung des Araber-Wortes >Vann«
her; man glaubte, dass diese Eidechsen den Krokodilen drohende Gefahren an-

kündigten. Alle Warane sind kräftige Raubthiere, welche alle kleineren Thiere,

die sie bewältigen können, angreifen und in manchen Gegenden sehr gern in die

Hühnerställe eindringen. Sie trinkeii qctn Eier aus, indem sie dieselben im

Maule zerdrücken. Man kann 2 Untergattungen unterscheiden, die Wasser-
Warane und die Wüst cn- Warane, Varanus un^ Monitor. Die Wasser-Warane

haben neben den Nasenöffnungen in dem Schnauzenknochen euien gru^äercn

Hohlraum als Luftreservoir, welcher durch die aisammengepressten Nasenloch-

ränder hermetisch verschlossen werden kann. Sie leben gern in der Nähe von

Gewässern, gehen nur in der Regenzeit weiter von den Flüssen fort in sumpfige

Wiesen und an kleine Teiche (s* Matschib, Hausschats des Vißssens. Das
Thierreich II, pag. 137^139). und erscheinen dann auch auf wasserlosen, kahlen

Flächen. Die jungen Thiere halten sich gewöhnlich auf Uferbäumen auf. Man
kenntje eine Art in den verschiedenen soogeographischen Gebieten der altweltiicben
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Tropen: V. nihticus in Acthiopien, V, sahmtor in Süd- Asien, V. indicus von den Mo«

lukken und Celcbes bis Polynesien. Die Wüsten-Wa rane bewohnen steinige,

dürre Gegenden und ernähren sich von kleinen Nagern und Insekten. Man kennt

von ihnen ungefähr 25 Arten. In Afrika lebt je eine Art in Süd- und Üit-Afrika,

in West-Afrika, in Nordost-Afrika und in Nord-Afrika sowie im östlichen Mittel-

meei'Gebiet Wie sich die ariatiadieii Wtttten-Wanne untencbmden, darfitber

sind die Zoologen noch nicht einig. Vidleicht kommt in jedem kleineren

Faoneqgebie^ auf jeder Xnselgnippe des malayiscben Archipels und in Papoasicn

je eine Abart: vor. Schon in den antercretacischen Kalkschiefem von I^ina in

Dalraaden tritt ein typischer Waran, Hydr^saurus, auf; im Pleistocän von Madras
* nnd im FliocSn der Siwaliks ist die Gattung Varanus bereits vertreten. Mtsch.

Varanus, s. Varanidae. Mtsch.

Vari, Lemur van'us, die grösste Art der Gattung Lcmur (s. d.). Sein Körper

wird 90 Centim. lang incl. Schwanz. Die Ohren sind im dichten Peke versteckt

und buschig behaart. Die Färbung ist schwarz mit grossen weissen unregel-

roä&sigen Flecken oder schwarz mit roth gefleckt. Madagaskar. Mtsch.

Variccs (lat. = varix, Kraniptadergcschwulbi; nennt man die sich wieder-

holenden Vorsprünge an der Ausseoseite der Schale von Murex^ T^UmiMm und

Hafuüa, welche durch das Stehenbietben Irflherer vorspringender MUndungsrttnder

entstehen» S» v. M*

Varioes, in derAnatomie krankhafteEnveiteningen derVenenktappen. Mtsch.

Varietit» Dieser Begriff bexeichnet in der Zoologe eine Summe von Indi*

viduen, welche sich von anderen derselben Art durch gewisse Merkmale aus-

seichnen, die durch den Einfluss des Standortes und der damit gegebenen

Nahrung und Lebensweise innerhalb eines und desselben geographischen Gebietes

hervorgerufen werden. Man nennt diese Varietät im engeren Smne auch

Standorts-Varietät. Im Gegensatz zu diesen steht die .Abart, die geo-

graphische Varietät, d. h. eine Summe von Individuen, welcnc sich von

anderen derselben Art durch gewisse Merkmale auszeichnen, die durch den

Einfluss des Klimas hervorgerufen werden. So sind der Waldhase und der

Feldhase der norddeutschen Tiefebene Standorts-Varietäten, der nord-

deutsche und der Donau-Hase klimatische VartetlUen oder Abarten von

Zipts atr^paeus» Als Aberrationen fasst man Exemplare einer Art auf,

welche individuelle Abttnderungen zeigen. Melanismen, Albinismen, Erythrismen,

besonders kräftige oder besonders schwache Individuen etc. gehören hierher. Pa-

thologiscbe Aberrationen nennt man wohl auch Monstrositäten. Mtsch.

Varogios, nordmexikanischcr Indianerstamm in der Umgebung von Santa

Loreto und um Santa Anna. W.

Varolsbrücke (Pons Varoli, von Varolus, Prof. in Bologna, 1578 bereits

eingehend beschrieben; Frotubcrantia annularis, s Nodus cerebri, Hirnknoten)

heisst das Verbindungsstück der beiden Kleinhirn-Hemisphären des Kleinhirns der

Säugethiere. Dasselbe bildet bei dem Menschen einen breiten, sowohl in sagittaler,

als «ttdi in transversaler Richtung convea nach unten gewölbten Wulst an der

Basalfliche des Hinterhiras, der sum Theil dem Qious BbsmbackU (Fars basUans

des ifinterhauptbeines)| sum Theil der iS/Z/Ss iurtiea aufliegt Es lassen sich an

dem Fons zwei Flächen unterscheiden: eine untere, gleichseitig vordere mit einer

medianeii seichten Lftngsforche (Sukus basUaris) (bedingt durch die Faserung

der Brücke), in welcher zumeist auch die Arteria basilaris liegt, und eine obere»

zugleich hintere. Die beiden SeitentheUe stehen mit den beiden Kleinhirn-
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Hemisphären durch die Brückenarme (Crura cfrfhelli ad pontem) in Verbindung;

die Qiierfn^crun;^ des Pons geht hier ohne bestimmte äusserliche Grenze in die-

selben über. An dem vorderen Rand stralilen die Schenkel des Grosshim

(Pyramidenbahnfasern) in die Ikiicke ein, gehen durcli sie ununterbrochen durch

und verlassen sie am unteren (liiiiieren) Rande als iyramiden der MeduUa
oblongata. Der vordere Rand zeigt einen schmalen weissen Streifen, Taenia ponHs,

der hintete zwischen Sulcus basUaty und Austrittsstelle des Nervus ahducens

einen platten kreisninden Höcker, (UWeuhs pcnüs. Der Brttcke aufgelagert sind

die Vierhilgel; zwischen ihr und diesen liegt der Aquaeductus SyHfü, — Die

BrUcke wird von Längs- (Himschenkel) und Querfasem (Brllckenfasem) durch*

setzt; zwischen den Fasern findet sich graue Substanz eingestreut, die aus kleinen

multipolaren Ganglienzellen besteht und NucUi pontis genannt wird. Bsctl.

Varolsbrückeentwickelung, s. Nervensystementwickelung. Grbch.

Varvaren, einer der vier Zweige der Imghad von Rhat (s. Imghad und

Tuareg). VV.

Vaa afferens und efferens, das zuführende und ausführende Gefäss der

Lymphgefasse in Beziehung zu einer Lymphdrüse. Auch bei dem Hoden spricht

man von Va^a cffertntia, wenn derselbe zahlreiche Ausfuhrröhrchen besitzt. Die-

selben vereinigen sich sum Vau dtferens (s. d.). Mtscu.

Vasalva'sciier SiniM, Shius vasaioae, drei Ausbauchungen der Aorten-
swiebeli Bulbus oüriae, am Herzen, welche dicht Uber je einer »halbmondförmigen

Klappe« sich befinden. Mtsch.

Vaaa malpighi, s. Malptghische Geftsse. Mtsch.

Vasapapagei, CoracopsiSt Wacl., Gattung der Gruppe der Graupapageien,

Psittacidae. Schnabel dick, seitlich stark aufgetrieben; Schwanz gerade abgestutzt,

oder schwach gerundet, länger als die Hälfte der Flügellänge; Zügel nackt oder

schwach befiedert; Anc^engegend, Hals nackt, 5 Arten auf Madagaskar, <len

Komoren und Seycliellen. Alle Arten haben schwarzgraues oder braunschwarzes

Gefieder und weisslichen Sohnabel mit fleischfarbener Wachshaut und unter-

scheiden sich nur durch verschiedenen Ton der Gefiederfärbung und verschiedene

Grösse, die ungefähr derjenigen des Graupapageis gleichkommt. Rchw.

Vasconen, Vascones, altes Volk im nordöstlichen Theil von Hispania

Tariaconensts, zwischen dem Ebro und den Pyrenäen und bis zur Nordküste bin,

im heutigen Navarra und Guipuzcoa. Ihr Name ist auf die heutigen Basken

Übergegangen, die ihn indessen in ihrer eigenen Sprache nicht filhren. Hauptort

war Poropelon, das jetzige Pamplona. Die V. zogen ohne Kopfbedeckung in

den Kampf und galten in Koro für ausgezeichnete Wahrsager und Auspices. W.
Vas deferens, Samenleiter, der Kanal, durch welchen die Spermatozoen

der Wirbellhiere aus den Hoden narh oussen gelangen. Beiden Amnioten (s. d.)

stellen die Vasa defcrentia zwei enge Kanäle dar, die gewöhnlich etwas ge.schlängelt

verlaufen. S. auch Harnorganeentwickelung. Mtsch.

Vask, Sclbstbenennung der französischen Basken (s. Basken), von Vasok,

Mann. Das Nähere s. bei Basken. W.

Vasodentin nennt man das im centralen Theile von Gefässkanfilchen

durchsetzte Dentin in den Zähnen der Fische, des Elefanten und mancher

Nager. Mtsch.

Vatodeo, Bettlerstamm in der Präsidentschaft Bombay, in Belgaum, Poona,

Dharwar, Sattara etc. Sie verehren Maha Kali und haben kein anerkanntes

Oberhaupt W.
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Vasum, s. Turbinella. E. v. M.

Vater'sche Ampulle, AmpuUa, s. Divcrticulum vaieri^ der Mündungsgang,

welcher im menschlichen Körper dem Gallen^ang, Ductus chokdochus , und

dt^ni HauptausfUhrungsgang der Bauchspcichcldnii^e, Fancreas, Ductus pancrea-

iuus, zur gemeinsamen EinmUndung in das Duodenum, den Zwölffingerdarm,

dient Mtsch.

Vater-Padni'sche Körperchen, auch Kolbenkörperchen genannt,

Ofgane, die bei Eidechsen und Schlangen in den Lippen und in der Maxillar-

gegend, hei Vögeln und Säugetbieren in der Haut und in den verschiedensten

Organen nachgewiesen sind. Sie scheinen die Vermittelung der HaulgefUhle zu

bewirken. Sie liegen gewöhnlich in den tieferen Lagen der Ledeihaut und haben

einen sehr comphcirten Bau. Ein am Ende knopfartig angeschwollener Achsen*

cylinder ist voB einer Doppelsäule von halbkreisförmig ausgerundeten Zellen

dicht umschlossen. Um diese Zellensäule schliessen sich zwei Lagen von zwiebel-

artig geschichteten, kernführenden Lamellen, von denen die innere queri die

äussere langsqeschichtet ist. Mtsch,

Vatschiboquc, Negerstamm im Hinteriande von Angola, im südwestlichen

Afrika, unter 12° südl. Br., auf der Wasserscheide zwischen Congo und Sambesi.

Nach Serpa Pinto, der sie 1879 besuchte, sind die V. ausgezeichnet durch

Lebhaftigkeit, industrielle Thfltigkeit und Unabhängigkeitsgefahl. Von den

Karawanen gefUrchtet» trat^ sie ihnen doch selten feindselig en^egen. Sie

treiben einen lebhaften Kautschnkhandel mit Benguella; ausserdem exportiren

ne ttenoBwacbs. W.
Vatuai Selbslbenennung einiger Zulustämme in Gasaland im ösüichen SUd-

Ainka; andererseits auch von den Portugiesen gebrauchter Name flir die Landin

am Sambesi. W.

Vaya, s. Haius, W.

Vayamaris, Indianerstamm in Venezuela, am Paragua, einem linken Zufluss

des Rio Caroni, der von Süden her in den ürinoco flieset; 63—64" westl. L. W.

Vazimba, Wazimba, bei den Malgaschen der Name fiir di« Urbewohner

Madagaäcars uad zwctieüos der ostafrikanische Besiandtheil in der jetzigen

Bevölkerung der Insel (s. Wazimba). Die V. werden von den Malgaschen als

negerfthnBch besehrtehen und gelten im Lande als der älteste und ursprünglichste

Bevölkernngsbestandtheil. Ihre Gräber gelten als NationalheiligthUmer; auch in

den Sagen der Idalgaschen spielen die V. eine hervorragende Rolle. Es soll

noch jetzt Reste auf der Westküste der Insel geben. Drury will 1703 längere

Zeit unter ihnen im Westen am Maniiluss, in der Gegend von Menabe, gelebt

haben; sie hätten eine platte Stirn, ein plattes Hinterhaupt und weniger langes

und weniger wolliges Haar als die übrigen Malgaschen gehabt. Ueber die

wahrscheinliche Bedeutung des Namens V. vergl. Wazimba. W.
Vaziri, s. VVazfri, W.

Vecards, nordcalifomischer Indianerstamm an der untern Humboldt-Bai und

am Eel River, sowie in der jfcagie Trane, 40 30 nurdi. iir, W.
Vectisaurus, Hulke, nach Wirbeln und einem lUum aufgestellte Gattung der

Sitgotattria (s. d>). Die Rttckenwirbel sind hinten tief ausgehöhlt, vom beinahe

eben, und haben starke Diapophysen. Das Timm hat einen langen, präaceubularen

Fortsatz (nach 2Sittsl). V» vaümsis aus den Wealden von Wight. Mtsch.

Vectürifliies, die eine der beiden Abtheilungen der Picten (s. d.), deren

andere die Dicalidones sind. W.
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Vedf Beda, niedrig stehender Eingebornenstamm in den Dschungeln Nord-

Indiens. Ihre Thätigkeit besteht im Einsammeln von grossen Hlättem und der

Herstellnnq^ kleiner Speilen zu deren Zusaininenfügung zu Es!5platten, Flcisch-

und Reisschusseln u. s. w. Blätter und Speilen bringen sie in grossen Bündeln

in die Städte zum Veikaut. Nach HuNTER sind sie identisch mit den Tschandal

Wilsons (s. Tschandal;. W.

Veda, einer der niedrigst itehenden Pariastftmme Sfld-Indiens, wahrscheinlich

verwandt mit den Veddah auf Cejrlon. Die V. werden von allen Klassen der

BevOlkeiung verachtet und gemieden, gingen his vor Karzem nackt und schweiften

in den Dschungeln umher. Unter britischer Herrschaft sind sie indessen schon

etwas civilisirt worden. Manche halten die V. fllr die Urbewohner SttdJndiens»

die erst unterjocht wurden von den Kurumba. Nach Kitts zählten die V. 1885

:

51854 in der Präsidentschaft Madras, 6155 in Trovancore. — Ein anderer, Ved
(s. d.) genannter Stamm, lebt in den Dschungeln von Nord>Indien. In seinen

Sitten klingt er an den südindischen an. W.

Veddah, Vedda, Vaddah. Vaedda, Vaidah, Bedda, Beda, Wedda, berühmte

wilde Völkerschaft auf der Insel Ceylon. Ihr Name bedeutet ijägcr*, und sie

sind wahrscheinlich der Rest der Urbevölkerung, die von den indischen Eroberern

aut der Insel angetroffen wurde. Noch zur Zeit der holländischen Herrschaft

(1644—1796) reichte das Gebiet derV. weit nach Norden; hent xu Tage jedoch

sind sie auf ein Gebiet beschiftnkt» das folgendermaassen begrenzt wird: im
Westen durch den Abfall des centralen Gebiigsstockes. im Osten von der See;

die Sfldgrense bildet der Lauf des Anikan Aru oder das Gebiet, das den Namen
der Mahaweddarata ftihrt. Die nördliche Grenze dagegen beschreibt eine Linie,

die sich von [der Bucht von Trincomali mit allmählicher Senkung nach SUden

zum Ostabfall des Centraigebirges hinzieht. Das so umschriebene Gebiet wird

wohl nur auf Jagdzdgen von kleineren Trupps gelegentlich einmal üherschritten.

Es umfasst insbesondere die Verwaltungsbezirke von Tamankacin wa, Rinteiine

und VVelasse. beiner landschaftlichen Natur nach ist es keine einförmige Ebene,

sondern zahlreiche Ausläufer des Centralgebirgsstockes, wie auch einzelne selbst-

ständige Beigcenlren erscheinen darüber ausgestreut, meist Gneisfelsen, die kuppen-

förmig abgewitteit sind, so der Danigala, Dewigala und Nilgala. Die Vegetations-

decke ist Grasflftche oder Patene, zusammenhängender Wald, und die Combi-

natfon beider, die Parklandschaft. Die eigenthOmliche Ijebensweise der V. be-

dingte frflher eine eigenthttmliche und hochinteressante Anordnung der Wohn-

sitze. Die V. sind Jäger, also Nomaden. Sie sind genöthigt, dem Wechsel des

Wildes SU folgen. In der trockenen Jahreszeit lebte dieses in der Parklandschaft;

in dieser besass daher jede V.-Eamilie einen abgegrenzten Jagdbezirk. Mit dem
Eintritt aber der nassen Jahreszeit flüchtete das Wild auf die einsamen Felsen,

den Danigala, den !>ewigala etc. Ihm folgte der V. Damit bei diesen perio-

dischen Wanderungen nun kein fremdes Gebiet betreten würde, durften die Jagd-

bezirke der einzelnen Familien nicht bandartig oder zonal um das Felsencentrum

angeordnet sein; es ergab sich vielmehr mit innerer Nothwendigkeit die radiale

oder strahlenförmige Anordnung, derart, dass die Grenzen sämmtlicher Parzellen

nach dem Felseneiland convergirten. So konnte sich die jährliche Wanderung

der Einzelfamilie zum Felsen hin nnd vom Felsen zurQck auf eigenem Grund
und Boden bewegen. Der sonstigen Absonderung entgegen, fand hier aui dem
engen Felsenraum eine gewisse Fühlung unter den einzelnen Gruppen Matt Es

wurden Ehen geschlossen und Blutsbruderschaften vollzogen, ja, es fand scbliess-
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lieh ein engerer Zusammcnschluss zu einem Oan, der »Warge«, statt. Jede Warge

bildet eine in sich geschlossene Einheit, einen Organismus, der von der benach-

barten Warpe durch einen mehr oder minder breiten Gras- oder Waldstreifen

geschieden war. Jetzt gehören die Wargen der Vergangenheit an, denn auch

den V. ist die Civilisation mächtig auf den Leib gerückt und hftt arg ipit den

alten Zustanden autgeräumt. Dem nomadenhaften Tägerlcben sind mir noch

wenige V. ausachliessHch treu geblieben, wenn es auch andererseits einem V.

nnroOglkh ist, dieser ursprünglichen Lebensweise gänsUch tn entsagen. Jetst

sind die meisten au sogen. Tschenabauem geworden, d. h. tn Banwn, die eine

Art primitiven Ranbbanes treiben, indem sie ein Stück Waldes niederhauen nnd

auf dem mit Asche gedflngten Boden eine provisorische Pflansung errichten, um

das gleiche Schauspiel in einiger Entfernung zu wiederholen. — Nach ihrer

Körpergrösse gehören die V. in die Reihe der kleinsten Menschenvarietäten.

Für 24 Männer des reinen Typus ergab sich eine Mittelgrösse von 1533 MilUm.,

eine Zahl, welche die V. den sogen. Zwergvölkern sehr nahe bringt. Die Farbe

der Haut schwankt innerhalb einer Scala von 12 Tönen; indessen ruht das

Hauptgewicht auf den mittelbraunen Varietäten. Das Haupthaar ist weder: Straflf

noch wollig, sondern entschieden wellig. Charakteristisch ßlr das V.-Gesichl ist

der Bart. Er ist spärlich und besteht bloss aus einem Busch von welligen

Haaren am Kinn, einem richtigen Bocksbart, wie ihn auch die afrikanischen

Buschmänner aufweisen. Die V. sind ausgesprochene Langköpfe, während das

Gesicht ?on breiter und niedriger Form ist Fernere körperliche Eigenthümlich-

keiten sind: ein sarter Knochenbau, eine geringe Capacität der Schädclkapsel,

schrflg nach vorn gerichtete Vorder- und Ecksähne, eine tief eingewurzelte Nase

mit geringer Erhebung des NasenrQckens, weit ausgreifende Nasenflügel, grosse

Höhe und Schmalhcit des Beckens, grosse Länge der Arme, eine stärkere Knt-

wickelung des Unterarms im Verhältniss zum Oberarm, des ünterschenkeib zum

Oberschenkel, und endlich eine klaffende Lücke zwischen der grossen Zehe und

den tibrigen, sowie eine schärfere Opposition desselben gegenüber den vier

anderen — alles Eigenthümlichkeiten, die eine Annäherung an thicrische und

kindliche Formen bezeichnen und uauiit den Urracentypus der V. auts beste

beleuchten. Dieser Urracentypus steht auch anatomisch für die V. fest Sie

treten damit in eine Reihe mit den swerghaften Völkern Indiens, den Juanga,

Putua und Kanikar der West Ghats, den Kader der Anamally, den Kurumba

der Neilgherries, den Andamanesen, den Negritos auf Malacca und den Philip-

pinen, sowie schliesslich den Pygmäen Afrikas, den Akka und Buschmännern.

Sie stellen eine von der compaktcn Masse der Primärbevölkerung Vorder indiens

losgelöste Gruppe dar, die lange vor der historischen Zeit in Ceylon einwanderte

und wahrscheinlich noch die einst bestehende Landbrücke zwischen der Insel

und dem Festlande benutzte. — Die V. sind Höhlenbewohner, d. h. sie be-

wohnen nicht etwa ausgehöhlte Felsen, sondern Räume, die durch abgerutschte,

an einer oder mehreren Seiten aufliegende, oft sehr uiächtige Gesteinsblöcke

Schutz gegen Regen und Wind gewähren. Derartige >Höblen< dienen jedodi

nur in der nassen Jahreszeit als Wohnung; in der trockenen dient der freie

Himmel ihnen als Zeltdach, doch nur bei den gans unberührten; denn die an-

deren verfügen über Behausungen, die in ihrer höchsren Form an die tamulisdie

oder singhalesische sich anlehnt In früherer Zeit gingen die V. gans nackt eim

her; das ist heute nicht mehr die Regel. Als ursprilngltchste Kleidungsstücke

erscheinen die tendenschnur und der Hüftrock aus m^T», Pieser besteht
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aus Zweigen, die unter die Schnur geschoben werden und mit den Blättern ab-

wärts gerichtet hängen. Er ist jedoch mehr Schmuck als Schutz, denn die V.

fuhren in ihm ihre alierthümlichen Tänze auf, und ausserdem legten, als die

Vettern Sarasin, die neuesten und eingeheiidbLcn l'.eoljaciiter der V,, eine Nieder-

lassung derselben besuciuen, die Frauen den gleichen Schmuck an, um ihrem

Besuch eine aussergewöhnliche Ehre zu erweiseo. Benutzt werden ausschliess-

lich die aroowtiscb duftenden Blätter von Atalantia und Glycosmis. Du sonstige

SchmuckbedflrfhisB der V. ist gering; Zahnfeilung und Tätowining fehlen ganz.

Körperverstflmmelung tritt nur in Gestalt von Ohrlippchendurehbohning auf.

Die Nahrung der V. ist meist animalischer Natur. Daher erklArt sich nach den
Anschauungen des bcrtihmten Physiologen Bunge auch das starke Bedürfniss

nach dem im Zuckerstoflfe des Honigs enthaltenen Kohlenhydrat, wie das ge-

ringe Bedürfniss nach Salz. Cannibalismus fehlt bei den V. Das Fleisch wird

nie roh, sondern in geröstetem oder gekochtem Zustande genossen. Wenn irgend

möglich, wird das Fleisch m Honig eingemacht. Den wichtigsten vef^etabiü-

sehen Nährstoff der Natiir-V. bildet neben der wilden Brodtrucht, Artmarpus

nobilis, die Yamswurzel, Dioicorca tomentvsa. Sie wird mit dem Grabstock aus-

gegraben. Aeitestes Hausthier der V. ist der Hund, der im Gegensatz zu dem
Hunde anderer niedrigstehender Racen, xu bellen vermag. Die socialen Ver«

hältnisse der V. sind sehr einfach. Die Ehe wird meist ohne jedes Ceremoniell

geschlossen; nur im Nilgidadistiifct findet eine g^enseitige Ueberreichung der

Lendenscbnur statt. Dafür sind die V. aber strenge Monogamislea Sie kennen

die Prostitution nicht, und ihre eheliche Treue ist über alle Zweifel erhaben.

Bemerkenswerth ist der geheime Tauschhandel der V. Da ihnen die Schmiede»

kunst fehlt, erstehen sie die eisernen Pfeil- und Axtklingen durchweg von ihren

singhalesischen oder tamulischen Nachbarn. Die Form des Pfeils wird in einem

Baumblatt nachgebildet und daneben das entsprechende Quantum Fleisch oder

Honig gelegt. Der Schmied des Nachbardorfes kommt hierauf ihrem Wunsche

nach, legt das neuverfertigte Waffensttick am gleichen Ort nieder und nimmt

das hinterlassene Naturprodukt als Tauschmitlei in Zahlung. Vaugkan Stevens

ist noch Zeuge dieser Art von Handel gewesen; jetzt dürfte er aufgehört haben.

Nach den Forschungen der Vettern Sarasin haben die V. unbestimmte Vor>

stellnngen vom Weiterleben der Seele des Todten am Todesorte. Sie f&rcbten

deshalb die Seelen der Abgerufenen, bedecken die Leichen mit Zweigen und

Laub und belasten sie durch einen Stein, anscheinend, um die Seele am Ver-

lassen des Körpers zu hindern. Merkwürdig ist bei den V. ferner die Ver-

ehrung des Pieils. Sie führen um einen solchen ihre alterthUmlichen Tänze und

Gesänge auf, und neugeborenen wie unbewachten Kindern dient ein daneben

gelegter oder gesteckter Pfeil als Talisman. Eine klare Form des Fetischismus

hat mdessen dieser Ffeüdicnst nicht angenommen. Der Sprache der V. liegt

das Singhalesische zw Grimde, mit dem sie jedocli keineswegs zusammenfällt.

Der niederen Intelligenz der V. enU>pricht, dass sie keine Namen filr Tage oder

Monate, keine Jahresperioden, ja, nicht einmal Benennungen fUr Einzelpersonen

haben. Dahingegen stehen sie moralisch sehr hoch; Muth, Offenheit^ Wahrheits-

liebe, Gastfreundlichkeit und Treue zieren ihren Charakter und bilden einen

schönen Gegttisatz su ihrer körperlichen nnd geistigen Niedrigkeit Uebcr die Zahl

der V. ist man, wie es bei der surttckgezogenen und scheuen Lebensweise des

Völkchens natOrlich ist, nicht genau unterrichtet; der Censiis von i8Bt giebt

asaS Individuen an. Um die Mitte des Jahrhunderts schAUte man sie noch aot
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8000 Seelen. Die TJleratur über die V. ist sehr reich; von Robert Knox, der

schon 1681 über sie schrieb, reicht sie bis aut unsere Tage. Verarbeitet ist sie

1881 ausgiebig von Virchow (Ueber die Weddas von Ceylon und ihre Be-

ziehungen /II den Nachbarstämmen. Abhandl der Kgl. Akademie der Wissen-

schaften. Berlin 1881}, das t undamentaKverk indessen stellt das grosse Pracht-

werk der Vettern Saraon dar (Sarasin, Paul und Fritz, Ergebniste naturwlsseii-

schaftUcher Forschungen auf Ceylon in den Jahren 1884— 1886. 3. Band. Die

Weddas von Ceylon und die sie umgebenden Völkerschaften. Wiesbaden 1894.

Mit Atlas. In diesem Werk ist auch die übrige, gesammte V.-Literatur zusammen-

gestellt W.
Vegetativer Pol des Eies, s. telolecithale Eier. Mtsch.

Vegetatives Nervensystem» &ym|>athisches oder Eingeweide-NerTensystem,

s. Nervensystem. Mtsch.

Vei, s. Vey. W.

Veilchenpapagei, Fionias violnctus, zu den Fiomäac (s, d.), den Stunipf-

sch wanzpapageicn gehörige Art von Guiana, welche sich durch rothe Unter-

schwanzdecken auszeichnen. Ober«?eitc dunkelbraun mit hellen Federsäumen;

Kopfschwarzblau; Stirnbinde schmuizig-roth; Unterkörper rötblich-violett; Schwanz-

federn schwaizblau, an der Wursel der Innenfahne loth; Handschwingen und
Handdecken dunkelblau; Schnabel gelb mit schwILrslicber Spitze. Mtsch.

Veilcfaenrabef Cymocwax ^attamelas (s. Cyanocorax). Brasilianischer Blau-

rabe mit vio]et*braunem Kücken und violet-blauem Schwans. So gross wie eine

Dohle. Brasilien. Mtsch.

Veilchenschnecke, Janthlna (s. d.), Mtsch.

Velama, ackerbauender £ingcbornenstamm im Gebiet des Telugu (s. d.) in

Vorder-Tndien. Sie beanspruchen die gleiche sociale Slellunp wie die Radsch-

puten i;nd zerfallen in drei grosse Zweige; die Arava Velamalu, die Tenugu

Velamalu und die Gona Velamalu. W,

Velarium, bei den Scyphomedusen (s. d.) der Saum, welchen die ver-

waclisencn, aber durch Kanalverzweigungen im Mesoderm ausgezeiciinetcu Kand-

lappen bilden. Mtsch.

Velstes, Unterabtfaeilung der Gattung Nträma Ittr die fossile ScAmtdi'

Sana, s, Bd. V, pag. 636 unten. E. v. M.

Veldsdioen Dragers, s. Xhabobtka. W.
Vetella, LAM.t Gattung der Dtstünanthae oder DiscMkae unter den SipktM'

pkorae (s. d.) oder Röhrenquallen; gehört zur Familie der VUeUidae (s. d.)

und zeichnet sich durch eine oben mit windschief gebogenem Kamm versehene

Scheibe aus. Die Thiere haben eine wunderschöne indigoblaue Färbung und

leben im Mittelmeere schwarmweise. Mtsch.

Velellidae, Familie der Siphonoj)horen fs. d) oder Rührenquallen, ge-

hört zur Unterordnung der Discoiäea, der Sc ii ei b e n sch \vi m m po ly pen. Bei

ihnen ist der Körper.stanini platt, scheibenförmig und von kanalförmigen Luft-

räumen durchzogen. Auf dieser Scheibe liegt der Pneumatophor, welcher ähnlich

wie die Scheibe gestaltet und ebenfalls von concentrischen, nach aussen frei

sich öffnenden Kanälen durchzogen ist An der Unterseite der Scheibe hängen

um einen centralen grossen Nährpolypen herum die kleinen Polypen in concen«

trischen Kreisen. Tentakeln am Rande der Scheibe. « Gattengen: Veklia, L.,

(s. d.) und Ihrpiia, Lam. Mtsch.

Vclemssia, Gray, synonym zu JSfimidaäyku, Cuv., (s. d.). Mtsch.
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Vclia, T>ATR., Gattung der Was se r laufe r, Hydrodromui, xmi^x Atn HeUrop-

tera, den Wanzen (s. d.). Fühler sehr lang; Kopf klein, Mittel- und Hinterbeine

stark verlängert. Flügel vorhanden. Nebenau^en tt iilen. 2 Arten in Deutsch

land. V. currens, Fabr., und rivulorum, F abr., auf Gewässern. Der Bacbläufer,
V. currens, läuft stossweise über das Wasser dahin. Mtsch.

Vellalar, im weiteren Sinn die Bezeichnung für alle Ackerbauer Vorder-

indiens; indessen sind die V. im Grunde genommen nur ein, wenn auch zahl-

reicher Stamm in der Präsidentschaft Madras. Diese zählt nicht weniger als

acht Millionen Ackerbauer. Die V. sprechen aiisschliesslich Tamil. Einige sind

Grundbeatzer, andere nur Fetdarbeiter; nur wenige gehören dem Handelsstande

an oder sind Beamte ete. Auf der socialen Stufenleiter der Hindu stehen die

V. sehr hoch; sie nähern sich last den Brahmanen. Streng beobachten sie die

Vorschriften ihrer Kaste, die sich stark an die der Brahmanen anlehnen. Haupt-

sächlich verehren sie Schiwa. Sie sind arbeitsam, mässig und friedlich. Die V.
von Madura, wo sie Vellalan genannt werden, zerfielen bei ihrer Einwanderung

in sieben Zweige, während sie heute deren fünf zählen l>iese V. sind viel zu stolz,

um den I'flug ])ersönlich zu handhaben; zu allen ihren Feldarbeiten dmc^en sie

Arbeiter. Fleisch verschmähen sie, heirathen früh, verbieten den Wittwen die

Wiederverheirathung und begraben ihre Toten. W.

Velletia, s. Ancylus. E. v. M.

Vellocasser, Velliocasses, alles Volk in Gallia Lugdunensis, am Mittel- und

Unterlauf der Seine und an der Küste hin. Ihr Hanptort war Rotomagus, das

jetzige Reuen. Nach Caesar, der sie zu den Beigen rechnet, vermochten sie

mit den Caleti und Veromandui zusammen zehntausend Bewaffnete ins Feld zu

stellen. W.

Vclum. Bei den Hydromedusm (s. Hydroiden) ein dünner Hautsaum,

wdcfaer vom Umbrellarrande nach innen horizontal vortritt und den Zugang zu

dem Räume unter letzlerem bis auf eine mittlere Oeffnung abschliesst — Bei

einigen Molluskenlarven, z. B. JVoehasphiurat wird der prttorale Wimperknuu als

Vthm bezeichnet Mtsch.

Vdum medulläre (Marksegel). Der Markkem des Wurmes am Gehirn der

Säugetbiere setzt sich nach vom in eine nach den VierhOgeln zu ziehende,

zwischen den beiden Bindearmen (Peduncuä arMH ad cerebrum) ausgespannte

dünne Markplatte fort, das Velum medulläre anUrms Valoula cerebeUi, vorderes

Marksegel, Himklappe). Sie bildet das Uebergangsstück vom Dach des Mittel*

hims zum Dach des Hinterhirns; mit den Bindearmen zusammen ist sie gleich-

zeitig das Dach der vorderen Hälfte des 4. Ventrikels. Dem Velum medulläre

anierirts Hegt die Ligula, das vorderste Läppchen des Oberwurmes, aul. — Nach

hinten zu setzt sich der Markkern des Wurmes ebenfalls in ein MarkblaU fort,

daü Veium medulläre posierhis (= Vaum Tarini s. Valvula semilunaris cerebelli,

hinteres Marksegel). Dasselbe bildet das Dach Hir die Rautengrube bis zum
Ende der Hinterstfftnge des Rflckemnarkes. Seinem medialen Abschnitt ist der

Randwulst des Nodulus aufgelagert. Bsch.

Veltim palatinuin, s. Palatum moUe, weicher Gaumen» heisst die vom
hinteren Rand des harten Gaumens schief nach abwärts und hinten siehende

Schleimhautduplicatur, die die Scheidewand zwischen Mundhöhle und Schlund

vorstellt. Nach beiden Seiten läuft diese Fortsetzung des harten Gaumens in

awei bogenförmige Falten, die Gaumenbdgen (der vordere Artm ^loit^^paißlmm
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s. anterior, der hintere Artus pharyngo-palatinus s, posUriar genannt) aus.

Zwischen den beiden Blättern der Duplicatur liegen Muskeln (M» tensor veli'

palatini, M. levaior palati, M. azygos uvulae, M. palato^haryngeus und M. palato-

glossus), sowie zahlreiche kleine Schleimhautdrüsen eingebettet Das freie Ende
des weichen Gaumens endigt in die 6^7/^1 (s. d.). Bscii.

Vclutina (hpitlat. und ital. = die sam metartige), Blainvillk, kSiq, eigen-

thümliche Meers« Imecke aus der Abtheilung der Taenioglossen, Typus einer

eigenen Familie, Scliaie dünn mit dicker filziger Schalenhaut, haibeiförmig mit

venig Windungen und weiter rundlicher Mttndung, ohne Deckel. Mantelrand

wulstig und sich etwas ttber die Schale ausbreitend. Zwei Fühler, die Augen
auf einem Vorsprung an ihrer Wune! nach aussen hin. Seitensähne der Zunge

lang sicbeUttmiig wie bei den Caljptraeiden und TruAoircpis. V. taemgatOt

Pbnnant, I—s Centim., in der Nordsee, auf festem Grunde in der Laminarien^

Zone und noch etwas tiefer. V, eoriacea, Pallas, bis 7 Centim. lang, die Schale

nur in der Jugend kalkig, der später gebildete Theil lederartig und mit spärlichen

Verkalkungspunkten, von den Kurilen. Fossil sicher tertiär, wahrscheinlich auch

schon in Kreide und Trias. Aucli manche paläozoische %:halen scheinen sich

am besten hier anzuschliessen. E. v. M.

Vcnd^er Race. Dieselbe gehört nach Wlkner zur Racengruppe der Lang-

stirnrinder West-Frankreichs. Die Farbe ist in der Jugend meist schwärzlich mit

gelblichem Aalstrichi später dehnt sich die helle, auch wohl bräunliche Färbung

Uber RUcken, Kreas und Seiten aus. Die Vorband ist schwach mit steilen

Schultern und flachen Rippen, die Beine ziemlich lang, der Rucken etwas ein^

gesenkt, der Schwans mässig hoch angesetzt Milch liefern die Thiere wenig, docb

lassen sie sich gut mästen und leisten auch als Zugthiere viel Es gehören hierher

die Schläge von Parthenay, Poitou, Nantes, Le Maus, Aubrac^ Marcbe. Scr.

Venedi, Venadi, Winidac, s. Wenden. W.
Venelli, Unelli, alter keltischer Volksstamm im Norden der Normandie, um

das hen'igc Chcrhovirg herum. W.

Venensystem. Venen heisren diejenigen Gefässe, welche aus den Organen

das Blut zum Herzen zurückführen. Hierbei ist wohl zu bemerken, dass die

Venen nicht immer sauerstoffarmes Blut enthaUen. Man nennt solches Blut,

welches bauerbtoüarm und kohlensäurereich ist, gewöhnlich venöses Blut. Es

kann aber auch der Fall eintreten, dass das Blut auf seinem Wege zum Herzen

erst durch die Athmungsorgane fliesst und dort wieder sauerstoffreich wird.

Hier führen also Venen arterielles Blut Nach J. Kknnbl (Lehrbuch der Zoologie^

pag. 594 pp.) kommt es hierbei wesentlich auf die Lage und den Zusammenhang

der Athmungsorgane mit dem Herzen an; letzteres empfängt bei den rein

kiemenathmenden Wirbelüiieren vendses Blut aus dem Körper und treibt dieses

durch die Kiemen, wo es arteriell wird, hindurch in die Organe. Bei den

lungenathmenden Vertebraten liegen die Verhältnisse etwas anders Das Herz

empfängt ausser dem venösen Körperblut auch arterielles Lungenblut und treibt

dieses entweder mit jenem gemischt durch den Körper oder sondert durch

besondere Einrichtungen arterielles und venöses Blut. Ersteres strömt durch

den Körper, letzteres durch die Lungen. — Während bei den meisten Fischen,

wie schon oben erwähnt, aus den gesammtcn Organen nur venöses Blut in die

Vorkammer des Herzens eintritt, gelangt schon bei den Dipnoern auch^sauer

ftoffreiches Blut ans der Lunge in das Herz. Hier schon treten im Herzen

Falten auf, welche die beiden Blutsorten emigermaassen von einander getrennt

ZmL, AiMhnpri. nfaMkck. Bd. Vm. »4
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halten. Dazu bildet Bich im Truntus arkri^sus eme Längsscheidewand, irodurch

eraiöglicbt wird, dass saaeistoffireicheres and kohlensäurereicheres Blot getrennt

nach vom getrieben und durch verschiedene Kiemen geleitet werden kann. Bei den
Amphibien wird durch die Trennung der Voricammer in swei Räume eine für

das arterielle und eine fttr das venöse Blut erreicht, dass die beiden Blutsorten

sich in der Herzkammer nur theilweise mischen. Bei den Reptilien, Vögeln und
Säugethieren ist diese Sonderung noch vollkommener durchgeführt (s. Kreislauf-

organe). — Das Venensystem stellt sich am einfachsten l)ei den Fisc>.en dar. —
Ursprünglich war dies eine ventral vom Darm von hinten nach vom ziehende

Vene, die Subintestinalvene. Bei den meisten Fischen sind je 2 vordere

und 2 hintere Cardinalvenen vorhanden, die sicii auf jeder Körperseite zu je

einem in die Herzvorkammer einmündenden Ducius cuvieri vereinigen. Aus dem
Schwänze wird da» verbrauchte Blnt dnrdk die Vma tcmdßHs und ihre Ver-

zweigungen erst durch die Nieren geleitet und aus ihnen vermittelst eines

Capillametzes in die hinteren Cardinalvenen ttbeigelUbrt (Nierenpfortader-
kreislauf). Vom Darm her bringt die Pfortader das venöse Blut sur Leber
und aus der Leber durch eine oder mehrere Lebervenen direkt in den «Sxmrs

venosus des Herzens (Leberpfortaderkreislauf). — Bei den Amphibien
sind die vorderen Cardinalvenen ebenso wie bei den Fischen vorhanden. Man
nennt sie bei den höheren Wirbelthieren vordere Hohlvenen, Venae cavae

anteriores. Auch der Leberpfortadcrkreislauf ist vorhanden. Dagegen i-^t der

Verlauf des Nierenpfortaderkreislaufes ein anderer. Nur eine einzelne Hohl-
vene, Vena cava posterior oder inferior nimmt das von der Vena caudalis diwxc\\.

die beiden Nieren geführte Blut vermittelst eines CapiUarnetzes in sich auf; die

hinteren Cardinalvenen sind nur noch beim Embryo vorhanden und an ihre

Stelle treten 2 unter der Wirbelsäule verlaufende Vertebralvenen. Die Vtna

eattdaäs sammelt auch das Blut aus den hinteren Eadremitäten; die Pfortader

ist Ittr das Blut der Beckengegend der Absugskanal. Bei den Amphibien wird

ein Theil des Blutes, welches die Pfortader passirt, neben der Leber vorbei

geleitet, ohne deren Capillarnetz su berühren. — Die Reptilien verhalten sich

hinsichtlich des Venensystems ungefähr so wie die Amphibien. Bei vielen

Reptilien ist aber das Capillarnetz zwischen den Nieren und der hinteren Hohl-

vene schon verschwunden und aus den Nieren tritt das Blut durch besondere

Venen in die Hohlvene über. Diese Einrichtung ist bei den Vögeln und Säuge-

thieren stets zu finden. Ausserdem vereinigen sich die Venen der hinteren

Extremitäten direkt mit der Hohlvene und auch aus der Leber münden die

Venen in diese Hohlvene ein, verlaufen aUo nicht bis zum Herzen. Die Verte-

bralvenen vereinigen sich vor dem Sinus venosus mit den vorderen Hohlvenen,

die wiederum jederseits in eine Vena jugularU Ittr den Kopf und Hals und eine

Vmet subcimna fUr die vorderen Extremitäten serfallen. Bei vielen Säugethieren,

namentlich den Aflen, Walen und Raubthieren, geht die linke vordere Hoblvene

nicht mehr direkt zum Herzen, sondern vereinigt sich mit der rechten vorderen

Hohlvene und diese allein bringt alles venöse Blut aus dem vorderen Theile

des Körpers in die rechte Vorkammer des Herzens. Als ein Rest der Unken

vorderen Hohlvene ist die Vena coronaria aufzufassen, welche das venöse Blut

aus der Herzwand selbst sammelt. Auch die linke Vertebrahene, Vena hemia'

zygos, verbindet sich durch Querbrücken mit der rechten Vertebralvene, Vena

azygos, welche in die vordere Hohlvene einmündet. Viel Venen sind durch

Klappenvurrichlungen ausgezeichnet. Mtsch.
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Venensystementwickelungf, s. Herz- und Gefässsystementwickelung. Grbch.

Venericardia (zusammengeselzt aus Venus und Cardiutnl I amarck iSot,

Unterabtheilung von Cardita (s. Bd. II, pag. 36) mit kreistörinigcui oder abge-

rundet dreieckigem Umriss der Schale und starken Radialni^jien, daher abge-

sehen vom Schloss ähnlich Cardium\ hierher manche iusäile ArLcn aus )uia und

Kreide und älteraw TertiMr wie V, mArkata, Lamarck, mit etwas knotigen

Rippen, welche breiter als ihre Zwifchenrflume »od, ans dem Giobkalk (Eocän)

bei Paris und V, pUmkosia, Lamabck, mit noch breiteren, flacheren Rippen,

ebendaher. Aber auch die lebende CardUa sukaia, Bavo., im Bfittelmeer und
die ihr ähnliche oitindtsche C. aniiquaUh LmNft, gebdien in dieseAbtheilong. E.V.M.

Veneriden (von Venusjt Familie der Venus-Muscheln, sweimusklige, wesent-

lich gleichschalige Muscheln mit zwei Athemröhren, mindestens drei unter den
Wirbeln sich zusammendrängenden Schlosszähnen, einer herzförmigen Vertiefung

am Obcrrande vor den Wirbeln und ohne hintere Seitenzähne; Mantelbucht ver-

schieden, zuweilen kaum angedeutet (CircrJ, bei anderen sehr auffällig (Artemis).

Alle im Meer lebend. Hierher Venus und Cytherca^ CirUt Artemis oder JJosima,

Tapes und Venerupis. E. v. M.

Venerupis (Venus im Sinne von Venusmuschel und lat rupes a Felsen),

Lauaxck 18 18, Meermuschel aas der Familie der Veneiiden, in den drei schwachen

Schlosszähnen und der abgerundeten Mantelbucht mit Tapts übereinstimmend,

aber davon verschieden durch die ausgeprägte Gitter-Scalptur der Aussenseite

der Schale und durch die biologische Bigenthümlicbkeit, sich in Felsspalten und

Bohrlöcher anderer Muscheln einzunisten, wodurch die Muschel sich im weiteren

Wachsthum nach dem engen Räume einrichten rouss und daher die einzelnen

Individuen derselben Art unter sich verschiedene unregelmässige Formen an-

nehmen. K Irus (Bettler), im Mittelmeer, trüb braungrau, 1— — 2 Centim.

lang und hoch; andere in den tropischen Meeren. Fossil sicher bis ins

Eocän zurück. E. v., M.

Vencter, Veneti, Name mehrerer Völkerschaften des Alterthunis. i. Kelüscbes

Volk an der Westküste Galliens, zwischen Seine und Loire, im Land Venetia

auf der Sttdküste der Bretagne. Die V. trieben einen starken Seehandel nach

Britannien, waren von allen Galliern des Seewesens am meisten kundig und

fflhrten eine Art Herrschaft auf dem Atlantischen Ocean, sodass alle, die ihn

befUhren, ihnen steuerpflichtig waren. Ihre Städte waren Dariorigum (jetzt

Vannes), Duretie (jetzt Rieux) und Sulmi (jetzt Josselin) im Gebiet des heutigen

Morbihan. Von Strabo werden diese V. fälschlich als Stammväter der 3. V.

am Nordende des Adriatischen Meeres angegeben. Diese sind den Alten ihrer

Herkunft nach unbekannt; Strabo Rlhrt sie, wie soeben erwähnt, nof die

armorischen V. zurück; Andere leiten sie von den paphlagonischen Henetem
her, die Antenor in die Sitze an der Adria geführt habe. Sie selbst hielten

sich, nach Herodot, für Meder, werden aber von diesem Autor selbst, ganz

richtig, als die nordwestlichsten lUyrier angesehen. Sie hatten mancherlei eigene

Sitten; so verkauften sie die Mädchen öfientlich an den Meistbietenden als Braut

Später nahmen diese V. völlig römische Sitten und Bildung an. Ihre Schrift

bestand nach Nibsubr aus erkünstelten römischen Charakteren. Von Aquileja

aus trieben sie einen bedeutenden Handd, besonders mit Bemsteint der su Land
zu ihnen gebracht wurde. Sie hatten schon frflh viele Städte. — Das bei Taotus
und JoR^•AK^)F^. V. genannte Volk s. unter Venedi. W.

VeoiliAi Oup., Gattung der Schmetterlinge (s. d.), LepidopUra, Sie

a4'
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gehört zur Familie der Spanner, Gcometriäae (s. d.), hat behaarte Schenkel und

nicht geeckte Hinterflügel. Eine Art K macularia, L. Goldgelb mit schNn'Ärzen,

gelb bestäubten Flecken. Mai — Juni auf Waldwiesen. Raupe grün mit dunkler

KUckenlinie, einer breiteren und njehreren feinen weissen Seitenlinien. August

bis September tn Taubnesseln. Mtscu.

Venneoacs, einer der Zweige der Cantabri im Micben Astarien. W.
Vennoneii, Vennones, Vennonetes, keltiscber Völkerstamm; der wildesle

der Rfttier. SntABO setzt die V. nacb Vindeliden, Ptolbmabi» aber richtiger

ins eigentliche lUtien. Ihre Sitse lagen um die QueUan der Etsch her, im

Vintschgau, der noch im elften Jahrhundert Venone^owe, Finesgowe hiess. W.
Vcnter, Bauch, s. Abdomen. Mtsch.

Ventral, Richtungsbezeichnung bei Säugethieren. Alles, was dem Bauch

zugeke) irt ist, im Gegensatze zu dem, was dem Rücken zugekehrt ist (dorsal),

heisst ventral. Mtsch.

Ventriculitidae , Familie der Steinscli w am me, TJthhtidae (s. d.) Die

Kreuzungsknoten des Gittergerüstes sind octaedrisch durchbohrt. Im Jura und

in der Kreide. Mtsch.

Ventricutos anterior cordis, s. Ventrikel des Henens. Bsch.

Veatricolus aorticna cordia, s. Ventrikel des Hersens. Bsch.

Ventriculua comarii, nicht immer vorhandener Hohlraum im Innern der

Zirbeldfüse (s. d.). Bsca.

Ventriculus cordla, s. Ventrikel des Herzens. Bsch.

Ventriculus dexter cordis, s. Ventrikel des Herseus. Bsch.

Ventriculus lateralis s tricomist Seitenkammer des Gehirns. Unterhalb

der Ausstrahlung des Corpus caUosum zieht sich in sa<>ittaler Richtung eine bis

zu 15 Millim. breite Längsspalte entlang, die im Stimhirn beginnt und hmter der

Spitze des Schläfenlappens endigt, der Seitenventrikel. Derselbe entsendet drei

Fortsätze, je einen, der in direkter Verlängerung nach vorn und hinten zieht, das

Cornu anterius und poskrius, ausserdem einen dnttea l^ortsatz, der nach unten

nad vom terlinft, das Omtw mfmus, Bsch.

Ventriculus lobi olfiMtorii. Die ursprüngliche Höhle des Lobus ü^aOarms,

einer hohlen Ausstülpung des Stammtheiles des secundür«! Vorderhims, ver-

schwindet beim Menschen, indem sie von einer schwammigen Bindegewebe-

substana ausgefüllt wird. Indessen bei vielen Säugethieren, auch Vögeln, bleibt

sie während des ganzen Lebens offen, communicirt mit dem Vorderhom des

Seitenventrikels und erweitert sich im Bulbus zum V. BsCH.

Ventriculus medius, s. Ventriculus tertius. BscH.

Ventriculus Morgagni (Sinus -r Sacculus hryngts, MoRCACNi'sche Tasche),

heisst eine blindsackähnliche Ausstülpung der Kehlkopfschleimhaut beider-

seits zwischen oberem und unterem Stimmritzenband des menschlichen Kehl>

kopies. Bsch.

Ventricultia pulmonaris cordis, s. Ventrikel des Herzens. Bsch.

Vcntricolus quartus, vierter VentrUtel des menschlichen Gehirns, heisst die

Verbreiterung des Ontralkanals in Höhe der MeduU» Mngaia. Sein Boden
wird m der vorderen Hälfte von der oberen Fläche der Brilcke^ in der hmteren

von dem vorderen Theile des verlängerten Markes gebildet. Dadurch dass

dieser Boden vorn von den beiden cimvergcnt v<m dem Kleinhirn nach dem
Vierhügelpaar aufsteigenden Bindearmen und hinten von den divergent ausein-

ander weichenden HinterstrjLngen betreust wird, ^winnt den^lbe di« ^genthOm-
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liehe Form tsom Raute mit je einem spitsen vorderen und binteran Winkel und
xweien stampfen seitlichen Winkeln fFossa rhomboidea). Der hintere Winkel der

Rautengiube führt wegen seiner aufTälligen Aehnlichkeit mit einer Schreibfeder

den Namen Calamus scriptorius\ an dieser Stelle setzt sich der Ventrikel in den

Centralkanal des verlängerten Markes fort. An dem vorderen Winkel geht der

Ventrikel in den Aquaeductus Syhni über. Der Boden des 4 Ventrikels wird von

einer grauen Masse, der Fortsetzung der «grauen Rückenmarkbubstanz, ausge-

kleidet; in ihr liegen die Kerne des 3.-12. Gehirnnervenpaares. Die Seiten-

winkel des Ventrikels heissen Nester (Recessus lateralis). — Das Dach des 4. Ven-

trikeb wird in der Hauptsache von dem Vehm mAiäare f^sitHus gebildet Bsch.

Ventriculus quintus s. Ventriculus septi pelluddi. Bsch.

Ventriculus septl peUnddi» qmonym VttUrieiibts ptmUts, VeniricMhu Sjifii,

h«88t der schmale, vertical stehende» vollständig abgeschlossene Spaltnium

zwischen den beiden Blättern des Stfhm pUbieidum am menschlichen Gehirn.

Oben begrenzt denselben das Corpus callosum^ vom das Genu, unten das Rostrum

corporis callosi und die weisse Bodenkommissur, hinten die Säulen des Fornix,

sowie der zwischen ihnen über die Commh^ura anterior ausgespannte Theil der

Lamina tcrminaiis, seitlich endlich die beiden Laminat septi pcUucidi. Der Ven-

trikel ist durch unvollständige Verwachsung der einander zugekehrten (medialen)

Wände der grossen Grosshirnheinisphären entstanden; er variirt bei den einzelnen

Individuen sehr bezUglich seiner Aubdehnung. Bscu.

Ventriculus sinister cordis, s. Ventrikel des Gehirns. Bsch.

Ventriculus Sylvü s. Ventriculus septi peUnddi. Bsch.

Ventriculus tertius s* mdhu. Die 3. Gehimkammer ist der Uebetrest der

ufspranglidien Höhle der Zwischenhimbhue. Am menschlichen Hirn wird ihre

obere Wand von der Tela th^roUia suferiart ihre untere von der Gehimbasis

gebildet Die beiden seitlichen Wände sind die Innenflächen der Sehhflgel.

Vom begrenzen den Ventrikel die Crura anteriora formcis^ hinten die Corpora

quadrigemina. Die Seitenwände werden durch 3 Commissuren mit einander ver-

bunden: die Commissiira anterior vor den absteigenden Gewölbeschenkeln, unter

welcher der Eingang zLim J richter (Injundibulutn) liegt, die Commissura media s,

moUiSt eine Verbindung der grauen Bekleidung der Innenfläche beider SehhOgel,

und die Commissura posterior^ unter weicher der Ventrikel sich in den Aquaeductus

iiyivii lüftsetzt. Bsch.

Ventriculus trioomis s. Ventriculus lateralis. Bsch.

Ventrikel des QciiiniB. Die urq[>rttngliche Himanlage setzt sich bei dem
Menschen aus 5 Hinnblasen susammen, aus deren Wandungen die complidrten

Gebilde des ausgebildeten Gehirns hervorgehen: Grosshim, Zwischenhim, Mittel*

hurn, Hinterhim und Nachhim. Durch die EinscbnOrung, welche je zwei hinter-

einander liegende primitive Himblasen sur Abgrenzung erfahren, wird der Hohl-

num derselben an diesen Stellen verengt. Die ttbrigbleibende Erweiterung wird

zu den sogen. Ventrikeln, die naturgemäss unter einander communiciren. Der

ursprünglich unpaare Ventrikel des Grosshirns zerfällt in Folge der Fntwickclung

der beiden Grossbirnhemisphären in zwei Seitenventrikel, VetUricult hi/ti-alrs

(= I. und 2. Ventrikel). Der Ventrikel des Zwischenhims führt die Bezeic l nimg

des 3. Ventrikels. Der Huhiraum des Mittelhirns erweitert sich nicht, sondern

bleibt ein enger Kanal, der Aquaeductus Sylvii (s. die einzelnen Stichworte}. BscH.

Ventrikel des Hersens. Das Säugethierhers wird durch eine Scbddewand

in eine rechte und eine linke Hälfte getheilt: jede dieser Hälften setzt sich
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wieder aus einer Vorluinnier (Atrium) und einer Kammer (Ventriaäus) zu-

sammen. Vorkammer und Kammer stehen durch eine Oefinung (Osttum atrio-

ventriculare s. venosum) , die durch die Herzklappe abgeschlossen werden kann,

in Verbindung. Aus den Krimmern führt eine OefFnuno- (0\tii/m arteriosum) in

die aus ihr hervorgeiiendc Aiterie. Die Kammern des menschlichen Herzens

besitzen im Verticaldurchschnitt eine dreieckiire Gestalt; ihre Innenwand ist mit

zahlreichen Muse, papilläres und Trabes cartieae (s. d.) ausgekleidet. Die linke

Herzkammer (Ventrieulus sinister s. aorticus) besitzt fllr gewöhnlich die doppelte

Wandstärke, wie die rechte VeniriaUus dtxkr s, anierwr s, pUmanaHs). Bsch.

Ventrikelindex bezeichnet das Veriilltniss der Masse der Hersventrikel zur

KOrpermasse. Nach den Untersuchungen von W. MüixiR nimmt dieser Quotient

vom s. Lebensjahr allmählich ab» im Verlauf des a. Lebensdezenniums erreicht

er sein Minimum und hält sich auf demselben annähernd bis in das 3. Dezennium

hinein. Ueber das 5. Jahrzehnt hinaus nimmt das Verhftltniss wieder zu. Wenn
man eine Zunahme der Herzventrikel mit einer gesteigerten Leistungsfähigkeit in

Verbindung bringen darf, dann erpiebt sich rms dem vorstehenden Verhalten der

Schluss, dass zur Zeit der grössten Kraftentwickeiung des menschlichen Organis-

mus (Pubertät) und Mannesalter auch das Herz seine grosste Leistungsfähigkeit

entfaltet, gegen Ende des I-ebens hingegen diese wieder erlahmen lässt. Bsch.

VenuUtes (von Vmus mit der für Fossilien üblichen Endung -ites), früher

allgemdne Bezeichnung der fossilen Venusmuschetn, von Schlotbuii und Qum-
STBDT in engerem Sinn iQr eine bestimmte Gattung der Veneriden gebraucht^

mit langem hinterem Seitenzahn, kaum angedeuteter Mantelbucht und stark zu-

sammengedrückter Form der Schale, s Fronet Agassis; V. tr^meättris, Schlot-

BBiM, im braunen Jura Sfid'Deutschlands, namentlich bei Gundersbofen im

Elsass. E. V. M.

Venus (mythologischer Name, mit Beziehung auf gewisse Formähnlichkeiten

der Eindrücke vor und hinter den Wirbeln), LiNNfi 1758, Venusmuschcl, Gattung

gleichschaliger zweimuskliger Muscheln mit Mantelbucht und Athemröhren; Wirbel

vorspringend, einwärts gewölbt, etwas nach vorn gerichtet; vor denselben ein

herzförmiger, meist von einer bestimmten Furche umschriebener Etinirurk, meist

in ökulptur umi Farbe von der übrigen Sclialenoberfläche verscliieden, an dem
beide Scbalenhälften Antheil nehmen (lunula pder areoia» bei LiNNft atms).

Hinter den Wirbeln eine längere Abflachung, hinten spitz endend und von einer

mehr oder weniger deutlichen Kante umschrieben (areot bd LiNMft vuha}, an

der auch beide Schalenhälften thdlnehmen; hier ist oft eine kleme Unsymmetrie

zwischen beiden Schalen vprhanden, indem an der linken Schale die Kante

deutlicher, die Abflachung stärker, wie abgefeilt ist und die Färbung auch etwas

verschieden von derjenigen der übrigen Oberfläche, sehr auiTällig z, B. bei V,

verrucosa] in der vordem Hälfte dieser Abflachung liegt das Schlossband (Liga-

ment). Schloss regelmässig mit drei vcrhaltnissmrissiir kleinen unter den Wirbeln

zusammengedrängten und nach oben convergirenden Zähnen. Schliessmuskel-

eindrücke rundlich, Mantellinie deutlich, glänzend, hinten eine verhältnissmässig

kleine dreieckige, etwas aufsteigende Mantelbucht bildend. Schalenumriss meist

vorn breit abgerundet, hinten mit steiler abfallendem Oberrand und nach unten

oft etwas eckig; Wirbel durchschnittlich in | der ganzen I.iänge von vom nach

hinten. Schalenoberfläche meist mit deutlich ausgeprägter concentrischer Skulptur;

Schalenrand bei den meisten Arten gekerbt Färbung weisslich oder grau-braun,

öfters mit dunkleren ausstrahlenden Flecken, aber selten lebhaft geftrbt. Beide
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Kiemen gut au^ebildet; Ypas susamneDgedrücktf nach vom gerichtet, am
vorderen Ende «pits; Atheroröhren kurz, an der Wiuzel verbunden, weiteifam

getrennt; beide am Ende gefranzt. Sehr nahe verwandt mit V. ist die Gattung

Cftherea (mytholog. Beiname der V.), durch ein viertes (vorderes) Zähnciaen

unter der Lunula charakterisirt, meist auch aussen glatt, mit glattem, nicht ge-

kerbtem Schalenrand und etwas grösserer, weniger aufsteicrender Mnnte!}>ucht.

V, und Cytherea leben auf sandigem oder sandig-schlammigem, seltener ft 1 igt-m

Grund in den meisten Meeren, mit Ausnahme der hochnordischen; manche

Arten sind eine beliebte Speise bei verschiedenen Völkern Die grösste und

schönste Art des Mitielmcercä ist Cyth. Chione, aussen glänzend glatt, i^UDmlbraun,

innen porzellanweiss, 8 Centim. lang und 6 Centim. hoch; von V. sind im Mittel-

me^ verbreitet und leicht kenntlich; V» vtrruc9$^ braun-grau, ziemlich aufgeblasen,

mit starken concentrischen Rippen, welche am hintern Theile durch ausstrahlende

BogenGnlten gekreust werden und dadurch warsig erscheinen, und V, gallma,

mehr zusammengedrückt mit schwidieren und dichteren concentrischen Kiefen,

w«8S mit braunen kleinen Flecken oder Andeutung von ausstrahlenden Bändern,

daher mit dem Gefieder eines Huhnes verglichen, 2^—3 Centim. lang und fast

ebenso hoch, häufig bei Venedig auf den Sandbänken der Lidi, peverazza oder

beberazta (die gcj)fcfTertc) genannt und nach der Romagna ausgeführt. Etwas

seltener im Mittelmeer sind die kleinern V. fasciata, mit weniger sehr breiten

und starken concentrischen Rippen, oft etwas röthlich gefärbt, V. casma (Haus-

frau), weiss, mit scharfen, schmalen, concentrischen Rippen, und die in grösseren

Tiefen lebende V. e(/ossa, mit sehr tief eingedrückter Lunula, im Uebrigen

der vermeasa ähnlich. Von diesen Arten sind an der Wesdtüste Europas Cj^th,

CkhHe und V, verrut^sa noch bis zur Südkfiste Englands verbreitet, gaüma,

faseiaia und casina auch in der Nordsee an den englischen und norwegischen

Kosten vorhanden, aber in etwas abweichenden Varietäten, gaWm als V, tiria-

iula kleiner, mehr «nfarbig, hinten länger und mehr zugespitzt, fauuU» durch*

schnittlich grösser, 2

—

2\ Centim. lang. V. ovata, in Mittelmeer und Nordsee,

hier 7^ Centim. lang, ist die einzige, welche nicht concentrische, sondern vertikal

ausstrahlende Skulptur zeigt. Von den zahlreichen ausländischen Arten verdienen

besondere Erwälinung: Cytherea Diane, LiNNft, die ächte V. -Muschel, violett rosen-

roth, mit concentrischen wcisslichen Rippen, welche am Rande des hmteren

Feldes in lange Dornen auslaufen, in Wesiindien, und eine ähnliche, Cyth.

lupanarta, an der Westküste von ivliuei-Amenka, Cyth. maciroides (corbicumj,

Westindien und Brasilien, roth-braun, und iripla, West-Afrika, gelblich, beide auch

vom stärker abgeflacht und daher annähernd ein gleichseitiges Dreieck bildend

(Untergattung Thtla)
]
Cyth. maeulata, ähnlich der Qfth. CkhfUp aber mit dunkleren

mehr oder weniger viereckigen Flecken auf hellerem Grunde schachbrettähnlich

gesdcbnet; Qyih, mereirix, ungleich dreiseitig, aussen braun, innen am hintern

Rande dunkelviolett, in Ost-Indien; Cyth. petechiaJis, ähnlich, aber aussen auf

hellgelbem Grund bunt gefleckt, in Japan beliebte Speise, japanisch *hamangorU,

und Cyth. lusoria, von den Chinesen an der Innenseite bunt bemalt und zu einem

Gesellschaftsspiel benutzt. Aus der Gattung V. im engern Sinn: V. plicata,

länglich oval, stark zusammengedrückt, gelblich-weiss, mit wenigen breii l andartig

vorstehenden concentrischen Falten, in Ost-Indien; V. Paphia (Beinaiuen der V.),

mehr kugelig, grau mit kleinen röthlichen Flecken und breit nach oben umge-

schlagenen concentrischen Rippen, West-ludien; K canuliata, uielu zusammen-

gedrückt, dreieckig, dunkelbraun marmorirt, mit radialen Furchen in den Zwischen-
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räumen der concentrischcn breiten Rippen, West-Indien; V. Gnidia (Betname

der V.), kugelig, einfarbig grau-roth, mit radialenf Furchen und conceninschen

franzenartigen Rippen, WestkQste von Amerika; V. reHeulata, durch gleich starke

radiale ond concentrische Skulptur wie netzartig gestrickt, weinUch mit etnselnen

braunen Fleckes, SchlosszShne lebhaft pomeranaengelb, Ostindien. K mertetiaria,

Wampum •Muschel, aussen glatt wie QrMer««, brftunlich-weiss, innen poraellan>

weiss, hinten mit dunkelviolettem Fleck, an den atlantischen Kttsten Nord-

Amerikas,^früher von den Rothhäuten ZU weissen und violetten Perlea verarbeitet,

die an Schnüren gereiht (Wampum) zu verschiedenen Mittheilungen und Benach-

richtigungen dienten. Ed. Roemer, Monographie der Mollusken-Gattung V. I.

Cytherca, 1867— 1869, 153 Arten, u. für V. im en-ern Sinn; Kritische Uebersicht in

den Malakozool. Blättern 1865 und 1867, 112 Arten. Rf.eve, conchologia iconica,

Bd. XIV, 1863— 64, V., 141 Arten, Cyihcrca, 49, und Dione (zu Cytherea)

62 Arten. Fossil mit Sicherheit bis in den Jura zuruckzuveiiolgen. E. v. M.

Venusberg, Schamberg, ein Fettpolster der äusseren Haut dicht oberhalb

der Vuha des Weibes. Mtscb.

Venusblumehkorb, Euplectella (s. Porifera Bd. VI, pag. 476). Mtsch.

Venusbnist^ NaHea mamiüa» £. v. M.

Venusiftdber -= EMpit^gorgia (s. d.)^ s. a. Gorgonacea, Ficheikoralle,

Fächetformen. Klz.

Venusgürtclf Cesittsvauris, Lssuiuit, eine Rippenqualle mit bandförmigem,

durchsichtigem, an den Rändern gewimpertem Körper, ohne Mundlappen

(Familie Ceslidae) (s. d.). Die Tentakelscbeide umgiebt die Tentakelbasis und

den Anfaiif^slheil der seitlichen Tentakel. Der Körper fluorescirt lilaugrün oder

ultramarinblau. 8 Centim. hoch, 1,5 Meter lang. Atlantischer und Stiller Ocean,

Mitteime er. Mtsch.

Venusmuchel, s. Venus. Mtsch.

Venusohr, bei den Alten HalwÜs, bei einigen Neueren Sigareiiis haiwtoidcs^

NaUcidae. E. v. M.
Veragri, altes, keltisches Volk in der Nähe des Genfer Sees, an der Rhone

und um die MOndung der Dranse in jene. Einer ihrer Orte war nach Caisar

Oktodurus, das heutige Martigny oder lulattinach. W.
Verania, zu Ehren von J. B. Verany in Genua, welcher ein schönes

Werk über die Cephalopoden des Mittelmeers geschrieben hat, KaoHN
1846, o^^x Octopodotcuthh^ RürrELL iS i ?, Cephalopoden-Gattung, nächstverwandt

mit Onychoteuthis, aber nur an dcu 8 kurzen Armen die Saupnäpfe zu Krallen

umgebildet, nicht an den 2 langen. V. sicula im Mitteimeer. E. v. M.

Verbellen, jagdlicher Ausdruck. Ein Hund »verbellte z. B. ein erlegtes

Stück Wild, welches er aufgefunden hat und ruii dadurch den Jäger zur Stelle.

Em Hund »verbcUt« auch ein angeschossenes oder gesundes Stück Wild, hält es

dadurch von der Flucht ab und ermöglicht es dem Jäger, heranzukommen und

das Wild zu erlegen. FrUher jagte man in einigen Gegenden Auertiähne ver-

mittelst kleiner Hunde (»Auerhahnbellerc), welche unter dem Baum, aufdem ein

Auerbahn sass, bellten, und dadurch, dass sie den den kleinen Hund nicht

flirchtenden, aber im Auge behaltenden Auerhahn beschttftigten, die Erlegung

ermöglichten. Sch.

Vcrborgenrüssler = Ccuthorhynchus (s. d.) E. To.

Verbreitung, s. !!;eographische Verbreitung. MTsrii,

Verdauung der Eiweisskörper, Fette und Kohlenhydrate, s. je unter dem
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betr. Stichwort; ebenso die Mitwirkung der Verdauungssäfie an der Verdauung bei

Galle, Magensaft, Magenverdauung, Speichel und pankreatischer Sau. S.

Verdauungsorgane, s. Nachtrag. Mtsch.

Verdaunngsorganeentwickelung. Wir bescHritnken uns hier auf die wich-

tigsten Daten in der Entwickelung des Nahrungskanales des Menschen. Der-

selbe ist ztt Anlang ein den gansen Stamm durchziehendes, gerades und unver-

sweigtes Rohr. Gegen Ende der vierten Woche erfährt dasselbe an der Ansatz-

stelle des sogen. Dotterganges (Ductus omphalo enterkus) eine Biegung nach

vom. Der Dottergang verödet und löst sich als Faden vom Darmrohr ab. In

Ausnahmefällen erhält sich ein mit dem Darm in Verbindung bleibender Rest

des Ganges und stellt ein sogen, echtes Darmdivertikcl dar, welches durch

einen Strang mit dem Bauch nabel in Verbindung stehen kann. Noch seltener

bleibt der Gang sogar nach der Geburt ganz ulicn, so dass eine angeborene

Darmfistel vorlianden ist. Beim vieruöchenüichcn menrchlichen Embryo läflst

sich am Nahrungsschlauch bereits eine Diflerenzirung in Mundhöhle, Schlund
(Pharynx), %^tMxb\iX^ (Oesophagus)^ Magen, Zwölffingerdarm ^/^ftmfriKMMr/

Mitte Idarn und Enddarm nebst Kloake unterscheiden. Später bildet rieh

an der nach vorne gerichteten Knickung die erste Darmschlinge aus, indem

das dieser Knickung zunächst gelegene untere Stfick des Darmes sich nach oben,

das obere Stück sich nach unten wendet. Aus dem unteren Schenkel dieser

Schlinge wachsen alsdann die Dünndarmschlingen hervor, während der obere

Schenkel zur Bildung des Dickdarmes mit dem absteigenden Grim rodarm
(Cohn dfscendens), dem queren Cit\xnvndAxm (Cohn transversum) wnä 6tm ^ni-

s CGI gen den Grimmdarm (Colon asctndens) Veranlassung giebt. — Die vonn

F( (oderm ausgekleidete Mundbucht wird nach dem Durchbruch der sogen.

Kaclienhaut zunächst in eine M un d ra chenhöh I e verwandelt» die nach hinten

in den Oaopha^ui übergeht. Der Abscliluss der Mundhöhle von der Nasen-

höhle wird durch die Gaumenplatten bewirkt, die anfangs aber noch eine

ansehnliche Spalte zwischen sich lassen. Durch die Verschmelzung der Gaumet»-

platten im Anfange des dritten Monats wird die Mundhöhle von der Nasenhöhle

völlig geschieden, nur an der Grenze von Zwischenkiefer und Gaumen-
platten erhalt sich bei den meisten Sftugethteren em engnr Gang, der sogen-

Nasengaumengang oder SxENSON'sche Kanal. Beim Menschen schliesst sich

dieser Kanal noch während der Embryonalzeit. Ein bindegewebiger Rest des-

selben heisst Canalis incisivus. Der hintere Abschnitt der Gaumenplatten lässt

seitlich die Gaumenschlundbögen (Arcus palalo pharyngei) t'r\i%ichc:v\. Medial

entwickein sich rechts und links der weiche Gaumen (Palatinum moUe) und

das Zäpfchen (tlvula). Die Anlage des Zäpfchens ist ursprünglich ebenlalls

doppelt. In seltenen Fällen erhält sich diese Doppelbildung. — Am Boden der

Mundhuhle erhebt sich schon frühzeitig die Anlage der Zunge in Form eines

länglichen Wulstes. Derselbe setzt sich aus zwei Abschnitten zusammen. Der

hintere Abschnitt welcher die Zungenwurzel liefert ist eine paarige Anlage»

der vordere Abschnitt, welcher zum Zungenkörper wird, tritt unpaarig auf

(JubtrtfUum mpar}* Die hintere paarige Anlage fasst die vordere unpaarige

zwischen sich. Dieser Vorgang kommt durch eine V-förmige Furche auf der

OberflSche des Organes zum Ausdruck. Längs dieser Furche bilden sich später

die umwallten Geschmackspapillen (PäpilUu drcumvaUatae). Am Scheitel

der V-förmigen Furche liegt eine Grube, die in einen Gang führt, der unter dem

Namen Ductus thyreagiossus mit der Anlage der Schilddrüse zusammenhängt. —
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SpMter verödet dieser Gang und Utast auf der Zungenwurzel das sogen. F^^ramem

eaeam xurttck. Die lymphatischen Organe, welche man Mandeln oder Ton*
sillen nennt, entwickeln sich hinter der Mundbucbt und treten im dritten Monate

in einer Vertiefung auf, die dem Räume 5rwi55chen dem zweiten und dritten

Kiemenbogen entsprirlit nnd von Entoderm ausgekleidet wird. — Die Zähne
entwickeln sich avis dem Kpithel der Mundhöhle nnd dem Mesoderm der Kieler.

Der epitheliale Theil wächst von einer Verdickung, Zahnleiste genannt, in

die Tiefe des MesocJerms hinein und liefert den Zahnschmelzkeim, während

das Mesoderm die Zahnjiapille entstehen lässt. — Jeder Schmelzkeim mit

seiner darin eing^düossenen Papille wird durch eine gefiisshaltige Membran,

das Zabnsäckchen, von dem Epithel der Mundhöhle abgetrennt und um->

wachsen. Die Papille wandelt steh in das Zahnbein (DenHn) des zukünftigen

Zahnes um und der Schmelz (Sub^antia s, Membtana a^matiimai lagert sich

auf den Epithelzellen des Schmelzkeimes ab. Die Zahnwurzel mit ihrem

Cementüberzuge entsteht in einer späteren Periode, wenn der Zahn durch

das Zahnfleisch (Gingwa) nach auiwärls zu wachsen beginnt, indem sich die

Basis der Zahnpapille allmählich verlängert. Vor der Ablagerung des Schmelzes

zeigt der Schmehkeim eine Umwandlung seiner ursprünglich rundlichen {^[iiLhel-

Zeilen und iMssl drei übereinanderliegende Schichten modificierter Zellen ent-

stehen. Die unterste Schit liL l>c;^;elit aus Cylinderzellen, welche die Oberfläche

des Dentins unmittelbar bedecken und durch VerschmeUung die sugen. Schmelz-
prismen liefern. Die dem Zahnsftckchen zunächst liegenden kubischen Zellen

bilden eine einfache Lage, und fast alle anderen Zellen des Schmelzkeimes

wandeln steh in verzweigte Gebikie um, die mit ihren Fortsätzen ein zusammen-

hängendes Netzwerk bilden. An der Oberflädie der Zahnpapille bildet sich eiiM

Lage eigenthdmlicher Zellen, die Odontoblasten heissen, und diese bringen

eine Schicht Dentinsubstanz hervor, welche die Papille kappenartig übeto

zieht und sich mit Kalk imprägnirt. Während der DentinbUdung verbleiben

zahlreiche Odontoblastenfortsätze in der Dentinsubstanz und es entsteht daher

ein System feiner Röhren (Dentinkanälchcn, Zahnröhren), wehhe in die

sogen. Jnterglobularräumc unter dem Schmelz einmünden, tui 1 heil der

Papille im Centrum des Zahnes bleibt unverändert und liefert die gefäss- und

nervenreichc Zahnpulpa. — Die ersten Zähne, sogen. Milchzähne oder

Wechselzähnc sind vergänglicher Art und dem geringen Umfange der kmd-
lichen Kiefer angepasst. Mit der Vergrösserung der letzteren entstehen die

Dauerzähne (bleibende oder permanente Zähne), deren Anlage in der^

selben Weise wie die der Milchzähne erfolgt. Das Auftreten eines Milchgebisses

mit später folgendem Zahnwechsel wird biogeneUsch als altes Erbe polyphyo-
donter Wirbelthiere gedeutet. — Der Schlund oder Fharynx bildet sich aus

demjenigen Abschnitte des Kopfdarmes, der hinter dem sogen. Gaumensegel
(Vehtm paUuinum) liegt. Die erste Kiementasche zeigt den Anfangstheil des

Pharynx an. Ein Theil dieser Spalte erscheint später als innere Oefinung der

Tuba Eustachii (zu vergl. Hor(ir;:rineentwirkching) und diese ist dicht hinter dem
Gaumensegel gelegen. — Die beiden beitenwände des F/iarvnx enthalten die

Oeftnungen der Kiementaschen, die noch beim menschlichen Lmbryo von 5 mm
Länge deutlich erkennbar sind. Im techstcn Fütalmonat entstehen die histo-

logischen I^etails der Pharynxschleimhaut — An das hintere Ende des JPharynx

schliesst sich der Oesophagus an, der alsbald in den als eine spindelförmige

Erweiterung äch ausnehmenden Magen ttbergeht. ^ Die Wiände des Oesophagus
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betfehen ans einer einfachen Lage von Entodermzellen, die von Meaodenn um-
schlössen werden, welches das Organ an die hintere Rumpfwand befestigt Im
sechsten Fötaloionate sind die einzelnen Gewebsschichten der Oesopliaguswand

ausgebildet; das Schleimhautepithel besteht um diese Zeit aus Flimmerzellen.
An dem spindelförmig aussehenden Magen erkennt man bei Embryonen von

5 w;»; Lange schon die kleine und grosse Curvatur. Der jMagen verändert

dann allmählich seine Lage; bei menschlichen Embryonen von 14 mm Länge

rücict der ! Lindus in die Tiefe, der Pförtner (Pylorus) nach rechts, der Magen-
in u nd /C«/rt/Viiy nach links; die grosse Curvalur riclitet sich steisswärts, die kleine

Curvatur kopfwätts; die ursprünglich linke Magenwand wird zur vorderen, die

redtte snr hinteren. Erst bei Embryonen der sehnten Woche di0erensiren sich

die histologischen Details der Magenwand. Aus hohen Cjrltndensellen bildet sich

die Magenschleimhaut, aus kleinen Vertiefungen in derselben bilden sich

allmählich die Drflsen; im fttnften und sechsten Monat sind dieselben schon

deutlich ausgebildet. Im vierten Monat liefert das Mesoderm eine innere circu-

lare und eine äussere longitudinale Muskelschicht — Das schon früh erkennbare,

anfangs noch gestreckt vei laufende Duodenum krümmt sich allmählich und
legt sich etwa in der sechsten Fötalwoche in Form einer einfnchen Schlinge

an das Pylorusende des Magrns — Der Mitteldarm ist ursprünglich eine offene

Röhre, die mit dem Doiteri-ack in Verbindung steht. Allmählich bildet sich

diese Verbindung zurück, bleibt aber, wie oben gesagt, als Dottergang noch

lange kenntlich. Bereits in der achten Woche sind Krummdarm (Jejunum und

Jiam} und Blinddarm (Cnmm) im Dflnndarmconvolut angelegt Vom Cotcum

bleibt das Endstock in der Entwickelung zorflck und liefert den Wurmfortsatz
(^oitssm termifcrmis)* Derselbe ist aber bei der Geburt noch nicht einmal

scharf vom Coumn abgesetrt, sondern eine solche Trennung erfolgt erst während

der ersten Lebensjahre. Die wachsende Dünndarmmasse drängt den Dickdarm
immer weiter nach oben. Dieser zeigt eigenthümliche Erweiterungen (Hamsita eoH),

und macht, bis zu der definitiven Form setner drei Abschnitte {Cohn ascendens,

iranwersnm und descendens), allerhand Lageveründerungen durch. Das Epithel

des Darmrohres bildet bei seinem Auftreten eine einfache Lage cuhischer Zellen,

die dann alimalilich cylinderförmig werden. Mit der Ausbildung der Darm-

schleimhaut entstehen im Dünndarm als Wuchei r.ngcn derselben etwa im dritten

i-ütalmonat die Zotten (Villi intestinales), über welche das Kpithel sich hin-

zieht, auch treten allerhand Faltenbildongen der Schleimhaut auf, im Dünndarm
die KBRKRtMG'schen Falten, im Dickdarm die fHetu sigmoideae. Die Schleim-

hautdrQsen entstdien zwischen den Zotten des Dtinndarms dadurch, dass das

Epiihd hohe Sprossen in das Gewebe der Schleimhaut hineintreibt. ^ Als

Eaddarm bezeichnet man denjenigen Darmabschnit^ der im Becken liegt. Aus
diesem Stück bilden sich das Colon descendens, die sogen. S-förmige Krüm-
mung (FUxura tigmoidea) und der Mastdarm (Rectum)^ ferner die Kloake
mit dem Sinus urogenitalis und dem Allantoisgang. — Die Flexura macht sich

in der Mitte des dritten Monats bemerklich, der Mastdarm folgt mit starker

Krümmung dem Leibesende und läuft in einen geschlossenen Hohlkegel aus,

der im Wirbelschwanze des Embryo liegt, — In diesem Theil des Enddarmes

(Kaudaldarro) münden der Allantoisgang und der WoLFF'sche Gang (zu

vergl. Hamorganeentwickelung) und der betr. Abschnitt führt den Namen Kloake.

Dieses Verhalten bleibt bei niederen Wirbelthieren und selbst noch bei einer

Gruppe der Säuger, den Monotremen, bestehen. Beim menschlichen Embiyo
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ist die Kloakenbtldung vorflbergehend. Allmählich wird nämlich durch Meto*
dermgewebe das Darmrohr geg;en die Sacralwirbel, der Allantoisgang mit

der Anlage der Harnblase gegen die vordere Bauchw.ind [gedrängt, und auf

diese Weise entsteht der sogen. Sinus uroi^eniialis. Der Stiel der 1 hirnblase ver-

längert sich und nimmt die die Harn- und Geschlechtsprodukte führenden Kanäle

auf. Beim tmbryo von 14 ntm Nackenlange erfolgt dann der Durchbruch des

Urogenitalstnus mit der sogen. Urogenitalspalte. Der Durchbruch des um diese

Zeit noch geschlossenen Reäums und die Bildung des definHäveu Afters erfolgt

erst später, nachdem sich vom Ectoderm her die Analgruhe gebildet ba^
welche trichterförmig dem £nddanne enigegenwttchst» und nachdem eine Scheide^

wand den Urogenitalsinus vom Darmende abgegrenst hat. Durch Ausstülpung

aus der Wand des Darmrohres entstehen dessen Drttsen. Zellen des inneren

Keimblattes bilden sich zu den Secretionssellen der Drüsen um, aus der Darm*
faserplatle entstehen die Drüsenmembranen. Die Speicheldrüsen sind anfangs

solide, stark verästelte Gebilde, weli 1 c aus dem Munddarme hervorsprossen. Zu-

erst tritt die Unte rkieferdrüse {Glandula submaxillaris) in Form einer 0,14

langen, in der Gegend des vorderen Gaumenbogens gelegenen Ausbuchtung auf.

Die Ohrspeicheldrüse (Parotis) nimmt ihren Ursprung als kurzer, solider

Zapfen von 0,26 mm Länge und 0,08 w/a Jiieite aus dem hintersten Winkel einer

Furche, welche sich vom Mundwinkel aus dorsal erstreckt Die Unterzungen-
drttse (GUmäda sublingualis) ist in der zwölften Woche des FOtus ein mit sabl*

reichen Sprossen versehenes Organ.— Die Schilddrüse oder GUmdukt ^^tmita
entsteht aus einer unpaaren und swet paarigen Anlagen. £rstere bildet sich aus

dem Epithel des Bodens der Mundhöhle in der Medtanebene swischen den bnden
der aweiten Kiemenbögen und liefert die sogen. Pyramiden der SchilddrQse
{^«eessus pyramidalis), die gewöhnlich mit dem Zungenbein in Verbindung sind.

Die paarigen Anlagen entspringen von ventralen Ausstülpungen der vierten rechten

und linken Kiemenspalte und liefern die seitlichen Lappen der Schilddrüse.

Die Thymusdrüse stammt vom inneren Keimblatt und zwar vom Schlund-

epiihel der inneren dritten Kiementasche, welche in der Nähe der Herzbeutel-

hohle liegt Der epitheliale Strang der Thymusanlage zeigt ein deutliches Lumen. —
In unmittelbarer Nähe der Schilddrüse liegen nucli zwei Paare eigenthumlicher

drtlsigcr Organe, die sogen. Nebenschilddrflsen: Glandulae parathyrtoideac\

das äussere Paar geht aus dem Thymus, das innere Paar aus der Schüddrflse

hervor. — Von allen Drttsenanlagen des Darmsystems entsteht zuerst die der

Leber. Sie besteht aus Entodermzdlen, welche einen aus der Darmwand
hervorsprossenden Gang zusammensetzen. Biesodermzellen umgeben den blind*

endigenden Gang in so merklichem Maasse, dass dadurch eine ihm auHnlsende

wulstartige Verdickung (Leberwulst) entsteht. Alsbald theilt sich der unpaare

Lebergang in zwei Aeste, die primitiven Leberschläuche, welche später

Ductus hepatici genannt werden. Die Leberschläiiche treiben solide Sprossen,

die sich aus Abkömmlingen von Entodermzellen aufbauen und Lebercylinder
heissen. Sic breiten sich nach allen Richtungen aus, lagern sich dicht anein-

ander, verwachsen alsdann und bilden ein Netzwerk, dessen Maschen zahlreiche

Blutgefässe enthalten. Dieses Netzwerk bildet die einzelnen Lcberlappchcn.
Die soliden Gebilde werden allmihlich lM>hl und werden auf diese Weise zu

Gallenkapillaren, welche auf allen Seiten von den sdnetoriseben Leber-
zellen begrenzt werden. Reichliches mesodermatisches Gewebe begleitet Uber-

all die Lebercylinder und liefert die Bindesubstans des Organes^ welche
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sich als GLissoN'sche Kapsel (Capsula fibrtsa) peripherisch der Leber auflagert

und überall in das Innere der Leberläppchen hineindringt. In dem mesoder-

malen Gewebe bildcl die Nabelvene zahlreiche Blulbahnen, von denen überall

Sprossen m das Leberparenchym bineinwachten. Daa diwcrOmeiide Blut ver-

IftMt das Organ durcK die Lebervene» Die anfangs auiserhälb der Leberaalage

gelegenen Venenstämme, welcbe durcb die Vereinii^itng der Kabel- und Dotter-

venen entstehen« werden im Verlaufe des Wachsthums mit Hilfe von mesoder-

matisdiem Gewebe in das Leberparenchym eingeschlossen. — Sehr eigenthttm*

lieh ist die Entwickelung des Leberkreislaufs. Derselbe erhält das Blut auf ver-

schiedenen Entwickelimgsstadien aus verschiedenen Quellen; anfangs aus den

Dottervenen, später aus der Nabelvene und nach der Geburt aus der

PfoTtader. Dieser dreifache Wechsel steht im intimen Zusammenhange mit

den WachsthumsverhaUnissen der Leber, des Dottersacks und der Placenta (zu

vergl. Placentacntvvickelung). Im Anfange der Entwickelung reicht das vom

DoLtersack kommende Blut zur Ernährung der Leber aus. Mit der Vergrösserung

des Organes, während welcher der Dottersack sich verkleinert, tritt das Blut

der Nabdvene aur Emihning ein. Wenn mit dem Eintritte der Geburt der

Flacentarkreislauf aufhört, deckt die aus den Venen des Darmkanals stammende

Ffortader den EmJihrungsbedarf. — Die Gallenblase (Veskuh hiUs} bildet sich

ans dem L«bergange. — Die Bauchspeicheldrüse oder das Pancreas ent-

steht aus einet dorsalen, hinter der Cardia direkt aus dem Duodenum
hervorgehenden Anlage und aus einer ven tralen, dem Lebergange entsprossen-

den Anlage. In der sechsten Woche des Foetallebens treten beide Anlagen in

Verbindung. Nach JANKELO^^^TZ (Archiv f. mikr. Anat. 1895, Bd. 46) soll das

Paticreas beim Menschen, ähnlich wie in vielen Wirbelthierklassen, aus drei An-

lagen hervorgehen. — Mit der Entwickelung des Darmsystems im innigen Zu-

sammenhange steht die Bildung der Athmungsorgane. Im ganzen Wirbelthier-

reiche entstehen dieselben aus dem Kopfdarm. Bei niederen Wirbelthieren

sind es die Kiemenbögen und deren Abkömmlinge, aus demm die Athmungs-

organe (Kiemen) bervoigehen. Bei höheren Vertebi:aten kommen zwar auch

noch einzelne Kiemenbögen für die Entwickelung der Luftwege in Betracht,

aber das die eigentliche respiratorische Function Obemehmende Organ, die

Lunge, entsteht als drfisenartige Ausstülpung an der ventralen Fläche des

Kopfdarms. Da die Bildung der Athmungsorgane in dem Artikel >Respiration9-

organeentwickclungf bereits eingehend verfolgt wurde, so bedarf es hier darüber

keiner weiteren Erörterungen. Die Innenfläche der Leibeshöhle (zu vergl. Leibes-

höhlcentwickelung), und die Oberfläche der Eingeweide überkleiden sich mi*-

einer bindegewebigen Haut, dem sogen. Bauchfell (Periionaeum) , bezw.

Brustfell (Pleura). Die Haut besteht aus zwei Membranen. Die eine wird

von dem parietalen, die andere von dem visceralen Blatt des Mesoderras gc-

Uefert und man unterscheidet demgemäss an dem Feritcnaeum und an der Pleura

einen parietalen und einen visceralen Abschnitt Der Pleuren wurde

schon in dem Artikel iKcspiraticmsorganeentvndtelttngc und iPericardium-

emwidtelung : gedacht Hier beschSltigen wir uns daher mit dem Bauchfell, und

betrachten die Verflnderungen, welche das viscerale Blatt desselben durch die

Ausbildung der Baucheingeweide erfllbrt. Das viscerale und parietale Blatt des

Bauchfells hängen an der dorsalen Leibeswand zusammen. Schon bei der An-

lage des Intestinalsystems entsteht durch Verbindung mit dem Darmrohr eine

doppelte Membran, welche dasselbe an die Chorda und AorU befestigt Diese

^ujui^uo i.y Google



Vcrdcgdi — Vcrhtticn.

Membran ist das Urgekröse (Mestnterium commtme). Alle anderen Gekröse
und Netze des Bauchfells stammen von ihm ab, so das Magengckrüse oder

Mesegastrium, das Gekröse des Mitteldarms oder das Mesenterium der Nabel-
schleife und du Gektdie d«s Enddarms. — Das Mes^fosirium tlieUt den
oberen Bauchraum in eine rechte und linke symmetrische Abtheilung. Der
dorsal vom Ivlagen befindliche Abschnitt heisst hinteres» der ventral von ihm
gelegene Abschnitt vorderes Mesogastrium. Der zwischen beiden sich aus-

dehnende Abschnitt heisst das Ligamenkm hepato-gastricum, weil er vom Magen
zu der im vorderen Abschnitte sich entwickelnden Leber zieht. Der Abschnitt

zwischen Leber und Bauchwand wird zum Si che! band ^Z/^<7/«^«/«»x falciforme).

Das hintere Magengekröse wird durch die Drehunc^ fies NTagens in seinem Wachs-

thum beeinßusst, es lept sich über den gesanimicn Dünndarm als grosses Netz
(Omentum majus). — Aiimahlu Ii luckt das Netz gegen das Colon transversum

herab, wo es als Netzbeutel (Bursa epiphica) bezeichnet wird. Durch die

Entwickelung der Milz und der Bauchspeicheldrüse, sowie durch die Verbindung

mit dem Zwerchfell gestalten sich die Verhältnisse am hinteren Mesogastrium

sehr verwickelt — Das vordere Magengekröse, welches Magen und Leber ein-

hüllt, geht mit dem Duodenum eine Verbindung ein, welche als LigamttOum

hepat^gastrü-iupdtnolt beschrieben wird* In diesem Bande verläuJt später der

Gallengang, Ärierut eceliaea, die Pfortader, sowie Zweige des Vagus und

Syn^aihUus, — Die Bildung des Netzbeutels wird durch die Verlagerungen des

Magens und das schnelle Wachslhum des Magengekröses hervorgerufen, der

Eingang in den Netzbentel heisst Hiatus oder Foramen Winslo^vii (Foramen epi-

ploiium). Da das Mesogastrium aus zwei Lamellen besteht, so besteht die

d:iraii- entstandene Duplicatur des Netzbeutels aus vier Lamellen. — Die

dur.sale Doppellamelle des Netzbeutels legt sich der dorsalen Leibesvv.Tnd an,

verwächst mit ihr und lasst dadurch dsi^ Ligamentum phrenico-litnaU oder Zwerch-
fell*Milzband entstehen. In der weiteren Entwickelung verwächst die dorsale

Doppellamelle im vierten Monate des Fötallebens auch noch mit der oberen

Lamelle des DarmgekrGses und dem oberen Umfang des Colon irtmsoersum.

Die Anheftung der Milz an den Magen f&hrt zur Bildung des I4gammätm gasiro-

lienale. — Das Mesenterium des Mitteldarms und des Enddarms ist anfimgs ein

freies Gekröse. Im Bereiche des Dünndarms erhltlt es sich auch beim Er-

wachsenen. Für das Colon descendens verwächst es jedoch im vierten Fötal-

monat mit der dorsalen Leibeswand. Auch noch mancherlei andere Verwach-

sungen treten auf. Im fünften Fötalmonat verwächst das freie Gekröse des End-

darms mit der Rumpfwand. Nur im Bereiche der FUxura sigmoüüa bleibt es

als freies Gekröse bestehen. Mtsch.

Vcrdegais, Mischlinge von zahmen und wilden Kanarienvögeln auf Tene-

riffa. Mtsch.

VeFerbungstfaeorien s. Nachtrag. Mtsch.

Veretillom, Cuv., Gattung der Federkorallen (s. Pennatula); Stock drehrand.

Polypen in onregelmässigen Reihen ringsum sitzend. Di(icisch« Die Zooide

nehmen alle Zwischenrftume zwischen den Polypen ein. Hur i Art: tjmomormm

(Paul.) Cuv. Polypen gross» vollständig zurtlckziehbar* Kalkkörper in der Haut
des unteren Theils der Polypen; an den Zooiden fehlen sie. Tentakelkronen

weiss, Polypen und Stamm roth. 30 Centitn lang, wovon über \ auf den Stiel

kommt. 3— 4 Centini. lang. — Im Mittelmeer. Klz.

Verhören heisst in der Jägersprache das Feststellen des Standortes von
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WQd (Hirsche, Anerbihne, Birkhlboei Rebhflhner etc) seitens des Jflgers durch

das Gehör. Sch.

Verhornmii;. Bei den Amphibien, Reptilien, Vögeln und Säugethieren

wandeln sich gewisse Zellschichten durch Schrumpfung und Zusammendrängen

der einzelnen Lagen su festen und härteren Schutzdecken ftlr die darunter

liegenden Zellenlagen um. Bald bilden sich feine Homschuppen, die lose neben

oder dachziegelförmig übereinander liegen, bald treten diese zu einer homogenen
Decke dicht aneinander. Bei den Amphibien verhornt nach Kendel immer nur

die oberste Zellenlage. (s. H.nit.ib<^rhiippung unter Hnutfunction, Bd. IV., pag. 71,

Horngewebe, Haut, Integument, Haare, Federn, Hufe, Hörner, Nägel,

Ungulae.) Mtsch.

V^rificatcur des Compas, Vorrichtung, deren sich die Ecole danihropo-

logie de Paris bedient, um die Messinstrumente mit Scala (Tasterzirkel und
Gleitdrkel) behufs Richtigkeit su controlUren. Dieselbe besteht in quadratisch

geschnittenen Stflckchen fiuchsbaumholz von 5, to, 15, und soCentim. Seiten»

ausdehnung. (Zu beziehen vom Instrumentenmacher Collin in Paris, rue de

r£cole-de-mddecine 6, sum Preise von xo Francs.) Bsch.

Verkalkung. Die Cutkula (s. d.) kann während ihrer Absonderung von den

Epithelzellen aus Kalk in sich aufnehmen. So entstehen z. B. die Panzer der

Krebse und die Schalen der Muscheln und Schnecken. Auch im Bindegewebe,

namentlich im Knorpel, wird Kalk eingelagert. Entweder vollzieht sich diese

Verkalkung nur dicht unter dem Perichondrium oder innerhalb des ganzen

Intcrcellulargewebes Knochensubstanz entsteht entweder durch einfache Ein-

lagerung von Kalksalzen in Knorpel und Bindegewebe, oder aber durch

coroplicirtere Vorgänge, indem sich zunächst ein Verkalkungscentrum bildet

(s. Stfitssübstanzen und Skeletentwickelung). Mtsch.

Verkehrt (gewunden), s. unter Rechtsgewunden. £. v. M.

VerknOcherungspttnkte (OsBificationspunkte)s. Skeletentwickelung. Grbch.

VerltMia, Spin., Untergattung von Syramusks (s. d. und Careoiks);

V, rhambeus, L., eine schmutsig gelbe, dunkd gefleckte Randwanze, mit

weissem Vorderrückenrande und rostgelben FUhlerspitsen. Sie wird 10 Millim.

lang und lebt in Europa. Mtsch«

Vermehrung, s. Fortpflanzung. Mtsch.

Verraes-Würmer. — Wir haben oben (Handwörterbuch für Zoologie etc.,

Bd. III, pag. 417 u. d. f.) in der sGeschichte der Würm erkunde« ausführlich

öber die allmähliche Läuterung des zoologischen Begriffs der »Würmer« bis

zu dessen heutiger Begrenzung und Bestimmung gehandelt. Sodann war in den

Artikeki: Acanthocephala^ Antuüda, Gephyrea, FUtUfda, Saicata u. A. von der

Anschauung der hauptsächlichen heuligen Autoren in der Kunde der Würmer,

mt von unserer eigenen ttber die Systematik dieses umfassenden Tbierkreises

wiederholt die Rede. — Hier nahe dem ScMuss unserer bald zwanzigjährigen

Arbeit an dem grossen encjrclopädischen Werk ttber die heutige Naturwissen-

schaft bleibt uns nur noch übrig kurz zu recapituliren. Wir bemerken aber

ausdrücklich, dass auch heute die Systematik der Würmer noch nicht klar fest-

gestellt erscheint. Die Entdeckung ganz neuer Formen und besonders die fort-

gesetzten embryologischen Forschungen können uns in diesem so enorm mannig-

faltigen Thierkreis — das haben noch die letzten zwei Jahrzehnte gezeigt —
siclier auch noch fernerhin neue Aufschlüsse von systematischer Bedeutung

bringen. — Heutige Definition: Die Würmer sind seitlich sy mmetrischQ
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Thiere. — Besttglich der Configuration des Leibes herrscht die

grö sste Variation von der einfachen, sackförmigen Kdrperform bis zur

complicirtesten Segmentation. Ebensowenig lässt sich beaftglich des
Nervensystems, des Erntthrungssystems, des Fortpflanzungssystems
ein Typus für den ganzen Kreis der Würmer feststellen. Bezüglich

der Ortsbewec^iirtg ^tcht — dem Kreis der Gliederihiere ^^rZ/Vw/a/a gegenüber,

an welchen viele i'ornien der N'ernies sonst erinnern — ein negatives Merkmal
fest, nämlich dass die Beine der Würmer, wenn vorhanden, unge-

g liederte Stummelbeine sind, im Uebrigen Borsten, Haken, Saugnapfe
oder auch wohl der einfache Hautrouskelschlauch zur Locomotioo
dienen. — Nie fehlt endlich bei den Wflrmern ein Eacretionssystem,
und dieses ist immer seitlich paarig angeordnet — Als Classification

möchten wir nach unseren oben genannten Ardkeln hier susammenfassend die

folgende aiifttellen: Kreis der Würmer, Vermes: Klasse L ^HM/Ub. Savigky,

(se. strict.) Ringelwürmer; dahin drei Unterklassen: Subcl. I. JSematoittt Rudolphe,

Fadenwürmer. — Subcl. II. Chactognatha, Leuckart, Borstenkiefer. — Subcl. HL
Chaetofoda, Ehlers, Borstenfiisser. — Klasse II. Haioäo, Leuckart, Plattwürmcr;

dahin flinf Unterklassen: Subcl. I. Turbellaria, EHRENntRt;, Strudelwürmer. —
Subcl. II. Newnitna, Oerstedt, Schnurwürmer. — Subcl. III. Cestoda, Rudolpui,

Bandwürmer. — Subcl. IV. Tremaioäa, Rudolph!, Saugwürnier. — Subcl. V. Dis-

cophora, Grube, Egel. — Klasse III. Saccata, Weinland, Sackwüimer. Dahin

zwei Unterklassen; Subcl. 1. Acanthocephala, Rudolph!, Kratzer. — Subcl. IL Gt'

pkyrea, QuATREFAGEs, Spritzwttrmer. — Näheres siehe unter diesen Gruppcnnamen 1

Literatur: Die unendlich reichhaltig gewordene Literatur über die Wfirmer,

an deren Erforschung heutzutage ausser den alten Forscher>Nationen ~ den

Deutschen mit den Holländern, Dänen, Norw^em und Schweden, sodann den

Engländern, den Franzosen und den Italienern — besonders auch die Russen

und die Nord-Amerikaner lebhaften Antheil nehmen, wird seit Jahrzehnten

wesentlich in den zahlreichen periodisch erscheinenden Organen wissenschaft-

licher Institute und in den naturwissenschaftlichen Zeilschriften niedergelegt, in

Deutschland hauptsachlich in Sifpoid u. Köllikers Zeitschrift für wissen«

schaftliche Zoologie, die seit einem halben Jahrhundert fast alle haupt-

sächlichen Fortschritte der Würmerkunde enthält und ausserdem in dem noch

älteren gleichfalls für unseren Zweig der Zoologie sehr wichtigen WibGMANN'schen

Archiv für Naturgeschichte. — Betreffs der in diesen periodisch etsdieinenden

Organen enthaltenen» oft sehr umfiingreichen Abhandlungen mQssen wir auf die

einzelnen Artikel unseres Handwörterbuches verweisen» wo ^e Autoren in der

Regel citirt sind. Im Folgenden können wir nur noch die wichtigsten selbst*

ständig erschienenen Werke Aber die Würmer auffilhren: Pallas, Mtscellanear

zoologica. Hagae 1766. — MüLLSa, O, Flu, Von Würmern des süssen und

salzigen Wassers. Kopenhagen 1771. — MüLLBR, O. Fa., Vermium Terrestrium

et fluviatilium historia. Havniae et Lipsiae 2 vol. 1773. — Goeze, J. A. E.,

Versuch einer Naturgeschichte der Eingeweidewürmer thierischer Körper. Blanken-

burg 1782. (Ein heute noch brauchbares vortreffliches Werk des berühmten

Hamburger Pastors). — Zeder, Nachtrag zum vorigen Werk. Leipzig 1800. —
CuviER, G., lecons d*Anatomie comparde. Paris r8oi. — Cuvier, G., Tabieau

^Idmentairc de ,i lustoire naturelle des animaux. Paris 1798. — Savicny, J. V.,

Systeme des Annelides. Paris 1809. Rin>OLPHi, C. A., Entozooram sive

Vermium tntestiralium. Historia naturalis. 3 Vol. Amstelodami 1807^1819. —
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Lamarck, de, Histoire naturelle des animaux sans vcrtcbres. Paris i8i8 et scqu.

— Br.AiNVTi.i.E, Prodrome d'nnc nouvelle Classification du r^gne animal. Paris

t8i6. — KuDOt.PHi, C. A., Entozoorum Synopsis. Berlin 1819. — Rrf.mser, J.,

Ueber lebende Würmer im lebenden Menschen. Wien 1819. — Wf.strumr, G.,

de Helminihibus acanthocephalis. Hannover 182 1. — Bremsf.r, J., Icones Hei-

minthum. Viennae 1823. — Hemprich u. Ehrenberg, Symbolae physicae.

Animalia evertebrata. Berolini 1831. — Nordmann, A. von, Micrographische

Beiträge zur Naturgeschichte der wirbellosen Thiere. Berlin tSja. — Brandt
u. Ratzbburc, Medicinische Zoologie. Berlin 1835. Obrstidt» O., Platt-

wflrmer. Kopenhagen 1844. — Dujardin, C, Htstoire naturelle des Helminthes

ou Vers intestinaux. Paris 1845. — HomiBiSTBR, W., Die bis jetzt bekannten

Arten aus der Familie der Regenwürmer. Braunschweig 1845. — Moquin Tan«

DON, Monographie de la famille des Hirudindes. Paris 1846. — II. Aufl. Paris

1872. — SiFBOi D u. Stannius, Vergleichende Anatomie der Thiere. Berlin 1848.

— Schmidt, Oscar, Die rhabdornden Strudelwtirmcr des süssen Wassers. Jena

1848. — Van BFNtDEN, Vers Cestoides. Brüssel 1850. — Grübe, Die Familien

der Anneliden. Berlin 1S51. — Uiesinc, Systcma Helminthiim. Viennae. 2 Vol.

1850— 51. — ScHULTZE, M., Zur Naturgeschichte der Turbeilanen. Greitswaid

185 1. ~ ScmiLTZK, M.. Landplanarien. Halle 1858. -> KOchbnmeistbr, Die

Parasiten des lebenden Menschen. Leipzig 1855. — Burmbistir, Zoonomische

Briefe. 1856. ^ Wagener, E. R., Cestoden. Jena 1854. — Wagensr, E, R.,

Beiträge tnr Entwicklungsgeschichte der Eingeweidewflrmer. Haarlem 1857. —
Weinland, D. F., Human Cestoids. An Essay on the tapeworms of man. Cam-
bridge 1858. — Davainb, Les Entozoaires. Paris 1860. — Schmarda, Neue
wirbellose Thiere, beob. auf einer Reise um die Erde. I.eipzig 1859—61. —
Van Bfxeden, Turbellari^s. Brüssel 1861. — Van Beneden, Mdmoire sur les

Vers intestinaux. Paris 1861. — Ci.APARfeDE, R. F., Recherches anatomiques sur

les Annelides Turbellares. Gen^»ve i86i. — Clapak^de, R. E., Beobachtungen

über Anatomie u. Entwickelunp wirbelloser Thiere an der Küste der Normandie.

Leipzig 1863—68. — KtFtkSTEiN, Untersuchungen über niedere Seethiere.

Leipzig 1862. — Ehlers, E., Die Borstenwünner. Leipzig 1864—68. — I^eockart,

R., Die menschlichen Parasiten und die von ihnen herrührenden Krankheiten.

Leipzig 1863^76. n. Aufl. 1867 u. f. — Feters, Carus» Gbrstaeckbr, Hand-

buch der Zoologie. Berlin 1863 u. f. — Schneider, Monographie der Nematoden.

Berlin 1866. — BOtschly, Beitrage sur Kenntniss der freilebenden Nematoden.

Dresden 1873. Frankfurt 1874. — ViLLOT, Monographie des Dragonneaux

(Gordius). Paris 1874. — Mac Intosh, a monograpb on british Annelids.

1 ordon 1874. — LiNSTOW, Q. v., Compendium der Helmintholo-Mc. Hannover

1855. Nachtrag 1889. — Semper, Ü., Beiträge zur Biologie der Oligochacten.

Würzburg 1878. — Veydovsky, Monographie der Enchytraciden. Prag 1879. —
Küchenmeister u. Zürn, Die Parasiten des Menschen. Leipzig 1S78— 81. —
Stein , S. Tl). ,

Entwicklungsgeschichte des Parasitismus der menschlichen

Cestoden. Lahr 1881. ~ Graft, L., Monographie der Turbellarten. Leipzig

1882. <— ZORN, Schmarotzer der Haussäugethiere. Weimar i88a. — Cobbold, Sp.,

Human parasites. London 1882. ^ Cards, J. V., Prodromus faunac mediterraneae.

Stut^rart 1885. — Bradn, M., Die thieriscben Parasiten des Menschen. Wttrsburg

1883. n. Aufl. 1895. ~ MONIEZ, Les parasites de l'homme. Paris 1889. Wd.

Vcrmetus (von lat. wrw/V = Wurm), Adanson 1757, Roissy 1805, Meer-

schnecke ans der Abtheilung der Tttnioglossen, ausgezeichnet dadurch, dass die
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Schale mit der Spitze an trennde Jeste Körper angekittet wird. Indem dadurch

das lebende Thier die Fälligkeit der fortschreitenden Ortsbewegung verloren hat,

i^t auch die Kriech-Sohle verschwunden und von dem Fusse nur der hintere

Theil flbrig geblieben, d«r in cyKndrisdier Form mit oder ohne Deckel am Ende
die Mündung der Schale erflllll, wenn das Thier sich zurflckdeht. Ans dem-
selben Grunde, da das wachsende Thier entgegenstehenden Hindernissen nicht

ausweichen kann, werden die Windungen, die an&ngs in dicht geschlossener

Spirale fortgehen, im weiteren Wachsthum mehr und mehr unregelmfissig und
lose, da und dortbin ausbiegend und zuletzt die Spiralrichtung fast ganz ver-

lierend. Gans junge dagegen gleichen durch die dicht gedrängten» ziemlich zahl-

reichen, langsam an Umfang zunehmenden Windungen mit vorherrschender Spiral-

sculptur und kreisrunder Mündung denen von TurriteUa, und auch die Bildung

der Weichtheile, namentlich der Fühler und Kiemen, weicht nicht wesentlich von

dieser Gattung ab, abgesehen von dem Mangel der Fusssohle Die erwachsenen,

unregeimässig gewordenen Schalen katin tnari dagegen leicht tiiit den Kalkröhren

gewisser RingelwQrmer, der Gattung Serpula, verwechseln; als wesentlicher

Unterschied kann gelten, dass bei V. die Innenwand der ROhre glatt und
glänzend ist, wie bei allen Schnecfcenscbalen, bei den WormrOhren (Serftäa)

dagegen Innen- und Aussenwand weniger von einander verschieden sind, femer dass

V. immer mit regelmässiger Spirale beginnt nnd selten in Iftngerer Ausdehnung

angewachsen ist, endlich dass das Innere der V.-Schale öfters Qaer-Scheidewände

zeigt, indem das Thier dicker wird, sich daher weiter nach vorn schiebt und

hinter sich den Raum durch Kalkabsonderung abschliesst; auch ist die Farbe

der Schalen von V. bei vielen Arten dunkelbraun, bei einzelnen sogar schwai/,

bei den Röhren von Serpula meist weisslich. Doch lassen all' diese Kennzeichen

in der Praxis zuweilen ini Stich, namentlich bei Grujipen zahlreicher ineinander

verschlungener Individuen, wie sich solche Öfters sowohl bei V. als bei Serpula

finden. Nicht einmal das Voriiandensein eines Deckels in der Schale ist ein

entscheidender Unterschied, da bei Serpula das Ende eines FUhlfadens sich zu

einem deckelartigen Gebilde umzugestalten pflegt, allerdings in der Regel mehr
keulenförmig oder mit vorstehenden homartigen Fortsätzen (Bmatoteras). Nach
der verschiedenartigen Beschaffenheit des Deckels unterscheidet man innerhalb

V. mehrere Unterabtheilungen : i. SerpiUorbis^ Sassi 1827, ohne Deckel: die

grösste Art des Mittelmeeres, V, gigas, Rivona, oder arenarius Linni^ zum Theil,

Durchmesser der Mündung 10—15 Millim., schön weisslich oder hellbraun, sehr

unregelmässig gedreht, oft in grosserer Ausdehnung angewachsen, einzeln an

Steinen oder an Conchylienschalen , und mehrere ebenfalls grosse Arten im

rothen und indischen Meer von Ja[)an bis Australien. — 2. Siphonium, Gray,

mit concavem, eng gewundenem Deckel: K maximus, Sow,, ebenso gross, auch

im indischen Ocean, und nebuiosus, Dillwvn, kleiner, mehr spiral gewunden,

weisslich, mit zwei knotigen Spiralkielen, in Wesdndien. — 3. Bw^nia, Gray,

mit convexem Deckel: V, glmeraäis, Bivona, braun, quer gerunzelt leberbraun,

viele Individuen unregelmSssig unter sich verschlungen, im Mittelmeer. —
4. VermmUaria, Lamakck 1799, oder Vermittihttt MöacR, Deckel flach, mit bieg-

samem Rand, hierher mehrere Arten aus West-Indien, bei denen der TurriteUa^

ähnliche, zusammenhängend gewundene Anfang besonders deutlich und überhaupt

die Spiralrichtung auch in den späteren von einander abgelösten Windungen

noch mehr eingehalten wird, mittelhrrmn , mit 2—4 stärkeren Spiralkanten und

daher eckiger MUndung, so V, lumärüalis, Linm6, spiraius und quaäratiguius
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Philippi. Diese Formen werden iui eivsachäenen Zustand wieder irei, aiinlicli so

auch die nur im Tertiär vorkommende linksgewundene Burfuu-ila, Muk* h, —
5. V. in engerem Sinne bei Mürch, Deckel zu klein, um die iMündr.ng völlig zu

schliessen, mit zwei Ringlurchen. V. triqucUr Bivona, oder ^ranulatus Graven-

horst, Röhre dreikantig, unregelmässig gewunden, im Mittelmeert auf I^nat
wohl au untencbeiden von dem Ringelwurm Vermilia triqucira und semsurrectat

BivoNA, RObre drehrund, bis 5 Millim. im Durchmesser, weissUch, in ihrem

späteren Tbeil fast gerade aufsteigend, auch im Mittelmeer, nebst zahlreichen

anderen ausländischen Arten. — 6. Petaloconchus, Lea, eine erhabene Längslinte

an der Innenseite der Röhre: V. subcanceUtthtSt BtvoNA (Serpula glomerata von

Linne), dunkelbraun, mit g'cgitterter Scul|)tur, meist einzeln, im Mittelmeer. V.

varians, Orbigny, dunkelbraun, innen dunkt lviolett
, die einzelnen Röhren nur

1—7 mm im Durchmesser, aber viele zusammen diclit unter sich versrhhingen

handbreite Massen bildend, auf Steinen, l)ei Rio Janeiro. ~ 7. Eine besondere

Gruppe endlich bildet Spirogiyphus^ Daudin iSoo, kleine, ziemlich llach ge-

wundene Stücke, welche auf anderen Conchylien nicht nur aufsitzen, sondern

die Snbstena derselben derart angreifen, dass sie sich förmliche Aushöhlungen

in denselben bilden; Deckel aussen convex, vielgewunden, innen flach. Mehrere

in der Sculptur verschiedene Arten, alle braun und meist nicht Aber $, selten

lo Millim. gross, in den tropischen Meeren, keine in Europa. Aus dem Obigen

eigiebt sich schon die Verbreitung der Gattung in den tropischen und subtropi-

schen Meeren, während sie den kälteren nordischen fehlt, so schon in F^ngland

und an den deutschen Küsten. Fü.'isil weit verbreitet in Jura, Kreide und Tertiär,

doch ist es hier oft noch schwerer, sicher zwischen V. und Serpula zu unter-

scheiden; Spiroghphus scheint so^ar schon im Kohlenkalk vor/.ukonimen.

Systematische Uehcr.sicht der ITnteri^attwngcn und Arten (^(iber 60) von .Moki 11

im Journal de Conchyliologie Vil, 185^ und Vlil, 1S59, Auszug daraus im Troc.

Zool. Soc. 1860 und Malakozoologische Blätter 1861. Beschreibung und Ana-

tomie der Arten von Quov und Gaimaiii» In Voyage de l'Astrolabe, Zoologie

Bd. m, 1834, und von Fmilippi enumeratio moU. Siciliae, Bd. I, 1836. Nächst-

verwandt ist noch SiliqußHa (s. d.). E. v. M.

VenniceUa, Günther, ältester Name Furina, Dumeiiil*Bibron, Gattung der

Nattern, in die Verwandtschaft der Elapidae (s. d.) gehörig. Im Oberkiefer nur

awei grosse Fangzähne vorn und 1— 2 kleine Ziahne hinten; Gaumen/.ähne

jederseits; Unlerkicferzähne ziemlich gleich gross. Kopf nicht vom Rücken ab-

ge.';et/t; Auge klein mit rnnder Pupille, Nasenlocher in einem einzelnen Nasen-

schilde; Zügelschild fehlt; Schilder glatt, in 15 Reihen; Schwan/- kur:^, ab-

gestumpft. Sctuvan/.schilder zweireihig. Der Schädel zeiclmec sich vor allen

anderen Llapiden durch das Felden des Postfrontale aus. 3 Arten in Auätralicn.

F* bimaculaia, Dum.-Bibr., F. eahnota, Dum.-Bibr., F. üteipitalis, Dum.-Bibr. Mtsch.

Vemdcularia, s. Vermetus. E. v. M.

VermUeo, Schm., Untergattung von LepHst L. (s. d.), fllr Z. wrmilM, Macq.,

deren Larve, wie der Ameiseidöwe, Sandtrichter gräbt, um die hineinfallenden

Insekten zu erbeuten. Die Fliege hat einen gelben Hinterleib, der drei Reihen

schwarzer Flecken zeigt. Süddeutschland, Rhonegebict. Mtsch.

Vermilia, Phil., Gattung der Serpulidac (s. d.), mit kalkigem, eichelfOrmigem

Deckel. V. nutitivaricosa im Mittelmeer. Mtscft.

Vermilingua, Be;^eiclinung für die Chamäleons (s. Chamäieo). Mtsch.

Vermis des Kleinhirns, s. Wurm. BscH.



Vemofitplieid — V«rttcotdte.

Vermontpferd, ein schwerer, nüiduu.crikanisclicr r(crdesci\!a<]^. ScH.

Vernix caseosa ist der fettig-schmierige Bchig auf der Uberfläche des

Fötus u. der Neugeborenen, welcher als ein Schutzfett an Cholesterin und anderen

Verbindungen fetter Säuren mit einatomigen Alkoholen besonders reich ist und

diesem Umstand seine grosse Resistenz im Vergleich zu den Glycerinietten

vexdanken soll. S.

Veromandni, altes Volk in GalUa Belgica, im heutigen Vermandois. Ihr

Hauptort war Augusta Verotnandaoram, dn heutige St. Quentin. Sie vermochten

nach Caesab an aehntauiend Bewaffiiete ins Feld zu stellen. W.
VerooicdUi» s. Vaginulus. £. v. M.

Verruculina, Zitt., Gattung fossiler Steinschwämme, zu den RfÜMwiwma
(s. Lithistidae) gehörig, ans der Kreideformation. MTSCtf.

Versuridae, Familie der Lappenquallen, im besonderen der Scbeiben-

oder Schirmquallen, Diicomedusat (s. d.) und zwar der Gruppe der Rhizostomae

(s. Rhizostoma) angehürig. Die Mundarme sind bei den V. nur mit ventralen

Saugkrausen versehen und der centrale Subgemtalraum ist bei ihnen nicht getheilt.

Ein Centraimund ebenso wie irgendwelche Tentakeln fehlen. 6 Gattungen mit

la Arten. Die einzige europäische Art ist CetyhrhiMa iuhrculaiaf welche im

Miltelmeer lebt Mtsch.

VeitacCMKiAa)rit su den Vocontiera (s. d.) gehörige alte Völkerschaft in der

heutigen Dauphin6, in der Gegend vonVercors, zwischenValence undGrenoble. W.
Vertebra denteta, der zweite Halswirbel, EpistropheuSt bei Säugethieren s.

Epistropheus und Wirbelsäule. Mtsch.

Vertebrae, Wirbelsäule. Mtsch.

Vertebralcentrum, s. Wirbelsäule. Mtsch.

Vertebralfortsätze, s. Wirbelsäule. Mtsch.

VertebraUna, Orb,, Gattung der Rhizopoda (s. Rhizopoden), zur Familie

der MUwlma (s. d.) gerechnet. Die Schale ist kalkig, gewöhnlich mit drei-

kammeriger Windung auf einen Umgang und einfacher SchalenmUndung. Vom
unteren Tertittr Ims zur Jetztzeit Mtsch.

VeitebralkSqper, s. WirbelsAule. Mtsch.

Vertcbralrippe wird derjenige grössere Thetl einer Sängethier>Rippe ge-

nannt, welcher der WirbelsAule näher gelegen ist und sehr frahseitig durch

Ektostose (nach Flower) verknöchert. Es ist der Knochen, welchen man ge-

wöhnlich mit dem Namen »Rippe c bezeichnet Der Abschnitt nach dem Brust-

beine zu, die Sternalrippe, ist beim erwachsenen Thiere zuweilen noch voll-

kommen knorpelig, bei den Gürtel- und Faulthieren aber vollständig durch

Endostose verknöchert, s. auch Wirbelsäule und Rippen. MxsCH.

Vcrtcbraivenen, s. Venensystem. Mtsch.

Vertcbrata, s. VVirbelthiere. Misch.

Vertex (abgekürzt V) = Scheitelpunkt, höchster Punkt des medianen

Schfldelumrisses in senkrechter Projection zur Horizontalen. Bsch.

Verticafia, C^ora^ Untergattung von CntmidopharuSt Waql. (s. d:) lür die-

jeidg«! Arten der Gattung« bei welchen die beiden Frontoparietalschtlder zu

einem einzigen Schilde verwachsen sind. Vi keterplepit (Tschum) auf den Anden
von Peru, V. hyperythra, Coptp in Califomien. Mtsch.

Verticordia (lat. Herzenswenderin, Beiname der Venus) S. WoOD, 1844,

kleine Meermuschel. Schale fast oder ganz gleichklappig, ringsum zusammen-

fichliessend, vorn kürzer als hinten, stark gewölbt mit Radialrippen, die Wirbel
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Vertigo — Vespertilio. 389

nach vom gewandt und etwas spiral eingerollt, wie bei fs^eardiat innen etwas

perlmutterardg gllLnsend, ohne Mantelbucht. Scbloss jederseits mit einem ziemlich

langen Zahn unter dem Wirbel und einem innern Band, das ein kleines Kalk*

stOckchen enthält. Mantelränder grossentheils miteinander vereinigt, Athemröhren

kurz, Fuss klein, Kiemen ebenfalls klein. Der weithin geschlossene Mantel, das

Kalkstückchen in dem Schlossband und das innere Aussehen der Schale be-

gründen eine Verwandtschaft mit Atiatina, Thracia und Lyonsia, von denen sie

sich aber durch den Mangel der Mantelbucht auffällig unterscheidet, während

die äussere Gestalt der Schale sie an Cardium, Cardita oder Isocardia anschliesst

und die feinere nitkfoskopische Struktur der Schale derjenigen von Trigatda

ähnelt Lebend selten im Mittelmeer, femer in WesMndien, sowie Japan and

China, bis fast ^ Centim. gross, fossil vom Eocän an bekannt. Sehr ähnlich,

aber durch viel schwächere Radialskulptnr, nur einen Zahn in der rechten

Schale, keinen in der linken und oberflächliche Lage des Bandes verschieden,

ist JPetthiolia Meneghmi, von der eine Art, aiyssic^la, an der Westküste

Norwegens in Tiefen von 150—300 Faden lebt, eine andere in den Miocän-

ablagerungen Italiens gefunden wird. £. v. M.

Vertigo, s, Pupa. E. v. M.

Veru raontanum = Caput gallinaginis, s. Colliculus seminalis, s. Urethra. BscH.

Verwandtschaft, s. Selectionstheorie im Nachtrag. Mtsch.

Vesbanack, Vesnack, centralcaliforaischer Indianerstamm, der vor der Mitte

unseres Jahrhunderts noch in der Gegend nördlich yon Fort Helvetia umherasog. W.
Vesfcantia, Muls. (lat Blasen siebend) = CmOharidat (s. d.) E. Tg.

Vesica uiinaria, Harnblase (s. d) Mtsch.

Vesicnla blastoderniica« a* XLeimblase. Mtsch.

Vesicula gennisativa» der Zellkero in der Eizelle, das Keimbläschen
(s. d.) Mtsch.

Vesicula prostatica (s. Sinus prostaticus), kleine blindsackähnliche Blase,

welche ca. 8—10 >!ill:rn tief in die Prostata eingelagert ist und am Caput galli-

naginis zwischen den Uclfnungen der Ductus ejaculatorii mündet. Entwickelungs-

geschichtlich entspricht !^ie dem weiblichen Uterus, s. a. Uterus masculinus. Esch.

Vesicula seminalis, eme Erweiterung, Ausbuchtung und em Biindsack des Vas
deferenszur Ansammlung des Sp e rm a (s. Zeugungsorganeentwickelung). Mtsch.

Veskailaumbilicalia, der Dottersack, das Nabelbläschen (s.d.} Mtsch.

VeiiciilAria, Thomps. Gattung der Bryosoen (s. Polysoa). Die Einsel>

thiere stehen in regelmässigen Reihen entfernt von einander an einer Seite des

Stockes und haben einen Kaumagen, s. Vesiculariidae. Mtsch.

Vesiculariidae, Familie der Oetws^mata unter den Polyzoa (s. d.). Sie

können die Tentakelscheide vollständig ausstülpen und die Zellen sind nicht in

die Stöcke eingesenkt, sondern sitzen schlauchförmig auf ihnen. Die V. leben

im Meere. Mtsch.

Vesiculatae, Quallen mit Gehörkolbchen zwischen den Tentakehi. Mtsch.

Vespa, L., s. Wespen. E. Tc.

Vespanae, Latr., s. ^VeiJ>en. E. Tg.

Vespertilio, L., Gattung der VaperUUomdat (s. d.), unter den Fledermäusen.

Schnauze lang und schmal» dicht behaart; Nasenlöcher ohne Besatz; Ohien

länger als bieit, weit von einander; ihr mnerer Basallappen winklig; der Aussen-

rand erstreckt sich nach hinten und bis zur Höhe der Wurzel des Ohrdeckels,

welcher lang und allmählich nach oben zugespitzt ist. Gebiss:
^

aufjeder
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39« Vespertilio&idae.

Seit«. Die oberen I. stehen paarweise; der äussere obere L ist nach aussen,

der innere nach innen gerichtet 2 Untergattungen: Leuconoe, Boie. Die

Schwanzflughaut bildet an der Scbwanzspitze einen spitzen Winkel. Vesp.^ L., mit

stumpfwinklig endigender Schwanzflughaut. Leucottoe ist in 15 Arten über grosse

Theile der Erde verl)ieitet und nur in Nord-Amerika, Vorder-Indien, Ost- und

Süd-Afrika, Australien und Polynesien und im madagassischen Gebiet nicht ver-

treten. In Deutschland 2 Arten; V. dasycnemc und V. daubcntoni. V. enthält

bis jetzt ca. 46 Arten, die über die ganze Erde mit Ausnahme des hohen

Nordens und eines Theiles von Polynesien verbreitet sind. In Deutschland V.

muriaus, V. kethsUini^ V, mysUainus^ V. ntUtereri, V. marginaius. Zur Be-

stimmung der deutschen Arten diene folgende Uebersicht: Schwansfinghaut
ohne Wimperung am Hinterrande: Ohr mit mehr als 6 Querfalten: Lang«
ohr-Fledermäuse: Flughaut bis zur Mitte der Fusssohle angewachsen; Unter*

arm länger als 50 Millim.: Mäuseohr. V. murinus. S( hreb. — Flughaut bis

zur Zehenwurzel an£:;:ewachsen; Unterarm kürzer als 50 Millim.: Grossohri^

Fledermaus, V. bechstelni, Lefsl. — Ohr mit weniger als 6 Querfalten: Wasser-

fledermäuse: Flu(»haut nur bis zur Ferse angewachsen; Unterarm länger als

40 Millim.: Teichfledcrmaus, V. dasyeneme , Boie. — Flughaut bis zur Mitte

der Fusswur/.el angewachsen; Unterarm länger als 35 Millim. und kürzer als

40 Millim.; VVasserlledermaus, V. daubentoni, Leisl. — Flughaut bis zur

Zehenwurzel angewachsen; Unterarm kürzer als 35 Millim.: Bartfledermaus,

V. mystacinust Lkisl. — Schwanzflughaut am Hinterrande gewimpert:
Vi^mperung überall am Hinterrande der Schwanzflughaut deutlich: Fransen-
fledermaus, V. nattercrit Kühl. — Wimperung der Schwanzflughaut nur in der

Nähe der Schwanzspitze deutlich : Wimperfledermaus, V. emarguuUus, Kühl.

Ausserdem 3 fossile Arten. V. murinoiäeSt Lart£T, aus dem Miocän von Sansan,

V. ac-quensis, Gervais, aus dem Eocän von Aix und K oäüuts, DOLFORTRIE, aus

dem Koc.iTi y<^n Süd-Frankreich. Mtsch.

Vespertilionidne, Familie der Klein fl c d e rmäuse, Microchiroptera, d. b.

derjenigen Fledermäuse, bei welchen der Aussenrand der Ohrmuschel an einer

anderen Stelle des Kopfes entspringt als der Innenrand und bei denen der

knöcherne Gaumen nicht über die Molarcnreihe hinaus nach hinten verlängert

ist. Bei den V. sind die Nasenlöcher niemals von blattförmigen Hautanhängen

umgeben; das Ohr hat einen Ohrdeckel; die Praemaxillae sind von einander

getrennt durch eine Lttcke, so dass die oberen Schneidezähne nicht in einer Reihe

neben einander stehen, sondern jedersetts in der Nähe oder dicht neben dem
Eckzahn sich finden, durch einen Zwischenraum In der Bfitte getrennt Zahn>

furnicl: . Molaren mit spitzen, W-förii»igen Höckern. Mehr als
2—3, 1.2—3.3 ^ *

150 Arten. 4 Unterfamilien: F/ccoiinae, VcSpcrfilioninae
,

Miniopterinae und

Thyropteritmc. Die J'iccotinae sind leicht dadurch zu unterscbt^-dt^n ,
dass die

Schneidezahne du I t nehcn den Eckzälinen stehen und dass die Uhren sehr nahe

aneinander gerü( kt oder zusammengewachsen sind. Die Vfspfrtilioninae zeic hnen

sich dadurcii aus, dass hei ilmcn die Schneidezahne dicht neben den Eckzahnen

stehen, dass der Oberkopf gegen den Gesichtstneil nicht stark vorgewölbt ist

und dass die letzte Phalanx des Mittelfingers nicht dreimal so lang wie die erste

Phalanx desselben ist. Bei den Miniopiermae ist der Oberkopf stark gewölbt,

die Schneidezähne sind von den Eckzähnen durch eine Lücke getrennt und das

letzte Glied des Mittelfingers ist dreimal so lang wie das erste Glied desselben.
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Bei den ThyropUrmae hat der Mittelfinger 3 Phalangen und der Daainen hat

eine etgenthtlmlicbe Saugscheibe. Zu den Mee«tmae gehören 6 Gattungen:

I. FUcotuif Geoffr. (s. d.), 2. SymktSt Keys. Blas, Gebiss:
, , ,

* Ohren

mit einander verwachsen und am Aussenrande nach vorn dicht neben den Augen

angewachsen, a Arten: S, barbastellus in Europa und S. darjtUmgtnns im

Himalaya. Die Mopsfledermaus, S. barbastelius, ist dunkelbraun, unten graiv

braun und klaftert ungefähr 26 Centim. Sie bewohnt fast ganz Europa, lebt gern

in Wäldern, fliegt schon Knde Februar oder Anl.mi:; März und wandert wahr-

scheinlich im Herbst in südlichere Gegenden. — 3. OtonycUris^ Ptrs. Zahn-

1 • I • I • 3
formal: ^77777^' "^^^ sichelförmigen Nasenlöchern und sehr langen Ohren.

Eine Axt: O, hmpriehi, in Nord-AfHka und Sfldwest-Asien bis cum Rimalaya.

I •! I «3—> 4. NyctephüustlAKQXL, Zahnformel:
. » .

«

> Nasenlöcher mit rudimentärem

Besatz. 4 Arten im australisch-papuasischen Gebiet (s. Nyctophilus). —> 5. An^rp'

MMS, ebenfalls mit rudimentärem Nasenbesatz, aber mit getrennten Ohren und

nur 2 unteren Inctsiven jederseits. — A, palädus in Californien. 6. Euderma*

Die Vespertilioninae werden in 8 Gattungen getrennt: i. Vesperugo, Keys. Ri a?.

'S. d l; 2. Chalinolobus, Ptr.s., mit einspitzigen oberen Schneidezähnen und einem

Hautlappen an jedem Mundwinkel. 8 Arten: 4 in Australien /'C//a//>»ö/5'/^«j^, mit

jederseits 2 Prämolaren oben und unten und 4 afrikanische (Glauconycteris), mit

jederseits nur einem oberen Prämolar. Diese Fledermäuse zeichnen sich durch

sehr dünne, von parallelen Linien und netzförmigen Fascien durchzogene Flug-

häute aus; 3. Scoiopküust Leach (s. d.), mit nur einem oberen einspitzigen

Schneidezahn jederseits; 4. Nycticejus^ Rap.. mit der gleichen Zahnformel wie

I •
I

•
I
«3

Scotophihtsx
^ , ^ « 2 , j

* ^'^^ grösserem letzten oberen Molar. Eine Art in

Nord-Amerikat JV. hmeruß** 5. MalapAa, Raf., mit behaarter Interfemoral-

I • I S'^i >3
membran und mit der Zahnformel: . 12 Arten in Amerika. —

3-i-a'3

6. ffarpyiocepkahtt, GRAY. Zahnformel: ^ . Nasenlöcher röhrenförmig

hervortretend, Interfemoralmembran behaart. 9 Arten. H. suilhu, auf Sumatra,

Java und Flores, //. hil^endorfi. auf Japan und H, Jeae in Birma, 7 andere in

Tibet und im Himalaya. — 7. Vespertilio, L. (s. d.). — 8. Kerivoula, Gray.

a* «
• 3 • 3

Zahnformel:
^

, wie bei VesptrtUio, aber die oberen Scbneidesäbne stehen

parallel. 15 Arten in Afrika und Süd*Asien. Die JUSniapterinae umfossen nur

eine Gattung: Ißnhpierus, Bp. (s. d.), mit 3 oberen Prämolaren und sehr langem

Schwanz. 5 Arten in der alten Welt. — Zu den Tkfroptirinae gehören die

Gattungen: Ihyrcptera, Spix. (s. d.), im tropischen Amerika und Myxopoda
A. MiLNE Edwards auf Madagaskar. — Die V. kommen fossil schon im oberen

Eocän vor. Vesperugo parisiemis im Pariser Becken, eine andere Vesperugo in

Nord-Amerika; Nyctitherium in den Bridger Schicht.n von Xord-Amerika; Nycti-

lestis eben daher. Domnina aus dem nordamerikanischen Miocän. Vespertiliavus

im Eocän von Frankreich, I^alatonycUris im Miocän von Mainz und Süd-Frank-

reich, Vespertiiio im französischen Eocän und Miocän. Mtsch.

Vesperugo, Kivs. Blas., Gattung der VesperÜlhmäae (s. d.), unter den
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Flederniausen. Schnauze breit und stumpf, mit Driisenhöckerchen; Nasenlöcher

ohne Besatz; Ohren weit von einander, breit und dreieckig, ihr innerer Basal-

lappen rund; der Aussenrand erstteckt sich bis hinter die Wurzel des Ohrdeckels,

welcher kurz und am Aussenrande gewölbt Ist. Schwanz kttizei als die Hilfte

(l—2)«I •(1— 2)3
des übrigen Körpers; Calcaneum mit Hautlappen. Gebiss: ^ ^—z

—- auf

jeder Seite. Die oberen J stehen paarweise und sind parallel. 6 Untergattungen:

a * t • t • 3
I. Vesperus, Keys. Blas. Gebiss: . Oberer äusserer J deutlich, ca.

3. 1.3.

3

40 Arten, davon 10 in Süd-Amerika, 14 im tropischen Afrika, 3 in Europa und

je eine in jeder der übrigen Regionen der Erde. V horfafr^
,

Nilss., ist bis an

den Polarkreis verbreitet; in Polynesien und Micronesieo nicht nachgewiesen. —

-

2 • I • 2 3
s. VesperugOf Ksvs. Blas. Gebiss: ——

, ca. 30 Arten, davon 8 in Hinter-
3 ^ ^ 3

Indien, 4 im tropischen Afrika, je 3 im gemässigten Eurasien, im Mittel meer-

gebiet, in Centrai-Asien, im australischen Gebiet und in Nord*Amerika, 2 in

Vorder-Indien. Im madagassischen Gebiet, in Polynesien und in Sttd-Amerika

noch nicht nachgewiesen. Je eine Art in Frankreich und in Nord-Amerika fossil.

2 • I • 2 • 3— 3. LasionycUris^ Peters. Gebiss: . Nur eine Art. L. noctwagatu
3 * t ' 3 *3

s • I • 1 '3
in Nord-Amerika. — 4. ffesperoptenus, Ptrs. Gebiss: . Oberer äusserer

J sehr klein, schwer sichtbar. 3 Arten in Süd-Asien. //. tickelH, Blvth., in

Vorder-Indien; H. doriae, Ptrs., auf Horneo, B. bku^ordi, Dobs., in Tenasserim.

— S* SictoBüuSt DOBS., Gebiss: . Te eine Art in Vorder>Indien und

Ost-Afrika. Sc. Jormeri, Dobs., in Süd-Indien; Sc. scläu/fetiit Ptr.s., in Arabien

I • I • >

3

nnd Ost'Afrika. — 6. Rhogoessa. Allen, Gebiss: Zwei Arten in

Mexiko und Mittel'Amerika, Rh. parvula. Allen, in Süd'Mexiko und Mittel»

Amerika, Rh. aUem, Thos, in Mexiko. — Zur Bestimmung der deutschen Arten

diene folgende Uebersicht: Freier Theil des Schwanzes mindestens halb
so lang wie der Daumen: Visperus, Keys. Blas. Unterarm Uber 50 MUlim.

lang: Spätfliegende Fledermaus, V. seroiinus (Schreb.). — Unterarm unter

50 Millim. lang: Haar der Kehle an der Wurzel weiss; innere obere J doppelt

so hoch und viel stärker als die inneren: Zwei farben-Fledermaus, V. discolor

(Natt.): Haar der Kehle an der Wur/.el dunkel, obere J ungefähr gleich hoch

und stark: Nordische Fledermaus, V. borealis, NiLss. — Freier Thcil des

Schwanzes kürzer als die Hälfte der Daumenlänge: Vesperugo^ Keys.

Blas. Flughaut höchstens bis auf die Mitte der Fusswurxel angewachsen: Wald-
fledermäuse. Haare ohne helle Spitsen« obere äussere J im Querschnitt doppelt

so gross wie die inneren; Unterarm ttber 50 Millim. lang: Frtthfliegende

Fledermaus, V. notiula (Schreb.). — Haare mit hellen Spitzen» alle oberen J
ungefähr von gleicher Stärke; Unterarm unter 50 Millim. lang: Rauharmige
Fiedcrm aus, V. kislcri (KViHL), — Flughaut bis zur Zehenwurzel angewachsen:

Zwergfledermäuse. Aussenrand des Ohres ohne Einbuchtung: Rau häutige

Fledermaus, V. abramus (Temni.). Aussenrand des Ohres wellenförmig ein-

gebuchtet . Z Werg (IcUerni aus, V. pipistrellus (Sciireb.^. Mtsch,

Vesperus, Keys. Bl.« s. Vesperugo. Mrscu.
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Vespidae, s. Wespen. E. To.

Vestibulum labyrinthi, s. Vorhof des Labyrinths. Bsch.

Vestibulum oris, der zwischen den Lippen und den Zahnreihen gelegene

Theii der Mnndböble. Mtsch.

Vestibulum vaginae, s. Vorhof der Scheide. Bsch.

Vestiner, Vestini, sabellischer Volksstamm in MiUelitalien, zwischen Apennin

und Adriatlüchem Meer und Matrinus und Aternus. Die V. waren lange mit den

Marsera« Marrucinem, Peltgnem und Hemtkern verbündet« kämpften aber später

mit den Samnitem gegen Rom und wurden 426 n. Gr. d. St. von diesem unter-

jocht Im Bundesgenossenkrieg wiederum besiegt wurden sie fttr immer unter-

worfen« W.
Vestlandracen, ein Schlag der norwegischen Bergrace des Rindes, der sich

besonders im Hardanger findet Er stammt vom Telemarker Vieh ab, ist aber

grösser und schwerer. Sch.

Vettiya, Pariastamm in der Präsidentschaft Madras. Sie dienen als T oichen-

bestatter, Tamtanisclilägcr etc. hei vielen Gelegenheiten, als Hausierer und offi-

cielle Spassmacher. V. leben ui jedem Dorf; ihre Dienste sind überall noth-

wendig, wo Hindu leben. W,
Vey, Vai, Vei, Wey, zu der Völkergruppe der iMande gehunger Negerstamm

in der Republik Liberia, Ober<Guinea. Die V. wohnen im Gebiet von Grand

Cape Mount, zwischen dem Manna» und Liitle Cape Mount River. Ihr Gebiet

zerfiUlt in zwei grosse Abtheilungen, die Tewah Countiy, die das flussgebiet des

Mahfa River, oder besser gesagt, das Land zwischen Manna* und Morfi River

umfasst tind die Pissu Country oder das Flussgebiet des Fisherman Lake, resp.

des Grand Cape Mount River, zwischen dem Morfi- und Liitle Cape Mount
River. Obwohl beide Gebiete die Veysprache reden und ihre Bewohner sich

als Angehörige eines Stammes betrachten, so sind doch beide Gebiete durch-

aus selbständig, und ihre Könige sind von einander unabhängig. In Kriegszeiten

aber halten sie treu zuhammen. Die V. sind wohlgefürmte, freundliche und gut-

mütige Leute; sie sind sehr friedliebend und im Kriege feige, weshalb sie vor-

komixienden Falls fast regelmässig unterliegen und häufig von Rauberhorden aus

Norden und Westen lier angefallen und ausgeplündert werden. Man findet unter

ihnen eine Menge geschickter Handarbeiter, und fast ohne Ausnahme sind sie

fleissige Ackerbauer, aber auch leidenschaftliche Spieler. Der Islam hat unter

den V. grosse Fortschritte gemacht und rOckt aus dem Innern her immer mehr

an die Küste vor. Nach einer Stammemige sind auch die V. selbst erst vor

reichlich hundert Jahren aus dem Lande Mani, das nordöstlich von ihren der»

zeiligen, an der Küste gelegenen Wohnsitzen zu suchen ist, in diese vorgedrungen.

Die V. sind dadurch höchst merkwürdige Neger, dass sie ein Alphabet zum

schriftlichen Ausdruck ihrer Sprache erfunden haben, eine Erfindung, die sie

allein ihrem Scharfsinne verdanken. Diese Schrift mit ihren etwa zweihundert

Zeichen ist allerdings keine im strengen Sinne plionetische, sondern eine Silben-

schrift. Erfinder ist Momoru (= Mohamiaed) Doalu Bukere (= Flintenkrieg),

der in den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts mit sieben oder acht Freunden

sein Kunstwerk zu Stande gebracht hat Doalu selbst erztfhlic, ihm sei im Traum
ein Europäer erschienen und habe ihm die neue Kunst offenbart. Dieser Mythus

stimmt indessen nur insoweit, als Doalu in sdner Knabenseit von einem Missionar

drei Monate lang Unterricht erhalten hatte und noch als Vierzigjähriger englische

Sibelverse auswendig wusste. Die Veyscbrift ist allgemeines Eigenthum des eiH"
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geborenen Adels« d. h. der Familien von Fürsten und Häuptlingen geworden und
wird sehr häufig gebraucht. Es bildete sich sogar eine Art von Scbriftstellem

heran, deren Werke noch heute vorliegen. Zur Erlernung des Schreibens dient

den V. eine hölzerne Tafel mit einem Handgriff am unteren Ende. Als Feder

dient ein Streifen der harten Rinde eines Palmblattschaftes, das vorn wie eine

Feder zugeschnitten nnd gespalten wird; die schwarze Pinfe wird ans gewissen

Pflanzensäflen bereitet. Ist die Schreibtafel vollgeschrieben, so wird sie abge-

waschen und getrocknet, um aufs Neue gebraucht zu werden. Obwohl die

Zeichen an die arabische Schrift erinnern, haben sie mit dieser nichts gemein;

auch wird nicht von rechts nach links, sondern von links nach rechts geschrieben.

Ffir die V. hat die Erfindung der Schrift einmal flble Folgen gehabt, denn das

ihnen benachbarte Volk der Gura, die Erhebung des »Buchvolkesc fllrchtend und

es beneidend, Oberfiel sie und rieb sie fast auf. In neuerer Zeit sind die V.

dem Beispkl d» Km gefolgt und verdingen sich in grosser Aasahl an die

Weissen, als Träger und Soldaten auf westafrikanischen Expeditionen, als Arbeiter

und dergl. Trotzdem hat sich noch Vieles aus dem alten Volksthum erhalten.

Ist dem V. ein Kind geboren, so darf der Vater der Gattin erst nach einem

Jahr wieder beiwohnen. Der erste Kindername v ird s|>:iter meist geändert;

dabei fungirt Lin Mann als Pate, dessen Namen der Knabe von nun an trägt.

Die liesrhntiüung findet stets vor Eintritt der Mannbarkeit, oder aber noch im

Kindc;altcr statt Will ein Mann iieirailien, so wird mit dem Vater der Braut

das Kaufgeld ausgemacht; doch ist das junge Mädchen nicht völlig willenlos

und nicht jederzeit geswungen, den väterUchen Willen ausxuftthren. Ehebrndi

wird im Allgemeinen gelinde beurtbeilt. Alle V. glauben an die Existens von

Vampyren, die schon im Leben ihr blutdürstiges Gewerbe treiben und befähigt

sind, in Doppelgestalt zu erscheinen. Meist fallen sie Kinder an. Wird jemand

vom ganzen Stamm fQr einen Vampjrr erklärt» so kann er verbrannt werden;

doch geschieht das selten. Meist werden Sklaven getötet, wenn in einem Hause

mehrere Kinder sterben und der Zauberpriester, meist ein Mandingo, jene als

Vampyre bezeichnet. Hauptkunst der Zauberer ist die Anferfieunc: von Amuletten

und das Lesen der Zukunft aus Strichen ioi Sande. Jedem \ erstorbenen wird

die Milz aus dem Leibe genommen. Ist sie normal, so war der Tote kein

Vampyr; erscheint sie dagegen als geschwollen, so war er ein solcher und die

MÜS wird verlnrannt. Geschieht dies nicht, so bleibt der Verstorbene dauernd

ein Vampyr. —> (S. Stumthai, Mattde*Negerspracheo, Berlin 1867. Büttikorr,

Reisebilder aus Liberia, Leiden 1890. Dappsr, Beschreibung von Afirika, Amster-

dam 1670. KOBtu, Ouüines of a Grammar of Ae Vei Language, London 1854.

Baumann» Globus 1887. Hartert, Globus 1888). W.
>^borgftt Samojeden'Name fOt ßehng^a kveas, den Weissfisch» s. Delphi«

napterus. Mtsch.

Vibracularium, Vibraculum , bei der L^nterordnung ChUostomata, der Moos-

thierchen (s. Polyzoa) zuweilen auftretende, darmlose Individuen, die auf eiiiem

verkümmerten Gelenk eine lange, gelenkig verbundene bewegliche Borste

tragen. Mtsch.

Viceitas, Indianerstamm in der Republik Costarica. Die V. biuen im Süden

des I<andes» auf der Küste des Antillenmeeres. Mit den Chirripos, Cabecars»

Bribris und Tiribies werden sie unter dem Namen der Talamanca susammen-

gefasst W.
Vicoto, malayischer Volksstamm auf der Philippineninsel Luson. Die V.
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bewohnen den ^Bcliaten Theil der Insel; sie bilden in der Provins Cunarines

Norte die Hauptmasse der Bevölkerung, in dem westlich angrenzenden Tayabas

einen Bruchtheil derselben. Camarines Sur» Albay, ferner die Inseln Masbate,

Ticao, Bünas und die Inselgruppe der Catanduanes werden von ihnen ausschliess-

lich bewohnt. Gleich den Tagalen (s. d.), den Pampangos etc. hatten die V.

schon zur Zeit der spanischen Eroberung eine gewisse Civilisation; schon 1569

unterwarfen sie sich den Spaniern. Die Mehrzahl der V. sind Christen, wenn

auch nur dem Namen nach; nur einip^e weni<7e Stämme hausen noch wild in

den Bergen von Camarines. Die V. sind von kräftigem Körperbau, stehen aber

physisch und geistig den Tagalen nach. Sie sind tricdferfitr und demüthig, und

besitzen, cbwuitl arbeitsam, nicht die ausgebreitete Hauhindustrie der Tagalen.

Im Gegensatz zu diesen sind sie sehr unreinlich, besonders im Süden; Haut-

krankheiten nnd Krätze sind deshalb sehr verbrdtet Ihre Hfltten gleichen denen

der Tagalen, sind aber l«ichter und billiger; nach Jagor kostet ein Haus nicht

mehr als vier bis fünf Dollars. Wie bei allen Malayen besteht das Mobiliar meist

aus Matten. Zur Beleuchtung dienen Harsfiickeln bei den Armen, dagegen

Lampen aus grossen Schneckenhäusern bei den Reicheren. In früherer Zeit war

die Kleidung sehr dürftig, heutzutage dagegen tragen die Männer sich ähnlich wie

die Tagalen, während die Kleidung der Frauen ausser dem Patadion, einem von der

Hüfte bis zu den Knöcheln reichenden Fratienrock, aus einem Hemd und einem

Umhängetuch besteigt; im Haar wird ein Kamm getragen. Statt des einfachen

Waldmessers der übrigen Malayen Luzons tragen die V. den 2:eflammten Kris der

mohammedanisclien Malayen der Sundainseln. Getreide und Kulturpflanzen der

V. sind dieselben wie bei den Tagalen (s. d.); dagegen wird das Hauptgewicht

auf die KuUnr da Abacä- oder Manilahanfes gelegt. Zucker wird aus der Flcher-

palme gewonnen, wobei der Baum jedesmal verloren geht; ausserdem pflanzen

sie Cacao, den sie unter Zusatz von Pilikemen trinken. Für die sumpfigen

Strecken ihres Gebiets haben sie das sinnreiche, schlittenartige GesteD des PavavA

erfunden. Die V. besitzen zwar einen reichen Viehstand, kUmroem sich aber

nicht einmal um die Fütterung der Thiere; Fischfang wird fleisssig betrieben,

mit Netzen sowohl, wie auch mittels Fischgiftes. Sie sind nicht so leidenschaft-

liche Raucher wie die anderen Bewohner T nzons; dafür kauen sie um so mehr.

Die ersten Excremente eines Kindes werden als Universalmittel gegen Schlangen-

und Hundebiss angesehen. Sie sind höchst abergläubisch und lau in der

Beobachtung der kirchlichen Vorschriften. Ihre Industrie befasst sich nur mit

feinen VVebwaaren und Stickereien. — Die wilden V., von den Spaniern fälschlich

IgOTTOten und Cimarrones genannt, wohnen in den Provinzen Camarines Norte y
Sur and Albajr in den Gebirgswildnissen. Sie sind sicher Flüchtlinge, die diese

aufsuchten, um dem spanischen Joch, den Steuern und der Arbeit zu entgehen.

Gehetzt wie ein Wild, sanken sie zu nomadisirenden Wilden herab, die es nicht

verschmähten, mit den Negritos (s. d.) Verbindungen anzuknüpfen. Hauptsitze

der wilden V. sind die Gegenden um die Vulcane Isarog, Iriga, Magaraga, um
Buhi, Libog und Tabaco. I848 zählten sie in der Provinz Camarines etwa

I? c;oo Seelen. Die wilden V. vom Isarog reden nach Jagor die V. -Sprache am
remsten; ihre Sitten sind theils noch so, wie vor dreihundert Jahren, theils aber

ähnlich denen der Dayak (s, d.). Sie haben keine fejlen Niederlassungen,

sondern schweifen unablässig umher; nur wenige haben Hütten, deren Zugänge

sie durch Fussangeln und Fusslanzcii schützen, die mit Blättern und Reisig

geschickt verdeckt werden. Gebaut werden Bataten, Caladium, Mais, Zuckerrohr|
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Tabak, ja selbst Cacao, Hanf, Camote; Hausthiere sind Hunde, Katzen und
Hühner. Die Weiber sind decent. Waffen sind Pfeile, Lanzen, runde, hölzerne

Schilde und das Campilan-Waldmesser; die Pfeile sind vergiftet Monogannie ist

die Repe], doch ist Polygamie gestattet; die I rau wird um den üurchschnitts-

preia vun lo Waldmc?sern und 10—12 Dollars baar gekauft. Musikinstrumente

sind: Laute, Guitarre nach spanischem Muster, und Maultrommeln aus Bambus.

Die V. vom Iriga sind dunkelbraune Mischlinge von Negritos und Malayen. Die

Htttten sind bequem gebaut und mit verhSlbussoMissig reichem Hausrath versehen.

Die Tracht des ManncB beschränkt sich auf ein Schamband, während die Frauen

einen Schurz trai^en, der bis za den Knien reicht Sie bauen einige KnoUen>

gewächse und etwas Zuckerrohr. Hauptjagdgerälh ist der vergiftete Pfeil. Wie
auch andere Horden der wilden V., so z. B. die vom Magaraga, von liibol und

Tabaco, stehen auch diese V. mit den Christenjn Verbindung. (F. Blumshtjutt,

Versuch einer Ethnographie der Philippinen. Gotha 1887.) W.
Vicogne -Wolle , die Wolle des Virnna (s. d.), eine feine Wolle, die

namentlich für die 1 abrikation von Filzhiiten von Werth ist. Misch.

Vicq d'Azyr'schcs Bündel, ein dickes weisses liündel am menschlichen

Gehirn, das auf der vorderen medialen Seite des Corpus mamillare entspringt,

nach oben in die Tiefe des Thalamus opticus aufsteigt und im Innern desselben

zum TubireubtM atUerius ausstrahlt. Bsch.

Vicufia» Lama viaagna (s. Auchenia und Tylopoda). Das V. ist eine der

beiden wild lebenden Lama^Arten. Es unterscheidet steh von Lama gbma, der

Süunmform des zahmen Lama und des Alpaka durch ktirseren Kopf, zierlichere

Gestalt, durch ein feineres ockerfarbiges Vliess, durch lange, weisse Haarbüschel,

welche von den Schultern herabhängen und durch geringere Grösse. Es lebt in

den mittleren Lagen der peruanischen und chilenischen Anden. Ein Männchen

führt 6— 12 Weibchen. Im Februar wirft das Weil rhen ein einziges Junges. Die

Wolle der V. wird zu Hilten und Kleidern verarbeitet. Mtsch.

Vidu3, Cl;v., Wittwe, Gattung der Webervögel, JWncidaf, ausgezeichnet durch

einen iangen Schwan/., indem die vier mittelsten Federn stark verlängert sind,

eine Eigenschaft, die indessen nur bei den Männchen im Hochzeitskleide

vorbanden ist Diese verlängerten Schwanzfedern sind bald bandförmig, bald

zusammengefaltet oder kahlschäftig mit breiter Spatel am Ende» worauf Unter-

gattungen begrttndet werden, wie Steganura, Rchb., Zümra, RCHW., Teiraenura,

RcHB. Alle Wittwen sind in Afrika heimisch. Eine der bekanntesten Arten ist

die Dominikanerwittwe, Vifft^a principalis, L., Oberkoi)f, Rücken, Flügel und

Schwanz schwarz; Bürzel, kleine Flügeldecken, Kopfseiten, Kehle und Unterkörper

weiss, Schnabel roth. — Bei der Paradieswit twe, lldua parddisra, L., sind die

Scl^wan/J'edern hahnartig gebogen. Sie ist schwarz mit goldbraunem Nacken

und Kroptband und rostgelbcni Unterkörper, Schnabel schwarz. RcHW.

Vidur, angeblich Abkömmlinge der Brahnianen von Bhandara. Die V. sind

heute in allen Distrikten der Cenlral-i'rovinüen und ßcrars als Schullehrcr und

Schreiber verbreitet, jedoch ist ihr Hauptsitz der Bezirk Nagpore, in dem
mehr als drei Viertel aller V. »tzen. W.

Viehbremse, Taäanits, s. Tabanidae. E. Tg.

Viehstelze s Kuhstelze (s. d.). Mtsch.

Viebweber, s. Textor. Rchw.

Vieldomer -= Polyacanthus (s. d.), s. Maciopodus. Klz.

VielfloBser^ Polypterideo (s. d.). Ks.
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Viclfras, Cv!o ^.uo, s. Gulo. Mtsch.

Vielfrass-Schnecke, s. Bulimus. E. v. M.
Vielfuss, Jui.us, s. Myriopoda. E. To.

Vielhufer, Muliun^lata, s. Multunsula. Mtrch.

Vielschaler, lat. = Multivaiven, nannte man früher diejenigen Schalthiere,

welche mehr als zwei unter sich beweglich verbundene Schalenstücke besitzen,

im Gegensatz zu den Einschalein (Schnecken und Cephalopoden) und zu den

Zweiacbftlem (Muscheln), und verstand darunter Chiton^ Fkohu und die Cirri*

pedien. Das sind aber unter sich ganz verschiedene Formen, Chiton gehöre in

allen andern Beziehungen durchaus zu den Schnecken, FhoUu zu den Muscheln

und die Cirripedien gehören, wie ihre Entwtckelung deutlich zeigt, gar nicht zu

den Mollusken, sondern zu den Crustaceen. Der Begrifif »Vielschaler« als syste-

matisrhe Finhcif ist daher seit lange aufgegeben. E* V. M.
Vielzähner = Polyodon, s. Nachtrag. Mtsch.

Vierauge, Anablcps tetrophthahnus, Bloch, eine zu den Zahnkarpfen (s. Cy-

prinodontes) gehörige Form, der Unterabtheihing der fleischfressenden Z. mit fest

verbundenen Unterkielerknochen undkur^^em Darme zuzurechnen, mit lauter spitzen

IZthnen und im männlichen Geschlecht mit einer in ein Begattungäorgan umge-

wandelten Afterflosse. Höchst auffallend ist eine Brücke der Sklera und der

Iris, welche die Papille vollständig theilt Kopf breit und glatt. Cteaoidschuppen.

Lebt in Guiana. Ks.

Vieredt ^ Rkamhts ioivis, s. Rhombus. Rlz.

Viereckkrabben = Quadrilatera, s. Catometopa. Ks.

Vierbänder, Quadrumana. Unter dieser Bezeichnung fasste man frtther

die Affen und Halbaffen deshalb zusammen, weil bei ihnen die Hinlerglied«

massen zu Greiforganen umgewandelt sind, s. auch Primates. Mtscu.

Vierhom-Antilope, s. Tetraceros, Mtsch.

Vierhügel, Lvrpora quadrigemhia, bei Säugethieren zwei Paare von hilgel-

förmigen Auftreibungen imdorsaknl'lieile desMittelhirns(s. Quadrigemina). Mtsch.

Vierhügel bei den Menschen. Zwischen dem 3. und 4. Ventrikel des

Gehirns erbebt sich eine weisse Hervorwölbuog, die durch eine Kreuzfurcbe in

vier Abschnitte getbeilt wird: von diesen ffthrt das vordere (grössere und höher

stehende) Paar die Bezeichnung ^sx Corpora ^»adrigemma anUnorat das hintere

(niedrigere und kleinere) die Bezeichnung Corpora quaätigemimt posieriora ss vor'

deres und hinteres Vierhttgelpaar. Vorn begrenzt das Vierhilgelpaar die hintere

Commissur, die sich zwischen beiden SehhUgeln ausspannt, hinten setzen sie sich

in zwei Markbiätter fort, die in der Medianlinie sich vereinigen und das Velum

medulläre (s. d.) bilden. Ueber dem vorderen Vicrhügelpaar lagert der Balken-

wulst, jedoch lieriihrt er dieselben nicht, sondern lässt eine Oeflfnung, den Quer-

schlitz des grossen Gehirns, für den Durchtritt der Pia als Tela choroidea in die

nnitlere Gehirnkammer frei. Auf dem vorderen Vierhügelpaar ruht die Zirbel-

drüse (s. d.). Zu beiden Seiten treten aus den Vierhügeln weisse walzig rund-

liebe Fortsätze heraos» die Brmhia tonjumHva eorporis fuadrigmmaf die vcwderen,

Braehkt ionjumHoa aniwa verlaufen zum Corpus gemeulaium laUrale, die hinteren,

Broflda (onßmcHuaposfkat zum Corpus genuulaium mediali. — Die Verbindungen

des vorderen Vierhügelpaares sind centrale und periphere. Central sind sie mit

dem Rindengebiet des Hinterhauptlappens durch Fasern verbunden, welche in

den Brachia conj. antica verlaufen (centrale Fasern des Opticus), peripher x. mit

dem Iracius opticus durch Fasern in den Brachia coniunetwa OMUea, s. mit der

^ujui^uo i.y Google



39S VieriiOgeleDtwidieluiie — VillanovA.

Schleilcnbahn diirch Fasern in der oberen SchlcUc, 3. mit den Oculomotorius-

kernen durch Radialfasern und 4. mit der Haubenfaserung des Hirnschenkels

durch die Commissura posterior. Das hintere Vierhügelpaar steht centralwärts

mit der Hirnrinde dnrch die Brackia conjumctwa postka, peripherwürts mit dem
Traeius optUus direkt durch das Corpus genicuiaium mediale und mit der Schleifen«

bahn durch die untere Schleife in Verbindung. Die Vierhäget bilden also in

der Hauptsache die Ursprungsstätten des Tractus opticus, mithin der Sehnerven.

An dem vorderen VicrhUgel lassen sich verschiedene Schichten unterscheiden.

Zu oberst liegt eine superficielle Schicht weisser Substanz, das Stratum zonulare,

dann folgt eine Srhicht grauer Substanz, das Stratum chifrfum Unterhalb dieser

liegt der wichtigste Abschnitt, das Stratum opticum\ in diesem rinden sich Nerven-

zellen, die mnthmaaslicheii Ursprungs^ellen der Sehnervenfasern. Weiter unten

tritft man nuch auf eine Schicht weisser Substanz, das Stratum lemmsci, und

schliesslich auf die graue Substanz, welche den AfuaeiiteUiS Sjbü auskleidet. —
Von den Säugethieren gleichen nur die Vierhügel der Affen denen des Menschen.

Bei den niederen Säugethieren erscheinen die vorderen Vierhflgel röthlich-grau»

nicht weiss, herrührend von dem Ueberzug mit grauer Substanz. Bei den Pflansen-

frcssern übertreffen die vorderen Vierhügel die hinteren bedeutend an Grösse;

bei den Fleischfressern sind sie ziemlich gleich an Masse oder und auch kleiner,

als diese. T>ie Lobt optici der Saurier entsprechen dem vorderen HUgelpaar, die

Jjfti posioptici deni Ivnteren. Bsch.

Vierhügclentwickelung, s. Nervensystementwickelun<j. Grbch.

Vierlciefer, Tetra^natha, Latk. (s. d.); die Ufer- oder Strickerspinne,

T. extcnsa, L , gehört hierher, welche in feuchten Wäldern lebt. Mtsch.

Vierkiemer, s. Tetrabranchiata. Mtsch.

Vierlinien-Natler, eine Spielart von Coh^er piadrühueUus, der Leoparden-
Natter, mit 3 oder 4 dunkelbraunen oder blutrothen, gewöhnlich schwarz ge>

sftumten Läogsbinden Ober dem Rttcken. Mtsch.

Vierlunger, s. Mygalidae. Mtsch.

Vierpimkt, Gnophria, Steph., ein Schmetterling, der zu den Flechten-
spinnern, I.ififos'imae (s. I.ithosia) gehört. Mtsch.

Vierschaufler nennt man ein Schaf, welches die vier mittelsten Schneide*

Zähne gewechselt hat, was im Alter von 1^—2 Jahren zu geschehen pflegt

Vergl. Zweischautier. ScH.

Vilanen, Vilanes, Bilanes, eigentlich Bulüan, ein Name, den sie vom gleich-

namigen See haben, malayischer Volksstamm auf der Insel Mindanao, Philippinen.

Die V. wohnen sUdlich von den Bagobos am Westufer des Busens von Davao

zwischen dem Meer und der Küste, sie sind Heiden und, gleich den benach-

barten Gttiangas, von heller Hautfarbe. Nach P. Pastells sind die V. ein herunter-

gekommenes Volk. Dies mag nach F. Blumentritt (Peterm. Mitt. 189 1) zwar

von den V. der Insel Mindanao selbst richtig sein, nitlit aber von denen der

Sarangani-Inseln, die sehr kühn sind, fleissie; Seeraub treil)en und deren Muth

sprichwörtlich ist. Sie sind von allen Heidenstämmen der fleissigste und be-

rlilimt wegen ihrer Reisfelder. Die V. von Sarangani treiben einen lebhaften

Handel mit Walfischfangern, Chinesen und Moro-s. An diese verkaulen sie Kriegs-

gefangene (Weiber und Kinder) gegen Feuergewehre und Munition. Nach Jacor

zählen die V, mit den Tagacaolos und Sanguils zusammen, etwa 76000 Seelen* W.

Vilca» einer der zahlreichen Zweige der Chanca (s. d.)* W.
ViUanova, s. im Nachtrage. M*
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Villi, Pariastamni im Dschungelgebiet von Neilorc an der KoronKtndt^lkü .ic,

Vorder- Indien. Die V. sind von mongolischem Typus; die Männer iiaben wenig

Behaarung auf Lippe und Kinn, und uenig Backenbart. Sie fristen ein kümmer-

liches Dasein durch den Verkauf von Heilkräutern und Droguen, die sie in den

Dschungeln sammeln. Obwohl sehr «beigliubisch, haben sie selbst dennoch

keinen ausgesprochenen Kultus. W.
Villi intestinales, Dannzotten. Man bexeichnet so xapfenanige Vorsprttnge,

welche die Schleimhaut des Dannes, und swar ausschliesslich des DUnndarmeSp
auskleiden und derselben ihr sammtartiges Aussehen verleihen. Es sind wahre

Verlängerungen der Schleimhaut von 0,5—0,7 mm Länge und 0,1-^0,18Mm Durch-

messer. Ihre Form ist ausserordentlich verschieden. BSCB.

Villiersia, s. Doris. E. v M.

Vindeücier, Vindclici, die Bewohner der gleichnamigen römischen i'rovmz

südlich der obern Donau. Das eigentliche Vindelicien wurde begrenzt: im

Norden mittels der Donau von Germania Magna, im Westen und Südwesten von

Helvetien, im SQden wahrscheinlich vom Kamm der rSciscben Alpen, im Osten

vom Inn; es umfasste also den nordösdidien Theil der Schweiz, den südöstlichen

von Baden, den sQdltchen von WQrttemberg und Bayern und den nördlichsten

von Tirol. Die V. waren Stammverwandte der Kfttier, also Reiten; nach ihrer

Besiegung durch Tiberius wurden sie zürn Theil in andere Gegenden verpflanzt.

Sie zerfielen in mehrere Stämme, namentlich die Brigantii mit der Stadt Brigan-

tium (Rregen?) im We-^ten, die Runicales im Norden; ferner die Leuni, Consu-

antae, Benhiuni, Breuni und Licatii. Ausserdem nennt Strabo noch die Fstiones,

Clautinatii und Vennones. Zu den wichtigsten Orten des Landes gel.orten

Augusta Vindeiicorum (jetzt Augsburg), die Hauptstadt, ferner Reginum (Regens-

burg), Brigantium, Vemania (Wangen), Vcldidena (Kloster Wilden), Batava Castra

(Passau) etc. W.
Vintacfagaucr Scfalsg des Rindes, gleichbedeutend mit Ultner Schlag.

Veigl. d. SCH.

Viotit Nardo, Bohrschwamm, au Ma$iatHnelUdae gehöt^ Schwamm»
Gattung (a, Poriferen); die hierher gehörigen Arten bohren in Kalkstein oder

Scbneckenschalen. Mt.sch.

^^ole nennt der Jäger die Stinkdrüse an der Schwanzwursel des Fuchses. Sch.

Viper, s. Viperidae. Mtsch.

Vipera, Laur, Gattung der Ottern, Viperidae. Pupille vertikal. Kopf vom
Rumpf abgesel/.t, mit kleinen Schildchen bedeckt. .Schuppen gekielt, in 19 bis

31 Reihen. Schwanz kurz, zweiseitig. 10 Arten in Europa, Asien und Afrika. Mtsch.

Viperidae, Familie der Schlangen. Giftschlangen mit kurzem Schwänze.

Im SchXdel ist das Praefrontale nicht mit dem Nasale verwachsen, ein Trans-

palatinnm ist vorhanden und erstreckt sich einerseits bis zum Unterkiefer, andrer-

seits bis zum FlUgelbein. Der kurze, gegen das Transpalatinum und Praefrontale

bewegliche Oberkiefer trägt ein Paar grosser Giftzähne, welche hakenförmig ge-

krümmt, der Länge nach durchbohrt und mit je einer Giftdrüse verbunden sind.

Hinter den Giftzähnen finden sich je 3 —4 Ersatzzähne, von welchen jedoch

immer nur ein Paar im Gebrauch ist. Im Unterkiefer sitzen undurchbohrte

Zähne in geschlosser^er Reihe. Alle Arten ausser Atraciaspis sind ovovivipar.

Die V. bewohnen die tropischen und subtropischen Theile der Erde, in

den gemässigten Zonen sind sie wenig artenreich. Sie fehlen auf Madagaskar

und im austraUsch-polynesischen Gebiete, a Unterfaroilien: Vip^rmaet die
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Ottern udcr fcctitcn Vipern ohne eine loci, artige Onibe an der Seite der

Schnauze zwischen dem Nasenloch und dem Auge und die Grubenottern,
Crttaliriac, mit einer solchen Grube. Die Vipfrinae sind auf die alte Welt be-

schränkt, während die Crotalinae auch in Amerika vorkonnnen. — Die Viperinae

hat man in 9 Gattungen vertheilt, welche ca. 42 Arien umfassen. Von diesen

lebt im gemässigten Europa und Asien, soweit es nach Norden hin abwXssett,

nar eine, die Kreuzotter, Vipera btrus (s. Peltas), im Mittelmeer-Gebiet sind

4 Gattungen mit 11 Alten vertreten, in CentraUAsien und Vorderindien je eine

Art, in Afrika 6 Gattungen mit 38 Arten. Symmetrisch geordnete Schilder auf

dem Kopfe haben die Gattungen Causus (s. d.) (4 Arten im tropischen Afrika)

Azemiops (eine Art in Ober-Burma) uud Atractiuph (i i Arten in Afrika). Alle

anderen Gattungen bnbcn zahlreiche kleine Srliildchen auf dem Koj)fe. Die in

3 afrikanischen Arten vertretene Gattung Atheris und die Gattung Echis zeichnen

sich durch einreihige Schwanzschilder aus. Dieses Merkzeichen kommt auch

bei Atractaspis (s. Alractaspidinae) gelegentlich vor, welche sich aber durch

symmetrische grosse Kopfschilder unterscheidet. Bei Vipera (lo Arten), Bitis

(8 Arten in Afrika) und JhtuioctrasHs (eine Art tn Persien) «nd die Schilder

der Körperseiten glatt, bei Cerasks (s. d.) (2 Arten in Nord Afrika und Palästina)^

Echis (s. d.)» (3 Arten im afrikanischen und asiatischen Mittelgebiet und im

westlichen Central*Afrika), Mheris (s. d.) (5 Arten in Afrika) sind die Schilder

der Körperseiten gekielt. Von bekannten Arten gehören hierher ausser der

Kreuzotter (s. Pelias): die Viper, Vipera aspis, L., im Mittelmeergebiet, Frank»

reich und Süd-Fngland, die Sandotter, V. ammodytc-s, T,., in den D'^nrinl indcrn,

Kleinasien, Syrien und Transkaukasien, die Ketten vi per, V. russeüii, in \ order-

ond HinttT-Indien, die Puffotter, Bitis arittans. Wagt,., im tropischen .Afrika,

die H o r n V i |)e r, Cerastcs cortiutus, (s. Ceraste?!), im afrikanischen Mittelmeer-

gebiet, die Efa oder Sandras^elutter, Echis carinata MtKK., (s. d.^, in sandigen

Gegenden von Afrika nördlich vom Aequator und in Sttdwest-Asien. Merkwürdig

sind die eigenthflmlichen, homartigen Aufsätze, welche manche Ottern am Kopfe

haben. So besitzt die südeuropäische Sandotter, V. amm^ks auf der Nase

einen mit Schuppen bedeckten, warzenflhnüchen Fortsatz; mehrere Biris-Arten

tragen auf dem Oberaugen ran de stachelartige Hörner. I^ie Vii)ern leben auf

dem Erdboden; nur die drei Arten der Gattung Atheris haben einen Greif*

schwan/T und bewohnen Bäume. In der Nacht scheinen diese Schlangen auf

Kaub zu lauern; ihre Nahrung besteht in kleineren Warnibliitern und Kriech-

thieien. — Die zweite (irujjpe der Viperidae bilden die durch eine zwischen

Nasenloch und Arge liegende lochartige Grube ausge/eiclmeten Grubenottern,

Croiaiiuae (s. Crotalidac und Ciotahis). Boulanger veitlieilt die 64 Arten der

Unterfamtlie in 4 Gattungen, Ameisir&iou, Palisot, und Ltuhtsis, Daud., ohne

Klapper am Schwanzende, erstere mit 9 grossen Schildern, letztere mit zahl-

reichen kleinen Schildern auf dem Kopfe, Stsirttrus, Gark. und Cr^ta/us, L.,

mit Schwanzklapper, erstere mit 9 grossen Schildern, letztere mit zahlreichen

kleinen Schildern auf dem Kopfe. Mtsch.

Viperinae, s. Viperidae. Mtsch.

Vipernattcr, Tropidonotus viperinus, s. Wassernattern. Mtsch.

Virbius, Stimp-^., Untergattung von Hippolyte, Leach, G a rn c el e n k r e b se

(s. Cariden), mit langem Stunsclinabcl, bei denen das erste P.empaar dicker

ist als das /.weite und der Oberkiefer /wciaNtig i.'^t. Sie Iclien im Meere. Mtsch.

Vireo, Vieill., Laubwürger, Gaiiung der Würger, Lantidae, kenntlich an
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emem dfinneD, demjenigen der Grasinttckeii ähnlichem Schnabel mit schwechem

Haken. Der gerade abgesiutste oder gerundete Schwans ist so lang» ab der

kurze Flflgel oder etwas kürzer. Die Gattung bildet einen Uebeigang von den
Würgern zu den Timalien und Grasmücken. Einige so Arten in Süd- und

Mittel-Amerika, einige auch in Nord-Amerika. Gefieder vorzugsweise oUven*grün.

V. noveboracensis, Gm., im südlichen Nord-Amerika. Rchw.

Virginiahirsch, s. Cervus (Bd. I, pag. 85). Mtsch.

Virginische Wachtel, s. Ortyx. Rchw.

Virgulana, Lam., Ruthenpolyp, Gattung der Federkorallen (s. Pennatula).

Stamm sehr schmal und lang, kurzgesüeil. Blatter breil, kur^, ganz dem Stamm
angewachsen, daher nicht deutlich fedeiförmig. Am unteren Ende eine lange

Reibe unentwickelter Blätter, an welche sich noch ein schmaler, seitlicher Zooid-

streifen anschtiesst Zooide seitlich, in ein* oder mehrfachen Reihen zwischen

je s BUttchen. Am Ende des Kiels eine Endblase. Achse drehmnd, im mus-

kulDsen Tbeil des Stiels endigend. Farbe weisslich. 15 Arten. K muU^cra,
Kker; im adriatischen Meer. Andere Arten in Ost Asien. Klz

Virogia, Eingebornenstamm in der Präsidentscliaft Bombay. Die V. sind

berufsmässige Bettler, deren Sitz jumapurna ist, von wo aus sie Kattywar durch-

ziehen. Die l.eichen der Verheirateten werden bei ihnen verbrannt, die der

Ledigen begraben. Sie gehören zu der Sekte der Prannatlüs und verehren die

heiligen Schriften (pothi) dieser Sekte. Sie heiraten nur innerhalb des eigenen

Stammes. W.
Viraya, Visayer, oft auch fölscblich Bisaya genannt, grosser Malayeostamm

auf den Pbili|^inen. Die V. bewohnen alle jene Insdn dieser Gruppe» die süd-

lich von Luzon, Masbaie, Bunas, Ticao und Mindoro, und nördlich von Bomeo,
Sulu und Mindanao liegen. Auf Mindanao bewohnen sie auch die ganze Nord'

und Ostkttste. Dialektisch zerfallen die V. in drei Gruppen: den Dialekt von

Cebu, den eigentlichen V.-Dialekt und den der Calamianen und Cuyos-Inseln;

nach ihren Sitten und Gebräuchen zerfallen sie in die eigentlichen V., die Cnrn

gas und die Calaminen nm den Coyuvos. i. Die V. im eigentlichen Sinne be-

wolimen die Inseln Panay, Romblon, Tablas, Masbate, Negros, Cebu, Bohol

Samar, Leyte, den Surigao-Arcliipel und die Landschaft Dapilan aui der Nord-

kflsie von Mindanao. Auf dem übrigen Tbeil der Nordkflste dieser Insel ist

zwar ihre Sprache die herrschende, aber sie sind dort mit den eingebcnnen

Stämmen sehr vermischt Seit 1848 sind auch viele V. am Meerbusen von

Davao angesiedelt; sonst aber sind sie nicht so weit über den Archipel verstreut

wie die intelligenteren Ta^len. Die V. der Küstendistrikte sind alle Christen

und dviUsirt, nur im Innern sind sie noch Heiden. Schon zur Zeit der Con-

quista waren die V, civilisirt und im Besitz einer höheren Kultur als die Tagalen.

Im 16. und 17. Jahrhundert wurden sie von den Spaniern Fintados genannt,

weil sie ihren Körper bemalten. Ihr Typus nähert sich mehr dem der eigent-

lichen Malayen als dem der Tagalen (s. d.); dagegen bauen sie dieselben

Hütten wie diese. Die Männer der V. lassen das Haar lang wachsen, während

die Frauen ein Stttck Zeug um dasselbe schlingen. Bekleidung filr das weibliche

Geschlecht ist die Saya und die kaum die Brüste bedeckende Camisa. Die V.

bauen alle Getreidesorten und Kulturpflanzen, die auf Luzon kultivtrt werden:

Reis, Zucker, Tabak, Mais, Abaca, Kaffee, rothen Pfeffer und Cocos. Viehzucht

wird lässig betrieben. Sie sind noch eifrigere Fischer als die Tagalen und ziehen

aus dem Fang von Trepang, Manatis und Schildkröten einen grossen Gewinn*

Zeol., AmlwapaL o. EtluwIogM. B<LVin. s6
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Zu ihren Lastern gehören eine unglaubliche Unreinlichkeit, die Trunksucht und

eine bodenlose Unzucht Ihre alte Religion hatte einen ausgeprägten Ahnen-

kultus mit Idolen, Priestennnen und Priestern. Bevorzugtes Opferthier war das

Schwein. Vor Einführung des Christenthums herrschte bei den V. die Polygamie.

Auch heute ist der Ehebruch noch sehr häufig, uro so mehr, als die Gatten

keine Eifersucht kennen. Die Frauen geben sich noch viel leichter preis, als

die Mädchen. Wie bei den Tagalen, so dient auch hier der Mann zwei bis fünf

Jahre bei dem Vater um die Braut; etat dann führt er sie unter mannigfislttgem

Ceremoniell (Jagox, Reisen in den Philippinen S. 236) heim. Die Ehen sind

sehr fruchtbar, doch ist die Kindersterblichkeit gross. In ihren sonstigen Sitten

und Bräuchen weichen sie nicht sehr von den Tagalen ab (s. d.); auch sie be-

gruben ihre Toten einst in Höhlen, auch sie haben ein nenntägiges Totenfest (s.

Blumentritt, Versuch einer Ethnographie der Philippinen, Peterm. Mitt. Erg. Heft

No. 67, pag. 47). Die Industrie der V. beschränkt sich hauptsachlich auf die

Herstellung von Zeugen. Bertlhmt sind die feinen Pinagewcbe, bei deren Her-

stellung Fenster und Tiiuren lest verschlossen bleiben müssen, da der geringste

Luftzug hinreicht, die sarten Slden so serreissen. Andere Exportartikel smd
Cocosöl» Stärke und Messergriffe aus Horn. -~ Die wilden V., von den Spaniern:

Infiele^ Montesinos oder Cimarrones genannt, stammen sSmmdicb von FlUcht«

lingen ab, die vor dem Christenthum und der spanischen Herrschaft in die

Wälder flohen. Sie sind gutmUthig und beugen sich mehr und mehr dem fremden

Joch. — 2. Die Caragas bewohnen die Ostktiste von Mindanao, vom Cap Surigao

bis zum Cap St. Augustin. Sie sind die kriegerischsten der V.; wer von ihnen

sieben Menschen getötet htv.ic, durfte noch zu Ende des 17. Jahrhunderts einen

rolhen Turban tragen. Die iieuiigen Caragas unterscheiden sich kaum von den

anderen V.; ihre Hauptl)eschattigungen sind Fischerei und Reisbau. Die In-

dustrie ist gering. 3. Die Calamianen bewohnen den gleichnamigen Archipel

und den nördlichen Theil von Palawan oder Paragua; die von ihnen last nicht

verschiedenen Coyuvos die kleine Inselgruppe von Cuyo. Die nördliche Hftlfte

der Calamianen werden Agutainos genannt. Die C. sind dunkler gefUrbt als

alle anderen V. und haben etwas krauses Haar, was auf eine Beimischung von
Negritoblut deuten wflrde. Sie bauen Reis, Cacao, Kaffee, Baumwolle und

Pfeffer, doch kaum genug zum eignen Bedarf« Desto eifriger treiben sie Fisch-

und Trepnnofang; ausserdem sind sie die gewandtesten Sucher der essbaren

Schwalbennester. Sie gelten für abergläubisch, indolent und faul; Industrie

existirt kaum dem Namen nach und beschränkt sich nur auf weit>liche Webe*
arbeiten. (Blumentritt, A. a. O.). W.

Viscacha, Lagostomus viscaccia oder trichodattylus (s. d.). Mtsch.

Visceral-bogen = skelet = spalten, s. Skelet*, Muskelsystem und Verdauungs-

organcentwickelung. Grbc}i.

Visceralganglion, s. Nervensystementwickelung. Mtsch.

Vison, s. Mink. Mtsch.

Vitellin, ein EiweisskÖrper der Reihe der Globuline und Nukleoalbumine,

findet sich im Protoplasma der Zelle regelmässig vor. Sein Hauptvertreter ist

das Ovovitellin des Eidotters, das freilich kein chemisches Individuum, sondern

ein Gemisch oder eine Verbindung von Vitellin mit Lecithin und Pseudonuklein

darstellt. Es ist in Wasser unlöslich, aber in verdünnter Neutralsalzlosung lös-

lich und wird vermöge dieser Eigenschaften aus dem mit Aether ausgeschüttelten
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Eidotter durch T.üsung des Racksundes in lo^ KocbMÜdösung und nachfolgen-

dem reichlichem Wasserzusatz gewonnen. S.

Vitellolutein und Vitellonibin, hnt Maly einen ß;elben und rothen eisen-

freien FarbstotT in den Eicrn der Krabbe Alaja Squinaäo benannt, welcher in

manchen Eigenschaften (AbsorptioDsspektrumj mit dem Lutein (s. d.) Uberein-

stimmt, b.

Vitelloeen sind die Albumosen der Vitelline, d. h. die bei der proteoly-

tischen (Peptonisimng) und hydrolytischen Zersetximg des Eiweisses (VtMUMsJ

mit S&uren and Alknlien tind bei der Fflulniss entstehenden Zwischenprodukte

nicht albnininattitigen Chnrakters (s. Heminlbumosen).

Vitellus, Eidotter (s. Ei). Mtsch.

Viti-IxMulaner, häufig auch, doch unrichtiger Weise, Fidschi- (englisch Fijl)-

Insulaner genannt, die Bewohner der gleicbnamipen Inselgruppe im Stillen Ocean.

Die Eingebornen selbst nennen sich Kai Viti (Kai = Mann) Ueber ihre

anthropologische Stellung herrscht grosse Zerfahrenheit unter den Systematikern;

doch darf man die V. mit ziemlicher Sicherheit als ein Mischvolk bezeichnen,

in anthropologischer Hinsicht mit vorwiegend papuanischem Typus. Der V. von

reinem Blut besitzt alle Merkmale der papuanischen Menschenrace, doch seigt

die Schfldelbildung sehr viele Spuren polynesisdien Einflusses. Dieser ist noch

stäfker auf ethnologischem Gebiet, obj^eich die Hauptinsel Viti-Leva sehr vid

Eigenart^es sich erhalten hat Der V. ist im Ganzen nicht sehr gross, dodi
schön und kräftig gebaut, schlank und muskulös. An physischer Kraft scheinen

sie den Polynesicrn Überlegen und haben nicht so gerundete Glieder wie diese;

an Anmuth aber stehen sie diesen nach. Die Frauen sind im Allgemeinen

hässlich, doch kommen auch Schönheiten vor. Die Gesichtszüge sind meist

angenehm, oft edel; die Nase ist breit; die Nüstern sind, ebenso wie bei den

Polynesicrn etwas weit geöffnet, die Jochbogen nur massig und wenig vorspringend.

Der Mund ist sinnlich voll, ohne unschön zu sein. Die horizontal geschlitzten

Augen sind dunkelblau (nach Büchner, Reise durch den Stillen Ocean.

Breslau 1878), schwars nach anderen Angaben. Die Haare sind schwars, in der

Regel aber kttnsUich ins Röthlicbe gefiirbt, die Haut braun, diokolade- bis roth-

braun, bald heller bald dunkler. Das Haar ist kraus und wird in der neueren

Zeit allgemein sehr kurz gehalten. Der Bartwuchs ist bei den V., namentlich den

adligen, sehr reichlich; auf den Bart sind die Männer sehr stolz. Greise haben

weisse Haare und weissen Bart. Der Schädel der V. ist sehr hoch, schmal und

hypsistenokephal mit extremer Dohchokephalie. Die Kapacität ist prösscr als die

der Bewohner der Neu Hebriden und des Bismarckarchipels; sie sielit:n in dieser

Beziehung am höchsten unter allen Bewohnern Melanesiens. Aus dem hauhgen

Verkehr der drei nachbailichen Viti-, Tonga- und Samoa C^ruppen erklärt «nch die

Ueberennstimmung vieler Gebräuche: das Kawa>Trinken, die Bestrafung des £he»

braches mit dem Tode, das Abschneiden von Fingeigliedera als Zeichen der

Trauer um ehaen Todten, die Tätowirung und Beschneidung, die Bevorsugung

des Bruders vor dem Sohne bei der Nachfolge, die Vererbung des Ranges durch

die Mutter auf die Kinder, das Erbrecht der Neffen etc. Die Sprache der V. ist

sehr wohllautend; mit den Samoanern haben sie die Ausnahme gemein, ein S zu

besitzen, das den übrigen Folynesiern fehlt Zahlreich sind die Dialekte des V.,

ebenso zahlreich vielleicht wie die Inseln. Ausgezeichnet sind die V. durch die

Bedruckung des >Masi<, des einheimischen Bastzeuges für die Körperbedeckung,

das sie mit den polynesisdien Inselgruppen Tonga, Samoa und i* utuna gemein

s6«
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haben, das aber bei ihnen den höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht hat;

hölzerne Druckformen und Druckrollen für Liniendruck wie Kleinschmidt sie

dort auffand, sind anderswo nicht bekannt. Dagegen fehlen den V. aus Holz

geschnitzte Idole. Zu Schmucksachen werden weniger die bei den Papua

gebräuchlichen Muscheln als VV'akahn gebraucht. Dazu kommen als Ohrschmuck

VenneCnsröfaren Bannbosstttcke, Armriiige aus grossen Schnecken geschliffen,

Halsschniucke aus Hindiebenfthnen, als Handelsartikel von den westlichen

Inseln gebracht; femer HalsschnOre aus farbigen Glasperlen etc. Den Tabak
tragen sie vor zwanzig Jahren, wie die Maori auf Neu Seeland, in den durdi«

bohrten Ohrläppchen, die oft zu riesiger Ausdehnung erweitert waren und in denen

Blechstückchen, Metallknöpfe, Draht, kuri, alles, was man auftreiben konnte,

befestigt war. Interessant ist die Uebergangsstellung, die von den Y. in Bezug

auf die Tätowirung eingenommen wird; nach Schmeltz (Schmm i , iind Krause,

Die ethnographisch-ethnologische Abtheilung des Museum GoDtHKov, Hamburg)

begegnen wir dort zuerst der polynesischen Sitte des Tätowirens durch Nadel-

stiche, während die Spuren der papuanischen Art und Weise, sich in der Ver-

«erung von Brust und Arn oüttetet Narben erhalten hätten. Dagegen sagt

BccBim, dass das Tfttowiren bei den T. niemals im Schwang gewesen sei; nur

HäupÜingsfrauen liessen sich an beide Mundwinkel |e einen markstUckgrossen,

runden blauen Tupfen eintätowiren. Dagegen sind die Hautnarben bei Alt und

Jung beiderlei Geschlechts eine sofort in die Augen springende Eigenthfimlichkeit.

Auch nach McmtCKB (Die Inseln des Stillen Oceans, Leipzig 1875. 76) ist die

Tätowirung nur auf die Frauen beschränkt, l)ei Männern aber überaus selten.

Bei vornclimen Kriegern war es übrigens Sitte, sich das Gesicht mit rother,

weisser und sclnvarzcr P'arbc in regelmässigen, nieist geradlinigen Ornamenten,

aber stets möglichst lürchterlicii, zu bemalen. Waffen waren: Speere, entweder

aus einem Stück Hol/., jedoch ohne Doppelwiderhaketi, oder solche, die bis vier

Holsspitsen, oder aber Rochenstacheln als Widerhaken trugen ; Keulen (ndromu,

ndui, totokea) die bdiebteste aller Waffen, die der Mann jederzeit bei sich fttbrte,

zum Schlag wie zum Wurf; Bogen aus Holz wie auch aus dem Rückgrat von

Fischen (nach MnincxB), Pfeile aus Rohr, und Schleudern. Heute ist alles das

durch europäische Waffen verdrängt. Schutzwaffen waren den V. unbekannt;

dafür waren die Dörfer stark befestigt oder an unzugänglichen Funkten angelegt.

Die Pfeile besassen entweder einfache Holzspitzen, oder aber vier divergirende.

Diese letzteren dienten zur Jagd auf fliegende Hunde. Hoch stehen die V. in

der Anfertigung irdener Geschirre, die besser und sauberer sind als irgendwo

anders in Melanesien. Die Keulen sind zum 'Iheil gewehrkolbenartig, was sehr

wahrscheinlich auf die Form der europäischen Muskete zurückzuführen ist. Ueber

die geistige Begabung der V. herrscht nur ein UrtheiL Sie gelten allgemdn den

Polynesiem als überlegen, mit alleiniger Ausnahme vielleicht der Tonganer, die

sie allerdings in industrieller Hinsicht auch Obertreffen. Dr. Bucmnit hXlt sie fllr

mnidesiens ebenso intelligent wie unsere Bauern; an Anmuth der Erscheinung

und des Benehmens stehen sie ihm noch höher. Das letztere ist gutmüthig,

freundlich und heiter, offen und zutraulich, theilnehmend und höflich. Ebenfalls

fehlt es ihnen nicht an Stolz und Selbstgefühl; auch sind sie mässiger und

weniger sinnlich als die Polynesier. Doch fehlen auch hier die Schattenseiten

nicht; denn neben all den guten Seiten sind den V. auch Rachsucht, Wildheit

und Giaupanikt it in hohem Maasse eigen. Hinter diesen Charaktereigenschaften

trat früher bogai die unglaubliche Vorliebe für das Menschenfleisch zurück.
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Kriegs- und Kampflust herrschte bei ihnen in ausserordentlicher Weise; doch

waren sie mehr verschlagen und hinterlistig als kühn und muthig. Damit hängt

denn auch die nicht seltene Vorliebe für Ranke und Lügen, der ArpvvoVin und

das Misstrauen, der häutige Diebstahl zusammen. So scheinen sie im ( jutcn ',vie

im Bösen die übrigen Melanesier zu überragen. In vorchristlicher Zeit trugen die

Männer ihr starkes und langes, krauses Haar, nach Papuaart, in die Höhe und

Breite ausgezupft zu mächtigen Ferrücken, geeignet, die Wucht der Keulenschläge

abnschwfchen. Bis zum sebntea Jahr und oft noch länger gingen die Kinder,

beiderlei Gesdiledits nackt Um diese Zeit wurde bd den Knaben; die bis

dahin als unrein galten, die Circumciston voigenommen. Später schlangen sie

um die Lenden den »Mbloc, ein schmales Stttdc Basitucb. Dik Weiber Schoren

sid) auch schon damals die Haare kurz und banden um die Hüften den »Liktt«.

einen 50—80 Centim. langen Rock aus schmalen Schilfblättern, angereiht an

einen Strick aus Cocosfasern. Diese Tracht soll noch auf Viti-Levu hei einigen

noch nicht unterworfenen Stämmen i.t rr'xhen. Wo die Missionare gebieten,

tragen beide Geschlechter jetzt den »Sulu«, ein 3 Meter langes Stück Baumwoll-

zeug, um die Hüften; die Weiber ausserdem noch die »Pinnefore«, ein kurzes,

bis zum Nabel reichendes Busentuch, das sie übrigens höchstens in der Kirche

anlegen. Obwohl für gewöhnlich fast nacht, haben die V. dennoch ein gewisses

Schamgefühl, denn nach Wilkbs halten sie es flür Susserst unschicklich, den

ganzen Körper su seigen. Die Wohnungen sind der Form nach sehr mannig-

ftltig^ meist aber niedrige, länglich viereckige Hfltken aus Laubwerk, Palmblättem

oder Schilfrohr, welche Materialien Über ein festes Pfahlwerk aus Holz gebunden

werden. Wie die gesammte andere Tecimik, steht auch die Baukunst der V,

sehr hoch. Die Hausthüren sind sehr niedrig, sodass man nur gebückt ins Haus

gelangen kann, und gegen die frei im Dorf herumlaufenden Schweine mit einem

niedrigen Vorbau von Pallisaden geschützt. Der Fussboden ist mit Matten belegte

die mit einer weichen Lage von Farrnkraut unterpolätert sind. Auf diesem

Mattenboden schläft der V. auch; neben sich ein kleines Feuer, den Kopf
gestfltst auf ein kleines Holsbinkcben; im Uebrigen nack^ höchstens« dass er die

Matte ttber den Körper zu legen sucht Bei den Aermeren ist ausser diesem

kleinen Feuer auch der Kochplatz in der Hütte, mit grossen KochtOpfien aus

Thon und Gefässen aus Cocosnüssen als Kflchengeräth. Rechnet man zu all

diesem noch ein paar Fächer, so hat man das ganze Mobiliar eines V.-Hauses.

Früher war die Einrichtung des sogen. »Bureburec allgemein, ein Ausdruck, der

eigentlich den Tempel bezeichnet, aber gebraucht wird als Benennung der im

.

Stillen Ocean mehrfach vorkommenden Klubhäuser für die männliche Jugend,

oder aber für die Logirhauscr der Fremden. Die Nahrung der V. ist vorzugs-

weise vegetabilisch. Taro und Yams, Kumala, Bananen und Brotfrüchte liefern

die Hauptgerichte. Die reichlich wachsenden Cocosnüsse sind von den Missionaren

für ttambuc (dem polynesischen tabu entsprechend) erklärt worden, denn in

diesem müssen die Eingebornen ihren Zehnt an die Kirche und die Stenern an

die en^ische Regierung bezahlen. Schweine und Hühner werden nur bei fest«

liehen Gelegenhdten gegessen, dann aber in riesigen Mengen. Fische und
Schildkröten liefert die See. Regelmässige Mahlzeiten scheinen nicht beliebt zu

werden. Die Früchte werden gekocht genossen; die Fische dagegen höchstens

— lebend 1
— etwas angebraten und dann verspeist. Die Vögel des Waldes,

Papageien und Tauben, dienen nicht zur Nahrung. Man isst mit den Fingern

beider Hände. Uie Speisen weiden ^ehr reinlich, auf Blättern servirt. Früher .
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bediente man sich iiir Menschenfleisch besonderer geheiligter Gabeln aus Holz.

Einst waren die Vornehicen und Adeligen die schlimmsten Kannibalen der Krde;

ist es doch vorgekommen, dass Männer ihre eigenen Frauen lebendig gebraten

haben. Noch 185 1 wurden in Naroena nicht weniger als 50 Leichen auf einmal

gebraten. Hm, Schenkel und Oberaim wurden als die grössten Leckerbissen

betrachtet Selbst Grftber waren nicht sicher, und manchoial wurden den armen

Opfern Arme und Beine abgeschlagen, um var ihren eigenen Augen von den

Peinigern verspeist xu werden. Zum Menschenfleisch wurden stett draerlei Gemüse
gegessen. Jetxt giebt es wohl dort keine Menschenfresserei mehr, doch war sie

vor reichlich zwanzig Jahren bei unberührten Stämmen noch im Schwange.

Getränk der Vornehmen ist die Kawa, hier Yankona gehe!<;sen ienes bekannte

aus Piper methistuum hergestellte Getränk. Das Kaugeschätt der Wurzel liegt

hier Knaben und jungen Männern ob. Auch Tabak ist bei Gross und Klein sehr

beliebt. Ehen wurden früher ohne jede Mitwukung des Priesters zwischen den

Angehörigen verabredet und geschlossen. Alle erwachsenen Männer schlafen aber

gemeinsam in einem »Burec, ebenso wie auch die Knaben gemeinsam schlafen*

Die Frauen und Mädchen bewohnen einzelne Htltten, und es wftxe der grösste

Verstoss gegen die Sitte, wenn der Mann mit seiner Familie unter einem Dache
übernachten würde. Erst am Morgen besucht der Mann Frau und Kinder. Drei

bis vier Jahre nach der Geburt bleiben Mann und Frau sich völlig fremd; daher

denn auch die Polygamie, die von den Missionaren thörichter Weise unterdrückt

zu werden versucht wird. Förmliche Ehescheidungen wnren selten, nach Seemann
(Viti, or an account of a government mission to the Viiian or Fijian Islands

in the years 1860

—

6t. London 1862) auch der Ehebruch, auf den Todesstrafe

stand. Dagegen war nach Williams (Fiji and the Fijians. i.ondon 1858) der

Ehebruch ebenso häufig wie Abtreibung der Leibesfrucht und Kindesmord. Auch

blühte vor vierzig Jahren sunftmässige Unzucht, während Buchhsr für Kandavu
ihr völliges Fehlen schildert Nach diesem Forscher ist auch der Lieblingstana

der V., das iMeke Meke«, keineswegs obscön. Eine ergötzliche Scene ist das

»Bale Mari«. Fällt nämlich ein Ortshänptling, so weifen die anwesenden Unter-

thanen, um dem »Herrscher« die Verlegenheit zu ersparen, sich gleichzeitig auf

den Boden. Höchst eigenthümlich ist auch das Recht, das die Sitte den »Wasu«

zugesteht, Wasu nennt man die Srhwestersöhne der Häuptlinge. Diese Schwester-

söhne geuiessen nicht bloss Neffenerbrechte, sondern können schon bei Lebzeiten

Uber alle bewegliche Habe ihrer Oheime, ja oft ganzer Gemeinden oder Staaten

verfügen. Industrie und Technik stehen, wie erwähnt, sehr hoch. Neben dem
sMast« werden prächtige Matten, Fächer, Körbe, Töpfe etc. hergestellt. Letztere

werden mittels des Harzes der Kaurifichte glasirt. Die Scbifie der V. nod mit

Segel und Steuerruder lenkbare, gedeckte Doppelkähne, mit einer grossen Planke

belegt, die Uber den Bord hinausteicbt Darin befinden sich die Luken zum
Innenraum, darauf ein Deckbaus fttr den Kapitiln. Ward früher ein Mann alt

und hinfällig, so sorgten die Seinigen dafür, ihn aus der Welt zu schaffen. Der

Abgeschiedene wurde dann durch das tLoloku«, geehrt, ein Todtenopfer, das

.seine Frnuen und Freunde betraf. Ihre T eichen wurden die »Streu» für sein

Grab genannt. Auch von langwierigen Krankheiten Befallene jeden Alters und

Geschlechts wurden von den nächsten Angehörigen erdrosselt (BtNSUAN, Journal

of the R. Geogr. Soc. Lundun 1892). Mit der Ausbreitung des Chrislenthums

schwinden natürlich diese alten Heidensitten. Jetzt ist der erste Mann des

Dorfes der eingebome Priesteri der »Lotuc, neben dem der Häuptling >Tui< die

Digitized by Google



VitielU — Vitrina. 407

weltlichen Geschäfte luhrt. Die Häuptlinge stehen unter einem Oberhäuptling,

der von der englischen Regierung ein Jahresgehalt bezieht. Früher herrschten

fortwährend Fehden unter jenen. Das Eigei^thum an Grund und Boden ist nie

penönlkh, tondem gehört den Stämuoai atid Familien. Jeder Stricli und Zipfel

hat seinen Namen, und die Grenzen sind genau bekannt. Wie bei der InteUigenz

der V. nicht anders zu erwarten« macht die Ciinlisation bei ihnen bedeutende

Fortschritte» allerdings sehr auf Kosten ihrer Zahl. So wurde durch eine von

dem englischen Kriegsschiff Dido dngeschleppte Masernepidemie nicht weniger

als ein Drittel der Bevölkerung hinweggerafft Die Angaben über die Zahl der V.

lauten verschieden. Früher nahm man 200000—300000 Seelen an, was viel zu

hoch ist. 1871 schätzte man sie rtuf 146000, von denen 70000 auf Viti-Levu,

33000 auf Vanua-Levu kommen. Auch diese Zahl scheint noch viel zu hoch

gegritl'en zu sein. Seit 1874 sind die V. enghsche Unterthanen. W.

Vitrella s. Hydrobia. E. v. M.

Vitrjon (von lat. VUrum^ Glas), Dkaparnaih) 1803» Glasschnecke, Land-

schnecke aus der Abtheilung der S^Iommatophoren, mit einer ghuartig glänsen-

den und durchscheinenden Schale» welche nur einen Theil des Thieres bedeckt;

der nach vom über die Schale vorragende Rückentheil ist von einer quer>

geninselten Verlängerung des Mantels bedeckt und ein anderer sungenfönniger

Lappen des Mantels legt steh, aus der SchalenmUndung hervortretend, an die

Oberfläche der Schale an. Kiefer glatt, mit mittlerem Vorsprung; Zunge mit

sichelförmigen Randzähnen. Die Weichtheile meist dunkel, oft schwarz gefärbt

und da diL- Schale durchscheinend und niedrig ist, so fällt sie auf den ersten

Anblick wenig auf und man kann das Thier auf einige Entfernung für eine

Nacktschnecke halten. Schale kugelig oder flach gedrückt, mit nur 2—3^ Win-

dungen nnd weiter einfacher rundlicher MUndung, ohne Verdicktmg des Randes.

Von Ikutdebariia, der «weiten in Deutschland vorkommenden Gattung von Land-

schnecken mit unzureichender Süsserer Schale, unterscheidet sich V. leicht da«

durch, dass die Schale undurchbohrt (bei DaiuUbwdia genabelt) ist und

annShernd im hintern Drittel des kriechenden Thieres (bei Daudebardia) ganz

hinten sitzt. Die V. leben meist an sehr feuchten Stellen und können viel Kälte

aushalten; man findet sie bei uns im ersten Frühling und dann wieder im Spät-

herbst, bis der Schnee den Boden bedeckt, selbst zuweilen noch unter der

Schneedecke lebensthätig, während sie im Sommer, wenn der Boden nicht vom

Regen feucht ist, sich tiefer versteckt halten; dementsprechend leben sie im

Hochgebirge auch noch über der Baumgrenze und sind im Sommer am Rande

des schmelzenden Schnees su finden, der ihnen die nöthige Feuchtigkeit sichert,

(V» meaUs und ^eioHs in der Schweis) und ebenso gehen sie geographisch so

weit nach Norden, als iigend eine Landschnecke, bis Grönland. In Deutschland

am meisten verbreitet ist V. p^htHäa O. F. Müllir, Schale stark gewölbt, 4

bis 6 Millim. in der Breite und 3—4 hoch, Mündung ungefähr so hoch wie brei^

ebenso in der Ebene wie in den Bergländern, und auch in England und Skan-

dinavien, wo sie die einzige Art dieser Gattung ist. In der Trockenheit kann

sie ihr Volumen so weit vermindern, dass sie sich noch ganz in die Schale

zurückziehen kann, was bei den folgenden Arten nicht möglich ist. l' dtaphana

Drap., flacher, mit rascher zunehmenden Windungen und daher verhaitnissmässig

grösserer quer verlängerter Windung, die Innenwand derselben hautartig, mehr

in Bergländem, daher Mittel- und Sttddentschland hftufiger. V- kreok, FfitussAC,

noch stftrker medergedrttckt, eUiptisch*ohrfÖrmig, die Mttndung | des ganzen
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Durchmessers «innebmcnd, in SOddeutscbland, namentlich in Heidelbeig und

Stuttgart. Nur im Wetten von Deutschland, am Taunus und in Rheinpreussen

die der pellucida ibnliche, doch nicht ganz so stark gewölbte K major F^R.,

(Draparnaldi, Cuvibr, AudebanU, Ffr.) 8 Millim. im Durchmesser. In den süd-

europäischen Gebirgen giebt es einzelne Arten mit etwas runzelförmiger Skulptur

der Schale, im Kaukasus eine mit gekielter Schale, auf Madeira welche mit

lebhaft roth und schwarz gezeichneten Weichtheilen. Auf dem Kilimandscharo

in Hölien von 1900—3800 Metern, in W^aldschluchten und auf Bergwiesen noch

eine achie V., V nigrocincta, Marts. Die meisten aus den Tropenländern

stammenden als V. beschriebenen Schnecken unterscheiden sich aber von den

europäischen durch eine grosse Schleimdrflaenöflhung am hintern Ende des Fusses,

wie bei Anmit und geh<}Ten deshalb zur Gattung H^arim, Pia. Fossil ist V,

selten, Utsst sieb aber doch bis ins Unter>£ocäa »irttckverfolgen. Monograpbieen

(einsdiliesslich RtUcarwn) von Ppupter, in der Fortsetzung von Martini und

Cbxioiiiz, 1854, 34 Arten, von Reeve conchol. icon. Bd. XIII, 1862, 70 Arten

und von Pii.sbrv, in der Fortsetzung von Tryon's manual of concbology. 3. Serie,

L Band, 1885, 79 Arten. E. v. M.

Viverra, s. Viverridae, Mtsch.

Viverriceps, Untergattung der Ftlidat, s. Wildkatzen, iür Felis v'werrina

aufgestellt. Mtsch.

Vlverricula, s. Vivenidae, Mtsch.

Viverridae, Familie der Raubsäogethiere, Cammorm (s. d.). Die

Schleichkatsen oder Zibethkatsenarti|;en Säugethiere sind kleinere,

langgestreckte, langköpfige und kursbeinige Thiere, welche meistens vorn und

hinten je 5 Zehen haben und in deren Unterkiefer hinter dem Eckzahn jederseits

mindestens 5 Molaren vorhanden sind. Durch das letztere Merkmal unterscheiden

sie sich sofort von den Felidae, Hyaenidae und Proieleidaf, den Katzen, Hyänen
und der Zibethhyäne. Vor einer Verwechselung mit den Hunden, Canidae,

schützt sie ihre Gestalt und die Fussbildung, da die Hunde vorn 5 und hinten

4 Zehen haben mit Ausnahme von Lycaon, der vorn und hinten je 4 Zehen be-

sitzt. Diejenigen Gattungen der V., welche dieselbe Zehenanzahl wie Lycaon

haben, nämlich BdtogaU und Surieata, sind durch die Zahl der Molaren (|) von

Lytoüm (f) unterschieden. Cj^nteüs, welche wie Ctton % Molaren und vom $,

hinten 4 Zehen besitzt, ist durch ihre marderartige Gestalt hinlänglich gekenn-

zeichnet. An allen Füssen je 5 Zehen haben auch die Bären, Urtidae, die

Marder, Afusff/idat und die Waschbären, Procyonidae. — Die V. unterscheiden

sich von den Bären u. a. durch die Gestalt und den langen Schwanz, von den
Procyonidae durch den schmalen, langen Reisszahn, von denjenigen Mustelidae,

welche wie einige V. jederseits oben und unten 5, oder oben 5 und unten

6 Molaren haben, dadurch, dass oben und unten gleich viele Höckerzähne

hinten den Praemolaren stehen. Nur Limang unter den V. hat oben nur einen

Höckerzahn, unten aber zwei solche; bei dieser Gattung ist aber der Schwanz

länger als der Körper, was bei keinem Manier vorkommt — Die Schleichkatzen

haben eine rauhspitzige Zunge, in der Analgegend sind gewöhnlich stark ent-

wickelte Drosen vorhanden. Alle Arten nähren sich von kleinen Wirbeltbieren

und plündern Vogelnester. Einige leben auf dem Erdboden, andere klettern

gut Einige Arten scheinen auch saftige Früchte nicht zu verschmähen. — Man
unterscheidet 4 Unterfamilien: 1. Die Ictitheriinae ^ welche nur die in drei

europäischen Arten vertretene fossile Gattung JttUhiriumt Wagn., enthalten.

Digitized by Google



ViTcixidaie. 409

zeichnen sich durch drei gesonderte Höcker am Reisszahn aus. 2. Die durch

eine einzige madagassische Art, Crypioproctaferox{^. d.), vertretenen Cryptoproctinae

haben ein katzenartiges Gebiss, jederseits oben und unten 4 Praemolaren und

nur dnen Mdaren und bei ihnen »t der erste Pimemolar klein und hinfUllig.

3. Die Vwerrku» haben stark gekrümmte Krallen. 4. Bei den HerpesÜdae sind

die Kranen wenig gekrümmt — Man kennt jetsk von den letzten beiden Uncer-

famiUen zusammen «3 Gattungen mit ca. 88 recenten und 17 fossilen Arten.

La Amerika, Europa (ausserhalb des Mittelmeergebietes), Centrai-Asien nördlich

vom Himalaya, Australien und Polynesien giebt es keine Schleichkatzen. Nur

3 Gattungen sind über mehr als einen Erdtheil verbreitet. Viverra und Her-

pestes sind in Afrika, Süd Europa und in Süd-Asien vertreten; Gcnctta ist über

ganz Afrika und Südwest-Europa verbreitet. Von den Viverrinae lebt eine Galtung;

Fossa mit einer Art auf Madagaskar. Viverruula ist dort ebenso wie auf Socotra,

Zanzibar und den Komoren durch den Menschen eingeführt, und bewohnt sonst

in 3 Abarten Sfld-Asien. V^trra ist sowoU im tropischen Afrika mit 3 Abarten

als auch in ganz SUdpAsien mit 4 Abarten zu finden, Nemiima mit 2 Arten und

Fouma mit 1 Art leben im tropischen Afrika, alle anderen 6 Gattungen mit

ax Arten in Sild>Aslen. Von den HtrpesH^ ist fferj^isies mit 13 Arten und

Abarten im tropischen Afrika zu finden, während 1 1 Arten und Abarten in SQd-

Asien leben, 4 Gattungen mit 6 Arten sind auf Madagaskar zu Hause und

6 Gattungen mit 14 Arten im tropischen Afrika. — Die Gattung Vieerra, L.,

3 • I •4*2
umfasst die grössten Arten der Gattung, die Zibethkatzen. Gebiss: ~ ^

Unterseite des Tarsus vollständig beliaart. Pupille in der Contracliun rund.

Zwischen dem After und den Geächlechtstheilen eine Drüsentasche, in welcher

ein eigcnthtimliches Sekret, der Zibeth, abgesondert tvird, eine viel&ch zur

Paifumlibrikation verwendete Substanz. 13 Arten sind aus dem Eocaen und

Miocaen von Europa und Vorder -Indien beschrieben; V* ciMUt, Schrd., mit

langer Rttckenmähne und buschigem Schwanz lebt in Afrika und wird in mehrere

Abarten geschieden: V. orientalis, MrscH., von Ost'Afirika, V, portmanni, PoCH.,

von Nieder-Guinea und V, civetta, Schreb., von Ober- Guinea, V. zibctha lebt

im nördlichen Vorder indien, V. civctiina, Ri.yth, im südlichen Vorder-Indien, V.

megaspila, Blvth, in Hinter-Indien, V. tangalunga auf den malayischen Inseln

und den Philippinen. Alle Arten sind schwarz gestreift und gefleckt — Die

Gattung: Vtverncuia, Hoogs., umfasst kleinere, schlankere Arten ohne aufricht-

bare Rückenmähne. Man unterscheidet mehrere Abarten in Süd-Asien, je eine

in Vorder-Indien, auf Ceylon, in HinterJndien und in Sfld-China. Wie oben

erwähnt ist V, malß€<«nsis, Gm., die Race auf einigen afrikanischen Inseln im*

portiert. Sehr llhnlich sind die Arten der Gattung GtutUa, Cuv., die Ginster-

katzen: sie unterscheiden nch aber von f^uirrieula dadurch, da» das iür die

Race charakteristische schwarze Kehlband fehlt, dass in der Mitte der Fusssohlen

ein kahler Längsstreifen sich befindet und dass die Drüsentasche iu der Anal-

gegend fehlt. Eine Art, Genetta gcncite, T,
, lebt im südlichen Frankreich und

in Spanien. 9— 10 verwandte Abarten ssnd für die verschiedenen Thcile Afrikas

und für Palästina nachgewiesen. — Die Gattung Fossa, Gray, mit einer einzigen

Art Fossa Jossa (Schreb.) ist der Race ebenfalls sehr ähnlich, hat aber keine

AnaldrUsentasche und zwei nackte Flecken auf der Sohle des Hinterfusses. Der

bei Vivtrrieula und GtmHa vorhandene dunkle ROckenstrich fehlt, ebenso das

Schwarbe für Vherrkula und Viverra charakteristische Reblband. Die Gattung
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Linsang, Gray, (s, d. und Prionodcn) umfas«» ebenfalls gefleckte Schleichkatzen;

dieselben haben oben nur einen, unten zwei echte Molaren und einen ausser-

ordentlich langen Schwanz, der abwechselnd schmal und breit auf hellem ( .runde

dunkel gebändert ist Von den drei bekannten Arten bewohnt L. parduoior,

HoDGS., den südöstlichen Himalaya, Z. maculosa, Blanf., Hinter-Indieo, L, grth

eilis, Dbsm., Malakka und die Sunda-Ioteln. In West^Afrika wird diese Gattimg

eraetst durch Jbiana ftensis, Waterh.» welche nicht behaarte Sohleoi wie Um-
sm^t sondern ein sdimales unbehaartes Längsfeld auf der Sohlenmitte besitst;

wie Gen^a. W&brend die f^^rro-Arten am Boden leben» ktettenn die Ange-

hörigen der übrigen Gattungen auch auf Bäume. Hemigalus mit zwei Arten»

H. harthvickei, Gray, von den Sunda-Inseln und B. hoset, Thos., von Borneo,

hat breite, dunkle Querbinden über die hintere Körperhälfte und behaarte Fuss-

sühlen Hrviigalea). Natiditiia, Gray, mit je einer Art in West-Afrika (N.

binotata, Reinnv.^ und Ost-Afrika (M. gtrrardi, Tno^J hat einen kahlen Längs-

streifen auf der Fusssohle, rundliche klei/ic dunkle Flecken auf der Rückenmitte

und jederseits in der Schultergegend einen runden, hellen Fleck, lieber Arcto-

gale und Faradaxttrms s. auch unter Paradoxi^s, ArctogaU, Gray, zeichnet sich

vor Jhr4uhxurus durch sehr kleine Molaren und weit nach hinten verlängerten

Gaumen aus. A. Uuc^t Horsp., in Hinter-Indien und auf den Sunda-Inseln,

A, trhirgata, Gray, auf Java. — Von Paradoxurus kennt man bis jetzt ungefähr

ein Dutzend Arten und Abarten, welche auf SUd'Asien beschränkt sind. Arctic-

üSt Temm, mit einer Art, die vom Himalajra bis su den Sunda-Inseln verbreitet

ist, hat die Zahnfonnel: , der hintere, obere Molar und der erste
3.1.4.2

untere Praemolar fehlt zuweilen. Die Ohren tragen einen Pinsel von langen

Haaren. Sohlen nackt. Behaarung lang. Sciiwanz sehr lang, dicht behaart und

zum Greifen eingerichtet. Ueber Cynogale, Gray, Het^sUs, III., HeUtgale, Gray,

Crossarthust F. Cuv., SuHeaAi, Dssu., ^ HAjrsaena, III, Galsdü/ist Is. Giomt.»

GoHtHa, Is. GsofFR., Supkres, Doyrrr, s. unter den betreffenden Stichworten.

Erwähnt mOssen noch werden Bdeogalt, Ptrs., mit 4 Zehen an jedem Fuss;

3 Arten in Afrika, Nemgaä^ät BibVART, Galidia ähnlich, aber ohne dunkle Ringe

am Schwänze. 2 Arten auf Madagaskar: Cynktis, Ogilb., mit 5 Zehen vom,

4 Zehen hinten; i Art. C. penicillaia, Ct'v., in Süd-Afrika, Rhynchogale, Thos.,

wie Crrssarc/ius ohne unbehaarte Grube /.wischen der Nase und der Mundspalte

in der Überlippe, aber mit behaarten Fusssohlen; i Art. Rh. meUerit Thos., in

Ost-Afrika. Mtsch.

Vivipara, s. l'aluduia. E. v. M.

Viaemen, (sprich flahmen), Viaamen, Viamingen, Flamänder, in Belgien die

Bevölkerung deutscher Zunge. Die V. wohnen hauptsichlich in den Provinzen

Antwerpen, Braban^ Limburg, Ost- und West-Flandern, denen jeder ein be-

sonderer, statk ausgeprägter Dialekt entspricht Auch in ihrem Aeusseren »nd
die Y. scharf gekennzeichnet; sie haben helle Augen, blondes oder kastanien*

braunes Haar und eine sehr frische Hautfarbe; zudem sind sie an Wuchs grösser

als die übrigen Bewohner des Landes. Besonders sind an der Küste

grossgewachsene V nichts seltenes. i88g hetnin: in Belgien die Zahl der nur

vlämisch Sprechenden: 2485384 Individuen, gegen 2230316 nur französisch

Sprechende. W.

Vlaxningen, s. Viaemen. W.

YUess ist die Bezeichnung für die Gesamtheit der mit Wolle bekleideten
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Hautpartien des Schafes. Das Vliess soll sich bei Wollschafen über möglichst

viele Körpertheile erstrecken. Sind Stirn, Backen, Bauch, Vorder- und Hinter-

beine bis unten hin mit Wolle bedeckt, wie z. B. bei den Merinoschafen, so ist

dies am vorteilhaftesten T>as Vliess muss ferner in allen Theilen möglichst

gleichniassig oder »ausgeglichen« sein. Sch.

Vlic SS-Seehund, Seebär, Otaria ursina, CaäorAmus ursinus, s. Otaria

(Bd. VI, pag. i74j. Mtsch.

Vocomä, zahlreiches und mächtiges Volk in Gallia Narbonensis» im sQd-

fistlichen Theil der heutigen Dauphind und einem Tbeil der Provence swiscben

dem Drac und der Dnrance. Zu ihnen gehörten die Vertacomacori. Die V.

waren Verbündete der Römer und lebten nach ihren eigenen Gesetzen. Sie

trieben starken Weinbau. W.
Vögel, AvES. Klasse der Wirbelthiere. Drei Merkmale sind es, welche

die Vögel vor allen anderen lebenden Wesen auszeichnen, i. die B e fi e d e ru n g
2. die Umbildung der vorderen Gliedmaassen zu Flügeln; ; die Verwachsung

der Mitteifussknoclien mit der denselben anliegenden Reihe der Fuüswurzel-

knochen zu eineui sogenannten Lauf. Diese drei Kennzeichen sind, wie ich

im Hausschatz des Wissens ausgciuhrt habe, nicht nur allen jeui lebenden

Vogelformen eigentbümlich, sondern sie finden sich auch schon bei den ältesten

besahnten Vögeln der Kreideseit, ja sogar bei den im lithographischen Schiefer

von Solenhofen versteinerten Urgreif, dem Archäopteryx, in so hohem Grade

ausgebildet, dass man kaum eine Vermathung darüber aufsustdlen vermag, in

welcher Weise eine allmähliche Entwickelung der Vögel aus niedriger stehenden

Thierformen sich vollzogen haben könne. Mit den Säugethieren haben die

Vögel gemeinsam die Warmbliitigkeit, mit den Reptilien und Säugethieren das

Athmen durch Lungen während ihres ganzen Lebens. Wie die Reptilien legen

sie Eier, in welchen die jungen Thiere sich entwickeln. Ueber die EntsLchung,

den Bau und die Eintheilung der Vogelfedern und über das Gefieder findet

man nähere Angaben unter den Stichworten: Feder, Befiederung, Feder-
entstehung, Federentwicklung, Gefieder, Flügel und Flug, Flügel der

Vögel, Puderdunen and Pterylose. Ueber die Farbstoffe der Federn hat

KitUKiNBSRG in seinen vergleichenden physiologischen Studien x88x und i88s ge*

schrieben. Man hat dreierlei Arten von Farben in den Vogelfedem au nnter-

scheiden i. chemische oder Absorptionsfarben, 2. objektive Strukturfarben und

3 . subjektive Strukturfarben oder Metallfarben. Die Absorptionsfarben werden

hervorgebracht durch farbige Losungen oder durch Pigmentkörperchen, welche

in den Zellen der Holzfasern vertheilt sind. Derartig gefärbte Federn bieten

unter jedem Gesichtswinkel den gleichen Farbenton dar. Die hauptsächlichsten

Pigmente sind; Zoomclanin, Zooncrythrin und Zooxanihin (s. unter den be-

treffenden Stichworten). Ausser diesen drei Pigmenten müssen noch einige

merkwürdige Farbstofle erwähnt werden, welche im Gefieder der Hehnvögd
und Bananenfresser gefunden werden, das Turad» (s. d.) und TuroiOüerim (s. d.).

Objective Strukturfarben werden eneeugt durch ein Pigment in Verbindung

mit einer besonderen Struktur der Fedeiiahne. Hierher gehören alle blauen

und violetten, die meisten grünen und einige gelben Farben« Wenn man eine

so gefärbte Feder gegen das Licht hält, so sieht sie ganz anders aus als bei

auffallendem Lichte. Diese Krsrlieinung wird entweder hervorgerufen durch ganz

feine Rinnen und Furchen aul der Obertläclie der Fahnenstrahlen oder durch

ein Netzwerk von mikroskopisch kleinen bellen, deren Wände unendlich fei{^
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gerieft sind und welche unter den durchsichtigen, luftführenden Zellen der ober-

flächlichen Hornschicht, des Crratin
,

liegen. Subjective Strukturfarben

sind solche, welche je nach dem Standorte des Beschauers wechseln. Sie ent-

stehen durch prismatische feine Zellen, welche ihre Bilder so übereinander

werfen, dass durch Interferenz gewisse Farben aus dem Spectrum verschwinden. —
AbweichiiDgen «m der oormalen Färbung sind mehr oder weniger pathologisch.

Wenn das dankle Pigment der Feder fehlt, so bleibt die Feder weiss fÄ^UUsmusf

(s. d.)f dttrch flbermftssige Entwickelung des schwarzen Pigments entsteht der

Mt/äHtsmus, Xmtkofhrcismits nennt man das Auftreten v(m gdben Federn

namentlich bei Papageien, Erythrismus dasjenige von rothen Federn (durch

Fütterung mit Cayenne-Pfeffer künstlich bei Hühnern und Kanarienvögeln hervor-

gerufen). Eine Verfärbung des Vogels kann entweder durch Mauser (s. d.)

erfolgen oder durch Abstossen oder Abbröckeln der Federspitzen. — Der

Vogelschnabel (Rostnim) ist von einer mehr oder weniger verhornten Haut

{Rhamplwkcaj uberzogen. Bei manchen Vögeln ist diese Haut an der Wurzel

des Oberschnabels sehr dick, weich und oft lebhaft gefärbt, so bei den Tauben,

Papageien und Raubvögeln. Man nennt sie dann Wachshaut {Ctra oder

Cer^ma), Bei vielen Sumpf- und WasservOgeln ist die Rhati^Mecü Aber den

ganzen Schnabel hin zuweiten mit Ausnahme der vordersten Spitze weich und

mit vielen Nerven versehen, so dass sie als gutes Tastorgan za wirken im Stande

ist. An dem Oberschnabel unterscheidet man i. die Firste oder den Schnabel«

rücken (Culmen), zuweilen von den Schnabelseiten (Faratonum) durch eine Furche

abgesetzt; 2. die Kuppe (Ortrum), das vorderste Schnabelende; 3. die Schneide
des Schnabels (Tomium). Am Unterkiefer unterscheidet man den schneidenden

Rand, die Dil lenk ante (Gonys) und die Dille (Alyxa) d. Ii. die Unterkiefer-

spitze. Die hornigen Schnabelschneiden tragen bei Sägern, Schwänen, Enten,

Gänsen und Flamingos quergestellte Lamellen und Leisten, welche zum Durch-

seihen des aufgenommenen Wassers dienen, um die in jenem enthaltenen festen

Objecte als Nahrung zurückzuhalten. Andere Vögel, wie die Falken, viele

WUiger, emige Pfefierfresser und die Sägeracken haben zahnartige Vor^rQnge

an den Scbnabehändern. -* Die Gestalt des Schnabels ist bei den ver-

schiedenen Vogelformen sehr verschieden, und man kann in der Regel aus der

Grösse und Form des Schnabels auf die Nahrung des Vogels mit einiger Sicher-

heit schliessen. Vögel, welche im Fluge Insekten haschen, haben gewöhnlich

einen breiten, oft von steifen Borsten seitlich eingefassten kurzen Schnabel,

welcher wie eine Reuse beim Erhaschen der Beute wirkt. Die Kolibris, deren

Nahrung in Biüthenhonig und den von diesem lebenden kleinen Insekten be-

steht, haben einen dünnen, zuweilen sehr langen und merkwürdig gebogenen

Sehnabel, der genau so gestaltet ist, dass er in die von den Vögdn besuchten

Blttthen bis zum Grunde des Kelches eingeführt werden kann. Die Schnepfen

benutzen ihren langen, dflnnen, an der Spitze weichen Schnabel zum Durchstechen

des Sumpfbodens, um durch Tasten ihre Nahrung zu erreichen. Der Kreuz-

schnabel kann gar kein besseres Werkzeug zum Oefifnen der Kieferzapfen haben,

als ihm die Natur in seinem Schnabel verliehen hat und der zangenförmige

Schnnbel der Papageien ist vorzüglich zum Aufbrechen der härtesten Früchte

geeignet. — Die RltamphotJuca setzt sich bei Fulica, Ostinops, Farra und Mus(h

phaga plattenförmig auf der Stirn fort; bei Crax, Ocdemia, Casuarius, Sarco-

rhctnphus finden sich knöcherne Höcker auf dem Oberschnabel. Bei Ftlccanus

(rythrorhynchus und einigen AIctäae bildet sich zur ForlpÜanzungszeit ein später
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wieder abfallender homartiger Fortsatz auf dem Oberschnabel. Die Buceros

und Rhamphasius-Arttx\ haben einen merkwürdig aufgetriebenen Schnabel, der

im Innern durch ein Netzwerk von zarten, als Strebepfeiler wirkenden Knochen-

leisten gestützt wird. — Die Färbung des Schnabels ist bei gewissen Arten sehr

lebhait, zuweilen in der Fürtptlan2ungszeit anders als im Winter und bei manchen

Formen ftodi in den beiden GeBchlechtern verschieden, — Ueber die Hom-
bekleidung des Laufes und Fasses und über die verschiedenen Fassformen der

Vögel siebe bei Fussdedce, Poioiheea und Fussformen. Nägel finden sich

ausser an den Zehen auch an dem zweiten Finger (bei Casuarius, Dromaem und

ApUryx) und am Daumen (bei StrutM» und einigen Geiern). Sporen sind bei

vielen GaUinae am Laufe ausgebildet, am Flügelbug bei Parra, Eurypyga, PaUir

medea, Plectropterus und Chionis. Der Nac'el der dritten Zehe ist bei vielen

Sumpfvögeln, bei Strix und Caprimuigus kammartig gesägt. Alle Horngebilde

der Vögel werden von Zeit zu Zeit gemausert. Das Skelet der Vogel unter-

scheidet sich von demjenigen der übrigen Wirbelthiere durch eine Reibe von

eigentbümlichen Bildungen, welche fUr die Fortbewegung in der Luft von grosser

Wichdgkmc sind. In erster lanie ist die Pneumaticitftt der Knochen zu

bemerken. Während bei den Säugethieren die Knochen mit IiüiTk angefüllt

sind« verlieren die Vogelknochen schon in der frflhesten Jugend dieses in ihnen

ursprOnglich vorhandene Mark und die so entstandenen Hohhräume stehen durch

kleine Oeffnungen in der Nähe der Gelenke mit grossen Luftsäcken in Ver-

bindung, welche als AustUlpungen der Lunge zu betrachten sind. Nur die

Schädelknochen erhalten direkt von aussen her T.uft durch die Nase und die

Eustachische Röhre. Bei Apteryx, Stcma, Rallus und den kleinen Singvögeln

sind nur einige Kopfknochen lufthaltig, bei vielen anderen auch die Knochen

der Extremitäten und die Halswirbel, so dass das Knochengerüst ausserordentlich

leicht wird. — Der Vogelschädel besteht im allgemeinen aus drei beweglich

mit einander verbundenen Knochensysteroen, der Schädelkapsel, dem Ober-
schnabel und dem Unterschnabel. Die Schädelkapsel| welche eine sehr

geräumige Stirnhöhle umschltess^ zeigt beim erwachsenen Vogel kaum mehr
eine Spur von Nähten, so dass es dann unmöglich ist, die einseinen an seiner

Bildung theilnehmenden Knochen su erkennen (s. Schädel, pag. 203). Am
Unterrande des Hinterhauptloches vermittelt ein einfacher Gelenkhöcker die

Verbindung mit der fast rechtwinklig zur Schädelkapsel nnfreset/ten H-ilswirbel-

säule. Vor dem Stirnbeine bildet das beweglich eingelenkte 1 irLinenltctn den

Uebergang zu dem durch Vereinigung der GcKichtsknochen enisiandenen Ober-

schnabel. Der Unterschnabel ist durch ein Quadratbein (s. Quadratum) gelenkig

mit dem Schläfenbeine und dem stabförmigen Jochbeine verbunden. Wenn der

Schnabel geöfihet wird, so drückt der Unterkiefer gegen das Quadratum und

dieses drängt das lugale gegen den Oberscbnabel und die Flügelbeine gegen

die Gaumenbeine, so dass sich der Oberkieferapparat bdm Oefinen des Schiwbeb

emporrichten muss. Der Oberschnabel besteht sum grössten Theile aus dem
Zwischenkieferbeine, während die Maxillen sehr klein sind. Die Augenhöhlen

liegen seitlich und die knöcherne Scheidewand zwischen ihnen ist häufig durch*

brocher» — Zähne sind bei den heute lebenden Vögeln auf den Kiefern nicht

vorhanden, wohl aber gab es in der Vorwelt Zahnvögel, worüber später die

Rede sein wird. — Das Zungenbein der Vögel besteht aus mehreren stab-

förmigen, an einander gereihten Knochen, an welche sich zwei i aare von

Zuogenbeinhörnern anschliessen. Die hinteren von ihnen sind bei Spechten
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sehr lang und krümmen sich über den Schädel so herüber, dass sie den Zwischen-

kiefer erreichen. Die Wirbel innd uttetfarmig gewOlbt und tragen vom eine

Gelenkgrube, hinten einen Gelenkkopf. Die Zahl der Halswirbel ist bei den

verschiedenen Ordnungen sehr verschieden und schwankt zwischen 14 bei Eulen

und 33 bei den Schwanen. Mit den Querfoitsätzen und den Körpern der Hals-

wirbel sind rudimentäre Rippen so verwachsen, dass die Arteria vcrifbralis in

einem besonderen Kanäle neben dem Wirbelkörper jederseits verlaufen kann.

Atlas und Fpistropheus sind besonders ausgebildet. Die Brustwirbe!, deren

Zahl zwischen 6 bei Pelecanus und 10 bei Casuarius variirt, sind eng mit em-

ander verwachsen. 9— 20 Kreuzbeinwirbel sind vorhanden und 5—9 Schwanz-

wirbel, deren letzte durch eine eigenthümliche Form als I^gostyk zum Ansätze

der Schwanzfedern ausgebildet ist Die Rippen sind durch eigenthümliche

zackige Fortsätze, die Frocatm wnemaH^ so fest gegen einander gedruckt, dass

der Brustkorb als Games gehoben und gesenkt werden kann und gegen äussere

Einflüsse sehr widerstanddähig wird. Die vorderen Rippen erreichen meist das

Brastbein nich^ die hinteren sind durch Stemocostalknochen mit dem Brustbein

verbunden* Das Brustbein, Sfemum, ist gewöhnlich sehr gross und breit,

i)edeckt ausser der Brusl auch einen grossen Theil des Bauches, wölbt sich nach

aussen und trägt bei nürti Vögeln, welche gut fliegen, eine hohe, senkrechte

Knochenplatte, den Kiel oder Kamm (Carina oder Crisia sterni). An diesen

Kamm setzen sich die stark entwickelten Hrustmuskeln an, welche die Flügel

bewegen. Bei Stringops, Pezoplujrus, Slruihw, Didus ist dieser Kamm nicht

vorhanden. In der hinteren Hälfte des Brustbeines finden sich bei vielen Vögeln

tiefe Ausschnitte und Locher. Bei manchen Sumpf- und Schwimmvögeln a. B.

Grui ist der Kamm stark aufgetrieben und schliesst eine Höhlung ein, in

-welcher die Trachea schlingenfdrroig verläuft. — Die Umgestaltung der vorderen

Gliedmaassen zu Flögeln hat bei den Vögeln eine Anordnung des Schulter-

Gerüstes nothwendtg gemacht, welche bei keiner anderen Thierklasse gefunden

wird und den Flugorganen vor/.üglich geeignete Stützpunkte am Rumpfe bietet. —
Das Schuiterblatt, Scaptila, das Schlüsselbein, Clavicula, und das Raben-
-schnabelbein, Coracoidcum, setzen jederseits den Schultergürtel zusammen.

Die Scapula ist gewöhnlich ein langer, säbehorriiigcr Knochen, welcher auf der

KücketiäciLe des Brustkorbes den Rippen aufliegt und parallel der Wirbelsäule

sich erstreckt. Der mittlere, vordere Fortsatz des Schulterblattes ist das Atrü-

mwum* Die Scblflsselbeine legen sich dicht vor dem Siemum an einander

and verwachsen entweder vollständig .sum Gabelbein, Futtida^ oder ne sind

wenlgMens durch Knorpel verbunden. Häufig hängen sie mit dem Vorderrande

des Brustbeines zusammen. Bei Dromaeus, Casuarius, Stringops, Capito, Atri-

chornis sind nur die dorsalen Hälften der C/avicu/ae verknöchert, während die

ventralen knorplig bleiben. Apteryx, Struthio, Rhea und Mesites fehlen die

Schlüsselbeine ganz. Das Coracoideum verbindet die Scapula mit dem Sternum,

verwächst häufig mit dem crsteren, aber niemals mit dem Sternum. — Das

Becken der Vögel unterscheidet sich von demjenigen der Säugethiere dadurch,

dass die Ossa pubis in der Mittellinie sich nicht berühren, dass das Becken nach

unten also offen bleibt. Nur bei Struth verbinden sich die unteren Becken-

hälften SU einer Symphyse. Das Xitam, Zufimm und J^^bss verwachsen frflhstttig

mit einander und mit dem Kreusbeine. Der Oberarm, Humenu, hat einen

starken Kamm zur Anheftung des grossen Bnistmuskels. Er ist gewönlich nicht

länger als der Unterarm und verbindet sich mit der Scapula und dem Coracoid
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ditich eine seichte Gelenkfläche. Der Radins ist immer stärker als die Ulna.

Der Carpus besteht aus 2 Knochen, von denen der eine sich an den Radius,

der andere an die Ulna anlegt. Die distalen Carpalknochen verwachsen früh-

zeitig mit der Metacarpalia. Die Mitteldand besteht aus zwei länglichen Knochen,

die am Grunde mit einander verwacl sen sind. Mit dem oberen Ende des

radialen Metacarpale ist ein distaler Carpalki ochen zu einem Processus ver-

wachsen, welche den zwei- oder eingliedrigen Daumen trägt. Der 2. Finger be-

steht aus 2—3 Phalangen, der 3. Finger stets aus einer Phalange. Bei Dromaeus

und Apteryx sind der Daumen und der dritte Finger erkflmmert. In der Ruhe

liefen Oberarm» Unterarm und Hamd so, dass der erstere nach hinten in der

Körperacfase gerichtet ist, der Unterarm ziemlich parallel nach vom verläuft und
die Hand wieder nach hinten umbiegt. Von den Hintergliedmaassen ist der

Oberschenkelf Femitr, kurz und kräftig, und liegt zwischen dem Fleisch und

den Federn so verborgen, dass das Kniegelenk äusserlich nicht sichtbar ist.

Der viel längere Unterschenkel besteht vorwiegend ti^ dem Schienbeine
Ttöia, da das Wadenbein, Ftbula, nur als rudimentärer Grittelknochen auftritt

und nach unten spitz ausläuft. Die Tibia ist am distalen Ende mit der proxi-

malen Reihe der Tarsaiia verwachsen. Die distale Reihe dieser Knuciien ist

mit den ÜUt^ana^ zu einem dnztgen Knochen, dem Tarsp'Maaiarsus oder

Lauf, flOscblich Tarsus genannt, verschmolzen, einem langen Röhrenknochen,

an dessen distalem Ende die drei Metatarsalia auf eine kurze Strecke getrennt

etscheinen und gewölbte Gelenkrollen für den Ansatz von drei Zehen aufweisen.

Das vierte resp. erste Metatarsale verkümmert entweder vollständig oder liegt

am Htnterrande des Laufes, mit diesem gewöhnlich nur durch Sehnen verbunden.

Es sind gewöhnlich vier Zehen vorhanden. Die Zahl der Phalangen nimmt von

innen nach aussen gerechnet so zu, dass der Hai lux, _die Innenzehe 2, die

vierte Zehe 5 Zehenglieder besitzt. Bei Cypstlu'^ und Fanyptila hat keine Zehe

mehr als 3 Phalangen. Der Hallux ist bei den Raubvögeln die stärkste Zehe,

er verkümmert bei vielen Vögeln und verschwindet häufig ganz. Bei Siruihio

fehlt auch noch die zweite Zehe, bei Ch^hmi* ist die ^erte Zehe veikftmmert ^
Ueber die verschiedenen Fussformen der Vögel s. u. F.ussformen und Fuss-
decke. — Die Muskeln, welche den Brustkorb bedecken, sind bei den Vögeln

ausserordentlich krSftig entwickelt und bei guten Fliegern viel rottchtiger aus-

gebildet als die Schenkelmuskeln. Sehr merkwürdig ist eine Einrichtung, welche

dem Vogel gestattet, beim Sitzen mechanisch die Zehen gebeugt zu erhalten, so

dass er ohne eine besondere Willensthätigkeit während des Schlafens den Ast um-

klammert, auf welchem er sitzt Dies geschieht durch einen Muskel, welcher

vom Becken aiisgeht und über das Knie vermittelst einer starken Sehne mit den

Zehen verbunden ist. Durch Zusammenzieiiung dieses Muskels vermag der

Vogel die Zehen zu beugen, erreicht aber dieselbe Wirkung auch dadurch, das»

er das Knie beugt. Es wird alsdann der Lauf vorwärts, die Zehen rückwititf

gesogen und der Vogel erfaSIt sich durch das Gewicht seines Kötpers ohne bc*

sondere Uraiensthltigkeit in der Zehenbeuge. — Zahne besassen die cretaceischen

Formen der OdmäormtiuM und ArchoMpUryx, Bei Embryonen von Melopsmacus,

Palaeornist CacaitM^ Aptenodytes hat man in den Kiefern Papillen gefunden,

welche als Zahnkeime aufgefasst werdet. Die Zunge der Vögel ist bei den

verschiedenen Ordnungen sehr verschieden gesfaltet. Bei Sula und PeUcanus

ist sie zu emem kleinen Wulst verkümmert. Auch die RatUae, die Cryluridae,

einige Pinguine und TubinareSf Numenim, Ciconia, Ibis, FlataUa, Caneroma^
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Bma^fiSi Vj^Of die Madmidai ond Ca^rimulgidae haben eine sehr kurze Zunge.

Bei den Ansires ist sie an der Spitze hornig, auf der Mitte mit sammetartigen

Papillen and an der Seite mit Tastborsten besetzt. Die Kaubvögel haben

gewöhnlich eine kurze, dicke, hornige Zunge. Bei den Spechten ist die Zunge

spitz, lang und an den Seiten mit Stacheln und HJikchen besetzt. Die Mfii-

phagidae, Nectariniidae und Trochiitdae, die Caerebidae und Drepanididac besitzen

sefu lange, dünne, liornige Zungen ; bei ersteren ist die Spitze der Zunge pinsel-

förmig zerfasert. Auel) bei manchen Papageien endigt die Zunge in einen Finsel.

Bei den RhamphasHdae ist die Zunge lang, kann aber nicht, wie bei den vor-

genannten Familien, au« dem Schnabel hervorgeschnellt werden, und ist an den

Seilen mit Borsten besetst — Eine sackartige Erweiterung der unteren Mundhöhle

findet man bei J^eamts; bei Oüi und einigen Hflhnem treten Kehlsäcke auf,

welche mit der Luftröhre communiciren. Speicheldrüsen sind sehr sahireich.

Die Innenwand der Speiseröhre, Oesophagus, ist längs gefaltet und sehr er-

weiterungsföhig. Bei vielen Vögeln erweitert sich die Speiseröhre zu einem

drüsenartigen Blindsack, dem Kropf, higluvies, m dem die Nahrung vor

dem Eintritt in den Magen einer vorbereitenden Verdauung unterworteu wird.

Bei den Tauben, Kormoranen und Feiekanen dient der Kropf auch zur Heiritlutung

der Nahrung für die zu ätzenden jungen Vögel. Aus der Speiseröhre wird der

bereits durchwärmte und mit Speichel gemengte Speisebrei in den Magen ge>

drttckt, welcher die mechanische Zerreibung der Nlhrstofie besorgt und die

chemische Verarbeitung derselben vorbereitet Der Magen ist bei den meisten

Vögeln 'sweitheilig und besteht aus einem kkdneren Vormagen ProHniritidia,

oder Drosen magen, dessen Wände mit sahireichen Drüsen besetzt sind, und

dem gewölinlich grösseren Muskelmagen, der das Zerreiben der Nahrung be-

sorgt. Die Wände des Muskelmagens sind bei den verschiedenen Vorrelfimilien

sehr verschieden ausgebildet; entweder springen von den Wänden mehr oder

weniger kräftige Muskelleisten vor oder es sind zwei leder- oder hornartige

Reibetlächen vorhanden, zwischen welchen der Nahrungsbrei zermalmt wird.

Einige Vögel, die Reiher, Störche und einige Schwimrovög<jl haben einen drei-

getheilten Magen; bei ihnen ist einsehen dem Muskelmagen und dem Magen-

ausgang, Pylerus, eine dünnwandige kleine Aussackung zu bemerken. Aus dem
Magen wandert der Otj^nms, wie man den so vorbereiteten Nahrungsbrei nun

nennt, durch den Fjfhrus oder Pförtner in den Dflnndarm. Der vordere,

dem Zwölffingerdarm (Duodenum) entsprechende Theil desselben bildet eine

an der rechten Seite der Bauchhöhle parallel der Wirbelsäule verlaufende

Schlinge, deren Wandungen zahheit l e Dnisenorgane enthalten, deren starke

Zotten mit der langgestreckten, von der Schlinge umfns':tcn Bauch-
speicheldrüse (lancrcas) in Verbindung stehen. Hier beginnt die Aufnahme

der Nährstoffe in das Lymjihgefässsystem. Der Rest des Dünndarms ist ausser

bei den straussartigen Vögeln immer langer als der Dickdarm. Vor der Ein-

mündung in den Dickdarm liegen gewöhnlich swei Blindsäcke, welche bei

Pflanzenfressern stärker entwickelt sind als bei Insekten- und Fleiscbfressem und

sur ausgiebigsten Aussiehung der löslichen Stoffe dienen. Der Dickdarm mflndet

in die Kloake aus, welche auch die Ausfübrungsgänge der Harn* und Geschlechts-

organe, und eine merkwürdige, mit Drüsen besetzte Ausstöipung, die Bursa fa-

bricHt enthält. Die Leber ist bei allen Vögeln sehr gross und ist mehrlappig;

sie reicht bis zum Herzen hinauf. Die Gallenblase fehlt den Papageien,

Tauben, Kolibris und anderen Vögeln. Die Fankreas besteht aus einem oder
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mehreren Lappen. Der Darmkanal ist bei den Insektenfressern sehr kurz, bei

den Cypselidae und Caprimulgidae nur dreimal so lang wie der Rumpf; Vögel,

velcbe vegetabilische Nahrung zu rieh nehmeo, wie die Tauben, haben eine

vierzehnmal die Rumpflänge abertrefiinide DarmUinge. Der Athmujngsapparat
beginnt hinter der Zunge zwischen den beiden Höinem des Zungenbeins mit

dem oberen Kehlkopf (LarynxU id welchen die Luft durch eine achlitzartige

LSngsspalte, die Kehl ritze, Rima gloUidiSt ebtritt. Ein Kehldeckel ist nicht

ausgebildet, auch Stimmbänder fehlen hier, so dass dieser obere Kehlkopf im
allgemeinen nichts mit der Erzeugung von Tönen zu thun hat (s. a. Respirations-

organe-Entwickehinj^X Die Luftröhre ist bei manchen Vögeln länger als der

Hals und , bildet dann entweder innerhalb oder ausjserhalb des Brustkorbes

Windungen. Bei manchen Ilühnerarten, z. B. Tetrao, J'/njHiinus liegen diese

Windungen dicht unter der Haut, bei Fiaiaica unter dern Stcmum und bei

Cj^ums munau und den Grmdai rind sie innerhalb des Brustbeinkammes an-

g^dnet. Zuweilen erweitert rieh die Tr4ukea auch zu blasenförmigen Auf-

treibungen und diese finden rieb bei Cmms, Jfeus, Cutuhtt u. a. im oberen

Theile der Luftröhre, bei vielen Anafiäae im mittleren Theile der Lufbröhre.

Bei den Spheniscidae und Procellariidae, den TrocMiidäi und JHaiaUa ist die

Troihia durch eine LAngsscheidewand getheilt. Am unteren Ende der JratkM,

da, wo die Bronchien sich abzweigen, t tfindet sich der eigentliche Stimmapparat,

der untere Kehlkopf, Syrinx. Am unteren Knde der Trarhra ist eine Hatit

ausgespannt, die innere Pauken haut, Membrana tympaniformis interna, welche

von einer vorspringenden Knochenleiste, dem Steg oder Pfssuhts, bis zu den

Ringen der Bronchien sich ausdehnt und gewöhnlich noch durch äussere

StimmbSnder zwischen den Bronchial- oder Tracheairingen unterstützt wird.

Diese Bänder werden durch mehrere Paare von Muskeln angespannt, welche

durch einen Zweig des Nervus kjfpoghssus bedient werden. Diese Muricetn

zeigen bei den verschiedenen Vogelgnippen sehr verschiedene Anordnung. Ihre

Zahl van'irt zwischen i und 7« Entweder setzen sie rieh an der Mitte oder der

Seite der Bronchial-Halbringe an oder sie spannen sich zwischen der inneren

Paukenhaut und dem Rande dieser Ringe aus. Der erstere Fall tritt bei der

grossen Mehrzahl der Vripei ein (Mesomyodi), der letztere bei den Singvögeln

{Acrojnyodi). Smgmuskein smd nicht vorhanden bei (im Straussen ausser KheOf

den meisten Steganopodes, den Ciconiidae, CatJiartnUu und einigen Ga/linae.

Ein Faar von Muskeln am distalen Ende der Trachea hndel sich bei den /Unseres,

Palameäeat Scopus, Limosa, den meisten GaUmae, C»htmMdae, bei den I9leräc/idu,

O^UhöC^muSt den Rhamphastidatt Su€£&miae, MomoHdae, TmÜdaef (ypuhts, einigen

Aira^cJUdae und F^rmkarHdae. Ein Paar von Tracheo-Broncbial'Muskein ist

bei den meisten übrigen Vflgeln ausser den Singvögeln vorhanden, a derartige

Paare bei Gallinago caelesiis, Faico, einigen Trochilidat, Fipridae, Tyrannidat,

Dendrocolaptidac und Furnariidac sowie bei Atrichornis. Drei Paare halien die

Psittcuidae, Menura und Foodytes, 4 Paare GralHna, Frosthematodera, fünf oder

sieben Paare die Oscines nach Gadow (Dictionnary of Birds). Das Zwerchfell,

Diaphragma^ ist bei den Vögeln unvollständig. — Die Lunge 1 s. d., Bd. V,

pag. 170) ist bei den Vögeln paarig angelegt; sie ist venlraiv»arts von einer

sergsen Membran, iieura, uberzogen, während sie dorsalwärts zwischen die

Bippen eingesenkt ist. Nach oben zwischen die Furcula und nadi vom
zwischen die Bmstmuskdn und nach unten bis in die Beckengegend entsenden

die Lungen secundire Bronchien, welche mit LuftsScken in Verbindung stehen»
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die wieder durdi KanSle mit den pnettmatitcheti Knochen in Veibindang stehen.

So kann der VogelkÖrper mit Laft gefttUt und durch Yergrössenmg des Körper-

Volumens das specifische Gewicht des Vogels herabgesetst werden. Das aus-

gedehnte System der Luftkanäle liefert auch einen vorzüglichen Wärmeschats

und dient als Luftreservoir bei der Athmung während des schnellen FlugM oder

in sehr hohen, mit verdünnter Luft antjeflillten Rer^ionen. Die beiden Bronchien

vertlieilen sich innerhalb der Lungen in 2 Systenne von je 1 1 Seitenästen, von

denen je 4 der Wirbelsäule anliefen, während die übrigen, den Rippen folgend,

an der dorsalen breiten Oberfläche der Lungen liegen. Von diesen Aesten gehen

nach innen die sogen. Lungenpfeifen fast rechtwinklig ab, welche sich häufig

gabeln und meist bKnd endigen. Derartige Pfeiffen kann man nach Msisssksl

auf einem Quadratcentim. zwischen 30 und 250 sählen, je nach der Grösse des

Vogels. Nach aussen entsenden diese Pfeiffen sehr dttnne AlveolarrOhren. Das Blut

der Vögel besteht aus rothen Blutkörperchen, weissen Lymphkörpercben
und gelblichem Blutplasma. Das Hers (s. a. Bd. IV, p. 112) ist verhältniss-

mässig grösser als bei anderen Wirbelthieren und schlägt schon beim ruhenden

Vogel i20Trtal in der Minute. Wie bei den Säugethieren besteht es aus 2 vollständig

getrennten Hallten, deren jede aus einer Vorkammer, Atrium, und einer

Kammer, Ventriru/us, irebildet wird. Die rechte Kammer treibt das venöse,

verbrauchte Biut durch die Lungen. Nachdem es dort wiederum mit Sauerstoff

versehen worden ist, gelangt es in die linke Vorkammer und von dort durch

die linke Kammer in die Arterien. Aus dem Körper kehrt dasselbe durch die

Venen in die rechte Vorkammer surücfc. Die rechte Kammer steht mit der

rechten Voikamm<v durch die Atrioventricular-Klappe in Verbindung,

welche nur aus einer muskulösen Platte besteht. — Die Schilddrflse und die

Thymusdrüse sind bei allen Vögeln nachzuweisen, die letztere verkümmert

häufig bei alten Vögeln. — Die Nieren, Renes, sind ausserordentlich gross im

Verhältniss zum Vogelkörper; sie erstrecken sich von dem hinteren Rande der

Lungen bis zur Hinterwand des Beckens, schmiegen sich zwischen die Querfort-

sätze der Sacrahvirbel, so dass sie m eine Anzahl von Lappen zerfallen. Ihre

Ventralseile ist aber stets ungetheilt. Bei den Reihern und Seetauchern ver-

schmelzen beide Nieren am vorderen Ende. Nebennieren sind immer vorhanden,

dagegen fehlt stets die Harnblase. Der Ureter verlftuft von der vorderen Nieren-

fliehe zur Kloake. — Von den weiblichen Geschlechtsoigaaen ist meistens nur

das linke Ov&rüm entwickelt» während das rechte verkümmert Daswtbe liegt

vor der Niere unmittelbar hinter dem unteren Ende der Leber und stdlt sich

als dn traubenfi^rmiges Gebilde dar. Der Eileiter bildet im oberen Theile einen

weiten dünnwandigen und schlitzartig sich öffnenden Trichter, der dicht unter

dem Ovarium sich in die T eibe-^höhle öffnet und durch elastische an dem Hinter-

rande der linken Lunge lu it, ntigte Bänder ausgespannt ist. Der darauffolgende

Theil des Eileiters ist dickwandig und mit zahlreichen Eiweissdrüsen besetzt.

Dahinter verengert bicii der Oviduct zum Isthmus und niundei nunmehr in den

etwas weiteren Uterus, dessen Winde eine kalkhaltige Flüssigkeit absondern,

welche tur Bildung der Eischale dient Hier Inldet sich auch das Pigment der

Eischale. Aus dem Uterus gelangt das £ä in die Vagina, welche in den dor*

salen Wall des Urodtuum auf der linken Seite des Harnleiters in die Kloake

einmündet Bei dem minnlichen Vogel liegen die Hoden, Testes, ein Paar

weisslicb-gelber Drüsen von ovaler oder (bei Cypselus) wurmförmiger Gestnlt am
vorderen Ende der Nieren. Gewöhnlich ist der linke Hoden grösser als der
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rechte. Der Samenleiter, das l^as deferens, 2.ieht sich von der Epididymis
am Ureter entlang über die ventrale Seite der Niere bis /ur Hinterwand der

Kloake, wo er in einer kleinen Papille in das ürodaeiui^ der Kloake mündet.

Männliche B egattu n g so r l,' e sind nur bei wenigen Vögeln ausgebildet.

Bei den Tinamidae, Cracidae, bei Platalca, Ciconia und Phoenicopterus ist ein

Warzen- oder zungenförmiger Vorsprung an der Vorderwand der Kloake vor«

banden. Bei Rhta und den Anseres besteht der Ams aos 2 durch eine Längs-

Airche getheilten, spinlig gewundenen Hälften. Bei den Ratkat ausser ist

der /Vim ibnlich wie bei den Schildkröten und Krokodilen gestaltet — Das

Gehirn der Vögel (s. a. Bd. lU, pag« 341) unterschddet sidi von demjenigen

der Säugethiere dadurch, dass das Cerebelhtm quergefurcht ist, und dass die

Hemisphären keine Windungen und Furchen seigen. — Das Auge (s, Bd. I,

pag. 294) ist weniger rund als bei den Säugethieren und sieht dem Tubus eines

recht kurzen Opernglases ähnlicher. Die Hornhaut, Cornea, ist stark gewölbt.

In der Sciera finden sich bei den Pki und Passeres um die Eintrittsstelle des

Nervus opticus Verknöcherungen, ein hinterer Scleroticalring. Fast alle

Vögel besitzen einen vorderen Scleroticalring, der aus 10— 17, gewöhnlich

aus 13—15 einander theilweise deckenden Knochenplttttchen besteht Die

Aussenseite der Carma wird von der ConJ^tmiwa bedeckt, einer Fortsetzung der

die Innenseite der Augenlider Überziehenden Membran. Die Innenseite der

Cornea umgtebt die Membrana deiumtH, welche als Fortsetzung der Ckmidea
aufzufassen ist. Letztere legt sich im hinteren Theil des Bu'hus nach innen an

die Sclera\ sie ist dunkel pigmentirt und reich an Blutgefässen. Die Iris,

welche sehr mn«;ki!!ös und einer grossen Beweglichkeit fähig ist, zeigt die ver-

schiedensten Farben bei den einzelnen Arten; sie ist schwarz bei Cacatua, weiss

bei Harelda und Psiitacus, grün bei Fhalacrocorax, bläulich bei Cypselus, grau

bei Balearica und Fratcrcula, gelb bei Picus martius, Botaurus und Lamprocolius,

roth bei Chrysotis und Nyctuorax u. s. w. Junge Vögel haben gewöhnlich eine

braune Iris; diese Färbung erhSlt steh z: B. bei Oriühu und JPtQceut auch bei

den alten Weibchen, wahrend die Minnchen eine rodie, resp. gelbe Iris be-

kommen. Ein Sphimttr und ein Z^oAifor-Muskel regeln die Gestalt der Iris.

Der vordere Theil der ChtriM^UOt das Corpus eiliare umgiebt den Rand der

Linse. Der Ciliar-Muskel besteht aus 2 Theilen, dem vorderen Craiipton*

sehen Muskel, welcher die Linse durch Veränderung der Linsenwölbung auf

nahe und weite Entfernung willkürlich einstellt, und der Müller 's ch e Muskel
dahinter, welcher die Verbindung mit der Choriotdca schafft. Eine ganz eigen-

tbUmliche Bildung des Vogelaugcs stellt der sogen. Fächer oder Kamm (Pecten)

dar, welcher auch bei einigen Kriechthieren gefunden wird, und zur Ernährung

des Glaskörpers dient Es ist dieses eine Lamelle der Aderhaut, Chorwiäea,

welche sdirflg durch die Netzhaut vor der Einmündung des Augennervs den

Glaskörper durchsetzt Sie ist schwarz und trftgt auf ihrer Oberfläche 3-»so Falten.

Alle Vögel ausser Apfery» besitzen diese Einrichtung. Die Linse ist biconvex,

durchsichtig und farblos und etwas breiter als ihr Lingendurchmesser. Sie whfd

vom Ligamentum pectinatum des Corpus ciliare gestützt. Zwischen der Linse und
der Cornea befindet sich eine farblose, wässrige Flüssigkeit. Der Glaskörper«

welcher zwischen der Linse und der Hinterwand des Auges die hintere Augen-

karonicr ausfüllt, ist mehr gelatinös. Die Netzhaut, Retina, dehnt sich als

dünne Haut über die Chorioidea aus; sie bildet die Forlsetzung des Augennervs,

ist sehr complicirt gebaut und besteht aus 9 Lagen von Zellen. 8 Augen-Muskeln

»7*
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kann man unterscheiden, von denen 6 zur Bewegung des Augapfels dienen, 2

die Membrana niciiians, die durchsichtige Nickhaut, bewegen, welche letztere

am oberen Aussenrande des Auges mit einer breiten Basis angeheftet ist und

schief vom äusseren unteren Augenwinkel nach dem oberen inneren Augenwinkel

vorgezogen werden kann. Die Augenlider tragen bei den StriOAiaiudae, den

CkrysaiU'Attea, den BtiteroHdae und bei Crotopha^a haaiartige Wimperfedeni.

Bei den meisten Vögeln ist nar das untere Augenlid beweglich. Die Cornea

wird durch die Secrete zweier in der Augenhöhle liegender Dtttsen eingeölt

Die Thrftnendrttse ist klein und liegt am äusseren hinteren Augenrande. Eine

HARDBR^sche Drüse liegt über der Mitte des oberen Augapfelrandes. — Das

Gehörorgan der Vögel entbehrt der äusseren Ohrmuschel. Diese ist durch

eine häutige, mit Federn besetzte Klappe bei den Kulen angedeutet. ScnKt ist

der Mratus auditorius sehr kurz, gewöhnlich nni Federn bedeckt und nur l)ei

den Geiern und Straussen nackt. Bei Teirao urogallus verschliesst während des

Balzens eine stark anschwellende erektile Falte des Gehörganges diesen, so dass

der Vogel, solange die Erregung andauert, nichts hören kann. Dem Steigbügel

im Ohr der Sftugethm« entspricht die ColumllOt das lange, stabförroige Gehör*

knOcheldien, welches sich an das Trommelfell anlehnt und in dem Foromen

ooaU endigt ^ Das GeruchsOrgan ist bei den Vögeln ebenfalls sehr gut

ausgebildet. Die äusseren NasenÖffnungen liegen bei Apttryx an der Schnabel-

spitze, bei allen übrigen Vögeln mehr oder weniger der Schnabelbasis genähert.

Bei den Procdlariidae sind die Ränder der Nasenlöcher röhrenförmig verlängert,

bei manchen S'impfvögeln münden sie in eine schmale, lange Spalte aus. Oft

sind sie von Feuern verdeckt. — Die Vögel pflanzen sich durch Eier fort,

welche gewöhnlich durch die Körperwärme des brütenden Vogels zur Ent-

Wickelung gebracht werden. Die Eier (s. a. Ilüiinerei) sind entweder kugelrund

oder oval, zuweilen auch walzenförmig und stets von einer festen, kalkhaltigen

Schale umgeben, welche bald glatt, bald körnig, bald glänzend, bald stumpf ist

und häufig sehr lebhafte Farben zeigt. Die meisten Vögel, welche in Höhlen

oder geschlossenen Nestern brUten, lq;en weisse Eier; jedoch giebt es auch

viele Ausnahmen von dieser Regel. Die Struktur der Eischale, die Färbung und
Gestalt derselben ist seit langer Zeit Gegenstand eines besonderen Studiums ge-

wesen und dieser Zweig der Wissenschaft, die Oologie, hat der ornithologischen

Systematik, der Lehre von der Eintheilung der Vögel, bereits viele schätzbare

Dienste geleistet. Die Anzahl der Eier, welche ein Vogel legt, ist bei den

einzelnen Gattungen sehr verschieden. Während viele Seevögel, wie die Alken

und Pinguine, nur je ein Ei legen, findet man bei Tauben, Kolibris u. s. w.

deren zwei, bei Hühnervögeln, Enten und Straussen mehr als ein Dutzend. Ebenso

verschieden ist die Dauer der Brutseit, welche swischen 10 und 50 Tagen

variirt. Es hängt die Länge der Bebrtttung sowohl von der Grösse des Vogels

ab, als von dem Grade der Entwickdung, in welchem der junge Vogel aus dem
Ei schlüpft und auch von der Höhe der Lufttemperatur. Im allgemeinen ge-

brauchen grössere Vögel längere Zeit als kleinere, Nestflüchter längere Zeit als

Nesthocker und Bewohner kälterer Zonen längere Zeit als Tropenvögel. Wenn
der junge Vogel vermittelst eines an der Spitze des Oberschnabels befindlichen,

nach dem Ausschlüpfen abfallenden »Eizahnesf die Kihüllen gesprengt hat,

so erscheint er entweder im vollständigen Dunenkleide, oder nackt oder unvoll-

standig mit Flaumfedern bedeckt (s. Nestflüchter). Die grosse Mehrzahl der

Vögel lebt in Monogamie, d. h. paarweise vereinigt; nur bei den Hühnervögeln
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und einigen Laufvögeln, führt ein Männchen eine grössere Anzahl von Weibchen.

Gewöhnlich sind die Männchen lebhafter gefärbt als die Weibchen und legen

zur Fortpflanzungszeit ein Hochzeitkleid an, welches oft einen reichen Farben-

schmuck zeigt. Die meisten Vögel legen die Kier in selbstgebaute Nester. Nur

wenige Arten begnügen sich damit, ihre Fier einfach auf die Erde zu legen (s.

Nestbau, Bd. VI, pag. 30— 31). Uel'cr den Vogelflug, s. u. Flug, lieber

den Vogelzug s. u. Zug. Ueber geographische Verbreitung und über

Geschichte der Vogelkunde, a. unter diesen Stichworten. Verftnderungen,

welche iigend ein Gebiet durch die Kultur erleide^ Gefahren, die den VOgeln

durch Einfllhrung von Katzen, Ratten, Ziegen, Kaninchen oder Schweinen oder

durch die Ausübung der Jagd erwachsen, haben in verschiedenen Fällen sdion

dazu geffllhrt, dass einzelne Vogelarten vollständig ausgestorben sind oder ihrem

Untergange sich nähern. Namentlich sind die Bewohner von Inseln dieser Ge-

fahr besonders ausgesetzt. Die bekannteste unter den ausgestorbenen Arten ist

der Dodo oder die Dronte, Didus ineptus (s. Didus), welche auf Mauritius ge-

lebt hat. Auf Rodriguez war Pczophaps •^ofiiarius (s. d.) zu Hause. Das Schick-

sal der Dronte und des Solitär haben noch mehrere andere Vögel der Maskarenen

und von Mauritius getheilt, die prächtige Taube, Akclroenas nitidissima, mehrere

Papageien, der Tinouch (a, d.), Prtgiluptis varius^ und eine fluglosc Ralle, Apha-

naptcryx hraeehtL Auf Rodriguez sind ausgerottet il^ttov« MwriTwa, Ntcrop^tiaeus

r^itrUemus, Ardea megacepludat iaßserythrus UguaH und ein Papagei, Pataeorms

exsui, ist dem Aussterben nahe. Auch im polynesischen Gebiet^ auf Neuseeland,

den Sandwich'hiseln, auf den Antillen sind zahlreiche Arten ausgestorben. Zu
den interessantesten dieser Formen gehört der Nestor- Papagei, Nestor pro-

ductus von der Philippsinsel bei Neuseeland. Auch unter den straussartigen

Vögeln giebt es mehrere, welche von Menschen ausgerottet sifid, 'Ate der Aepy-

ornis maximus von Madagaskar, die Dinornis-Arten auf Neuseeland. In Nord-

Amerika haben die Labrador-Ente, Somatcria lahradoria und ein Kormoran
Fhalacrocorax perspUillaius dasselbe Schicksal gehabt. Im hohen Norden der

Brillenalk, Aha impennis, ansgestorben. Von keiner Wirbelthierklasse sind so

wenige Reste aus den vordiluvialen Schichten der Erde erhalten wie von den

Vögeln. Im Jahre 1861 wurde im lithographischen Schiefer von Solenhofen,

also aus der Juni'-Formation ein Vogel aufgefunden, der ArehoiopUryx (s. d.)

oder Urgreif. Neuere Untersuchungen haben gelehrt, dass man es hier keines«

Wegs mit einem Uebergangswcsen zwischen Reptilien und Vögeln zu thun hat,

sondern dass der Archaeopteryx in allen wesentlichen Punkten mit den heute

lebenden Vögeln übereinstimmt, aber durch den eigenthtimlichen Schwanz, die

amphicoelen Wirbel, die freien, mit Krallen besetzten Zehen am Flügel und den

bezahnten Kiefer eine eigenthümliche von allen anderen bekannten Vögeln ab-

weichende Gruppe bildet. In der mittleren Kreide von Kansas entdeckte Maksh

zahlreiche Reste von Vögeln mit bezahnten Kiefern. Man kann unter diesen

schon 2 sehr v^schiedene Gruppen unterscheiden. Bei den OdMiokae stehen

die Zähne in einer gemeinsamen Rhine, die Vordergliedmaassen sind verkümmert

und die Hinterbeine haben Schwimmfüsse. Hierher gehören Hesper^mh und

JBaptomü, Neben diesen bezahnten grossen Tauchervögeln treten fluggewandte

Formen auf, die Odcn^tfirmäe, welche noch amphicoele Wirbel besitzen, sonst

aber mit SteissfUssen eine gewisse Aehnlicbkeit aufweisen. Auch in den Kreide-

formationen von Europa, in der mittleren Kreide von Cambridge und in der

oberen Kreide von Schonen fanden sich dürftige Reste von Vögeln, deren sjste-
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malische Stellung heute noch nicht sicher lestsieht. Die tertiären Ablagerungen

bieten etwas reichlicheres Material. Im unteren Eocän von England und Frank-

reich kommen nach Zittel grosse, straussartige Vögci vor (Dasornis, MegcUornis

und Gttsifmis) und Deben ilinen Formen, die offenbar va den Carinaten gehören,

wie Argilhmis, Odontopteryx und EupUrcnus zu den SUganopodes, Rmhmu
und IMomis xu den Ameres, Halcy^rms su den Alcidae. Die altterdären Vdgd
waren den recenten Formen schon sehr ähnlich. Im obereocSnen Gype von
Paris, in welchem vam Theil vollständige Skelette aufgefunden wurden, tritt uns

eine Fauna entgegen, deren Mitglieder schon leicht unter die heute angenommenen
Vogelfamilien untergebracht werden können. Hier finden wir u. a. einen Raub-

vogel, Faliii'ocircus, einen Verwandten der Flamingos, Agnopterus, einen Hornraben,

Cryptorrüs, ein Kranich, Gypsornis, Singvögel wie Palaegithalus und Laurillordia

und von heute noch lebenden Gattunt'cn Pelecanus, Sula, Numcnius, Sc&iopax^

Grus, Cucuius, Cotumix, Fako und andere vertreten. Lnter den hauptsächlichsten

Fundstellen Air oligocftne Vögel sind zu n«inen: Rouzon bei le Fuy, Armissan

bei Narbonne, femer Florusant in Colorado und HordweU in England. Vertreten

sind im Eocfln und Ologocän Strausse (Diairyma und Maeromist DascrmSt
MtgaUmis}, Pinguine (MaeaufypUs), Alken fifaiejwrttis), Ginse und Enten
(Gastornis, Remiornis, Ptenornis), Flamingos (Agnopterm und JElorjiis), Ruder-

füssler {PcUcanus, Sula), Tagraubvögel (Lithornis, Theracus, Palaeocircus) , Sturm-

vögel (Odontopteryx, Argilhrnis, Eupfcrortiis). Regenpfeiffer und Schnepfen (Cha-

radrius, Doikhopterus, Numcnius, Sio/opax), Kraniche (Palaeogrus, Tehnatornis,

Gypsornis), Hühner (Pala^ortyx, Taopcrdix) , Kukuke (Cucuius), Spechte (Uintomis),

Singvögel (Proiornis, Palacgiihalus, Laurillardia, Pahitospiza), Eisvögel (Alcedo),

Hurnraben (Cryplornis). — In den miocänen Süsswabserkalken der Limagne in

Frankreich gehören schon über die Hüfte der Gattungen recenten Formen an:

natürlich sind es meistens Wasser* und Sumpfvögel, deren Reste uns überliefert

worden sind; denn wir kennen ja naturgemäss nur die Uferfaunen früherer Erd»

Perioden, da nur bei Ueberschwemmungen die Vorbedingungen für eine Con-
servirung der Vogelknochen gegeben waren. Während im Miocaen noch Strausse»

der Sekretär, Papageien, Hornraben und Trogons in Europa lebten, bieten die

pliocänen Ablagerungen schon eine Zusammensetzung der Vogelfauna, wie sie

den heute gegebenen Verhältnissen entspricht. Die Systematik der Vögel
i.st heute noch keineswegs abgeschlossen. Von neueren Versuchen einer Classi-

fication der Vögel seien erwähnt: Huxi.ev's 1867 veröffentlichtes System, Üarkod's

1Ü74 in der Proceedings 01 Luc Zoolog. Soc. of London erschienene Eintheilung,

FoKBKs's 1884 im Ibis niedergelegten Ansichten, Sclat£r's Versuch von 18B0,

der ebenfolls im Ibis erschien, Reichenow*« 188s in »Die Vögel der Zoologischen

Gärten« niedergelegte Classification, welches diesem Handbuche zu Grunde

gelegt wurde, Stb^nbgkr's 1885 im Standard Natural History, Boston vor-

geschlagene Eintheilung, Fürbrincek's System, welches 1888 in den Unter-

suchungen zur Morphologie und Systematik der Vögel erschien, Seebohm's Classi-

fication of Birds von 1890, Shufeldt's Versuch von 1889 in Contributions to

the Coniparative Osteology of the Families of North American Passeresc und

Sh.arpk's Eintheilung von 1891 in »A Review of Ke( ent Attempts to classify

Birdsc. — Reichenow's System stellt sicli in folgender Weise dar:

1. Keine, i. Ordnung: Brevipennes.

1. StnUhumidae,

2. Reihe. Natatom.
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s. Ordniiog: Urinat»rtt,

3. Sphtniseidaii 3. Meiäße\ 4. Cofymbidae.

3. Ordnung: Longipennes.

5. Procellariidae; 6. Laridae\ 7, SUmiifU,

4. Ordnoog : 5/^^ / - - podes.

8. Gracuitdae] 9. Suiiäae\ 10. JPekcanidae,

5. Ordnung: LanuUirosires.

XI. Merguku\ 13. Anatidat\ 13. Anscridae\ 14. Cygnidat;

3 Rdhe. (ändlatom.
6. Ordnimg: Curtürtt,

Unterordnang: A. J»imicolae.

z6. Charadriid<u\ I7. Dromadidae\ 18. S^hpaädae,

Unterordnung: B. Arvicolae,

19. Otidtdar, 20. Gruidat.

Unterordnung: C. Calamicolac.

21. Rallidae\ 22. Eurypygtdae.

Unterordnung: D. Desertico iae.

33. Thinocoridae\ 24. 7umkid<u\ 25. FterocUdae.

7. Ordnung: Gretsorc«.

36. 3idae\ 37. CfttMäAK; sS. IköemiöpieHdae\ 39. 5^«*

^«rAir; 30. Bßlaem€^^idat\ 31. Ardeidae*

4. Reihe. 8, Ordnung: Gyrantes.

^2, I>iiidae\ n. Diduncxäidae\ S4*Ca9'f^A0gidu; $$,Cft0'

trygonidae\ 36. CokmHdae,

5. Reihe. Captatores.

9. Ordnung: Crypturi.

37. Crypturiäae,

10. Ordnung: Rasares.

38. Megapodiidae\ 39. Cracidae\ 40. Opithocomidac\ 41. i'i^

sianidae; 42. JPkrdkiäai ; 43. Tttroonidat.

11. Ordnung: RaptaUres,

44. FMUmtmAi«; 45. ^o&mmAm; 46* Siriigidae.

6. Reihe. Fibulatorea.

13. Ordnung: Psittaci.

47. Siringopidae] 48. Hissolophidat\ 49. Platycercidae\

50. MuropsiUacidae\ 51. 7ri(hoglossidae\ 52. Palaeorni-

thidae\ 53. JMtiacida€\ 54* Coauridae', 55. Pionidae,

13. Ordnung: Scansores.

56. Musophagidae\ 57. Coliidae] 58. Cro(ophagidac\ 59. C«-

cuiidae] 60. Indicaioriaac\ 61. Buccomdae', 62.

g^Mtdiu; 63. Ga/M'dae; 64. RAampAastidai', 65* Cb-

pitoitidae\ 66.

7. Reihe. Arborlcolae.

14. Ordnung: Intusortt*

67. AfMrf^lUi»; 68. Alcediniäae\ 69. Mer9pidae\ 70. £^
//Vdi«; 71. CS^ATM^; 73. JMargidat, •

15 Ordnung: Strisons.

. . . . 73* Caprimuigidae', 74. Cypsüidae\ 75. Troehüidae»
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16. Ordnung: Clamator ts.

76. Ampelidae\ 11. Tyrannida4\ 78. Anab(Uiäa€\ 79. ^r/<?-

17. Ordnung: Oscines,

80. Hirundimdae\ 81. Miueita^dae; 83. Campephagidae\

83. ZomnAv; 84. 85. Paraiuädae\ 86, ^r^iSh

ii»; 87. ^AfTffMAir; 88. IcUridae^ 89. ^iW^«Ar<;

90. FringUädae^ 91. Sylvi€olidae\ 91. AlenuUda€\

95. Braekypodidae] 94. MeUphagidae\ 95. Neciarnmdae\

96. Dacnidiäae] 97. Certhiidae\ 98. Baridae\ 99* 7F-

melüdae^ 100. Syhfiidae

Ucber Litteratur s. unter Geschichte der Vogelkunde und die Catalogues of

Birds of the British Museum. Mtsch.

Vogclci, s. Hühnerei. Grbch.

Vogelmilbe, Dtrmanysstts, Duc, eine Gattung der Schildmilben (s. Gama-
stdte). Der schildförmige Rttcken ist nicht durch eine Querfurche getheilt, wie

bei der Käfermilbe, und die Beine sind alle ziemlich gleich lang. Z>. mwmt Duc,
findet «ich besonders häufig auf TaubenschUgen, in HflbnerstXllen, auch auf

Stubenvögeln. E. Tg.

Vogelmuschel, s. Avicula. Mtsch.

Vogelnester, s. Nestbau. Mtsch.

Vogel Ruck, Aepyorfii<;. s. Aepiomis. Mtsch.

Vogelsberger Schlag des Rindes. Vergl. Rhöoschlag. Sch.

Vogelspinne, s. Mygalidae. E. Tg.

Vogelsporn oder kleiner Seepferdefuss, Calcar avis oder Pes hippocampi

mmor^ ein an der Innenseite des Hinterhoms im Gehirn gelegener Wulst Mtsch.

Vogescnsdilag des Rindes. Derselbe gehört als Verwandter zur Tauem-
oder bunten tiroler Race. Es sind ebenmäntge, mittelgrosse, gedrungene Tbiere

mit kräftiger Vorhand, gleich gut als Zugthiere, vie als Milchvieh und sur Fleisch^

gewinnung. Die Farbe ist meist schwarx oder braun mit hellem Bauch- und
Rttckenstreif. Wie der Name sagt, findet sich dieser Schlag in den Vogesen, wo
er aber nach Wssim immer mehr durch Simmenthaler Vieh verdrängt werden

soll. S( H

Voghc Banthc, zu den Yaunde gehöriger Negerstamm im Hinterland von

Kamerun. -Mit den Voghe Velinghe zusammen bilden die V. die Gruppe der

Bane. Das Naiiere siehe unter Voghe Velinghe und Yaunde. VV.

Voghe Velinghe, zu den Yaunde (s. d.) gehöriger Negerstamm im Hinter-

land von Kamerun. Die V. bilden mit den Voghe Bantfae zusammen, nach

ZiMKBR, Mitth. aus d. deutsch. Schutzgebieten, Bd. 8. 1895, pag. 36, die Gruppe

der Bane oder Bantbe. Diese bilden den südöstiitchen Zweig der Yaunde. W.
Voigtlinder Schlag. Derselbe gekört sur rothbraunen HOhenrace Sttd-

Deutschlands und zwar zur Gruppe der rothen einfarbigen Schläge des Mitteln

gebirges. Er wird auch wohl als Sechsämter oder Weidaer Schlag bezeichnet

Die Thiere sind über mittelgross, sehr gut szebaut, feinknochig, doch muskulös.

Die Farbe ist £;]eichmässig kastanienbraun mit hellem Augenring. Der Milch-

ertrag ist nicht gerade sehr lioch , die Beschaftenhcit des Fleisches vortreftlich,

auch ist die Zugleistung bei flottem Gange und Ausdauer eine sehr gute. Die

Heimath der Voigtländer Rinder bilden das sächsische Voigtland, Oberfrankcn

und die Oberpfalz, doch verschwindet der Schlag an vielen Orten, um anderen
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Volckaligua Vollblutprcrd.

Schlägen (Niederungsvieh behuis grössnen lifilchertniges, Simmentlialeni u. s. w.)

Platz zu machen. Sch.

Vokkaligara» oder Kunbi, zahlreichste der Sudrakasten, die allein in der

Provinz Mysore 1190000 bcelen zählt. Sie sind über die ganze Provinz vertheilt.

Meist Feldarbeiter, sind sie jedoch auch in anderen Berufen thätig und gelten für

treu und zuverlässig. Manche essen Fleisch, andere nicht; doch überwiegen die

enteren. Sie verehren eine grosse Menge von Gottheiten, sind unwissend und

abergläubisch, doch harmloB und sanft. Ihre Wittwen dürfen wieder heiraten.

Nach dem Gazetteer of Mysore and Coorg, Vol. I, pag. 358 zer&Uen die V.

in nicht weniger als 54 Unterabtheilungen, die zwar mit einander essen und

trinken, aber nie unter einander bdrathen. Einer dieser Zweige hat die merk-

würdige Gewohnheil, den jungen Mädchen vor ihrer Verlobung zwei Finger der

rechten Hand zu amputiren. W.
Vola, s. Pecten. E. v. M
Volcae, niächtiger keltischer \ olksstamm in Gallia Narboiinensis, der sicli

von den Pyrenäen und der Grenze Aquitaniens längs der Küste bis an den

Rhodanus, ja sogar noch über denselben hinaus ausbreitete, also im heutigen

Languedoc sass. Die V. zerfielen in zwei Abtheilungen, i. die V^olcae Tecto-

sages, von denen später ein Theil nach Klein>Asien auswanderte und einen der

Hautpstämme der Galater bildete, im westlichen Theil des Landes, von den

Pjrrenäen bis oberhalb Narbo, 2. die V. Arecomici im östlicheren Theil. Die

bedeutendste Stadt der Tectosagen war Tolosa, das heutige Toulouse; im Gebiet

der Arecomici lag Narbo, die Hauptstadt der ganzen römischen Provinz (jetzt

Narbonne). Die Hauptstadt des Volkes selbst war Nemausus (jetzt Nimes). W.
Volkmann'sche Kanäle. Kleine Kanälchen, die den Knochen durchziehen

und von R. v. Voikmann zuerst besclirieben wurden. Dadurch, dass sie nicht

von l.,aaiellen umgeben sind, wie die H.wER'schen Kanäle, unterscheiden sie sich

von diesen; indessen haben sie dieselbe Bedeutung wie die H.^VEk'schen Kanäle,

denn sie enthalten gleichfalls Blut- und Lymphgefasse für den Knochen. Bsch.

V^lachs B Lachs (s. d.) Ks.

Vollblut ist ein zum Gebiet der Thierzucbt gehöriger Begriff, der etwas

verschieden aufgefosst und definirt wird. Nach Sbttkoast ist V. »der Inbegriff

voTzOglicher Eigenschaften, die Concentration und der Ausgangspunkt in sich

geschlossener Züchtungsracen.« »Der Höhepunkt der Leistungsfähigkeit von

Züchtting$>racen, gleichviel ob Reinblut oder Mischblut, liegt im Vollblut. Seine

anerkannten Typen sind die verkörperte Idee bewusster Züchtung, die höchst-

mögliche Annäherung an das Idealmodell des Züchters.« Somit macht also

Settegast einen Unterschied zwischen Vollblut und Reinblut. Andere Autoren

verstehen unter Vollblut bezw. ^'ollbluttllicren die Nachkommen von Eltern, die

beide emer bestimmten reinen Race angehören, ohne dass bei der Zucht auch

nur die geringste Beimischung einer anderen Race stattgefunden hätte. Nach
dieser Auffassung fiele der Begriff Vollblut ungefähr mit Reinblut zusammen.

Der Ausdruck Vollblut stammt aus der englischen Pferdezucht (vergL Vollblut-

pferd) und wurde ursprünglich nur auf Pferde angewendet. Man spricht aber

jetzt auch von anderen VoUblutthieren (Rinder, Schafe, Schweine etc.) und zwar

im Sinne von Settecast's oben erwähnter Auffassung. SCH.

Vollblutpferd. Unter einem Vollblutpferd versteht man ein Pferd, welches

im General Stud Book eingetragen ist. Hierzu ist der N.irlnveis erforderlich, dass

das Thier seine Herkunft von den Stammeltern der englischen Vollblutzuch^
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nachweist. Als diese gelten einerseits die unter Karl II. aus dem Orient ein«

geführten Stuten, die sogen. »Royal Maresc, andererseits drei ebenfalls orien-

talische Hengste, nämlich Bverley's Türe, Darley's Arabian und Godolphin's

Sham (auch Godolphin genannt). Byeri.ey's Türe soll unter Wü'iclm III. beim

Entsatz Wiens als Beutepferd an einen Kapitän Byerley gekommen sein; Dar-

ley's Arabian wurde 17 13 von Mr. Darfry in der Gegend von Aleppo gekauft;

und der letztgenannte Hengst stammte aus dem Gestüt des Lord Godolphin, wo
er eigentlich als Probirhengst diente, aber durch Zufall mm Stammvater einer

berttbmten Pferdefamilie wurde. Es ist übrigens zu bemerken, dass in der Praris

nicht mehr streng die Abstammung ?on einem der genannten Hengpte verlangt

wird, sondern der Nachweiss der Abstammung von bestimmten Nachkommen
jener genttgt Es gilt nämlich als Vertreter des BvnLKY-Turc-Namens der

1758 geborene »Herod«, als der des Darley*Arabian«Namens der 1764 geborene

>Eclipse< und als der des Godolphin-Namens der 1748 geborene »Matchemc.

Zweifellos haben übrigens in früherer Zeit auch Stuten unbekannter Herkunft an

der Bildung des heutigen Vollblut mitgewirkt, so dass also letzteres streng ge-

nommen nicht reinblütig zu nennen ist. Doch ist immerhin das englische Voll-

blutpferd, aus orientalischen Pferden hervorgegangen durch die Verhältnisse und

Bedingungen, denen diese in Enj;land unterworfen wurden, besonders dnrch

reichliche Ernährung und systematisches Trainiren, sowie durch die Etntiditung

der Rennen. Diese waren arsprttnglich nur gewissermassen eine Probe auf die

Leistungsflthigkeit der Pferde, während allmählich bierin ein Umschwung eintrat,

derart, dass jetzt die Pferde direkt fQr die Rennbahn gezüchtet werden, wo sie

auf verhältnissmässig kurze Entfernungen eine kolossale Geschwindii^keit erreichen.

Das englische Vollblutpferd ist auch in ausserenglischen Ländern für die Pferde-

zucht von grösster Bedeutung geworden und wird auch in anderen Ländern als

England gezüchtet. Es ist grösser als seine orientalischen Urahnen, etwa 1,60

bis 1,80 Meter hoch, von Farbe meist braun, schwarz-braun oder fuchsfarbig,

selten schwarz oder wci.^s. Der Kopf ähnelt demjenigen des arabischen Pferdes,

mit breiter Stirn, grossen Augen und weiten Nüstern. Der Hals ist lang und

fein, der Widerrist hoch, die Brust tief und lang, manchmal etwas zu schmal.

Der Rttcken ist gerade, aber kurz, »so dass nur der Sattel auf ihm Platz findete

Die Beine sind sehr sehnig und muskulös, die Sprunggelenke stark gewinkelt,

die Fesseln fein» die Hufe klein und eng. Ein durchaus gleichmisssiges Exterieur

zeigen aber die Vollblutpferde nicht; es kommen vielmehr mancherlei Ver-

schiedenheiten in dieser oder jener Richtung vor. Sch.

Vollzahnig heisst ein Scbr^f, welches alle Schneidezähne gewechselt bat.

Dieser Zustand tritt nach 3—3^ Jahren ein. Sch.

Volsci, Volsker, eins der Urvölker Italiens, vielleicht ein Zweig des umbri-

schen Stammes. Die V. sassen zu beiden Seiten des Liris und bis zur Küste

des Tyrrhenischen Meeres und den Pomptinischen Sümpfen hin. Nach lang-

wierigen Kämpfen wurden sie 338 v. Chr. von den Römern endgültig unterjocht

und verschwinden seitdem aus der Geschichte. W.
Volncella, Gxofpr., Federfliege, Gattung der Schwebeflie.gen oder

Schwirrfliegen, Syrphidae (s. d.). Die Larven leben parasitisdi in Hummel-

und Wespennestern. Mtsch.

Voluta (lat. Kunstausdruck für die schneckenförmige Verzierung am Kapitäl

der jonisclien Säule, stlion bei ViTRUvirs), I.inxP 175H, enger beschränkt von

^ugui£r£ und F&russac 18a x, Meerschnecke aus der Abtbeiluog der Rhacht-
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gkMMai, mil statken Spiral vetlaofenden Falten am Columallar^fUmd der

Mündang, von deaen (Ue unterate in der Reget die stärkste ist, im GegensaU za

Jfüra* Gewinde kurz, die oberste Windunf^ öfters verhältnissmässig gross, knöpf«

artig vorstehend; Gesammtgestalt breit cylindrisch oder durch VerschmSierun^

nach unten verkehrt konisch (wie Conus); Miind incr ziemlich schmal, über die

Hälfte der Länge (Höhe) einnehmend, mit kurzem Ausschnitt am unteren Ende

und einfachen, nicht wesentlich verdicktem Aussenrand. Bei manchen Arten ein

kleiner horniger Deckel, der die Mündung nicht ganz verschhesst, bei anderen

fehlt er ganz. Radola durch Schwinden der äusseren Platten ausgezeidinet, so

dass in der Regel nur die Mittelplatte übrig bleibt, diese mit einer oder drei

starken Spitien, bei einseinen Arten fTemhwAUaJ, aber auch jederseits noch eine

kleinere einspitsige Seitenplatte« Eier in Bttscbeln vtm tasdienförmig flach ge-

drückten Eikapseln abgesetzt Die Voluten leben in den tropischen Meeren und
in denen der südlichen gemflssigten Zone; manche Arten sind wegen ilirer

Seltenheit und schönen Zeichnung von den Liebhabern sehr geschätzt. Sie zer-

fallen in mehrere gut charakterisirte Untergattungen, welche aber prö-^stentheils

durch üebergänge ^'erknüpft sind. Die hauptsächlichsten sind die folgenden:

1. Zyrirf Gray und yoi^io/yriu, Cros9<f., mit zahlreichen, mehr horizontal verlaufen-

den Falten und einem kleinen Deckel, in den tropischen Meeren beider Erd-

hilften; hierher die Notenschnecke, K musUat wegen der geschriebenen

Noten gleichenden Linien' und Fleckenseichnnng und die ihr ähnliche K kihraea,

die Zeichnung mit hebräischen Buchstaben verglichen, beide in West'Indien;

K vtxilhm mit zahlreichen Orangerothen Bändern, im indischen Ooean und

K £^siaia mit Verticalrippen im indischen Ocean, V. nuc/eus, die kleinste, nur

si Millim. lang, im nördlichen Australien. 2. Aulka und Scapha, Gray, mit nur

4— 5 mehr schief nach unten verlaufenden Falten und ohne Deckel, wie alle

folgenden, mit unverhältnissmässig grosser knopfartig vorstehender erster Windung

(Embryonalwindung), dadurch der nahe verwandten Gattung Cymbium (Bd. II,

pag. 8g) sich nähernd, glänzend, glatt und schon gezeichnet, auch in den tropi-

schen Meeren; hierher V. vespirtUio mit mehr oder weniger ausgebildeten

Domen oder Zacken am oberen Theile der späteren Windungen, daher mit

einem FledermausilUgel verglichen, blass und dunkelbraun marmorirt, im indi-

schen Ocean, an Klippen und Riffen, und V, stx^ha^ breit konisch, blass röthlich

mit dunkel rothbrauner Zidczack- oder Flecken-Zeichnung und auflallend grossem

braunem Knopf, auch im indischen Ocean. 3. AfMria, GRAY, schlank länglich,

sehr glänzend, mit einspitziger 2^nplatte, an den Küsten von Australien:

V. undulaia, weiss mit wellenförmig senkrechten dunkelbraunen Linien, in Süd-

Australien und Tasmanien, V. rrficulaia mit dichter Xetzzeichnnng und V. votva

oder paiiiiia, einfarbig blassgelb, beide in Südwest-Australien. K funonia, weiss

mit grossen reihenweise gestellten schwarz-braunen Flecken, in West-Indien in

grösseren Tiefen, selten. 4. Fuigoraria, Scui;macher , noch schlanker, mit

längerem Gewinde, glanzlos, mit abgekttrxten Verticalrippen und deutlichem

Knopf* V, rupestns oder JtM$wta an der chinesischen, und V* wugaspira bis

17 Centim. lang, an der japanischen Kllste. — $. Cyn^hla Swains und Zidona,

Gray, gross« weitmttndig, glanzlos, blassgelb, meist einfarbig, an den flachen

Küsten Süd-Amerikas von dem südlichsten Brasilien an längs Patagonien bis in

die Magellanstrasse, hierher V, ancilla, schlanker spindelförmig, mit längerem

Gewinde, glatt, bis 18 Centim. lang, V. magtUatuca und hrasiliana breiter, mit

iLürzcrem Q^winde und meist einei: {leihe vpn stumpfen Knoten im oberen TheiV
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jeder Windung, endlich K angulata mit einer fortlaufenden Kante daselbst, nach

UDten stark verschmälert, das lebende Thier mit vorstreckbaren Mantellappen.

6. Volutilithes, Swains. Vereinzelt steht unter den lebenden Arten V. abyssicola,

mit schwach ausgebiltieten Falten
,

spitzig endendem Gewinde und gut aus-

geprägter Spiral- und Verlicalsculptur, Süd-Afrika in Tiefen von 117— 132 Faden

(210—240 Metern); an diese schliessen sich zahlreiche fossile Arten aus den

europüschea Tertiärschichten an, während gegenwärtig die Gattung in den euro-

päischen Meeren nicht mehr vertreten ist, hierher K s^imsa, ausgesprochen

Conus-förmig mit nach oben in kurze Domen ausgehenden Verticalrippen, im
Grobkalk von Paris (Eocän), sowie auch in England, sowie K änguhto und
suhtraiis, beide mehr walzenförmig mit bis zur Naht reichenden Rippen, deren

oberes Ende durch eine Furche abgegrenzt ist, im Oligocän Nord-Deutschlands.

Doch finden sich auch Voluten und andere Unterabtheilunjjcn fossil in Europa,

die (jaitung beginnt in der mittleren Kreide, ist am zahlreichsten im Eocän, die

letzten fmdcn sich im Miocän. Monograpliien der lebenden Arten von Sowerbv,

thesaur. concliyl. I. 1847, 58 Arten, Rff.ve, conchol. icon., Bd. VII 1840, 61 Arten,

und TkyüN, maiiual of conchol., Bd. IV 1882, 85 Arten. Die Anzahl der fossilen

Arten soll ungefäiu doppelt so gross als die der lebenden sein. E. v. M.

Volutilithes» s. Voluu. E. v. M.

Voltttopste, ^at. und griech. gemischt^ Aussehen von Voluta), Mörch. 1857,

Unterabtbeilung von N^himat s. Bd. V, pag. 631, die durch das kttrzere Ge-

winde und die glatte mässig gewdlbte Aussenseite an das Aussehen von VoUUa

erinnernde Neptunea tiomegica umfassend. £. v. M.
Volvaria (von lat. volva, Hülle), Lamarck 1801, Meersclmecke, nächstver-

wandt xsiW MargincUa, Bd. V, pag. 313, aber der Aussenrand der Mündung nicht

verdickt Schaale cylindrisch, (jewinde sehr klein. Die typische Art, V. buUoides

Lam., fossil im Eocän, einige andere im Oligocän und vielleicht auch schon in der

oberen Kreide Die früher dazu gerechnete im indischen Ocean lebende

V. paUida, Laharck, wird jetzt meist zu Margiruüa gestellt £. v. M
Volvarjna (von Volvaria), Hinds. 1844, Unterabtheihing von MargnieUa^ die

schmal cylindrischen Arten mit nur schwach verdicktem Aussenrand und nur

kurz vorspringendem Gewinde umfassend; hierher M, (V.) triHcea, Lam., an
FelsenkUsten in West'Afrika und M* (V.) seeaUna, Philippi oder miirella^ Risso

im Mittelmeer, diese 6—7 MiUim. lang, beide strohgelb, nach der Aehnlichkeit

mit Getreidekörnem benannt. E. v. M.

Volverene, Name filr Gulo (s. d.). Mtsch.

Volvon, Bolbon, Bulbon, centralcalifornischer Indianerstamin, der einst im

Schutz der Mission San Francisco an der Ufern des Sacramento hauste. W.
Volynycr, s, Buzaner. V\'.

Vomer, Cuv., Gattung der Fische aus der Familie Acronuriäae, Stachel-

schwänse, au den Cotto-Scombiiformes gehörend. Mtsch.

Vomer, Pflugscharbein, ein Knochen an der Gaumenseite des Schädels

der Siturapsidae (s. d.), welcher in der Mitte der Basis cranii sich findet. Bei

Schlangen, Schildkröten, Eidechsen besteht er aus zwei getrennten Knochen,

welche Jjederseits zwischen dem J^aemaxiliare, Palatinum und MaxiUare liegen.

Bei den Krokodilen ist er unpaarig und liegt vertikal. Bei den Vögeln ist

ebenso wie bei den Säugethiercn seine Lage sehr verschieden. Gewöhnlich liegt

er vor oder unter den Basiophenoidale, hinter oder unter den Mescthnioidale

^nd zwischen den beiden Maxillaria, Falatina oder Pteryi^oidea. Nach seiner
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Lage und Gestalt hat man die Vögel in Aeg^^gnaihif Desmfignaihi, Dr^mae-

Ognathi und Schizognathi eingetheilt. Mtsch.

Vorderarm, s, Unterarm. Bsch.

Vorderarmknochen, s. Unterarm, auch Ulna und Radius. Esch.

Vorderdannentwickelung, s. Verdauungsorgancentwjckelung. Grbch.

Vorderhaupt. Vorderer Abtehnttt des Kopfes, bezw. Schadeis» welcher im

allgememen den Vorderlappen des Gehirns entspricht und äussertich sich etwa

durch das Bregma und das Ophryon begrenien lisst. Scharfe anatomische

Grenzen lassen sich filr das Vorderhaupt nicht stehen. — Folgende Maasse

pflegt man am Vorderhaupt zu nehmen: i. die Breite, entweder nach WsissbaCH

zwischen den Punkten beider Seiten, wo Kransnath und Keilbeinflügcl zusammen-

stossen, gemessen oder nacli der F. V. zwischen den am meisten distal stehen-

den Punkten der Kranznath genommen, 2. die Htlfsbreite oder kleinste Stirnbreite,

zwischen den untersten Punkten hinter der Lim-a semkircularh, E^enommen,

3. Höhe, entweder vom Nasion oder vom oberen Rande des Foramen optkum

(in der OrbUa) gemessen und 4. die Lange, die Entfernung der beiden i^ro-

jectionen des voidersten Punktes der Stirn und des Bregma, auf die Ebene der

Grosshimbasis (Verbindungslinie von Ophryon und Jh^^Htheranüm ocd^ioHs ix»

UmaJ. Bsch.

Vorderliattptbreite, s. Vorderhaupt. Bsch.

Vorderfaaupthöhe» s. Vorderhaupt Bsch.

VorderhauptÜnge, s. Vorderhaupt. Bsch.

Vorderhirn (J^osencephalon). In der 3. Woche des menschlichen Fötallebens

zeigen sich an dem vorderen Abschnitte des Medullarrohres schwache Ein-

schnürungen, wodurch sich die drei Abschnitte des Gehirns zu differenziren be-

ginnen: das Vorderhirnbläschen, Mitteil irnbläschcn und liinterhirnbläschen.

Aus dem ersten stülpt sich durch Auswachsen an der Stirnwand desselben das

secundäre Vorderhimbläschen oder Grosshim heraus. Am ausgebildeten Gehirn

gehören nach Mihalkovics dem secundären Vorderhim an: am Boden die St^'

stantia perforaU^ anUrhr und UUeraäs, der Rtechlappen, das Titder fi^adfrutmi

der Nucl€u$ (oudatust der Nucletts ItnHfonm^ die Insel und das erste Hirn'

nervenpaar, an der Decke der Mantel des Grossbims, der Balken, der ßamix und

die Commissura anterior, von den Seitentheilen die Seitentheile des Grosshirn'

mantels, das Sepium pellucidum und das Epithel des Plexus chorioideus lateralis;

dem Rest des Vorderhirnbläschens, dem sogen. Zwischen^irnbläsclien, gehören

dagegen an: am Boden die Corpora candkantia, das Tuber cinereum mit dem
In/undihulum, die Sehnervenkren/ung vmd das 2. Hirnnervenpaar, an der Decke

die Commissura posterior, die Giunäuia pinealis, das Epithel des Plexus chorioideus

medius und die Taeniae thalami, von den Seitentheilen endlich der Sehhtigel und

die Commissura muHa. Die Ueberreste der Höhle des GrosshimblSschens sind

die Seitenventfikel, die des Zwischenhimblttschens der 3. Ventrikel. Bsch.

Vorderhiroentwickelung, s. Nervensystementwickelung. Grbch.

Vorderhora (im menschlichen Gehirn) heisst die vordere Fortsetzung des

Seitenventrikels (s. Ventriculus lateralis), die bogenförmig mit der Convexität

nach aussen gekrümmt in der Sagittalebene verläuft. Die Wandungen desselben

sind median das Septum pellucidum, lateral der Kopf des StreifenhttgelSi oben,

vorn und unten die Ausstrahlungen des Balkenknies. Bsch.

Vorderhorn (am menschlichen Rückenmark). Die graue Substanz des

Rückenmarkes zeigt im Querdurchschnitte die Gestalt eines lateinischen H. Die
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beiden dorsalwärts gerichteten Enden 1 Füsse) desselben lieissen die Hinterhömer,

die ventralwärts gerichteten die Vorderhörner; diese sind für gewöhnlich kleiner,

als jene. — Die Gnindsubstai» der Vorderhörner bildet ein Netzwerk von

Neurogliafiueni und Zellen; in sie liegen die nervösen Ganglienzellen und
Nervenfasern eingebettet Aus den Vorderbömem gehen die vorderen (moto-

rischen) Wurzeln hervor. Bsch.

Vorderkammer des Auges. Der mit Humor aqueus gefüllte Raum zwischen

Cornea einerseits und Iris, sowie dem in der PupiUarebene liegenden Abschnitte

der vorderen Ivinsenfläclie andrerseits. BsCH.

Vorderkiemer, s. Prosobrancbiata. Mtsch.

Vordersäulen (qrauc) des Rückenmarkes. Wenn man die graue Masse des

Rückenmarkes in Hinsicht auf ihre räumliche Continuität in der Längsachse des

Kückenmarkes betrachtet wissen will, und nicht in der Ebene des Querdurch-

Schnittes des Markesj dann spricht man nicht von Rttckenmarkshömem, sondern

von Rttckenmarkssäulen, und unterscheidet eine graue Vordersäule und eine

graue Hintersäule. Bsch.

VorderB^ädel, s. Vorderhaupt. Bsch.

Vorder-SeiteixstrSnge heisst die Gesarorotheit der Leitungslängsbahnen

der weissen Substanz im menschlichen Rückenmark, die den Raum zwischen

der vorderen medianen Fissur imd den Hinlerwurzeln einnimmt. Man unter-

scheidet innerhalb derselben folgende Gruppen von l^itungsbahnen: a) Die

Pyramiden-Vorderstrangbahnen (auch Tüiksche Strange oder Säulen genannt)

unmittelbar zu beiden Seiten der vorderen medialeti i.angsspalte gelegen, b) die

Fyramiden-Seitenstrangbahnen, im hinteren Theile des Seitenstranges, nach aussen

von den Hinterwurzeln gelegen, c) die direkten Kleinhirn «Seitenstrangbahnen,

auswärts von den sub c aufgeführten Strängen gelegen und d) die Vorderseiten-

Strangreste,- der nach Abzug der vorgenannten Stränge noch übrig bleibende

Thdl der Vorder>Seit«istränge. Durch die vorderen Wurzeln werden die letzteren

wieder, jedoch unvollkommen, in Vorderstrang-Grundbtindel und Seitenstrangreste

vordere gemischte Seitenstrangzone) geschieden. BsCH.

Vorderstrang-Grundbündel, s. Vorder-Seitenstränge. B^rw

Vorhaut (Pracputium) . Hautduplicatur an der Spitze des männlichen Gliedes.

Dieselbe verläuft von Collum Glandis über die Kichel hinweg, schlägt sich darauf

nacli innen um und geht schliesslich wieder zum Collum Giandis zurück. Durch das

Bändchen (Frenulum) wird die Vorhaut an der unteren Fläche der Eichel fixirt.

Die physiologische Bedeutung der Vorhaut besteht bei Kindern in der Bedeckung

der Eichel, bei Erwachsenen in der Vergrösserung der Bedeckungen des Gliedes

bei der Erektion. • Um der Zersetzung des von den Drflsen der Vorhaut ab-

gesonderten Secretes und der reichlich abgestossenen Epithetzellen {ßehm ffnU"

futuUe) unter heissem Klima und der dadurch bedingten Reizung vorzubeugen,

haben die orientalischen Völker seit jeher die Bisclmeidung (Circumcision) der

Vorhaut vorgenommen. Das ältestf^ Volk, das die Beschneidung übte, dürften

die Ae^ypter gewesen sein; von ihnen wurden die Semiten mit dem Verfahren

bekannt gemarlit. Bscif.

Vorhautentwickelung, s. Zeugung&organeentwickelung. Grbch.

Vorhof des Herzens, s. Vorkammer. Bsch.

Vorhof de« Labyrinths (Ves^ubtm /afyntUA*}, Kesselartige Erweiterung

der Labyrinthkapsel, in welche die Bogengänge und die Schnecke einmUnden.

Die äussere Wand des Vorhofes mrd von der J^emsira waHs durchbrochen; aber
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auch die übrigen Wandstücke des Raumes werden siebartig von ausseist feinen,

in drei Gruppen angeordneten Kanälchen durchsetzt, durch welche die Fäden

des Nervus vestibularts ihren Weg nehmen. Die innere obere Wand wird durch

eine kldae Crista in Kwei AbAdlungen (Nischen) getheüt: in eine vordere,

mehr mndlicbe, Rtcessus sphaerktis, und eine bintere, mehr oblonge, JRetessus

tl^äcus. BacB.

Vorhof der Sclioide^ Der zwischen den inneren Fliehen beider kleinen

Schamlippen befindliche Raum, der von der CUtorit bis cum Scheideneingang

reicht. Esch.

Vorkammern des Herzens. Das Säiifietliierherz zcrrällt in vier Abtheilungen

oder Kammern; die beiden Vorkammern oder Vorhöfe (Atrien) und die beiden

eigenthchen Herzkammern (Ventrikel). Uie Scheidewand zwischen beiden Vor-

kammern, das Septum atriorum, zeigt an seiner hinteren Fläche beim Menschen

die Fossa <nialis (an ihrem vorderen Rande vom Limbus foraminis ovalis s.

Isthmus Vktttseffii vmgeben), die zur Embtyonalpeiiode noch ein offenes t«ch

darstellt In die rechte Vorkammer münden die grossen Köiperhohlvenen und

die Vemt tmwuuria (zum Theil von der Vahula Thtbesü Überdeckt, s. d.). Die

Unke Vorkammer nimmt die vier Lungenvenen auf. Jede Vorkammer trägt eine

kleine Ausbuchtung, das Herzohr. Durch das Ostium aino^entriculare s. venosum

stehen die Vorkammern mit den entsprechenden Kammern in Verbindung. An
den Ostien befinden "^ich Klnj-^penvorrTchtungen, und zwar heisst die Klappe

zwischen rechter Vorkammer und cnis|)rechender Kammer Valvula trkuspidalis,

die zwischen linker Vorkammer und entsprechender Kammer Valvula dicuspidalis

S. tnüralis. BSCH.

Vorkammern des Herzens, s. Herzentwickelung. Grbch.

Vorkern, männlicher und weiblicher, s. Zeugungsorganeentwickelung. GmcH.
Vorieber, nach His eine zellenreiche Gewebsmasse zwischen der Bauchwand

und dem Duodenalgefcröse bei den Embryonen der Säugethiere. Mtsch.

Vomumer, Qam^nm, eine graue Masse» welche senkredit im Vorderhome

der Seitenkammer des Gehirns neben dem Linsenkero und dem StrdfenbQgel

sich befindet. Mtsch.

Vorniere, s. Harnorganeentwickelung. Grbch.

Vorsteherdrüse (Prostata). Drüsiges Organ von Herz- oder Kastanienform,

welches das AnfangsstUck der männlichen Harnröhre gleich einem Ringe um-

schliesst (s. Urethra). Ihr Gewicht und Grösse variirt je nach dem Alter des

Individuums. Histologisch besteht die Vorsteherdrüse aus einer grösseren (bis 40)

Anzahl Läppchen, deren Ansfllhrungsgänge zo beiden Seiten des Caput gaUhuh

gims mtlnden. Bsch.

VocateherdiHMnentwicleelung, s. Zeugungsorganeentwickelung. Grbch.

Voratefahimde. Als solche bezeichnet man zur Jagd benutzte Hunde,

welche vermittelst des Geruchssinnes das Wild (meistens Flugwild und Hasen)

auffinden und durch Stehenbleiben, was in besonderer Haltung zu geschehen

pflegt, dem Jäorer anzeigen. Man nnter^cheidet verschiedene Racen von V.

bei uns kommen meist deutsche und engHsche vor. Der deutsche V. ist

entweder kurzhaarig, oder langhaarig oder stichelhaarig, rauhhaarig. Unter

den englischen Racen unterscheidet man die kurzhaarigen als Pointer, die

langhaarigen als Setter mit den Schlagen englischer, Laverack-, Gordon-,

irischer Setter. Die deutschen V. pflegen vielseitiger zu sein als (fie

englischen, dagegen sind jene langsamer, weniger feurig, aber aneh ruhiger,
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weniger nervös. l)cr ^Intthaarige di itM:lie Vorstehhund hat miulerc oder

etwas mehr als mittlere Grösse und eiiiLii kraftigen Körperhau, weniger schlank

und geschmeidig als die englischen V. Am Kopf tritt in der I'roülansicht der

Stimabsats nicht scharflcantig hervor, der Nasenrücken erscheint schwach ab-

wflrts geschwungen. Der demlich lange and breite Behang (Ohr) soll hoch an*

getetst sein und glatt anliegen. Die Läufe sind gerade, kräftig und oiuskuldSf

die Rute (Schwan«) an der Wurzel dick, nach der Spitze zu dünner. Das Haar
ist Straft und derbe; die Farbe entweder gleichmässig dunkler oder beller braun,

manchmal mit weissen Abzeichen, oder weiss mit braunen Platten oder grau-

braun c;esprenkelt mit oder ohne grössere braune Flecke oder weiss mit

schwarzen Mecken, selten ganz schwarz. In Württemberg züchtet man dreifarbige

V. (vergl. Württemberger V.). Der langhaarige deutsche V. ist meist von etwas

gestreckterem Bau und im Rumpf etwas schmaler. Det Kopf ist glatt behaart,

mit Ausnahme dej^ lang behaarten Behanges. An Kehle, Hals, Brust und tiauch

bildet das weiche, wellige, lange Haar eine Art Krause, ebenso an derRfldcseite

der Läufe und an der Unterseite des Schwanzes. Die Farbe ist älmlich wie bei

den kurzhaarigen Hunden. Der stichelhaarige deutsche V. zeichnet sich vor den

eben bebandelten wesentlich durch seine dichte, rauhe Behaarung aus, die hart

und grob ist, an der Schnauze einen mässigen Bart bildet, an den Stellen, wo
beim langhaarigen V. das Haar lang herabhängt, nur wenig verlängert erscheint.

Diese Hunde sind sehr hart und wenig empfmdlich. Die beliebteste Farbe ist

ein unbestimmtes I5raun-grau (Gebiauchshundtarbe, Dürrlaubfarbe) braune Platten

kommen auch vor, Schwarz tritt dagegen nicht auf. Früher gingen diese rauh-

haarigen Hunde oft unter dem Namen schwedischer, polnischer, russischer,

isiänder, iriesländer, niederländer Hund; sie sind aber zweifellos eine Varietät

des seit langer Zeit vorhandenen deutschen V. Während dieser frflber sehr

massig und schwer war, bevorzugt man jetzt elegantere, schnittigere Hunde, die

unter Umständen in Bezug auf Schnelligkeit der Bewegung sogar ihren englischen

Vettern Konkurrenz machen können. Ausser zum »Vorstehenc wird der deulsdie

V. auch zum Apportiren des geschossmen Wildes, mag dies nun im Trocknen

oder im Wasser liegen, gcbraticht, femer zum Würgen von Raubzeug, zur Ver-

folgung angeschossenen Wildes auf der >Schweissrährte<, kurz zu allen jagdlichen

Vorrirhtungen, die es giebt. Bei verständiger Dressur und Führung lernt der

Hund auch Alles und ist durch diese Vielseitigkeit für unsere deutschen Ver-

hältnisse meistens angemessener als die englichen Hunde. — Ausser deu ge-

nannten Racen aus Deutschland und England giebt es noch andere V., so in

Frankreich ebenfalls drei Schläge, einen kurzhaarigen (braque eCarret), einen

langhaarigen (ipagntul) und einen stichelhaarigen (griffonh Auch Italien be-

sitzt V., ebenso Russland und andere Länder Europas; diese fremden V. sind

aber wenig bekannt. Sch,

Vortex, Ehrbmbbkc (tat Strudel) Gattung der StrudelwQmer» ThrMiaria
— Familie: VürÜddae (s. d.) ~ Mund im ersten Leibesdrittheil. Zwd lange

Dotterstöcke. Lange Testes. Samenblase im Penis verborgen. — Hieher:

V. Iruncalus, F.HRENUKRfi. I Mill. lang. — Ueberall in Europa in Sttsswasser-

tümpeln, gesellig. Schwimmen gerne an der Obprflnche des Wassers. —
V, viridis, M. Schui/ize. Grün, durch grüne Algen, die unter der Haut des

Wurms sich ansiedeln. — Ueberall in Europa, in klaren Tümpeln. Wd.
VorticcUa, Khrbg., Glockenthierchen, s. Protozoa (Bd. Vipag.529). Mtsch.

Vortieellidae, s. Vorticella. Mtscb.
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Vorticidae, von Graff (lat. vwiex = Strudel). Familie der rbabdocoelen

Strudelwürmer, Turhcllaria (s, d.) — Leib meist drehrund, Mund ventral, fast

terminal. Schltindkopf tonnenförmig. Uterus einfach. Testes paarig. Ein

chitinöses Spiculum. — Meist im süssen Wasser, andere im Meere leidend. Man
unterscheidet acht Gattungen besonders nach der Lage des Mundes und der

Bildung der Reproductionsorgane. Hierher besonders Vorkx, Ehrembrrg, (s. d.)

FrovorteXt von Graff, Derostomum, Oerstedt. Wd.
VOTwat^B, s. propolis. £. Tg.

Vorzwickel (J^aeeumus, Lobe quadrilailre ^ Lobe earri) Theil (mediale

Fliehe) des oberen Scheitelläppcheas (Lohn paHeU^ su^ior) des menschlichen

Gehirns. Bsck.

Vrailacba oder Biidsdi-bhakha, in der Gegend von Delhi und Agra ge-

sprochener Dialekt des Urda oder Hindostani (s. d.)> W.

Vuato, s. Guatds. W.
Vtdkanwda, vergl. Arges. Ks.

Vulpanser, Kbvs. Blas., Höhlengans. Gattung der Familie, Anseridae,

Gänse. Zwischenform zwischen den Enten und echten Gänsen. Der kleine

Schnabelzahn, die Hombedeckung der Läufe und die Lamellen am Schnabel

sind entenartig, in der Höhe der Läufe aber, der Form des Schwanzes und der

Flügel, und besonders in der Lebensweise gleichen sie den echten Gänsen.

Sie nisten in Baumlücliern oder Erdhöhlen, welche letzteren, sie oft mit Murmel-

thier, Dachs und sogar mit dem Fuchs teilen. Es giebt Arten in Europa, Asien,

Australien, Afrika und Neusee'.and, Die in Kuropa vorkommenden beiden Arten

sind: Die Brandgans, V. tadvrna, \.,\ Kopf und Oberhals grünschwarz; eine

weisse Halsbinde und darunter ein rothbraunes Band über Oberrücken und

Brost
;

Flügel mit grossem weissem Fleck, schwarzen Schulterdedcen und grttnem

Spiegel; letzte Armschwingen rotlibraun; Rücken, Körpetseiten und Schwanz

.weiss, letzterer mit schwarzer Spitze; Mitte des Unterkörpers schwarz; Schnabel

und Fttsse roth. Bewohnt die Küsten Europas, das schwarze und fcaq)i8che

Meer und Seen des mitüeren Asiens. Auf Sylt legt man f&r die Brandgans

kttnadiche Brutröhren an, welche von den Gänsen gern benutzt werden. Durch

vorsichtiges Wegnehmen der Eier zwingt man die Vogel, eine grössere Anzahl,

oft bis 30 Stück Eier zu legen, und gewinnt ausserdem nach beendeter Brut

die Dunen, mit welchen die Nester ausgepolstert sind. — Die Rostgans,

V. rut'Ua, Pall., ist rostbraun, Kopf blass rostgelb, schmaler schwarzer Halsring,

weisser Flügellleck, grüner Spiegel, Schwingen, Schwanz, Schnabel und Fasse

schwarz. Mittleres Asien, Südost-Europa, Nord-Afrika. Rchw,

Vulpea, s. Wildhunde. Mtsch.

ViilseUa (lat. kleine Zange), Lamarck 1799, zweischalige Muschel aus der

Familie der Amuliäen, gleichschalig. Schlosslinie kurz, ohne ohrfttrmige

Iflngerung und mit einer in jeder . SchalenhiUite löfielartig nach mnen vor-

springenden Grube für das innere Ligament, aussen blätterig, braun, innen trttb

perlmutterartig. Lebt meistens in Schwämmen eingebettet, ohne Byssus, im

Gebiet des indischen Oceans vom Rothen Meer bis Australien; nur wenige, in

der äusseren Form unregelmässige Arten* Fossil vom Eocän an bekannt. E. v. M.

Vulturidae, s. Geier. Rchw.

Vulva. Gemeinsame Bezeichnung ÜU die-äusseren weiblichen Geschlechts«

Organe. Bscn.

ZmA^ AoUiropnl. u. Ethnotogio. ltd. Vül
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434 Vulvo-VaginaldrOse — Vuta-Huüliche.

VuIvO'Vaginaldrüse. Im unteren hinteren Abschnitte der grossen Scham-

lippen liegt eingebettet in loses Zellgewebe eine bohnenförmtge Diflse von 15
bis 20 MilHm. Längsdurchmesser, die mit einem feinen AusfUhrungsgange an der

Innenfläche der Schamlippe mundet. Man bezeichnet diese Drüse entweder als

Vulvo-Vaginaldrtise, oder nach ihrem Entdecker als Bartholini sehe Drüse, auch

wo Iii wegen ihrer Analogie mit der Cowper'sehen Drtise beim Manne ebenfalls

als CowPER'sche Druse. Bscm.

ViamiiA oder PaUt, im vetteren Sinne die Bezeichnung fUr alle diejenigen

niedrigstehenden Stämme Vorder-Indiens, deren Beschäftigung der Adcerbau im
Auftrag anderer ist. In diesem Sinn nmCssst der Name: die eigendtchen V.« die

Kalten, Oddar, Upparava, Vallamba» Falla, Nathambadiya tt. a. AUe diese

Stämme waren vor Beginn der britischen Herrschaft Leibeigene; aach heute

stehen sie oftmals noch in einem, durch ein perfides Vorschusssystem geförderten»

dauernden Abhängigkeitsverhältniss zum Arbeitgeber. Die Zahl der V. im weitem

Sinn beträgt etwa vier Millionen, die besonders südlich und westlich von Madras

verbreitet smd. Zum grüssten Theil sind sie Verehrer Schiwas; nur etwa der

fünfte Theil von ihnen bekennt sich zu Visclinu. PUliche sind Gemeindediener,

Polizisten, Hausirer etc., die grosse Mehrzahl jedoch Feldarbei?er. Nur ein

Procent hat es zum Grundbesitzer gebracht. Die V. stehen nicht alle auf ein

und derselben socialen Stufe, sondern weisen Unterschiede darin auf; manche
sind sicher Aboriginer. — Die eigentlichen V. sind besonders in den südlichen

Distrikten verbreitet. Früher Sklaven der Veltelar und Brahmaneni haben sie

es heute au einem Theil su selbständigen Grundbesitzern gebracht, während

andere zwar noch für die alten Herren arbeiten, aber mit einem bestimmten

Frocentsatz am Gewinn betheiligt sind. Zweifellos sind die V. Urbewobner; sie

sind dunkelhäutig. In grösster Dichte sitzen sie in den Tamildistrikten von

Trichinopoly und Tanjorej einige iiihren den Ehrentitel Naick. Sie zerfallen in

dreissig Clans, die mit einander speisen dürfen und theilweise auch ineinander

heirathen. In frülieren Zeiten standen sie wahrscheinlich höher ak jetzt. W.

Vunta-Kutschin, Vanta-Kutschin, Vantah-Koo-chin, Vanta-Kutslu (Volk von

den Seen), Rat people, Gens de rat. Zu den Athapasken (s. d.) gehöriger

Indianerstamm im nördlichsten Nordamerika. Die V. sind einer der dreizdin

Stämme der Kutschin oder Loucheux (s. beide). Fr. MOllbr nennt die V. auch

Digothi, wie er auch den Namen Loucheux (die Schieler) auf sie allein be-

schränkt wissen will. Die V. sitzen unter 67—68° nördl. Br., 137— 141* wesll.

L. am mittlem Forcupine-River, bis zum Mackenzie nach Osten sich erstreckend.

(Das Nähere s. unter Loucheux.) W.

Vuta-Huilliche, bei den Araiikanern die Benennung i. für die eine der beiden

Abt leilungen der Huilliche, der »Sudmänner der südlichsten der Araukaner-

gruppen. V. bedeutet: >die grossen Huilliche-., im Gegensatz zu den Pichi»

Huilliche: »die kleinen Huilliche«; 2. Benennung tur den westlichen Theil der

den Araukanern benachbarten Tehuclchen oder Patagonier, die Calille-het, das

tVolk der Berge c, wie sie sich selbst nennen. Zu diesen V. gehören dte Cnlilan-

Kunny (KunnysVolk), die Sehuau-Kunny (Rattenvolk, da ihr I«and von Raittte

wimmelt) und die Yakana^Kunny (Fussvolk, da sie kerne Pferde haben und zu
Fuss gehen müssen.) W.
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Wa . • . Iii den Bantn-Idiomen eines grossen Theils von Ost* und Central*

Afrika beseichnet das Praefix Wa ... die Bewohner des betreffenden Landes.

Der Singular bat das Praefix M . . . , während das Land selbst in der Regel

durch die Vorsilbe U . . . , die Sprache des Volkes durch Ki . . . bezeichnet

wird. Z. II.: Unyamwesi das Land; Mnyamwesi der einzelne Bewohner desselben;

Wanyamwesi der Stamm als solcher oder mehrere W.; Kinyamwesi die Sprache

der W. Im Folgenden sind von den zahllosen, das Praefix Wa . . . führenden

Stämmen und Stämmchen des bezeichneten Gebietes nur die ethnographisch

wirklic Ii iiuiividualisirten Völkerschaften aufgeführt. VV.

Wabadso, wenig bekannter, kleiner Negerstamni im Stromgebiet des oberen

Ituii, westlich vom Albert Nyansa. Die VV. gehören wahrscheinlich zu den

Wambuba (s. d.). W.
Wnbaen«, Wakutu-W., Selbstbenennung der sonst Wangwira (s. d.) ge*

nannten Völkerschaft am mttderen Ruaha in Deutsch-Ost-Afrika (s. Mitth. a. d.

deutsch. Schutsgeb. 1897. 5'}> ^<
Wabangala, s. Wap'hangara. W.

Wabari, Negerstamm noch unbestimmter Herkunft in West«Afrika, in den

Hügeln um den Stanley Pool, auf beiden Ufern des Congo. Orte der W. sind

Kirschasse, Kimpoko und Mikunga, auf dem Nordufer Mpila. In Kimbangu
sind sie mit Wampfunu (s. d.) gemischt, in l^emba mit Wambundu, Ihre

Sprache ähnelt dem Kiteke, dem Idiom der Bateke, mit Anklängen an das der

Bayansi. Ihr Haar tragen sie in Toupets auf dem Scheitel, oft auch in Raupen-

form. Rückentätowirung ist häufig. (Mensk, Zeitschr. f. Ethnologie 1887,

pag. 624 f.) W.
Wabbr, arabischer Name ittr den Klippschliefer» s. Hyrax und Hyncoidea

im Nachtrag. Mtsch.

Wabe (Sdbeibe) nennt man die durch ihr dichtes Zusammenstehen mehr
oder weniger regelmltssig sechsseitigen, in einer Ebene (Scheibe) liegenden

Zellen, welche von gewissen Wespen und Bienen angefertigt werden. Jene fertigen

dieselben vorherrschend ans Pflanzenstoffen und bringen sie so an, dass die

ZellenöfTnungen nach unten stehen, die Honigbienen fertigen Ooppelwabcn
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43« Wkbcmb« — Wabefc

diis Wachs, 2 Zellencomplexe stossen mit den Rücken aneinander und die Waben
sind so Diifc^cstellt, dass die Zellen wagerecht liegen und sich oach eatgegeD«

gesetzten Seiten öffnen. K. Tg.

Wabcmba, s. Wawemba, W.

Wabemb^, VVaberoe, Wakonibeh, wenig bekannter Völkerstamra am nörd-

lichen Westttfer des Tanganyika, .südlich von Uvira. Die W. stehen im Ruf des

Rannibalbnius. Sie sind von Ijvihgstonb und Stamlbv berflbit worden, s«

LnriNGSTOHB, Letzte Reisen H 193; Stamlsy, Wie ich Livingstomb fand, Kap. XII;

Stanuev, Durch den dunklen Weltteil IL W.
Wabena, Bantustamm im südlichen Deolsch'Ost-Afrika. Ursprünglich aassen

die W. in dem nördlich vom Nyassa-Scc gelegenen Hochland z\^ischen dem
oberen Ruaha und dem Ostrand der grossen centralafrikanischen Scholle. Dort

bildeten sie unter dem Fürsten Mtf.ncf.rf. ein Reich, das in den sechziger Jahren

sich nicht nur erfolgreich des Wassarigu-Fürsten Merkre erwehrte, sordern auch

erobernd in das östlich angrenzende Ulangathal vordrang. Am Ende jenes Jahr-

zehnts beginnt jene Reihenfolge von Kämpfen gegen die \\ ahelie, die mit der

Vertreibung der W. aus ihren bisherigen Sitzen und der Ansiedlung auf dem
rechten Uianga-Ufer endigt Zweimal durch die Waing^i (s. d.) des Wahefae-

FUfsten MujntGA vertrieben, haben die W., einmal mit Hilfe Mbrbu'b, .das andere

Mal mit Unlersttttsung des Magwaogwara<Fttrsten Kipita, jedesmal ihre Sitze

wiedereroberl; bis sie, am 1874 etwa» schliesslich endgUlt^ vom Hochlande ver-

jagt wurden. Seither liegt Ubena öde und verlas.sen, die W. aber leben im Thal

des oberen Ulanga um den 9.° südl. Br., bis 1886 unter Mtencere, seitdem unter

KiwANOA. Wie alle Völker jenes Gebietes haben auch die W. in der zweiten

Hälfte unseres Jahrhunderts jene Metamorphose durchgemacht, die man als

Suluisirung bezeichnet; d. h. sie haben Tracht, Waffen und Kriefijsweise, ja sogar

die Wirthschaftsmethode der von Süden gekommenen Suiu (s. Wangoni und

Wamatschonde) angenommen, ohne doch gleichzeitig den kriegerischen Geist

einzusaugen. Mit der deutschen Herrschaft haben sie sich von Anfang an gut

gestellt — W. werden nach Stubuhaiin auch die Wakaguru (s. d.) um Kinole

herum, im Uhiguru^Gebirge, genannt Ausserdem ist W. (Wabaena) noch Selbst«

benemiung det Wangwila (a. d.) in der Gegend von Kidunda. W.

Wabenaja, Benaja, einer der zahlreichen Zweige der Medschertin-SiMnAI

(s. d.). Sie sitzen um Bender Zijada am Golf von Aden. W.
Wabenkröte, Pi/>a (s. d.) arnrncana, Laur., ein höchst sonderbarer Frosch«

lurch Surinams. Ausser den Kennzeiclien der Familie und Gattung ist zu be-

merken; die in vierfach getheilte Hautlappcn endigenden Finger; die der Nägel

entbehrenden Zehen; die sehr kleine (gemeinschaftliche) Ocifnung des inneren

Gehörganges (iui'a Eusia€hü}\ ein Paar Bartiaden an den Mundwinkeln; endlich

die Zellen oder Tlischchen, welche durch hervorwuchemde Hautfalten auf dem
Rttcken des Weibchens gebildet werden oder aus einer Erweiterung der Haut-

drttsen entatehen und den Eiern und Larven bis nach der Umwandlung der

letzteren zum Aufenthalt dienen. Der Körper des Thieres ist sehr glalt^ die

Länge bis zu 20 oder selbst 25 Centim., die Farbe schwarzbraun. Das Thier

kommt besonders häufig in den Abzugsgräben der Plantagen vor. Ks.

Wabenstruktur des Protoplasma's, s. Protoplasma und Zelle. Mtsch.

Wabere, Bere, die sudlichste aller Abtheilungen der Somal (s. d. im Nach-

trae). Sic sitzen im Hinterland von Lamu und Manda und gehören 2U dem
gtobhcn /.wciii der Kahanwut oder Sab (s. d. im Nachtrag). W.
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Waberikimo — WabondlH. 437

WaberiWmo, Wabilikimo, Berikimo, berühmtes, aber immer noch sageh-

haftes Zwergvolk im äquatorialen Ost Afrika. Die W. werden zum ersten Male
von Boteler (Narrative of a voyage of discovery 182 1— 26) erwähnt. Sie sollte'd

sechs Wochen weit von Mombas im Innern sitzen. 1858 und 1864 weist ihnen

L£ON DES AvANciiEKS einen Platz am Jierge Anko beim See Bog an (Bull, de

la soc. de Gdogr. Paris. 5. Ser. I und XII), unter dem Aequator. Auf Kkapf's

-lUfte (Reisen in Ost*Afnka, Korhthal 1858) sitzen sie etwas wesdich vom
Kilima Ndscharo zwischen Massai, Wandorobbo und Waliwafi. Für dieses Gebid
hat schon G. A. FkscMBR ihre Nicbtexistens nachgewiesen; auch für das nörd«

liebere Vorkommen ist trots der bin und wieder auftretenden Nachrichten Qber

Auffindung eines Zwergvolkes (s. Doko) noch immer kein Stichhaltiger Beweis

erbracht worden (s. auch Zwergvölker). W.
Wabika, Bantustamm am mittleren Congo, an der Einmündung des Mon-

gaiia m denselben. Die W. gleichen in der Tätowirung den Bapoto (s. d. im

Nachtrag), in der Anlage der Dörfer und in der Kleidung der Frauen den Ban-

gala (s. d.) s. Thonner, Im afrikan. Urwald, Berlin 1898, W.
WabUikimOi s. Waberikimo. W.

Wabioga, zu den Wakondjo (s. d.) gehöriger, wenig bekannter Negerstamm

im Lande Mbugwe westlich vom Albert Edward Nyansa. W.
'

Wabira, s. Wawira. W.
Wabiiaa, Babisa, Babissa, die Bewohner der auf dem linken Tschambesi-

Ufer, östlich vom Bangweolo-See gelegenen Landschaft Lobissa. Die W. sind

Bant». Nach Livingstone, der sie 1866 besuchte (Letzte Reisen I 2040) haben

sie »runde Kugelköpfe und StülpnasenT, oft hohe Backenknochen, etwas schräg

gestellte Augen, und sehen aus, -als hatten sie eine Fortion Busclimannbiut m
siehe. Bestärkt wird Livinostcine in dieser Ansicht durch den den W. eigenen

Hang T-.um Umherschweifen. Die Weiber bedecken sich hinten mit einem steifen

Stück Zeug derart, dass eti^ I heü des Gesässcs sichtbar bleibt. Die Zähne

werden von den W. spitz gefeilt; dagegen tragen sie keinen Lippenring. Die

Begrttssong der Männer ist eigenartig: sie legen sich nahezu auf den Rttcken

nnd klatschen» während die Lippen kräftig schmalzen, in die Hände. Die W.
sind jetzt du^ die Wawemba fast ausgerottet. W.

Wabogani, Wawogani, zu den Wawamba (s. d.) gehöriger, wenig bekannter

Negerstamm im Lande Ibanda, im Thal des IssangO'Ssemliki, südwestlich,vom
Albert Edward Nyansa. VV.

Waboma, einer der beiden Zweige der Wassegeju (s. d ) an der nördlichen

Suaheliküste. Die W. bevölkern hauptsächlich die Halbinsel Boma, nördlich

von Tanga, und einige Bezirke unmittelbar nördlich und südlich dieser Stadt;

ausserdem liuiti m Ost-Usambara. (Das Nähere s. bei Wassegeju.) W.

Wabondei, Wabonde, den Wasegua und Waschambaa (s. d.) verwandter

Bantustamm im nördlichen Deutsch-Ost-Afrika, in der Landschaft Bönd£i, zwiichen

Usambara und der Küste. Nach der Tradition nnd die W. Was^a, die von

SOden her das I.jmd bis zum Umba im Norden besetzten und im Lauf der Zeit

zu einem besonderen Stamme sich entwickelten. Später sind sie durch die

Suaheli von der Küste, durch die Wadigo aus dem Gebiet zwischen Umba und

Mkulumusi verdrängt worden, ja, diese letzteren sind noch weit südlich über

Tanga hinausgedrungen. Auch jetzt noch wird ihr Gebiet mehr und mehr ein-

geengt, durch die Waschambaa von Westen, die Wasegua von Süden; zudem

gehen sie mehr und mehr in den Suaheli auf. Von den Küstenbewohnern werden
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die W. gern als Wasebensi (Wilde, Bauern) bezeichnet, eine Thatsache, die in

der VOUcerVunde an der Annahme verleitet hat, daas thatsächltch ein Stamm
der Waschensi existire. Die Sprache steht dem Kisegua und Kischambaa näher

als dem Kisuaheli. Die W. sind mittelgross, ziemlich gut gebaut und schlank;

die Farbe ist ein ziemlich dunkles Braun. Dem Charaliter nach sind sie un-

selbständig, feige und unzuverlässig, aber auch gutherzig und edelmüthig. Stainmes-

marke sind kleine Einschnitte in der Haut der Oberarme; manchmal auch eine

Linie senkrecht über die Stirn und zwei Querschnitte auf den Schläfen. Kleid

ist ein Baumwollschurz. Der Schmuck gleicht dem der iibngen nordöstlichen

Bantu; er besteht in Ohr-, Arm- und Knüchelringen, Hals- und BauchschnUren

aus dem verschiedenartigsten Material. Die Dörfer der W, sind durch undurch-

dringliches Gestrüpp geschützt; die Häuser rechteckig, mit abgerundeten Kanten

und Fintdach. Hauptbesdiäitigung ist der Ackerbau, Hauptnalunng der Mais-

brei (ugali). Junge, unverheirathete Mädchen dürfen kern Hühnerfleisch essen;

auch sonst wird fast jedem Kinde verboten, das Fleisch eines bestimmten Tbieres

zu gemessen. Nach ihrer Ueberlieferung haben die W. einer beschränkten An«
thropophagie gehuldigt, indem die Leber gefallener Krieger verzehrt wurde.

Kindesmord ist häufig, Beschneidung itblicb, ebenso wie besondere Ceremonien

bei der Mannbarkeitserklärung. Polygamie ist gestattet, aber nicht sehr ver-

breitet. Gottcsurtheile in der Art des westafrikanischen Cassadatrinkens kommen
vor; auch haben die W. Sklaven (VVayao und VVapare), die gut behandelt werden.

Die ursprüngliche Religion der W. ist ein nusj^eprägter Ahnenkult; jetzt ist ein

grosser Theil zum Islam, ein kleiner zum Ciiriätcnthuru bekehrt. (Das Nähere

Aber die W. siehe u. a. bei O. Bauuann, Usambara und seine Nachbargebiete,

Berlin 189 1, pag. isi—144. W.
Wflbofii, Wabuni, Bon, Bantuvolk in der Nähe der äquatorialen OstkOste

Afrikas. W. ntsen Uber das gesammte Gebiet der sQdlichen Galla vertheil^

hauptsächlich um den unteren Tana, den Wabi-Schebeli und den Jub. In der

Physis ähneln sie sehr den Galla» sind aber nach v. d. Decken (Reisen in Ost-

Afrika, "Rd. II 304) heller als die Somal und Galla und haben Wollhaar und

langen, Hachen, gedrückten Srhädel. Ihre Sprache ähnelt nach Brkkxfr (Pet.

Mitth. 1868, pag. 460) melir dem Kisuaheli als den hamitischen Idiomen; sie sprechen

sie aber nur unter sieb, u ihrend sie sonst des Galla sich bedienen, feinst sollen

sie ein mächtiges Volk gewesen sein, das indessen durch Galla, Somal, Massai

und Wakuafi zerstreut und in die Stellung hineingedrängt worden ist, die sie

heute einnehmen. In der That leben die W. in gedrückten Verhältnissen; sie

sind bei ihren Nachbarn swar als Elefantenjäger geschätzt, werden aber sonat

sehr verachtet Ihre Hauptbeschäftigung ist die Jagd, doch attchten sie auch

Kleinvieh. Sie gelten für gutmüthig, schweigsam und geduldig, dabei sind sie

scheu, ängstlich und verwildert. Wenig wählerisch sind sie bezüglich ihrer Nahrung;

im Nothfall verspeisen sie selbst Aas. Sonst nähren sie sich von ihrer Jagdbeute,

Honig und Adansoniafrüchten. Den Boden bebauen sie nicht. Tabakkauen ist

eine Leidenschaft bei Alt und Jung. Primitiv ist ihr Handel, den sie im Weg
des stummen Tauschhandels erledigen. Aus Honig bereiten sie ein berauschen-

des Getränk. Ihre Hütten sind, eine Folge ihres ewigen Umhei schweifen», sehr

kläglich. Sie sind halbkugelig und nur im oberen Theil mit Gras und dürren

Blättern gedeckt Auch der Hausrath ist mehr als einfach: ein paar Thon* und
Holsgdässe, etliche Taschen und Körbe, getrocknete Fleischstreifen, ein Messer,

eine Tabaksbüchse, das war aUes, was v. d. Decken bei ihnen fand. Ihre Toten
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b^raben die W. dort im Lager, wo die SchialsteUe des Verstorbenen stand.

Diese wird dngerisaeo, der Leksbnato auf die Erde gelegt und Aber ihm ein 4 Fuss

bober Hfigel aufgeworfen, der mit einein dichten Zaune von abs^erundeten wessen

Stocken umgeben wird, die oben zugespitzt und mit lother Erdfarbe bemalt sind.

Eigentlidie Häuptlinge baben die W. nicb^ doch gehorchen sie auf ihren

Wandeningen dem Aeltesten. Am Wabasch stehen sie im Scbutzverbältnis zu

den Galla. Ihre Zahl Iftsst sich bei der Lebensweise der W. natürlich nicht be^

stimmen; selbst Schätzungen wie die 1868 vom Sultan von Witu vorgenommene

(7—8000 fUr die ausserhalb jenes Landes lebenden W.) sind ohne grossen statis-

tischen Werth. Kin I heil der W. hat sich in den sechziger Jahren in Witu

niedergelassen, wo sie scsshaft geworden sind und sich mit den anderen Be-

wohnern des Landes vermischt haben. Befördert dies schon den Untergang des

Stammes der W., so wird dieses noch beschleunigt durch die ständige Gewohn-

heit der Abtrnbung der Leibesfrucht Hakris (Gesandtsdiaftsreise nach Schoai

flbersetzt von Kilumoer, Stuttgart 1845, I 159) fand W. auch weit im Norden

unter den Eissa- (Ejssa-) Somal, wo «e gleichfalls als JSger besch&Mgt wurden

und zugleich als Sänger auftraten; doch hat Pauutschkb Ethnographie Nordosl-

Afiikas I 32) nichts mehr von ihnen vernommen, was entwed« auf eine Ver>

wechslang bei Harris zurückzuführen ist, oder aber voraussetzt, dass diese W.
in der zweiter, Hälfte des Jahrb. nnderts ausgestorben sind Weitere W. Icomracn

noch vor am mittleren Jub, unter den Sab, ferner unter den Borana-Galla. Sie

heissen hier Bon-waramli, d. h. Bon mit den Speeren, oder Bon-gawani, d. h.

Bon mit den grossen Köchern, auch werden sie Idole oder Wata Koscho ge-

nannt. Sie sind nach Wakepield ebenlalls Hörige der umwohnenden Stämme. W.

Wabonyele, Wabongeli, zu der Gruppe derWawira (s. d.) gehöriger Bantu-

stamm im (totlichen Congobecken, etwa unter dem Aequator zwischen den Stanley

Fällen und dem Albert Edward See im grossen Urwald. Die W. iUineln be-

züglich der Hautfarbe» der Zahnfeilung und der Beschneiduog den Walengole

(s. d.). Sie sind von kurzer, kriftiger GesUdt Tätowirung scheint selten zu

sein. W.

Wabudjwc, Wabudschwe, Völkerschaft in Central-Afrika, westlich vom
Tanganyika gegenüber Udjidji. Vom See sind die W. durch die Wagoma ge-

trennt. Die Zugehörigkeit der W. steht noch niciit fest. Wissmann, der sie auf

beiden Durchtjuerungen berührt hat, fand sie auffallend klein und untersetzt.

Ks liegt demnach die V^ermuthung nahe, dass sie das Resultat einer Mischung

zwischen eingesessenen Bantuvölkem und Pygmäen (Batwa) sind, sumal derartige

Mischvölker in diesem Theil des Kontinents nicht selten sind. Die W. kleiden

sich in Häute und Rindenseug; Haar und Bart wachsen, wie sie wollen. Stammes-

seichen ist ein dflnner, von der Stirn sur Nase laufender, tätowirter Strich (wie

Kru und Wanyamwesi), Sie haben ausgezeichnet schöne Bogen, Pfeile, Messer

und Schilde; daneben merkwürdig gestaltete Bogenhaltcr. Ueberhaupt sind sie

neben den Waguha (s. d.) die besten Schnitzer Afrikas. Die Frauen fragen eine

grosse Rotliholzschcibe in den Haaren des Hinterkopfes. In der durchbohrten

Oberlippe tragen sie Sterne und Holzscheiben bis zu 6 Centim. Durchmesser. Ihr

Pfeilgift ist geturchlet. s. Wissmaxn, Unter deutscher Flagge quer durch Atrika

von West nach Ost. Berlin I889. W.

Wabuende, s. Babwende (Nachtrag.) W.
Wabunin, Bantustamm im westlichen Congobecken, am Unterlauf des Kassai.

Die Frauen sind ausgezeichnet durch riesige Halsringe aus Messing. Beschäftigung
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der W. ist Fischbandel nach dm Stanley Pool und töpferet. Bei ihnen hemcht
Gynäkhitie mit Königin und Prieftterinnen; daher auch Monogamie. W.

Wabura, vom deutschen Missionar Ribuakn 1848 entdeckte Völkerschaft

am Bura-Gebirge östlich vom Kilima-Ndscharo. Die W. sind ein Zweig der

Wataita (s. d.). Es sind nach "Rfbmann elend aussehende, ärmliche und schmutzige

Men'^rhen, die 'itdem von ziemlich unliebenswürdiger Sinnesart sind. Weiteres

s. Krapf, Reisen in Ost-Afrika II und v. o. DeckeNj Reisen in Ost-Afrika II

60 ff. W.

Waburunge, Waburuugj, die Bewohner der südöstlich von Irangi, unter

5° sttdl. Br. 36" östl. Länge gelegenen Landschaft Burunge. Die W. gehören

SU den WaBome (s. dOi sollen aber, im Gegensatz su O. Baumamn, nadi O. Neu>

MAHN (Verb. Ges. f. Erdk. 1895, S. 981) Wagogoblut haben* ja, sie behaupten

sogar selbst, aus Ugogo su stammen. In Lebensweise etc. gleichen sie den

Wafiome (s. d.) W.

Wabwari, die Bewohner der in den nördlichen Tanganyika, vom VVestufer

aus hineinragenden Halbinsel Ubwnri. Nach STANr.EY, Durch den dunkl.

Weltth. II, sind die W. sehr betriebsame Ackerbauer, die ihren Maniok meist

nach Urundi hinüber verhandeln. W,

Wachenheim a. d. Pfrim. Im Jahre 1807 entdeckte hier, ^ Stunde west-

lich vom Hinkelsleiner Grabt'elde in Monäheim (vergl. i^iNüENSCHMiT u. Kckek

im Archiv (Or Anthropologie III. L.) Dr. Karl Köhl ein neolithisches Grabfeld.

Dasselbe liegt südlich der Pfrim gegenüber von Mölsheim, wo ebenfalls neolithische

Funde gemacht wurden, s. B. ein Pfeilstrecker aus Sandstein, dn dreieckiges,

durchlochtes Beil aus Donnersberger Thonporphyr. Es wurden einige so Gräber

aufgedeckt. Alle waren ohne Steinsetzung in blosser Erde beigesetzt, sogen.

Flachgruben, und zwar in hockender Stellung, sogen, »liegende Hocker« von

Südwest nach Nordost orientirt. Ein Grab barg das 1,60 Meter lange Skelet

eines a'.tcn Mannes, welcher auf die reclitc Körperseite gelagert war, und dessen

Hände unter das Kinn gestützt waren. Als Beigabe hatte er zwei Feuerstein-

messer und einen Schal knochen, die wahisclieinlich ursprünglich in einer Tasche

lagen. — Die Beigaben waren dieselben, wie beim VVormser und Rheindurkheimer

Grabfelde; auch die GefUsse waren mit den Ornamenten der mittelrheinischen

Bandomamentik verziert und z. Tbl. weiss gepastet. — Die Funde befinden

sich im Paolusmuseum su Worms. Vergl. Wormser Zeitung, 1897, No. 106,

»Beilage zur Allgemeinen Zeitung« 1898, No. 178, S. 7, >Correspondenzblatt d.

d. Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichtec, 1898, No. it

Vortrag von Dr. K. Köhl. C M.

Wachholderdrossel, s. Turdus. Rchw.
Wachs, Ceka, das Substrat der Bienenwabe ist ein Stoffwechselprodukt der

Honigbiene, die es in Blättchen zwischen ihren Baucliringen ausschwitzt. Es

stellt ein Gemisch fettartiger Körper dar, welche aber keine Triglyceride sind

und demgemass beim Kochen mit Kalilauge kein Glycerin geben. Sie werden

deshalb an der Luft auch nicht ranzig und zersetzen sich beim Erhitzen zwar

wie Fette aber ohne AkroliSinbildung. In der Kttlte spröde, schmilzt das Wachs
bei 60—63^ und kann nach vorheriger Reinigung durch die Sonne oder Chemi-

kalien gebleicht werden (weisses Wachs). In diesem Zustand ist es harter und
etwas schwerer als gelbes Wachs und schmilzt auch erst bei 65—70*. Wachs
ist in den Fettlösungsmitteln und fetten Gelen löslich. Als Hauptbestandtheile

enthält das Wachs Cerotinsäure, Cerolein und Myricin. Cerotinsäure C|fH^^Oi
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bildet den in siedendem Spiritus löslichen, etwa 20^ des Wachses ausmachenden

Bestandtheil, der sich nach dem Erkalten krystallinisch ausscheidet, während im

kalten alkoholischen Ausnig das fettartige Cerolein als ein Gemenge ver-

schiedener Stoffe zurückbleibt, das bei 28° schmilzt, und sich mit Kalilauge ver-

seifen lasst. In kaltem wie warmem Alkohol unlöslich ist der den Hauptbesiand-

theil des Wachses bildende Palmitinsäure-My ric) l(Melissyl)-Aether, der

bei 85 schmilzt und in seidenglän^enden krystallinischen Blättchen auf>

tritt. S.

Wachsbaut» Cera, Cermna, die welche Haut, welche den hinteren Theil

des Vogelschnabels bedeckt, s. Schnabel und Vdgel. Mtsch.

Wachsmotte, s. Galleria. £. Tg.

Wachsschaben, Wachszüngler, GalUria (s. d.). Mtsch.

Wa^isthum der Molluskenschale. Während die Weicbtheile der Mollusken

wie diejenigen anderer Thiere durch Stoffaufnahme aus den sie durchziehenden

Blutgefässen in allen schon vorhandenen Thcilen sich vergrössern luul so oline

wesentliche Forniveranderung wachsen, ist das bei der Schale nicht möglich, da

diese im Wesentlichen fest und nur spärlich von Flüssigkeit durchtränkt ist;

was einmal von Schale vorhanden, kann nicht durch Aufnahme neuen Stoßes

iin Innern weiter wachsen, sondern nur unverändert bleiben oder tbeilweise schon

während des Lebens mechanisch abgerieben, chemisch aufgelöst werden. Daher

mttsste sie bald bei weiterem Wadisthum der Weicbtheile verbttltnissmässig zu

klein werden, wenn nicht an ihren freien Rändern vom weichen Mantel aus

immer wieder ein neues Stflck Schalensubstanz gebildet und angesetzt würde,

wodurch das für jede Gattung normale Grössenverhältniss der Schale zum ganzen

Thier immer wieder hergestellt wird. Die MollnsVenschale wächst somit durch

Ansatz neuer Theile von aussen (Appontion), nicht durch Stoffaufnahme und Aus

dehnung von innen (Intussusception). An jeder Schnecken- und Muschel-Schale

kann man die Linien der neuen Ansätze mehr oder weniger deutlich sehen und

daraus unmittelbar abnehmen, welche Form und Grösse die Schale in früheren

Wachsthumsperioden gehabt hat; bei den spiral gewundenen SchneckeAschaten

sind diese Wachsthumsllnien oder Anwachsstreifen dem Rande der

Mttndung parallel, sie haben eben, jeder zu seiner Zeit, die Mtlndung selbst ge-

bildet; bei den nicht spiral gewundenen Schnecken und bei den Muscheln sind

sie überhaupt dem Rande parallel, indem sie eben auch zu ihrer Zeit den Rand
gebildet haben. Wenn längere Ruhepausen im Wacbsthum eintreten, markiren

sich diese an der Schale durch stärkere, öfters anders gefärbte Wachsthums«

linien, zn weilen durch auffällige Wülste (Varues, z. B. bei Murex, Iritonium

u. a.), indem eben der Absatz von neuer Schalensubstanz fortgeht, auch ohne

Vergrösserung der Ausdehnung im Cianzen. Man kann daher an jeder Schale

einer Schnecke oder Mui>chel unmittelbar von aussen sehen, wie sie auf früheren

Wachsthurosstufen ausgesehen bat, sowtit idcht Zerstörung älterer Theile von

aussen her eingegriffen hat Von anderen Linien der Färbung oder Flächen-

erhebung (Skulptur) sind die Wachsthumslinien daran zu unterscheiden, dass rie

nie in den Schalenrand (MUndungsrand) auslauten, sondern ihm wesentlich

parallel verlaufen; oft fallen sie allerdings mit Farben* oder Skulpturlinien

zusammen. Es ist daher immer der Wirbel das älteste, der zeitweilige Rand das

jüngste Stück der Schale. So ist es an der Aussenseite der Schale; an ihrer

TnnenflSche dagegen sind in der Regel keine all^^emcinen Anwachslinien zu sehen,

indemr hier vom Mantel au;> fortwährend neue Schalensubstanz abgesondert

Digitized by Google



44« Waduthim der Motluikenscliale^

wird und dadurch die Schale m der Dicke wächst; die zur pegelienen Zeit

sichtbare Schichte der Innenfläf 1 e ist daher eine gleichzeitiL: emstandene, die

jüngste, mid steht am Kand ni:i riein letzten Wachsthumsansati der Aussenseitc

in direktem Zusanimenhang, und nur aul einem Durchschnitt der Schaie kann

man auch von innen aus die Wacbtthumsschichten erkennen, vergl. die Schema-

'tischen Figuren im Aitikel Mollusken. Band V, pag. 447. Da nun aber die

einzelnen Weichtheile durch Ausdehnung von innen wachsen, die Schale aber

durch neue Ansätze, tritt die Eigenthflmlichkeit ein, dass die Weichtheile sich

«ibrend des Wachsthums beständig an der Innenseite der Schale gegen den

Rand zu verschieben, d. h. immer an neuere Stellen der Innenseite zu liegen

kommen ; denn wenn irgend ein Organ durch das allgemeine VVachsthum des

Thiers erst 5 und später ?o MilÜm. vom ältesten Theil, dem Wirbel, entfernt

liegt, so kommt es eben damit an eine Stelle der Schale, die noch gar nicht

vorhanden war, als das ganze Thier erst 10 MilHm. gross war. Das lässt sich

deutlich an den Schliessmuskeln der Muscheln sehen, da deren Anheitung an

der Innenseite der Schale eine sichtbare Marke ergiebt: um in relativ gleicher

Entfernung vom Wirbel und vom Rande zu bleiben, mOsseh sie an der nur

durch neue Ansitze einseitig wachsenden Schale immer gegen die neuen An-

sttze hin weiter rttcken, indem gegen den Wirbel hin Muskelfasern zu Grunde

gehen, gegen den Rand hin sich neue bilden, und so rückt der Muskeleindruck

tbatsächlich an der Innenseite der Schale gegen den Rand zu herab, der von

dem Muskel verlassene obere Theil des Eindrucks wird von der neuen flächen-

artig abgesonderten Schalenschichte mit überdeckt, während nach unten 7u der

Eindruck durch die neugebildeten Muskelfasern sich vergrössert; daher sieht

man an jedem stärkeren Muskeleindruck nach oben concave, nach unten convexe

Wachsthumslinien, es sind die unteren Grenzen des Muskeieindrucks in früheren

Zeiten. — Ueber die Zeitdauer des Wachsthums ist noch wenig bekannt; die

ältere Annahme, dass jeder Umgang einer Schnecke einem Jahreswachsthum

entspreche, war rein willkürlich aus der Luft gegriffen. Zutreffend daran ist nur,

dass in unserm Klima die Jahresperiode bestimmte Stufen des Wachsthums be-

dingt, indem in der kalten Jahreszeit mit den flbrigen Lebensthätigkeilen auch

das Wachsthum auf ein Minimum zurücksinkt. Von unsern grösseren einhdmi-

schen Landschnecken, namentlich Hdix pomatia wissen wir durch Carl Ppeiffer

1824, da'is sie ihre volle Grösse am Ende ihres zweiten Sommers erreichen,

also 5 Windi:nf:en in 1^— Jahren. \'on den einhcimisclien Süsswassermuscheln

erreicht nach C. Schifkholz Unio iumidus im ersten Sommer während drei Monaten

eine Länge von 7, im zwenan Sommer von 12, im dritten von 14. Millim., die

mehr dünnschalige Anod&nta in den gleichen Wachthumsperioden 15, 22 und

s6 Millim., in jedem folgenden Jahr ist also das Längenwachsthum im Verhält-

ntss zur schon erreichten Grösse ein geringeres, wenn auch die absolute Stc»ff>

zunähme in Folge davon, dass es steh um Flächen, nicht Linien handelt und

noch die Verdickung der vorhandenen Schale von innen hinzukommt, mit den

Jahren wächst, bis im sechsten bis achten Jahr ungefähr die bleibende Grösse

des Individuums erreicht ist und von da an nur noch jährlich eine ganz schmale

Randzone hinzukommt, wie die Anwacl^sünien zeigen. Die Auster auf den

Schleswig ^.chen Bänken erretdit nach K. Muuiüs im ersten Monat eine Länge

von 2\, im zweiten 5, in; v eilen 13, im zwölften bis fünfzehnten 31— 38 Millim.,

im zweiten Jahr etwas über 4 Centim., im dritten 5, im vierten etwa 6— 7, im

sechsten Centim. £. v. M.
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WacbsÜuutt de« iiMiischlichen Körpers. Ueber das Längenwachsthum

der unausgetragenen menschlichen Frucht liegen bisher, wahrscheinlich aus

Mangel an genügendem Unteisuchungsroateiial, keioe übereinstimmeoden Angaben
vor. Nach

Schröder beträgt im i. Monat 0,7—0,8 Centim., nach Fröhlich

die Länge » „ 2. „ 0,9—2,5 „ „ „ 2,5—3 Centim.

der Frucht „ 3. „ 7 —9 „ », „ gegen 8 „

„ 4. „ 10—17 »» »» I» 11—12 „

» 5« n 18—27 „ ,t „ 25—3® »I

w 6. „ 34 „ „ „ 3*—33 w
35-38 ft » M

i# 8. ff 4^*5 »I » M 4'~4* »
ff 9* » 4^»75 »> ff ff 44 ff

10. 48 — 50 „ ,, 48

—

<,4

T'm die Länge der menschlichen Frucht in den einzelnen Monaten der

Schwangerschaft annähernd zu bestimmen, giebt Hasse folgendes Recbenexempel

an: Man erhält die Länge in Centimetern, wenn man während der ersten 5 Monate

die Zahl des Monats mit sich selbst, während der letzten 5 Monate die Zahl des

Monats mit 5 multiplicirt Um eb Beispid «ufktifllhreii, so wQxde ifie Liage
des menschlicben Embryo, am Ende des 3. Monats 3x3 — 9 Centim. und im
8. Monat 8x 5 a 40 Centim. betragen. — EmihrungsverbttUnisse der Matter

sind ohne Zweifel von Einflnss auf die Entwicklung der Frucht Kräftig und
reichlich, dabei richtig ernftbrte Mütter in gut situirter Lage werden grOssete

und kräftigere Kinder gebären als schwächliche und mangelhaft ernährte Mfltfcer»

die ausserdem mit Nahrungssorgen zu kämpfen haben. — Die Grösse der aus-

petragencn Frucht ist leichten Schwankungen unterworfen; für das niännliche

Geschlecht beträgt die Durchschnittslänge 50, für das weibliche 40 Centim, —
Das weitere Wachsthum des Menschen von der Geburt an ii.t, wie die Unter-

suchungen von QUETELET, BOWDITCH, PüRTEk, AXKL, KeV, PaGUANI, CaAIERER

Q. A., vor allem aber von Schmidt>Momnari> gezeigt haben, bestimmten Gesetzen

unterworfen, die aber nach den verschiedenen Ländern (Racen?) difieriren.

Uebereinstimmend wird von den Autoren angegeben, daas dieZunalime in dem
ersten Lebensjahre am bedeutendsten ist, so bedeutend, dass sie von der Zu-

nahme in den späteren Jahren niemals eraeicbt wird. Genauere Beobachtungen

liei^ hierüber von Wienbr vor, die dieser an seinen eigenen Kindern angestellt

hat. Diesen zufolge war das Wachsthum in den ersten 6—8 Monaten am
grössfen; es betrug in den ersten 6 Monaten 15, 20, 19 und 19 Centim. (bei den

4 Söhnen); dann trat aber schnell ein Nachlassen des Wachsthums ein, sodass

dasselbe sich am Schlüsse des ganzen ersten Jahres auf x8, 25, 22 und 19 Centim.

— im letzten Falle war an dem Stehenbleiben des Wachsthums eine Krankheit

des Kindes schuld — belief. Im zweiten Lebensjahre beginnt die Längenxanahme

snrttckzugehen. Wbnrr fand fttr diesen Zeitabschnitt eine Gesammtsanahme
von 12—15 C^tim., Qubtelet von 10 Centim. Vom Ende des zweiten Lebens-

jahres an nimmt diese Wachschumsversögerung mehr und mehr stetig su.

QusTBLBT giebt die Längenzunahme im 3. Jahre auf 7 Centim., im 4. auf

6,5 Centim., im 5. auf 6 Centim., im 6. auf knapp 6 Centim., im 7. auf 5,8,

im 8. und 9. auf je 5,7 Centim. und im 10. auf 5,6 Centim. an. In ähnlicher

Weise fand Wiener, dass die T.ängcnabnahme bis zum 12. Lebensjahre nnhält

und während dieser Zeit von 9 Centim. (im 3. Lebensjahre) bis auf 5 Centinu
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(im la. Jahre) herabsinkt Zu einem etwag abweichenden Resultat ist Schuidt^

MoNNARP an Hrillenser Schulkindern gekommen, indem er nämlich feststellte,

dass die l.angenzunahme bereits im 7. l^ebensjahre ihren niedrigsten Punkt,

4 Centim., erreicht. Auch fttr das 9. Lebensjahr vermochte Schmidt-Monnard
eine nur schwache Lünten zunalime nachzuweisen. Den Untersuchungen von

£mil ScHMiDT zufolge erlaiiren die Knaben des Saalfelder Kreises zwischen dera

lo. und ZI. Jahre, die Mädchen bereits zwischen dem 8. und 10. Jahre die

geringste Längensnnahme; den Untersuchungen von Bowditch sufolge ist bei

amerikaniscfaen Knaben die Wacbstbumsversögerung im 11., bei den Mädchen
im 10. Jahre am ausgesprochensten. — Nach dieser WachsthumsTerzögerung, die,

wie aus den vorstehenden Angaben hervorgeht, bei< den verschiedenen Nationen

bald ein wenig früher, bald etwas später sich einmstellen scheint, findet bei

beiden Geschlechtern wiederum ein stärkeres Längenwachslhum statt, das im

günstigen Falle pro Jahr «^—7 Centim. beträgt (ScHMinr MoNNAKn). Dieser

Zeitpunkt fällt mit der Pubertätsperiode zusammen; er trittt bei den Mädchen
durchweg früher, als bei den Knaben ein. Diese Erscheinung hat Gültigkeit

sowohl für die europäischen Völkerschaften, als auch soweit man darüber Beob-

achtungen besitzt, für die aussereuropäischen Völkerschaften; jedoch dürfte

der Zeitpunlct, wann das beschleunigte Wachsthum beginnt und wann es aufhört,

nicht (Iberall derselbe sein. Wibnbr constatirte an seinen Söhnen, dass bereits

vom la. Lebensjahr ab ein rascheres Wacbsthum sich geltend macht, das im
13. bis 15. Jahre sein Maximum mit 8,2—9,9 Centim. erreicht Schmidt-Monnam)
-fand, dass die Hallenser Mädchen ihre grösste Pubertätslängenzunahme schon

im 12., die Knaben erst im 15. Lebensjahre aufweisen; demnach Ubertreflfen

hier die 14jährigen Mädchen im allgemeinen die {gleichaltrigen Knaben an

Korpergrösse. Geissler und Uhlitzsch stellten in ähnlicher Weise an den Kindern

in Freiburg in Sachsen fest, dass die Mädchen bereits mit 11 Jahren grösser,

als die Knaben gleichen Alters waren. Aehnliche Beobachtungen liegen aus

anderen Ländern vor. In Grossbritannien z. B. wachsen die Mädchen zwischen

'dem zö. und 15. Jahre sdineller, als die Knaben; daher pflegen hier 11 ^jährige

bis 14 ^Jährige Mädchen im Durchschnitt grösser, als die Knaben im gleichen

Alter SU sein (Roberts). In Nordamerika beginnen die Blädchen mit is|^Jahren

schneller, als die Knaben zu wachsen und sind während des 14. und 15. Lebens-

im Allgemeinen um ungefähr einen Zoll grösser als diese (Bowditch, PoitTBR,

West). Auch für die Kinder der nordamerikanischen Indianer hat Boas, für

die Japaner Raelz die gleiche Erscheinung nachgewiesen. Wie Towsend
Porter an den Schulkindern der St T ouis Schools gefunden zu haben glaubt,

weisen diejenigen Kinder, <Jic m der Schule schneller vorrücken, also eine

grössere geistige Arbeitskraft besitzen, sls der Durchschnitt ist, eine höhere

Körperlänge (desgleichen ein schwereres Gewicht und einen grösseren Brust>

umfing) auf, als die zurückgebliebenen, also weniger begabten Kinder. Es

scheint somit die geistige Arbeitsleistung in direkter Benehnng zur Körper-

grösse zu stehen, was Übrigens auch die weiter unten noch zu erwähnenden

Untersuchungen von Cualitmeau lehren. Portbr fand femer, dass der Zeitpunkt

des beschleunigten Wachsthums (13. Jahr für Knaben, 11. für Mädchen), wie

Überhaupt der verhältnissmässigc Grad der Körperentwicklung in allen Classen

von 7.— 17. Jahre bei vorgeschrittenen imd zurückgebliebenen Kindern der

gleiche ist. Dahingegen giebt Graisiaxofk auf Grund ähnlicher Beobachtungen

an den Schulkindern von Arzamas (Gouvernement Nowgorod) an, dass die stärkere
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Entwicklung bei denjenigen Schülern, die Fortschritte machen, ein Jahr früher

ßillt, als bei denen, die in der Schule zurückblieben, wenngleich er die erste

These Porter's, ebenso wie Sack an den Schulkindern von Moskau und Math gka

an denen von Prag bestätigen konnte. Allerdings sind, worauf Matiegka hinweist,

mancherlei Momente bei der Beurtheiiung der von Porter u. A. gefundenen

Thatsache noch in Betracht zu uehen, die die daraus gezogenen Schlussfolgerungen

bis SU einein gewissen Grade absuscbwächen geeignet sind, indessen immer noch

den Satz begrfladet erscheinen lassen, dass eine gewisse direkte Beziehung

swischen der'Kötperentwickelung und dem Schulfortschritt und der geistigen

Arbeitskraft bestehen. — Nach erlangter Geschlechtsreife wächst dei Mensch
noch weiter, allerdings langsamer, als während der Entwicklung derselben.

Vom 76 —17. Jahre beträgt diese Längensunahme ungefähr 4 Centim.. in den

folgenden Jahren nur noch Centim (QuETgLET). Den Beobachtungen von

GouLD an amerikanischen jiingiingen zufolge erfährt das Wachsthum um das

20. Lebensjahr herum noch einmal eine plötzliche Verminderung, die zumeist

bis zum 23. Jahre anzuhalten pflegt; dann tritt fllr 1— 2 Jahre ein völliger Still-

stand ein und schliesslich wieder eine schwache Zunahme, die noch einige Jahre

anhält, bis die endgültige Körperlänge erreicht ist. BesQglich dieses Zeitpunktes,

d. h. wann die obere Wachsthumsgrense erreicht wird, scheinen swischen den ein-

seinen Nationen, besw* Racen grosse Differenzen su bestehen; näheres wissen wir

hierttber zur Zeit noch nicht, weil die Untersuchungen noch recht spärlich und
ungenügend sind. Nach Quetelet und TiNON soll das Wachsthum der Belgier

mit 38—30 Jahren abgeschlossen sein ; das gleiche Alter wird von L£but und

Frilay für die Franzosen ant3;egeben. Gould und Baxter stellten diesen Zeit-

punkt flir amerikanische Männer um das 30.— 34. Jahr, für die Deutschen bereits

mit dem 23. Jahr, Baei z für die Japaner aber wieder erst mit dem 35 —40. Lebens-

jahr fest u. a. vn. Ob in der That solche grosse Diüerenzen bestehen, mUssen

weitere Beobacliiungen entsclieidcn. — Mit fortschreitendem Alter macht sich

wiederum ein Rückgang der Rörperlänge bemerkbar, die anfänglich eine ganz

langsame und kaum merkliche ist, dann aber stetig stärker wird und an der

Grenze des Lebens seinen höchsten Werth erreicht Die nachstehende Tabelle

bringt die DurchschnitUwerthe zur Darstellung,, wie sie QfTETBtBT an Belgiern,

•BnaiiCKB an Deutschen auf Grund umfangreicher Messungen gewcinnen haben.

Längenwach?5thnm der beiden Geschlechter.

Dich QaKTKLST
j I

DSdl BIMEKIC

Mann Weib
1

1

Msmi . Wefli

beim Neogelwvenen 0,500
•

1

0,494 . 0,500 0,490

im 1. Jahr 0,698 0,690
'

0,710 0,695

• 1 S' H 0,791 0.781
1

0,800 0,790

II 3* 1» 0,864 0,854
j

0,870 0,860

»» 4« »f 0,927 0.9 «S 0,930 0,915

II $• 1» 0,987 0.974 0,990 o*97S

1» tt 1,046 1,031 I1O50 1,040

it 7« 1» 1, 104 1,085 1,100 1,090

II 8. ,1
1,162 1,142 1,160 1,145

II 9' II l,2l8 1,196 1,200

I» lo« M 1.273 1.249 1,280 1,250
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1 ntidh Qviti£kt I 1 nadk BmiKi

MaDD Weib
i-r, ,-

Mann Weib

in II. Jihr 1,301 i,30Ci<j j

r» 12. II • fjj^ 1,306

tl •3- II 1,400 I»420" t 1,42^

II >4' n l»46o ti46o

1« 15' M ii488

• » t6. II • •jj~ l.'i2I i,c6o

n «?• Ii I.S46 1,620 Ii ^40

II i8. II I.6'lO
- j j 1,660 l,S7o

M 19- »» • »3 >
1.670

n «a t» 1.670 •1j / 1.680 IjSSo

»1 *5« H t|6Ss

M 3«. tl 1,686 1,580 —
ff 40- II I,6f6 1,580

l> SO. n i>686 II580

H te. II 1,676 ».57»

•t 7a *i t,66o it556

•• Sa M 1.636 >>S34

M 9a II 1,610 t,S«o

Ans der vorstehenden Tabelle Idtet Qubtblbt eine Formel fttr die Be-

Stimmung der mittleren Körpergrösse in einem gegebenen Alter her. Wenn man
das Alter der betreffenden Person durch x, und die entsprechende KOrpergrösse

durch y ausdrückt^ femer als constant gegeben die Körpergrdsse des Neugeborenen

mit w, die des ausgmrachsenen Indiv'idiums mit W (dir das mlUmliche Geschlecht

in Brüssel giebt Ql'etei.et diese Ziffern mit 0,500 und 1,686 Meter an) bezeichnet,

und schliesslich noch als weitere Constante den durchschnittlichen jährlichen

Zuwachs, weicher vom 4.— 5. Lebensjahr bis zum 15.— 16. stattfindet (flir das

männliche Geschlecht in Brüssel 0,0545 Meter) gleich a setzt, dann lautet die

betreffende Formel:

y w H- y
*"^iooo(W-y) i+|x'

Unter Zugrundelegung der für die Brüsseler männliche Bevölkerung gültigen

Zahlen wflide die Formel dann lauten:

y 0,50 4* X
y ^ 1000 (1,686 ~y) = °'°545x TipTir-

Wieweit diese Formel auch für andere Nationen Gültigkeit besitzt, mUsste

erst eine Nachprüfung lehren, wenn zuvor die constanten Werthe W, a und

eventuell auch w festgestellt worden sind — Neben den Schwankungen der

Wachsthumsintensität während der verschiedenen Lebensalter existiren indessen

noch solche, die sich innerhalb eines Jahres vollziehen und periodisch sind.

Mallinc-Hamsen, der gegen 70 dänische Kinder im Alter von 9— 17 Jahren sieben

Jahre hindurch tflglich einmal messen und wägen liess, glaubt drd Perioden für das

Wachsthum, oder besser gesagt fllr die Zunahme der Länge und des Grewicbtes»

sowie eine bestimmte Coirelation swischen beiden herausgefunden xn haben.

Im letzten Jahresdrittel, d. h. von Mitte August bis Ende November oder Mitte

December findet die stärkste Gewichtszunahme und schwächste Längenzunahme

statt. Im ersten Jahresdrittel, d. h. von November>December bis Ende Mänt-

April findet eine mittelstarke Längen- und Gewichtszunahme statt Im zweiten
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Jahiesdrittel, d. h. Tom Män-Apiil bis Mitte August findet eine sUrke Längen-

zunahme, dagegen eine Abnahme des Gewichtes statt Neuerdings hat Scmim-
MoNNARD die gleichen Untersuchungen an einem umfangreichen Materiale

(190 Kinder aus Halle a. d. S.) vorgenommen. Dabei stellte sich heraus, dass

die geringste I änjren^imahme = | Centim. (tn 5 Monaten im Ganzen 2 Centim.)

in den Monaten September bis Januar, eine mittelstarke = | Centim, (in 5 Monaten

circa 3 Centim.) von Febmai bis Mitte Juni und die stärkste Zunahme = i Centim.

(in 9 Monaten 2 Centim.) im Juli und August stattfindet, dass femer auch die

Gewichtszunahme die gleiche Periodicität, nämlich Stillstand, schwache und

starke Zunahme aufweist, dass aber die Längenperioden den Gewichtspeiioden

seitlich vorauseilen. Demnach ist die Längensunahme in den Monaten September

bis Januar, also gegen Ende des Jahres eine nur schwache, in den Monaten

Februar bis Juni, also im Anlange des Jahres eine mittelstarke, im Juli und
August, also sur Zeit der Hundstage, eine starke, hingegen die Gewichtszunahme

in den Monaten Februar bis Mai, also im Anfange des Jahres gar nicht vor-

handen, im Juni nur eine schwache, aber von da an bis Januar, also die zweite

Hälfte des Jahres, eine starke. — Die vorstehenden Wachsthumsgesetze (perio-

discl eii Schwankungen) besitzen zunächst nur für Kinder von 2 und mehr Jahren

Gültigkeit. Die Kinder des ersten Lebensjahres, recht oft auch die der ersten

Lebensjahre zeigen ein so regelmässiges Verhalten weniger dcuihch. Gelegent-

lich machen aber auch KhMler mittleren Alters Ausnahmen davon, selbst unter

ganz gesunden VerhSltnissen, was Schmid-Monmard, der ausist dieser Erscheinung

Beachtung geschenkt hat; fOr phynologisch erklMit. Von wesendichem Einflüsse

auf das Zustandekommen der geschilderten periodischen Wachsthurosschwankungen

dürfte, wie ebenfalls Schiiid-Momnard wahrscheinlich gemacht hat, die Jahresseit

mit allen ihren EigenthÜmlichkeiten anzusehen sein. So mag sich auch erklären,

dass die Resultate, welche in anderen Ländern bei ähnlichen, allerdings nicht

so eingehenden und umfangreichen Untersuchungen, wie von Malung>Hansen

und Vahl in Dänemark, von Wretlind in Schweden, gewonnen worden sind,

sich nicht mit denen Schmid-Monnard's vollständig decken, wenngleich sie eben-

falls die Richtigkeit der periodischen Schwankungen und die Beziehungen zwischen

Längen- und Gewichtszunahme bestätigen. — Neben dem Racenmoment, das

b« der Rdrperentwicklung, wie wir gesehen haben, mitspricht kommen aber

noch andere Faktoren in Betracht Vor allem sind es hygienische, sowie alimeotMre

• Veibiltnisse, die in hohem Grade das Wachsthum beemflussen. Nodi und

Armuth halten dasselbe auf, schaffen also kleine Leute, Wohlhabenheit und

Reichthum dagegen begünstigen es» lassen somit die Menschen in jeder Hinsicht

sich kräftiger entwickeln. Schon ViLLERMfe hatte im Jahre 18 16 gelegentlich

seiner Unter«^nrhungen Pariser Wehrpflichtiger die T?eobachtung gemacht, dass

die Leute aus den wohlhabenderen und vornehmen Bezirken im Durchschnitt

grösser waren, als die aus den ärmeren und schmutzigen Stadttheilen. Trotzdem

sich seitdem die Verhältnisse in Paris gänzlich verändert haben, vermochte

Manouvrier 70 Jahre später die gleiche Erfahrung an den Wehrpflichtigen von

neuem su machen, freilich dieses Mal in andere Stadtvierteln. Für England konnte

RoBiBTS in ähnltdier Weise an der Jugend den Nachweis liefern, dass die durcb-

schnitdiche GrOsse deijenigen junger Leut^ besw. Kinder, die in Wohlhabenheit

aiiQsewftcbsen waren oder die höheren Schulen berachten, was ja auch ein Zeichen

fltr Wohlhabenheit ist, in jedem Alter von 0—30 Jahren die der gleichaltrigen,

aus Arbeiterfamiiien und in Fabriken beschäftigten Kinder Übertraf. Die gleiche

Digitized by Google



^8 WMhMkimi de« mcucdilldicn KtHrpei«.

-Beobachtung haben Cowel an den Kindern von selbstständigeit. Lentmi and
Fabrikarbeitern in Stockfort und Manchester, Geissler und Uhlitzsch an ent-

sprechenden Kindern in Freiburg, KosMOWSKi in Warschau, Pagliani in Mailand,

Mantua und Turin u. A. m. zu verzeichnen. Pagi.iani stellte gleichzeitig fest,

dass das kräftigste Waclisthum in wolilhahenden Kreisen bereits mit 13--14 Jahren,

in (ien minder beniitteUcn und ärmeren Kreiden hingegen erst mit 14— 15 Jahren

Stattfindet Verbe«serang der hygienischen und der damit zusammenhängenden

.alimentäien Bedingungen dnd im Stande das Zurackbleiben des Körpervmchs-

thums bis su einem gewissen Grade aussagleichen. Interessant ist in dieser

Hinsicht eine Beobachtung, die man in Schweden seit 1866 su verzeidinen hat

Man hat nämlich hier seit diesem Zeitpunkte eine merkliche Zunahme der

durchschnittlichen Körperlftnge und eine Atmahme der kleinen Personen constatirt

und meint diese Erscheinung der Verbesserung der allgemeinen Lage, der Ab-

schaffung der Mahlsteiier, der Hebung des Handels und vor allem der Beseitigung

des Sumpltiebers Schuld geben zu dtirfen. Ebenfalls einer ^'erbesserung der

hygienischen Verhältnisse ist die Zunahme der mittleren Körpergrösse der

Wehrpflichtigen seil dem ersten Kaiserreiche in Savoyen zuzuschreiben. Auch

bei in Wachsthum begriffenen, indessen wegen schlechter oder unrichtiger Er-

nährung zurückgebliebenen Kindern ist eine Aufbesserung der hygienischen Be-

dingungen im Stande, das Wachsthum zn fördern. Beweis sind u. a. die £r>

fabrungen, die Caslbr an den Zöglingen der MiUtflrvorbereitungsscbulen in

Montreuil und Saint-Hippolyte gewonnen hat. Diejenigen 17 jährigen Schüler,

die erst neu aufgenommen waren, waren durchschnittlich 1,9 Centim. kleiner,

als die gleichaltrigen Schtiler, die indessen schon seit einigen Jahren dem
Anstaltsregime unterworfen gewesen waren. Die tägliche Beobachtung lehrt

auch, dass sich bei herabgekommenen Kindern, die in die Ferienkolonien

geschickt worden waren, bei ihrer Wiederkehr ein deutlicher Fortschritt des

Körperwachsthums feststellen lässt: offenbar hat hierzu die gute Ernalirung

in erster Linie beigetragen. — Schlechte und vor allem auch ungenügende

-Eraihmi^ ftthrt bei Kindern der ersten Lebensjahre zumeist zur Entstehung

von Rachitis, und diese veranlasst wiederum dn Zurückbleiben des Knochen-

wachsthuns. Boujncer glaubt dementspechend die relativ geringe Körpergrösse

"des altbayritchen Volkes in der Ebene mit dem hier übrigens recht häufigen

Vorkommen der Rachitis in Zusammenbang bringen zu dürfen. Wie die Rachitis

sind auch andere chronische Erkrankungen, vor allem solche, die die Ernährung

beeinträchtigen, im Stande, das Längenwachsthum aufzuhalten. Sogar vor Aus-

bruch von schweren Krankheiten soll sich nach Si hmmi Monnard's Beobachtungen

ein Stillstand des Längenwachsthums bemerkbai nun h; n. — Schwere körperliche

Arbeit, zumal wenn sie in ungesunden, überlüiltcn Räumen .stattfindet, wirkt gleich-

falls auf das Kürperwachsthum hemmend ein. Daher ptiegen Schuhmacher, Schneider,

Wdlarbeiter, Färber, BarUere» Klempner u. A. m., überhaupt die sogenannten

kleinen Handwerker, zumeist kleine Leute zu stellen. Eingehende Untersuchungen

hierüber hat neuerdings Chalumkau an der Schweizerischen Bevölkerung angestellt

aus denen hervorgeht, das nicht etwa diejenigen Elemente, deren Handwerk eine

grosse Kraftentwickelung voraussetzt, das höchste Contingent an grossen Leuten

stellen, wie man leicht annehmen könnte, sondern dass im Gegentheil, je weniger

ein Beruf mit grober Kraft verknüpft ist, sein Vertreter eine um so höhere Statur

aufweist; daher findet man die grössten Leute unter den Vertretern der freien

Künste; Cualumeau fuhrt als solche giossc Personen (in absteigender Reihenfolge}
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Aerzte, Geistliche, Studenten, Juristen, Thierärzte, Architecleo, Ingenieure. Apo-

theker, sowie Bierbrauer und Lehrer an, rtl^ weniger grosse die Kaufleute, als

noch wenic^er die sich manuell besrbäftipt nden Handwerker und die Beamten

und als kleinste Leute die kleuien Handwerker, Tagearbeiter, Fabrikarbeiter und

zuletzt die Leute ohne Beschäl tigung. Allerdings glaubt Chalumeau, dass in

letzter Linie die Racenanlage hierfür verantwortUdi zu machen sei Nadi dem
Vorgange Auhon's iXait er die bochgewecbseneo X^eute, die Vertreter des blondeo

gennafiischen Typus, mit Vorliebe sich der Pflege der Künste and Wissenschaften

widmen, wosu sie ttbiigens nach der AimoN-LAPOUGB'scben Theorie gerade im be-

sonderen Grade beAhigt sein sollen, die kleinen Leute aber, die Vertreter der

brünetten, sogenannten keltischen Race, vorwiegend Handwerke ergreifen, wozu

sie vermöge ihrer Racenanlage nach derselben Theorie gerade veranlagt wären.

Wenngleich nicht in Abrede gestellt werden soll, dass bei den von Chalumeaü

und auch von anderen gefundenen Kesultaten das Racenmoment mitspricht, so

darf man nicht in einseitiger Weise behaupten, dass es allein dafür verantwort-

lich zu machen ist; denn es ist nicht von der Hand z\i weisen, dass die hygie-

nischen Verhältnisse von Einfluss auf die Körperentwickelung sind. Daan kommen
auch noch klimatische Verhältnisse, und diese grade dttrien bei der Beurtheilung

der schweizerischen Bevölkerung nicht unberttcksichtigt gelassen werden. Berg»

bewohner sind im allgemeinen kleiner, als die Bewohner der Ebene. Dass diese

Beobachtung nicht immer zutrifit, lehren genügend Beispiele. Zur ErkUrung dieser

anscheinend sich widersprechenden Thatsachen dürfte die Beobachtung von Lrvi

heranzuziehen sein, dass sich in Italien in der Ebene relativ grosse Leute vor-

finden, in einer Höhe von 200 bis 900 Meter solche progressiv seltener werden,

darüber hinaus aber wieder sich zahlreicher zeigen. Wahrscheinlich fällt hier die

Ernährung ins Gewicht. Aul den Gipfeln der Berge finden sich ausgezeichnete

Weideplätze vor, auf denen das Vieh reichlich Futter hat und deranach auch

den Menschen eine reichliche Ernährung sowohl durch seine Milch als auch sein

Fleisch zu bieten im Stande ist, wtthrend in geringerer Höhe die Gebirgspartien

mit Waldbeständen flankiert sind und daher spärlichere Nahrung liefern. Natür-

lich spricht auch hier die Racendisposition mit; denn wie wäre es sonst zu er-

klären, dass die Westalpen auf der einen und die schottischen Hochlande auf

der anderen Seite eine bezüglich der Körpergrösse so verschiedene Bevölkerung,

die Savoyarden und die Gebirgsschotten, trotz anscheinend gleicher äusserer Ver-

hältnisse haben entstehen lassen. — Siehe ferner den Artikel Wttchs. BSCH.

Wachsthum des menschlichen Schädels. Das Wachsthuni des Schädels

hat bereits oben in dem Artikel »ümfangdes Schädels* Berücksichtigung gefunden.

Hier sollen nur einige Zusätze dazu erfolgen. — Ueber das Wachthum des totalen

Schädels hat neuerdings Faulon Untersuchungen veröfientlicht, die sich auf die

Zunahme des fronto-occipitalen (von der Glabella xu dem am meist vorstehen-

den Punkte des Hinterhauptes ™ OF), mento-ocdpitalen oder grössten schrägen

(vom Kinn au demselben Punkte« OM), biparietalen oder grössten queren (grösste

Entfernung in querer Richtung » BiP), bitemporalen oder kleinsten queren

(grösste Querentlernung an den beiden Kronennädien » BiT)^ und fronto sub*

occtpitalen (von der Glabella zu der Mitte der Hinterhauptschuppe ^ SOF) Durch-

messers, sowie auf die Zunahme der entsprerhenden Umfinge (OF, SOF und

SOB = Suboccipital-Bregma-Curve) beziehen. Die nachstehende Tabelle giebt

die von Faucon gefundenen Durchschnittswerthe ftir den 4.— 7. Monat und zum

Vergleiche die Maasse des ausgetragenen Kindes (nach Schroedkr) wieder;

2o«L, Aaihropol. u. Ethnologie, üi, ViU. '9
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Durcfamener 1 Umfängc

1 OF BIPDir BIT 1 nv SOB

cm» cm cn. CHI. cm. cm.

in 4. 1 3.70 t,90 a,6o

•t 5- 1» S,20 5.90 4,io 3.60 5.»o 15.40 15.70 »5.90

n 6. H 6,30 7,00 5,20 4,50 6,10 19,16 19,00

M 7- II 7,00 8,00 5.80 5.»o 6,50 21,90 21,40 20,90

II 9- >• »».75 »3.50 9.25 8.00 9.50

BezügHcb de«? postembryonalen Schädel wachsthums hat ebenfallsjüngst Daffnf.r

einige erprinzende Beobachtungen gemacht. Die Stirnbreite erfährt von der Geburt

bis zum vollendeten Wachsthum beim männlichen Geschlecht eine Zunahme von

3,69 Centim., beim weiblichen von 3,65 Centtm. Der Längsdurchmesser erfährt

bei jenem eine Zunahme um 6,99, bei diesen um 6,00 Centim., der Breitendurch-

mener entaprechend um 6,26, bezw. 5,63 Centim., der I^ftgonttdorchmesser um
10,60, bezw. 9.91 Centim. und der Kopfumfang um 3I189, bezw. 19,09 Centim.

Der weiblidie Schädel bleibt demnach in der Entwickelnng g^menttber dem männ-

lichen um ein geringes xurttck. Der Schädel des Erwachsenen behält keineswegs

die Form des kindlichen bei; dass hauptsächlichste Cbaracteristicum besteht darin,

dass die Schädeldecke mehr flacher wird. Diese Formveränderang ist, wie Wblckir
gezeigt hat, nicht etwa die Folge von .\blagerung neuer Knochenschichten auf

der Aussenseite des Schädels, noch von Absorption der Knochenmasse an der

inneren Fläche, sondern vielmehr in letzter Linie die l*oige der »dem Drucke

des wachsenden Gehirns nachgebenden Knochenrändert, die eine zunehmende

Abflachung der wachsenden Schädelknochen mit sich bringt. fiscH.

Wachsthumsgesetze, s. VVacbsthnm des Körpers und Wachsthum des

Schädels. BscH.

WachssOnsler, s. Wachsschaben und GaUetla. Mtsol
Waditel» s. Cotumix. Rchw,

Wachtelhund. Eine jetzt nicht mehr vorhandene, kleine, langhaarige,

niedrig gestellte H underace, die ehemals als Zier> und Schosshund beliebt war« Seil*

Wachtelkönig, s. Crex. Rchw.

Wacomeapp, einer der /ahlreichen Zweige der zu den Chinook gehörigen

Cala]juya (s. d.); im Willamette- i'hal in Oregon. W.

Wad, Fjngebornenstamm im Bezirk Kolapur der Präsidentschaft Bombay.

Die VV. behaupten Hindu zu sein; sie beten Venkoba an. Sie huldigen der

Polygamie und dem Brautkauf und heirathen nicht ausserhalb des Stammes.

Ihrer Beschäftigung nach sind sie vorwiegend Steinarbeiter. W.
' Wadahak), s. Watda. W.

Wadai, Bevölkerung von W., s. Wadawa. W.
Wadäo, 2U den Rawija gehöriger Somil-Stamm {s. d. im Nachtrag) an der

Benad-rki! te, am Unterlauf des Schabeli, 30' nördl. Br. W.
Wadawa, Wadawi. Die Bevölkerung des Königreichs Wadai ist kein ein-

heitlicher ethnographischer Begriff; sie ist vielmehr aus mannigfachen F.lementen

höchst bunt zusammengesetzt. Den Kern bilden die einheimischen freien Stamme,

die im Norden und Nordosten des L.indes, im Dar Maba, concentrirt sind.

Dies sind die eigentlichen W. Es sind dies: die Abu Sunun, Ulad Dschema,

Malanga, Madaba, Madala. Ihnen verwandt sind die Mararit, Mimi, Kondongo,

Kadschanga^ Kaian^ Marfa, Fala, Kadschakse und Massalit Dieae bewohnen
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das Centrom des Landes. Einen Theil des Nordens und den Nordwesten ^le^

wohnen Qoran (s. Tubu), d. h, Dasa, und Zoghawa (s. d.), den Westen Kuka,

Bulala und Masmad<5rhe Tm Südwesten sitzen Mubi, Dadscho und Abu Telfan,

im Süden Mangari, Kibet, Birgid und Runga. Dadscho sitzen ebenfalls im Süd-

osten. Im Osten wohnen die Sungor; im Nordosten endlich die Tama. fs.

alle diese Stilmnie unter den betr. Namen, ev. im Nachtrag). Hieuu kommen
die zahlreichen arabischen Elemente — Kameelhirten im Norden, Rinderhiiten Im
Sttden — Teda-Abtheilttogeo im Norden, HeideotUUDme im Sttdeo, sdiUeialich

eingewanderte afrikanische Stimme. Die eigeatlidien W. tittd nicht nur doiell

gemeinsame, hdchstens dialektiich verschieden gefirbte Sprache ausgeteichiiet^

sondern auch durch physische nnd moralische Aehalicbkeit, gemeinsamen Ur-

sprung und langt politische Zusammengehörigkeit. Wann die aralmchen Elraiente

ins Land gekommen sind» lässt sich nicht feststellen. Nachtical (Sahara und

Sudan III 205) nimmt an, dass sie schon seit Jahrhunderten ihre jetzigen Sitze

jnne lial cn. Sie zerfallen in die Arab baqqara (rinderzUchtendc Araber) und

die Arab abbala (kameelzüchtende Araber), je nach dem Zweige der Viehzucht;

den sie bevorzugen. Der Hang zum Umherschweifen ist bei ihnen unausrottbar,

Ackerbau treiben sie event. nur mittels Hilfe von Sklaven. Bis auf wenige Stämme

haben die Araber in Wadai ^b rani erhalten. Die Arab baqqara zerfallen' in

die Salamat, Mlssiija, Anlad Raschid, Dschaadina, Chociam, Scharaft, Heiniat,

Deqena, Schiggeiat, Tofdschem, Kolomat u. a., die Arab abbala in die Hahanid,

Hamide, Beni Holba, Zebeda und Schuqeqat. In den Randgdiieten des Landes

kommen hierzu nodi die Debaba, Qawalima, Assalix Aulad Hamed» Tuadsch^,

Qimr und Zoghawa. Die Tubu Wadais zerfallen ebenfalls in mehrere Stämme
(Kreda, Kasrherda, Hawalla, Aulad Salim, Qadawa etc.); sie hatten zu Nachti-

GAL's Zeiten ihre festen Wohnsitre aufgegeben vnd waren Notnaden geworden,

die am Bahr el Ghasal umherschweitten. — Zu diesen Elementen kommen noch

zahlreiche Sklaven des Sultans, die in verschiedenen Theilen des Landes wohnen.

Schliesslich tinden sich im Lande noch zahlreiche eingewandette afrikaiusche

Stamme: Baghirmi, Kanari, Fellata, Kotoko und Dschellaba. — An Kulturhöh<»

steht der W. hinter seinen Nachbarn weit zuzflcV; sowohl an Gemfllh wie in der

Entwickelung von Kunst und Industrie wird er von allen s^en Nadibarn ttbet'

troflfen. Sdion die ein&chsten Gerithe sengen von einem Mangel an Geschicfc-

lichkeit, Kunst» und Schönheitssinn, der die W. in dieser Beziehung auf dü^

niedrigste Stufe stellt. Auch in ihrem Hüttenbau — sie haben Strohhütten von

Zuckerhutform — stehen sie selbst den Heiden im Süden nach, ebenso in der

Herstellung ihrer Bekleidungsstücke, l<\irz in allen Zweie^en der Technik. Die

Einsicht dieses Uebelstandes war es denn auch nicht in letzter Lmic, die den

Sultan Ali bewog, kurz vor Nachtigal's Erscheinen Tausende von Ba^hirmi-

leuten in sein Land zu verpflanzen. Alles dies wirkt um so übcrrascliender, als

die staadichen und communalen Verhältnisse wenigstens zu Nachtigal's Ztit

in vollem Maasse, trotz ihrer complicirten Form, geordnet waren; es findet smne
BrUlrung aber sehr wohl in den Eigenschaften des W. selbst. Gewaltthitlg,

stols, streitiflditig, grausam, besonders unter dem Einltuss der ttbenuis geliebten

Mdim oder Merissa, des gegorenen Durrabieres, dabei zu liebeshltndelii geneigt

wie kaum ein anderes Volk, hat der W. wenig Sinn iOr angenehme Formen des

Daseins. Die Zahl der W. mag 3,5 Millionen betragen; ein Siebentel davon ent*

fsllt auf die Maba. Neuerdings haben sich diese der Sekte derSnussi an;?eschlossen.

1892/93. ist Wadai von Kabab, einem früheren ägyptischen Oi&üer, erobert wprden.

»9*
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45* Waddur — Wadenmuskel.

Wie die politiichen und ethnographischen Verhältnisse jetzt dort liegen, vermag

niemand zu sagen. Die W. sind nur selten studirt worden. Der Erste, der ins

Land kam, war der Scheich Mohamnttid et Tunisi (Mohammed ibn Omar el

TüNSV), der im Anfang des Jahrhunderts Darfur und Wadai bereiste (Voyage au

Ouaday, herausgeg. von Pffron und Jomard 1851); dann folgt der unglückliche

Eduard Voüel, der 1856 von W. ermordet wurde. Wirklich bekannt sind die

W. erst durch Gustav Nachtical geworden, der auf seiner grossen Reise 1873

lltngere Zeit unter ihnen weilte. 1880 sind denn schliesslich die beiden Italiener

MATTiucei und Mattaki in Wadai gewesen. Ausführliche Schilderung von Land

und Leuten siehe in NACHnaAL*s Sahara und Sudan, Band m, Leipzig 1889. W.
Waddur oder Woddevandlo, Eingebomenstamm in der Präsidentschaft

Madras. Sie stammen angeblich aus Orissa, schweifen jetzt aber als Erdarbeiter

etc. im Lande umher. Sie sprechen einen besonderen Dialekt, beten aber To»

lugU-Gottbeiten an. Sie sind kräftip gebaut, musku]')s \md mutig. W.

Wade (Sura) heisst der obere 'rheil der hmteren ünterschenkelgegend.

In der Hauptsache besteht dieselbe aus dem direkt unter der Fascie liependen

Af. iriceps surae, zusammengesetzt aus dem zweiköpfigen Wadenmuäkel (Af.

gastrocnemim s. gemelius surae) und dem darunter befindlichen SdioUenmoskel

(M, sokus)t die zusammen mit dem Fettpolster der Wade ihre eigenttiche Ge-

stalt verleiht Darunter findet sich noch eine schwächere Wadenmuskulatar,

ans den beiden Wadenbeinrnuskeln (M, perünaeus hngut und brtms)» dem hmteren

Schienbeinmuskel (M, Hbiaäs pasHatsJ, sowie den beiden Zebenbeugemuskeln

(M. flexor hallucis longus und ßexor communis digiiorum longus) bestehend. Je

nach Alter, Individualität, Geschlecht und Race weist die Wade eine sehr ver-

schiedene Entwickelung auf. Bs( it.

Wadebuli, Wadeburi, D^buri, Debri, niif Sansibar, Mafia und Pemba, aber

auch an der benachbarten Festlandsküste die Bezeichnung für ein sagenhaftes

Volk, auf das die heutigen Bewohner viele ältere, aber auch jüngere Bauten,

besonders Brunnen zurückfuhren. Sie stellen sicher ein mohammedanisches

Volk dar, vielleicht indische Baumeister aus Dm oder Daman. s. Bauhanm,

Die Insel Mafia, Leipzig 1896. W.
Wadenbein (Fibula^ fptUt^ s. Omna mindr truris) ist der LMngsknochen»

welcher an der äusseren und hmteren Seite des Unterschenkels gelegen, mit dem
Schienbeine (TUia) das Stützgerttst für den Unterschenkel ausmacht. Es ist ein

langer, etwas um seine Längsaxe gedrehter Röhrenknochen, an welchem man
ein oberes Fnde oder Köpfchen mit einer kleinen ovalen Gelenkflacbe (Super-

ficies ariuu/aris ii/nalisj behufs Verbindung mit rle-n Condvlus exicrnus itbiae,

einen nnregelmässig viereckigen, nach oben zu mehr cme dreiseitige Form an«

nehmenden, mit der Convexität nach hinten und in der unteren Hälfte nach

innen gewandten Schaft und ein unteres Ende, welches den äuüberen Knöchel

(MalUühu aUernus) bildet^ unterscheidet. ^ Wenn die Lilngsrillen, welche den

Muskehl zum Ansatz dienen, am menschlichen Wadenbeine flbermftssig ans-

gehöhlt sind, spricht man von einem »kannelirten Wadenbeinec Man b^egnet
dieser Erscheinung häufig zusammen mit Platyknemie (s. Tibia) und führt sie

auf die gleichen Ursachen, wie diese zurück. Esch.

Wadenmuskel (zweiköpfiger) oder Zwillingsmuskel (Musculus gemelius surae)

heisst das oberfläciilir!ie Muskelstratum an der hinteren Seite des Unterschenkels.

Derselbe ents])ringt mit zwei convergenten Ko|>fen ünmiitclbar über den beiden

Condylen des Oberschenkels und gebt in eine breite gemeinschattlicbe äehne
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W«denbeiinnttk«b Wadigo. 453

über, welche mit der des M. soleus und plantaris zusammen sich in der AchiUes«

sehne vereinigt. Er gehört zu den Streckern des Fusses. Esch.

Wadenbeinmuskeln heissen zwei an der äusseren Seite des Wadenbeines

vorhandene Muskeln, denen die Aufgabe zufallt, den Fuss zu strecken und zn

abduciren, gleichzeitig aber auch die Sohle ein wenig nach aussen zu drehen.

Der lange Wadenbeinmuskel (Musculus peronacus longus) des Menschen entspringt

mit zwei Partien am Köpfchen des Wadenbeines und an dessen Schafte selbst

und inserirt an dem inneren Fassrande an dem i. Keilbeine und an der Basis

des 1. und s. MittelAissknochens. Der kleine Wadettbeinmoskd (Mmcuhu pe»

rcnaeut brofis) entspringt uoterhalb des langen ebenfiüls an dem Wadenbeine

und inserirt an der Tuberositas des 5 Metatarsus. Bsch.

Wadcmtecher, s. Stecbfliege. Tg.

Wadi, niedrig stehender Stamm im nordwestlichen Indien, auf der Halb»

insel Gudscberat etc. Die W. sind nfebt ansSssig, sondern schweifen als Stein-

arbeiter, Schlangenfitnger etc. im Lande umher. Z. Tbl. sind sie Mosiim, 2. Tbl.

Hindu. Die Toten werden meist in stehender Haltung begraben. Die W. hei-

ratben nicht ausserhalb des Stammes; ihre Moral ist lax. W.

Wadigo» Bantastamm an der äquatorialen Ostkflste Afrikas. Die W. smd
die nördlichen Nachbarn der Wabondei; ihr heutiges Gebiet reicht im Norden
bis ins Hinterland von Mombas; ihr südlichster Punkt ist der Ort Gesa, sUdlich

von Tanga. Im Norden werden sie Wanyika genannt (s. d.)i mit denen He
eines Stammes sind. Die W. behaupten, vor etwa 300 Jahren in ihre heutigen

Sitze eingedrungen zu sein; erst hier hätten sie den Namen W. angenommen.

Obwohl nahe der Ktiste, berühren sie diese doch nicht, l^em Charakter nach

sind sie zuverlässiger und weniger verlogen als die Wabondei; auch sind sie

weniger feige und indolent. Sie sind schlank und auffallend wohlgebaut, von

freundlicheni ovalen Gesichtern, die nach O. Baumann (Usambara u. s. Nach-

bargebielep Berlin 1891) an hamitiscbe ZQge anklingen. Besonders wohlgestaltet

sind die jungen Mädchen. Die Hautfarbe schwankt zwischen «mmet- und ka£fee>

braun. Ein allgemebes Stammesabzeichen ist nicht vorbanden; doch weiden

oft die beiden vorderen oberen Schneidezähne au^esplittert. Beschneidung ist

üblich; auch Tätowirung auf Arm und Bauch. Das Haupthaar wird von den

Männern entweder kurz getragen oder ganz rasirt; die Weiber lassen vorn über

der Stirn einen Schopf stehen, der in kleine Zöpfchen geflochten wird. Tracht

der Männer ist ein Lendenschurz aus schleclitestem blauen Baumwollstoff, die

der Weiber die Marinda, ein Doppelschurz aus dem gleichen Stoff. Der Schmuck

gleicht dem der übrigen osl-airikanischen Stamme. Die Zahl der Hütten in den

sauberen Ddrfern ist im allgemeinen gering. Die Hütten selbst sind viereckig,

wie die der West^Afrikaner und mit Giebeldach; nur im Norden sind die Kanten

des Hauses abgerundet. Einst stand Viehaucbt bei den W. hoch in Slttte; beute

ist» dank den Räubereien der Massai, kaum ein Rind mehr im Lande. Dafür

blfiht jetzt der Ackerbau, bei dem der Maniok bevorzugt wird. Gross sind

die W. in der Vertilgung des Falmweins (tembo). Die Geburt eines Kindes ist

kein Ereignis von besonderer Bedeutung; ebenso wenig sind grosse Hochzeits-

feierlichkeiten im Schwanjre. \lvc\ die Moral sieht es schlecht aus. Die W.

haben ziemlich viel Sklaven, raeist Wayao (s. d.); sie selbst wurden besunders

früher viel nach Pemba verkauft. Ein Theil der W. bekennt sich, wenigüiens

äusserlich, zum Islam. Sie sind zahlreicher als ihr nördlicher Bruderzweig, die
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Wanyika. In den fUn&iger und sechxiger Jahren wurden sie auf 30000 Seelen

geschätzt. W.

Wadja^gfa, s. VVadschagga. W.
Wadjerra, Name der Ureinwohner des nordwestlichen Mpororo, südlich

vom Albert Edward See. Die W. sind im Gegensatz zu den herrschenden Wa*

huma (s. d.) Bantu. W.
Wadjili, die Urbevölkerung der Oase Audjila und des um Lebba gelegenen

Tbeils der Oase Djala in Noid-Afrika, sOdlicb von Berka. Die W. sind vietteidit

die Nachkommen der Nasamonen des Herodot. Ihr Idiom ilhnelt dem Tama-
siigt der Tuareg. Sie leben von intensiv betriebenem Ackerbau, gewinnen Sab
und verniiethen Kameele. W.

Wadjoko, Wadsoko, zu den Wanibuba (s. d.) gehöriger, wenig bekannter

Ncgerstamm in Centrai-Afrika, westlich vom Albert Nyansa, im Gebiet des oberen

Ituri. Sie ähneln nach Stuhlmann, der sie mit Fmin Pascha 1891 besuchte, in

Gestalt, Schmuck und Bewaffnung den Wawira {i,. d.), spitzen die Zähne zu,

flechten die Haare in lange, mit Thonklumpen beschwerte Strähnen, tragen

Eisenringe um Oberann und Unterschenkel, dicke Eisengabeln um den Hals

und mit Kaurimuscheln versierte Ohrpflöcke. W.
Wfldjole, Zweig der südlichen GalU auf dem linken Ufer des unteren Tana,

itatlich von den Wapokomo. W.
Wad6, Zweig der Danakil (s. d.) sQdHdi und östlich vom Alel-bad, 14*

Dördl. V.r. Sic zerfallen in die Asa-W. und Dat*W. (rothe und weisse). W.

Wadofi, kleiner, aber wegen seiner Anthropophagie berühmter, sehr wahr-

scheinlich zu den Bantu gehöriger Negerstamm in Deutsch-Ost-Afrika, dicht hinter

Saadani und Bagamoyo in der Nähe der Küste, aber ohne dieselbe zu erreichen.

Das Gebiet der W. umfasst nur wenige Quadratmeilen; es liegt zum grösseren

Theil auf dem rechten Uler des Wami. Die W. sind über mittelgross, von voller

Muskulatur, dunkler Hautfarbe und meist gctingetn Haarwuchs. Die Kopfhaare

werden von den Mftnnem in viele, mit Ridnusöl getränkte Zöpfe geflochten oder

aber glatt rasirt. V<m den swei oberen mittleren Schneidecghnen wird eine drei-

eck^ie Lttcke' ausgeq>Httert Beschneidung fehlt. Kleid Ittr bdde Geschlechter

ist ein mit Ridnusöl getrAnkler BaumwoUschurs; Felle werden nicht mehr ge-

tragen. Waffen sind rohe Lanzen, Schwerter, Bogen und Pfeil, neuerdings auch

Vorderladergewehre. Die Dörfer der W. liegen in Buschinseln. Vor ihrem Ein-

gang befindet sich ein grosser, heilig gehaltener Aschenhaufen und eine Zauber-

hlltte. Die Häuser sind rund. Die Felder liegen in der Nähe der Dörfer; sie

sind herrenloses Gut, auf das ein Besitzrecht erst durch die Bearbeitung er-

worben wird; unbearbeifeLer Boden gehört Niemandem. Aus dieser Rechtsan-

schauung heraus hm der Hiiuptiuig von der Ernte keine Abgabe zu beanspruchen.

Rinder werden venig gezüchtet, häufig dagegen Schafe, Ziegen, Hühner und

Moschusentnn. Die W. sind eifrige Jäger, die dem Wild mit Lanse, Pfeil und

Gewehr, aber auch mit Fallen» Wildgruben und Schlingen nachstellen. Die

Pfieile sind vergiftet. Die W. essen alles; mit besonderer Vorliebe Ratten. Nur

Schlaiigen» Schildkröten nnd Frösche werden verschmttht; ausserdem wurde bis

vor kurzem kein Fisch gegessen. MSnner und Frauen essen gemeinsam. Die

Industrie steht auf 'keiner hohen Stufe; nur die Schmiede leisten Erträgliches

im Anfertigten von Schaufeln. I>!e Gebräuche bei der Heirath sind einfach; der

Heirathslustige erlegt den Kaufpreis in Gestalt von Zeug, Schafen, einem Sack

Salz und etlichen Ferien und ftihrt die Braut ohne weitere grosse Ceremoiüen
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in sein neuerbautes Haus. Nur ein eintägiges Trink<^elage begleitet die Festlich-

keit. Zwillinge gehen als unheilbringend und werden getötet, schwächliche

Kinder oder solche, die an einem Unglückstage geboren sind, werden ausgesetzt.

Die Leichen gestorbener HAuptlinge werden mit Zeug umwickelt, wobei die

Hände des Toten geschlossen werden mflssen. Dann setzt man ihn in hocken-

der Stellung auf einem Schemel in einer tiefen Grube bei und begräbt mit ihm
die Leichname von 2—4 Sklaven beiderlei Geschlechts, die su diesem Zweck
vorher getötet werden. Gewöhnliche Leute weiden ohne Stuhl begraben, oder

aber in den Wald geworfen, den Hyänen zum Frasse. Nach dem Tode des

Häuptlings wird von den ji;ngen Leuten des Stammes irgend ein Fremder mit

tieischwarzer Haut getötet und in den Wald geschleppt, woselbst ein eigens

dafür bestimmter Mann, dessen Amt vom Vater auf den Sohn übergeht, die

Leiche weiter behandelt. Er schneidet ihr die Hände ab und muss deren Fleisch,

ungesehen von anderen, heimlich im Waide vermehren. Den Küpi bringt er mii

ins Dorf, wo, nach Reinigung des Schädels, aus der Ifimschale ein Geßiss sum
Bieltrinken lUr das Stammesoberhaupt hergestellt wird. Diese beschränkte An«
thropophagie scheint demnach religiösen Anschauungen su entstammen und nur

bei der Neuwahl eines Häuptlings voixukommen. Sie steht in Os^Afrika gans

vereinzelt da, kommt aber im Hinterland von Oberguinea (Togo etc.) vor.

(Vergl* Mitt. a. d. deutsch. Schutzgeb. VI, pag. 61.) Aus ihr wie aus einigen

anderen Ursachen hat man die W. mehrfach mit dem Westen in Berührung ge-

bracht, wie z. B. als von den Manyema am oberen Congo abstammend be-

zeichnet, doch harrt die Frage noch ihrer dctinitiven Beantwortung. Das Nähere

über diese W. s. Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, pag. 33 ff. —
Nach BKtNNER hat ein Theil der W. 1866 die südlichen Sitze verlassen, um sich

im Hinterland von Mombas festzusetzen. Sie scheinen dort in den Galla und

den nordöstlichsten Bantu aufgegangen sn sein, denn 1877 hat G. A. FiscmR
keine Spur von ihnen su finden vermocht. W.

WadiMide» s. Wandonde. W.
WadoDguC» in den Wahehe (&. d.) aufgegangener, im Nordwesten von Vhebe

wohnhafter Bantustarom. W.

Wadsagga, den Wakikuyu und Wakamba verwandter Bantustamm im äqua>

torialen Ost-Afrika, am oberen Tana, an den Osthängen des Kenia. Nach

Petkrs (Die Emin-Pascha-Exp.) haben die W. gleich den Wakamba etwas San-

guinisches in ihrem Auftreten; sie lieben es, sich herauszuputzen mit Federn,

Knöchelschellen und dergl. Die Frauen sind üppig und lebenslustig, reich mit

Perlen und Ringen geschmückt- W.

Wadschagga, Wadjagga, Dschagga, grosse, so den Bantu gehörige Völker*

Schaft an den sttdöstUchen und sOdlicben Hängen des Kilima Ndscharo; Die

W. bewohnen die Höhensone zwischen 1250 und 1700 besw. 1900 Meter. $ie

sind nach allen Berichten kein einheitliches Volk, sondern aus heterogenen»

allen umliegenden Regionen entstammenden Völkerschaften zusammengeschweisst

Jetzt indessen stellen sie ein leidlich einheitliches Ganze dar. Die W. sind von

mittlerer Grösse und muskulösem, aber geschmeidigem Körperbau. Die Frauen

sind allgemein bedeutend kleiner als die Männer; sie haben vielleicht nur

1,50 Centim. Mittelmaass, sind wohl proportionirt und von gefälligen Formen.

Dagegen stehen sie an Schönheit des Gesichtsschnitts den Männern meist nach,

deren Froüi an nilotische Fhyäiognoroien erinnert. Individuen von reinem Neger-

lypus sind selten. Die Haut ist dunfcdbraun mit geringen Schwankungen su
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gelb und schwarz. In die Haare tiechien die Männer die Bastfasern von Ftcus

Holstii derart, dass zahllose Strähnen entstehen. Diese werden hinten zw ein bis

drei Zupfen zusammen gebunden, wahrend vorn einer bis zur Nase herabiiangt.

Oft hängt dann noch ein zweiter und dritter an den Schläfen. Diese Tracht

komml jetzt mehr and mehr ab. Der Bartwuchi iat ^Srlich. Scham* und
Achselhaare werden mit einer Pincette entfernt. Ungemein sahireich und mannig«

faltig ist der Schmuck, den die W., besonders die Mftnner, in den ungeheuer

ausgeweiteten Ohrlappen tragen: neben dem Ohrschmuck der Massai (s. d.)

fügen sie alles hinein, was sich dort aufbewahren lAss^ Holsklötse, Scheiben,

Drahtspiralen, Fleischextraktgefässe etc. Tätowirung ist nur stellenweis üblich;

dagegen sind Einreibungen mit Fett allgemein beliebt. Kleidung war ursprüng-

lich, wie überall in Ost-Afrika, das Thierfeü. Jetzt wird es mehr und mehr

durch Baumwollenst oflfc verdrängt. Nur das Sitzleder ist noch original, daneben

auch die Mäntel aus Baumschlieferfell. Kopfbedeckung ist kaum iiblich. Die

Frauen tragen ihr Tuch derart, dass der Oberkörper freibleibt; sie legen es mit

der Oberkante Uber den Ansatz der Brüste. Ab Unterkleid dient ein Ztegenfell»

das mit Perlen verziert ist Die Knaben gehen stets nackt; die kleinen Mädchen
tragen nur ein kleines Schamschürzchen. Bei dem reicbhaldgen Schmuck be-

sonders der Weiber spiebm Peilen eine grosse Rolle, daneben aber auch Eisen,

Kupfer, Zinn und Mnsing; Elfenbein, Knochen und Hom. Vieles ist in dieser

Beziehung den Massai entlehnt, so z. B. der Spitzbogenarmring. Waffen der W.
sind Schwert, Speer, Schild und Messer; Bogen und Pfeil fehlen. Der Speer

hat die Form der sogen. Massais;jeerc, die alle hier hergestellt werden. Er ist

in der Regel 2 Meter lang und besteht fast nur aus Blatt und Schuh. Der

Schaft ist oft nur spannenlang. Auch Schild und Schwert gleichen den ent-

sprechenden Waffen der Massai. Wie Waheiie, Warori, Wakhutu etc. im Süden

Kiiegsputz, Waffen und Takdk der Sulustämme (Wangoni, Magwangwara oder

Mafiti) angenommen haben (Suluafien), so die W. alles auf den Krieg Besflgliche

von den Massai (Massaialfen). Zum Unterschied jedoch von diesen nehmen sie

all den Putz nicht mit in den Kampf, in den sie im Gegentfaetl fast nackt ziehen,

der dichten Vegetation ihres Gebiets wegen. Die W. wohnen nicht in Dörfern,

sondern jede Familie wohnt gesondert innerhalb ihres Bananenhains, der durch

eine dichte Hecke möglichst unzugänglich gema'cht wird. Die Hütten haben

Kegelform ; das Dach reicht bis zur Erde herab. Die innere Einrichtung ist

sehr besci ciden; Ornamentik ist fast ganz unbekannt. Hauptbeschäftigungen

sind Ackerbau und Viehzucht. Beide werden von beiden Oeschlechtern gleich-

mässig betrieben. Hauptgewächs ist die Banane, auf der das ganze Wirthschafls-

leben der W. beruht; demnMchst die Hirse, die vorzugsweise zur Bereitung der

Pombe, des Bieren das mehr Nahrungs- als Genussmittel ist, gebraucht wird. In ein*

seinen l4indschaften wird auch viel Mais gebaut. Andere kultivirte Gewächse sind

noch Bohnen, Yams, Taro, Bataten, Tabak und Zuckerrohr; ferner Ricinus, Kttibis,

Tomaten« Tel&iria pedata etc. Sehr vollkommen ist bei den W. das Berieselungs-

wesen, das steh sogar zu Stauanlagen versteigt Bei der Viehzucht ist StalN

fütterung üblich. Gezogen werden Rinder, Ziegen und Schafe. Fleisch wird

gern, aber selten gep:e'='en. Hühner werden nicht überall gehalten; weder sie

noch ihre Eier werden genossen. Sehr verbreitet ist dagegen die Bienenzucht,

wogegen Jagd kaum geübt wird. Berühmt sind die Schmiedearbeiten der W.
Der Schmied steht bei ihnen in hohem Ansehen, l oijiiäcii zerfallen die W. in

zahlreiche Staaten (28 nach v, Höhmel, 35 nach Volkens). Die Bevölkenings-
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xfthl schätzt der Letztere auf 40—60000 Seelen mit 10000 Kriegern. In

sozialer Beziehung zerfallen die W. in fünf Klassen: den Häuptling, dessen

Kinder, <3ie Räthe (trisorro), die Freien und die Sklaven, l'olygamie ist ge-

stattet, wird indessen nur von den Wohlhabenden geübt, Todte werden, sofern

sie verheirathet waren, in der Hütte begraben, nach Jahresfrist aber wieder aus-

gehoben. Die Reste werden dann in einem Topf im liananenhain beigesetzt.

Unverheirathete werden etnfoch an einer versteckten Stelle ausgelegt. Ueber

den Kultus der W. ist wenig bekannt. Die W. sind schon seit reichlich einem

halben Jahrhundert bekannt; sie wurden von Rkbhamn und Kiuupf tn den 40er

Jahren entdeckt und »nd seither oft besacht und geschildert worden, s. Khapf,

Reisen in Ost-Afrika, IComthal, 1858: v. d. Decken, Reisen in Ost-Afrika,

Leipzig 1871; Thomson, Durch Massailand, Leipzig 1885; Hans Mever, Ost»

Afrikanisrhe Gletscherfahrten, Leipzig 1890; v. Höhnel, PeL Mitt. Erg. Heft 99;
VoLKENS, Der Kilimandsrharo, Berlin 1897, und viele Andere. Die Literatur

ist ausführlich zusammengestellt in H. M£Y£R, Ost-Afrikan. Gletecberfahrten.

pag. 356 ff. W.
Wadschengamue, eine der drei Abtheilungen der Wakilindi (s. d.), auf

Mombas. Nach v. d. Decken, Reisen in Ost-Afrika I, 204, sind die W. heller

als selbst die Araber. W*
WadacbOk Wadschuiesen, Badscho, Badju, Volksstamm auf Celebes und

einigen vorliegenden Insdn. Nach Fa. MüLLia sind sie hervoigegangen aus einer

Mischung von bugi*mangkassarisGhen Eii^eborenen mit eingeborenen Matoyen.

(s. auch Orang-Laut.) \V.

Wadsoko, s. Wadjoko. W.

Wadumbo, zu den Wambuba (s. d.) gehöriger, wenig bekannter Neger-

stamm in Centrai-Afrika, westlich vom Albert Nvansa, im Gebiet des oberen

Ituri. Die VV. sind untersetzt, von dunkelbrauner Farbe, flechten ilir Haar in

dick pomadisirte Stränge und üben die Beschneidung aus. Die Gesichtsbildung

ist prognat mit breitem Mund und platter Nase. Schmuck ist fast unbekannt,

nur die Oberlippen sind durchbohrt Die Bauart der Hatten gleicht der der

Wassongora (s. d.). Die W. sind tflchtige Schmiede; auch gehören sie za den

wenigen Stlbnmen des östlichen Afrika, die menschliche Figuren nachbilden.

Die Holsfiguren dienen zur Erinnerung an Verstorbene. (Stuhlmann, Mit Emin

Pascha ins Herz von Afrika). W.

Wälin = Wels (s. d.). Ks.

Waendangabu, Wahindägawo, Selbstbenennuncj der Urbewohner der Land-

schaft Bugabt], der 7ueitnördlichsten im 1 ande der Wassiba (s. d.). Die W. sind

Bantu, im Gegensatz zur herrschenden Klasse, (ien Wahuma (s. d.). W.

Wa Ezle oder Erli, d. i. TopfbMuche, zu rien llawija geliöriger Somäl-

Stamm (s. d. im Nachtrag; östlich vom Knie des Schabeli, 4^. nordl. Br. W.

Waüangara, nadi Biiston (Lake Regions) eine Abtheilung der Wasagara.

Sie werden in späteren Berichten idcht mehr erwähnt

Waffenfliege, s. Stiatiomys. E. Tg.

Wafioma, einer der grossen Stämme, in die die Wanyamwesi (s. d.), sich

selbst dbeilen. Die W. sind die nordwestlichsten Wanyamwesi; ihr Gebiet liegt

hart an der Grenze von Uha südlich vom Emin Pascha Golf, zwischen Uschirombo

und Ussui. \V.

Wafiome, Waf^omi. Unter diesem Namen l'asst O. Baumann, der das ab-

flnsslose Steppengebiet im Süd-Osten des Victoria Nyansa zuerst erschlossen hat,
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jene Stämme zusammen, die die Landscluiften Ufiomi, Iraku, Uassi und Burunge
südlich des Manyara-Sees bcwolmen. Sie bilden sj)rachlich und ethnographiscli

ein Ganzes, trotz mancher kleinen Unterschiede. So sind die Leute von Uassi

und Burunge durch die Warangi (s. d.) bceinflusst, während die übrigen sich rein

erhalten haben. Die W. sind sicher Hamitcu und sehr alle, neben den Wassan-

daui (s. d.), vielleicht die ältesten Bewohner des Gebiets. Ihre Sprache ist nach

Bauhann eins der Ältesten hamitischen Idiome. Sie sind hager, mittelgross, von
nicht unschönen Köiperfornen und feinen Gliedern. Die Züge sind scharf ge-

schnitten und echt hamitisch. Die Haare werden lang wachsen gelassen und in

viele kleine Strähnen gedreht. Im Scheitel werden einige Federn befestigt. Beide

Geschlechter sind beschnitten. Wahrend die Weiber die beiden vorderen unteren

Schneidezähne ausbrechen, biegen die Männer die oberen nach 24assai>Art vor.

Als Schmuck dienen Ohrpflöcke aus Hol/ und Knochen, Me^^sinespiralen, Glas-

und Eisenperlen. Eigenartig ist die Kleidung, die bei den Männern aus einem

Lederül>erwurl besteht, der spitzenartig in vielen tausend Löchern durchbrochen

ist. Die Weiber tragen einen Lendenscnurz oder auch einen ücberwurf. Dem
Charakter nach gelten alle W., mit Ausnahme der Wambulu, für boshaft j auch

waren die Bewohner von Ufiomi lan^c gefürchtet Trotcdem haben sie den

Massai gegenüber ihren Viebstand nicht tu wahren vermocht Gans eigenartig

sind die Wohnungen der W. Wie alle Volker des abflnsslosen Gebietes, wohnen
auch sie in Temben (s. die Beschreibung aner solchen unter Wagogo)« doch

haben die ihrigen vor anderen den Umstand voraus, dass sie thdlweise oder,

wie in Jraku, ganz in den Boden versenkt worden sind, zum Schutz g^en die

Massai, wie Baumann meint. In Verbindung drimir stc!ien künstlich gegrabene

unterirdische Gänge, Zufluchtshöhlen, die Ufiomi förmlich unterminiren. Haupt-

beschäftigung der W. ist, nachdem Massai und Pest ihren Viehstand verwüstet,

der Ackerbau, von dessen Ertrag sie sich auch nähren. Ausserdem werden alle

ihiere, ausgenommen Fische und Flusspferdc, gegessen. Wafteu :.md Speer

und Schild, und zur Jagd Bogen und Pfeil. Vielweiberei ist ttblich. Eine un-

beliebte Frau wird dem Vater suittckgeschickt Heiratbet sie wieder» so gehört

das erste Kind dem Mann der ersten Ehe, das zweite dem der aweiten, das

dritte wieder dem der ersten Ehe u. «. fort bis zum achten Kind, worauf alle

Kinder dem Mann der zweiten Ehe gehören. Die W. heirathen meist innerhalb

des Stammes. Gross ist der Einfluss des Zauberdoctors, der das gesammte Geistes-

leben beeinflusst. Verstorbene werden kauernd mit Fell und Ledersandalen vor

der Tembe beerdigt. Diebstahl im eigenen Lande ist unerhört und schimjiflich;

Fremde ^u bestehlen gilt als ehrenvoll. (F.ine ausführliche Schilderung der W.

s. bei 0. Bau MANN, Durch Massailand z. Nilquelle, pag. 173 fl.) W.

Wafipa, die Bewohner der am südlichen Ostufer des i anganyika gelegenen

Landschaft Fipa oder Ufipa. P. Reichard (Dentsch-Ost-Afrika, Leipzig 1892.

pag. 401) hält alle W. für Wahuma-AbkOmmlinge. Einmal ist ihre'Sprache vdUig

von der ihrer Nachbarn verschieden, dann aber sagen die W, selbst, sie seien

vor langen Zeiten aus Urundi gekommen. Die W. sind jetzt Ackerbauer; nur

der Häuptling hält sich eine Rinderherde. RaiCHAiu> schildert die W. als im

Besitz eines ziemlich geordneten Staatswesen^ das sogar eine Art Post besass

und geregelte Steuerverhältnisse hatte. Sogar eine Art Forstgesetz existirte

anfangs der achtziger Jahre. Waffen der W. sind 2 grosse Wurfspeere. Als Klei-

dung dienen ijrobgewebte gemusterte Baumwollenzeuge, die im Lande selbst

hergestellt werden. Der Häuptling fuhrt ein energisches, aber müdes KegimeDt.
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In seiner Residenz wird, sobald er sich zur Ruhe begeben will, auf kleinen Holz-

pfeifen Signal gegeben, und kein ruhestörender Laut ist mehr vernehmbar.

Neuerdings sind die W. von Hauptmann Ramsay besucht worden Nach ihm

hat wenigstens die Herrscherfamilie Wahuoiatypus (Verh. d. Ges. für Erdkunde,

Berlin 1808, pag. 321). W.
Wagahc, die Ureinwohner der Landschaft Butumbi im westlichen Mpororo,

südlich vom Albert Edward See. Die W. bind Bantuneger, im Gegensatz zu

der betnchen^n Rluse der Wnlwina (», d.) W.

Wagailia» Wagala, einer der zahlreiclien Zweige der Wahuma (s. d.) in der

Landschaft Nkole im Osten des Albert Edward Sees. W.
WagiUa, I. Zweig der Wanyamwesi (s. d.^ bekannt durch den langen

Aufenthalt der deutschen Expedition unter Böhm, Kavser und Reichard am An*

fang der achtziger Jahre in ihrem Gebiet. Dieses liegt südwestlich von Tabora,

um den Unterlauf des Ugallaflusses und an den Ufern des Wualaba (Sindi). —
2. bei den IkinUi Ost-Afrikas die Bezeichnung für die Ormo (Galla). Früher

wurden in Osi-Atrika auch die Massai, Wakuafi etc., überhaupt alle Barbaren und
Ungläubigen W. genannt. W.

Wagailagansa, nach Jr. Küichard bei den Wanyamwesi (s. d.}, die Seibst-

benennung für die Gesammtheit der ganzen Völkergruppe. Ein Stamm dieses

Namens existut nicht mehr; ein solcher hat aber nach Reichard möglicher-

weise emst an der Spitae eines grossen Wanyamwesi^Reiches gestanden. W.
Waganda, Baganda wie sie sich selbst nennen, grosses und bekanntes Volk

in Central-Afiika, nördlich und nordwestlich vom Victoria Nyansa. Die W. sind

Bantu. Von mittelgrosser, ziemlich schlanker Gestalt, seigt er eine gut ent«

wickehe, abgerundete Muskulatur. Der Kopf ist meist etwas länglich geformt,

das Gesicht oval und regelmässig, mit wenig hervortretenden Backenknochen und

Jochbogen. Die Nase ist meist ziemlich breit, doch im Sattel weniger platt als

bei anderen Negern. Die Augen sind schön geschlitzt, gio^^s und gl:in;.end; der

Mund ist verhäknissmässig klein, die Lippen nicht zu dick, der Bartwuchs meist

schwach. Die Ohren sind mittelgross und wohlgeformt. Sie werden nie durch-

bdirt^ wie Körperveranstaltungen überhaupt nicht flblich sind. Das Haar ist

kraus; es wird von beiden Geschlechtern oft glatt abrasirt. Beschneidung wird

nicht geflbt. Grundton der Haut^be ist ein sattes Chocoladenbraun. Die

Frauen der W. sind etwas kleiner als die Mäimer. Im Alter werden auch sie

runzelig, aber nicht so arg wie die Frauen so vieler anderer Stämme. Kleidung

ist der >mbugu<, ein Rindenstoff aus dem Bast einer Ficusart, der togaartig ge-

tragen und auf der rechten oder linken Schulter geknotet wird. Als Unterkleid

dient oft ein kleineres Sttlck Rindens'ofT, das zwischen den Beinen durchgezogen

wird. Im Kriege ist dieses das euuni^c Bekleidungsstiick. Die Füsse sind mit

breiten Sandalen aus Büffelhaut bekleidet, deren Ränder aufgebogen sind. Sie

sind omamentirt und haben einen Steg von Olternfell. Die Kleidung der Frauen

besteht cbenlalls aus mbugu. Der Mantel reicht hier von der Brust bis auf die

Fttsse; er wird durch ein HUftenband festgehalten. In der Hütte gehen die

Fhmen meist nackt Schmuck ist nur in geringem Maass beliebt: einige Messing-,

Elfenbein' und Perlenringe ist Alles. Unverheirathete Mädchen gehen auf dem
Lande oft völlig nackt. Waffen sind lange Lanzen mit und ohne Eisenblatt,

Messer und Schild. Bogen und Pfeil sind unbekannt. Der Schild besteht aus

einer leichten Holzplatte, die gänzlich mit Calathea- Geflecht übersponnen ist.

Sehl hochstehend ist die Industrie der W. Alles ist sauber und geschmackvoll.
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vom einfachen Tbontopf an bis zum ausserordentlich zierlich geflochtenen Kaffee*

körbchen und zur prachtvoll verzierten Pfeife. Diese haben lan^e, mittels eines

glühenden Drahtes durchbohrte Holzrohre. Die W, sind im P,esit7 von Seife,

die sie aus Fett und Holzasche herstellen. Sie haben die Kenntnis von den

Leuten der Aequatorialpro\ inz erworben. Die W. sind tüchtige Seelalirer; ihre

grossen, viele Menschen tassenden, aus Planken zusammengesetzten Boote be-

fahren den ganzen westlichen See. Beliebtes Musikinstrument ist die Guitarre,

die am besten von den Wassoga (s. d.), hergestellt wird. Auch recht ge-

schickte Schmiede sind die W. Ihre Hatten sind kegel* oder bienenkorbförmig

und von riesigen Dimensionen. Ihr Grasdach reicht bis sor Erde. Die 6 bis $
Schritt breite, 2 bis 2,5 Meter hohe ThttrOfihung wird von einem verandaartig

vorspringenden Theil des Daches beschirmt. Dieses wird von zahlreichen,

schlanken Phönixpalmstämmeo gestützt. Für die Frauen sind oft eigene Hftuser

vorhanden. Die W. sind in erster Linie Ackerbauer. Hauptfrucht ist die Banane,

die in mehreren Varietäten gebaut wird. Näch'^t dem werden kultivirt: Bataten,

Bohnen, Zuckerrohr. ^'am<^, ^taniok und Sorghum sind selten. Fleisch ist beliebt,

wird aber nur selten gegessen. Das Rind der W. gehört der Icurzhoniipen

Buckelrasse an; es wird von Wahuraahirten gehütet. Die Ziegen sind klein.

Schafe sind selten; dagegen Hühner allgemein. Ein beliebtes Gcnussmittel sind

geröstete Termiten. Krankheiten aller Art sind bei den W. ziemlich häufig;

am meisten leiden sie unter Pocken und Fieber, I.*Qe8, Gononboe und einer

Art Bubonenpest Der Handel der W. war frflher bedeutend, hat aber nachge-

lassen. Rindenstoffe und Kafiee sind HaupthandelsartikeL SchddemUnse ist die

Kaurischnecke* Feldbau und Haushalt sind Sache der Frauen; ebenso die

Korbflechterei. Die Milnner roden den Boden, schaffen Holz etc. ins Haus und

brauen das Bier; ausserdem sind sie Töpfer und Mbugti-Fabrikanten. Die Moral

der Vi. ist lax; die inncjen Leute treten oft schon vor der Heirath in geschlecht-

lirlien Verkehr. Die Ikautzeit der W. dauert einen Monat. Poly?amle ist tiblirh,

soll doch König Mtesa nicht weniger r^ls 7000 Frauen gehabt haben. Zwilimgc

werden, im Gegensatz zu vielen anderen amkanischcn Völkerschaften, mit grosser

Freude begrüsst. Sklaverei ist üblich; ja, in Wirklichkcil sind alle W. Sklaven

des Königs. Gemeine Leute oder Sklaven werden nach dem 'l'ode einfach in

den Busch geworfen, vornehme jedoch, und besonders der König mumificirt.

Bei ihrer Beisetzung waren fiHber grosse Menschenopfer im Sdiwange. Die

verstorbenen Könige sind Halbgötter. Bildliche Darstellungen dieser sind nidit

gebräuchlich, wie es deren fast in gans Osl-Afrika keine giebt. Vor Eintritt der

englischen Hernchaft stand Aber den W. der Kabaka genannte König. Ihm
stand die alleinige Entscheidung über Krieg und Frieden su; ihm gehörte das

Leben aller seiner Unterthanen, sowie deren Besitz. Sonst aber war er in seinen

Entschliessungen durch die Grossen des Reiches ziemlich beschränkt. Mitregentin

— htbiiga — war die Schwester des Königs (s. Lunda im Naclitrag); sie wurde

gewählt. Unter den W. steht in socialer Beziehung der Adel, die Batacka, obenan.

Er zerfallt in zahlreiche Familien, die sich je nach einem bestimmten, von ihnen

heilig gehaltenen Thier, benennen. Hauptteil der W. sind die freien Bauern, die

Bakopi, die wohl von der durch die Einwanderer unterdruckten Urbevölkerung

abstammen. In ihrer Gesammtheit sind die W. der Bevölkerung des Zwischen-

seengebtetes (s. Wahuma) tiemlich yerwandt» doch haben sie eine andere Sprache.

Die herrschende Klssse ist nach STUtn.MAKN zwar auch von Nord'Osten ge-

kommen, scheint aber von den Wahuma siemlich unabhängig zu sein. Die W.
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sind eines der häufigst besuchten und erforschten Völker Afrikas, und demnach

ist die T-iteratur ungemein umfangreich. Hier nur die wiciiiigste: Speke, Journal

of the discovery of the source of the Nile, 1863. Stanley, Durch den duiiKlcn

Welttheil, Leipzig 1878. Em in Tascha, herausgegeb. v. Schweinfurtu u. Ratzel,

Leipzig 1888. WiLtiiM und Fblkin, Uganda and Ssudan; Fclkik, Notes in Uganda

(Proc R. Soc. Edinburgh. XIII}; Ashe, Two kings of Uganda. Mackay, Pionier-

missionar von Uganda« Leipstg 1891. Stuhlmann, Mit Eynt Pascha etc. Berlin

1894. KoLLMAim, der Nord^Westen unserer osiafr. Kol. Berlin 1898. W.

Woganj» bei Wanyoro und Waganda der Name ittr die Schuli (s. d. im

Nachtrag). W.
Waganya, s. Wanyassa. W.
Wagao, s. Wayao. W.

Wagatikatze, Tüpfelkatze, Felis vwerrina, s. Wildkatzen. Mtsch.

Wagaya, Wagaia, Wageia, die Bewohner der am nördlichen Ostufer des Nyansa
— nordl. von 1° südl. Br. — gelegenen Landschaft Ugaya. Rei den umwohnenden

Völkerschaften umfasst der Name W. auch die nördlichen Nachbarn, die Wakavi-

rondo (s. d.). Sie selbst nennen sich nach einer mündlichen Mittheilung von

J. RiNDKRMANN, der sie 1893 besuchte, Wamogera. Die W. sind Niloten, nach

NiUMAMK (Verb. d. Ges. C Erdk., Berlin 1895. '^5)* Schilluk, die vor kurzer

Zeit erst in ihre jet»gen Sitse eingewandert sind und die Urbevölkerung in die

Berge von Nandi, Lumbwa und Kossowa surttckgetrieben haben. Noch jetst

dringen sie unaufhaltsam nach Süden, sodass die Waran (s. d.), schon fast gänz-

lich aus ihrem angestammten Gebiet verdrängt sind. Nach Xtimann haben

sie schon den Speke-Golf erreicht. Die W. sind sehr kriegerisch und weithin ge-

ftirchlete Räuber. Männer und Frauen gehen ganz nackt. Die Krieger sind

bunt bemalt, mit mannigfachem Kopf- und Armscbnuick. 'l'heüs rihnelt dieser

dem der Massai, theils ist er mit seinen grossen Warzenschvveinhauern und

Stücken von Nilpfercl/.aiinen nilotisch. Ihre aus Eütfelhaut gefertigten Schilde

sind die grössten, ihre Speere die längsten in ganz Afrika, Die Häuser sind

rund, aus Lehm gebaut und selir sauber. Die Toten beerdigen sie, den ver-

heinUheten Mann im Haus, den Krieger vor der Thflr, Frauen im Feld. Sie

gelten Atr treulos und verritherisch. S. auch Deutsch. Kolonialblatt vom
15. November X893. W.

Wagdick, Waxdick, Aiipenstr (s. d.), güidenstaedHi, Brandt, unter den

Stören mit auseinandergerückten Seitenschildem zeichnet sich dieser sowie der

Dick und der Scherz durch die kleinen Knochensternchen aus, welche auf der

Haut zwischen den Knochenscbildem verstreut sind. Unter ihnen haben die

ersteren beiden die höchsten Rückenschilder in der Mitte und besitzen eine kurze,

abgerundete Schnauze. Zwischen ihnen exisiirt nur der Unterschied, dass der

W. eine emgebuchtete Überlippe hat, der D. aber nicht; auch wird der W.
grösser, bis zu 4 Meter lang. In den deutschen Theil der Donau kommt er nur

äusserst selten hcraul. Ks.

Wage zu anthropologischen Gewichtsbestimmungen. Zur Gewichts-

besdmmung des menschlichen Körpers bedient man sich am besten der gewöhn-

liehen Dedmalwage, die emmal, weil sie wohl ttberall su beschaffen ist, und

sum andern, weil sie gegenüber besonders zu diesem Zwecke construirten Wagen
(s. B. von Hawksliy in London) verhiiltnissmXssig billig ist, den Vorzug ver*

dient. Ein Nothbehelf, besonders auf Reisen, ist das MATHiEu'sche Dynamo*

meter (s. d.), an das man der Bequemlichkeit halber ein Gestell aus Stricken
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und Querholz als Sitzvorrichtung für den zu Wiegenden (das natürlich bei der

T^erechnung des Körpergewichtes wieder in Abrechnung zu bringen ist) an*

bringen kann. H?cn.

Wagenun, Beni — , Grosser Berberstamm in der grossen Kabylie, im Distrikt

Tizi-Ouzon östlich von Algier. Die W. zählen in 50 Dortern mehr als 13000

Köpfe, haben sich oft gegen die Franzosen empört und zerfallen in die eigent-

Hcben W., die Makuda, Iskareti und Uled-Aista-Mimun. Ihre Weiber sind ihrer

Schönheit wegen berttbmt. W.

Wagenya, Wagenia, Bagenya, Wenjra wie sie «ch selbst nennen, Bantu-

stamm» gegenwärtig an den StanleyfiUlen des Congo. und zwar auf dem linken

Ufer und den Inseln im Strom selbst sesshaft. Noch vor ein paar Jahrzehnten

sassen die W. weiter stromaufwärts auf beiden Ufern gegenüber und bei Njraogwe.

Von dort sind sie durch die Araber vertrieben worden. Stanley schätzt sie auf

45000 Seelen vor ihrer Vertreibung, auf nur 20000 nach dieser. Die W. sind

muskulöse, stämmige I^eute; nur die Beine sind zu kurz und schwach, vom vielen

hocken im Boot. Sie sind fast stets auf dem Wasser; ihre Beute an Fischen

ist ihnen Tauschartikel für ihre anderen Bedürfnisse. Den Körper bemalen sie

oft roth; Haar und Bart werden rasirt. Der Schmuck ist mannigfaltig: Affen-

fellmüLzen auf dem Kopf, Thierzähne in der Oberlippe, Perlen m den Ohren,

Meullringe um Arm und Bein. Watten sind Dolch und Lanze; Bugen und

Pfeil fehlen, s. Stjuhuey, Durch den dunklen WeltthciL Livqcgstonb, Letzte

Reisen. L W.
Wagliaemo, zu den Waluguru (s. d.) gehörige kleine Völkerschaft tm

Sfld-Osten der Uluguruberge. s. Stuhlmamr, Mitt a. d. deutsch. Scfautsgeb.

1895. 224. W.

Wai^ela, Baghela in den Nord-Westprovinzen, einer der zahlreichen Völker-

stämme von Cutch, Gudschcrat und Radjputana. Sie stammen aus der Gegend
von Raikot im nördlichen Gudscherat, waren einst sehr mächtig und besitzen

auch jetzt noch etliche Städte im Osten von Cutch. Jetzt haben sie ihre KoUe
an die Iharejas abgetreten. VV,

Waghcr, RadjiJUlfcnsUiiuii in der Umgebung des Ran von Cutch, in den

Distiikten Kathiawar und Cutch. Die W. sind z. T. Moslim, z. T. Hindu.

Ihrer Beschäftigung nach sind sie Seeleute und Fischer. W.
Wagiana, s. Wahim«. W.
Wagina. Waginua, einer der zahlreichen Zweige der Wahuma (s. d.). Die

W. wohnen in der Landschaft Kangwe im Westen des Victoria Nyansa. W.
Wagindo, s. Wangindo. W.
Wagogo» grosse Völkerschaft im Centrum Deutsch-Ost-Afrikas, XU beiden

Seiten der grossen, von der Küste nach Tabora ftihrenden Karawanenstrasse.

Die Grenzen Ugogos sind: im Norden die Massaisteppe mit den Wahumba (s. d.),

im Westen der steile Rand des Unyamwesi-Plateaus , im Süden Uhehe; im

Osten, gegen Usagara hin, kann man das Mukondokwa-Thal als Grenze ansehen.

Das Land ist eine weite, stellenweise ganz llaclie, stellenweise leicht wellen-

förmige Ebene, auf die einzelne Gebirgszüge aufgesetzt sind, die meist mit

Tausenden von Fehblocken besät sind. Ganze Strecken entbehren völlig der

Vegetation, andere Theile sind mit dOnnem Steppengras, wieder andere mit

dichtem Dornbusch bewachsen. — Alles in Allem also ein höchst unerfreuliehes

Land. Diesem Charakter entsprechen auch seine Bewohner. Die W. sind

sweifellos Bantu. O. Bavmahm zählt sie su der Gruppe der tjttngeren« Bants
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(s. Bantu im Nacblragsband); P. Reichard hält sie für verwandt mit den Wasa-

gara und Wassuknma. Zweifellos sind sie jedoch stark mit hamiiisch nilotischem

Blute vermischt, nach Leutnant Hfhrmann mit Massai; nach Stlhi.mann dagegen

(Mit Emin Pasc ha ins Herz von Afrika, pag. 40) haben sie wenig Massaiartiges

im Typus, höchstens sind ihre Züge etwas regelmässiger als bei den anderen

Bantu. Dahingegen deuten verschiedene Umstände, Beschneidung etc. auf eine

Verwuidtschaft mit den Waitamba, Wanyaturu, Wambugwe und Warangi hin.

Die W. lind von he]leni> angenehmem Braun, nindköpfig und mit etwas ge<

schlitzten Augen. Nach RucHiiiu) sind sie von mitderer, nach Hbrrmann von

sehr grosser Gestalt, dabei sehnig und muskuids. So ideal die Gestalten in der

Jogend, so hässlich sind sie im Alter. Die Origioalkletdung besieht bei den

Männern aus einem StQck Fell vom« das die Scbamtheile nicht verbixg^ sondern

seiner genau abgepassten Kürze wegen gerade hervorhebt. Hinten tragen sie

ein dreieckiges Sitzleder. Dazu kommen Sandalen, Bein- und Armbänder, Hals»

ketten, Ohr?ierrate u. dergl., die letzteren Sachen alle etwa von der Art wie sie

alle Ost- Afrikaner, besonders die Massai tragen. Die Frisur ist mannigfaltig, geht

aber stets auf zahllose Strähnen zurück, in die sie verflochten sind. Dabei sind

die Haare, wie auch die raiwen Männer selbst, stets mit Ocker beschmiert.

Die Frauen hüllen sich wie die Kubtennegerinnen derart in Tücher, dass der

Oberkörper frei bleibt; in abgelegenen Gegenden tragen sie auch gewalkte

Häute. Aufiälliger Weise fehlt den Weibern jede Frisur; sie rastren den Kopf
oder tragen die Haare natürlich. Die Kinder gehen bis sur liAannbarkeit^ mit

Ausnahme des Gesässschurzes, meist nackt. Die beiden oberen Schneidezähne

werden spitz geklopft, doch nicht fiberall; Scham- und Achselhaare werden sorg-

földg rasirt Die W. sind die schmutzigsten Neger, die es giebt; zum Waschen

des Körpers nehmen sie statt des Wassers den eigenen oder Kuhurin, der zum

Ausschwenken der Milchgefässe übrigens stets benutzt wird. Gross sind die

Märner im Bemalen des Körpers Nnrhrlem dieser mit Krdnuss- oder Ricinussöl

eingesalbt ist, wird er mit rother Krde eingerieben. Zum Kriege bemalen die

W. sich weiss, wie die Wahehe, von denen sie Manciies angenommen haben.

Die Bewaffnung ist nic ht mehr originell; neben dem Massaispeer findet man den

kleinen der Wahehe, Feuersteingewehre etc. Der Schild ist massaiartig, aber

nicht immer bemalt. Der ursprüngliche W.-Speer hatte ein sehr breites, kurzes

Blatt; er ht jetzt selten. Die W. sind gute Jäger, zäh und ausdauernd. Von
ihren vor der grossen Viehseuche von 1891 zahlreichen Rindern schlachteten sie

nur bei festlichen Gelegenheiten; sie essen aber jedes gefallene Vieh. Die W.
wohnen in Temben, die hier die reinste Form bewahrt haben. Es shud meist

im Quadrat gebaute Gehöfte, deren Wände aus Knüppel- oder Flechtwerk

bestehen, das mit Lehm ausgestrichen ist Das flache, etwas Überstehende Dach

bilden Knüppel; darauf dünne Gerten, dann Gras und gestampfte Erde. In

der Mitte ist der Hof fürs Vieh. Der Grundriss der Temben ist mannigfach,

doch sind sie bei den W. alle gleich unsauber. Auf niederer Stufe steht die

Kunstfertigkeit der W., deren Hausrath gering ist, Feldarbeit ist meist Sache

des Weibes. Die Nahrung ist meist vegetabilisch; die Milch wird sauer getrunken.

Der Charakter der W. wird von fast allen Keisenden in den hässlicliaten Farben

gemalt; nur Herrmann hegt etwas bessere Ansichten Uber diesen Funkt; doch

kann auch er nicht leugnen, dass die W. verlogener sind als irgend ein anderer

Neger. Hand in Hand damit geht ein crasser Abeiglaube, der in zahlreichen

Hexenprozessen gipfelt. Politischer Zusammenhalt ist nicht vorhanden; daher
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sind die W, den Wabehe und Massai schutzlos preisgegeben. Dafür hielten sie

sich bis vor kurzem an den durchziehenden Karawanen schadlos. S. die aus-

führliche Monographie; Ugogo, das Land und seine Bewohner. Von Leutnant

Herrmann, Mitth. a. d. deutsch. Schut/peb. 1892, pag. 191— 203: Ferner:

P. RejcharDj Deutsch- Ost-Afrika. Leipzig 1892, pag. 316—331. Mehr oder weniger

ausfflhtlicbe Angaben bringen übrigens fast alle Reisenden auf der grossen

Karawanenstrasse, von Burton 1858 an bis auf die Gegenwart. W.

Wagoli, Zweig der Wakondjo (s. d.). Sie wohnen westlich von der Haupt-

masBC der Wakondjo im Ostrand des grossen Waldgebiets. W.

Wagende, den Waphangara (s. d.} verwandter kleiner Bantusuaim an»

Imken Ufer des mittleren Kingani, in der Landschaft Usaramo, Deutsch-Ost-

Afrika. W.

Wagonja, Wagonya, UntersUmm der Warobugu (s. d.). W.
Wagri, niedrig siebender Stamm in den Bezirken Ahmadabad and Kathia-

war auf der Halbinsel Gudscherat, Präsidentschaft Bombay. Die W. treiben

sich als Verkäufer von V^tabilien» als 2^oberer, Bettler etc. im J^ande umher.

Ein Theil von ihnen begräbt die Todten, die anderen verbrennen sie. W.
Wagueno, Wagwunno, Waegono, die Bevölkerung der Landschaft Ugueno

im nördlichen Paregebirge, südlich vom Kilima Ndscharo. Die W. sind keine

Wapare (s. d.), sondern gehören zu den StämnDen der Kilima-Ndscharo-Niedening,

den Bewohnern von Kahe, Taveta, Unter-Aruscha. Sie sind nur gering an Zahl

und Lr'pi<^^ien in Lebensweise etc. den Wapare. W.

Waguha, Waguhha, höclist wahrscheinlich zu den Warua (s. d.) gehörige

Bantuvölkerschaft in Centrai-Afrika, auf dem West-Ufer des Tanganyika, zu

beiden Seiten des Lukuga, des Seeausllusses zum Lualaba. Sie gleichen den

Warua in Kleidung und 'l ato w irung; nur die Frisuren sind anderen Charakters.

Die W. sind von vielen Reisenden berührt wurden, so von Livingstone, Stanley,

Rbichard, Wissuann, Thomson (To the Central African lakes and back, 1881,

s Bde.; auch deutsch); Cameron (Across Africa, 1876, 2 Bde.; deutsch: Quer
durch Afrika, 1877). W.

Wagnnga, Zweig der Wakhutu (s. d.) auf dem Westabhaaf der Ulugura*

berge. W.

WafttDya, Wagunja, Wapata, von den 'Arabern auch Patschuiu genannt,

kleines Völkchen an der äquatorialen OstkOste Afrikas. Die W. gelten als eine

Mischung von echten Suaheli mit Arabern und Somal« der sich vielldcht noch
etwas portugiesisches Blut hinzugesellt» wohnten ursprünglich nördlich von Lamu,
sind aber durch die Galla nach der Insel Patta verdrängt worden, wo ein Theil

heute noch sitzt. Andere W. leben verstreut in allen Küstenplät/.en jener Region
hauptsächlich in Nianjani und auf der Insel Vambe, südlich von Tanga. Sic

sind gut gebaute, kräflice und unternehmende Menschen, Reiten aber als treulos,

rachsttchtig und grausam und treiben mit Vurliebe Sklavenhandel. Doch sind

sie intelhgent und gute Soldaten. Krapf (Reisen in Ost-Aliika) nennt sie rauh

und barsch. Sie sind tapfer und haben lange erfolgreich gegen Araber und
Portugiesen gekämpft. Sie sollen das Kisuabeli am reinsten sprechen. S. auch
V. d. Decken, Reisen in Ost^Afrika IL 375 fL O. Bauuamk, Ustmbara und
seine Nachbargebiete. W.

Wflgwangwana, Unteistamm der Wambugu (s. d.). W.
Wagwangwara, s. Magwangwara bezw. Wangoni. W.
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Waha, Wahha, den Warundi (s. d.) oahestehender Bantustftmm in der am
Ostufer des nördlichen Tanganyika, stldlich von TTrundi gelegenen Landschaft

Uha. In Sprache, Habitus und Tracht gleiclien sie den Warundi (s. d.), doch

leben sie in grossen Dörfern und sind äusser^»^ tüchtige Ackerbauer. In der

Landschaft Uvinsa am unteres Maiagarassi gewinnen sie viel Salz, das ex-

portirt wird. W.

Wahadimu, ältester Theil der Bevölkerung der Insel Sansibar. Von
SnoERt u. ft. «erden die W. als Ureingeborene der Insel angesehen, doch haben
sie eine deutliche Tradition, nach der sie vom Festland herfibefgekommen sind.

O. Baumanm (Die Insel Sansibar, Leipn'g 1897) sidit in ihnen ein Gemisch von

verschiedenen Einwanderern von der Kttste her; ein bestimmter Habitus herrscht

deshalb bei ihnen nicht vor. W. heisst soviel wie »Hörige«. In Tracht^ Leben&>

weise, Geräthen u. A. zeigen sie kaum Unterschiede von den anderen Bewohnein
der Insel. Auch haben sie keinen eigentlichen Dialekt. Einst über die ganze

Insel verstrenf, sind «^ie jetzt vorwiefrend auf den wenig fruchtbnren Süden zu-

sammengedrängt. Sic sind alle Mohammedaner mit eigenen, lieissig besuchten

Koranschulen. Irüher standen sie unter dem Munyimkuu, einem Tributär des

Sultans von Sansibar; jetzt leben sie unter kleinen Häuptlingen, W.

Wahaia, Waheia, bei den Suaheli, den Arabern und den Bewohnern von

Karagwe der Name für die Wassiba (s. d.). W.

Wfthamba» eine der fünf Abtheilungen der Wassiba (s. d.). Die W, be-

wohnen die Landschaft Kyanya; sie sählen rund 30000 Köpfe, (s. Wassiba). W.
WabangMi» Wahangasi, Bantuatamm im westlichen Deutsch-Ost^Afrika,

nördlich von Urunds, in der im spitzen Vinkel zwischen Akanyaru und Rnvuvu

gelegenen Landschaft Bugufi. Ramsav rechnet die W. trote der Sprachenver«

wandtschaft nicht zu den Warundi, mit denen de auf ständigem Kriegsfusse

stehen. Ihre Bewaffnung bilden Speere, von denen jeder Kri^r 8^7 trigt.

Bogen und 3— 4 Pfeile. W.

Wahehe, spr. VVahähä, grosses, gerade in den letzten Jahren vielgenanntes

Volk im südlichen Deutsch-Ost-Afrika. Die Grenzen des Machtbereiches der W.

haben im Lauf der Jahrzehnte geschwankt, je nach der kriegerischen Tüchtigkeit

ilirer Herrscher und deren Krlolgen; im Grossen und Ganzen aber deckt sich

das Land mit dem Zuflussgebiet des Ruaha, des grossen linken Nebenflusses des

Rudfidji» so zwar, dass der grössere Theil auf dem rechten Ufer liegt. Die

Ostgrenze ist der nach dem Ulangathal steil abfallende SchoUeniand des grossen

centralafiikanischen Plateaus; im SQden reicht Uhehe bis an den Nordabfoll

des LiviNOSTOMB-Gebirges, im Norden dagegen wie im Westen sind die Grenzen

unbestimmt W. wohnen bis nach Vgogo hinein, und sind auch wohl bis nach

Ussaagu hinein vorgedrungen; andererseits haben die Nachbarvölker sich nie

ganz aus den Grenzbezirken vertreiben lassen. — lieber die Zugehörigkeit der

W, ist bis in die neueste Zeit hinein viel j^e'^tritten worden. Meist wurden sie

für Sulu erklärt, einzig und allein auf Grund ilirer Kriegsweise und ihrer Be-

waffnung, die allerdings derjenigen der Wangoni (s. d.) sehr ähnelt. Nach ihrer

eigenen Aussage indess sind sie thatsächlich nordöstliche Bantu, die ihrer Sprache nach

in die Reihe der VVanyamwesi»Wagogo-\Vasagara gehören. Aus diesen Elementen

haben sie sich nachweisbar auch noch in den letzten Jahrzehnten zum Theil

rdmitirt. Der Mhehe ist ein schlanker« kräftiger, nicht allzu hoch gewadisener

Mann» gut und ebenmflssig gebaut Der Kopf ist ngßtBoMaa^ gestaltet, die Nase

kurz, aber gevade, die Lippen sind nicht aufgeworfen, der Mund ist gut geformt.
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Die Hautfarbe ist vendiieden, wie das einem aus so heterogenen Elementen

entstandenen Volk nicht anders zu erwarten ist Meist erscheint sie dnnkelgrau,

was allerdings von der Vorliebe hentthrt^ mit der die W. in warmer Asche

schlafen. Verunstaltungen des Körpers sind nicht üblich; auch das Ilarir lässt

man meist wachsen wie es will. Ks giebt weder Beschneidung, noch Tätowirung,

weder Ohr- noch Zahnverstümmeiung. Die Kleidung der Männer ist abhängig

von ihrer Beschäftigunfr; zu Hause hüllen sich die Ackeren in ein langes,

weisses oder blaues baumwollenes Gewand, während die Jüngeren völlig unbekleidet

einherlaufen. Bei KriegszUgen dagegen werden die Gesichter ganz dick mit

weisser Farbe bemalt, wibrend der Körper höchst pbantastisdi mit Hahnen-

federwnlsten, Affenfeilen etc. geschmückt wird. Die W. wohnen in Temben
(s. Wagogo), deren Hausrath mehr ids dflrftig ist. Ihre Haaptbeschäftigung ist

ViebsQchl;, doch steht auch der Feldbau in hoher BIflte. Die Hanptaibeitsiast

ruht auf dem Weibe, das mehr Sklavin als Gefilhrtin des Mannes ist Die W.

sind eins der wenigen Völker Ost-Afrikas, die eine Geschichte haben. Sie ist

nur kurz, dafür aber umso blutiger. Ais Reich ist Uhehe erst wenige Jahrzehnte

alt. Es geht aufMujinga zurück, dessen erstes Auftreten etwa ins Jahr t86o ßllt,

der aber in anderthalb Jahrzehnten es verstanden hat, die Macht seines atis dem

Nichts erstandenen Kelches ganz gewaltig zu erhöhen. Auf diesen Bahnen folgte

ihm Ende der siebenziger Jahre der »Quawa« Njugumba, unter dessen Herr-

schaft der Ruhm der VV'ahehe im Osten des Erdtheils Alles überstrahlte, bis die

Kampfe der Deutschen (vom Herbst 1S94 an) dem Reich ein ebenso schnelles

Ende bereiteten, al» es errtanden war* Die W. rind erst spät Gegemrtand der

Forschung geworden ; erst in den allerletzten Jahren ist die Literatur xeichhsltiger

geworden, s. Burton, The Lake Regions of Central Afrika, London x86o;

J. F. Elton» Travels and researches; Thomson, To the Central African Lakes

and back; Giraud, Les lacs de TAfrique äquatoriale; Rbichaib, Deutsch^Ost-

Afrika, Leipzig 1892. Weule, Die Wahehe. Verb, der Ges. f. Erdk. 1896, 467—92.
Arning, desgl. Mitt. a. d. deutsch. Schut/.geb. 1896 und 1897. W.

Wahenge, s. Mahenge im Nachtrag. W.
Wahha. s. Waha. W.

Wahiana, Wahiyana, Wagiana, einer der zahlreichen Zweige der Wahuma
(s. d.). W. wohnen im westlichen Mpororo südlich vom Albert Edward-See, in

Ussongora nördlich davon, im Ssemliki-Thal und in Süd-Unyoro. W.
Wahiao, Wahiau, Wahiyao, s. Wayao. W.

Wahinda, s. Ruhtnda (Nachtrag). W.
Wahlndingawo, s. Wa«ndangabu. W.
Wahiyn, Wahyeya, kleine Bantuvölkerschaft westlich irom Tanganyika,

zwischen den Wabudjwe und Manyema. Sie haben nach Camiron (Quer durch

Afrika L 300) leichte Speere und grosse, mit Rotangsehnen bespannte Bogen

mit schweren Pfeilen. Nach Stanley (Durch den dkL Weltt II.) feilen sie die Ober*

sähue spitz und sind gleich Waguha und Wabudjwe ausgeseichnet durch ihre

kQnstlerischen Frisuren. W.

WahiyaOi s Wayao. W,

Wahkpakotoan, s. Wahpekute. W.

Wahkpatoan, s. Wahpetonwan. W.

Wahoko. Unter diesem Namen fasst Stuhi.mann (Mitt. a. d. deutsch. Schutz-

geb. 1892, 103, und: Mit Emin Pascha ins Herz v. Afr.) eine der drei Gruppen

der von ihm als Waldvölker beseichneten Stämme zusammen. Zu dieser Gruppe

Digitized by Google



Waholi — VVahuma. 467

rechnet Stuhlmann neben den eigentlichen W. die Wakumu, die Waleiigpte^ die

Wawira (Bawira» Babira, Wabira), die Babussesse, Wandedodo, Wandesama etc.

Sie sind alle Bantn, doch verschieden von den ostafrikanischen Bantu, auch in

den Zahlwörtern. Alle ausser den Gras Wawira fs. Wawira) üben die Bescbnei-

dung, tragen Rinde nstotie ai) einer Lendenschnur und grosse eiserne Halsringe.

Ueberau werden sammthche Schneidezähne angeschärft und die Lippen mit

oben 1—7, unten 1 — 2 Löchern riurrhl)ohrt, in die Einlagen von Gras oder Eisen

kommen. Von den iManyema und Sansibarleuten werden sie wegen der Sitte

des Zahnzuspitzens Wassongora (ä. d.) genannt. Sie scheinen von Süden und

SOdwettm nach Noidoit vonndringen. W.
WahoU, Waholioi der im Ostrand des grossen centralafiikanisehen Urwalds

Sittende Zweig der Wakondjo. Sie sollen etat in der jetsigen Generation von

Sfldoalen her in den Urwald eingewandert sein. In Sitten und Lebensgiawolin-

beiien gleichen sie den Wamboba, Walease und anderen Waldvölkem (s. Wa-
hoko), zwischen denen vertheilt sie sitzen. W.

Wahpekute, Wahkpakotoan, auch gens des feuilles oder Leaf shooters,

einer der sieben (Burton) Zweige der Dakota (s. d.) oder Sioux. Die W. sassen

frtiher westlich vom des Moines-, Canon* und Bhie Earth River. Sic zählten 1850

nur 500 K(
I
fe. Jetzt sind sie in verschiedenen Reservationen Nord* und SUd-Da*

kotat> untergebracht. W.

Wahpetonwan, Wahpeton, Wahkpatoan, Waqpetonwan, gens des feuilles,

einer der sieben (Burton) Zweige der Dakota (s. d.) oder äioux. Die VV. sassen

an den Stroinschnellen des Minnesota, dann am Lac qui parle und Bigstone,

Kiver. Jetstsind sie in verschiedenen Reservationen Nord- und Süd-Dakotas unter-

gebrachL Nach Gaxdnir, der die W. vor dreissig Jahren studirte (Ann. Rep.

Smitfason. Instit 1870, pag. 369 fS,), waren de auss«oi3entlich roh, Polygamie

war voiherrschend. Fast alle waren bedeckt mit seihet beigeblachten Brand-

und Sdudttoarben. In ihrem technischen KIhmen waren sie sehr henmter«

gekommen; die Töpferkunst z. B. hatten de ganz vergessen. Die Männer waren

leidenschaftliche Spieler. Selbstmord wogen schlechter Behandlung war unter

den Weibern häufig. W.

Wahuko, s. Wahoko. W.

Wahuma, VVahima, Baima, Beyma, in Unyamwesi, Ussindja,Urundi, Ussui,kurz,

im Süden ihres Verbreitungsgebietes Watussi genannt, allgemein üblich gewordene

Bezeichnung lur die herrschende BevOlkerungsklasse m den Ländern im äiiden

und Osten des Albert Edward Sees und im Westen und Sttdwesten des ^^ctoria

Njransa (Zwischenseengebiet). Die W. sind aber nicht nur ein soiialer, sondern

auch ein ethnograpliischer Begriff. Sie sind nadi allgemeiner Annahme hamiti-

schen Stammes und den Galla (s. d.) verwandt Zu unbestimmter und unbe»

stimmharer Zeit von Nordosten her Ober den NU in das Zwischenseengebiet ein*

gewandert, haben sie hier sich die herrschende Stellung zu erringen gewusst

Dabei haben sie ihre eigene Sprache ganz oder doch bis auf gerii^ Reste ani^

gegeben und dafllr das Kinyoro, das Idiom der Urbevölkerung des zuerst er-

reichten Tandes, angenommen, Der eigentliche Ausgangspunkt ihrer Verbreitung

im Zwischenseengebiet selbst scheint die Landschaft Toru, im Osten des Run-

ssoro, zu sein, wenigstens leiten alle VV. augenbhcklich ihre Abstammung von

dort her. Stuhlmann (Mit Emin Pascha 842) nimmt wohl mit Recht an, dass

die W. in mehreren Vulkerwellea aus dem Nordosten eingewandert sind. Er

stutzt diese Annahme auf den Umstand, dass die südlichen der von W* be*
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wohnten Landschaüen die Sitte des Ausschlagens der vier unteren Schneide-

zähne nicht haben, während sie in Unyoro üblich ist. Nach Stuhlmann's An-

sicht war eben beim Durchmarsch der ersten W.-welle diese Sitte in Unyoro

noch nicht eingeführt, sodass sie nicht nach Süden weiter verschleppt werden

konnte. Charakteristische Beschäftigung der W. ist die Viehzucht. Sie haben

ans ihTen Dördlichen Sitzen eine besondere, nicht gebuckelte, itsgemein gross-

hörnige Rindviehrace etageftthrt, in deren Hüten sich ihre Beschäftigung er-

schöpft. Bemerkenswerdi ist auch, dass die W. das Kinyoro, die von ihnen an-

genommene Sprache, nicht in die sQdlichen Gegenden ttberbracht habm. Urundi

und Ruanda haben ihre eigene, dem Kinyoro allerdings verwandte Ursprache

beibehalten. Der Typus des W. ist von dem des Bantu sehr stark verschieden:

durch ihre lange Gestalt, die gerade Nase, den langen, seitlich zusammenge-

drückten Kopf, das länr^liche, schmale Gesicht und die helle Hautfarbe weichen

sie sehr bedcatencl von jeijeni ab. Dazu konunt noch das weiclic, leicht wellij^e

Haar, das sie ganz deutlich als Hamiten bezeichnet. Korperverunstaltungen

fehlen, desgleichen Beschneidung und Tätowirung. Als Nahrung dienen haupt-

sächhch Jiananen, Bataten, Bohnen und Eleusine; die Hütten sind rund, mit

bis zur Erde reichenden Dächern. Sie liegen in offenen DQrfern, oder aber in

Bananenhiunen verstreut Als Kleidung dient der Aber einer Sdndter susammen-

geknüpfte Fellmantel. Nach ihrer eigenen Ueberliefemng haben die W. eine

wiikliche politische Vergangenheit Demnach hXtte die Dynastie der Wawitu in

•Tom das Reich Kitara gcgrttndet, das «ch in Folge von Eroberungen schliess^

lieh über Nkole, Karagwe, Mpororo, die Wassiba-Lfinder, Unyoro und die Schuli-

Xftndcr, ja bis Ruanda und Ussindja ausdehnte. Erst vor nicht langer Zeit sei

es zerfallen und habe der DiA'erenzirung Platz gemacht, die wir jetzt dort beob-

achten. Ausser der Familie der Wawitu triebt es noch zahlreiche andere W.-

Stämme, die Wassambo, Wagaiha, Wainana, VVahinda, WaYtira, Wnwiassi, ^^'^^gi•

nua u. a. (s. alle diese Namen). Ueberall wo W, wohnen, haben sie eine herr-

schende Stellung inne; nur in Uganda sind sie verachtet. Hauptwafife der W.

ist die Lanze. Wanyoro und Waganda verwerfen Bogen und Pfeil ganz; dagegen

kommen beide in Nkole, Karagwe, Mpororo und Ruanda vor. Die Literatur

Ober die W. ist sehr umfangreich, s. besondjcrs: Spbkb, Joutniil of - ^e dis-

.covery of the source of the Nile* 1863. 2 Bde.; Emin Pascha, Pet Mitth. 1879

oder in Emin Pascha» von P. Reichakd und F. Ratzel, Leipsig t888. Stuhl-

IIAMK, Aus d. deutsch. Schutzgeb. 189s, 105 IT.; derselbe» mit Etim Pascha ins

Hkrz V. Afrika; Ratzbl, Völkerkunde, Leipzig 1894 u. a. m. W.

WahumbAf Wahumpa, bei den Wanyamwesi etc. der Name für die süd>

lichste Gruppe der Massai (s. d.). Die W. sind die unmittelbaren Nachbarn der

Wagogo, deren Gebiet sie im Norden berühren. Bis 7\i der grossen Viehseuche

von jSqi lebten sie wie alle ihre Stammesbrüder von dem Ertrage ihrer Vieh-

zucht, in der das Rind vorherrschte. Nachher haben sie sich mehr der Klein-

viehzucht (Ziegen), ja, sogar dem Feldbau zuwenden müssen. In ihren Lebens-

gewohnheiten stimmen sie imi den übrigen Massai iiberein. Bis zur Errichtung der

deutschen Herrschaft belästigten die VV. häufig die durchziehenden Karawanen.

Wahusabo, die Urbevölkerung des westlichen Mpororo im Süden des AVbert

Edward Sees. Die W. sind Bantu im Gegensatz zur herrschenden Klasse der

Wa|»uma (s* d.). Sie sind gedrungen gebaut^ dnnkeliarbig and von ausge;

sprochener Negerphysiognomie. Ihr Haar flechten sie in zahlreiche Zöpfe, - diei

um den Kopf .herambängen und die Stirn bis zu den Augenbrauen bedecken. W.
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WAhttta, in Rtumda der Name für die iickert>ioendi'BMittt<Urbev01kening'

W. entspricht den Wanyambo (s. d.) Karagwes. In Ruanda werden sie vert'

schieden benannt, je nach den Provinzen, in denen sie sitsen. Es giebt doit

Wakiga in T.\iViga, Wakissaka in Kissaka etc. W.
Waicuros, s. Waikui. W. *

Waiilatpu, Wailatp«, Willetpoo, fast c-loschener Indianerstamm im west-

lichen Nord-Amerika. Die W. zerfielen in die Cayuse und die Molale (Molele).

Jene sassen am grossen Knie des Columbia, zwischen Snake River und Unia-

tilla, diese auf dem Cascadengebirge zwischen Mt. Hood und Mt. Jefferson, süd-

lich vom unteren Colninbia. 1890 gab es nur noch 31 Molale, die in der Grande

Ronde Reservation, und 415 Cayuse, die in der UmatilUi'Resefvation unter-

gebracht waren, s. auch <>«yuse. W.
Waika» Waica, Guaicas, Wakkawai, Akawai, s. Acaways. W.
Waikaeltt^ an der Nabiiqua-Grappe der Akuku gehöriger Indianerstamm im

Staat Matte Grosso, Brasilien, im Gebiet des oberen Schingu» wesdich vom
Kuluene, la^ so' S3° ^tsd, L. (Das Nähere «. aater Xingth

Völker). W
Waikenos, s, Belonesen. W.

Waikna, Selbstbenennung einer lie\"lkcrungsgruppe an der ATosquitoküste,

Central-Amenka. Hie W. sitzen am C. Gracias a Dios, heissen sonst Sambos
oder Moscjuitos und sind hervorgegangen aus einer Vermischung von Einge-

bornenweibern mit schifl brüchigen Negersklaven, die angcbhch im 17. Jahrb.

stattgefunden hat W.
Waikiir, Waicuros» Waikuru, Guaycura (Orozco y Berra), Guaicuri (Keane)

zu der Yuma^Gruppe (s. d.) gehöriger Indianerstamm in Nieder Califomien,

«wischen dem 2$^ und 26^ nördl. 6r. (s. auch Guaicora). W.
Waikuru, s. Guaycuru. W.
Wailakki, zu den westlichen Äthapasken gehöriger Lidianerstamm im wetf-

liclien Nord-Amerika, im Norden des Staates California, vom Trinity-South^Fork

Uber die Coast Range bis zum Mt Sbasta. W.
Wailwun, Eingebornenstamm im nordöstlichen Nett-Sttd-Wales, Australien,

unter 30° südl. Br. 149'' östl. L. VV.

Waimari, Maimard, Maimbarc, wenig bekannter, fast erloschener Indianer-

stamm im westlichen Matto grosso. In früherer Zeit wohnten die W. nördlich

von den l'aressj (s. Parexis), jetzt haben sie sich mit diesen vermischt und sitzen

im Quellgebiet der Paraguay, 14—15'* südl. Br., nordwestlich von Cuyaba. W.
Wa'inga, Wajinga, im Grunde genommen kein ethnographischer Begriff

denn W. (Narren) nannten sich xunScbst nur die Kemtruppen des Häuptlings

MajÜDga, des Gründers des Wahehe^Reicbes. In der Folge sind die Wahehe mit

den W. bei den umwohnenden Stämmen mehrfach identifidrt worden. W.
Waipisiana, s. Wapischiana. W.
Wairamba, Waramba, Wanyairamba, Negerstamm in Deutsch-Ostafrika, in

dem abflusslosen Gebiet sUdlich des Eiassi-Sees, auf dem östlichen Rande der

Wembere-Steppe, 34° östl L
, 4— 5*' südl. Br. Die W. sind von chokoladen-

brauner, dunkler Farbe und ziemlich hoch gewachsen. Stamn-e^abzeicben sind

2 längliche, senkrechte Einschnitte auf jeder Wange; ausserdem werden die

oberen mittleren Schneidezähne dreieckig ausgesplittert. Männer wie Frauen

tragen in den ausgeweiteten Ohrlappen riesige Holzpflöcke. Die Gesichter der

sind nicht unschön, die Nase weniger breit als bei anderen Negern. Das
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«Haar wird bisweilen abrasirt, häufiger in kleine Zopfe geflochten. Die Beschnei-

dung ist vollständig; sie wird schon im Alter von 6—8 Jahren ausgeführt.

Kleidung der Manner ist ein Stück Fell oder Stoff, um die Schultern oder Hüften

gelegt; die Weiber tragen vom eine Art Vorhang von Perlenschnuren, unter

denen noch ein schmales Fellstück befestigt wird. Auch hinten wird ein mit

Paten beietetet Stüde Fdl getragen. Der Oberkdipet bleibt meist nadct Be-

liebt iit nhlrdchert aus Messing- und Eisenennringen, Ferlenbalsbindeni u. s. w.

besteigender Schmuck. Die W. sind Ackerbauer und Vielisachter; sie bauen

Soigbnm, Bohnen, Bataten und IMnUsse; an Vieh züchten sie Ziegen, Schafe

und Rinder* Ihr Wohnbaus ist die Tembe. Nach O. Baumank sind die W. ein

Bantustamm, der schim sehr früh in das abflusslose Gebiet eingewandert ist und

der, gleich den Wanyaturu, durch die Waschaschi mit der grossen Gruppe der

Zinschenseenvölker (s d.) zusammenhAngL W.
Wairangi, s. ^^ arangi. W.

Wairuntu, Bezeichnung der Wahuma (s. d.) im westlichen Mpororo^ süd-

lich vom Albert Edward See. W.
Waisya, s. Vaisya. W.

Waitaka, s. Goaytacas. W.
Waltawa, Bantustamm am Westufer des Tanganyika, zwischen Marungu

und Ulungn. Die W. sind ststdidk und muskukte, mit schmalen Lippen und

geraden Nasen. Einsige Kleidung ist em Hinteisdiurz von Fell. Auf dem
Vordeikopf rasiren sie die Haare weg; die stehen gebBebenen Haare werden

oft mit Perlen dnrchflochten oder von den MXnnem in phantastische Formen,

wie Hörn er u. dergl. geflochten. Um die Stirn tragen sie ein Band von bunten

Perlen. Die Weiber tragen ungeheuere Holzcylinder in den Ohrläppchen und
Kupferstücke in den Lippen und Nasenflügeln. AU Schmuck dienen femer

Kupferringe und dreieckige Elfenbeinstückchen. \V.

Waitira, Zweig der Wahuma (s. d.) in der Landschaft Nkole, im Osten

des Albert Edward Sees. W.

Wajao, s. Wayau. W,

Wajole, Baole, Bararetta, Baiareia, auch Kobaba, von den Somal VVorra Daj

(Wardaj) genannt. Zweig der südlichen Galla (s. d.), in der Hauptmasse nördlich

vom oberen Tana um den Aequator herum, in einem Nebensweig westlich vom
unteren Tana. Die W. sind aus dem Gebiet der Borana-Galla gekommen. Sie

sind angeblich Arussi-SprOsslinge. W.
Wajombat an der nördlichen SuaheUkttste der Spottname f&r die ältesten

arabischen Bevölkerungselemente. Die W. der Tangaküste sind vor langer Zeit

aus Larau dngewandert. Sie selbst nennen sich Schirati, sollen Tanga und

Mtangata gegründet haben und sind jetzt über einen grossen Theil der nörd-

lichen Mrima verthoilt. Sic halten sich für verwandt mit Wahadimu und Watum-

batu (<;. d.), sind aber stark mit ^^adigo gemischt. Sie sprechen Kisuaheli. s.

Baumann', Usambara und s. Nachbargeb. Berlin 1891. W.

Wakaguru, zu den jüngeren; Bantu (s. d. im Nachtrag) gehörige Völker-

schaft im Osten von DeuLsch-Ostalrika. Die W. bewolinen das nördliche Lisa-

gara, den Süden der Landschaft Gedja und West-Unguu. Sie sind sehr dunkel-

braun geOrbt und haben ziemlich schmale Kl^fe. Das Haar ist in sahlrdcbe

Zöpfe geflochteni die man gern mit Perlen schmückt. Häufig ist eine gans

eigenartige Zopflrisur, wie sie bei den Völkern des NordenSi jenseits des Keniat

gebräuchlich ist. Dorther scheinen auch die W. gekommen su sein; wie sie
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erxfthlen, vor langer Zeit schon. Die Ohrlappea werden weit durchbohrt; in der

Oefhung trägt man einen Hotepflock, oder Viralen und Ketten, wie die Massai

und Wadschagga (s. d.>. Diesen ähneln sie auch in ihrem weiteren Schmudc.

Beschneidiaig ist tiblicb, auch werden die beiden unteren, mittleren Schneide»

Zähne ausgebrochen. Die Frauen sind im Allgemeinen etwas hellfarbiger als

die Männer; auch tragen sie Fellschurze, während die Männer Baumwollstoffe

tragen. Die W. wohnen in Temben, die denen der Wagogo (s. d.) ähnlich sind.

Stuhlmann hat W. auch in Ukami und auf dem Nordabhang der Ul'Jc:urubergc

nachgewiesen. Noch alljährlich ziehen diese zur Feier von Festen und Uptern

in ihre alte Heimath. In jener Gegend werden sie häufig Wabena genannt; sie

sind stark suahelisirt. W.

Wakahe, die lievolkeruag der südlich vom Kilima Ndscharo, zwischen den

Flüssen Kirerema und Mualeni gelegenen kleinen Waldlandschaft Kahe. Die

W. shid den Wadschagga, Wataweta und Wagueno Terwandt Sie laugen Sab
aus und zählen etwa 800 Seelen. W.

WakalUi, central<califomischer Indianerstamm am oberen Merced River,

einem rechten Nebenfluss des San Joaquin. W.
Wakalomy, central-califomischer Indianerstamro im Thal des oberen Ttto*

lumnc, einem rechten Nebenfluss des San Joaquin. W.

Wakamanga, Wakomanga, Name der auf dem Westufer des Nyassa, um
das heutige Deep Bay, ansässigen Sulu. Die W. heissen so nach der Ortschaft

Mkan anga, die dort zur Zeit ihrer Ankunft, in den sechziger Jahren, lag. (s.

Wangoni). W.

Wakamba, nach Kkapf bei den Suaheli Wariroangao, grosse Banti;\ olkcr-

scbaft im äquatorialen Ost-Afrika, nöidlich und nordöstlich vom Kiliuia Ndscliaro,

unter 1° 30' bis 3° nördl. Br., Östlich von den Ulu-Bergen und dem oberen

Aths. Im Osten ist eine bestimmte Grenze schwer anzugeben; W. haben die

Wanyika im Hinterland von Mombas tfaeilweise oder ganz verdrängt und so die

Verbindung mit der Küste hergestellt Im Uebrigen finden wir W. in allen

Kttstenlandschaften des nördlichen Deutsch-Ostafrika bis Usagara hinunter; sie

dringen immer weiter nach Süden vor. Die W. sind von schlanker Gestalt mit

etwas langen Gliedmaassen, wohlgeformtem Profil, meist geringem Prognathismus,

und, nach J. M. Hildebrandt, wenig gekräuseltem, relativ langem Haarwuchs.

Dennoch sind sie echte Bantu, allerdings mit hamitischer Beimischung. Stammes-

abzeichen der W, sind, '.vie bei allen nördlichen Bantu, dj?s Zuschärfen der vier

oberen Schneidezähne, lerner das Ausschlagen der beiden mittleren unteren.

Tätowirung ist nicht allgemein; dagegen werden die Augenwimpern ausgerissen,

die Brauen abrasirt. Beschneidung ist üblich; daneben auch die Erweiterung

der durchstochenen Ohrläppchen. Die W. gehen fast ganz nackt; gewöhnlich

haben sie nur em spannenlanges StOck Baumwollzeug um die Schamtheile ge-

wunden. Knaben gehen bb zum sechsten Jahre ganz bloss. Der Schmuck ist

sehr reich und mannigfaltig. Hal^ Ohren, Berne, Arme, Finger und Gürtel sind

reich damit bedacht. Amulette aus Holz- und Wurzelstficfcchen, Antilopen- und

Ziegenhömchen, Krallen, Schlangenwirbeln etc. sind h&o6g. Hauptwaffe sind Bogen

und Pfeil. Letztere sind mittels mtschungu (Carissa spec. an. Schimperi) vergiftet.

Speer und Lanze fehlen. Das Schwert gleicht dem der Wadschagga, Massai,

Wasegua etc. Daneben haben die W. Wurfkeulen. Auf der Reise tragen die

W. Sandalen, die aus Rindshaut gefertigt sind Ferner bedienen sie sich dann

eines Sitzleders, einer Nackenstütze, die gleichzeitig Stuhl ist, und eines Flaschen-
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kttrbines ab WasseigefiEss. Dazu kommen Feueneiig und Kochgeschiir* Die
Hflttenform der W. ist die aUer nöidlichen Bantu: rund mit Kegddach. Sie

stehen in Dörfern beisammen. Beschäftigungen der W. »nd Ackerbau, Vieh-

zucht Jagd und HandeL Sie heirathen verfaältDissmMssig spMt; Palygamie ist

üblich. Die Zahl der W. schätzte Krapf in den fünfziger Jahren auf70000 Seelen«

Literatur: Krapf, Reisen in Ost-A£dka U; v. d. Decken, Reisen in Ost-Afrika L
235 ff.; besonders aber J. M. Hildsbrandt, Zeitschrift für Ethnologie 1878. 147
bis 406. W.

WakaxAi, die Bevölkerung der im südlichen Deutsch-Ostafrika, auf dem
linken Kingani-Ufer, zwischen Usaranu) im Osten und üsagara im Westen ge-

legenen Landschaft Ukami. Die W sind I'.ainu, den Wasagara nahe verwandt

Sie sind ein kräftiger Menschenschlag, dabei guiniuthig und sanft Politisch

stehoi sie unter einer Anzahl von Häuptlbgen, deren bedeutendster der be-

kannte Simbamweni ist W.
Wakango, Zweig der Wahuma (s. d.). Die Herrschergeschlechter von Bu-

gabu und Kyamtwara (s. Wassiba) sind Wakango. W.
Wakansu, Unterstamm der Wambugu (s. d.)- W.
Wakanuw^an, Murundi, Eingebomenstamm im östlichen SOd* Australien,

unter 33** südl. Br., 139° östl. L. W.
Wakara, die Bewohner der im Südosten des Victoria Nyansa gelegenen

Insel Ukara. Eine Zeit lang, nach Wilson's Besuch, galten die W. als Zwerge;

Stanley wurden sie als grosse Zauberer geschildert. In Wirklichkeit sind die

W. ein Zweig der Waschaschi, der mit Wakerewe, also Wassindja, gemischt ist.

Die W. scheinen kriegerischer Natur zu sein, wenigstens sind sie bis jetzt allen

Europäern noch mit den Walicn in der Hand entgegengetreten, (s. Graf

ScHWiiKlTz, In Deutsch-Ostafrika in Krieg und Frieden; Baohamm; Durch Massai-

land.) Nach letzterem bauen die W. nur Soighum und Arachis; daneben aber

ziehen sie Bftume, deren getrocknetes Laub dem Vieh als Futter dient W.
Wakascli, Wakasb» vom Nutkawort »waukashc gut^ «Itere Bezdchnung lär

eine nordwestamerikanische Sprachfamilie, die neuerdings Nutka genannt wird

und deren westliche Vertreter, die auf der Westküste von Vancouver und dem
gegenüberliegenden Festlimde ansässigen Indianer, nach Sproat's Vorgang ab
Alit bezeichnet werden. Der Terminus W. wurde 1836 von Gallatin einge-

führt, wurde aber später durch die Bezeichnungen Nutka-Columbier und Nutka

verdrangt (^s. Nutka- Indianer). Nach neueren Untersuchungen gelujren in diese

Gruppe: die Aht auf West-Vancouver, die Makah am Cap Flattery, die Hailt-

zuk und K A itiutl auf Ost-Vancouver und der Festlandküste zwischen King Is-

land und Cascade Inlet. i8go gab es in der am Euigang zur San Juan de Fuca-

strasse, am C. Flattery gelegenen Neah Bay Agentur noch 457 Makah. Die

Gesammtsumme der zu dieser Gruppe gehörigen Seelen betrug 3617. W.
Wakavirondo, Wakawirondo, die Bevölkerung der um die Noidostecke

des Victoria Nyiansa sich hinziehenden Landschaft Kavirondo. Ueber anderweite

Benennungen s. Wagaya. Die W. sind nach O. Nbumann (Verh. d. Ges. l

Erdk. Berlin 1895. '^5 Q keine reinen Niloten (Schilluk), sondern anscheinend

mit Bantu gemischt Im Uebrigen ähneln sie nach Charakter und Lebeosweise

sehr ihren südlichen Nachbarn. W.

Wakawende, Wakawendi, s. Wawende. W.

Wakenye, wenig bekanntes Volk südlich vom Klrron-Bercr in Britisch-Ost-

afrika. Die W. iind Ffahlbauero, deren runde Häuser im Fiussdickicbt verborgen
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sind. Sie sind 1894 von O. Nkukiank entdeckt worden (Verh. d. Ges. f. Erdfc.

Berlin 1805, pag. 291). W.

Wakcrewe, die Bewohner der im Sudosten des Victoria Nyansa gelegenen

Insel Ukercwc, nach der Q 1 e A raher den See ebenfalls Ukerewe nennen, l^ie

W. sind, besonders sprachlich, den VVassindja (s. d.) verwandt, sind allerdings,

genau wie das gesammte Zwischenseengebiet, stark mit Wahuma durchsetzt.

Nach Baumann hätten die vor 15 Generationen aus Ussindja herübergekommenen

Wahuma od« Watnni die damali hier lebendan Waschasehi verdrüngt In Wohn-

und Lebensweise gleichen die W. den Waasindja» in ihren Jagdgerätben den

Waschaschi (s. d.). Als Kleidung dienen noch jetst fast ausschliesslich Felle.

Ad Schmuck sind sie arm. Auch sonst weichen sie nicht sehr von den schon

genannten Nachbarn ab; nur ihre Schilde sind merkwürdig. Es sind etwa manns-

breite» etwas gewölbte und fast mannshohe Planken von Ambatschholz (Hermi-

niera elaphraxyüdj, die auf der Vorderseite beoMÜt sind. Auch alle Schalen und

GefMsse sind gemustert; die Körbe sind oft wasserdicht geflochten. Die Tabaks-

pfeifen eichen denen der Waganda. Anscheinend treiben die ^V. einen be-

sonderen Ahnenkultus; auch Schlangen scheinen ihnen gewisserraaassen heilig

zu sein, denn sie tödten sie nicht, preisen vielmehr den glücklich, der durch den

Bisü einer Schlange gestorben ist. s. bes. Kollmann, Der Nordwesten unserer

ostafrik. Kolonie. Berlin 189S, pag. 91 — 97; daneben: 1 tiEKä. Das deutsch-

ostafr. Schutzgebiet, Mflochen und Leipzig 1895; Baumann, Durdi Massailand

z. Nilquelle. W.
Wakhan, Wachen, Wakhaner, su der eraniscfaen Völkeiiamilie gdiOrige

VölkeiBchaft im Sfiden und Südosten des Pamir in Central-Asieii. Die W. sitsen

im Wesentlichen im Thal des Pandsdi, des südlichen Quellflusses des Amu Daija,

zwischen den Bergen von Schugnan und Gross-Pamir im Norden, dem Hindu-

kusch im Süden, dem Aktasch im Osten und den Bergen von Garan im Westen.

Ganz reine Eranier sind die W. tlbrigens nach ihrem letzten Besucher, dem dä-

nischen Leutnant Oluksen (Verh. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1897. 336) nicht, viele

haben vielmehr mongolische Züpe und sind vielleicht MischHnge mit Kirgisen.

Das Land ist hoch, kalt und vegetatu nsarm; der Ort Sarhad Hegt nicht weniger

3345 Meter tiber Meer. In ihm leben übrigens mehr als die Hälfte der W.
Einziger Baum ist die Pappel. Eisen und Salz werden aus Badachschan einge-

ftlhrt Diesem sind die W. auch in der Weise unterstellt, dass sie jährlich Tribut

zahlen müssen: 2 Kameele, is Pferde, la Rühe und is Decken. Günstig

ist bei den W. die Stellung der Frauen, die gut behandelt werden. Sie treiben

die Yaks auf die Beige, während die Männer den Feldbau betreiben. In diesem

ist künstliche Bewässerung erfoiderUch. Die Herden enthalten: Schafe, Horn-

vieh und Yaks; nach Olufsen gehören auch Esel, Hühner und Hunde zu den

Hausthieren. Die W. sind mittelgrosse, woblgewachsene Leute mit z. ThL httb»

sehen Gesichtern. Die K'eidur» ist wie in Turkestan; die Männer tragen zu

ilirctn brannen Wollmantel einen kleinen, aus. braunem Zeug hergestellten Hut

oder eine Art weisser kleiner Sjorimütze ; die Frauen tragen sich ähnlich. Sie

gehen unverschleicri, nach Olui sf.n mit einem kleinen Gesichtsschleier. Die

vorkommenden Turbane der Männer sind aus Afghanistan eingeführt. Die Haare

der Frauen werden in langen Flechten getragen. Ausser Gerste, Weizen und

Hirse werden Aprikosen gebaut. Diese werden im Sommer auf den Dldiem
getrocknet und im Winter als Brod gegMsen. Auch kleine Aepiel und Birnen

giebt es. Die Häuser der W. sind aus Lehm und Stein gebaut; sie haben auf
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den flachen Dächern kleine Hütten, die im Sommer zum Schlafen dienen. Im
westlichen Wakhan gleichen die Wohnungen, die mit Thurmen und Schiess-

löchem verseben sind, kleinen Festungen. Geschosse sind Steine, die mittels

eines mit zwei Sehnen bespannten fiogens geschleudert wefdea. Diese Boge»
sollen von den Siaposch herrflhren. In ihrer Religion haben die W. mehrfach

gewechselt: vom Buddhismus sind sie schliesslich tarn Islam übergegangen. Sie

sind s* Thl. Sunniten, zum anderen Ismaeliten. Ihr Idiom, das Wakhi, steht

nach Shaw dem Sanskrit nahe ; nach Touascher ist es ein rein eranischer Dii^

lekt Die W. sind oft und auch schun fr ih besucht worden. Schon HiuaN*

TSCHANG, dann Marco Polo, später Wood, Potagos, Forsyth und Gordon haben

sie berührt; in jüngster Zeit sind dann Bonvalot und Olufsim bei ihnen ge-

wesen, w.

Wakhutu, die ursprüngliche Bevölkerung der Landschalt Khutu in Deutsch-

Ost-Afnka. Die W. sitzen zwischen dem Südostahhang der Uluguru- und Rufutu-

Berge im Norden und dem Kualia und Kundji im Süden. Sie sind nach

Stuulmann (Mitt. a. d. deutsch. Schutzgeb. 1895, pag. 223) den Wasaramo

(besonders sprachlich) stark verwandt, oder es hat eine ausgiebige Mischung

stattgelbnden.« Zu den W. rechnet Stuhlmann auch die Wamhadse, die Wa-
phangala, die Wagunga, die Walelengwe und die Wanghamba (s. alle diese

Stämme). Alle haben runde Hütten mit Kegeldach, deren Wände aus Holz-

platten gemacht sind. Als Waffen dienen Speere, selten Bogen und Pfeil; zum

Zerkleinern des Getreides gebraucht man nur den Stampfmörser. Die W. sind

ein typisches Beispiel ftir die Schnelligkeit, mit der die vordem so friedlichen

Ackerbaustämme des Südens von Deutsch-Ost-Afrika sich den durch das Vor-

dringen der Mafiti geänderten \>rhaltnissen angepasst haben, Noch 1885 hatte

P. Keiciiakd die W. in ihrer alten Tracht gesehen, und schon drei Jahre später

waren sie, wenigsicns ]iach Aussehen und Bewalinung ganz Mafiti cfcw jrd- ri.

Sie sind der Typus des iSuluaften*. Im Uebrigen sind sie durch Sulu- und

suluartige Elemente, wie Wambunga und Wandongwe, von Süden und Westen

her arg eingeengt worden. W.
WaUakum, Wahkiacum, Wakaikuro, Wakaiakum, Waakiakum, Waakium

Wahkyekum, Wakaikam etc. su den Chinook (s. d.) gehöriger Indianerstamm

nördlich von der MOndung des Columbia, «wischen dem Cowlitz und der See. W.
Wakidi, Wakedi, Wakeddi, bei Wanyoro und Waganda der Name für die

Lango (s. d. im Nachtrag). W.
Wakikuyu, Wakekoyo wie sie sich selbst nennm, Bantustamm im äquato-

rialen Ost-Afrika, an den Ost- und Südhängen des Kenia und weiter südlich bis

über 1° südl. Breite hinaus (narh v. Hohnpt. (Pet. Mitth. Erg. Heft 99). Das

Gebiet der W. umfasst nach jenem Reisenden etwa 5500 Quadratkilom.; ihre

Zahl schätzt er auf 100000 Seelen. Ihre Sitze liegen in einer Meereshöhe von

1500—2000 Metern. Die VV. sind von röthlicher, dunkel chokuiadenbraimer

Hautfarbe. Das Haar ist grob und kraus, die Nase breit. Sie sind gut und

muskulös gebaui^ mittelgross und ausdauernd. Sie gelten fttr kriegerisch* Die

jungen Krieger tragen das Haar meist in lange, dttnne Strähnen gedreht; hinten

sind diese oft zu einem Zopf susammengebunden. Aach die Stimsträhnen sind

oft SU s bis 3 Zöpfen vereinigt Junge MÜdchen lassen von dem ganzen Haar
nur den Wirbelschopf stehen. Im Uebrigen wird bei Alt und Jung alles andere

Haar entfernt Die jungen Leute beschmieren ihren Körper gern mit einer

|4ischuttg von Erde und Fett Die Weiber tätowiren Brust und Bauch mit fünf
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Reihen runder, vertiefter, erbsengrosser Hautnarben. Die Kleidung der

Männer ist cm viereckiges Stück Ziegenfell, das oben auf der recluen Schulter

zusammengebunden wird. Dazu kommt ein Sitzleder, das an einer Schnur um
den Hais getragen wird. Die Frauen tragen ein Schurzleder um die Hüften,

das bis auf die Waden oder die Knöchel reicht. In ihrem Schinuck ähneln die

W. sehr den Musai (s. d.). Ihre Waffien amd Speer, Bogen und Pfeil, Schwert,

Wuifkeule und Schild. Mit Leidenschaft kwien und schnupfen sie Tabak. Die

W. wohnen in vielen, aber durchweg nur klemen DOrfem. Ihre Hutten sind

rund, mit flach kegeligem Dach aus Stroh oder Schilf. Aussen um die Htttte

läuft noch eine Art Veranda. Die Wände sind Zweiggeflecht» das mittelst Lehm
glatt gestrichen wird. Im Gegensatz su den Massai sind bei ihnen auch die

älteren Männer noch Krieger. Die Unverheiratfaeten schlafen zwar in besonderen

Hütten, doch im Dorfe selbst. Zwischen den jungen Leuten beiderlei Geschlechts

herrscht freier Verkehr. Häuptlinge giebt es kaum; nur zwei Oberleibone hatten

zur Zeit v. Hühnkls bcrncrkenswerthen hmfluss. Die W. }i:ilien sich Sklaven;

sie sind sehr auf Handel erpicht. Polygamie ist üblich, desgleichen Beschneidung

nach Massai-Art. Die Feldkultur steht bei ihnen in hoher BUUhe; ihr Land ist

die reine Kornkammer für die angrenzenden Steppengebiete. Behebt ist bei

ihnen ein aus Zuckerrohr hergestelltes berauschendes Getränk. Ihre Haosthiere

smd Rind, Ziege, Schaf und Huhn. s. auch Thomson, Durch IiCassai-Land,

Leipcig 1885). W.
WaUl, Vekil, eine der beiden Unterabthdiungen der Tochtamiscfa» des

einen Hauptatamm« der Achal-Tdtke (s. Tekke>Turkmenen). In der Oase

Merw bilden die W. das mächtigste Bev(Ukerungselement; dem das Rieselwasser

des Murghab zuerst zusteht W.
Wakilindi, Name der Herrscherfamilie in Usambara. Ihren Traditionen

nach stammen sie (Baum.vnx, Usambara u, s. Nachbargeb., pag. 186) von einem

Araber her, der vor mehreren Hunderl Jahren nach Unguu einwanderte. \on
dort ist das Geschlecht dann nach Usambara übergesiedelt, wo die Nachkointnen

iörmlich zu einem Volksstamm .angeschwollen .sind, die als Dorfhäuptlinge das

ganze Land beberfi>chen. Die W. sind bedeutend lieUiaibigcr als die Neger,

lichtgelb, and von halb arabischem Typus. C. Fbters (Das deutsch-ostafr.

Schtttzgeb., pag. 04) erklärt die Angabe Baumanm's Air gänzlich unwahrscheinlich.

Nach ihm sind die W. keine ArabeiabkOmmUnge, sondern gleichen Stammes
mit den Wawitu (s. d.), also Hamiten vnd den Wahnma verwandt Die Phige

bedarf der näheren Untersudinng. W.
WaUUndini, neben den Wamvita (s. d.) der Hauptbestandtheil der Be-

völkerung von Insel und Stadt Mombas. Die W. haben ihren Namen von dar

früher angesehenen Stadt Kilindini auf der Südwestseite der Insel. Sie umfassen

nur drei Kabilen, sind aber zahlreicher als die Wamvita Zwei jener sind die

Watschangamua und die Watanga (s. d.). Die VV. im engeren Sinne selbst sind

von ziemlich dunkler Farbe, stark ausgebildeten Lippen, etwas hervorragenden

Kinnladen, spärlichem Bart und schwach sich kräuselndem Haar, sonst aber

von guter Körperbildung, edler Stirn und kleiner, fast gerader isase mit etwas

weiten Nasenlöchern. In ihrem Ursprünge gehen sie auf frflhe Einwanderer

von Schiras in Fernen und andere afrikanische and nicht afrikanische Elemente

zurOck. (v. d. Decken, Reisen in Ost^Aftika I, pag. 204) Nach Bauhann,

Usambara u. s. Nachbaigeb., pag. 26, behaupten die W. aus der Nähe des

C. Guardafui su stammen, (s. auch Waktlindi), W«
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WaUmbiri, Name der Bevölkerung der Landschaft Nkole im Osten des

Albert Edward Sees. Die VV. sind Bantu, im GegensaU zu der henschenden

Klasse der Wahuma (s. d.). W.
Wakimbu, Wakimbo, Wakytmbu, zu der Gruppe der Wanyamwesi (s. d )

gehöriger Bantustamm im centralen Deutsch-Ost- Afrika. Die W. sind über ein

grosses Gebiet verbreitet; Stuhlmann erwähnt W. als in Ussuri im südlichen

Iraiiiba sesshaft, wal rend Elton und Cottekill W. tief im Süden, unter 8*" südl,

Br., 34"^ üstl. L. angeben. Dazwischen bewohnen sie die Landschaft 'I ura, an

der grossen Karawanenatrasse, femer Iringa oder Igura, Itnmba, Kiwere, Ussangu

und Mlewa*s Gebiet Im Sflden sind sie mit Wahehe und Wassangti, im

Norden mit Wagogo vermischt Zuerst von Burtok, später von Camero»
besucht, ist ihr Gebiet in jüngster Zeit von Frincb, STADLBAtnt und Kibl-

MKVER kattographisch aufgenommen worden. (Mitlh. a. d. deutsch. Schutz-

geb. 1898, pag. 87). Sie leben in Temben und haben Anfänge einer künst-

lichen Bewässerung. W.

Wakinga, Bakinga, Makinga, Völkerschaft im südlichen Deutsch-Ost-Afrika,

im LivinfTstone-Gebirpe, auf das sie beschränkt sind. Im östlichen Kondeland,

wo früher AV. als sessnalt angegeben wurden, wohnen keine W. Nach Norden

reichen die W. bis zum g° 15'; am See dehnen sich ihre Wohnsitze mehrere

Tagereisen. Sie haben sich niciit freiwillig in die Berge zurückgezogen, sondern

sind von den umwohnenden Stämmen dorthin vertrieben worden. Meki-NSKY

(Deutsche Arbeit am Nyassa, Berlin 1894) lässt die Frage offen, ob sie Reste

einer Urbevölkerung, oder aber ein aus susammengclaufenen Sklaven susammen-

geseUter Mischstamm sind. Für diese Annahme spricht der Mangel eines gemein*

saroen Typus. Gemeinsam ist nur eine ausserordentliche Entwicklung der

Beinmuskulatur und des Thorax, beides eine Folge des immerfort geübten

Bergsteigens. Die W. sind schmutzig und un c t ri entlich an Haus und Hof,

Geräth und Körper. Die Hütten sind kegelförmig, niedrig; der Landbau umfasst

nur die Kultur von Mais, Durrha, Bohnen und Erbsen. An Vieh besitzen sie

wenig, fast nur Ziegen. Berühmt sind die W. als Schmiede. Sie sind z Tbl.

von den Wassangu, z. Thl. von den Konde abhängig. Die beiden mittleren

unteren Vorder/ähne werden ausgeschlagen. W.
Wakirima, Wakilima (von Kihma der Berg, Hügel), nach Krapff die

Seibätbenennung der Wadschagga (s. ci.; am tvüima Ndscharo. W.

Waktssera, Zweig der Waruri (s. d.). Die W. bewohnen die I.iandschallen

Moburu und SchiraÖ unmittelbar südlich der deutsch-englischen Grenze. Sie

nnd fast gans xu Wagaya geworden. W.
Wakissi, Walüsi, Wakiissi, Ken, der nördlichste Zweig der sogen. ViTanyassa

(s. d.). Die W. sitzen am nördlichen Ostufer des Nyassa. Die Grenze gegen

ihre südlichen Nachbarn, die Wampoto, liegt am Wied-Hafen (Amelia-Bai). Die

W. sind ein Fischer- und Schiffervolk; gleichzeitig sind sie die Töpfer des

Nyassa. Sie biingen ihre saubere Thonwaare weit an der Küste herum. Nach
Merensky heisst W. nichts weiter als Schiffer. W.

Wakissinga, wenig bekannte Bantuvülkerschaft nordHch und nordwestlich

vom Bangweolü-bee, zwischen Itawa"im Norden, Uemba im Osten, dem See im

Süden und Kasembe im Westen. Nach Capello und Ivens sind sie nur auf

den westlichsten Tbeil des angegebenen Gebiets behciirankt. Sie haben sich den

Täuberischen Wawemba gegenüber stets unabhängig erhalten, s. auch GtiuuD, tts

lacs de VAfr. W.
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Wakitschi» Bantustamm in Deutsch-Ost-Afrika, südlich des unteren Rufidji,

unter S° 15' südl. Br., 3^° 30' östL L., und weiter östlich am Westfuss der Ma-
tumbi-'Rerj^e. W.

Wakolu, von Stühlmann erkundeter, zu den Wakondjo (s. d.) gehöriger

Bantustamm nordwestlich vom Albert Edward See, im Ostrand des grossen central-

airikauischen Urwaldes. W.

Wakoma, von Stuhlhamm (Mit Eum Pascha ms Herz von Afrika) erkundeter,

noch nicht besuchter, angeblich zu den Wawim (s. d.) gehöriger Negerstamm im

grossen Urwald westlich des Semlikitbales. W.
Wakonde, s. Konde und ifakonde (Nachtrag). W.
Wakondjo, grosse, zu den Bantu i^örige Völkerschaik in Centnü-Afrika.

Die W. bewohnen das ganze Westufer des Albert Edward See und dftB Thal des

Issango-Ssemliki bis fast an den Albert See hinauf. Nach Stuhlmann, der sie

am eingehendsten beobachtet hat, sind die W. wenigstens im Süden ihres heutigen

Gebietes akeino;esessen und haben, im Gegensatz zu ihren Racengenossen im

Zwischenseengebiet (Karagwe, N'kole, Mpororo, Usindja etc.), die mit den ein-

wandernden Wahuma (s. d.) tlas Kinyoro annahmen, ihren ursprünglichen Dialekt

beibehalten. Nach der Natur ihrer Wohnsitze theilt Stühlmann sie ein in Gras-W.

und Wald-W. Die letzteren werden Waholi (s. d.) genannt Diese sitzen im Ost-

rand des grossen centralrafrikanischen Urwaldes, westlich vom Issango, jene in

.den offenen Strichen westlich und nordwestlich vom Albert Edward See. Die

Wald'W. gleichen in Sitten und Lebensgewohnheiten sehr den Wamboba- und
Wawira*WaldvGlkem (s. d.); dieselben Lebensbedingungen haben alle diese

Völker einander sehr nahe gebracht* Sie sind gross gewachsen und von dunkel-

chokoladenbrauner Farbe. Der Bartwuchs ist weniger entwickelt als bei den

Wambuba. Ungemein häufig ist, bei ihnen wie bei den Gras-W., der Kropf.

Zur Bekleidung dienen Rindenstoffe, als Waffen kleine Bogen und Pfeile. Während

die Hütten der Wald-W. denen der Wambuba (s d ") f^leichen, bauen die Gras-W,

bienenkorbfÖrmige Htltten, deren zwei einander gegenüber liegende Thüren von

einem Rohrwulst umrandet sind. In neuerer Zeit haben die Gras-W. mehr und

mehr die Sitten der Wanyoro (s. d.) angenommen. Als Waffe dient nur der

Speer. Näheres über ihre Gebräuche s. Stuhlmann, Mit EImin Pascha ins Herz

von Afrika, pag. 653fr. W.
Wakonongo, x. Selb^benennung der Bewohner der grossen südlichen Grenz*

landschaft von Unyaoiwesi, s. bei den Wahehe der Name für alle Wanyamwesi

(8. d.). W.
Wakore, i. Bantustamm in der Nähe des unteren Tana, Ost-Afrika. Nach

G. A. FiscHFR (Mittb. der geogr. Ges. Hamburg 1878/79, pag. 16) gehen die W.
unbekleidet, tragen aber ein Stück Zeug über die Schulter geschlagen. 2. 9.

Wangarawa. W.
Wakowe, Wakovi, Wakove, in den Kegionen südwestlich vom Albert See

die Bezeichnung flir die Wanyoro (s. d.), W.

Wakua, s. Makua. W.

Wakuafi, Wakwafi, Wakuavi, bei den Suah.eli die Benennung für die eine

der beiden grossen Gruppen der Massaivölker. Selbstbenennung der W. ist

Mbarawui. Die im Artikel >Massaic (Bd. 5. pag. 318) vertretene Ansicht, nach

der W. die Suahelibezeichnung für die Ackerbau treibenden Massai sei, die W.

also thatsichfich selbst Massai seien, macht neuerdings der Meinung Platz, dass

die -W. den Massai zwar nahe verwandt^ aber doch von ihnen, und zwar nach
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Dialekt und Sitten, besonders aber nach dem Stammesbewusstsein, verschieden

seien. Man sieht in ihnen die früheste der aus dem Norden in das Steppen-

gebiet vorgedrungenen hamito-nil otischen Völkerwellen. Das Nähere s, unter

Massai. Aus der reichen Literatur s. bes. G. A. Fischer. Nfassailand, Hamburg

1885; V. Hornel, Pet. Mitlh. Ergh. 99 oder Thomson, Durch Massailand, Leipzig

1885; Baum.\nn, Usambara und s. Nachbargeb. Berhn 1891; derselbe, Durch

Massailand zur Nilquelle, Berlin 1894. Krai 1 , Ausland 1857 No. 19 und 20. W.
Wakulia, auf Sansibar der Name für süiclie Sklaven, die als K.mder ein-

gefangen und aut Sansibar gross geworden sind. W.

Waknimif Bakumu, an der Grappe der Wairint (s. d.) gehöriger Bantu*'

stamm im Östlichen Congobeckeo. Sie wohnen au einem Theil awischen Wa-
lambi mid Walengole (s. d.) im Urwald östlich des Congo, zum anderen am
Flusse selbst in der Höhe der Stanley Fälle. W.

Wakussu, Bakussu, Bakuss, Völkernhaft im Innern Central- Afrikas, am
linken Lualabaufer, etwas unterhalb Nyangwe. Das Gebiet der W. reicht im

Westen bis an den Lomami. Die Männer sind meist hellbraun, kräftig und von

breiten Gesichtern. Die Schläfenpartie oberhalb der Ohren tritt sehr stark hervor.

Der Oberkopf scheint nacl. hinten gedrückt, vielleicht, v'ie Stuhimann' (Mit

Emin Pascha 597) anzunehmen geneigt ist, durch kilnstliciie Deformation. Andere

sind fast pechschwarz. Aus den beiden mittleren oberen Vorderzähnen wird

eme dreieckige Lücke aubgesiiliuerl, selten werden alle Zähne geschärft. Waffen

sind Bogen und Pfeil, Speer und länglicher Holzschild. Kleidung ist ein Schart

ans Palmfaseisloff. Die Zugehörigkeit der W. ist noch nicht bestimmt Stuhl-

MANN glaubt an eine Beimischung nördlichen Blutes. Ihrem Cultnrbesits nach

weisen sie auf Nyam Nyam und We8^Afrikaner hin (Tanamasken und Dai^

Stellungen der menschlichen Figur). Ihre Technik ist mit die höchste in ganz

Afrika (Tauschierarbett von Kupfer auf Eisen). Die W. sind stark anthropophag;

unter Verwandten tauschen sie sogar Leichen aus. Ihre Sprache ist ein Bantn-

dialekt mit fremden Beimischungen, die nach Stuhlmann zu den Fan-Völkern

weisen. Von FAiropäem und Arabern werden die W. oft, aber fälschlich zu den

Manyema gerechnet, mii denen sie indessen niclit Vieles gemeinsam haben, s.

LnriNCSTONE, Letzte Reisen II; Stanley, Durch den dunkl. Welttheii; Stuulmamn,

Mit Enhn Pascha u. A. W.

Wakwaya, zu den Waschaschi (s. d.) gehörige kleine Völkerschaft am Ost-

ufer des südlichen Victoria Nyansa, an der Majitabucht. Im Gegensatz zu den

Waruri (s. d.) nnd die W. nemlich reine Bantu. W.
Wakwere, Wakhwere, die Bevölkerung der an der Kflste Deutscb-Ostafirika«,

im Hinterland von Bagamoyo, auf dem linken Kingani-Ufer gelegenen Landschaft

Ukwere. Die W. bilden mit den Wakami und Waluguru eine besondere Gruppe der

Bantu (Stuhlhank, Mitth. a. d. deutsch. Schutsgeb. 1894. 229), werden aber sonst

als den Wasegua nahestehend bezeichnet Sie sind fleissige Ackerbauer. W.
W^akyimbu, s. Wakimbu. W.
Wala, einst mächtiger und zahlreicher, jetzt aber iast erloschener Stamm

auf der Halbinsel G'idscherat, Nordwest-Indien, W.

V^alangulo, bei den Galla oder Oromo Wata, bei den Wanyika Ariangulo

genannt. Suaheli name für ein Jägervolk in Eritisch-Osiafnka, zwisclien dem un-

teren Sabaki und dem Tana. Nach Wakefield (Footprins in Eabiern Africa,

London 1866, pag. 76 ff.) sind die W. etwas kleiner als die Galla. Sie sind

tüchtige Jäger, die au den Galla im gleichen Verhflltniss stehen wie die Wando»
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fobo (s. d.) «1 den Massai, njA an Lebensgewohnbeiten; dabei aber hannlosen

Chaiakten. (s. auch Wata). W.
Walaningo, zu der Gruppe der Wawira (s. d) gehöriger Bantustamm im

Osdichen Congo!)eckcn, im grossen Urwald sQdtich des oberen Ituri-Aruwimi. W.
Walapai, s. Wallpays. W.
Walaschi, zu den Arussi gehöriger GaUa>Stamm im Quellgebiet des Webi

Sidama, 8^ nördl. Br. 39" 30' östl L. W.
Walban, s. Uelban. W.
Waldassel = Philoscia (s. d.). Ks.

Waldböcke, diejenigen Artender Antilopen-Gaiiung Iragelap/ius {^.6.), welche

kurze Hufe und massig lange Läufe, sowie verhältnissaiässig kurze Körperbe-

haancg besitsen. Mtsch.

Waldecker ScUag des Rindes, auch Eisenberger Schlag genannt, ein Unter-

schlag des Vogelsberger Schlages und wie dieser sur Gruppe der keltischen

Höhenlandrmder (Wumir) gehörig. Er findet sich hauptsächlich im Fttrstenthum

Waldeck. Die Thiere sind rothbrauni mit hellem Flotsmaul, ziemlich gross und
grobknochig, abgehärtet^ im Zuge ausdauernd und leistung^fithig, als Milch« und
Mastvieh gut. Sch.

Waldeidechse, Laceria vivipara, s. T.acerta im Nachtrag. Mtsch.

Waldfledermäuse nennt BREHM die grösseren Vcspcrtilio-hxX.ü.x\. (s. d.)| ZU

denen die Irühtiiegende Fledermaus, VesperüUo noctuia gehört. Mtsch.
Waidforelle = Bachforelle (s. Forelle). Ks.

Waldgärtner, Blastophagus (IlyUsinus)piniperda, L., s. Kiefern-Insekten. E. To.

Waldheimia, Kino 1850 und Davidson, zu Ehren des russischen I aläon-

tologen und Zoologen FteCRtR von WiiLDitEiif, aber nicht Wal^ukmat Brollb,

1846 daher neuerdings von Baylb zu Mageilama umgetauft, Gattung der Tere-

bratultden mit grosser, beinahe die ganze Länge der Schale einnehmender Schleife

des ArmgetQstes, aber ohne Verbindung mit der kflrzeren I,eiste der Mittellinie.

Aeussere Scbalenform ziemlich verschieden, glatt oder radial gefoltet. Entspricht

grossentheils den T rd raiulae citutae von Leopold von Buch. In den nord*

europäischen Meeren leben W. oder M. cranium, O. J. Müller, weiss oder blass>

gelb, glatt, flach-oval, 2 Centim., selten bis s f Centim. lang, \\ bis (Iber 2 breit,

\ bis i| von Schale zu Schale, auf Steingrund in Tiefen von 5— 700 Faden, an

den Küsten von Norwegen, Kngiand, West-Frankreich, Grönland und Nord-

Amerika, und W. sepiata, Phii.ippi 1844, oder septigera, Loven 1846, ebenfalls

glatt, hellbraun, Bauchschale stark gewölbi, mit jederseits einer stumpfen Kante,

Rückenschale ziemlich flach, Unterrand quer geradlinig, 4 Ceniim. lang, etwas

Über 3 breit und 25 von Schale zu Schale, in Tiefen von 75— 725 Faden im
nördlicheren Norwegen und bei den Shedand^Inseln, aber auch f<^I in der

Subappenninformation Siciliens (unlerpliocän). W.fimfescens, VALiNcnENNis, gegen

die Ränder zu mit zahlreichen abgerundeten Radialfalten» auch stark gewölbt^

blassgelb, z\ Centim. lang, 3 breit; i\ von Schale zu Schale, zahlreich an der

Südost-Küste Australiens, gesellig auf Steinen in der Litoralzone bis 10 Faden
Tiefe. Aehnliche Formen schon in der unteren Kreide. W. grayi, Da\idson,

ähnlich, die Falten schon am Wirbel beginnend, blassroth, 2^— 3 ^Centim. lang,

2|—3 breit, Japan und Korea, 7— 50 Faden. II'. vtyi.'Kur, Solant>er 1788, breit-

oval, glatt, graubraun, bis 7 Centim lang und fast ebenso breit, die grösste Art

der Terebratuliden, Magelhaestrasse und Falkland-Tnseln, 5—50 Faden. Fossil

von der Trias an bekannt, zahlreich im Jura: (Eudesia) cardium^ Lamarck, ge-
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wölbl, oval, mit zahlreichen radialen Falten vom Wirbel zum Rande, im braunen

Jura. {Zeillcria) lagenalis, Schlothf.im, flasrhenförmig, sehr langgezogen, glatt,

4 Centim. lang, wenig über 2 breit und annähernd ebensoviel von Schale zu

Schale, im oberen braunen und auch im weissen Jura Süd-Deutschlands. (Z.) äi-

gona, Sow., den vorigen ähnlich, aber der Unterrand quer abgeschnitten, jeder-

seits spitzeckig, im uberen braunen Jura, in Deutschland seltener als in England

und Frankreich. (ZtiUeria) nmumoHs, Lamabck, münsenförmig, stumpf, fünf-

eckig-kreisfömiig, flach, glatt« 2—2 ^ Ccntim. Uung, 2 1 breit und nur f—i von

Schale zu Schale, cbaxakteristisch für drn mittleren Lias SOd-Deutschlands.

(AuSac^h^fTK) mpreaa, Bronn, Bauchschale hoch gewölbt, Kückenachale flach,

ein venig ausgehöhlt, Untenrad quer abgeschnitten, also Ähnlich upiata, aber

kaum 2 Centim. lang, i \ breit und i von Schale zu Schale, im untersten weissen

Jura Süd-Deutschlands. E. v. M.

Waldhühner, s. Tetraonidae. Rchw.

Waldhund, Icticyon venaiicus fs. d nnd Wildhunde). Mtsch.

Waldibisse, Tantalinae, l nteriamilic der Störche, Ciconiidae (s. d.) um-

fasst die (rattungen Anastomm (s. Kiatischnäbel) und Tantalm (s. d.). Mtsch.

Waldkäfer, s. Spondylis, E. To.

Waidkatze, s. \\ ildkatzen. Mtsch.

Waldkauz, s. Syrnium. Rchw.

Waldkuknke, Neomarphus, Gattung der Erdkukuke, Geoecccyges, s. Nach-

trag. Mtsch.

WaldUittbvogcl, JPIvfUo$c9pm s^^OHx, s. Phylloscopus. Rchw.

Waldlaiia« amerikanische, Amäfywuma oMuruMum, s. Ixodea. £. To.

Waldler Schlag, ein mittelgrosser, gelb gefifrbter Rinderschlag, der im

Bayrischen Wald, in Nieder-Baycm und Böhmen vorkommt, als Milchvieh nicht

besonders geschätzt ist, aber (Ochsen) vortrefTliches Arbeitsvieh liefert. Sch.

Waldmaus, Afus sylvaiicus, s. Mus. Mtsch.

Waldmeisen, Parus, s. Meisen. Rchw.

Waldmensch. Orang Utan, s. Anthroporaorphen. Mtscu.

Waldnattcrn, s. Herpetodryas. Mtsch.

Waidohreulen, s. Olireulen. Rchw.

Waldpferde nennt Frbvtao eine Gruppe von Pferderaccn im nördlichen

Rinndand, uMmlich die Schläge in Samogitien, Semgallen, Finland nnd den Ost»

see-Provmzen, die kleinen Klepper der Obwa, des Mesan und die Ponies der

Kama. Sch.

WaldsSnger, s. Sylvicolidae. Rchw.
Waldschildkrote, Trstudo tabulata, s. Testudo. Mtsch.

Waldschnepfe, s. Scolopax. Rchw.

Waldsegler, oder Waldfledermäuse (s. d.). Mtsch.

Waldskorpion, s. Obisium. E. To.

Waldspinte, s. Nyctiornis. Rchw.

Waldspitzmaus, Sorex vulgaris, s. Soricidae im Nachtrag. Mtsch.

Waldtataren, die Uranchai der Mongolen, von den Russen Tschernevi-

Tatari genannt. Sie nennen sich selbi.i i uba-K.ii.clu, auch Jisch-Kischi, d. h.

Waidmann. Sie leben in dem Waldgebirge zwischen der Katunja und dem
Teletzkischen See als Halbnomaden; Ackerbau wird nur schwach betridMO.

Beschäftigung ist vorwiegend die Jagd und das Sammeln von Cedemttssen.

Radloff vennnthet, dsss «c; aus dem Osten stammen. Sie haben sich stark
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mit Aliaicrn gemischt. Meist huldigen sie dem Schamanismns. Sie zerfallen

in die luni Stämme: Köiüi, Tirgäsch, Kömnüsch, Jüs und Togul. Ihre Gesammt«
zahl beträgt nach Vambery 2464 Seelen. W.

Waldverderber, Kieferneule, Panolis piniperda^ zu den Eulen gehöriger

Schmetterling, dessen Raupen m Kiefemwaldungen grossen Schaden anrichten,

s. Panolis resp. Trachea. Mtsch.

Waldwanse» Afydust Fabk., Gattung der Randwansen, Cfirndae (s. d.).

Viertes Ftthlerglied länger als das dritte; Hinterschenkel sterk verdickt, an der

Unterseite mit Dornen. A. cakaraäts (L.). Mtsch.

Waldwasserläufer, Totamts echropus^ s. Totaninae. Rchw.

Waldwolf, der Wolf der ungarischen Tiefebene, s. Wildhunde. Mtsch.
Waldwühlmaus, Arv'uola glareolus, s. Arvicola. MtSCH.

Waldziegenantüopen, s. Capricornis. Mtsch.

Wale, Walfische, Cetacra, s. auch Bal.iena, Catodon, Catodontia, Cetacea,

Denticete, Delphinus, Delphinina, Hypernodon, Hyperoodontina, Monodontia,

Mysticete. — Nach den heutigen Anschauungen der Zoologen trennt man die

Seektlhe, Sirenia (s. d.) als besondere Ordnung der Säugethiere von den Walen,

Ceiacea, ab. Die Sirenia haben vier Extreniiiaien, deren Phalangen zu Flossen

verbunden sind. Das Gebiss besteht aus verschiedenartigen Zähnen. Die Ceia'

ua haben nur die Vordergliedinaassen ausgebildet, die HinteiiUsse fehlen. Das
Gebiss besteht^ wenn vorhanden, meistens aus gleichartigen Zähnen. Haare fehlen

gänslich oder sind bei einigen Arten auf einselne Gesichtsborsten redudrt. Eine

Gattung der FbstimiUidae, Neomeris, beutst in Reihen geordnete, mit Höckern

versehene Platten auf dem Rücken. Die Halswirbel sind oft mit einander ver-

wachsen. Ein Sacrum fehlt. Die Kippen sind im Gegensatz zu allen andern

Säugethieren nur durch Bänder mit der Wirbelsäule und dem Brustbeine ver>

bunden; bei den Zahnwalen und Zeuglodon kommen Gelenkverbindungen

vor. Bei den Bartenwalen besteht das Bru.stbein aus einer einzigen Knochen-

platte, bei den Zahnwalen aus 2— 5 Knochenstücken. Im Gehirn leiden die

Riechlappen oder sie sind sehr vcrk Mnimert. Nasenmuscheln sind nicht vor-

handen. Hinsichtlich der übrigen anaiomischen Verhältnisse verweise ich auf

die oben angegebenen Stichworte. ~ Man theilt die Wale jetzt in folgender

Weise ein:

I. Unterordnung: ZtHghdania oder Arehae^cäL

Einige Zoologen, namentlich d'Arcy W. Thompson, wollen diese ausge-

storbenen Thiere von den Walen gänzlich trennen und schliessen sie mehr an

die Flossenfüssler, Fintupedia, an, weil bei vielen die vorderen Kieferzähne

comsch, die hinteren aber sägeförmig ausgezackt und sweiwurzlig sind. Der Schädel

ist lang und schmal. Der Zwischenkiefer ist gross, die Nasenbeine sind lang.

Die Nasenlöcher öffnen sich ungefähr in der Mitte der Schnauze nach oben.

Der Oberkieler schiebt sich nicht über das Stirnbein hinüber. Die Halswirbel

sind getrennt; die Rippen haben zwei Köpfe. Nur eine Gattung: BasilosauruSt

Harlan = Zeuglodon, Owen, aus dem Eocän von Nord-Amerika, Europa, Nord-

Afrika, Sud-Australien und Neu-beeland.

a. Unterordnung: OdfitU^ctüf Zahnwale.

Die Nasenlöcher sind su einem Sprilxloche vereinigt, aus welchem die mit

Wasserdampf vermischte Athemluft entweicht. Dieses Sprit/loch liegt auf der

Oberfläche des Schädels siemlich weit nach hinten. Die Nasenbeine sind ver-

Xobl^ AadtrapoL la. EdmolofM. Bd. VIII 31
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kümmert und höckerig. Der Oberkiefer bedeckt den grössten Theil der Stirn-

beine. Zähne sind vorhanden. Das Perioticum ist mit dem Tympanum nicht

verwachsen. Nur die vorderen Rippen sind i^weiköpfig. Die Unterkieferäste

sind in der Symphyse veibtinden. Anf der Oberseite dar Schnanse verliait eine

mittlere Rinne. 4 Familien vom Kiocän bis sur Jetstceit.

Familie: Squalodottiidae.

Zahne differenzirt, die hinteren Molaren zweiwurzHg. Miocän von Kuropa,

Nord-Ämerilwi und Australien. 3 Gattungen; FrosqucUodoUt F/iococeius und Squa-

Familie: FknUumüdae,

Sclinauze lang und schmal. Zwischenkiefer sahnlos. Die UntetkieferSste

sind in der halben I^änge verwachsen. Halswirbel nicht verwachsen. Die

vorderen Rippen sind zweiköpfig. Die Rückenflosse ist verkümmert und fehlt

einigen Gattungen. Der Kopf ist etwas vom Leibe abgeschnürt. Fossil im

Eocän, Miocän und Pliocän von Europa und Nord- und Süd Amerika, recent in

Süd-Asien und Süd-Amerika. — Argyrocetus im Eocän von l'atauunicn; Pottto-

planodcs im Miocän von Argentinien, Tschirorhynchus ebendaher, Argyrodefphis

im Eocän von Patagonien; fnta recent im Orinoko und Amazonas, sowie in

seinen Zuflüssen; 26—33 Zähne auf jeder Kieferiiaiite, die hmteren mit emem
Höcker an der Innenseite der Krone. 41 Wirbel. Brustbein aus einem Stflck.

Rttckenliosse fehlt. Schnause borstig. J. geo^rayauis, SUn^ielphk recent an

den Küsten des sOdlichea Brasilien und an der La Plata*MUndnng. 5o->6o Zähne

in jeder KieferhSlfte. 41 Wirbel. Brustbein zwettbeiUg. Rtickenflosse Uein,

dreieckig. St blttmoilki\ Jf^nüsies aus dem Eocän von Argentinien; JhiUhfgga

ebendaher. JlaUmisiä recent aus dem Ganges, Bramaputra und Indus. 30 Zähne

in jeder Kieferhälfte. 52 Wirbel. Keine Rückenflosse; JV. gangetka; Champs^

delphis aus dem Miocän von Europa; Cetorhynchus und IniopsiSf Eurhinodelphis,

Delphitiopsis, Macrochirifer, Hcterodclphis, Schizodclphis ebendaher, Lophocettn

und Lhlphinodon aus dem Miocän von Amerika, rrtscodclphinus aus dem Mio-

cän von Europa und xArnenka, ZarhachiSf IxacaniMts^ Agabebts und Khabdosteus

aus dem Miocän von Nord-Amerika.

Familie: Delphkudae,

Schnauze mässig verlängert. Zähne zahlreich. Zwischenkiefer zahnlos.

Alle Zähne konisch, einwurzlig. Symphyse des Unterkiefers kürzer als die Hälfte

der Kieferlänge. Vordere Halswirbel bei den meisten Arten verwachsen. Vordere

Rippen zweiköpfig. VorderllUgel des Perioticum in Artikulation mit dem Tym-

panicvini und gefurcht. — Die Delphine treten zuerst im Miocän auf und zwar

in denselben Gattungen, welche heute noch vorkommen. Nur Phocaenopsis hat

man recent noch nicht gefunden. Man hat 2 UnterfamiUen aufgestellt;

Unterfamilie: Dilphmapterinae,

Alle Halswirbel frei. Nur 2 Gattungen: Delphinapterus (s. d.) recent im

Nord-Atlantik und Nord-Pacifik, sowie im Miocän und Pleistocän von Nord-

Amerika und im Pliocän von Italien; Monodon (s. Monodontia) recent im Nord»

Atlantik und im Pliocän von England.

Unterfamilie: Ddphkutuie,

Vordere Halswirbel verwachsen. iS Gattungen, von denen eine, Phocae-

nopsist recent noch nicht aufgefunden worden ist: SitM, SpUiUo, Turswps, Del-
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p^tats, ProdelphmuSt TttrsU, Lagenorhynchus, SßgmaäaSt Ftresa, Cephalorhynchus^

NeffmeriSf Fhocaena^ Pkocaenopsis, Orcella, Grampus, Glohiocephabts^ Psendorca,

Orca. ca oo Arten von denen i6 fossil sind. Die Systematik der Delphine ist

noch sehr wenig durchgearbeitet; über die Unterschiede der einzelnen Formen

ist man noch nicht gut unterrichtet. Man kennt Delphine aus allen Meeren.

Familie: PfyseUHdae,

s. Calodontida, Catodon und Physeter. Schädel sehr asymmetrisch. Nor
im Unteiiciefer sitzen Zähne. Die Mehrzahl der Halswirbel ist Verschmolzen.

Di« meisten Rippen sind einköpfig. Die Schädelknochen bilden hinter der

Nasenöffilung einen anzeigenden Kamm. VorderflUgel des Perioticum glatt und

in Artikulation mit dem Tympanicum. 2 Unteriamilien.

Unterfamilie: Fhysetermae.

Zahlreiche Zähne im Unterkiefer, a recente Gattungen: J^seter in allen

Meeren und fossil im PliociUi von Europa und Nord'Amerika; S^gia im indischen

und sttdlithen stillen Ocean; femer Diapkorocehti im Eodln von Amerika, ^of*

sodon im Miocän und Pliocän von Europa und Patagonien, Scaldicetus im Pliocän

von Belgien, Hoplocetus im Pliocän von Europa und Nord-Amerika, Fhysotherium,

jyis(»pk)f$eUr, Homoetiust PhyscUruia und Mmttus im Pliocän von Europa.

UnterfamiUe: Ziphxmae*

Nur ein oder swei Paar funcdonirender Zähne im Unterkiefer. \^ Gattungeui

von denen 4 heute noch leben. Diese sind: Ifyperwfdff» (s. d.) mit je einer Art

im atlantischen und stillen Ocean und foa^l im Pliocän von Europa und Argen*

tinien; ZipMus mit 4 Arten, MmpladM, mit 7 recenten und 21 fossilen Arten,

Berardius mit 2 recenten Arten. Nur fossil bekannt sind: Petycorhamphus aus

dem Miocän von Nord-Amerika, Ziphioides, Tdpkircstrum, Aporotus, Z^hhpsis,

Ptacosiphius, Bcrardiopsis ans dem Pliocän von Europa, Choncaiphius aus dem
Pliocän von Europa und Nord-Amerika.

3. Unterordnung: MystatoceH, Bartenwale.

Die Nasenbeine tiberdadien etwas die Spritslöcher. Zähne sind nur bei

Embryonen vorbanden. Der Oberkiefer ist mit Barten besetzt Die Unterkiefer-

äste stossen nicht su einer Symphyse zusammen. Das Perioticum ist mit dem
Tympanicum verwachsen. Alle oder die meisten Rippen sind einköpfig. Stemum
nur aus einem Stück. 2 Unterfamilien:

Unterfamilie: BakuHopierinae,

s. fialaenopterida und Balaenoptera. Kopf kürzer als der vierte Tlieil der

Körperlänge* Längsfurchen auf den Bauchseiten; eine Rückenflosse ist vor-

banden; Brustflosse 4 fingerig, schmal, Barten kurz, Tympanicum länglich; Hals

Wirbel frei. Von den 25 Gattungen, welclie beschrieben worden sind, finden

sich nur 6 in der heutigen Zeit, nämlich Balaenoptera (s. d.) mit 22 recenten

und ca. 12 fossilen Arten, Mcgapiera mit ca. 8 recenten und ca. 5 fossilen Arten,

Amphiptira, Agaphflus, Rachiancctes und Nco/ni/ania mit je einer lebenden Art.

Wir kennen ungefähr 4 Bataencptcra und eine Mcgaptcra aus jedem Ocean,

Amphiptera lebt im Süd-Pacifik, A^aphelus im Nord-Ailautik, Rachiatucks im

Nord-Pacißk und Neobakuna im Sfld-Pacifik. Fossil sind bekannt aus dem
Miocän von Nord'Amerika: Agorophius, Metopoeetus, Cephatotropis, SiphonotduSt

UHmt Treiulias, Rhegnopsis und MtsoUras\ aus dem Miocän beider Erdhälften:

31*
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Cetoiherium; aus dem l'liocän beider Erdhälften: Mesocetus; aus dem europäischen

Fliocän; Fristitioictus, PUsiocetus, Hcterocehts
,

Amp/iicttuSt Idiocitus^ Iso(efyts,

Herpctocctus; aus dem Miocän von £uropa: Aulocetus.

UntCTfamilie: Balattimae,

Kopf Iftnger als der vierte Theil der KörperlXnge. Bauchseite glatt; eine

Ruckenflosse fehlt; die Brustflosse ist 5 fingerig, kurz und breit; die Barten sind

lang; das Tympanicum ist fast vierseitig, die Halswirbel sind verwachsen. —
Nur 3 Gattungen, eine recente Balatna, welche auch im Pliocän von Europa und

Sud Amerika vorkommt und a fossile, Maw^its ans dem Fliocän von England,

Notioidus aus dem PHocän von Argentinien, ca. 17 Arten von Balaena sind

fossil, nur 4 leben heute nocli. B. tnysticetus in dem nördlichen Kismeere,

B. biscaycnsis im Nord-Atlantik, ß. auitralis im Süd-Atiantik, ß. sicbboUU im

Nord-Paciftk. Mrscif.

Walcgga, VVaregga, W'alega, Wallega, Lega, in den Bantuspracben an-

scheinend eine Kollektivbezeichnung, die soviel wie Wald- und Bergthalbcwohner

bedeutet Als VV. bezeichnen die Wanyoro den südlichen, westlich vom Stidende

des Albert Nyansa wohnenden Zweig der Lendu; W. sitzen ostlich vom obern

Congo im Urwald, unter slidl. Br., und femer mwh STimuiANit (Mit Eion

etc. 530) auch am Schneeberg im Zwischenseengebiet W. giebt es schliesslidi

auch (s. pAVUTSCHKi, Ethnogr. Nordost-Afrikas IV 62) im Quellgebiet des Sobald

unter 8** nördl. Br^ 35—36'' östl. L. Diese W. sind ein Gallastamm. Ueber

Lebenswelse etc* der W,-Lendn, s. Lendu Im Nachtrag. Die W. des Urwaldes

scheinen im Östlichen Congobecken ein riesiges Gebiet inne zu haben. Sie

sind identisch mit den Wawira (s. d.). Höchst merkwürdig sind die W.- Lendu

durch ihre Pfeile, die statt der BeHederung oder Beblattung ein LederstUckchen

als Steuer haben. W.

Waleiengwe, Zweig der Wakhutu (s. d.), im Thal des Mbakana-Flusses,

auf dem Sudabhang der üluguru-Berge in Deutsch- Ost-Afrika. W.

Walen, Waliser, Walliser, s. Kelten, Bd. 4, pag. 458fr. W.
Walendu, s. Lendu im Nachtrag. W.

Walenge, Name der Urbevölkerung in der Landschaft Kayonsa, im fiussersten

Nordwesten von Deutsch-Ost-Afrika, slldlich vom Albert Edward See. Die W.
sind Bantu im Gegensatz zu den herrschenden Wahuroa (s. d.). Sie sind dunkel

chokoladenbraun, v<m kurzer, breiter Gestalt mit breiten Nasen und Gesichtern.

Tracht wt ein Schars ans Rmdenstof^ der an einem Gttrtel befestigt wird. W.
Walengole, Walengola, zu der Gruppe der Wawira (s. d.) gehöriger Bantu-

stamm im östlichen Congobecken, im grossen Urwald östlich von Kibonge, etwa

zwischen 0° und i** südl. Br. Die W. haben Stimtätowierung: entweder drei

zweireihige l^Thncn von kleinen Schnitten, die sich von der Nasenwurzel strahlen-

förmig über die Stirn ziehen, oder drei parallele, senkrecht gestellte Narben-

reilien. Die mittlere setzt sich stets über das Jochbein bis zur Nasenspitze fort.

Durchbohrungen finden nicht statt. Das Gesicht isi bieit, der Kopf rund, Mund
und Nase gross und breit. Die Hautfarbe ist ein helles Katl'ecbraun oder Ocker-

gelb. Alle Ztthne werden zugeschärft; Beschneiduns wird geübt AU Kleidung

dienen Rindenstoffe. Waffen sind Speere, Bogen und Pfeile, dazu Schüde. W.
Wales^Schlag des Rindes, auch Welsh black breed, welsh runts, em kleiner,

zur Racengruppe der keltischen Höhenlandrinder gehöriger Schlag von schwarzer

Farbe, mit langem, rauhem Haar, ziemlich dickem Kopf, sonst proportionirtem
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Bau, doch in der Hmterhand etwas leicht. Er findet sich hauptsächlich in

Pembrokeshire und den umliegenden Grafschaften, wird daher auch wohl als

Pembrokeshire breed bezeichnet Die Tiere sind ausgezeichnet durch Abhärtung,

Ausdauer und Behendigkeit; in ihren Leistungen sind sie gut, doch wächst das

Mastvieh ziemlich langsam, wogegen das Fleisch sehr gerühmt wird. Sch.

"Walesse, wenig bekannte Völkerschaft im grossen Urwald westlich vom
Issango-Semliki im Central-Atiika. Nach Stuhlmann (Mit Emin Pascha etc.

467 fi; Mittb. a. d. dtsch. Schutzgeb. 1892, 104) sind die W. das Mischungs-

produkt dner alteingesessenen Pygmäen^Urbevölkerung und zugewanderter Bantu.

DemgemSss scbliessen sie, wie auch Wambuba und Momlä, sich nach Habitus,

Sprache und Lebenswmse eng an die Fygmlen (s. Zweigvölker) an; nur durch

den Ackerbau, den sie von den Bantu angenommen haben, unterscheiden sie

sich von diesen. Ausserdem haben sie den Brauch flbemommen, aus den beiden

mittleren oberen Schneidesähnen ein Dreieck aussufeilen. Sie selbst nennen eich,

wie die Pygmäen selbst, Ew^. W.
Walfische, s. Cetacea und Wale. Mtsch.

Walfischläuse — Cyamiden (s d.). Ks.

Walfischpocke, Trivialname einiger auf Walfischen schmarotzenden Gattungen

von Scei KM kenkrebsen (s. Balaniden). Ks.

Walgvogel, s. Didus. Rchw.

Walibba, Walibba-Wawira, zu den Wawira (s. d.) gehöriger, von Stuhlmann

(Mit Emin Pascha ins Hers von Afrika) erkundeter Negerstamm im Gebiet des

oberen Ituii. W.

Walie, Q^a vnUie, s. Wildsieg^n. Mtsch.

WaUhuhu, Malihuhu, Lihuhu, Mahuhu, in den KQstenlandschaften des süd-

lichen Deutsch'Ost-Afrika häufig die Bezeichnung für die Magwangwara (s. d. im
Nachtrag), speciell fUr die Krieger des Schabruma. Der I^ame leitet sich her von

dem Schlacht- und Erkennungsruf ihu hu« jener kriegerischen Scbaaren. Er ist

laut Mitth. a. d. dtsch. Schützgeb. 1894, 215 schon in den sechziger Jahren in

den Kämpfen zwischen den verschiedenen Suluhordcn und der Urbe'>'ö1kerung

entstanden. Jene Kampfe wurden während der Nacht durchgeführt; daher war

ein solches Erkennungszeichen nöthig. W.

Wahndi, nach Emin Pascha (Pet. Mitth. 1S79) in Uganda eine der Be-

zeichnungen iUr die Wahuma (s. d.) seitens der Urbewohner, der Witschwesi.

Nach Stuhlmann (Mit Ebidi Pascha ins Herz von Afrika, pag. 665) ist W. die

Bezeichnung filr die nach ihm su den Bantu gehörigen Bewohner Ost-Mpororos.

Sie sind angeblich die Vertertiger der grössten afrikanischen Bögen. W.
Walingiti, wenig bekannter Negerstamm im grossen centralafrikanischen

Urwald, nördlich vom Ituri'Aniwimi und südlich von den Mabode. Nach Stuhl-

MA!iN*s Erkundigungen (Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika) sollen die W., im

Gegensatz zu fast allen Waldvölkem, keine Beschneidung üben. W.
Waliser, WalHser, s. Kelten, Bd. 4, pag 155^ ff. W.

Walisui, wenig bekannter Negerstamm im grossen centralafrikanischen

Urwald, zwischen dem mittleren Ituri- Aruwimi und dem Lindi. Nach Stuhlmann's

Erkundigungen (Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika) sollen die W., gleich

den Walingiti und manchen Zwergen, keine Beschneidung üben. W.

Walker, Melolontha fuüo, L., neuerdings Polyphylla fullo, der grösste, euro-

päische liaubkäfer (s. LamelUcomia) von kastanienbrauner Farbe und mit weissen

Haarschüppchen reichlich bestreuten Flügeldecken. £. Tg.
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Walkvogel» s. Diclus. Kchw.

Walla, central-californischer Indianerstamm im Gebiet des Tuolumne und

des Stanislaus, rechten Nebenflüssen des San Joaquin. W.
Wallaby, Name für die inittelgrossen und kleineren Känguruhs. Mtscr.

Wallach ist die Bezeichnung Ittr ein männliches kastrirtes Pferd. Man
nimmt die Kastration an Hengsten vor, da diese nach derselben ruhiger und
leichter lenkbar werden. Sch.

Wallachisches Zackelschaf, s. Zackelschaf. SCH.

Wallapais, Walapai, Hualapai, s. Wallpays. W,
Wallaru, Walaru, Wallaroo, Eingebornenstamm im südöstlichen Süd- Austra-

lien, im Norden der zwischen Spencer* und St. Vincent'Golf gelegenen Yorke>

Halbinsel. W.

Walla Walla, Wallah Waliah, Üualla Oualla, WalawalU, Walla ^\a\\^nnn,

Wolla olla, WuUa Walla, Wollaw Wollahs, zu den Sahaptin (s. d. im Nachtrag)

gehöriger Indianerstamm. Fiüher am linken Ufer des Columbia südlich vom
Snake River sitsend und am W. W. River, sind sie heute, nur 405 (1S90) Köpfe

stark, in der Umatilla Reservation untergebracht Sie hatten Kopfdeformation;

doch war sie nicht so ausgeprägt wie bei den KttstenstSmmen. Nur die Stirn

wurde su einer sogen, fliehenden gestaltet. Ihre Wohnungen waren im Winter

oft unterirdisch; es waren 10— 1 3 Fuss tiefe Gruben, die mit Gras und Schlamm
gedeckt waren. Sie waren tüchtige Fischer und standen im Rufe, ihre Beute

ungekocht zu verzehren. Sie waren reich an Pferden; ein einsiger W. hatte oft

1000— -^000 'l'iere. VV.

Wallbauten. Schon in der neolithischen Zeit tinden sich Umwallungcn

für AnhietUuiigs-, Vertheidiguugs- und Kulturzwecke. So bei Jmola in Italien

der Hügel Castelaccio, die zahlreichen Castellieri in Istrien (= castella), ferner

der Hügel ren-Richaid ini Departement Charente-Inf^rieur in Frankreich, lerner

in den Vogesen und am Rande des Hartgebirges und des Schwarzwaldes (vergl.

Untefgrombach), weiter swischen dem Manhartsberge und der March in Nieder«

Oesterreich. In letzterem Gebiet hat M. Much zahlreiche Lokalstudien durch»

geltthrt Bekannt sind die Fundstätten vom Vitusberg und der Heidenstatt bei

Limberg. Ansiedlungen aus derselben Zeit finden sich in österreichisch'Schlesien

bei Jägerndorf. Zahlreich sind sie in Bdhmen bekannt, so das Särkathal bei

Prag, die Zdmka, der Rubinberg bei Saas, Fundstellen von Riväc, Neu-Bidschow,

Solopik u. A. Der wichtigste Wallbau dieser Art ist das Schanzwerk von

I.engyel im Tolnaer Coniitate in Untjarn. \'ergl. Mai'rith'S Wosinsky: »Das

prähistorische Schanzwerk von Lengyel, seine Krbauer und Bewohner«, 3 Thlc.,

Budapest 1.S88— 1891. — Dasselbe liegt auf einem Höhenrücken, der westlich

gegen das Kaposlhal, östlich gegen ein Uftrland der Donauebene steil abfällt.

An den Abhängen ziehen sich Vorwälle hin. Der Rand des i laieaus ist vom
Hauptwall, der aus Erde besteht, umzogen. Im Löss stiess man hier auf bienen-

korbförmige Höhlungen von 3—4 Meter Tiefe und 2—3 Meter Durchmesser,

ganz ähnlich konstruirt wie die Wohngruben von Untergrombach (vergl. unter

Untergrombach). Ihre Wände waren mit Rohrgeflecht und Lehmbewuif be-

kleidet Sie bargen in grossen Gewissen verkohlte Feldfrüchte. Daneben stiess

man auf Feuerherde mit zahlreichen Ktichenabfilllen der jüngeren Steinzeit, be-

sonders Topfscherben mit eingeschnittener Lintenornamentik und roher Malerei,

ferner zahlreichen poHrten Steinwerkzeugen und Feuerstcingeräthen. Von be-

sonderem Interesse sind ca. 40 Mondbilder aus Thon, die mit Kreisen und
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Spiralen verziert und auf Füsse gestellt sind. Aehnliche, aber fusslose Stücke

sind aus den Schweizer Pfahlbauten bekannt. Nach den Oedenburger ^fond-

bildern Hienten sie nirbt als Narkenklrttze, sondern iu religiös-symbolischen

Zwecken, ähnlich den athkaniachen J etischen. — inmitten der Wohnungen grub

num an 130 Skelette aus. Sie ruhten baiiuntlich auf der Seite mit empor-

gezogenen Armen und Beinen, waren also »liegende Hocker.« Ihre Schädel

sind nach Virchow's Untersuchung geräumig (1400— 1450 Cubikcentim.) und

vorwiegend dolicbokepbal. Vmaiow ngt darüber: »Ueberall wiederholen

sich dieselben Merkoude, nur bald mehr, bald weniger ausgeprägte In Kultur

und Racenmerkmalen, in der Bestattnngsart und in der Lage der Skelette sdmmen
die Hocker von Lragyel ttberon mit den mittelrbeiniBchen Hockern, von Worms,

Wacbenbeini, Kircfaheim a./d. Eck, Ualeigronibach, sowie mit den Hockern aus

derselben Zeit, der jüngeren neolithischen Periode, die man zu Remedello bei

Brescia in Ober*Italien seit entdeckt bat. Es gehört kein gewagter Schluss

zur Behauptung: Alle diese mittel-europäischen, besonders mittel-

rheinischen, obcritaH sehen und niederungarischen liegenden Hocker,
Langschädel der neolithischen Periode , <r e h ö r e 11 einer und derselben
Race an. Vergl. über das Schanzwerk von Lcngyel IIurnes: Die Urgeschichte

des Menschen«:, Wien 1892, pag. 277— 282; über Remedello, vcrgl. Cöi-rxi

:

Bulletino di palethnologia Italiana, anno XXIV, Parma 1898, No. 1--12. — Selbst-

redend wurden solcbe Wallbauten auch in der Metallzeit weiter benützt und

umgebaut In der la Tdue^Zeit erreichten diese Denkmiüer am Rhein und an

der Donau ihre grössie Ausdehnung und verdanken ne ohne Zweifel den

gallischen VolksstAmmen» weldie sich in ihnen gegen die von Norden und

Nordosten vordringenden Germanen gescbüütt haben. Auch in der Römerseit
und im Frühmittelalter wurden sie hier als Fliehburgen oder Bauernburgen
(nach Much) benutzt Vergl. Mehlis: >Studien zur ältesten Geschichte der Rhein-

landec 10. Abt , Leipzig 1888 a. m. St und Florschütz: '^Die keltischen Ring-

wälle c in den vMittheilungen des Vereins für Nassauische Altertbumskunde und
Geschichtsforschung« 1898/99, pag. 69 bis 70. G. M.

Waller = Wels (s. d.). Ks.

WalHes, nordcalifornischer Indianerstamm am Norduter der Humboldt-Bay,

41" nördl. iir. und aui LqI River. VV.

WalUachM Schaff Dasselbe ist eine in den Salzburger Alpen vorkommende,

dem Bergamasker Schaf verwandte Race mit hängenden Ohren und schlichter

Wolle. ScK.

Walliaiacher Pony* einer der englischen Ponyschläge, in Wales gezogen.

Frflher mit starken Anklängen an den normannischen Typus, ist er jetzt durch

häufige Kreuzung mit Vollblut edler und grösser geworden. Die besten Exem-

plare findet man in der Gegend von Wynstay* ScH.

Wallnister, s. Megapodiidae. Rchw.

Wallonen, holländisch Walen, die Bewohner des südlichen (Hoch-) Belgien

und des nordöstlichen Frankreich. Die W. sind die Narbkommen der roniani-

sirten keltisch-germanischen Urbevölkerung, also etwas anderer Abstammung als

die eigentlichen Franzosen, von denen sie indessen sprachlich, trotz dialektischer

Verschiedenheit, nicht getrennt werden können. Das wallonische Sprachgebiet

lässt sich nach S. R. Boeku, die Sprachgrenze in Belgien. Zeitschr. f. allgem.

Erdkunde, Bd* III 1854, etwa in das Viereck Arlon, Cambray, Lille und Ver-

viers einsdiliessen. Die Nordgrenze überschreitet zwischen Lflttich und Maas-
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4^ Wallonischer Schlag — Walrosse.

triebt die Maas und zieht dann ziemlich geradlinig westwärts. In Frankreich

en^lleii W. denmach auf die D^rtementB Pas de Calais, Nord, AUme und

Ardennest in Belgien auf die Provinzen Sttd^Brabant» Hennegau, Namur, Lüttidi

und Luxemburg; in Rheinpreussen auf ediche Ortscliaften. Die W. tählen ^lein

in Belgien mehr als 2 Millionen.

Walloniaclier Sdilag* Derselbe gehört aur Racengruppe der Niedemngi-

linder, nnd zwar zur flandrischen Unterrace. Es sind mittelsdiwere, stark-

knochige Thicre mit feiner Haut, kurzen Hörnern, schwarzweiss oder rothweiss

gescheckt. Durchweg sind sie nicht gerade besonders gut gebaut, die Milch-

ergiebigkeit und die Mastfähigkeit sind nicht sehr bedeutend, doch werden die

Ochsen als Arbeitsthiere geschätzt. Man findet diesen Schlag im mittleren Belgien,

südlichen Brabant, Hennegau u. s. w. Sch.

Wallpays, Wallapais, Walapai, Hualapais, zur Yumagruppe (_s. d,) gehöriger

Indianerslamm in Arizona. Die W. sitzen vorwiegend auf dem linken Ufer des

Colorado, östlich der Black^Mountains. Sie zählten 1890 noch 728 Rdpfe. W«
Walongo, s. Warongo. W.
Walrat, Cetaeetm, Sperma eeü, ist ein etgentbllmliches, im lebenden Thiere

flttsnges Fett, welches sich beim Erkalten in das flüssige Walraldl und das feste

eigentliche Walrat oder Cetin scheidet W. findet nch unter der Haut des Pott-

wals, Pkys^er macrocephalus, besonders in einer grossen Vertiefung der Schädel-

knochen. Das Walratöl, ein gelbes, eigenartig riechendes, nicht verharzendes

Oel, stellt das Glycerid der Ph ysetöl säu r e dar und ist als solches vcrseifbar;

seine Fettsäure bildet farblose, nadelförmipe Krystalle, welche bei 34° schmelzen.

Das Cetin ist ein Gemenge verschiedener lester Fettsäureester, unter denen der

Palmitinsäure- Cetyläther die weitaus grössere Menge ausniachL. Es ist eine

perlmutterglänzende, schneeweisse, blättrig-krystallinische Masse, die je nach ihrer

Reinheit bei 30—50^ schmilzt, in Aether, flüssigen und festen Oelen löslich ist,

und bei der Veiseifung Aethylallcohol giebt, während dadurch die mit Lanrin»

Myristin- und Stearinsäure verbundenen Alkohole Lethal, Methai und Sthetal

frei werden. S.

Walrosse» lykhecMdoi, Familie der J^hmipedia (s. d.). Grosse Robben
ohne äussere Ohren, mit kurzer, breiter Schnauze, jederseita einer Gruppe starker

Bartborsten auf der Oberlippe, sehr kurzer anliegender Behaarung auf dem
Körper, verkümmertem Schwanz und mit FlossenfUssen, welche denen der Ohr-

robben ähnlich sind. Die oberen F.ckzähne sind zu riesigen Str>ss7Shnen ent-

\vickelt, die weit (ibcr den Unterkiefer heruntermgcn, die Lückenzähne sind breit

und flach. Im Jugendirebiss sind jederscits oben und unten je 2 Schneidezähne

und ein J 1 k/alm enhvH krlt; oben stehen 5, unten 4 Molaren. Manche von

diesen Zalinen talien iruh aus oder bleiben zeitlebens unter dem Zahnfleisch.

Gewöhnlich sind bei alten Thteren tlLÄl^ h. jedeiseits oben ein Schneide^

zahn, ein Eckzahn und 3 Lflckenzähne, unten nur ein Ecksahn und drei Lücken-

sähne entwickelt Alte Bullen werden bis 4 Meter lang; bei ihnen ist die Be-

haarung nur sehr spärlich. Sie leben in Heerden an der Ktiste der nordischen

Meere oder am Rande des Packeises. Ihre Nahrung bilden besonders Krebse,

Muscheln, Schnecken und Fische. Ihre Stimme ist laut. Nur ein junges Thier,

selten zwei bringt das Walross im Frühjahr zur Welt. Die Zähne werden als

Elfenbein benutzt, das Fleisch wird gegessen, das Fell dient zur Bedeck imc: der

Hütten, der Speck ist für die Thranbereilung wertbvoU. Man kennt nur eine
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Gmttoiig: TrkAieAus, L., mit a noch lebenden Arten, eine auf der atlantischen

Seite des Polanneeres, Tr. rosmarus, und eine auf der pacifischcn Seite, Tr,

übesus; letztere unterscheidet- sich durch schlankere und stärker gebogene Eck-

zähne. Fossil im PÜocän von England, Frankreich und Belgien. Mtsch.

Walliser Schlag des Rindes, gleichbedeutend mit Eringer Schlag, gehört

zur Tauern« oder bunten tiroler Kace, Racengruppe der keltischen Höhenlands-

rinder. Er findet sich im Canton Wallis, besonders im Eringer Thal (HftRENs\

wo die Ernähnmgsverhältnisse im Allo^emeinen sehr ungunstig sind. In Folge

dessen erreichen die Thiere nur eine gtrmge Grösse, zeigen aber dabei einen

guten Bau nnd sind auch in ihren Leistungen befriedigend. Die Farbe ist roth-

bis donkelbraan mit hellerem Rackenstrei^ s. Tbl. mit weissen Abzeichen. Dieser

Schlag ist nicht su verwechseln mit dem sogen, »kleinen braunen Waliiser

Beigscblagf, welcher aur Racengruppe der Alpenrinder und awar zum Braunvieh

gdidrr. ScH. -

Waluguru. Mit diesem Namen bezeichnet Stuhlmakn (Mitth. a. d. deutsch«

Schutzgeb. VIII 224) denjenigen Theil der Bevölkerung der Uluguru-Berge in

Deutsch-Ostafrika (I^andschaft Ukami), der nach Abzug der Wakaguru, Wakami
und Wakhutu (s d )

fi!>ri^ bleibt Sti iilmann' halt die W', für die Reste von

einst in der Ebene wohncndcTi Starmnen, die heute durch Suluinvasion etc. fast

vernichtet sind. Zu ihnen rechnet er die Waghaemo. W amgero etc. im süd-

östlichen CcnUalninssiv jener Berge. Charakteristisch liir die W. ist die vier-

eckige Bauart ilircr Hutten, die, wohl als die ursprüngliche, neben der runden Form

vorkommt; 6~io Schritte lang, 2—3 Schritte breit und 1,5 Meter hoch, nnd
sie mit Giebeldach versehen. Der Eingang ist an der Giebelaette mit einer

50-^40 Centhn. hohen Schwelle und links seitlich. Die andere Kunseite ist oft

apsisartig abgerundet, der Innenraum ist In Räume getbeilt; die Wgnde sind

Holaplatten, das Dach aus Bananenblatt. Diese Bauart steht in Ost-Afrika ganz

vereinzelt da; sie erinnert an den Westen. Auch die Frauenkleidung ist merk*

würdig. Ein Schurz aus 30—40 Centim. langen Fransen sitst vom dem Mpns
veneris auf, während er hinten die obere Hälfte des Gesässes bloss lässt. Ober-

halb des Gesässes wird eine Schnur grosser weisser Perlen und um den Bauch

noch zwei Schnüre getragen \md zwar diese so, dass sie sich hinten vereinigen,

vorn aber weit auseinandergehen. Männer tragen meist Lederschurze; Watfeist

der Speer; Bogen und Pfeil sind unbekannt. Die W. werden von zahlreichen

kleinen iiaupüingen beherrscht. W.

Walukuma, wenig bekannter Volksstamm im Norden des Victoria Nyansa,

Östlich von Ussoga (s. Fbtbrs, Ehdi PASCHA-Expeditlon). W.
Walumba, wenig bekannter Zweig der Wawira (s. d.) im Gebiet des oberen

Iturt, im Osten des grossen centralafrikanischen Urwaldes» zwischen 1** und nördl.

Br. Die W. sind von Emin Pascha und Stuhlmann (Mit Emin Pascha ins Hera

von Afrika) berührt worden. W.

Walumbit Warumbi« wenig bekannter Negerstamm im östliciien Congo-

becken. Die W. wohnen am Oberlauf des Lindl, einem rechten Zufluss des

Congo, etwa unter 0— 1° nördl. Rr
,

28"^ östl. T,., reichen aber nach Dr. Stuhl-

mann's Erkundigungen (Mit Emin I'ascha ins Herz von Afrika, pag. 595) nach

Norden zu über den Ituri hinaus. Ihre Sprache erinnert stark an die der Mon-

buttu (s. d.), mit denen sie vielleicht verwandt sind. Sie sind von verschiedener

Hautfarbe, manche hellbraun, manche fast schwarz. Meist schlank gebaut, haben

sie ziemlich angenehme Gesichtszüge. Sie schürfen sämmtüche Z^ne zu und
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tätowiren auf die Stirn drei von der Nasenwurzel aus radial verlaufende Narben

oder r)o[tpcl[)unktreihen, ausserdem cmiVe Narben auf die Schläfe. Bekleidung

ist ein Rindenstoflgürtel. Beschnetdun;: wird geübt. Waffen sind Speere, Bogen
und Pfeil. Anscheinend werden weder Lippen noch Ohren durchbohrt Das

Gesicht ist etwas prognath; die Lippen sind gut gebildet. Anthropophagie kommt
vor. W.

Walundu, Negerstamm im Norden des Victoria Nyansa, östlich von Ussoga

(s, Fbters, Emw PA9CHA-Expeditioii>. W.
Wduogu, Waningu, Baniustamm am Sadende des Tanganyika, swischen

Fipa im Osten und Itawa im Westen. Die W. treiben bauptsichlich Ackerbaa.

Während der Atissaat und der Ernte verlisst alles Volk die Dörfer und sieht

auf die Felder hinaus, wo man kleine, runde» auf hohen Pfilhlen ruhende Hütten

baut, die mittels einer mit Kerben versehenen Stange erstiegen werden. In den

lünfziger Jahren hatten die W. unter dem Häuptling Mulalami, der mehrere Jahre

als Gefangener unter den Watuta (s. d.) gelebt hatte, Bewaffnung, Kriej^sclimuck

und Kriegtüliruni: von denselben angenommen und beitnniliigten m dieser

Waluta-Maskirung ihre Nachbarn. Nach Mulalamis Tode kelirten sie aber wieder

7.U ihrer früheren friedlichen Lebensweise zurück, und Thomson fand 1879 als

einziges Ueberbleibscl dieser kriegerischen Episode in jeder Hütte den nie mehr

gebrauchten Ochsenhautschild der Sulu. W.
Walupangu, s. Wanyika. W.
Waluwy, Howa-Bezcichnung Air den Katzenmaki, Ckir^gübus ßtrc^er,

8. Chirogaleus. Mtsch.

Wnlatencdtacn, s. Eumeces. Mtsch.

Walzenffiege» Oq^pUra, MuG., Gattung der Muscidae mit deutlichen

Flügelschnppen, nackten Ftthlerborsten und behaartem fllnfringelig^m Hinler-

leibe. Mtsch.

Walzenschlanpe, s. CvHndrophis. Mtsch.

Walzenspinnen, s. Solpuginae. E. To.

Wamahala, vm Thomson erwähnter Baniustamm in Deutsch-Ostafrika, in

der T aiidschalt Khutu, zwischen dem Mgeta Fluss und dem Ruaha. Sie nähren

steil naci) 1 homson ausschliesslich von Honig und Fischen aus dem Ruaha. W.
Wamakonde, s. Makonde im Nachtrag. W.

Wamalnin, s. Makua. W.
Wamaa^anya» Wamanghanga, Bantustamm im sfldlicben Deutsch-Ostafrika,

nördlich von der Rovuma-Mllndung bis in die Nähe von MiktndanL W.
Wamaraba, Bantustamm im südlichen Deutsch-Ostafrika, nördlich von der

Rovuma-Mttndung, zwischen dem Tschidia*See und dem Makonde-PUteau. W.
Wamassegera« bei den Wairamba (s. d.) der Name für die Massai. W.
Wamatambwe, Matamwe, zu den Makonde gehöriger Bantustamm im

Gebiet des unteren Rovuma. Die ^V erftUlten zur Zeit Livikgstonk's (T.ctzte

Reisen I) einen grossen Theil des Flussthaies unterhalb der Luyende-Einmundimg;

durch die Einfälle der Wangoni (Maj^wangwara, Wamatschonde, Mafiti), indessen

sind sie nach Liedkr (Mitt. a. d. dtschn. Schutzgeb. 1894. 278 f., 1897, 119,

124) als Stamm gänzlich zu Grunde gerichtet worden. Nur geringe Reste finden

sich nach Lisd£r (a. a. O.) noch im Massasi- und Newala-Gebiet; nach Berg

(Mitth. a. d. dtach. Schutsfeb. 1897, 211) auch noch auf eüidien Flusstnaeln unter-

halb der Luyende-Einmttndung. In Sitten etc. gleichen sie den Makonde (s. d.

im Nachtrag). W.
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Wamatschinga, einer der Zweige d«r Wamwera (s. d.). Die W. sitsen an

der Küste zwischen 1 indi und Kilwa Kisiwani. W.

Wamatschonde, Name für die Wangoni (s. d.) bei den von diesen unter-

worfenen Stämmen, den VV'anindi, Wangindo, Wamwera, Wapangwa, VVariianda,

Wayao etc. Das Wort W. entspricht der Bezeichnung Magwangwara seitens der

KUstenbewohner, besonders der Araber. W.

Wamatumbi, den Wamwera (s. d.) nahestehender Bantustamm im stJll-

licliea Dmitach-Ostaftika, nah« der Kflste, ifidlich der Rufidjtmandung. W,
Wambuba» Völkerschaft in Central^Afrtka, ha QucUgebiet des Itori» westlich

vom Albert Nyansa unter nördl. Br. und vreiter sadlich, im Westen des mittleren

Issango-Ssemliki, unter i ^ nöidl. Br. Die anthropologische Stellung der W. ist

noch ziemlich unsicher, wie überhaupt die Ethnographie Jenes widiti^n Gebiets

noch nicht ganz klar gestellt ist. Nach Stuhlmanh, der die W. mit Emik Pascha

berührte, bilden sie mit den Momfu und Walesse (s. d.) zusammen eine besondere,

sprachlich eng zusammengehörige Gruppe, die er als Waldvölker bezeichnet und

die wahrscheinlich aus einer Mischunir der nrspringlichen Zwergbevölkerung (s.

Zwergvölker) mit ausgewanderten ]>antu und niiotischen Völkern entstanden ist.

Gemeinsam ist allen die Unterlassung der /ahnfeilung, vielleicht auch der Bc-

schneidung. Die Verwandschaft der W. erhellt schon aus der Bezeichnung, die

sie bei umwohnenden Völkern führen; sie heissen Wambuui wie die westlich

wohnenden Pygmäen. Andrers^ts werden sie ai^h häufig Wahoko genannt

Die W. sind alle von Untermittelgritese und gleichen in Gesichtszagen und Klein-

heit der Gestalt \öllig den dortigen Pygmäen. Auch die Kleidung ist die gleiche

(s. Zwergvölker). Sie haben weder Schmuck noch Tätowimng. Kur die sOdlichen

W. dnd körperlich von den Pygmäen verschieden: die nördlichen gelten oft sogar

mit diesen als Stammeseins. Sie sind die einzigen, mit denen die Zweige Misch«

eben eingehen. Bei alledem haben die W. doch noch etwas vom Bantu-Typus

bewahrt. Die Bantu kamen hier nach der Ueberlteferung von Südwesten, der-

selben Richtung, aus der in irinj^erer Zeit auch die Wawira-Völker (s. d ) in

diesen Teil deb grossen Wnldpchic tes eingedrungen sind. Das Nähere über Lebens-

weise und Kulturbesilz sielie unter Waiioko, Wambutti und Zwergvölker. W.
Wambugu, Zweig der Wakuafi (s. d.), der jetzt einen ziemlich ausgedehnten

Complex im nordwestlichen Usambara, nördlich von Masinde, bewohnt Die

W. sind nach O. Baumahk (Usambarm u. s. Nachbaigeb. i8a ff.) erst vor etwa

drei (»enerationen aus dem Paregebirge, in das sie vor unbestimmter Zeit aus

ihren Steppen eingedrungen waren, nach Usambara eingewandert Auch hier

haben ne an der Viehaucht festgehalten und sind dadurch, wie vordem von den
Wapare, so jetzt von den Wascbambaa in grosse Abdängigkdt gerathen. Die

W. gleichen in Typus, Frauentracht und in der Beschränkung auf die ^'ieh^ucht

noch ihren Vorfahren, den Wakuafi; sonst aber haben sie Alles von den Wapare
angenommen, selbst die Sprache. Die W. sind friedliche Hirten, die in kleinen

Weilern hausen. Die beiden oberen mittleren Schneicie;'a!)ne biegen sie vor,

die unteren werden ausgebrochen. Ührschmuck ist eme bis lo Centim. im

Durchmesser haltende Hulzscheibe. Als Kleidung dient Lederzeug. Die Schädel

sind meist rasirt. s. auch: Baumann, In Usambara während des Autstandes;

ferner Mitth. a. d. dtsch. Schutzgeb. 1895. 323 ff., wo Sitten und Kechtsgebräuche

der W. erläutert sind. W.
Wambugvsfe, Wambukwe, von lifassai Ltoroto genannt, Bantusumm im

nördlicfhen Deutsch-Ost-Afrika, am Sttdende des Manyara-Sees. Die W. sind
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mittelgross, schlank und kräftig; die Gesichtszüge bilden - die Mitte zwischen

hamitischem und reinem Negertypus, docli ist die Sprache ein Bantu-Idiom.

Hautfarbe: chocoladenbraun bi«; gelblich. Charakter stolz und kriegerisch.

Stamniesniarke' bei Männern und Weibern ein von der Nasenwurzel ans über

die Wangen laufender Schnitt. Das Haar wird entweder rasirt oder in kitine*

Zöpfchen geflochten. Die jungen Manner gehen auf Reisen und der Jagd nacki;

sonst werden Lederschur^e gelragen. Wohnung der W. ist die Tembe, die nur

brusdioch ist Hauptbeschäftigung ist die Viehzucht. Ihr Rind ist das echte

Zebu mit starkem Höcker; daneben züchten sie Esel, Ziegen, Schafe, Hunde,

Katzen und Htthner. Der Ackerbau liegt nicht im eigentfichen W^pGcbiet,

sondern an den Grabenrändem. Gebaut wird fast nur Sorj^um itnd Tabak.

Nahrung ist Sorghumbrei und das Fldsch sUer Thiere ausser Fisch, Naahom und
Elephant. Waffen sind Speer, Schild, Bogen, Pfeil und Schleuder. Polygamie

fehlt merkwürdiger Weise; auch soll Kindsmord nicht vorkommen, wie auch

Sklaverei unbekannt ist. Der Kult ist ein Ahnenkult; die Zauberdoktoren haben

eine ungeheuere Macht Mit den W. eines Stammes sind die Waiangi. s. Bau-

MANN, Hurch Massaiiand z. Nil<iuelle i8o ff. W.

Wambulu, Wamburu, Wamburru, bei den Suaheh der Name für die Be-

wohner der Landschaft Iraku am Westrand Hcs ostafrikanischen Grabens, un-

mittelbar südlich vom Manyara-See. (Das Nähere unter Wafioine). W.

Wambandu, auch Wambunu genannt, Bantustamm Westafrikas, südlich vom
Stanley^Pool. Nach Minsb (Zeitsch. f. Ethnol.) sind die W. Ureingeborene und
die einstigen Herren des Idtndes. Sie bewohnen das Südufer des Congo vom
Inkissi-Fluss bis zum Mangele-Berg; am Pool liegen ihre Dörfer auf der das

Ufer begleitenden Hügelkette* Sie beschSftigen sich mit Feldbau und Elfen»

beinhandel. Ihrer Sprache nach sind, sie den Bakongo (s. d. im Nachtrag) ver-

wandt. W.
Wambtinga, die Bevölkerung des unteren Ulangathales, Deutsch-Ost-Afrika.

Die W. sind nach allem, was wir von ihnen wissen, wirkliche Sulu, die vor

zwei Generationen ci\v:i in i unl grossen Schaaren den Ulangi Inn.ibstiegen, ge-

drängt von ihren Siammesgenossen, den weiter im Süden verbliebenen Wangoni etc.

Meist, aber fälschhch, werden die W, Mabenf^^e genannt. Nach gütiger Mittheilung

Dr. Arnings kommt dies daher, dass die erbten W., um denen die Kurupaer zu

thun hatten, aus der kteinen, ins W.-Gebiet fallenden Landschaft Mahenge
stammten. Mahenge sind also keine Leute» sondern ein Landschaftsname. Ein
Theil der W. ist übrigens im Verlauf der Kämpfe gegen die Wahehe Aber den
Ruaha nach Khutu gezogen, wo sie in der Gegend von Kisaki wohnen,

s. übrigens Mitth. a. d. dtsch. Schatzgeb. 1896, «37 und 1897. 51. 5s. W.
Wambuta, von Stuhlmann (Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, pag. 634)

erkundeter, wahrscheinlich zu den Wahoko (s. d.) gehöriger Stamm im Osten

des cfrofisen centralafrikanischen Urwalds, westlich von mittleren Semlikithal. W.
Wambutti, bei den Wawira, Wadumbo und anderen Bantuvölkern im Ost-

rand des grossen centralafrikanischen Urwalds westlich des Tssango-Scmlikithales

der Name lür die Pygmäen der näheren Nachbarschaft wie der weiter westlich

liegenden Regionen, Nacli Stihimann (Mit Emin Pascha 468) scheint das

Verbreitungsgebiet dieser \\ . mit dein der .Wambuba, Walesse und Momfu
ziemlich zusammen zu fallen, (s. auch Zwergvölker). W.

Wambwero, der älteste Theil der Bevölkerung der ostafrikaniscben KOsten-

insel Mafia. Nach O. Baumanm, Die Insel Mafia, Leipzig 1896, sind die W.
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Stammverwandt mit den an der gegenüberliegenden Festlandicüste sitzenden

Wasuaheli. Der Name kommt von der im Rufidjidelta liegenden Landschaft

Umbwer:\. Die W. sind früh auf Mafia eingewandert, sie sprechen gutes

Kisuahcli. Auf Mafia spielen sie etwa die Rolle wie die Wah uimiLi (s. d.) auf

Sansibar. Ihre Niederlassungen sind über die ganze Insel zerstreut, geschlossen

sitzen sie nur im Norden. Sie sind dunkeiiarüig. In i iaclu und Lebensweise

gleichen sie den Küstensuaheli (s. Suaheli im Nachtrag&band). Sie sind Sunniten

von cbaffätischem Ritas. Frtther sassen si« nur im Irniem der Insel. Die Frauen

sollen xahlrdcber san als die Männer. Sie sind friedliche Feldbauer und Vieh-

aflchter; Krieg ist ihnen unbekannt. Regiert werden »e von kleinen HlUipt»

Uqgen. W.
Watnbwonilelii, oder Bwonerehe, von Dr. Stuhlmann (Mit Emin Pascha

ins Hera von Afrika, pag. 467 ff.) erkundeter Pygmäenstamm (s. Zwergvölker) am
Lomami, westlich vom Lande der Wakussu. Von den Manyema werden die

W. Tungutti genannt; der Ausdruck W. hf bei den Wakussu übhch. Nach

Stuhlmann's Gewälirsmännern sollen die \\ . in etwa 20 Dörfern ansässig, klein

uud von brauner, olt behr heller Farbe sein. Das Kopfhaar wird abrasirt bis

auf einen breiten Streifen, der von Ohr zu Ohr läuft. Der Körper ist sehr

stark behaart; kräftiger Bartwuchs soll häufig sein. Aus den zwei mittleren

oberen Schneidezähnen wird ein Dreieck herausgeschlagen. Bescbneidung findet

statt Wafle ist der Bogen, der so gross ist wie die W. selbst; einige Leute

sollen auch kleine Lanzen haben. Die Htttten sind rund und so klein, dass

ein Mann nicht aufrecht darin stehen kann. Die W. heirathen niemals mit den

Wakussu. Sie sind merkwürdiger W«se Ackerbauer, auch Fischer, befassen sich

aber nur wenig mit der Jagd. W.

Wamfimu, s. Wampfunu. W.
Wamgera, kleine Bantuvölkerschaft in den Ulugurubergen, DeutschOst*

Afrika. Die W. sind nach Stuhlmann (Mitih. a. d. dtsch. Schutzgeb. 1895, 224)

der versprengte Rest der vor der Sulu-Invasion in den Ebenen wohnenden

Bevölkerung. W.
Wamhadse, zu den Wakhutu (s. d.) gehörige kleine Völkerschaft. Nach

Stuhlmani^ (iMiLih. a. d. dtsch. Schutzgeb. 1895. 223) urspiüngUch in den Uluguru-

bergen sesshaft, sind sie nach Usaramo ausgewandert, wo sie angeblich die

beutigen Dorfschuken (mhadsi) bilden. W.
Waminsa, den Watramba (s. d.) stammverwandter Bantusumm in Deutsch*

Ost'Afrika, im abflusslosen Gebiet sOdlich des Eiassi-Sees am Sfldost'Strand der

Wambere*Steppe^ 4« 10' sUdi Br., 34^ 30' dstl. L. Sie ahnefai in ihrer Kultur den

Wairamba, stehen aber etwas tiefer; sie gehen entweder gana nackt oder tragen

nur einen Hinterschurs, stets aber eine Bauchbinde aus Fellstreif. Die tembe-

artigen, in dichten Wolfsmilchhecken versteckten Wohnungen sind nur ein Meter

hoch, doch ist inwendig der Boden ausgehoben, sodass man darin stehen kann;

die Tembe ist mit anderen Worten halb in die Erde versenkt (vgl. in dieser Be-

ziel ung auch die VVahome). Der sonst bei Temben übliche Hof ist meist nicht

vorhanden. Feldbau wie bei den Wairamba; ausserdem wird Baumwolle ge

zogen. W.

Wamontachingues, Weymontachii^gue der Engländer, Algonkinstamm in

Unter-Canada, im Distrikt Quebec. 48'' nördl. Br., 74° westl. L. W.

Wanpsuioafr» der Gruppe der Delawaren oder I.ieni-I«enape (s. d.) ge-

höriger, langst ausgestorbener Indianerstamm im Süden des heutigen Boston. W.
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Wampfunu, Wampfuno, Wamfunu, in der vollen Kamensform Warapfuniiisra,

Bantustamm in West-Afrika, in dem Winkel zwischen dem unteren Kuango, dem
Kassr^i tind dem Conpo. Von diesem sind die ^V. in ihrer Hauptmasse durcli

(iie Mangt'lel)Lrge getrennt. Sie treiben Feldbau und Jagd, aber keinen Hände!

Die von ihnen behauptete Anthropophagie ist nach Mknsf. (Ztschr. f. Ethnologie;

wohl Verläumdung. Der Sprache nach stehen sie den Bateke (s. d.) nahe, ebenso

in der Haartracht. Dieses tragen sie in Chignons, die uul einer Holzscheibe

ausgelegt sind. Die Frauen sind auf Bmtt und Bauch tätowiert. Das Ge«cht

ist lang und schmal, die Stirn hoch, der Nasensattel flach und breit W.
Wunpoto, eine der Gruppen der sogen. Wanyassa (s. d.). Die W. be-

wohnen das mittlere Ostufer des Nyassa, südlich von Wiedhafen (AmeliaBai).

Sie sind elend und verkommen und haben sich, aus Furcht vor den Wangoni,

vielfach auf die kleinen Inseln im See /urückgCEOgen. W.
Wamrima» Wamerima, kein einheitlicher ethnographischer Begriff, sondern

die Gesammtbezeichnnng für alle farbigen Bewohner der Suaheliküste, lieber

Charakter, Veranlagung der W. s. u. A. auch Ratzel, Völkerkunde. VV.

Wamuera, s. Wamwera. W.

Wamvita, d. h. Leute von Mvita, dem Suahelinamen für Stadt und Insel

Mombas. Sie uuiiabsen nach v. d. Decken, Reisen in Ost-Afrika I 204 neim

der zwölf ursprünglichen Kabilen, in die die alte Bevölkerung jener Gebiete

zerfiel, sind aber an Zahl schwächer als die Wakilindini (s. d.). W.
Wamwera, Wamulirs, Bantustamm im südlichen Deutsch-Ostafrika, im

Hinterland von Lindi. Ursprflnglich hatten die W., gleich den Wangindo, Ma-

konde etc. ein gros&es Gebiet um den Lukuledi und Umbekurru inne; durch

die Wangoni-Einftlle indessen sind sie immer mehr kOstenwftrts und auf ein

nur kleines Gebiet auf dem Mpatfla>Plateau und auf dem linken Ufer des Luku«

ledi zusammengedrängt worden. Nach Norden setzen sie sich in den Wamat-

Rchinga fort. Die W. sind jet/t eifrige Kantschuksammler. Ein Theil der W.

ist fthripens, wie Iheile so vieler anderer riantustämme, zwangweise unter den

Wangoni im oberen Rovuma-Gebiel angesiedelt worden. Diese haben gänzlich

die Lebensweise ihrer Herren angenommen, während die an der Küste ver-

bliebenen mehr und mehr /,u Suaheli werden. Die W. wohnen, wo sie sich unge-

stört haben erhalten können, in kleinen, versteckten Dörfern, in denen sie familien-

weise leben. Der Aekeste gilt als Chef. Die Hütten sind rund oder rec^t-

ecki^ aus Holt, mit Lehm beworfen, der aussen glatt gestrichen und bemalt ist.

Beide Geschlechter sind tJItowirt aufGesicht und I.«ib in teppichflhnlichen Mustern.

Die Frauen tragen die Lippenscheibe (lupelele), in der Oberlippe, ausserdem noch

eineii grossen Holzkeil in der Unterlippe. W.
Wanamueri, WanamoÖri, Wanamweri, bei den Wassukuma der Name für

die Wassindja, (s. Pater Schynsb, Letzte Reisen, Köln 1892). W.

Wandala, zu den Dasa, dem südlichen Zweig der Tubu (s. d.) gehöriger

Nomadenstamm in Kanem, im Norden des T adsees. Die W, schweifen im

westlichen Schitati ; nur ein sesshaft gewordener Theil wohnt am nördlichen

Westufer des Sees. Einst waren sie reich an Karneolen
;

jetzt sind sie es an

Rindern. Sie galten für treulos und unzuverlässig. Ihre Zahl betrug zu Nachtj-

gal's Zeit rund 4000 Seelen. — Ueber die VV. im Süden des Tsadsees, die Be-

wohner des kleinen Staates unter ii** nfiidl. Br., s. Mandara. W.
Wandedodo, Zweig der Wald-Wawira, (s. Wawira) ^m oberen Ituri westlich

vom Albert Njransa. W.
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Wandelndes Blatt = Blattheuschrecke, s. d. u. Phasmodea. E. Tc.

Wandendeuli, in den Wan^Toni (s. d.) aufgegangenes Banluvolk im Gebiet

des oberen Rovuma, Deutsch-Ost-Afrika. W.

Wanderelater, s. Dendrocituu Rcdw.

Wandcrfinlk, s. u. Falco. Rcbw.

WanderfledenaauStUmberflcdenDaus^ Ves^erusäoreaiiStS.'Vtapenif^, Mtsch.

WanderlieiiSGlirecke, Zogheuschreclce, jUridum migratffrium^ L.» Btchyt^lus

mtgratfHuSt FteB., die swexigrOute europfiische P^ldbeuscbncke (s. Acridiam)

— das noch grössere A. hUarUum, L., kommt auch im Stiden Europas vor —
ist mehr in der Tartarei, in Syrien, Klein*Asien su Hause, kommt aber auch im
ganzen südlichen Europa, in der Schweiz, Bayern, Thüringen, Sachsen, der Mark,

in Posen, Polen und weiter nach Osten hin vor. Sie tritt in einer grösseren,

mehr im Süden vorherrschenden und etwas kleineren mehr in den nördlichen

Theilen ihres \' crljreitungsgebietes auf, welch letztere FArRicius als A. cinerascens

als besondere Art aufgefasst hat. Nur einige i ieuschreckenverheerungen aus

neueren Zeiten in verschiedenen Gegenden Deutschlands seien hier ant^eführt, 1003,

1825—27, 56, 59, 76, 77 und zuletzt 1887 ^ci Deutsch Krone in l ummern. Die

weit grösseren Heuschreckenplagen in Vorder- Asien und Nord-Afrika werden durch

A, 9$Bf^Uum und taUarkum veranlasst E. Tg.

Wanderratte, Mtu decmitanus, s. Mus. Mtsck.

Wandertaoben, s. Ectoptstes. Rchw»

Wandern, Bartafie, Maeaeus silemiSt ein schwarser Affe mit langem weiss-

lieben Bart, welcher das ^mze Gesicht umschliesst, nach vom gekrttmmt und
mähnenartig verlängert ist. Der mittellange Schwans endigt in einer Quaste. Er
lebt in Vorder-Indien an der Malabarküste. Mtsch.

Wandesama, einer der Zweige der Wahokovölker, (s. Wahoko), speciell der

VVald-VVawira am ( )lierlauf des Ituri, westlich vom Albert Nyansa. W,
Wandlaus, s, Bettwanze. Mtsch.

Wandonde, Wandondi, Bantu-Völkerschaft im Süden vun Deutsch Ost-

Afrika. Ursprungjicli im Hinterland von Kilwa sesshaft, sind die W., wie so viele

andere Stämme jenes Gebiets, durch die Einfälle der Wangoni (Mafiti) zu einem

Thett veraiebtel^ siim anderen in deren Sitsen am oberen Rovuma angesiedelt

worden. Ein dritter Teil hat es vorgezogen, ins Ulangatbal Überzusiedeln,

während andere, küstennahe W. fast ganz su Suaheli geworden sind. Die Mibmer

der W. titowiren sich einen braten Streifen von grossen blauen Flecken auf die

Stimmittellinie und einen breiten horizontalen Strdfen auf die Jochbeingegenden.

Die Frauen sind ähnlich tätowirt, haben aber ausserdem auf der Brust und den

Oberarmen noch viele grosse Flecken. Merkwürdig fiir Ost-Afrika sind geschnitzte

Holzfiguren, die ausser den Makonde nur den W. eigenthfimlirh zu sein scheinen.

Sic stellen wohl Ahnen dar. Sonstiges s. unter Makonde im Nachtrag. W.

Wandorobbo, Wanderobbo, Wandurobo, Ndorobbo, den Massai physisch

nahestehende Völkerschaft tn den Steppengebieten Aequatorial - Ost- Afrikas.

Ueber die Zugehörigkeit der \V. ist viel gestritten worden, und auch jetzt ist die

Frage noch nicht endgültig beantwortet Cust hat sie s. Z. mit Zwergvölkern

und Buschtnännem in eine Gruppe gestellt; dann hat man in ihnen ein einheit-

liches, den Massu ganz nahestehendes von diesen unterworfenes, einheitliches

Volk mit hamitischer Fhysis und nilotischer Sprache gesehen; neuerdings ist

O. Bauuann (Durch Massailand 157 fi.) geneigt^ in dem Ausdruck W. eine Art
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Kollektivbegriff zu sehen, mit dem die Massai alle Jäger bezeichnen. Die VV.

leben Uberall da, wo Massai leben. Bis zum Ausbruch der grossen Viehseuche

(1891^ waren sie vollkommen abhängig von diesen; gegenwärtig jedoch hat das

Vefhttltnigs skh umgekehrt, da die W. als geschickte Jäger sidi weit besser

durchgeholfen haben als die Massai. Die Körpergrösse wird verschieden ange

geben, je nach den von den Reisenden berührten Gruppen; im allgemeinen

scheinen die W. kleiner su sein als die Massai, denen sie Übrigens in Tracht,

Schmuck und Frisur völlig gleichen. Auch die Hatten sind denen der Massai

gleich, nur dass sie oft mit Gras gedeckt sind. Dagegen ist ihre Bewafinung

völlig verschieden. Ihre Hauptwaffe ist der Bogen und der vergiftete Pfeil. Nach

G. A. Fischer (Mitth. d. Geogr. Ges. Hamburg 1884—85 und v. Höhnel (Pet.

Mitth. Erg. Heft 99) führen sie auch einen Jagdspeer mit unten verdicktem Scliaft.

Baumann hat diesen nirgends gefunden. Alle W. sprechen Massai; unter sich

jedoch bedienen sie sich einer Sprache, die nur ihnen verständlich ist. W.
Wandschcn, s. Guanchen. VV.

Wanege, von den VVanyamwesi Watindiga genannt, von den Massai, wie

alle Jäger, den Wandorobo beigezählt, von O. Baumann crkundeler Jägerstamm

im Westen des abflusslosen Steppengebietes im Südosten des Victoria Nyatisa.

Die W. durchstreifen die Steppen s«isdien Inka und Ussukuma, ein Tbeil soll

in Meatn, ein anderer in Iramba angesiedelt sein. Sie sind den Wassandawi

(s. d) zweifellos verwandt, denn auch ihre Sprache soll an Schnalslauten reich

sein. Sie leben aosschliessltoli von der Jagd, die sie mit kriftigien Bogen und

vergifteten Pfeilen betrdben. Sie hausen in Grashutten und den Höhlungen von

Baobabs, sind Uberaus scheu und nähren sich nur von Wildfleich und Hon^.
An Zahl sind sie jedenfalls nur gering. Baumann ist p^eneigt, die W. sammt den

Wassandawi wegen ihrer an Schnalzlauten reichen Sjirache als Verwandte der

Buschmänner und Pygmäen Central-Afrikas anzusehen. W.

Wanena, Bantustamm im Livingstone-Gebirge nördlich vom Nya<=sa See,

9° südl. Br. 8ie stehen nach Thomson auf sehr niedriger Kulturstufe. Ihre

Sprache ist von der aller umwohnenden Stamme verschieden. Die Kleidung der

Männer besteht aus einem über einer Schulter getragenen Fellstiick, die der

Weiber aus einem Grasbüschel als Schurz. Die Hütten sind kegeüurmig, 8 Fuss

hoch und haben 7 Fuss im Durchmesser. Sie bestehen aus einem Gerflst von

wenigen an der ^itze snsammengebundenen Stangen, das mit Stroh bedeckt

ist. Der Eingang ist nur achtzehn Zoll hoch. W.

Wangal, Tüpfelkuskus (s. d.). Mtsch.

VS^angarawa, Sing. Wangara, auch Wakor^ genannt, angeblich den Man-

dingo (s. d.) nahestehende Völkerschaft im westlichen Sudan. Der Name W.

kommt schon bei Edrisi vor, wo er das ganze, vom Niger umflossene Gebiet

bezeichnet Später versteht man unter W. die Bevölkerung des ganzen östlichen

Ober-Guinea (Aschanti, Dahomey, Benin, Yoruba). Jetzt ist nachgewiesen worden,

dass der Name jeder thatsächlichen Berechtigung entbehrt; er ist durch Man-

dingo ersetzt worden. W.

Wangiiito, Untetstamm der Wambugu (s. d.). W.

Wangati, richtiger Mangati, bei den Massai der Name fttr die Wataturu

oder Tatoga (s. d.). W.

Wangisttti, zu den Bakuti (s. d. im Nachtrag) gehöriger Bantustamm im

Central-Afrika, am Congo bei der Aequatorstation. W.
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Wangenbein, Jochbein (Os malare s. zygomaticum) heisst der Gesichtsknochen,

der den hervorragendsten Theü der Wange ausmacht. Der durch seinen vorderen

unteren Rand mit dem Jochfortsat^e des Oberkiefers verbundene, massive Theil

von nnr^lmflssig viereckiger Fonn heisst der Körper. Man untendieidet an

demselben sFUchen: die Gesicfatsflfiche (superfUies molaris) nimmt tbeil an der

Bildung des Gesichtes, die Augeohöhlenfllcbe (mperfidis 9rbUaU$) nimmt, theil

an der Bildung des Süsseren unteren Abschnittes der Augenhöhle und die

Schläfenfläcbe (superfiäes temporalit) begrenst nach voni die SchUtfengrobe. Der
Wangenbeinkörper wird von einem Kanälchen aar Aufnahme der Nerven und
Gefiisse (Canaiis zygonuUicm) durchsetzt; dasselbe beginnt mit dem Foramm
zygomiitico- orbitale in der Augenhöhle und theilt sich im Innern des Knochens
in zwei Kanäle, von denen der eine auf der Wangenfläche mit dem Foramen

tygomatico-faciale, der andere an der Schläfenfläche mit dem Foramen zygomaiico-

temporaU mündet. — Drei Fortsätze entsendet der Wangenbeinkörper: den

Stirnlortsatz (Froccssus frontalis) nach oben zur Verbindung mit dem Stirnbeine,

den Keilbeinfortsatz (Processus pterygoideus) zur Verbindung mit dem vorderen

Rand der Orbitalfläche des grossen Keilbeinflügels und denjodi- oder Schlä£en-

iomtXL (Fruistus temporoHs) aur Verbindung mit dem Jochfortsatze des Schläfen-

beins, mit dem er zusammen den Jochbogen (Arcus i^miu^cus), eine die

Schlftfengrube horizcmtal überwölbende Brücke, bildet — Am ausgewachsenen

Schädel bildet das Wangenbein für gewöhnlich einen compakt«n, nur aus einem

Stücke bestehenden Knochen. Gelegentlich kommt aber auch eine Zweitheiluog.

desselben vor, eine Erscheinung, die man wegen des relativ häufigen Auftretens

an Japanerschädeln ^Os japonicumi genannt hat. Das zwcigetheilte Joclibein

zeigt sich in zweierlei Form: entweder ist der Knochen di-rrh eine horizontal

veriauiende zackige Naht in ein oberes grosseres und ein unteres klemeres Stück

getheilt, oder die Theilung ist nur angedeutet durch eine fast geradlinig ver-

laufende Ritze, die aus der Sutura zy^omatico-temporalis ihren Anlung nimmt,

horizontal in den Processus temporcUis des Wangenbeins verläuft und an der

Grenze des Ueberganges des genannten Fortsatzes in den Kdrper endet. Zumeist

ist diese Ritze an der Hinterseite in einer Länge von etwa i,o MUlim. vorhanden,

viel seltener kommt sie auf der Vorderseite (Ursprung in der Suiura xyg^maHco-

mM^ilaris oberhalb des unteren Randes des Fortsatzes) vor. Beide Ritzen sind

unabhängig von einander, selten beide zugleich vorhanden. — Das zweigetheilte

Jochbein ist an Schädeln verschiedener Völker beobachtet worden, jedoch bleibt

es in seiner ausgesprochenen Form immer eine grosse Seltenheit: unter 898 Schädeln

der Dresdener Sammlung fand Mever nur 2 Fälle heraus, in denen das Jochbein

wirkhch getheilt war. Schon lifiiifiger tritt uns dns pethcütc Jochbein in seiner

zweiten Form als sogen, »hinlere Ritze« enit^egen. Bestimmte Volker, resp.

Racen scheinen eine gewisse Disposition hierfür zu besitzen. Hierzu zählen in

erster Linie die Japaner und Ainos. Nach Hvrtl weisen 7 ^ der Japanerschadci

diese Anomalie, nach Doenitz und Tarknetzki 9^ eine vollständige Theilung

und sof eine Andeutung einer solchen, die »Ritzec, auf. Unter 77 AInoschädeln

war nach der von Tarcnbtzki gegebenen Zusammenstellung in 4^ eine voll-

ständige Theilung, m 5of eine persistente Ritze vorhanden. VmcHow endlich

veranschlagt dw Häufigkeit des Osjapwkim (ohne Rücksicht auf vollkommene

oder unvollkommene Ausbildung desselben) auf 44i4^< Auch die Bewohner

Ceylons scheinen ein starkes Contingent an besagter Anomalie zu stellen: P.

nnd F. Sarasin fanden Spuren der Zweitheilung in 25!^ der von ihnen unter-

ZedL, AMhrapol. b. Bilnelagie. Bd. VUL 3*
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suchten Singhalesenschädel, in ebensoviel Procent der Tamilenschädel und in

j6»7Ä der Weddaschädel. Auch bei den Angehörigen der malaischen Race soll

nach VncBOW tind IkfBVER das Os japonicum eine relativ häufige Eiiciiemung

«ein: unter 19 PbUippinenschXddn wiei«n 16,7^ eine mehr oder minder deul-

liehe Zweitbeilung auf. — Ueber die Häufigkeit der »Eitze« giebt uns eine eben>

falls von Mbyir hentthrende Statistik Auftchlnss: unter $17 OeutachenschMdeln

war in 3.9 42 RussenschJideln in 7,1 45 FransosenschXdeln in 4,4!, 9 Ungar-

Schädeln in 22,2f und 142 Papuaschftdeln in i|4^ die Ritze mehr oder minder
deutlich vorhanden. Bezüglich des Vorkommens des zweigetheilten Jochbeins

an Schädeln Geisteskranker mögen meine eigenen Beobachtungen hier Wieder-

gabe finden; unter 72 in der Irrenanstalt T eubus befindlichen Schädeln fand

ich in 2,8^ eine Zweitheilung des Wangenbeins angedeutet. — Ueber die mor-

phologische Bedeutung des Os japonicum lässt sich zur Zeit noch nichts Näheres

sagen. Von 58 anlhroponiorphen Affen, die Meyer auf das Vorkoniincn dieser

Anomalie hin untersuchte, fand er keinen einzigen mit auch nur angedeuteter

Spur. — Dreitiieilung des Jochbeins dürfte eine noch viel seltenere Erscheinung

als Zweitheilung desselben sein. GiüFFRmii-RuGGEia hat eine hierher gehörige

Beobachtung an dem Scbldel eines ausgewachsenen Geisteskranken (Blfldsinnigen}

kttrzlich veröffentlicht. Die eine der heiden Nähte, welche hier die Dreitheilnng

hervorbrachten, ging vom unteren Augenrande aus und verlief sdiief sur Stßku^a

maxillo malaris] durch sie wurde dn kleines dreieckiges Kndchel^en ahg^renst

mit der Basis am Augenrande. Die zweite, längere Naht verlief ganz unten am
Körper parallel dem unteren Augenrande und theilte so den Knochen der Quere

nach in zwei Theile. Während das rechte Wangenbein die Formation, wie vor-

stehend geschildert, aufwies, besass das linke nur die zweite Naht. Dieser Fall

dürfte für die phylogenetische Entwichelung des Wangenbeins von Kedeutung

sein; anscheinend entwickelt sich dasselbe aus t, Knochenkernen. — Hypo])lasic

des Wangenbeins ist gelegentlich autli zur BeobacliLung gekominen, i^alle von

vollständigem Mangel allerdings noch nicht. So haben Dumeril, Mioul,
RoiOTi und GiumuDA'RucGBRi Fälle beschrieben, in denen das Wangenbein, im

besonderen derJochbogen, unvoUstttndig entwickelt waren. Die Ursache solcher

Anomalien dOrfte möglicher Weise auf dem Mangel des einen oder des anderen

der Knochenkeme beruhen, wie Giupfiuda<Ruggbbi fttr seine Beobachtung sehr

wahrscheinlich gemacht hat. Da liilangel des Jochbeins bei ^wissen Edentaten

und Centites ecaudatus vorkommt, so ist das Auftreten dieser Anomalie am
menschlichen Schädel vielleicht als Rückschlag zu deuten. — Eine andere

Merkwürdigkeit am Wangenbeine, die vielleicht anthropologische Bedeutung

verdient, ist ein Höcker oder Vorsprung des hinteren Randes des Stimfort-

satises (Marino temporalis) an der Stelle seiner grösstcn Convexität: Processus

marginaiis nach Lusc hka oder Proccsius Socmtncriti^i nach Stieda (so benannt,

weil SüEMMERiNG ihn bereits im Jahre 1791 beschriebcu iiat). Werfer traf

diesen Fortsatz unter 130 Schädeln 46 Mal beiderseits, 20 Mal rechts und

7 Mal links an, Stisda unter 1x4 Schädeln 64 Mal beiderseits und 19 Mal ein-

seitig, HOFFMAMN endlich unter 280 Schädeln 37 Mal beiderseitig, 8 Mal ein-

seitig einen wirklichen Fortsatt und 71 Mal beiderseitig, 67 iifal einseitig eine

Ecke« Blamchard deutet das Vorkommen des I^ocesau mof^gmaßs als Ai9-

vismus. BsCH.

Wangenpunkt = Merkpunkt fUr kraniometrische Zwecke. Nach Topinaro

liegt derselbe auf dem Höcker der äusseren Fläche des Wangenbeins, und, falls
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^eser Höcker nicht vorliaaden adn sollte, ist als solcher deijeaige Funkt zu

nehmen, wo eine horizontale Linie, die vom unteren Rande der Orbita zum
oberen Rande des Jochbogens führt, und eine vertikale, die von dem äusseren

Rande der Stim-Wangenbeinnaht zu dem neben der unteren äusseren Ecke des

Wangenbeins gelegenen Höcker geht, sich schneiden. Esch.

Wanghamba, Zweig der Wakbuta (s. d.) im Süden der Uiuguru-Berge, im
Mgeta-ThaL W.

Wangindo, Wagindo, Gindo. Bantustamm im südlichen Deutsch-Ostafrika.

Ursprünglich das ganze, weite, westlich an die Wamwera angrenzende Gebiet

zwischen Rufidyi und Rovuma bewohnend, ohne jedoch den letzteren zu er-

reichen, sind dlS' W. durch die Wangoni Q^a&ü) völlig zersprengt worden, so-

dass nur nodi Reste des Stammes in jenem Gebiet sitzen, wShrend andere W.
TOn den Wangoni in deren Sitzen am oberen Rovuma angesiedelt worden sind,

wo sie sozusagen als Sklaven diesen« W.
Wangomoia» Stamm, wahischemlich bamidschen Ursprungs (Deutsches

Colonialblatt 1897, pag. 466), im centralen Deutsch-Ostafrika. Die W. sitzen,

unter die umwohnenden Völker vertheilt, zwischen Ugogo, Ussandaui und Bu-

ninge. Sie sind von rothbrauner Farbe. Ihre Sprache hat keine Aehnlichkeit

mit den Bantudialekten; sie wird aber kaum noch gesprochen, da alle VV. Kitroeo

vcrbtel'.en. Ethnographisch gleichen sie völlig den Wagogo (s. d.). Durch die

Hungersnoth im Anfang dieses Jahrzehnts sind sie fast vernichtet W.

Wangoni, westlich vom Nyassa Angoni genannt, Magwangwara, VVamat-

schonde, der Kern der unter der Bezeichnung Mafiti in den letzten Jahrzehnten

vielgenannten riubeiischen Völkerschaften im Saden Deutsch^Ostafiikaa. W. ist

Selbstbenennung; Wamatschonde werden sie von den unterworfenen Stämmen,

den Wanindi, Wamwera, Waruanda etc. genannt^ während die Rüstenbewoboer

sie Magwangwara oder Wagwangwara nennen, nach dem Lumagwangwara, einem

Nebenfluss des Rovuma, der als Os^enze des W.-Gebietes angesehen wurde.

Mafiti ist (Ue an der ganzen Ostkflste übliche Bezeichnung für alle räuberischen

Schaaren, die aus dem Innern hervorbrachen und nach Suluart bewafinet und

discipbnirt waren Die W, sind Suln, die erst nach der Mitte unseres Jahr-

hunderts die alte iicimath am unteren Limpopo verlassen haben. Der Tradition

nach war es ein Regiment Schoschonganes, des Vaters des bekannten Umsila,

das damals am Sambesi erfolglos gekämpft hatte. Des Todes als Strafe in der

Heimath gewiss, wandte jener Hauie sich nach Norden, verwubtete die Regionen

westlich vom Nyassa und Uess sich zwischen Tanganyika und Nyassa in Mambue
und Ufipa nieder. Die hier eigendich einsetzende Geschichte der W. ist

ungemein verwickelt und wechsehoU; sie ist fihnüich mit Blut geschrieben und

entbehrt keines jener grausamen Zflge, an denen die Geschichte afrikanischer

Völker so reich istr Jenem ersten Haufen war sehr bald ein zweiter Trupp

Ober den Sambesi gefolgt und hatte sich im Gebiet nördlich der RovumaoQuelle

festgesetzt. Hatten nun die westlichen W. bis dahin in aller Ruhe Alles bis zum

Moero-See hin verwüsten können, so geriethen sie nunmehr sehr bald in Streitig-

keit mit ihren östlichen Brüdern, in denen Treulosigkeit, Verrath und Mord

eine grosse Rolle spielten Das Endergebniss waren zwei Reiche, beide östlich

vom Nyassa, das nördlichere im Quellgebiet des Ulanga, das südlichere in dem

des Rovuma gelegen. Jenes wird gegenwärtig von Schabruma, dieses wurde bis

T88g von Mharuli beherrscht, dem zwei Nachfolger erstanden sind, Mlamiro

und Chem Chaja. Diese W. haben nun die politischen und ethnographischen
# 3a«
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Verhältnisse des gesammten Südens von Deutsch-Ostafrika völlig umgestaltet.

Wo T ivsNf.sToNE 1866 noch blühende Dörfer fand, ist jetzt Hunderte von Kilo-

metern hindurch schweigende Wildniss. Sie haben das ganze riesige Gebiet

zwischen Rovuma und Rufjdyi entvölkert und die dort früher sesshaften Stämme
der Wangindo, Wanindi, Wandendeuli, Wapangwa, Wanyonga, Wamatschenya,

Waruanda, Wamwera, Wayao und wie sie alle heissen mögen, zu einem Tbeil

veroichtet, zum anderen mit sich in ihre Sitze geftthrt, während der klX^idie

Rest jener Völkerschaften in unzugängliche Distrikte des Kflstengebietee sich

zurilckgezogen hat Die Uebersiedlung in das Rovumaquellgebiet geschah ttbrigens

seitens der genannten Stämme theilweise freiwillig, um Ruhe vor den W. zu

bekommen. Lange haben diese letzteren in der neuen Heimath ihre ange-

stammte Tracht, Lebensweise und Sitte bewahrt; sie haben sich besonders durch

ihre Kriegsweise zum Schrecken des ganzen Ostens gemacht und haben es ver*

mocht, dass bis nach Ugogo und Usagara hinauf die einstmals so friedlichen,

nur mit Wurfspeer und Bogen kämpfenden, nordöstlichen Bantustämme jene

Waffen, da/u aber auch den alten Fleiss der Ackerbauer abgelegt und ebenfalls

zu Stossspeer und ovalem Fellschild gegriffen haben. Ueber diese ftir die Völker-

kunde Afrikas höchst charakteristische Erscheinung s. d. Artikel Suluaffen im

Nachtrag. Die Durchsetzung mit den den Küstenlandschaften entstammenden

Elementen hat es mit sich gebracht, dass die W. in der G^enwart durchaus

nicht mehr reine Sulu sind. Es war natürlich, dass sie den Nachwuchs jener

ihren Regimentern einreihten, und so sehen wir in ihnen heute ein Gemisch von

östlichen und südöstlichen Bantu. Nur die Schabruma^Wangoni haben den alten

Charakter besser und reiner bewahrt Sie sind auch sonst unberührter geblieben,

denn während im Gebiet der Mharuli-W. schon seit 1890 eine arabische Handels-

niederlassung (Mangua) besteht, sind sie erst vor kwsem überhaupt von Weissen

besucht worden. Die von dem Charakter der sonstigen Bevölkerung Ostafrikas

abweichende Art der W. kenn;'eirhnet "-'ich durch nichts besser a!?; durch ihre

Wohnweise: wahrend jene stets in mehr oder minder stark befestigten, oder

aber fast unaunuulbar verborgenen Siedlungen leben, liegen die Dörfer der \V.

ganz offen und ungeschützt da ~ die Tapferkeit ihrer Bewohner ist ihre beste

Sicherung. Durch die Aufrichtung der deutschen Herrschaft in jenen Gebieten

ist übrigens auch die I^e und Stellung der W. wesentlich geändert worden.

Nach Nordwesten waren ihre Züge schon früher im allgemeinen erfolglos, denn
die Konde an der Nordwestecke des Nyassa haben sie stets mit blutigen Köpfen

zurückgeschickt; die Wahehe, mit denen sie mehrfoch gekämpft (1878}, sind als

politische Macht nicht mehr zu rechnen; das Küstengebiet aber» das immer und
gern das Ziel ihrer Raubzüge war, ist jetzt durch starke deutsche Trappen-

contingente geschützt. Somit ist die thatsächliche Unterwerfung unter deutsche

Herrscliaft nur noch eine Frage der Zeit. — Die W. sind nicht nur auf das

Rovuma-Gebiet beschränkt, sondern es giebt deren a irh weit im Norden zwischen

Victoria Nyansa und Tanganyika. Ein Theil der Sulu ?.og nämlich, durch die

schon genannten Streitigkeiten veranlasst, unter dem Induna Perembue vom
Westufer des Nyassa nach Norden, drang durch Ufipa, Kawende und Ukonongo

bis Unyamwesi vor und liess sich schliesslich in den nordwestlichen Theilen

dieser grossen Landschaft nieder. Diese W. werden meist Watuta genannt Sie

sind, ebenso wie ihre Brüder im Rovuma-Gebiet, lange der Schrecken ihrer

Nachbarn gewesen, sind aber am Anfang dieses Jahrzehnts durch 1.amg61ld end*

gültig zur Ruhe gebracht worden. Sie sind jetzt in der Landschaft Runssewe
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im westlichen Ussumbwa, 3^70' sfldl. Br.» 31^ 30' östl. L. angesiedeft worden.

Aus der ziemlich umfangreichen, aber nur mit Kritik zu benutzenden Literatur

s. besonders: Prince, Geschichte der Magwangwara nach Erzählung des Arabers

Raschid bin Masaud etc. in d. Mitth. a. d. deutsch. Schutzgeb. 1894. 213— 224,

AkNiNG, Die Wahehe, ebenda 1896. 233— 46. 1897. 46— 60. Merensky, Deutsche

Arbeit am Nyassa, Berlin 1894. Liedek, Reise von der Mpambabai am Nyassa

nach Kisswere, ebenda 1897. 95—142. Stuhlmann, Mit £min Pascha ins Herz

V. AInka. RncBAiO)» Deotsch-OstafHkm. K. FlTBikS, Das deotscb-ostafrikaiiiache

Schutzgebiet^ Mflnchen und Leipzig 1895 u. A. W.
Wangofoine, tn den WaBcfaucbi (s. d.) gehAiige Völkerschaft im Osten

des sfldlichen Victoria Nyansa, südlich vom Unteriauf des Mara (Ngare Dabascfa).

Nach O. Baumamk sind die W. stark mit Wakaafi- und Kavirondoblut ge*

mischt W.
Wanguu, Wanguru, die Bewohner der Landschafl Unguu in Deutsch-Ost-

Afrika. Die W sind nahe Verwandte der Wasegua (s. d.). W.

Wangwana, in Aequatorial-Ost-Afrikn die allgemeine Bezeichnung für die

farbigen Bewohner der Stadt Sansibar, lieber Charakter etc. der W. 8. bes.

Stanley, Durch den dkl. Welttheil I. pag. 53 flf. W.

Wangwira, Wangwila^ Bantusiaiiim im Süden von Deutsch-Ost-Alnka. Die

W. führen ihren Namen nach dem erst vor wenigen Jahrzehnten gestorbenen

Ungwira. Dir Gebiet liegt in dem Winkel swisdien Ruaha und nnteren Ulanga,

wo sie hoch oben auf den Bergen sitsen, während ihre Felder tief unten in der

fruchtbaren Ebene liegen. Sie haben es verstanden, den Wahehe gegenüber

jederzeit ihre Unabhängigkeit m bewahren, s. Mitth. a. d. deutsch. Schutsgeb.

1897, pag. $2 f. W.
Waniamwesi, s. Wanyamwesi. W.

Waniaturu, s. Wanyaturu. W.
Wanika, s. Wanyika. W.

Wanindi, einer der zahlreichen Bantustamm c, die einst das grosse Gebiet

zwischen Rufidyi und Rovuma im südlichen Deutsch-Ost-Atrika bevölkerten,

nunmehr aber durch die Raubzüge der Wangoni (s. d.) zu einem Theil ver-

nichtet, zum anderen vertrieben und verschleppt worden .^ind. Kuuehie Kolo-

nien der W. finden sich in der Nähe der Küste an unzugänglichen Stellen; die

Hauptmasse aber ist den Wangoni in deren Sitze im Quellgebiet des Rovuma
gefolgt. Dort sind sie thatsächlich Hörige der Wangoni, haben aber im übrigen

gana und gar Sulu^Lebensweise und Sulu*Sitten angenommen. W.
Wanitnrai Bantustamm in der Landschaft Lischongo im centralen Deutsch-

OstpAfrika. Die W. sind die südöstlichen Nachbarn der Waminsa (s. d.) und

Wairamba (s. d.), denen sie in Bezug auf die Tätowirung gleichen; wie diese,

bringen sie in jeder Wange zwei senkrechte Schnitte an. W.
Wanja, i. wenig bekannter Negerstamm im Süden von Darfor, westlich

von Hofrat en Nahas unter 9° 40' nördl. Br., 23— 24° L. 2. noch nicht

besuchter, von Nachtioal nur erkundeter NomadeTT^tnmm in der Landschaft

Wanjanga, ca. 19" nördl. Br., an der Wüstenstrassc /wischen der Oase Kufrah

und Wadai. Den Teda und Dasa physisch selir ahnlich, gehören diese W. poli-

tisch und ethnographisch zu Ennedi (s. Baele im Nachtrag). Sie zählen nach

Nacotigal soooSeden. W.
Wcniü, s. Wata. W.
Wiuionega, bei den Bantu des deutsch-ost-afrikanischen centralen Steppen-
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gebietes, den Wambugwe, Warangi etc. die Bezeichnung (Or die Stmityek, einen

der drei Stämme der Tatoga (s. d.)- W.

Wanesüa, eine der zahlreichen Benennungen (s. Stuuuiann, Mit Emik

Pascha» pag. 461) der ZiMagvOUcer des nocdOetKctien cmtnUfrikaiiischeB Ur*

waldeB. W. werden die Fygmtten am Duki, diieni linken Zufluss des oberen

Ituri, genannt W.
Wtosswa, auch Aü oder Aüga, bei den Walegga die Beseichnung für die

Fygmien des nordöstlichen centralafrikanischen Urwaldes. W.
Wanyahangiro, Zweig der Wassiba (s. d.)- Hie W. bewohnen die süd-

lichste der fünf Wassiba-Landschaflen, Ihaogiro. W.
Wanyairamba, s. Wairamba. W,

Wanyaka nyaka, bei den Wangoni (»Mafitic, Magwangwara, Wamatschonde)

die Bezeichmmn; tur die VVaaehe. W.

Wanyakyusa, Banjakjussa, Selbstbenennung der mittleren und gro&sten der

drei Gruppen der Konde (s. d. im Nachtragsband). W.

Wanyambo, Name der Urbevölkerung von Karagwe im westlichen Deutsch-

Ost-Afrika. Wie in allen Landschaften des Zwisdienseengebiets setst nch aadi

in Karagwe die Bevölkerung aus Wahuma und einem alteingesessenen Bantn-

element susammen. Dieses letslere sind hier die W. Sie haben nach Stuhl^

HANN (Mit EuiN Pascha ins Hers von Afttka) völligen Neger^us und schliessen

nch den Wanyamwesi, mehr aber den Bantu des Zwischenseengebietes an.

Sprache ist das von den Wahuma eingeführte Rinyoro, mit einer leichten dialek-

tischen Abweichung. Als Bekleidung dienen beiden Gttchlechtern Felle, nur

selten Ranmwollstoffe. Als Schmuck dienen Ringe aus centimeterbreiten Eisen-

1 aideni um Hals und Handgelenk. Wohlhabendere tragen auch Kupferrinn:c

Ausserdem sind Knöchelringe beliebt, desgl. Perlen, Kürperverunstaltungen,

wie Durchbohrungen, Zersplittern der Schneidezähne, Beschneidung, sind nicht

gebräuchlich, ausgenommen die Tätowierung, die bei Männern, wenn auch selten,

vorkommt. Waffen sind meist Bogen und Pfeil, im Gegensatz zu den Wahuma,

die den Speer bevorzugen. Die Beschiftigung der W. ist vorzugsweise der

Ackerbau. Sie ziehen vor allem Bananen, ausserdem Eleusme» Bohnen, Bataten,

Kürbisse and Erbsen. Ihre Stellung su den Wahuma ist die der Höngen oder

Sklaven (wem), doch werden sie sehr milde behandelt Ausser regelmässigen

Abgaben von der Ernte an ihre Häuptilinge werden sie kaum zu irgend welchen

Leistungen herangezogen. Viele der Dorfdiefs von Karagwe sind W. Sie sind

fast selbständig. W.
Wanyamwesi, Waniamwesi, grosse, zu den Rnntu gehörige Völkerschaft

oder, richtiger, Gruppe von Völkerschaften im centralen Deutsch-Ost-Afrika. Die

Grenzen von Unyamwesi sind: im Si!d\>. esien der l'ringanyika, im Westen und

Nordwesten Uha und Urundi, im Süden l^konongo und Uhehe resp. Urori, im

Osten Ugogo, 'l uru und iraniba, im isorden Ussukuma und Lssindja. üssukuma

und Ukonongo werden sehr häufig noch mit zu Unyamwesi gezählt Dieses ist,

wie gesagt, keine einheimische, nationale Benennung, sondern der von den

Kflstenleuten dem Lande beigelegte Gesammtname; doch empfiehlt es sich, ihn

beisubehalten, da er, wie Stuhlmann sehr treffend bemeikt, eine grosse, gut

charakteristrte Völkeignippe umCssst. Die W. gehören su den bestbekannten

Negern des ganzen Erdtheils. Von Speke und Burton an, die sie zuerst von

allen Weissen 1858 besuchten, bis auf die Gegenwart haben fast alle der über-

aus zahlreichen Reisenden des Ostens Land und Leute zum Gegenstand der
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Schilderung gemacht, (s. d, Hauptlitteratur am Schluss des Artikels). — Die W.
zerfaüen in mehrere grosse Stämme, deren hauptsächlichste die Watakama (Ta-

kama = Süden, Kinyamw), Wassukuma (ssukuma = Norden), Wasumbwa, Wafioma

und Wakonongo sind. Sie haben alle die gleiche, nur dialektisch verschiedene

Sprache. Die W. sind mittelgross, krallig und von meist dunkelbrauner Haut-

farbe. Die südlichen Stämme sind grösser und schlanker, die Wassukuma unter-

setzt and dunkd&rbiger. Alle W, sind unbesdinitlen. Stammesniarke ist eine

von der Nasenwunel sum Ohr verlaufende Rdbe von Narbenverzierungen ; aucb

werden die oberen vorderen Schneidesähne vieiliMsh dreieckig ausgesplittert.

Beide Merkmale sind indes nicbt allgemein. Haarfrisuren fehlen; vielüscb werden

die Haare rasirt. Ohrschmuck ist besonders in Ussukuma üblidi. Ursprttngliche

Bekleidung ist Fell, in den westlichen Distrikten auch Rindenzeug, doch wird

beides mehr und mehr, ebenso wie die einheimischen Baumwollgewebe, durch

europäischen Kattun verdrängt Tn den begangensten Distrikten, wie Urambo
und Unyanyembe, wird nur noch der letztere getragen. Der Schmuck ist mannig-

fach, doch ähnelt er sehr den sonst in Ost-Afrika üblichen Zieraten. Die

Elcfantenjager und ihre Frauen tragen Armringe aus der Fusssohle des Elefanten.

In dem Charakter der W. ist der Haupt/ug ihr Unternehmungsgeist; sie sind die

geborenen Karawanenleute und ziehen Jahr fllr Jahr aus ihrem Land an die

ferne Ostkflste, theils als Tiflger in fremdem Sold, tbeils als selbstilnd^ Händler.

Ausserdem wird ihr Muth und ihre kriegerisdie Tüchtigkeit gerUbmt. Fttr diese

sprechen Staatenbildungen wie die|enige Minunbos und Sikkes. Der Handel
nach der Kflste ist Übrigens nach O. Baumamn nicht so alt wie man fiüher an*

zunehmen geneigt war. Baumann schätzt ihn auf höchstens hundert Jahre.

Wohnung sämmtlicher W. ist die Rundhtttte mit Kegeldach (msonga). Der
Unterbau ist mit Lehm verputzt. In Ussukuma und in den westlichen Distrikten

hat sich diese Form noch rein erhalten, in Unyanyembe jedoch wird sie mehr

und mehr (hirch die Tembe (s. bei Wagogo) verdrängt. Benierkenswertii dabei

ist indessen, dass als eigentliche Wohnhütte immer die Rundhütten dienen, die

innerhalb des Tembenringes rcpellos vertheilt stehen. Die grössten KundiuKlcn

erreichen 10—15 Meter Durclimesber und 12— 30 Meter Höhe. Das Getreide

wird in eigenen Vorratshütten untergebracht Die W. sind sehr tüchtige Acker-

bauer; die Felder sind gut gehalten und werden mit grosser Soigfalt gepflegt.

Hauplkttltuipflanze ist Sorghum; dann kommen Mais, Pemdllaria, Hfllsenfrachte,

Bataten, Ktirbisse etc. Der Sorghum wird auf flachen Steinplatten mit langen

Stalin gedroschen, dann in Holzmörsem enthülst Zu Mehl wird er auf Reib-

steinen zerrieben. Viehzucht war nie die StMrke der W.; sie ist durch die Vieh-

seuche von 1891 noch mehr zurückgegangen. Neben dem Zeburind werden

Ziegen, Schafe und Hühner gehalten. Tauben giebt es in Urambo. Rauchen
von Tabak und Hanf ist bei beiden Geschlechtern sehr beliebt. In einigen

Gegenden sind die W. eifrige Jäger. Die Industrie der W. steht relativ hoch.

Besonders gut gearbeitet ist ihr BaumwoUzeug; auch die Schmiede von Urambo
sind recht geschickt. Urs[)riingliche Wafien der W. sind Speere, Bogen und Pfeil;

Schilde giebt es nur in Ussukuma. Jetzt hat das Gewehr die alten V criialtnisse

grttadlich geändert; es ist fast a^gemein eingeführt. Musikinstrumente sind

Trommeln» Trompeten aus Rohr und Flaschenkttrbis und Antilopenhömer.

Flecbt' und Töpferwaaien werden sehr bubsch ausgeführt. Mit dem Wander-

trieb der W. büngt die Begründung der W.-Kolonien im Ausland zusammen.

Es giebt deren nicht nur in Ugogo, Ussandaui, Irangi und Umbugwe, sondern
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sogar in Manyema und Katanga. Auch das innere Leben der W. ist gut studirt,

besonders von Reichard und Stuhlmann. Auch BAUNfANN giebt Manches

darüber. Zwillinge gelten im Gegensatz zu den meisten anderen Völkerschaften

Afrikas als elUckbrinfi^end. Kindesmord ist in Ussukuma unbekannt. Vielweiberei

ist üblich. Eine unbeliebte Frau wird einlach zurückgeschickt- der Vater niuiss

aber dann den Kauipreis zurückgeben. Hauptliteratur: Reichard, Die W., Zeit-

schrift d. Ges. f. Erdk. Berlin 1889. Derselbe, Deotsch-Ost^Afrik«, Berlin 1893.

STUHLHAim, Mit Emdm Pascha ins Herz von Afrika, Berlin 1894. O. Bauiiann»

Durch Massailand cur Nilquelle, Berlin 1894. K. Peters, Das deutsch^ostafr.

Schutzgebiet, MUnchen und Leipzig 1895. W.
Wanyaruanda« d. h. die Leute von Ruanda. Die Bevölkerung dieses erst

durch Graf Götzen erschlossenen Landes ist anthropologisch nicht einheitlidi,

sondern setzt sich, wie im ganzen Zwischenseengebiet, aus dem vor unbestimm-

barer Zeit von Norden her eingewanderten, hamitischen Wahuma-Adel tind der

eingebornen, in tiefster Knechtschaft lebenden Bantu-UrbevÖlkerung, den Wahutu

(s. d.) zusammen. Ethnographisch dagegen existirt kaum ein Unterschied: wie

die Wahuma ihre Sprache zu Gunsten des herrschenden Bantu ldioms aufgegeben

haben, so smd auch alle Sitten und Gebrauclie, Waffen, Kleidung etc. bei beiden

Elementen übnlich. DieBewaflhung steht im allgemeinen nicht hoch; die Lanzen

*8ind schlecht gearbeitet; besser sind Bogen und Messer. Zur KleiduQg dienen

Häute und Rindenstofle, die Uber die Schulter geschlagen oder durch einen

Riemen zusammengehalten werden. Die Weiber tragen geschabte Ittute;

Schwangere und Wöchnerinnen als Abzeichen um die Stirn einen hellgelben,

breiten Baststreifen. Die Stellung der Frau scheint nach Graf Götzen besser

zu sein als in vielen uideren Theilen Afrikas; Mann und Frau bearbeiten das

Feld gemeinsam. Amulette werden massenweise getragen. Die Regierungsform

der W. ist die Despotie; der Name des jeweiligen Herrschers ist Kigeri. s.

Graf Götzen, Durch Afrika von Übt nach West, Berlin 1895. Verh. d. Ges. f.

Erdk. Berlin 1898, pag. 313 ft". W.

Wanyasaiko, Unterstamm der Watembo (s. d.). Die W. sind nach Graf

Götzen ausgezeichnet durch die Befestigungs- und Vertheidigungsart ihrer Dörfer.

Diese Utgea stets auf der Kuppe eines Hügels; ringsumher ist alles mit Wald

bedeckt Aus diesem heraus fUhren gewöhnlich zwei schmale Pfade auf ent<

gegengesetzten Seiten in das Dorf hinein, und zwar sind diese Zuginge entweder

ganz steil, oder sie bilden Windungen, und endigen in einem Hohlweg von so

geringer Breite, dass man sich nur einzeln hindurchztizwängen vermag. Dann
gelangt man vor ein fest verbarrikadirtes Doppelthor. Doch ist es schwer, bis

dahin vorzudringen, denn Ober den Thoren oder an besonders vorspringenden

Stellen der Pallisadirung sind weit ausladende, hohe Warten bastionenartig vor-

gebaut. Von hier aus schleudern die W. Felsblöckc und Balken mit im Feuer

gehärteten Spitzen auf die Angreifer herab. Götzen glaubt mit Recht, dass

dieses Vertheidigungssystem nur ein Nothbehelf ist, nachdem die Manyema den

Watembo alle anderen Waffen abgenomman haben, s. Graf Götze.n. Durch

Afrika von Ost nach West, Berlin I895. pag. 262 ff. W.

Wanyassa, Anyassa oder (nach v. Behr) Waganya. Der Ausdruck W.

bezeichnet weniger eine bestimmte Völkerschaft als die Gesammtheit der um
den Nyassa See wohnenden Stamme. In erster Linie bezieht sich die Benennung

auf ^e Bewohner der Ostktlste, die übrigens in den verschiedenen Stricben

verschiedene Namen Itthren. Sttdlich von Wiedhafen beissen sie Wampoto,

Digitized by Google



Wanjrassi — Waoyaturu.

nördlich davon Wakisai. Livingstonk nennt auch die Mangandya W. Aaf der

Mbampa^Halbinsel. ii' 25' sfidl. Br., traf Lieber 1894 W., deren Hütten in die

Felsabhänge hineingebaut waren, aus Furcht vor den Wangoni (s. d.)* die hier

wie überall östlich des Nyassa unter den alteingesessenen Völkern arg orehaust

haben. Die Leute waren schlecht gewachsen und sehr ängstlich; die Täto-

wirung bestand bei beiden Geschlechtern in einem Lostrennen kleiner Hautfetzen

im Gesicht. Bei den Weibern waren ausserdem noch Oberlippe und Ohren

diirchboiirt. Perlen und Draht dienten als Schmuck. Bekleidung der Männer

war cm Fellbchurz, die der Weiber ein schmaler Bast- oder Tuchstreifen, der

zwischen den Beinen durchgezogen wurde. Autfällig war die starke Neigung

des Beckens bei den Weibern, die Hängebaach und Fettsteiss zur Folge hatte.

Die Bewaffnung war die der Wangoni (s. d.)* I>i« Httuser waren 3—4 Meter

lang und t-^s Meter breit, mit 1,5 Meter hoben Seitenwftnden. Als Getreide«

Speicher dienten kleine Rundhütten. Ausgedehnt ist die Zucht der Taube, die

ein wirklidies Haustier geworden ist Neuerdings, wo es mit der Macht der

Magwangwara oder Wangoni beigab geht, erholen die W. sich politisch wieder

mehr und mehr. W.

Wanyassi, einer der sahireichen Zweige der Wahuma. Am Südende des

Albert Nyansa. W.

Wanyaturu, Waniaturu, d. h. Twente von Turu, einer leicht gewellten, san-

digen Landschaft im abflusslosen Steppengebiet Deutsch-Ost-Afrikas, unter 5** südl.

Br., 34—35° östl. Länge, südwestlich vom Manyara-See. Die VV, sind von den

Völkerstämmen diebes Gebiets am längsten bekannt, kam doch schon Stanley

auf seiner ersten grossen Reise durch den kontinent mit ihnen in eine sehr

unliebsame Berührung. Er verlor an einem Tage hier 30 Mann im Gefecht

O. Bauuamn sieht in ihnen reine Bantu, während Stuhlmann annimmt, sie seien

mit faamitischem Blut durchsetzt. Stuhlmann stützt sich dabei auf die Ver«

schiedenfaeit der bidividuen in Farbe und Wuchs. Die Sprache indes ist ein

reines Bantu>Idtom, das dem Kinyamwesi sehr sehr nahe steht. Die W. sind

kräftige, hochgewachsene Leute von im allgemeinen ziemlich dunkler Hautfarbe.

Die Männer gehen ganz nackt und zeigen nicht das g:eringste Schamgcfilhl. Um
die Hüften tragen sie zahlreiche, festsitzende Bastschnüre, um die Knöchel Glas-

perlen oder Lederschnüre. Die Manner tragen die Haare meist kur2, manchmal

mit einer Feder am Scheitel. Ab und zu werden sie auch zu Zöpfen geflochten.

Die Weiber tragen Lederlendcnschur/c und rasiren den Schädel. Die Kinder

werden an einem Riemen auf dem Rücken getragen. Beide Geschlechter

schlagen die unteren beiden mittleren Schneidesahne aus. Die Zähne sind

mdstens braun gefitrbt, weil die Leute viel Tabak kauen. Raudien scheint nach

Stublmann nicht bekannt zu sein. Die W. gelten allgemein als wild und bos-

haft Wildheit und Haas gegen alles Fremde bildet den Grundsug ihres

Charakters. Als Wohnung dient eine nur brusthohe, etwa 4 Meter breite, ärm-

liche Tembe, deren Inneres in dunkle, räucherige Kammern eingetheilt ist. Sie

sind oft zum Theil in den Boden eingelassen und utnschliessen niemals einen

centralen Hof, sondern lassen eine oder zwei Seiten des Vierecks offen. Diese

Seiten werden durch Wolfsmilchgebüsch ersetzt. Neben den Temben graben sie

unterirdische Schutzlöcher, höbl(-n luch oft B.iobabs aus, um sich darin zu ver-

bergen. Der Ackerbau hesclirankt. sich auf Sorghum und Eleusine. Hausthiere

sind Rind, Ziege, Schaf, Ksel, Huhn und Hund. Die W. treiben Handel mit

Salz, das sie aus dem Singisa-See gewinnen, nach Ussuri. Ackergerät sind Hacken
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mit Holzklingen bei der Aussaat, sonst solche mit Eisenblatt. Waffen sind Speer,

Schild, Bogen und Pfeil; ausserdem führen sie auch Schlagstöcke und Stock-

schilHe, die zu Stockgefechten dienen. IJie Schlrtgptöckc, einfache, unbearbeitete

Prügel, werden von den W. stets mit sich geführt. Die Geburt von Zwillingen

wird gern gesehen und mit einem Fest gefeiert; die nur eines Kindes durch

Freudengeschrei. Beschncidung ist üblich, ebenso das Ausbrechen der vorderen

unteren mittleren Schneidezähne. Beides findet in früher Jugend statt. Unver-

heiiathete Kinder scbbfeo niebt in einem Raiim mit den Elteni. Bnttilpieit tind

4^6 Ziegen. Polygamie ist ttblich, die Zahl der Frauen unbeschnnkt. Die

Feldarbeit wird von beiden Geschlechtem besorgt Todte werden kauernd, mit

frischem Ziegenfell bedeckt, begraben. Die Religion besteht in einem Ahnenkult

bezw. der Furcht vor Geistern, die Krankheiten hervorrufen sollen. Hauptlest

im Jahr ist das Erntefest, wo TAnse und Stockkämpfe stattfinden. Bei diesen

giebt es nicht selten Schwerverwundete, ja Todte. £ine Regierungsform gtebt

es bei den W. nicht; jedermann thut, was er will. Nur Kric!^ wird durch eine

Art VolksversamnilKni; beschlossen. Sklaverei ist unbekannt, kncgsgeiangene

Männer werden daher getödtet, Frauen überhaupt nicht gefangen genommen.

Hauptliteralur ; Stanley, Durch den dunklen Welttheil; Baumann, Durch Massai-

land .^:ur Nilquelle; Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, Stadl*

BAUK, TüRu, Mitth. a. d. deutsdi. Schntsgeb. 1897. 169—176; Wbrthbr, Die

mittleren HochlSnder des ntfrdl. Oeutscfa-Ost-Afrika, W*
Wanyawito, vön Stuhluamn (Mit Emin Fascha etc.) erkundeter Völker-

stamm südlich des Albert Edward Sees. W.
Wanyika, Wanika, der Name zweier BantuvOIkersduiften in Ost-Afrika. W.

heisst Leute der Wtldniss, der Steppe. Die südlichen W., auch Awanika ge-

nannt, sitzen etwa in der Mitte zwischen dem Kordende des Nyassa und dem
Rikwa-See. Diese W. leben neuerdings unter höchst ungünstigen Verhältnissen,

eine Folge der immer wiederkehrenden Einbrüche der Wawemba (s d.) Ilire

Dörfer sind sehr dünn über das Land zerstreut, aber alle durch Natur und Kunst

überaus stark befestigt. Trotzdem hat sich Eisenindustrie und Baumwollweberei

auf hoher Stufe erhalten. — Die nördlichen W. sitzen an der Ostktiste. Ihr

Gesammtgebiet reicht an der Küste selbst von 3° 37', der Bucht von Kilifi, bis

Über die Bucht von Tanga hinaus (s''
25' sttdi. Br.). Nördliche Nachbarn sind

die Galla, südliche die Wabondei, westliche die Wakamba und Wateita. Sie

zerfallen in die Walupangu oder W. im engeren Sinne, die nördlich von Mombas
wohnen, und die Wadigo. Jene sMhlten kurs nach der Mitte des Jahrhunderts

etwa so000 Seelen, die Wadigo 30000. (s. über diese unter Wadigo). Die

nördlichen W. stehen in geistiger Beziehung nicht auf der Höhe der Wadigo;

sie sind weniger tapfer, ausserdem durch Trunksucht noch mehr degenerirt als

jene. Getränk ist auch hier der Tembo. Auch hier bildet der Ackerbau die

Hauptbeschäftigung. Zur Zeit der ersten deutschen Forscher in diesen Regionen

(Krapf, V. D. Decken), war der Ort Kmberria im Kiriamagebiet eine Art Mess-

platz für die Küste und das Hinterland; hier kanun die Stämme des Innern

mit Suaheli-Handicrn und Arabern zusammen. Daniais wohnten die W. in Rund-

hUtten. Beschneidung ist üblich ; sie wird erst nach dem achten Jahr vollzogen.

Bei derMannbarwerdung von Häuptlingssöhnen heiTScht derGebrauch des Wagnaro:

die Jünglinge begeben sich völlig nackt in den Wald und bleiben dort, bis sie einen

Mann erschlagen haben, (s. einen ähnlichen Brauch bei den WadoiS). s. Kkapc,

Reisen in Ost-Afrika, Bomthal J85S; v. o. Dbckin, Reisen in Ost-Afrika, Bd. I. W.
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Wanyonga, einer der zahlreichen, einst in dem weiten Gebiet zwischen

Nyassa und Indischem Ozean einerseits, dem Rovuma und Rnfidyi andererseits

lebenden Stämme. Jetzt durch die AVangoni (Mafiti) vernichtet. W.

W^anyoro, Banyoro, die }^e\dkerung des bekannten grossen Köniereiclies

Unyoro in Central-Alnka, nördlich und nordwestlich von Uganda. Ueber die aniiiro-

pologische Stellung der W. herrscht noch keine volle Klarheit Fest steht nur, dass

sie lucht am einem, sondern aus mebrerenr roindestois zwei Elementen bestehen.

Nach der Stammessage, wie Spike und EiuN Pascha sie wiedergeben, lebte im

Zwiscbenseengebiet» also auch in Unyoro, die m den Bantu gehörii^e Urbe-

völkerung der Witschwesi. In diese hinein drang vor langer Zeit die von Nord-

ost kommende Völkerwelle der Wawitu, wie sie sich selbst nannten, der Wahuma
(s. d.) oder Walindi« wie sie von den Witschwesi und Waganda benannt wurden.

Die Eindringlinge waren Hirten, während die Urbewohner Ackerbauer waren.

Diese sind nach der Sage zu einem Theil nach Westen (il)cr den Alben See

vertrieben, zum anderen zu Sklaven gemacht worden, während der Rest nach

Emin Pascha als fahrende Sänger und Zauberer noch heute das I^and durchzieht.

Nach Stuhlmann ist das Hauptelement der W. aus Süden über Toru her ein-

gewandert« wie er meint, vom grossen Kitarareich aus. Wie alle Bewohner des

sOdlidien Zwischenseengebietes haben auch diese W. keine BesdiMidung,

haben ein siemlicli breitnasiges Bantugesicht und bekleiden sich mit einem ttber

der Schulter xusammengeknttpften Fell, ohne GOrtelschnur und Schurz. Die Be-

waffnung besteht nur aus Speeren. Diese W. müssen nach Stuhlmann im Lande
eine Bevölkerung vorgefunden haben, die, wie fast alle Nilstämme, Bari, Schilluk,

Dinka, A-Lur, Schuli, Madi etc., die unteren vier Schneidezähne auszog. Von
diesen haben sie jene Sitte adoptirt, ihnen aber ihre Sprache aufgedrängt;

Stuhlmann hält, mit grosser Sicherheit, dafür, dass die vorgefundene Bevölkerung

ebenfalls Schiilukstämme waren, deren Ber«'ich im Osten ja bis Kawirondo geht.

Möglich ist nach ihm auch, dass die Schilluk-Völker später kamen als die

Kitarastämme. Die Witschwesi sind dann als der Re^t einer Urbevölkerung an-

zusehen, von der wir allerdings dann garnichts wissen. Das dritte Hauptelement

der W. sind, nach Stuhlmann, die Wahuma, aller Wahrscheinlichkeit nach aus

Nordost eingewandt. Auch sie IMsst Stuhlmann (Mitth. a. d. deutsch. Schutz-

geb. 189s. 103) aus Toru ausstrahlen. Sie scheinen ihre Sprache gänzlich auf*

gegeben zu haben. Wie der Mnyoro uns heute entgegentritt, ist er ein schlanker,

kräftiger Mensch mit dunkler Hautfarbe und regelmässigen, hübschen ZOgen.

Viele von ihnen haben Aehnlichkeit mit den Scheffalu oder Schuii, wenigstens

in der Gestalt, während die Gesichtszüge auf das Wahumablut hindeuten. Da-

zwischen giebt es wieder Individuen mit ganz negroiden Gesichtszügen. Alle

W. brechen die unteren vier Vorderzähne aus. Stammesabzeichen ist eine Reihe

von Brandnarben aut den Schialen und auf der Stirn. Sonstige Körper-

verstUmmelungcn fehlen, doch wird der Körper stets glatt rasirt; die Kopfhaare

rasirt man jedoch nur als Zeichen der Trauer um Verstorbene. In Bezug auf

Speisen sind alle W. sehr reinlich; sie essen nie auf blosser Erde, sondern

führen eine kleine Matte als Tischtuch sogar auf Reisen mit Dabei werden die

Kochtöpfe nicht ehunal nach dem Gebrauch gewaschen. Hauptnahrungsmiuel

der W. sind Vegetabilien: Bananen, Cajaten, Helmia bulbifera» Cucurbitaceen.

Corchorus etc. Die Bananen werden unreif gepflttckt und geröstet; die reifen

dienen dag^en sur Bereitung des Mu^nge, eines berauschenden Getränkes.

Fleisch wird gern genossen, selbst im Zustand fortgeschrittener Verwesung.
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Milch wird frisch und ungekocht getrunken. Wild ist beliebt, ausgenommen
FJefantenfleisch und das des Flusspferdes. Hühner, Eier und Fische werden

von manchen genossen, von anderen nicht. Alle \V. essen gern rohes Salz, das

ja an verschiedenen Orten des Landes (Kibiro und Mbacovia) in grossen Massen

gewonnen wird. Auch Honig von wilden Bienen ist sehr beliebt Geschätzt

sind auch Hülsenfrüchte. Verbreitet in Unyoro ist die Unsitte des Erdessens.

Es wird fllr eine Krankheit gehalten, die beide Geschlechter befallen kann*

Gekocht wird allgemdn von den Frauen; nur die Herrscher haben KOche.

Männer und Frauen essen stets getrennt von einander; nur die hellsehenden

Geschlechtern entstammenden Wawitufrauen essen stets mit ihren Männern.

Gegessen wird drei Mal täglich. Nach dem Essen dient ein Streifen wasserreicher

Bananeniinde zum Abwischen der Hände. Getränke sind der bereits genannte,

stark berauschende Muenge, der leichtere und angenehmere Ssandi, ein wein»

artiger, aus frisch gepressten Bananen hergestellter Trank, nnd der Mervua, ein

Eleusinebier. Der Gebrauch des Muenge ist allgemein. Tabakrauchcn wird

viel geübt. Die Pfeifenköpfe sind kugelig, die Rolire bis 1,50 Meter lang. Kin

anderes Narcoticum ist der Kaffee, dessen Bohnen gekaut werden. Die Form
der Hütten ist halbkugelig. Die meisten sind zweikammerig und haben hohe

Thüren mit überdecktem Eingang. Inwendig ist der Boden mit einer dicken

Heuschicht ausgepolstert ; der Feuer(>lats liegt in der Mitte. Die Mädchen gehen

bis SU ihrer Verbeirathung völlig nackt» selbst wenn sie das Haus verfassen.

Auch die verheinitheten Frauen gehen im Hause häufig nackt, jedoch nie vor

Dienern oder Fremden. Die Frauen altem schnell; viele sind steril; die meisten

haben nur s—3 Kinder. Polygamie ist üblich, und zwar in wildestem Maasse.

Selbst kleine Häuptlinge haben 10— 15 Frauen, und arme Leute 3—4. Geheirathet

wird sehr früh; die Produktivität der Frauen beschränkt sich auf die Jahre

zwischen 12 und 25. Form der Heiratb ist, wie überall in Afrika, der Kauf.

Eine geschiedene Frau kann sich sofort wieder verhciratbcn, doch ist ihr Werth

in Rindern geringer. Stirbt ein Ehemann ohne Kinder, so erbt sein Bruder

Alles, auch die h'rauen. Fxistiren keine Brüder, so erbt der Chef des Stammes.

Sind jedoch Sühne vorhanden, so erbt der älteste alles, auch die Frauen, die mit

Ausnahme der eigenen Mutter seine Frauen werden. Frauen und Töchter sind

unter allen Umständen von der Erbschaft «»geschlossen. Diebstahl wird mit

Confiscation von Rindern oder Frauen sum Besten des Bestohlenen bestraft.

Sehr verbrettet, zudem auch vom Herrscher sanktionirt^ ist die Prostitutioo.

Bigendicher Landbesitz enstirt lucht; nur die Wahuma haben eigenen Besitz.

Eigenthtlmlicher Weise ist die Töpferei, wie auch das Melken der Kühe Sache

der Männer, ebenso der Hausbau. Zur Eruirung eines Diebstahls dient das

Gottesurtheil »Madudu«. Der Bestohlene und der von diesem Verdächtigte

müssen vor dem Herrscher einen aus rothem Holz bereiteten Zaubertrank peniessen

oder aber 7.\vei Hühnern zu trinken geben. Der Schuldige resp. sein Huhn wird

schwindelig und so erkannt. Sehr verbreitet ist der Glaube an Zauber und

Amulette. Von der Idee eines Fortlebens nach dem Tode ist keine Spur vor-

handen. Die Leichen verstorbener Frauen werden rechts von der Hausthür, die

der Männer links von ihr begraben. Epilepsie und Wahnsinn sind häufig.

Das Nähere flber die W. s. in der ausführlichen Schilderung von Emk Biv,

sowohl in Per. Mitth. 1879 wie in £min Pascha, von Schweinfurth und
Ratxbl, Leipzig 1888. Femer s. Bakbk, The Albert Nyansa, i866| deutsch

von Maktin, 1867. W.
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Wanzen, HeteropUra, Froniirostria, Unterordnung der Rhynchota (s. d.),

bei denen der Schnabel am vordem Theile des Kopfes entspringt, und deren

vorderes Hügelpaar, meist Halbdecken bildend, wagerecbt dem Rücken aufliegt.

Der Vorderbrustring ist frei, die Fühler sind meist fünf-, die Füsse dreigliedrig.

An der Mittelbnist liegen bei vielen eine oder 2 Stinkdrüsen, von welchen der

cigenthümlich scharfe »Wanzengeruch« ausgeht. Die sehr zahlreichen Gattungen

sind von den verschiedenen Bearbeiten! verschieden gruppirt worden. Im wesent-

lichen zevfiülen sie in % Giii|ipen. I. Hydrocores, HydrocorisM, Wasserwansen,

oder wegen der Yerstecktheit ihrer Knraen Fühler auch Oyptoctraia genannt,

mit den Familien: Ncttntttina, Rückenschwimmer, Gattungen Corixo» Geoftr.,

N^mtiOt Fab. u. a.; Ntpina^ Wasserskorpione, Vorderheine in Fangarme um-
gewandelt. Gattungen: Nau€«r9S,GiWa¥m. Be/ostoma, 1.tk., Nepa, Ranatra, Fabr.

Farn. Gaigitüdae, Uferskorpionwanzen, GafguhUt Latr. II. Gcocores, Landwanzen,

auch Gymnocerata, weil ihre Fühler immer sichtbar sind. i. Wasserläufer,

Hydrodromica mit der einzigen Familie Ilydrometrtdac und Galtungen wie Jlydro-

metra, Fabr. {Gerris, Ltr.), Ruderwanze, Ltmnobates, Blkm., Teichläufer,

Hahbates, Eschscholz, Meerwanze. 2. Erdläufer, Geodromica mit Familien

wie I. Oculala, Bürm., Uferläufer, Uferwanzen, Gattung Saida, F'abr.

2. Reduviidae (Riduvinij, Raub- oder Schrcitwanze, 3. Acanthiadae (Mem-

hrmtacei) Hautwanzen, wozu die Bettwanze (s. d.) Aradus^ Fab., T'mga, Fabr.

zähll^ 4. Capsidae, Blindwanzen, Capsus» Miris, Fabr., 5. Lygaeidae (Lygaecdes)

Saugwanzen, Fabr., Pfrrh^corU apterus, L., die Feuerwanse gesellig, he*

sonders an alten LindenstSmmen, 6. CfreOae (Corecdes) R&nderwanzen mit

CfireuSt VhStL.t Afydus, Fabr., AmsaseeHs, Ltr. u. a., 7. Bsniahmidae (SeukOa)

Schildwanzen mit Pentafoma, Latr. (Cimex, Fabr.), auch wohl Baumwanzen,
weil viele Buschwerk bewohnen, Cydnus, Fabr., Erdwanze, Tetyra, Fabr.,

lellera, T>ATR. — Amyot et Serville, Histoire natur. des Insectes Hemipt^res,

Paris 1843. — C. W. Hahn, die wanzen artigen Insekten, abgebildet und be-

schrieben. Nürnberg 1831- 46, sowie die Arbeiten von Puton \\. Reutter. E. To.

Waombeji, einer der sechs Unterstämme der Wambugu (s. d.). W.
Wapanatchki, s. Abenaki. W.

Wapangwa, Wapangoa, kleiner Bantustamm südlich von Ubena, im Norden

des Nyassa Sees» unter 8'*45' südl. Br. Thomson, der sie 1879 besuchte, schil-

dert sie als sehr hässlich und von aussergewöhnlich dunkler Hautfiirbe. Er fond

ausserdem, dass sie fast alle schielten und dass sehr viele auf dem linken Auge
blind waren. W.

Wapare, die Bewohner des sttdlich vom Kilima Ndscharo gel^enen Pare-

gebirges, das sie mit den Wagueno und Wambugu theiler Ausserdem leben W.
heute auch im nördlichen und centralen Usambara. Die W. sind ein Bantu-

stamm, der nach O. Baumann etwa in der Mitte zwischen altern und jüngeren

Bantu steht. Sie sind nach ihm ein Mischvolk aus ^Vasegua- und Wateita-Ele-

menten, mit etwas nilotischem (VVakuat:-) Blut durchsetzt. Die W. sind ein echtes

Bergvolk, das in seiner insularen Abgeschlossenheit sich seinen selbständigen

Charakter in hohem Masse bewahrt hat. Einen eigentlichen Typus des Mpare

giebt es nicht, entsprechend der noch nicht weit zurückliegenden Entstehung

ans heterogoien Elementen; man steht neben mittelgrossen, wohlgebauten Leuten

von Wakamba- oder Wateita-Typus andere mit breiten Schultern nnd kräftiger

Statur (Waschambaa und Wasegua); schliesslich auch lange, hagere Gestalten

vom Wambugutypus. Die Sprache, das Kipare, ist ein echtes Bantuidiom, das
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von seinen Nachboin stark abweicht Es wird langsan» «id singend gesprochen,

was eine Verständigung von Berg zu Belg, aufweite Entfernungen Imb» ermöglichL

Die W. sind sehr bedürfnisslos und von geringem Unt^ehmungsgeist, sanft und
ängstlich, ja feige. Daher ist denn auch ihr Land der Tununelplatz alle»

"R-luber der umliegenden I nnde, der Mas«?ai wie der Wadscbaggn und der Wateitn,

gewesen. Ueber die ursprüngliche Kleidung ist es schwer, sich ein Urtheii zu

bilden, da die \V. enragirte Massaiaften sind. Hauptbekleidungsmaterial ist da«;

Fell der Hausthiere; aus ihm wird der T.endenschurz, die ursprüngliche Trachi

gclertigt, wie auch der Massainiantel. \ icliach üblich ist ein Sitzieder. Die

Weiber tragen durchweg den Lendenschurz; meist aus Fell, seltener aus Zeug.

Tätowirungen sind nicht altgemein gebrftuchlich, dagegen werden ^e vier oberen

Schneidezähne bei beiden Geschlechtern zugespitzt Manchmal werden anch

die beiden unleren mittleren Schneidezähne ausgebrochen. Beschneidung ut

allgemein flbfich. Sehr viel Gewicht legen die Minner auf ihre sehr knnatvoUe

Frisur, während die Weiber den Schädel entweder ganz rasiren oder nur einen

Schopf am Scheitel stehen lassen. Als Schmuck beliebt sind Eisen* und Messing»

draht, sowie die von den VVadschagga bezogenen feinen Eisenkettchen. Sehr

reich ist dann auch der Behang des ungeheuer ausgeweiteten Ohrläppchens, das

ganz in Massaiart ausgeschmückt wird. Oft ist es dermassen ausgeweitet, dass

Holzscheiben von lo Centim, Durchmesser in der Oeffnunp Platz finden. Die W.
leben nicht in Dörfern, sondern in einzelnen, verstreuten Iltitten oder Weilern

von 2— 5, selten lo Hütten. Diese sind von unregelmässig rundem Gnindriss;

die Wände sind aus Zweiggeflecht, von innen mit Lehm ausgefüllt, der geglättet

wird. Das Dachgerippe ist aus ähnlichem Geflecht; der Rauch muss sich selbst

einen Ausgang ins Freie suchen. Em Mittelpfeiler, wie er fttr die Waschambaa-
hOtten bezeichnend ist, fehlt hier. Wichtiger als die Jagd, auf die die W. kein

Gewicht l^en, ist bei ihnen die AHehzucht Gezogen werden Rinder, Ziegen

und Schafe, diese jedoch nur selten. Hunde fehlen fast gänzlich im Lande.

Dagegen sind Hühner überall, wenn auch nicht in grosser Zahl. Mit der durch

Raub- und Viehseuche bedingten Abnahme der Viehzucht haben die W. sich mehr
und mehr dem seit jeher bctri eigenen Ackerbau zugewandt. An ihm nehmen
Männer und Weiber gleich eilng theil, Hauptnahrungspflanzen sind Mais und

Hülsenfrüchte; Sorghum ist nahezu unbekannt. Die Schwierigkeiten des Acker-

baus in dem bergigen Cielande werden sehr sinnreich durch Anlage von Stufen,

die durch Mauern gestützt sind, sowie durch künstliche Bewässerung bewältigt

Man kennt sogar SCauvorrichtungen. Viel verbreitet ist (fie Banane und die

Batate, ebenso die Colocasia, die Tomate und der Yams. Viel angepflanzt

werden Kürbisse und Zuckerrohr. Aus diesem vrird ein berauschendes Getränk

bereitet. Tabak wird geraucht und geschnupft. Letzteres ist bevorzugt. Be-

rühmt ist die Schmiedekunst der W.; sie ist oft beschrieben worden* Waffen

sind: Schwert, Massaispeer, Keule, Schild; doch treten diese noch immer gegen

Bogen und Pfeil, die Hauptwafle sind, zurück. Dem Handel gegenüber, auch dem
nach der Küste, sind die W. höchst theilnahmlos ; selbst Tabak und Butter ge-

winnen sie nur zum eigenen Ciebrauch. Die abcre^rhlossene T riebe hat manchen
alten Brauch bewah.ren lassen. So werden jedem Neugebornen mit scharfen

Hölzchen F/instiche in das Zahnfleisch f^emacht. um das jrichtige« Wachsen der

Zähne zu bewirken. Verläuft dieses nun nicht programm massig, d. h. koiiiuien

statt der vorderen Schneidezähne die seitlichen oder gar die Backzähne zuerst,

so zieht man es vor, das Kind zu t(Mlten. Bei der Heirath herrsdit der Branft>

Digitized by Google



Wapata — Wapischiaoa. 5«!

kauf um Vieh und Pombe. Die Braut wird hierauf in den dunklen Oberraum
einer Hütte gebracht und verweilt dort solange, bis ihr die Haupthaare Ober

die Schultern fallen. Hierauf verlässt sie unter Trommellclang die Hütte, um
ohne jede weitere Förmlichkeit diejenige ibre^ netien Gatten tu beziehen. Die

Zahl der Frauen ist unbes( Ii rankt, doch halten sich nur Häii[)Llin;:e deren mehrere.

Von Krankheiten am häutigsten sind Affektionen der Lunge, auch BeingeschwUre

sind nicht selten. Wie überall beim Neeer, ^iebt es auch beim Mpare keinen natür-

lichen Tod. Daher wird bei jedem J. üdestall durch den Mganga ermittelt, wer den

Verstorbenen verxaobeit habe. Der Ermittelte rouss dann Entschädigung zahlen,

oder sein Eigentum wird eingezogen, oder aber er selbst wird als Sklave ver-

kauft. Todte weiden unter der Htttte begraben, in hockender Stellung — In

einer etwa s Meter tiefen Grabe. Die Htttte wird von den Angehörigen weiter

bewobnt An Musikinstramenten sind die W. arm; sie haben nur eine kleine

Trommel und ein dickes Bambusrohr, dessen eine Oeffhung mit Fell überzogen ist

und das auf den Boden gestampft wird. Die Autorität der übrigens recht kleinen

Häuptlinge ist gering. Die Häuptlingswürde geht nicht auf den ältesten Sohn,

sondern den ältesten Bruder über. Die Kämpfe der W. sind bei deren unkriege-

rischem Charakter sehr unhiutig, mir die des äussersten Südens haben sich stets

mutig selbst der Massai erwehrt. Das Nähere siehe vor Allem in der ausführlichen

Schildeuing ü. Baumann's in »Usambara und seine Nachbargebiete«, Berlin 1891,

pag. 217 bis 245; ferner, über die Kechtsgewohnheiten : Mitth. a. d. deutsch.

Schub^b. 1895, 319—333; V. D. DscKEN, Reisen in Ost-Afrika; 6. A. FIscheRi

Mitth. der Geogr. Ges. Hamburg 1884/85. W.
Wapate, s. Wagunya. W.
Wapawaga, wahrscheinlich au den Wasagara (s. d.) gehörige, wenig be-

kannte Völkerschaft an der Westgrenze von Uhefaa» an beiden Ufern des grossen

Ruaha, etwa 7*15' südl. Br. 35^30' östl. T,. W.

Waphangara» Wabangala, den Wakhutu (s. d.) nahestehende kleine Völker-

schaft in Usaramo, in Deutsch-Ostafrika. Ein Theil der W. sitzt im nördlichen

Uluguru-Gebirge im Fisigo-Thal, der andere in Usaramo am mittleren Kingani,

unter 7° sUdl. Br. Diese letzteren smd aus Uluguru hier eingewandert. Ihnen

verwandt sind die Wagonde (s. d.). W.
Wapischiana, Wapisiana, Indianerstamm im südlichen Britisch Guyana,

zwischen Rupununi und Tacutu, bis zum Kio Branco reichend, 59—60° westl. L.,

3* nördl. Br. Ursprünglich sassen i£e W. auf brasilianischem GelHet, xwiscben

Rio Branco und Tacutu, sind aber, durch die Verfolgung seitens der Brasilianer

veranlasst» vor 80 Jahren Aber die Grenze gegangen, die Atorais vertreibend.

Amst schätzte die Zahl der auf englischem Gebiet lebenden W. auf $oe bis

xooo Seelen. Sie sind schöne, schUnke Menschen, mit edlen, regelmässigen

Gesichtszügen und grossen, griechischen Nasen. Noch schöner sind die weib-

lichen W. Ihr Haar reicht ihnen oft bis zur Wade. Die Männer tragen das

Haar kurz. Im Septum tragen sie eine plattgeschlifTene, breitgeschlagene Silber-

oder Kupfermünze, in der durchbohrten Unterhppe einen glockenförmigen Zierath

aus Knochen. Ihre Sprache weicht von allen Idiomen Guyanas ab; sie gehört

zur Gruppe der Nu-Aruak (K. v. d. Steinen) oder Maipure (P. Gilij, Lucien

Adam) (s. Artikel Südamerikanische Völker und Sprachen im Nachtrag). Poly-

gamie ist heimisch. Die W. üind tüchtige jager; jeder besitzt zahlreiche Jagd-

hunde. Gleichzeitig sind sie starke Raucher; sie bauen viel Tabak. Ihre

Hutten sind rund, kuppet oder bienenkorbldrinig, haben 30-40' im Durch«
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Wapiti ' Warabttie.

messet ur,(l ind 40— 50' hoch. Das Gerihf ist von Palmwcdeln erbaut. Sie

haben nur eine Oeffnung als Thür. Je eme Hiitte wird von mehreren Famihen
bewohnt, die den Raum ohne Scheidewände unter sich theilen. Fremdenhäuser

sind seltener als bei den benachbarten Macuschi. Die W. heirathen sehr früh.

Die Weiber tätowiren sich elliptische Linien um den Mund. Ihr Schmuck ist

eine grosse H»lfkette aus den Samen von Myrospermtm TMfirtmt RlOf. Der
Ackerbau steht bei ihnen in hoher Blüthe. Masikinstmineate sind: Flflten aus

Bambusrohrp aus Jaguar- oder Hirschknochen, Trommeln und eine Art Hoboe
aus Bambus. Mit den Macuschi leben die W. in schlimmster Feindschaft, s.

Appun, Unter den Tropen, Band]], Jena 187 1; Ausland 187 1, deitelbe in sahl-

reichen Aufsätzen. W.

Wapiti, der Edelhirsch des nördlichen Nord-Amerika, Certms amadensiSt s.

Cervina und Cervus, sowie Hirsche im Nachtrag. Misch.
Wapo, Wappo, s. Ashochemie. W.

Wapogoro, Bantustarom im südlichen Deutsch-Ostafrika. i)ie W. sind, wie

so viele der dortigen Völkerschaften, durch die andauernden WanRoni-Einfälle

versprengt. Heute sitzen sie. unter 8^ 30' südl. Hr. im Thal des üianga, z. Thi.

auf Flussinseln, z. Thl. auf dem reciiten Ufer. W.

Wapokmo, Bantustamm im äquatorialen Ott>AfUka, am linken Ufer des

unteren Tana, wo ihr Bereich sur Zeit G. A. FIschbr's vom Tana-Osi-Canal

bis Korkoro hinaufreichte. Die W. sind grosse, äusserst kriftige, etwa» wohl*

beleibte Gestalten von schwerftUigen Bewegungen. Die GesichtssOge sind nicht

unangenehm und zeugen von einer grotten Ruhe und einer GutmUthigkeit, die

an Beschränktheit grenzt. Die Hautfiirbe ist fast durchv^eg chocoladenbraun,

mit einem Stich ins kupferfarbene. Die W. sind emsige Ackerbauer; ihr Land

ist sehr stark bevölkert, und auf der angegebenen Strecke fand Fischfr Ort an

Ort. Hauptnährpflanze ist der Rci^, der sogar während der Trockenheit gezogen

wird, und zwar mit Hilfe eines sinnreichen Systems künstlicher Bewässerung.

Ausser Reis wird kultivirt: Mtama, Mais, Bataten, Bananen, Maniok, Zuckerrohr.

An Fleischnahrung ist Mangel; Vieh giebt es nicht, weder Rinder, nocii Schale,

noch Ziegen. Dagegen sind Hühner sehr zahlreich vertreten. Die W. ver>

schmähen keinerlei Fletsch; das der Flusspferde, des Krokodils nnd der Allen

sind Leckerbissen. Sie sind gute Jäger, die mit ihrem 3 Meter langen Speer

Flusspferd und EleÜMit sicher erlegen. Ihr Schmuck ist der der Galla (s. dX
Kleidung ein Baumwolbchurz. Das meist kurz geschnittene Haar wird gern mit

Hahnenfedern geziert. Tabak wird gekaut und geschnupft. Fisckbr nimmt an,

dass die W. früher bis an die Kttste gereicht hätten. Mit ihnen wftren dann

die arabischen Einwanderer an diesem Theil der Kttste zuerst von allen Negern

zusammengetroffen, und das hätte den Anlass gegeben zur Bildung der Suaheli

uud ihrer Sprache. \'ün den W. I^äften die Araber dabei auch die Prodtikte

des Landes und die Art seiner Bestclhmg kennen gelernt. Noch heute sind

nach FiacHkR viele Worte beiden Sprachen gemeinsam, s. G. A. Fischer, Mitth.

d. Geogr. Ges. Hamburg 1876/77. 1878 79; Peterm. Mitth. 185S, 1S79. VV.

Wapoma, bei den Wahehe die Bezeichnung für eine Gruppe der VVangoni

(s. Mitth. a. d. deutsch. Scbutzgeb. 1896. 1897). W.
Waponda, kleiner, zu den Wakami (s. d.) gehöriger Bantustamm bei Taua

in den Utuguru>Beigen. (Mitth. a. d. dtsch. Schutzgeb. 1895. 223). W.
Wapper, Steinpressling (s. d.). Ks.

Warabuse, nach d*Abbad» den Galla (s. d.) physisch nahestehender
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Waräger — Waregga. 5*3

VOlkentamtD am oberen Jabus, einem linken Tributär des Blauen Nil, lo** nördl.

Br., 35* (toü. L. Die W. leiten ihre Herkanfc von Schmieden ab; iie Bind Magier

und leisten den ächten Galla Frohndienste. W.

Waräger, d. h. Freunde oder Gäste, einmal die Bezeichnung für die in der

zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts von den Slaven des heutigen Kussland

ins Land gerufenen Normannen, dann bei den Byzantinern der Name für die in

oströmische Kriegsdienste getretenen Normannen (auch Waranger genannt). W.

Waragi, von Stuhlmann (mit EnarN Pascha etc.) erkundetet Stamm südlich

des Albert Edward Sees. W.
Wmli, 8. Warari. W.
War AU, Wor Ali, Rer Ali (Nene AU's), Zweig der Somal slldastlich von

Harrar. Die W. sind nicht reine Somal, sondern stark mit Galla durchsetzt^ oder

gar wohl somalisirte Galla. Sie ziehen sich bis tief nach Ogaden hinein und

zerfiülen in die Itn Wor AU und Dulata W. A. Sie sind Mohammedaner. W.
Wararaba, s. Wairamba. W,
Warambo, die Bewohner der nach dem in den siebziger Jahren berühmten

Mirambü, dem »Napoleon des Ostensc, benannten Landschaft Urambo in Unyam-
wesi. Die W. sind ein Zweig der Wanyamwest. Ihr Gebiet ist von vielen

Reisenden berührt und durchzogen worden, von Speke und BuRTON, Camsron,
WissMAXN (erste Durch queri'nt:), O. Baumann u. A. VV.

Wara-Nashorn, Mliiiiod ros javanicus, eines der kleineren Nashörner mit

einem niedrigen Horn auf der Nase und einem rüsselförmigen Fortsatz an der

Oberlippe; s. Rhinocerotidae. Auf Java beschränkt Mtsch.

Warane^ s. Varantdae. Mtsch.

Warangii, Wairangi» den Wambugwe (s. d.) völlig gleichender Bantustamm

in der Landschaft Irangi, im nördlichen Deutsch-Ost-Afrika, 5' sttdl. Br.» 35^ 30'

bis aö"* ösü. L. W.
Warari» War all, niedrig stehender Volksslamm im westlichen Vorder-Indien,

besonders in und um Bombay. Die W. ziehen als Kanalarbeiter, Erdarbeiter,

Verkäufer von Bausteinen etc. im Lande umher und essen Ratten und anderes

Gethier. Sie zerfallen in die Gar-W. und die Mat-W. W.

Warassura, im Grunde genommen kein ethnographischer Begriff, sondern

ein mihtärisch-poHiischer. Die W. sind die Leibgarde des Königs von Unyoro.

Sie rekrutiren sich aus kriegsgelangenen Knaben aus den Stämmen der Schuli,

Lur, Lango-Wakidi, Waganda etc., aus VVanyoro-Knaben, die dem König von

den Unteriiäuptlingen zum Geschenk gemacht worden sind, und aus den un-

ehelich geborenen Knaben. Zuerst Pagen, schtttsen sie später die Grenzen des

Landes und saugen es auf Rechnung des Königs und die eigene aus. Meist

sind es schöne, schlank gewachsene Leute von regelmäsmgen Gesichtszügen und

dunUer Haut, eine Mischung von Bantu, Schult und Wahuma. Stammeszeichen

sind Brandnarben auf Schläfen und Stirn und die unteren ausgebrochenen

Schneidezähne. Kleidung ist ein togaartiger Mantel aus dttnngeschabten Häuten.

Sie sind gut disciplinirt, gleichen aber im Uebrigen einer Räuberbande, s. Stuhl-

MANN, Mit Emin Pascha etc. W.

Wardig, einer der drei Zweige des Somalsiammes der Kjssa. Die W. sind

von den nördlichen Somal die am weitesten nach Westen vorgedrungenen; sie

uolmen im Meridian von Harrar unter 10'^ nördl. Br. Sie zerfallen nach

Taulitschkk (Kthnügr. Nordostafr. L 43) in 8 ünterzweige. W.

Waregga, s. Walegga. W.

ZmI, AfUhropal u. EtftMlogi«. Bd. VIII. 33
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Wareno, bei den Suaheli der Name fttr die Poito|peflen. (om Portog.

reino da? Reich). W.

Warimangao, nach Krapf (Reisen in Ost'Afrika II. 762) bei den Suaheli

der Nnme für die Wakamba (s. d.). W.

War Labe, einer der beiden Zweige des Somalstammes der War Sangeli

(s. d.). Sie zerfallen nach Pal i.itschke (Ethnogr. Nordost Afrikas I 47) in nicht

weniger als 27 Fakiden (i<aD)ilien). Wafie ist die Lanze. Diebstahl wird ver-

abscheut W.

Warmblütige Pferderacen. Als solche bezeichnet man die orientalischen

und mit ihnen nahe verwandten Racen im Gegensatz au den sogen, kaltblütigen

schweren» abendländischen. Sch.

Wam-Eidechseii, s. Varanidae. Mtscr.

Warombo, Zweig der Wadschagga (s. d.). Die W. bewohnen die östlichen

Hänge des Kilima Ndscharo, und zwar die beiden Landschaften von Rombo
Mkulia im Norden, an den Quellen des Rombo, eines Quellflusses des Tsawo,

und Rombo mtschimbi (J«)Hannes, wadshimbe, Peters), die südlich von jener

liegt. Rombo Mkulia zerfällt nach Johannes in nicht weniger als 9 Landschaften

oder Sultanate, während R. mtschimbi deren 7 zählt. Die W. sind von allen

Ticwoiinern des Berges die kriegcri.schsten, und besonders sind die W. wakulia

gclürclitet. Ihre Weiler sind mit undurchdringlichen Hecken umgehen, und die

Residenzen ihrer Herrsclier sind mit 3 Meter dicken, 8 Meter hohen Cyclopen-

mauern umgeben. Unter diesen Dörfern haben sie gewaltige HOhlen in den

Berg gearbeitet deren Eingänge nur dem Eingeweihten kenntlich sind. In diese

Höhlen werden in Kriegsseiten Weiber und Kinder gebracht, die Ausglinge aber

dienen als Aus&llsthore. Dabei greifen sie völlig nackt, nur mit kleinen Lanzen,

sowie mit Messern bewaflfhet, den ahnungslosen Gegner an. Die W. sind ab-

weisend gegen alles Fremde, roh und grausam gegen den Feind. Sie sind

sicher keine reinen Bantu, sondern haben sehr viel hamitisches Blut, ja, Peteks

erklärt sie sogar für einen Massaistamm, der schon vor sehr langer Zeit am
Berg sich angesiedelt hat. Schmuck, Kleidung etc. ist den Massai entlehnt.

Friedlicher sind die W. wadschimbi, die sich auch zu der deutschen Herrschaft

von vornherein freundlich gestellt haben, s. Petfrs, Das deutsch-ostafrik.

Schutzgeb. München und Leipzig 1895; Volkens, Der Kilima Ndscharo,

Berlin 1897; Widlnmann, Die Kilimandscharo 'Bevölkerung. Pet. Mittheil.

Erg. 129. 1899. W.
Warombweni, dner der sechs Unterstimme der Wambugu (s. d.). W.
Warondo, von Stuhlmann (Mit Euin Pascha etc.) erkundeter Volksstamm

südlich vom Albert Edward See, am Rutschurru-Fluss im Lande Ivinsa. W.
Warongo, Walongo, Name eines in verschiedenen Thdlen des westlichen

Deutsch-Ost-Afrika vorkommenden Stammes von Schmieden. Die W. sind

hauptsächlich über Usindja, Ussui und Ussukuma verbreitet, treten aber auch in

Ruanda auf. O. Baumann ist geneigt, in ihnen die Nachkommen einer besonderen

Schmiedekaste der Watussi (s. d.) anzusehen, analog den Elkonono der Massai.

Körperlich stehen sie den Watussi nahe. Sie sind geschickte Schmiede, deren

Arbeiten, Hacken, Speer- und Pfeilspitzen, in Ost-Afrika weit verhandelt

\Nerden. W.

Warori, Barori, auch Wassangu, Bassangu genannt, Bantustamm im süd-

litlien Dcutsch-Ost-Afrika. Vor 40 Jahren, zu Zeiten Speke's und Burton's,

reichten die \V. im Norden bis an die grosse Karawaaenstrasse heran, und die
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Bfocht ihfes Fttnten Muioumbu war gross vom Kisigo bis zum Livtngstone

Gebirge. Auch unter Muigumbi's Sohn Merbrk standen die W. zunächst noch

mAcbt^ da, erwehrten sie sich doch ohne grosse Anstrengung des Ansturmes

der von Süden herandrängenden Sulu. Erst mit dem Erstarken des benach-

barten Reiches der Wahehe wird die Stellung der VV. gefährdet. Sie erliegt

schliesslich nach mehrfachen Kämpfen (1860—74, 1875— 76, 1877). In das

Iet7t^enannte Jahr föUt die endgültige Vertreibung Mererk's und seiner Unter-

thanen aus der Urheimat, dem im Flussgebiet des oberen Ruaha, westlich vom
Fluss gelegen Urori oder Ussangu. Die W. mussten nach Süd-West zu abziehen

und setsten sich in den Schluchten der westlichen Ausläufer des Livingstone

Gebiiges, in Unyika und Ukinga zwischen Nyassa und RikwS'See, fes^ indem

sie die dortigen Ureinwohner, die Wasafa, unterdrückten oder vertrieben. Dort

sitzen sie auch heute noch, in ihrer Lebens- und Kriegsweise mehr oder weniger

von Wahehe und Wangoni beeinflusst Politisch sind die W. nach Mbrbri's Tod

(1893) nicht mehr 'iir Geltung gekommen, s. BuRTOM, The Lake Rcgions of

Central Africa. London 1860; Elton, Travels and researches among the lakes

and mountains of Rastern and Central Africa, London 1879; Merenskv,

Deutsche Arbeit am Nyassa, Berlin 1894; Mitth. a. d. deutsch. Schutzggeb. 1894.

1896. 1897 W.

Warragal, Dingo, Canis dingo, s. Dingo und Wildhunde. Mtsch.

Warra Mule, s. Werra Mule. W.

Warrata, Worrata, Dauarro, Dawro, Zweig der Sidama-üaila, oder, nach

pAUUTSCHKE (Ethnogr. Nordost^Afrikas I. 33), richtiger nur ein Dialekt der

Sidama*Sprachen, der vornehmlich in Kuontab, Hadia, KuUo (6— 7'' nördl. Br.,

36^38** dstl. L.) «1 Hause ist Gewöhnlich fasst man unter W. alle die

Elemente des Godscheb>Gebietes zusammen, die eine von Sidama (s. d. im

Nachtrag) und Galla verschiedene Sprache sprechen. W.
^Varmu, Guaraons, Guaraunos, in Venezuela Guaraimos genannt, Indianer-

stamm im nordöstlichen Süd- Amerika. In Britisch Guyana bewohnen sie die

Mündungen des Barima, Waini, Pomerun und Morucca. Hier zählen sie nur

1700 Seelen. Viel zahlreicher aber sind sie im Delta des Orinoko. Hier

werden sie als Guaraunos schon zur Zeil Walter Rai.figh's genannt. Die W.

von Britibch Guyana sind friedlich und harmlos; sie sind theils protestantisch

theils katholisch. Früher sind die VV. zweifellos Kannibalen gewesen. Ihre

Todten begraben sie in Hangematten eingenäht in sitzender Stellung, ihnen

werden alle Habseligkeiten mitgegeben, auch der Jagdhund, s. Appun, Unter

den Tiopen, n, Jena 187 1. Ausland 187 1, Derselbe in tahlreichen Aufsätzen. W.
Waraangdi, Warsengali, d. i. >Bringer guter Botschaft«, Stamm der Somftl

(s. d. im Nachtrag) an der Kttste des Golfs von Aden. Die W. bewohnen das

Küstengebiet von Bender Zijjada bis Guduejda und reichen im Innern bis ins

Quellgebiet des Nogal und des Darror. Sie zerfallen in die Dubßs und die

War Lab^. Jene gebrauchen als Waffe ausschliesslich Bogen und Pfeil, diese

die Lanze. Vor allen anderen Somll zeichnen sich die W. durch ihren Abscheu
gegen Diebstahl aus, W.

Waruanda, einer der zahlreichen Bantustämme, die, einst in dem Gebiet

zwischen Rufidji und Rovuma im südlichen ÜeutsclvOsl-Afrika wohnhaft, jetzt

aus ihren alten Sitzen durch die Wangoni völlig vertrieben worden sind. Ein

geringer Theil ist nach Liedlr (Mitth. a. d. deutsch. Schutzgeb. 1S97. loi) in

das zwischen Lindi und Mohoro gelegene Küstengebiet geflüchtet, während die

33*
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Haoptmasse von den Wangoni in deren Sitze im Quellgebiet des Rovuma ver-

schleppt worden ist. Dort haben die W., wie aach die andezen verschlepptea

Theile der NN'anindi, Wangindo, Wamwera, Wayao, Wapangwa etc. alle Sitten

und Ochräuche der Wangoni angenommen, zu deren Degenerirung dieser Umstand
nicht wenig b ' getragen hat. (s* Li£DSR, Mittb. a. d. deutsch. Scbuugeb. 1897.

99. 10 1. 103) W.

Waruggu, in den Wahehe (s. d.) aufgegangener Bantustamm, der den

Norden des beutigen Ubehe, zwischen Image und dem Rualta, Ijcwohnte. Ueber

ihren Antheil an der Geschiefate der Wabehe, s. Mittlu a. d. deuuch. Scbutigeb.

1896. 2t6L W.
Waniguru, s. Waluguni. W.
Wanuuli, Bantustarom am nördlichen Ostufer des Tangmipka, zwischen

den Wanyaruuida im Kordwesten, Karagwe und Ussni im Norden und den
Waha im Osten und Südosten. Die W. sind ein krilltiger, mittelgrosser Menschen*

schlag; hochgewachsene und herkulisch gebaute Leute sind nicht selten. Die

Gesichtszüge sind rein negerhaft, die Hautfarbe dunkelbraun. Die Busen junger

Weiber sind wohlgeformt und nicht zitzenförmig. Die Sprache der W. ist ein

remes iiantu-Idiom, das vom Kisindja (Kinyoro) wesentlicli abweicht, mit dem
Kiha aber nahezu identisch ist. Körperverunstaltungen, wie Ohrendurchbohrung,

Zuspitzen der Zähne und Beschneidung sind nicht üblich. Die Kopfhaare

werden kurz getragen oder abrasirt, wobei man oü einzelne Stellen in Form

on Spiralstreifen, Kreisen oder Kämmen stehen UlssL Als Kiddung dient

hauptsächlich Kindenzeug, das in rother und grauer Farbe vorkommt und oft

gemustert ist. Männer tragen einen dreieckigen Ueberwurf, dessen langer Zipfel

bis SU den Knieen herabhängt, dazu manchmal einen Lendenschurs. Ledige

Weiber tragen einen Lendenschurz aus grauem Rindenzeu^ verheiratete auch

noch ein Tuch, das den Busen verhtillt und oft zugleich den Sprössling festhält.

Europäisches Zeug ist noch selten. £in beliebter Halsschmuck ist das dreieckige

Segment einer Seeschnecke, das an einer Schnur getragen wird. Sonstiger

Schmuck sind" kleine Trichter aus Eisen Kupfer oder Messing, um den Hals

getragen, und mit Kisendraht umwickelte Knuciielnnge (madodi). Zum Schmuck,

wie auch gleichzeitig als Schlagring, zum Auflegen des Pfeils beim Schiessen

und zum Abhalten der riickschnellenden Bogenscline dienen endlich riesige,

hölzerne, oft mit Eisen-, Messing- und Kupferornamenlen beschlagene Armringe.

Die Wohnungen der W. sind reine Grashfltten ohne Mittelp^l. Sie sind vor-

wiegend halbkugelig; nur im Kagera Quellgcbiet mit cjrlindiischem Bambos-

unterbau. Die Hütten sind in kleinen Complezen zwischen dichten Bananen*

hainen vertbdlt Die Jagd spielt bei den W. keine Rolle; wohl aber liegen die

Anwohner des Tanganjika mit Eifer dem Fischfang ob. Die Rindviehzncbt

liegt vorwiegend in den Händen der Watussi, die hier dieselbe Rolle spielen

wie in Ruanda (s. Wanyaruanda und Wahutu). Schafe werden in grosser Anzahl

gehalten; Ziegen sind nur vereinzelt. Hausthier ist der Hund, die Biene und,

in geringem Maass, das Huhn. Hauptnährpflanze der W, ist die Banane; dann

folgen Hülsenfrüchte, Bohnen und Erbsen. Sorghum dient meist zur Rier-

bereitung. Tabak wird meist geschnupft. Waffen sind: Speer und Bogen, oft

beide Waffen gemeinsam. Köcher sind im Felde nicht bekannt; rrur in den

Hütten finden j>icii längliche, geschnitzte Behälter. Kurze Schwerter sind meist

nur Paradewaflen. Schilde sind kaum noch gebräuchlich. Wie andere St^imme

am Taoganyika, huldigen auch die W. der Geophagic (Brdesaerei). Viele
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Leute essen Töpfeithon, ja, die Rinder sogar alle Alten von Erde. Polygamie

ist üblich. Ueber die politischen Verhältnisse der W. besteht noch keine

Klarheit. O. Baumann, der im Herbst 1892 das Land ziemlich gründlich durch-

forschte, hält die Rei^ierungsform ftir monarchisch, und /war glaubt er, dass die

W. lange Zeit hindurch von dem Geschlecht der Mwesi (Mond) beherrscht

worden seien. Er stützt sich dabei auf die ganze Art seines Empfanges bei

den W., die in ihm angel lu l, rien lange verschollen gewesenen letzten Mwesi

sahen und begrüssten. Ilauptmann Ramsay, der 1897 von üjiji aus das Land

durchzog, bestätigt wohl die Regierungsform, nicht aber das romantische Beiwerk.

Nach ihm existirt der virklicbe Herrscher auch heute noch. Dr. Kamdt endlich,

der neueste Erforscher von Land und Volk, deutet an, dass beide Vorgänger

von den W. über das politische System getäuscht worden sind. Nähere Nach-

richten fehlen indessen (September 1899) noch. Literatur: O. BaimamMp Durch

Massailand zur Nilquelle, Berlin 1894; RamsaYi Verb. d. Ges. f. Erdk. Berlin

2898., Mitth. a. d. deutsch. Schutzgeb. 1897. W.
Warunga, s. Walungu. W.
Waruri, zu den Waschaschi (s, d.) gehörige Völkerschaft am Ostufer des

Victoria Nyansa, an beiden Ufern des unteren Mara (Ngare Dabascb). Die W,
sind nach O BAl^fAN^^ stark mit Wa^aya (s. d.) gemischt. W,

Waruvu, zu den VVasegua (s. d.) gehöriger kleiner Bantustamm im nord-

östlichen Deutsch-Oit-Afrika. Die W. wohnen im Grenzgebiet von Usegua

und Usambara, und zwar am linken Ufer und auf den Inseln des Pangani (Ruvu

zwischen Kwa Mgumi und der Einmttndung des Mkomasibaches. In Sprache,

Sitte und Gebräuchen unterscheiden sie sich von den Wasegua wenig, leben

aber doch mit ihnen in steter Feindschaft. Vor der Viehsterbe von 1891 war

ihr Vieh der Gegenstand steter Raubzüge der Massai; daher denn auch ihre

Wohnplätze auf den Flussinseln. Gezogen werden Rinder, Segen, Schafe; auch

etwas Äckerbau wird getrieben. Berühmt sind die W. wegen ihrer Zaubermittel

gegen Krokodile, mit denen die W. geradezu auf freundschaftlichem Fuss stehen

(nach Fischer und Baumakn) derart, dass die Bestien ein bereits erfasstes Stück

Vieh auf Zuruf ihrer Freunde wieder fahren lassen, Fisf her meint, die Ein-

geborenen besässen eine Substanz, die den Krokodilen luich Widerwillen einflösst

und sie von den Furtstellen fernhält. Die Inseldorler sind durch Stege mit

der Aussenwelt verbunden, deren Endtheile nachts fortgenommen werden.

Von Hütten der Wasegua (s. d.) weichen die der W. durch grosse Steilheit

des Daches ab. DiesM JHved ausserdem bis zur Erde herabgeführt, sodass

die Hütten grossen Heuschobern gleichen. s. G. A. Fischbr, Mitth. d.

Geogr. Ges. Hamburg 1884/85; O. Baumann, Usambara u. s. Nachbargebiete,

Berlin 1891. W.
Warze ^ Brustwarze, ein auf der höchsten Wölbung der menschlichen

Brust aufsitzender, sehr empfindlicher, auf mechanische Reize sich verlängernder

Zapfen. Beim Thier heisst er Zitze. Esch.

Warzenbeisser, s. Decticus 2. E. Tc.

Warzenfontanelle (Fontaneila mastoidea, s. Casscri), auch hintere Seiten-

fontanelle genannt, wird von dem Warxentheil des Schläfenbeins, von dem Seiten-

wandbeine und von der Hinterhauptschuiipe begrenzt. Zur Zeit der Geburt des

Menschen pflegt sie zumeist nicht mehr vorhanden 7u sein. Bsch.

Warzenfortsatz, s. Warzentheil des Schläfenbeines. Bscu.

Wanenkäfer, s. Maladihis. £. To.
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Warzcnnath (Suitirn masfoidca) heisst die Nath zwischen WarzentheU des

SchlSfenbeines und unterem Rand der Hinterhauptscbuppe. BscH.

Warzcnschlangen, s. Acrochordidac. Mtsch.

Warzenschwein, s. Wildschweine. M ise h.

Warzentauben, (Jlol'icera, Untergatiung der eigentlichen Fruchttauben (s. d).

Carpophagidae. Sie sind durch eine hornige Anschwellung vor der Schnabel-

wunel ausgezeichnet und leben auf den papuasischen und polynesischen Inseln.

Die bekanntesten sind die Höckerfruchttaube, Gkbicera pacißca^ von Neu-

Guinea bis vi den Samoa>Inseln verbtettet, mit schwaner Kaninkel, und die

Rothwarsentaube» GL rubicera, mit lother Karunkel. Mtsch.

Warzen- oder ZltientfaeU des Schläfenbeines (Pars masioidea)^ heisst der*

jenige Theil des Schläfenbeins, welcher hinter dem äusseren Gehörgang liegt,

mit seinem oberen tief gezackten Rande in den Angulus mastoideus des Scheitel«

beines eingreift und mit seinem hinteren sich mit dem unteren Theile des Seiten

randes der Hinterhauptschuppe verbindet. Die riussere convexe fläche dieser

Knochenplatte ist rauh und trägt einen der Brustwarze ähnlichen Fortsat? , den

Warzenbeinfortsatz (Processus mastoideus), der einen vielzelligen, tini Luit an-

gefiillten und mit der 'rrommelholile communicirenden Hohlraum {Ccuulae masioi-

deae) umschliesst. Die Innenfläche des Warzentheils weist eine tiefe, halbmond-

förmig gekrttmmte Furche, die Fotsa sigmoidea, filr den queren Blutl«ter auf. BscH.

Warsenfheilzellen, s. Warsentheil. Bscb.

Wala» nordwestlicher Zweig der Galla (Oromo)i am linken Ufer des Blauen

Nil, !©• ndrdl. Hr., 36* ösU. L. W.
Wasala, Wasafua, su den Warori oder Wassangu (s. d.) gehörige Völker»

Schaft im südlichen Deut?;ch-Ost-Afrika, östlich und südöstlich vom Rikwa*See.

Im Gebiet der W. liegt Utengule, die letzte der drei Residenzen des 1893 ver*

storbenen Sultans Merere. W.

Wasagara, Wassagara, der Hauptteil der im mittleren Deutsch-Ost- Afrika,

an der grossen Karawanenstrasse , zwischen Ugogo im Westen und Usegua und

IJkami im Osten gelegenen Landschatt Usagara. Die VV. sind sogen, »älterec

Bantu (s. Bantu im NachtrapV. sie gehören ihrer Lebensweise und ihren Sitten

nach zu den Küstenstämmen und haben in Folge des regen, ihr Land unaus-

gesetzt durchziehenden Karawanenverkehrs fiist nichts Ursprüngliches mehr. Dem
Habitus nach sind es muskulöse, wohlpropoitionirte Leute. Mttnner wie Weiber

tfttowiren Stirn, Brust und Arme. Zur Zeit von Stanley's entern Durchzuge

(1870} trugen wenigstens die jUnglinge noch Ziegen- oder Schaffelle; beute

kommt wohl nur noch Baurowollzeug vor. W.
Wasalia« Wazalia, Name für die auf Sansibar selbst geborenen Sklaven. W.
Wasambara, s. Waschambaa. W.

Wasaramo, der Haupttheil der Bevölkerung der im südlichen Hinterlande

von Dar es Salaam, Deutsch Ost-Afrika, gelci^cnen Landschaft Usaramo. Die W.
sind Bantu, nicht aber, wie I kii/ Bley (Deutsche Pionierarbeit in Ost-Afrika),

meint, Verwandle der Buschmänner und Pvirmäen. Nach Stuhlmann, der die

W. zuletzt erforscht hat, weichen sie in vielen Sitten von den anderen küsten-

nahen Stämmen, den Wasagara, Wakhutu, Wasegua, Wadoe, mit denen sie im

Habitus sehr übereinstimmen, stark ab. Zunächst bauen sie, wie auch die Suaheli,

viereckige Hutten, dann aber haben sie Totengebräuche, die ganz unafrikanisch

sind. Die Leiche wird in ausgestreckter Stellung beerdigt; Männer legt man auf

die rechte, Frauen auf die linke Seite; der Kopf ist nach Westen gerichtet. Das
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Grab wird mit Pfählen umfriedigt, die von einem freistehenden Dach überragt

sind. Zu Füssen der Leiche v.'ird ein Pfahl, zu Häupten eine grosse Holzpuppe

eingepflanzt, deren Kopf mit emem weissen Turban umwickelt wird. Stl'hf.mann

glaubt, dass die W. vor langer Zeit einmal indisch-semitisch beeinfUisst worden

seien. — Eigenartig ist ferner der Brauch, dass die jungen Mädchen von der

Pubertät an bis zur Geburt des ersten Kindes eine kleine weibliche Hokpuppe

zürn Spielen bekommen, offenbar ein Amulet fQr die Fruchtbarkeit In dieser

Zeit, bis cur Heirat muss das Mildchen in einer dunklen Hütte leben. Politisch

sind die W« uhllosen Pasi unterstellt, deren Macht nur gans gering ist Die W.
sind nicht xahlreich; Mafitietnftlle, Pockenepidemien und Hungersnoth, vor Allem

aber der maasslos grassirende Kindesmord haben ihre Zahl arg verkleinert.

Zwillinge, Frühgeburten, Kinder, denen die Oberzähne zuerst wachsen oder die

beim ersten Gehversuch auf das Gesicht fallen, werden ausgesetzt und getötet.

Ausserdem fordert der Zauberer vielfarli Tribut. Die Ansiedlungen sind ganz

kleine, otTcne Hüttencomplexe , die inmitten der Felder liegen. Die W. sind

friedhch, leidlich aufgeweckt und kulturfähig, aber sehr furchtsam. Ein grosser

Theil von ihnen ist bereits zum Islam bekehrt, der grosse Fortscliritte macht.

Hauptnahrung.MDiUel ist Maniok; ausserdem baut man Mais, Bohnen, Sorghum,

Kürbisse. Weit ins Land hinein reicht der indische Mango. Haustbiere giebt

ea wenige; nur die Häuptlinge haben etliche Rinder. Ausserdem kommen Ziegen,

Fettschwansschafe, Hflhner und Moschusenten vor. Hunde und Katsen sind

selten, s. lifittb. a. d. deutsch. Schut«geb. 1894. W.
Watisdi, Wasasch, Wawsosch, a. Osagen. W.
Waschambaa, oft auch, fiUschticb, Wasambara genannt, die Hauptmasse der

Bevölkerung der an der Nordostgrenze von Deutsch-Ost-At'rika gelegenen Land»

Schaft Usambara. Die W. sind nach O. Baumann, der sie wiederholt und am
eingehendsten cieschildert hat, zweifellos aus dem Süden ausgewandert und mit

den Wasegua nahe verwandt, wenn nicht gar mit diesen ein und desselben Ur-

sprungs; doch sitzen die W. schon sehr lange in Usambara, wo sie sich zu einem

besonderen Stamm entwickelt haben, dessen Sprache indessen nur dialektisch

vom Kisegua abweicht. Sie bewohnen das ganze Gebirge, mit Ausnahme des

Yon Wambugu und Wapare (s. d.) besi«lelttti Gebieia. ßntdne Kolonien von

W. befinden sich auch in den Usambara benachbarten Landestheilen. Die W.
sind Bantu. Ihre Stammesmarke besteht in einer leichten Narbenvertiefung in

der Mitte der Stirn. Die beidoi vordersten oberen Schneideafthne werden spitz

aasgesplittert; in den nördlichen Distrikten werden sie nach Wapareart zugespitzt

Die Frauen rasiren den Schädel kahl, die Männer bis auf einen kleinen Schopf.

Beschneidung ist üblich. Die Bekleidung bestand ursprünglich in feinem Leder-

zeug; heute ist sie aus Baumwolle. Als Schmuck dienen Glasperlen, Eisen- und

Messingdraht. Als Kopfbedeckung ist der Fes, die weisse Nachtmütze oder die

sogen. Jumbemütze der Suaheli sehr beliebt. ^Vaffen sind: eingeführte Kapsel-

gewehre, Bogen und Pfeile, Speere und Schwerter. Scliilde sind nicht mehr

üblich. Tabak wird in starkem Maass geraucht. Zu kleinen, runden Platten

gepresst, geht er als Handelsartikel viel ausser Landes. Die Dörfer der W. nnd
gern auf hohen, beherrschenden Punkten angelegt. Fttr die Hfltten gjebt es zwei

Typen, die beide einen Mittelpfeiler haben. Hausgerltt sind: StQhlchen, Töpfe,

Körbe, Hübnerkä6ge und Mörser. Hauptnihrpflanzen sind Mais und Bohnen,

weniger Bananen und Bataten. Zuckerrohr liefert ein berauschendes Getrttnk.

Nutzthiere sind: Hühner, Ziegen, Schafe und Rinder. Hunde und Katzen werden
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allpeniein gehalten. Bienenzucht ist sehr verbreitet. Die W. treiben einen regen

Handel mit Nahrungs- und Genussniitteln nach den KUstenplätzen, besonders

Wanga, Mansa und Pangani. Sie tauschen dafür europäische Waaren, hauptsäcb*

Heb Btomwollzeiige ein. s. O. BAUiiAim» Usambara u. s. Nachbargebiete, Berlin

1S91. Ueber die RechtsgebrAuche, aber auch über mancbe andere Sitten,

s. Storch, Mitth. a. d. deutsch. Schutzgeb. 1895. 510 ff. W.
Wascbaaclit» Völkerschaft im nördtichen Deutsch-Ost-Afrika, östlich vom

südlichen Victoria Nyansa, uro den Spekegolf. Die W. bewohnen in jenem

weiten, im AUgemeinen völlig ebenen Gebiet die zahlreichen Berginseln, die

den Regen auffangen und daher sehr fruchtbar sind (Baridiberge, Jkiju, Chumli-

hobcrge, Ngoroine etc.). Ueljer die anthroijologisclie Stellung der W. herrscht

noch keine volle Klarheit. O. Hai NfANN halt sie einmal fnr ur: 1 u iingliche Ver-

wandte der Wasindja, deren Sprache nach ihm vom Kischaschi kaum abweicht;

an anderer Stelle rechnet er sie zu den Wanyaturu. Koi.l.mann leugnet jede

Verwandtschaft, auch eine sprachliche, mit den Wasindja. Thaisaciie ist, dass

die W. zwar von Haus aus ein Bantustamm, aber stark mit fremdem Blut durch-

setit aind, besonders im Norden, wo Hamiten (Missat und Wataturu) und Niloten

(Wagaya), ihre Nachbarn sind. Von einem einheitlichen körperlichen Typus

kann unter diesen Umständen kaum die Rede sein. Im Norden herrscht der

hamidsche Typus vor, im Sflden die untersetzte, negerhafte Rörperiorm der

Wanyamwesi. Beschneidung wird durchweg gettbt, im Gegensatz zu Wasindja

und Wanyamwesi. Vielerorts werden die vorderen oberen Schneidezähne

dreieckig ausgesplittert. Das Ohrläppchen wird überall durchbohrt und lang

ausgedehnt; in der Oeffnung werden ovale Holzscheiben getragen. Das Haar

wird meist kurz geschnitten und rund um den Kopf abrasirt; einige Zweige

der W. flechten es auch in kleine Zöpfe. Tätowirung findet zuweilen statt.

Mannigfaltig ist die Kleidung. Oftmals ziehen die Männer vor, ttberhaupl nackt

zu erscheinen, die eigentliche Kleidung aber besteht, wie bei den Wanyaluru,

in einem Wulst um den Leib gebundener Bastschnttre In den nördlichen

Landestbeilen Ikoma, Ngoroine, Uruii etc. wird der lederne Massalöberwurf g»
tragen; anderswo ein kleines FellschOixchen. Aeltere Männer tragen überall

schön gegerbte Felle; ebenfalls die Frauen aberaU einen vielgefalteten Leder^

schürz. Im Schmuck ähneln die W. allen anderen Ost'Airikanem; besonders

Auffalloides tragen sie nicht an sich. Dem Charakter nach sind sie nach

O. Baumamm sehr friedlich und gutmütig, während Kollmann von ihnen etwa das

Gegenteil aussagt. Ihre Wohnstätten lehnen sich stets an die eini^angs erwähnten

felsigen Bergpartien an. Bis hoch in die Felsschluchten und Klammen finden

sich ihre Hütten und Dörfer, die ausserdem noch durch Verhaue nd Mauern

stark befestigt sind. Selbst die einzelnen Häuser in den Dörfern n i noch be-

Icsligt. Die Hütten lehnen bicii au den Wanyamwesi- oder Wassukuinatypus an;

sie tragen aui cylindrischem Unterbau ein Kegeldach. In Ngoroine, Satenaki

und Ikoma wird es von einem Mittelpfeiler getragen Hauptbeschäftigung der

W. ist der Ackerbau. Im Norden ist £leusme, im Sttden Arochis kypogata die

Hauptfrucht. Daneben werden noch gebaut Kürbis, Mais, Penicillaria, Sesam,

Maniok, Bataten und Tabak. Die Banane ist allen W. unbekannt. Die aus der

Hirse gebraute Pombe wird mittels sonderbarer, mehrere Meter langer Sauge-

rohre dem Mund zugeführt. Von Vieh findet man Rinder, Esel und Hunde sehr

wenig, aber viele Schafe, Ziegen und Hühner. Jacd wird eifrig geübt, mit Pfeil

und Bogen; am See auch der Fischfang. Die Fische werden aut Gestellen ge>
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trocknet und nach Ussukuma verkauft. Hühnereier {gelten als ekelhaft. Tabak
wird von Männern und Weibern geraucht. Hauptwafien sind Bogen und Pfeil.

Diese sind immer vergiftet. Speere sind immer anderen Stämmen entlehnt.

Auch der Schild ist der der Massai; auch hier hat jedes Dort sein Stammes-

muster. Fernere Waffen sind das Massaischwert und eine kleine Keule. Merk-

würdig sind dann noch Parierschilde und Stäbe für die Stockkäropfe (s. Wanya-
turu). Von Musikinstrumenten kommen eigentlich nur Trommeln in Betracht;

dastt treten dann noch Signalhörner und -pfeifen. Nur Ngoroine hat ein Saiten*

Instrument. Zauberei steht noch in voller Blflthe. Wie bei den Wanyatuni ist

die Regierungsforni republikanisch; HfluptUnge sind unbekannnt. Streitfragen

werden von den Gemeindeältesten entschieden, s. O. Baumann, Durdi Massai*

land zur Nilquelle, Berlin 1894; KoixuAMN, Der Nordwesten unserer ostafr.

Kolonie, Berlin iSqS. W.

Waschbär, s. Procyon. Mtsch.

Waschbärhund, Marderhund, Nyctereutes, s. Canis und VVildhunde. Mtsch.

Waschensi, mehr social-religiöser als ethnographischer Begriff. Für den

Suaheli, der als Mohammedaner neben dem Araber an der äquatorialen Ost-

kflste Afrikas, der Mrima, das grösste Ansehen geniesst und mit Voriiebe die

Handels- und Hafenplatse aufsucht, ist Mschens^ jeder im Busch lebende heid-

nische Neger. Mschensi hat demnach etwa die verächtliche Bedeutung, die

man oft mit dem Wort Bauer in kultureller Besiehung verbindet. Für den

nördlichen Thdl der Suaheliküste hat der eingangs gekennzeichnete Brauch in-

sofern zu einem ethnographischen Irrtbum Anlass gegeben, als die von den

KUstenleuten den Wabondei (s, d.) beigelegte Bezeichnung W. lange Zeit hin-

durch zur Aniialime eines W. genannten Volksstammes geführt hat. W.
Waschita, VVashita, s. Witschita. W.
Wascho, Indianerstamm im westlichen Nevada, um Carson, Virginia und

Reno. Die W. waren einst zahlreich und mächtig; 1S70 zählten sie noch

500 Seelen. Sie liegen im Sommer der jagd und dem Fisciifang ob, während

sie im Winter die Siedlungen der Weissen als Bettler belästigen. Ihre Sprache

ist noch nicht classifidrt Parur und Powbrs zählen sie zu den Califomiem,

Bancroft hält sie fUr Schoschonen. Douglas bestreitet das letztere auf Grund
des Habitus der W. W.

Wascfateken, s. Huaxteken. W.
Wasco, Wascopam, zu den Chinook (s. d.) gehöriger Indianerstamm, der

früher am linken Uler des Columbia, östlich des Cascadengebirges, sass und bis

zum John Day R. reichte. Die W. sind fast die letzten Vertreter dieser einst

grossen Familie; 1880 zählte man ihrer noch 288 Individuen in der Warm
Springs Reservation in Oregon, und 150 in der Yakima Reservation in

Washington. W.
Wasegele, in Mtangata an der deutsch-ostafrikanischen Küste sesshafter

Zweig der Wabondei (s. d.). W.
Waaegua, Wassegua, Waseguha, die Hauptmasse derBevölkerung der im nord-

östlichen Deutsch-Osufrika gelegenen Landschaft Usegua. Die W. sind Bantu. Sie

sind ziemlich dunkelfarbig, ziemlich gross und starkknochig, aber nicht sehr musku-
lös. Viele haben einen auffallend kurzen Hals, der sie untersetzt erscheinen lässt

Auch ihre Züge sind derb und echt negerhalt Vor ihren närhsten Verwandten,

den Waschambaa und ^^'al ondei (s. d.) zeichnen sie sich durch eine gewisse

Behäbigkeit aus; auffallend magere und schwächliche Individuen sind unter den
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W. selten. Diesem Aeiisscren entsprechend sind die W lebhafter und geistig'

beweglicher als jene; sie sind intelligenter und unternehmender, dabei aber auch

vcrbchlagener als die Wasrhamhaa. Von allen Küstenstämmen sind die W. die

tapfersten; sie haben sich der Massai am besten erwehrt und die Waschambaa
Stets zurückgeschlagen, ja, sie sind diesen sogar gefolgt und haben im Laufe

der letzten Jahrzehnte ziemlich grosse Gebiete nördlich des Pangani» die früher

von Waschambaa bewohnt waren, besetzt Auch gegen Bondei rflcken die W.
stetig vor. Die Tracht der W. weist nicht viel Ursprilnglicbes mehr auf; die

Bfitnner tragen einen Schurz aus Baumwollstoff, den sie in den südlichen Landes-
theilen meist mit Lehm roth färben. Im Norden tragen sie das Zeug ganz nach
Suaheliart; dazu auch Fes oder weisse Mütze. Die Weiber tragen neben dem
I.endcnschurz sehr viele Glasperlen um die Httften. Jüngere Mädchen tragen

oft eine kleine Perlenstickerei als Schamschurz. Ficlicbt sind manschettenartige

Gewinde aus dickem Messingdraht, um die Unterarme oder die Knöchel gelegt,

und Halsketten von Perlen. Der Schädel wird bei beiden Geschlechtern meist

kahl rasiri; die Manutr indessen flechten das Haar häufig auch zu kleinen,

herabhängenden Zöpfen. Beschneidung ist nach Stuhlmann, der nur die süd-

lichen W. kennen gelernt hat, nicht üblich. O. Haumann dagegen, dessen Schil-

derung mehr die nördlichen W, betrifft, giebt sie als allgemein ttblich an. Un-
bestritten allgemein ist dagegen das dreieckige Aussplittem der beiden vorderen

oberen Schneidezähne bei beiden Geschlechtern. Die Ohrmuscheln werden
durchbohrt. Amulette, wie kleine Holz- und WurzelstUcke, mit Perlen fiber-

stickte Früchte, Antilopenhörner, Schafhufe. Metallplättchen etc., werden in Masse
getragen. Sie sollen den Träger gegen Krankheit, wilde Thiere etc. schützen.

Waffen sind: grosse Speere, Bogen und Pfeil, und Schwerter; daneben bereits

viele Vorderlader. Die W. wohnen in Dörfern, deren Hütten 73hl zwischen to

und 200 schwankt und die ausnahmslos mit einer Borna umzäunt sind. Diese

besteht in der Regel in einem ausserordentlich dichten, formlich verfikten Busch,

der die ganze Siedlung umgiebt und durch den nur ein einziger, schmaler, olt

tunnelartiger und durch ein oder zwei Thore leicht zu versperrender Gang
hindurchfllhrt Die Thore werden Nachts gesperrt Die Hütten sind von runder

Form mit konischem Strohdach. Oft bedeckt dieses zwei concentrtsch gelegene

Räume, einen äusseren, verandaartigen, der den Ziegen zum Aufenthalt dient,

und einen inneren, kreisrunden. Ein Mittelpfahl fehlt Haasrath ist die Bett*

stelle, einige Matten, runde ThontOpfe, Kalebassen u. a. m. Bezeichnend fttt

jedes Dorf der W. ist nach O. Baumann ein vor demselben angehäufter grosser

weisser Aschenhügel, ferner aber auch kleine runde Strohdächer, unter die

Spenden an Mehl und Reis, sowie auch wci.ssgebk'ichtc Schalen der Acbatina-

Schnecko gestellt werden. Es sind dies Opfer im Interesse einer guten Krnte.

Achaiinaschalen werden auch an die Thore gehängt. Auch sonst sind die W.

sehr aberglaubisc h: sie haben das Msimu, d. h. sie hängen in Ausführung eines

Gelübdes für die Erfüllung eines Wunsches Stoffe, Nahrung, Perlen etc. an

grosse Bäume auf, fürchten das Holz mancher Bäume^ das nie in die Dörfer

gebracht weiden darf, fttrchten den bösen Blick und stecken in die frisch be-

stellten Felder ein HUhnerei, damit dieses auf die Saat befruchtend wirke. Will

ein Dorf einem anderen Krieg oder Frieden bieten, so entsendet es jeweils eine

Kugel, einen Pfeil, eine eiserne Hacke und Ferien. Die ZurUckbehaltung der

kriegerisclicn oder der friedlichen Zeichen bedeutet Krieg oder Frieden. Dieser

wild durch Blutebrttderschaft besiegelt. Viehzucht ist ziemlich allgemein, doch
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Waihoe - Waiiiidja.

ist die Zahl der Rinder nicht gross. Ziegen und Hühner giebt es dagegen

massenhaft. Auch Hunde sind allgemein; ebenso Katzen. Wichtiger als die

Viehzucht ist der Ackerbau. Angebaut werden im Norden nur Mais und

Sorghum, die beide in Breiform (u^^alt) genossen werden; im S(iden auch Bohnen,

Bataten, Maniok, Kürbis, Gurken, Sesam, Erdnüsse und Tabak. Dieser wird

von hier aus weit verhandelt. Die W. sind geborene Geschäftsleute, die den

Soaheliliaiidlern bedeutende Concurrenz machen. Politisdi stehen die W. nnter

einer grossen Ansahl von Häuptlingen, deren Macht natürlich nur sehr gcnng

ist s. O. BauuanKi Usamhara und s. Nachhargebtete, Berlin 189 1; Stuhuiamn,

Mit Chin Pascha ins Hers von Afrika, Berlin 1894. W.
Washoe, s. Wascho. W.
Wasigaba, die Bevölkerung der sUdlich vom Albert Edward Nyansa ge-

legenen kleinen Landschaft Ivinsa. Die W. sind von Stuhlmanm (Mit Elim

Pascha etc.) besucht worden. Sie unterstehen Mpororo. W.
Wasigi, von Stumimann (Mit Emin Pascha etc.) erkundeter Stamm im

centralafrikanischen Zwischenseengebiet, angeblich im Lande Kukiga, südlich

von Mpororo. W.

Wasi-Malungo, zu den Manyema fs. Manjuema) gehörige, kleine Völker-

schaft zwischen i anganyika und Lualaba unter 4 40 südl. Br., 28° 40° östl. L.

Sie sind nach Wissmann, der sie auf seinen Durchquerungen berührt hat (Unter

deutscher Flagge quer durch Afrika so8 f.) grösser, stärker und schöner als die

Manyenna. Ihre Dörfer sind mit drei- und vierfachen Pallisadenreihen stark be*

festigt; selbst im Dorfe sind die einzelnen Abthdlungen noch gegeneinander ab-

g^renst. Die W. sind gut bevaffneti dabei kiiegerisch. Gleich den Wabudjwe

(s. d.) sind sie Meister im Holzschneiden. W,
Wasindja, Wassindja, die Bevölkerung der am westlichen Südufer des

Victoria Nyansa um den Emin Pascha Golf gelegenen Landschaft Usindja. Die

W. erscheinen körperlich als ein Mischvolk der ursprünglichen Bantubevölkerung

mit starken hamitischen (Watussi-) Elementen. Reste jener Urbevölkerung sind

noch gebliel)en, wie man aus zahlreichen Gestalten von echtem Bantutypus

schliessen kann. Als fast reine Watussi erscheinen dagegen die Herrscher-

familien mit ihren schlanken Gestallen, zieihclien Gelenken, ovalen Gesichts«

formen und angenehmen Gesichtszügen. Im Allgemeinen sind die W, ein mittel-

grosser, kräftiger und wohlgebildeter Stamm mit dunkelbrauner Hautfarbe.

Haarfrisuren werden nicht getragen. Beschneidung ist unbekannt Als Stammes-

marke gilt eine schlangenartige, spiralig endende Narbeoverzierung, die unterhalb

des Nabels quer Uber den Bauch verläuft. Die ursprüngliche, auf der Insel

Ukerewe noch jetzt allgemein übliche Kleidung ist ein Ziegenfell, das von einer

Schulter herabhängt und stets die Schamthetle bedeckt. Doch wird bereits sehr

viel Baumwollzeug getragen. Nur die Weiber tragen meist lange, lederne Lenden-

schurze. Den Rart lässt man oft lang wachsen und dreht ihn zu einem dünnen

Zopf, der mit Bast umwunden wird. Körpcrverunslaliungen sind nicht üblich,

ausser der oben erwähnten Tatowirung. Schmuck ist selir beliebt, beschränkt

sich aber auf metallene Arm- und Beinringe und Stirnbänder mit Metall- und

Glasperlstickerei. In grossen Massen werden die sogen. Madodi getragen, mit

Draht umsponnene Darmsaiten. Sie werden oft zu vielen Hunderten Ober die

Knöchel gezwängt. Die W. sind sehr intelligent; durch ihren Handelsverkehr

in eisernen Hackenblättern etc. haben sie, trotzdem sie niemals ausser Landes

gehen, doch grosse ReicbthOmer an Zeug gesammelt Ihre Sprache ist ein
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Bantudialekt, der von Unyoro im Nordwesten bis Ukerewe und Uschaschi im
Südosten verbreitet ist (s. ZwiscbenseenvölkerX Die Hütten der W. sind reine

Laub- oder Grashütten. Sic bestehen aus einem einfachen Geflecht aus Zweigen

ohne Mittelpfeiler, das mit Gras oder dürren Bananenblättern gedeckt wird. Am
Eingang ist hätifi? ein Vordach. Das Innere wird durch T.ehm- oder Rühr-

wände in kleine Ahtheilungen getheilt. Die Dörfer sind nieist klein; sie sind

von dichten Kuphorbienheckcn timeehen oder durch nornen^eäst und Pfahl-

zäune geschützt. Auf den Duifplatzen stehen kleine Fetisrhhiitten und Korn-

speicher; ausserhalb des Dorfes die Schmiedewerkstäiten. Diese sind ungemein

sahireich bei den \V. Anlass dazu giebt der massenhaft vorhandene Rasen-

eisenstein. Die Schmiede heissen Warongo (s. d ), nach Baumann möglicher

Weise die Nachkommen einer Schmiedekaste der Watussi. Haupterzeugniss

nnd, wie erwähnt, Hackenblätter» die fast alle ausser Landes gehen; daneben

schöne Speer- und Pfeilspitzen. Hauptwaffen sind Bogen und Pfeil, daneben

Speere, Keulen und Schilde. Diese bestehen aus einer etwas gewölbten Planke

vf n Ambatschholz {Hemunicra claphroxylon) . Von Häuptlingen werden oft zier-

liche Faradebeile getragen. Alle Heräthe der W. zeichnen sich überhaupt durch

treffliche j\rbeit ans. Ihre I lauptbeschäftigtinc: ist der Ackerl)au, neben dem
Japd und Fischerei nur eine untergeordnete Rolle sjifrkn. In die Felder, die

am See liefen, lässt man mittels Oräbcn zur grösseren Krtragsfähisikeit Seewasser

cinflicsscn. Angebaut werden Han.men, Sorghum, Ilataten, Mais, Maniok und

Tabak. Aus Bananen wird ein süsslicher, erfrischender Wein gebraut. Geraucht

wird von beiden Geschlechtern. Viehzucht war vor 1891, vor der grossen Vieh-

sterbe, bedeutender als jetzt Ausser einigen Rindern beschränkt sie sich auf

Ziegen und Schafe; Hühner giebt es wenig; Hunde dagegen überall. Bienen-

sucht steht in hoher BlQthe. Das Sorghum wird nicht in Mörsern, sondern in

länglichen Holztrögen gestampft. Für den Verkehr auf dem See verfertigen die

W. sich Boote, die wie bei Waganda und Wassiba aus Planken zusammengenäht,

aber nicht so gross und so gut sind. Auch Einbäume sind noch in Gebrauch.

Gegenstand des Kultus sind die Geister der Ahnen, die Krankheiten verursachen

und die man durch Trommeln und kleine Opfer versöhnt. Die Regierungsform

ist inonarchisrh. Früher ein einzitjes grosses Reich, ist Usindja jetzt in viele

kleine Fürstenthümer gelheilt, von denen Ost-Ussui das bedeutendste ist. Dann
folgen West-Ussui (Uyogoma), Ukerewe (s. Wakerewe) und Ruoma's (Rur^f:ikwa's)

Land. Die Macht der Herrscher ist nahezu unumschränkt. Auf Diebstahl steht

Todesstrafe; auch wird das Vermögen des Schuldigen eingezogen und seine

Verwandten der Sklaverei tlberiiefert. Usindja ist innerhalb der letsten vierzig

• Jahre vielfach begangen und erforscht worden. Man findet daher in sehr vielen

Reisewerken Bemerkungen Ober Land und Leute, s. vor Allem: Kollmamn, Der

Nordwesten unserer ostafrikanischen Kolonie, Berlin 1898; O. Baumamn, Durch

Massailand zur Nilquelle, Berlin 1894; Pater Schynse's leUte Reisen. Briefe

und Tagebuchblattcr, herausg. v. K. Hespers. Görre^crcs. z. Pflege d. Wiss. im

kath. Deutschland. Köln 1S92. Stuhlmann, Mil Emin Pascha ins Hers V.

Afrika, Berlin 1S04, etc. W.
^A/'asi^i, W.Tstrni, Waziri, affihani^chor Grenzstamm gegen Indien hin. Die

W. wofl seln, wie alle ihre Nachbarn, mit den Wohnsitzen. Während ^ie im

Sonuncr oben auf dem Sulcimangebirge hau.sen, überwintern sie vom Oktober

ab in den l i .Ucrn um Kohat. Sie sind die Herren des wichtigen Goiaree-

Passes. Ihre Heimatli liegt anscheinend in den Gebirgen südöstlich von Kabul
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und Dsrhellalabad. Die W. sind grossgewachsen und muskulös; sie sind wild

und ungemein tapfer. Sie sind Niemandes l-'reund, aber Jedermanns Feind;

dabei ganz unabhängig und von patriarchalischen Gewohnheiten. Der Ackerbau

tritt gegenüber der Viehzucht sehr zurück. Blutrache war früher in schlimmstem

Maass Üblich. Die W. leichnen sich durch groBB» GefneinsiDn aus; es giebt

keine Arme unter ihnen, denn bei einem Unglück wird dem Betroffenen von

seinen Stammesgenossen Alles ersetzt. Die W. wohnen in festen» dauerhaften

Zelten aus Wollen Sie serMen in vier Hauptsweige, die Machsud, Ahmedzye,

Othmansye und Bithumee, die (nach Urhstom) zusammen mehr als 40000 Krieger

2U Stellen vermögen. Die Bitbumee waren einst gefürchtete Räuber. Ihrem

Charakter nach sind die W. hochmüthig, laut, aber höflich ihren Gästen gegen-

über. W.

Wassambo, Wassamvo, in Ost-Mpororo und Karagwe ansässiger Zweig der

Wahuma. Stuhlmann traf VV. auch am Südende des Albert Nyansa (Stuhuü^n,

Mit Emu Tascha ins Herz v. Afrika 5S1). W.

Wassambü, s. Waschamljaa. W.

Wassandaui, VVassandaue, Wasandaue, Völkerschaft in dem abllusslosen

Steppengebiet des centralen Deotsch-Osufrika, nördlich von Ugogo, unter 35**

30' östl. L.. 5 so' sttdl. Br. Die W. sind erst in jüngster Zeit entdeckt, aber

bereits mehrfach besucht worden (von O. Bauhann, Werthbr, Kklmevir, Fribd-

BICH, Fonck). Trotzdem sind unsere Kenntnisse Uber »e noch sehr lückenhaft.

Uebereinstimmung herrscht in der Ansicht, dass sie keine Bantu sind. Diese

Ansicht gründet sich weniger auf den Habitus der W., der variabel ist und vom
lein negerhaften, über den hamitischen Typus bis zu den schiefgeschlitzten Augen

des Hottentotten schwankt, als auf die Sprache, die an Schnalzlauten reich ist

und von allen benachbarten Idiomen völlig al)\veicht. Nur die Sprache ihrer

Nächsten, der räthselhaften W.atindiga (W'anci^c; und Wahi, hat ebenfalls Schnalz-

laute. Diese haben den Gedanken nahe gelegt, die W. seien Verwandte der

bellfarbigen Südafrikaner (Busclmiänner und Hottentotten) und der Pygmäen,

also Angehörige der Urrace. Gestützt wird diese Hypothese durch die Tradition

der W., die behaupten, seit jeher in ihren jetzigen Wohnsitzen gelebt zu haben.

Jedenfiüls sitzen sie also schon recht lange in Ussandani. Weniger Unterstützung

hingegen findet jene Annahme durch die Grössenverhältnisse der W. Baumamm
nennt sie mittelgross, kräftig und gedrungen, Kiblmeybr dagegen schildert sie

als klein und zierlich* Männer über 1,65 Meter seien selten. Die Haut wird

von beiden als hell rothbraun bis kupferroth geschildert — Wie die meisten

ihrer Nachbarn wohnen auch die W. in Temben. Wie die der Wanyatum sind

anch die ihren im Innern etwas vertieft. Sie schliessen einen Viehhof ein,

werden aber ihrerseits, nach Foxck, meist von einer Baumboma umschlossen.

Im Innern stehen auch die Vidongc, riesic^e liastbehälter für Korn. Die Nahrung

besteht aus Fleisch und Milch, Kürbissen, Mtama, Mawele und sehr viel Honig.

Anthropophagie ist unbekannt. Der Schmuck ähnelt sehr dem der Wanyaturu

(s. d.): Lendcnschnüre, Perlen, Eisenspiralen, Armringe machen sein Wesen aus.

1 ätowirung wird nur in sehr bescheidenem Maasse geübt, ebenso wie die Be*

maiung des Körpers. Die Ohrlai>pen werden nur bei einem Theil der W.
durchstochen. Beschneidung und Exstirpation der Clitoris sind dagegen allge-

mein üblich. Kleidung der Männer ist ein Stückchen Zeug an einer Lenden-

schnur oder einer Perlenbinde; die der Weiber ein mitPnlen versierter Leder«

schürz und eine Art Schurzfell, das gleichzeitig zum Tragen des Kindes dient«
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An den Fflssen werden I.edersandalen getragen. Waffen sind Bogen und Pfeile,

die meist vergiftet sind. Sie werden im Krie;: tind auf der Jagd gebraucht.

Das Pfeilgift wird nach Fonck ans verschiedenen PHrin/en mit wolfsmilchartigem

Saft bereitet und wirkt frisch todtiich. Als Gegenmittel wird die Wunde aus-

gebogen, dann Tnhak oder eine kleine, apfelartige gelbe Frucht, die überall

wächst, durchschnitten aufgelegt. Speere haben bei den VV. nur untergeordnete

Bedeutung; Schilde scheinen kaum vorzukommen. Die Jagd wird sehr eifrig

betrieben. In der Viehsucbt treten Rinder rarflck zu Gunstan von Ziegen und
Schafen. Aucb werden viele Esel gezOcbte^ daneben auch viele Hflhner. Von
grosser Ausdehnung ist die Bienentucht Auch eifrige Ackerbauer sind die W.
Unter ihren Spielen nehmen die Stockkimpfe die erste Stelle ein. Es wird

dabei meist auf die Schienbeine gezielt. Von Charakter sind die W« sehr

scheu, gulmlithig und friedlich. Früher, bevor die Wanyamwesi sie unterjochten,

sollen sie sehr bösartig gewesen sein. Bei Mord tritt Blutrache ein; Diebe und

entlaufene Sklaven werden getödtet. Schiedsgerichte sind unbekannt; dafür

treten Gottesurthe-le ein, bei denen der Verdächtige seine Hand in «ictlendes

Wasser stecken muss. Wird sie verbrüht, so ist er schuldig und wird geiodtet.

Hau ^Sklaverei ist sehr verbreitet. Die Stellung der Frau ist sehr niedrig; sie

wird natürlich gekauft. Polygamie ist häufig; doch werden selten mehr als zwei

Frauen gefunden. Geschiedene Frauen dürfen nicht wieder heirathen. Von den

religiösen Vorslellui^;en wi»en wir nur, dass sie im Ahnenkult gipfeln. Ein

Gottesbegriff soll unbekannt sein. s. O. BaumanNi Durch Massailand zur Nil-

quelle, Beriin 1894; Fohck, Mittfa. a. d. deutsch. Schutzgeb. 1894, pag. S93;

W. Wertbbr, Die mittieren Hochländer des nördl. Deutsch-Ostafrika, Berlin

1898; V. LuscHAN, Beitrüge z. Ethnogr. des abflusslosen Gebiets von Deutsch-

Ostafrika (in Wbrtbxr, Die mild, Hochländer etc). W,

Wassanga, Bassangu, Basango, s. Warori. VV.

Wassanie, Wassaniä, Wasania, den Galla nach Physis und Sprache nahe-

stehender Stamm im äquatorialen Ost-Afrika. Die W. wohnen vorzugsweise auf

dem linken Sahnki-Ufer, ziehen sich aber auch nach dem oberen Tana hin.

Die in der Nahe des letzteren wohnenden treiben nach G. A. Fischlr etwas

Ackert au, was sonst nicht Sache der W. ist. Die W. zerfallen in die Berreito

und i.larussi. Jene wohnen am Oberlauf des Sabaki und nach dem Tana hin,

diese in der Nähe von Malindi. In Physiognomie und Körpergestalt sind sie

von den Galla kaum so unterscheiden. Die Hautfarbe ist meist ein tiefes

Schwärs, mit Uebergängen bis zum Kaffeebraun. Sie sind sugänglicher als die

Galla* deren Namen sie übrigens gern annehmen und von denen sie wie Sklavn

behandelt werden. Sie dürfen nie ein Gallamädchen heirathen» während die

Galla rieh hübsche W.<Mädchen ohne weiteres aneignen. Die Haare werden

£sst durchweg kurz getragen. Als Bekleidung dient ein Stück Baumwollseug

um die Hüften und ein anderes um die Schultern geschlagen; doch sind auch

Felle noch vielfach, besonders bei den Frauen, in Gebrauch Reim Schmuck

wird Messingdraht bevorzugt; doch werden auch gern Ringe aus Elefanten- und

Bütlelhaut angelegt. Waffen sind Keule, Schwert, Bogen und Pfeil. Das Pt'eilgift

tauschen sie von den Wanyika ein. Vieh besitzen sie fast gar nicht, sondern leben

vom Ertrage der Jagd. Die küstennahen VV. verdingen sich als Arbeiter in den

Städten oder treiben Handel mit Elfenbein. Sie besitzen eine eigene Sprache,

die sie aber seltener sprechen als die der Galla. Sie ist dieser nahe verwandt

f. G. KYmsaat, Mitth. der geogr. Ges. in Hamburg 1876—77, pag. 352 ff. W.
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Wassegeju, Wassegeyiip Wassegedju» Wasegeyo, berQhinter Bantustamm in

Aequfttorial-Ostafrika. Die W. sitzen in dem Küstenstrich zwischen Tanga und
Gasi auf einigen Kflsteninselchen, in einigen Niederlassungen südlich von Tanga

und in Buiti nm Ostfuss des Usambaragebirges. Sie zerfallen in zwei Gruppen:

die Makamadi und die VVaboma. Die W. treten schon früh in der Geschichte

Ost-Afrikas auf; sie werden schon 1589 als Hilfstruppen der Portugiesen bei

der Vertheidigung von Malindi gegen die Wasimba unter dem Namen Mosse-

gejo erwähnt. Damals bewohnten sie die Küste bei Malindi. Sie galten als

sehr wild und kriegerisch; die KorperkraiL und der Muth wurde bei der Jugend

durch die Ericiehung gestählt. 1593 halfen sie den Portugiesen abermals,

schlugen und tddteten in der Folge den Sultan von Mombas und eroberten die

Stadt selbst. Noch 1640 sassen die W. in der Gegend von Malindi* Sie waren

so müchtig, dass sie von den Portugiesen einen Jahrestribut bezogen. Spater

verschwinden sie in der Geschichte, bis sie in der Neuzeit weiter sttdlich wieder

auftauchen. Ueber ihre Herkunft berichtet die Tradition der W., dass sie weit

aus dem Innern, aus Kirao, von der Grenze der Gallaländer, nördlich von Kikuyu,

stammen. Baumann ist der Ansicht, dass der Auszug der VV. aus Kirao in zwei

Gruppen vor sich gegangen ist, von denen die iieutigen Makamadi sofort ihre

jetzigen Wohnsitze bezogen, während die Vorfahren der Waboma sich bei Ma-

lindi niederliessen. Durch das Drängen der Galla vielleicht waren diese dann

spater, etwa im Anfang des 18. Jahrhunderts, gezwungen worden, diese Sitze

aufzugeben und nach Süden zu wandern, wo sie sich in Buiti und an der Küste

festsetzten. Nach ihicm Hauptort lionia werden sie dann Waboma genannt. Im

Uebrigen leben die beiden Gruppen in bitterer Feindschaft, die schon sehr alt

ist, denn sie rührt nach Baumann schon aus der Zeit der Portugiesenkriege im

x6. Jahrhundert her. Die eigentliche Sprache hat sich fast rdn nur im Landes-

innern, in Buiti» erhalten ; alle anderen W. sind in allen Sitten und Gebräuchen

sonst ganz suahelisirt. Sie sind alle Moslim. Bemerkenswerth is^ dass nach

G. A. Fischer auch die Landschaft Sonyo nordwestlich vom Natron-See (NW
vom Kilima Ndscharo) von W. bewohnt ist. Das spricht allerdings fUr weite

Wanderungen des Stammes, und zwar sollen diese W. nach Fischer vor langer

Zeit in Folge einer Hiingersnoth von der Küste bei Tanga aus ins Innere ge-

wandert sein. Jetzt haben sie keine eigene Sprache mehr, sondern sprechen

Massai. Doch trugen noch einige alte Leute die W.-Stammesmarke an den

Schläfen, s. Guillain, Documents sur l'histoire etc. I'aris 1056^; 0. A. Fischer,

Mitth. d. gcogr. Ges. Hamburg 1884/85, pag. 47 ; O. Baumann, Usambara u. s.

Nachbargeb. Berhn 1891. W.

Wassekera, in Ussukuma die Bezeichnung für die Massai (s. d.). W.
Wasser macht fast ) des ganzen Bestandes des thierischen Körpers aus.

Es findet sich im Zahnschmelz zwar nur zu 0,2^ im Zahnbein zu 10 und im

Fettgewebe zu 8—ts{f, aber schon im Knochen kann sein Gehalt 14^44^, im

Knorpelgewebe 54—74} betragen, im Harn durchschnittlich 60 in den Muskeln,

Drüsen und Blut 75—80^ und in zahlreichen Sekreten steigt es gar auf 90^9}
an. Es ist verständlich, dass das Wasser einen wesentlichen Einfluss auf das

physikalische und anatomische Gepräge der Gewe!>e ausübt, aber es beherrscht

keineswegs allein die Konsistenz der Gewebe tmd Organe; es qicbt vielmehr

sehr wasserreiche Organe, welche festeren Bestandes sind als wassorärmere und

umgekehrt (das Blut enthält 77—82 die Niere 82g Wasser); die Natur der in

Wasser gelösten und gequollenen Stoffe ist nebenher von erheblichem EinflusSt
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Das Wasser durchdringt und umspült alle Thetle der organisirten Materie und

wird in ihnen durch eine Art Attractionskraft festgehalten; nach Hoppe SlYLBR

»leben« mit Bezug hierauf »alle Organismen im Wassere — Das Wasser des

Organismus verdankt seine Abstammung grösstentheils der Wasserzufuhr von

aussen her; aber der Kor{)t:r vermap nucfi selbst Wasser zu bilden. Nach-

weislich ist die Menge des aus dem Körper bei unverändertem Gewichtsstande

ausgescliiedenen Wassers grosser als die des aufgenoninienen, und ausserdem

werden 10—25^ des m der Respiration eingeführten Sauerstoffs nicht als Kohlen-

i>j.ure ausgeschieden. Diese Sauerstofifmenge kommt grossentheils der Oxydation

des im Stoffwechsel ach abspaltenden freien Wasserstoib zu gute; danach isl

der Ueberschuss des vom Körper abgegebenen Wassers als das Endprodukt

einer Reihe von Spaltungs- und nachfolgenden Ojgrdationsvorgflngen aufsufassen.

— Die Ausscheidung des dem Körper sugefUhrten und in ihm selbst ge*

bildeten Wassers wird von den Dejekten (Harn und Koth) und von den Athmungs-

Organen (Lunge und Haut) übernommen. Die Beiheiligung der bezüglichen Or>

gane an der Wasserabgabe ist bei den verschiedenen Thieren, vorzugsweise im

Anschluss an die Art der Nahrung verschieden. Der Fleischfresser scheidet bis

zu 90g des zu eliminirendcn Was^^ers durch die Nieren aus, 10—15;; durch Re-

und Perspiration; der Pflanzenlrci.ser verliert 60^ seines Wassers mit dem Darm-

koth. das ist das Drei- bis Fünffache dessen, was er mit dem Harn an W asser

abriebt. Beim Menschen gehen etwa 32 g der sich täglich auf 2500—3500 Grm.

belaufenden Wasserausgabe mit der Athmung, 17 ^ mit der Hautausdünstung,

46—47^ mit dem Harn, und 5—9$ mit den Exkrementen verloren. — Die

Bedeutung des Wassers für den Thierkörper ist in seinem hohen Einfluss

auf die mannigfachsten Lebensvorgänge begründet. Es ist in erster Linie das

allgemeine Lösungsmittel für die organischen und anorganischen Bestandthdle,

welche nicht in den organisirten Bestand des Körpers aufgenommen sind; es

wird dadurch Vermittler jeglicher Bewegung im physikalischen und chemischen

,

Sinne, also der Diffusion, der Saftbewegung aller Art, der chemischen Wechsel-

wirkung etc. Daneben ist es der allgemeine ImbibitionsstofT, als welcher es

alle Gewebe und Gewebselemente durchdringt, deren Eigenschaften wesentlich

beeinflusst und sie tür wassiige Lösungen permeabel macht. Dazu gesellt sich

seine grosse Rolle in der Regulirung der Kurperwärme in Form einer ununter-

brochenen Verdunstung, welciie erst dann Halt macht, wenn die Uaigebungsluft

mit Wasser gesättigt ist. Wasserentziehung in der Nahrung führt deshalb auch

binnen kurzem zu der schwersten Schädigung des Organismus, sumal die Wasser-

abgabe selbst bei absoluter Karenz ununterbrochen fortgeht S.

Wasseramsel, s. Cindus. Rchw.

Wasaerilcben» s. Urotabes. Mtscb.

Wasseraaseln = Asellidcn (s. d.) Ks.

Wasserbärchen, Wasser-Bärthierchen, s. Taidigrada. E. To.

Wasserböcke, Colfus, Gattung der Antilopen. Grosse Antilopen, welche in

der Gestalt an die Edelhirsche erinnern und ein lange«;, rauhes, dichtes Haarkleid

tragen. Die Männchen haben eine kurze Halsmahne und lanc;c, mehr oder

weniger halbmondiormig autsteigende, nacli vorn gewundene, quergeringelte

Horner. Die W'ctbchen sind hornlos. Sie leben im trc^pischen Afrika, bewohnen

Uferwälder, lieben das Wasser und ähneln in ihren Gewohnheiten dem ixoth-

hirsch. Bemerkenswerth ist der durchdringende Theergeruch, welcher von einer

feuigen Absonderung des Felles heritthrt Det Waaserbock ist in den ver-
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schiedenen Thiergebieten Aethiopiens in mehreren Abarten veitr^en, welche

rieh geographisch ersetzen. In soologischen Gärten rieht man gewöhnlich den

Senegal - Wasse rbock, Cohns unctuosus, seltener den südafrikanischen

Wasserbock, Cohus eilipsiprymfu/s , weicher letztere einen ellipsenförmigen

bellen Streiten Über die Hinterkeulen hat, Mtsch.

Wasserdäne, s. dänische Pferde. Sch.

Wasserfledermaus, Vespertilio daubentoni, s. Vespertilio. Mtsch.
Wasserfioh, Fodura aquatica, L., s. Thysanura. £. To.

Wasserflöhe = Cladocera (s. d.) K.s.

Wasserüorfliegen, s. Sialidae. £. Tg.

Wamerfroscb» s. Frosch. Ks.

Wasserhuhn, s. Fnlica und Pbalaropus. Rcrw.

Wasserhunde. Diese Bezeichnung kennt die jetzige Kynologie fltr eine

bestimmte Bunderace nicht mehr. Man verstand frflber unter W. alle Hunde,

die üur Jagd» sowohl «um Stöbern als auch cum Apportiren» im Wasser und Sumpf
gebraudtt wurden. £s waren dies meistens kraushaarige Vorstdihunde, s. ThL
auch Pudelkreuznngen, die ihre Aufgabe gut erHlllten» aber keineswegs, irie er-

wftbnt, eine conforme Race darstellten. Neuerdings könnte man vielleicht die

englischen Waterspaniels als W. bezeichnen (s. Spaniel). Sch.

Wasserjungfern, s. Libellulidae. E. To.

Wasserkäfer, s. Hydrophilidae. E. To.

Wasserkalb, auch Mond- oder Rpeckkalb, ist die Bezeichnung flir eine bei

Rmficrn vorkommende Missgeburt in Folge von Wassersucht des Fötus. Man
unterscheidet zwei Formen, solche mit Hühienwassersucht und solche mit Haut-

wassersucht in Verbindung mit Bauch- und Brustwassersucht. Die Wasserkälber

werden meistens im 7. Monat geboren und eriurdcru last immer menschliciies

Eingreifen beim Geburtsakt^ da sie untörmlich dick aufgetrieben rind. In der

Regel kommen rie todt zur Welt Sch.

Wasserkröte » Knoblauchskröte (s. d.). Ks.

WssaerlAufert s. Hydrometridae und Wanzen. E. To.

WasserUiiüer, s. Totaninae. Rchw.

Wassermilben, s. Hydrarachnidae. £. To.

Wassennink, Nörz, Atorku üOrwUh >. Mink. Mtsch.

Wassermolch, s. Triton. Ks.

Waasermosdnisthier, Hirschferket, Hyomoschus, älterer Name Jhrt»-

Üüriumt Kauf, s. Zwerghirsche. Mtsch.

Wassennotten» s. Phryganidae. E. To.

Wassernattern, Tro^idonohts, Gattung der Cohtbriäae, Schoppen meistens

gekielt; Pupille rund; Unterschwanzschilder zweireihig; 18—40 Zähne im Ober-

kiefer» welche in zusammenhängender Reihe stehen und nach hinten an Grösse

zunehmen. Schilder in 15—33 Querreihen Umrefähr 75 Arten, welche über die

Frde weit verbreitet sind. In Süd-Amerika und in Polynesien fehlen Wassernattern.

In iluropa 3 Arten, die Ringelnatter (s. d.), 7>. natrix, die Wtl rfe Inatter

(s. d.), Tr. Usseäaius, und die Vipernatter, Tr. viperinus, welche die Würfelnatter

in Südwest-Europa und Nordwest-Afrika ersetzt. Die letztere hat 21— 23 Schilder-

reilien an der Körpermitie, 7 Oberlippenschilder, von denen 2 das Auge berOhren,

und rine schwarze Zickzackbinde über den Rücken. Mtsch.

Waaaerotter, Anci^odM fisewonts, eine in sumpügen Gegenden Nord«

ZooL, Aadtfopol. o. Bdinolozte. lM.Vin. 34
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Amerikas von Fisclien und Lurchen lebende Giftschlange, welche zu den Grubeo-
ottern, Croiaädac (s. d.), gehört. Miät-ii.

Wasserpieper, s, Anthus. Rchw.

Waaaenrabe» Kormoran, s. Gmculidae, Rchw.

WasserraUe, JSaihts aqvatkuSf L., in Deutschland beimische Rallenan^

vergl. unter Raltidae. Rchw.

Wasserratte, ArvkffUt (Hypudaeus) ampkiimst s. Arvicola. Mtsch.

Wasserreta« HydropoUs inermis, ein kleiner, geweihlos^ Cervide, welcher

in China lebt und mit dem Moschusthier (s. Moschidae) verwandt ist Das
Minnchen hat sehr grosse Eckzähne im Oberkiefer, die von den Lippen nicht

ganz bedeckt werden, s Hirsche im Nachtrag. Mtsch.

Wasscrriesenschiange, Wasscrschlinger, s* Eunectes. Mtscu.

Wasserscherer, s. Pultinus. Rchw.

Wasserschildkröten, Clcmmys^ Untergattung der Süsswasserschildkröten.

Brustschild aus einem Stück; Arcus zygomaiuui knöchern. Schwimmfiisse mit

Schwimmhäuten; Brustschildplatten in direkter Berührung mit den Randplatten

und nicht mehr als is Stttck an der Zahl; Nackenplatte vorhanden; Schwans*

platte doppelt; Rflckenschild ziemlich flach; Beine mit grösseren Schuppen.

50 Arten, von denen 3 im Mittelmeergebiet^ die Übrigen in SOd'Asien und

Amerika leben. Q» easpka in Notd'Persien, C/. ripuiaia in Klein-Asien und im

südwestlichen Europa. Mtsch.

Wasserschmätzer, s. Cinclus. Rchw.

Wasserschnabelthier, s. Ornithorhynchus. Mtsch.

Wasserschuppenkopf, IHpisUs, Gattung der Wassertrugnattern (s. d.)

mit schart gekielten Bauclischildern. Kiiste von Malakka. Mtsch.

Wasserschwein, Hydrociun-rus capyhara, s. Hydrochoerus. Mtsch.

Wasserskorpione, Ncptdac, s. Wanzen, E. Tc.

Wasserspiel, s. Amblysiüma. Ks.

Wasserspinne = Argyroncta (s. d.) E. Tg.

Wasserspitzmaus, s. Spitzmäuse und Crossopus. Mtscbu

Wasserspringschwaaz, Mura ofuaika, s. Ttiysanura. Mtscr.

Wasserwiesel, s. Mink. Mtscr.

Wasserstoff, H., als ein Produkt der Eiweissfliulniss und sahlretcher Gährungs-

vorgftnge, entsteht auch gelegentlich im Magendarmschlauch, besonders gern bei

Milchnahrung, in Folge von Eiweissfäulniss und Buttersäuregährung der Kohlen-

hydrate. Er mischt sich dann den übrigen Magendarmgasen bei und verlässt

den Körper entweder durch den Darm oder nach Uebertritt in das Blut mit der

Exspirationsluft. S

Wasserstofi hyperoxyd, il,Üj, in Spuren im Harn enthalten, scheint sich

iin ihierischen Stothvechsel mit zu bilden und durch die protoplasmatische Sub-

stanz in Wasser und freien SauerstofT zerlegt werden zu können, ein Vorgang,

der lur die Aktiviruug des SauersioÜeä und danuL tur die Oxydation im Thier-

körper von Bedeutung sein dürfte. S.

Wassertreter, s. Phalaropus. Rchw.

Wassertrug[iiatteni, s. Homalopsidae. Mtsch.

Wasserwanzen, Hydrotwest s. Wansen. Mtsch.

Wasserwaran, s. Varanidae. Mtsch.

Wassiba, Wasiba, Bassiha, Basiba, zu den Bantu gehöriger Negerstamro im
Nordwesten von Deutscb-Oit-Afrika, am südlichen Westuier des Victoria NTsnaa.
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Der Name W. als Gesammtbezeichnung für das Volk ist diesem unbekannt; W.
heisst es nur bei den Europäern, den Arabern und den Wanyamwesi. In Tabora

und in Karagwe nennt man die W. Waheia, das Land Uheia. Die W. selbst

nennen stets die Namen der einzelnen Landschaften und deren Bewohner. Von
Norden nach Süden sind dies: Kissiba mit den Wassiba, Bugabii mit den

Waendangabu, Kyatniwara mit den Wayossa, Kyanya mit den Waliamba, und

Ihangiro mit den Waniahangiro. Die Gesammtzahl der W. schätzt Hermann
(Mitth. a. d. deutacb. Schufi^efo. 1894, pag. 43) auf 150000 Köpfe, Stuhliuhh
(MU Emw Pascha ins Hers von Afirika, pag. 712) auf etwa ebenso vieL Die

Ostgrense des Landes ist der Victoria Nyansa, die nördticbe der Kagera, die

sttdliche Usindja, im Westen Karagwe und der Urigi-See. Wie in allen Theilen

des Zwischenseengebiets, ist auch hier die Bevölkerung antiiropologisch nicht

einheitlich, sondern zerfällt in die herrschenden Wahuma (s. d.), und die zu den

Bantu gehörigen Urbewohner. Deren Selbstbenennung in den einzelnen Land-

schaften siehe oben. Wir wollen den Namen VV., dem herrschenden Gebrauch

entsprechend, auf sie alle erstrecken. Der Mssiba ist leidlich hübsch, nicht sehr

robust und von sehr dunkelbiauner Hautfarbe. I))e Zilge smd wohlgeformt,

das Gesicht oval, die Nase nicht breit, der Mund kiem. Die Männer haben im

Alter oft starken Bartwuchs. Als Kleidung dient ein bis zu den Knien reichen-

der Schurz aus zerschlitzten Raphiafasern. Häufig tritt dazu ein ähnlicher

Blhnt^, der auch schirpenartig Ober eine Sdiultcr gelegt wird. Die FVauen

tragen gleiche Kleidungsstücke; doch sind sie länger. In Kjamtwan gehen

flbrigens selbst ganz erwachsene Mädchen völlig nackt Neben der Raphia»

Kleidung werden auch Felle, Rtndensto0e, neuerdti^ auch Baumwollstoffe ge>

tragen. Als Kopfbedeckung dient ein riesengrosser, geflochtener Hut. Der
Schmuck besteht hauptsächlich aus Ringen (nyei^re), die aus Kuhschwanzhaar

bestehen, das mit reich gemusterter Drahtumwicklung umgeben ist Sie werden

zu Hunderten an Arm- und Fussgelenken getragen, dienen geradezu als Geld

und bilden einen bedeutenden Handelsartikel. Sie werden von besonderen Hand-

werkern hergesicllt. Die W. sind wehrhaft und kriegerisch. Ihre Waffen smd lange

Lanzen, meist ohne eiserne Klinge, aber mit im Feuer gehärteter Spitze, und

ein langes Hackmesser. Dieses dient meist friedlichen Zwecken. Bogen und

Pfeil werden weniger gebraucht. Die Schilde bestehen aus mit Geflecht überzogenen

leichten Koikhokplaiten. Daneben werden klekie, schön geschnitzte Bfesser

gebraucht Die Dörfer der W. sind stets im Grfln der ungeheuren Bananenhaine

versteckt, die &st das ganze Land bedecken. Jeder Hain bildet ein Dorf.

Die Häuser liegen zerstreut, durch ein Gewirr sich kreuzender, verschlungener

P&de, die von hohoi Hecken eingefasst sind, verbunden. Nur dn Einge-

weihter findet sich da surecbt Die Hütten sind bienenkorbförmig, mit ge-

decktem Vorbau. Der Innenraum ist getheilt; der Boden mit Heu bedeckt.

Die Nahrung der W. besteht hauptsächlich in Bananen, von deren zahlreichen

Varietäten jede anders zubereitet wird. Alle übrigen Na!irunp;smittel sind nur

Zuspeise. Als Delikatesse gelten Heuschrecken, die gekocht und gerostet werden.

Getränke bind zwei Sorten von Bananenwein: der süsse, nicht berauschende

Mlanil»;t luid der stark berauschende Marua. Beide werden aus den grossen

Kürbisllaschcn dem Mund mittels Saugerohrs zugeiührl. Der Kaitee wiid, wie

in Uganda, auch hier nicht gekocht, sondern roh gekaut. Jagd ist den W. ftst unbe-

kannt; auch Fischerei wird nur schwach betrieben. Dagegen ist lUe Viehsucht

fon ziemlicher Bedeutung. Gezogen wird das grosshömige Rind, weniger Klein*

34*
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vieh. Jenes wird weniger des Fleisches als der Milch wegen gehalten. Reich

sind die W. an Musikinstrumenten; sie haben i' löten verschiedener Art, Blas-

horncr aus Flaschenkürbis, Rinderhürnern etc. und Trommeln. Die einzelnen

Häupdinge stellen förmlich Kapellen zusammen. Auch die Technik der W.
steht siemlich hoch; besooders ihre Flechtarb^ten zeogen von guter Arbdt und

viel Geschmack. Die Regierungsform ist monarchisch; es herrscht unbedingte

Heeresfolge. Der Landesherr darf nie, auch im Kriege nicht» seine Landes-

grenzen Überschreiten. Auch sonst herrscht der Aberglaube siemlicb stark,

und Amulette und Zaubermittel spielen eine grosse Rolle. Bemerkt sei noch,

dass die W. zahlreiche Höblenverstecke besitzen, in denen in Zeiten der Ge£ihr

alles Werthvolle verborgen wird. s. Stithlhann, Mit Emin Pascha ins Herz von

Afrika, Berlin 1894; Hermann, Mitth. a. d. deutsch. Schutzgeb. 1894. 43— 58;

Koi.i.MANN, Der Nordwesten uns. ostnfr Kolonie, Berlin 1898, pag. 46—74;
Graf Schweinitz, In Deutsch-Ost-Afrika in Krieg u. Frieden, Berlin 1894. W.

Wassili, in Bornu die Benennung aller aus dem N< rden Afrikas ins Land

gekommenen Araber, seien es Krieger (Ulad Sliman; oder Kaufleute, (s. auch

Schoa im Nachtrag). W.
Wassinyanga, Waschinyanga, Völkerstamm im centralen Deutsch-Ost-

Afrika, im nordöstlichen Unyamwesi, in der Landschaft Ussiha, 33 " 40' ösü. L.,

3^ 40' südl. Br« Die W, sind nach Stohlmann, der sie 1892 studirt ba^

Wanyamwesi. Als Stammeszeichen tätowirt man nch eine blaue, doppelte Linie

auf Stirn und Nasenrücken ein. Die W. wollen Ton Südwest in ihre jetsigen

Sitze eingewandert sein. Sie durchbohren sich die Oberlippe und verzieren sie

mit einem Pflock, einem Nagethierzahn oder einer Kupferspirale. Die Männer
tragen um die Hüften entweder einen Lendenschurz, oder ein Stück BaumwoU-
stofF, oder aber sie gehen nackt. Der Lendenschurz der Frauen ist länger.

Die Dörfer sind meist mit ^^olfsm^lchhecken umgeben, oder aber sie sind Temben.

Im Innern i>efiti(icn sich auf vier langen Stangen ruhende Geflechte, auf denen Mais

oder Getreide getrocknet wird. Dieses wird mittels langer Stangen auf ge-

reinigten Plätzen ausgedroschen und durch Schütteln auf Basttellern im Winde ge-

reinigt. Die Komvorrgte werden in riesigen Körben aufbewahrt. Gebaut werden

Sorghum, Penicillaria, Voandzeia, Arachis, Phaseolus, Bauten, Tabak und Hanf.

Hausthiere sind Buckelrinder, Ziegen, Schafe, Hunde, s. Stuhlmahn, Mit Ewn
Pascha ins Heiz von Afrika, Berlin 1894. W.

Wassoga, Wasoga, die Bevölkerung der am Kordufer des Victoria Nyansa, auf

dem rechten Ufer des Somerset-Nil gelegenen Landschaft Ussoga, der östlichen

Provinz von Uganda. Die W. gleichen in allen Hauptzügen ihres Kulturbildea den
westlichen Waganda (s. d ); sie sind aber berühmt einmal wegen ihrer schön

gemusterten Rindenzeuge, dann wegen ihrer Guitarren. W.

Wassongora. Unter diesem Namen werden von den Sansiiianten, den

Manyema und den Arabern fast alle Volker zusammengefasst, die westlich vom
grossen centralafrikanischen Cirahen den äquatorialen t^rosscn Urwald bewohnen.

Der Ausdruck komn.i vom Bantuwort Kutschongu, Kuischongola, Kutschongera,

Kttdjongola, Kudjon^a oder Kus^ongora = aasschärfen. Man hat diesen Namen
den Stämmen beigelegt, bei denen die Sitte des Zahnzuspitseas besteht Auf
den Karten ist das Wort W. deshalb mit Vorsicht zu benutzen, denn, wie bei

anderen Gelegenheiten, fassen auch hier die Araber und Sanubarleute ganze

Gruppen unter den von ihnen gebildeten Namen zusammen, (Stdhuiaxiv, Mit

Emin Pascha etc. 437). OestUch vom oberen Ituri, unter nördl. Br., trafen
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Eum mid Stublmaiw bei ihrem Voxstois von Undussnnift aus nach Norden
indessen einen Stamm, der sich anscheinend selbst W. nannte. Möglich ist es

indessen nach Stuhlmamn's Ansicht, dass die Manyema den Namen eingeführt

und dass die Neger ihn angenommen haben. Wie die Wawira, haben auch

diese W. Lederkilrasse. Die Htttten sind gut gebaut. Es werden im Kreise

I Meter hohe Pfahle eingerammt und diese aussen und innen mit horizontal

laufendem Rohr bekleidet Der Hohlraum dazwischen wird mit trockenen

Bannrenbiättern ausgcffilU, Auf diesen Pfahlkranz kommt eine Decke von

Brettern, und darüber endlich das kegelförmige, niedrige Dach. Die W. selbst

sind unter Mittelgrösse, von dunkel-schokoladenbrauner Farbe. Der Kopf ist

länglich, häufig stark prognath; die Nase breit, der Sattel sehr eingedrückt. Die

Oberlippe ist stark. Der Ohrlappen wird durchbohrt uud mit einem Pflock oder

Ring geschmückt. In der Oberlippe finden sich 5 oder 7 Durchbohrungen, in

die man dflnne Hölzchen steckt. Die Zähne werden selten geschärft, nie aus-

geschlagen, Beschneidung wird geflbt Kleidung der Männer ist ein Rinden-

stoflschurz, die der Frauen ein solcher aus Gras oder Blättern. Im Schmuck
spielen bei beiden Geschlechtem Ringe eine grosse Rolle. Typisch als Hatszier

ist eine Eisengabel mit spiralig aufgerollten Enden. Das Haar der Männer wird

in kleine Zöpfe geflochten, oft auch stellenweise rasirt; ein dicker Thonbelag

ist häufig. Als Cosmeticum dient in ausgedehntem Maasse Thonerde und Rotholz,

mit denen Körper, Kleidung und Schmuck bestrichen werden. Waffen sind

Bogen und Pfeil, daneben der Speer. Zum Schutz gegen den Schnenschlag

werden am linken Handgelenk Polster ^etra?en. Als Schutz dienen neben den

erwähnten Panzern Bauchbinden und gellocliiene Platten von 40 Centim. Durch-

messer. Auch die Kocher sind zugleich Schulzwaflen ; sie sind auf grosse

Rohrgeflechtplatten aufgenäht In ihrer Gesammterscheinung stellt Stuhlmann

die W. den Wahoko, (s. d.) am nächsten; sie sprechen aber einen Bantudialekt

Die Dörfer liegen meist auf Erhebungen im Walde; ausser den Hfltten ent*

halten sie stets ein paar Sonnendächer und zahlreiche Kornspeicher. Das Haus-

inventar gleicht sonst ziemlich genau dem der anderen Waldvölker (Wahoko, Wa-
wira, Wambuba, Walesse, Morofü etc.): es umfasst Kalebassen, Thontöpfe, Körbe,

kleine Holzmörser, zierlich geschnitzte Schemel. Gebaut werden vorwiegend

Bananen, Mais und Bohnen. Rinder sind von Stuhlmann nicht bemerkt worden,

dngejren viele Ziegen und Hübner. Hinterlistig ist die Kriegflihrung; zu offenem

Kampfe stellen sie sich nie, sondern entsenden ihre kleinen Pfeile stets aus dem

Hinterhalt auf weite Entfernungen, 250 Meier und darüber. — Die von Stanley

(Im dunkelsten Afrika) besuchten W. am Nordufer des Albert Kdward Myansa

stehen zu den eben besprochenen W. in keinem verwandtschaftlichen Verhält-

niss. Im Westen sind sie Wakondjo (s. d.), im Osten typische Zwischenseenleute

(s. Zwischenseenvölker). W.
Wasaukuiim, Wasukuma, Bantuvölkerschaft in Deutsch'Ost-Afrika. Ussu-

kuma bildet den nordöstlichen Theil von Unyamwest. An den Victoria Nyansa

grenzt es zwischen dem Smith und Speke Golf; die nordöstliche Grenze ist

der Mbalageti-Fluss; im Osten reicht es bis Meatu, im Sflden bis Mondo. Die

W. gelten im allgemeinen als ein Zwei^stamm der Wanyamwesi; nach O. Bau*

MANN bedeutet W. weiter nichts als Nordleute, von sukuma — Nord (Kinyamw.)

Andere Forscher hingegen sehen in ihnen doch eine selbständige, wenn auch

den Wanyamwesi nahe verwandte Stammesgruppe. Ihrem Habitus nach sind

die W. kräftige, sehnige und schlank gebaute Menschen von dunkler, schoko-
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ladenbrauner Hautfarbe. Als Stammesabzeichen schlägt man eine dreiecVige

Lücke aus den mittleren beiden oberen Sclineidezähnen heraus. Die Haare

werden meist in zahllose, um den Kopf herumhängende Schntlre gedreht Täto-

wirung des Gesichts nimmt man häufig, aber nicht regelmässig vor. Man bringt

verschiedene Reihen von blauen Punklnarben aui Stirn, Scliiaie und Wangen an,

bisweilen aucli einen Kreis erhabener Narben utn das eine Auge. Andere In-

dividuen tragen senkrecbte Doppelreihen von Narben am RUcken, Figuren auf

dem Unterleib etc. Beschneidung fehlt. Die östlichen W. gehen, soweit die

Männer in Frage kommen, gans nackt, bis auf ein kleines Sitzleder. Die Weiber

hingegen tragen einen Fellschura. Im Westen wird schon mehr Baomwollseng

getragen. Kinder gehen stets nackt. Die Füsse werden zum Schutz gegen

Steine mit Fellsandalen bekleidet Die Dörfer der W. liegen in der Nähe des

Sees immer am Fuss der grossen Felshügel, durch die sie an einer Seite ge-

schützt sind und in denen die Bewohner bei Gefahr Unterkunft finden. Weiter

ab liegen die Siedlungen in der Ebene; aber auch sie sind, ebenso wie die dem
See benachbarten, stets durch PfahlpalHsaden oder aber durch dichte Euphorbien-

hecken geschützt. Die Hütten selbst haben eine kreisförmige, etwa i— 1,5 Meter

hohe, aus Geflecht hergestellte und mit Lehm gedichtete Seitenwand, aut der

ein kegelförmige Strohdach ruht. Wo sie die Form des Bienenkorbs haben,

rfnd die Bewohner eingewanderte Wasindja. Hausgeräthe dnd Kodi- und Wasser*

töpfe, Reibtteine, Mörser und Körbe. Waffen sind Lanzen, Bogen und Pfeile.

Die am See wohnenden W. treiben eifrig Fischerei, mit Netien sowohl irie mit

Reusen. Die Boote der W. and schlechte Nachahmungen der Wagandaboole^

oder aber Einbäume. Jagd wird wenig geübt, da wenig Wild vorhanden ist.

Mit der Feldarbeit beschäftigen sich Männer und Frauen gleichroässig; das Vieh

wird von Knaben gehütet. Polygamie ist üblich. Häuptlinge haben bis zu

hundert Weiber, Ärmere meist nur eins. Reich sind die W. an Musikinstru-

menten; sie haben Querpfeifen, Signalhörner, Saiteninstrumente und Trommeln.

Tanz und Gesang sind sehr beliebt; auch beim Arbeiten wird gesungen.

Zauberei und Aberglauben spielen eine grosse Rolle. Das wichtigste Geschäft

der Zauberer ist das Rcgcinuachcii und die Vertreibung der Heuschrecken.

Verstorbene werden ausserhalb der Wohnstätten begraben. Die geistigen Fähig-

keiten der W. werden von den erschiedenen Forschem verschieden beurtheilt;

manche halten sie <ttr beschränkt und jeder Entwickelung fUr nnfitbig; andere

stellen sie auf £sst die gleiche Stufe mit den Wanyamwesi. Thatsacbe ist, dass

sie seit längerer Zeit schon im Kavawanenbetrieb Deutsch-Ost'Afirikas ein nnen^

behrlicher Faktor geworden sind. s. Stublmann, Mit Emdt Pascha etc. Berlin

1894; Kollmann, Der Nordwesten unserer ostafr. Kolonie, Berlin XS98, pag.

98—124. W.
Wassumba, bei den Wakondjo die Bezeichnung ftlr alle im Nordosten des

grossen centralalrikanischen Urwalds hausenden Pygmäen- oder Zwergstämme,

die Akka der Monbuttu, Wambutti der VVawira etc. W.

Wassumbwa, Wasumbwa, Zweig der Wanyamwesi. Die W. bewohnen
die 1 andschaft Uschirombo (32° östl. Gr. 3"^ 30' südl. Br.) und die benachbarten

Regionen flfldlich vom westlichen Victoria Nyansa. Nach Graf Götzen, der

1894 längere Zeit unter den W. gelebt bat; haben sie das Joch der Watnsst

gänslich abgeschüttelt, äusseren aber gleichwohl in ihrem Typus den langdanem-

den hamitischen Einfluss. Die Re^erungslorm ist eine monarchlsch-patriarchaHsche*

Httttenform ist die des Zwiachenseengebiets (s. ZwsscfaenseenvOlker). Die W,
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nnd in ihrer Beschäftigung typische Wanyamwesi; ein grosser Theil der Minner

geht Jahr fltr Jahr auf Reisen nach der Küste, nach Uganda etc. So haben auch

sie fast nichts Ursprflngliches mehr bewahrt, aasgenommen die Sitte, dass, wenn

yon einem Zwinglingspaar das Eine stirbt, die Eltern ans Holz und Lehm eine

dem Kinde Ähnelnde Figur formen, sie genau wie das lebende Icleiden tind

schmücken und je nach des letzteren Wachsthum auch die Puppe verlängern,

s. Graf V Götzen, durch Afrika von Ost nach West, Berlin 1895. W.
Wasswaga, Zweig der Wakondjo (s. d.). W.
Wasuaheli, Wasswahili, s. Suaheli im Nachtragsband. W.
Wasunno, Zweierstamm der Gras-Wawira (s. Wawira), bei Bilippi westlich

vom Südende des Albert Nyansa. W.
Waswiuya, zahlreicher Stamm in Nord-West-Indien, im Bezirk Ahmadabad

auf der Halbinsel Gndscherat W.
Wata, Watte, Wato, Wanni, Wajto, K6siko (vom Gallawort Wato^ Floss-

pferdjäger), Pariastemm in Nord*Osr-Afri1ca. Die W. leben, nomadisirend und

schmarotzend, unter den Galla. Einst lebten sie im mittleren Aetiiiopien; sie

wurden in Ka^ Mantschö genannt. In den Sidama-Reichen sind sie Hörige

und Sklaven. d'Abbadie scheint in ihnen Bantu zu sehen; Wakkpield hielt sie

fllr identisch mit Wassania, (s. d.) und Walangulo (s. d.). W«
Wataita, s. Wateita. W.
Wataturu, s. Tatoga. W.

Watches, Waches Notoowthas, centralcalifornischer Indianerstamm im Thal

des King River, nordöstlich vom Tulare See. W.

Wateita, Wataita, Bantustamm in Aequatorial-Ost Afrika, ostsüdöstlich vom
Kilima Ndscharo, zwischen 3° und 4^ südl. Br. und 38" und 39° östl. L. Die W. stehen

anthropologisch und. etimographisch den Wakamba, (s. d.) nahe. Sie sind nach

V. d. Dbckbm von hohem Wuchs, wohl gebaut, eher beleibt als hager und von

gefälliger Körperbildong. Haut und Haar werden mit einer Pomade aus rother

Erde und Fett gesalbt Sie dient auch sum Färben aller Zeuge* Das Haupt-

haar wird meist in Büschel geflochten, selten geschoren* Beide Geschlechter

tragen Baumwollschurz und Sitzleder, die Frauen ausserdem vorn einen kleinen

Fellschurz. Der Schmuck ist denen der Massai und Wadschagga ähnlich, (s. d.).

Waffen sind Bogen und Pfeile, Messer und Schwerter. Die Pfeile haben ver-

giftete Holzspitzen. Auch sonst stehen die W. den Wakamba nahe. Sie sind,

da ihr Land an der Strasse von Mombas zum Kilima Ndscharo liegt, recht

häufig besucht worden, zuerst von Rebmakn und Krapf um die Mitte des Jahr-

hunderts. Rebmann schätzte sie auf 152000 Seelen, s. Krapf, Reisen in Ost-

Afrika, Kornthal 1858, v. d. Decken, Reisen in Ost-Afrika. Leipzig und Heidel-

berg 1869, Bd L HiLBEBRAMDT, Zeitschrift für Ethnologie 1878, pag. 347
bis 406. W.

Watembo, die Bevölkerung der westlich vom Kivu-See gelegenen Land*

Schaft Butembo* Die W. sind erst 1894 und zwar vom Grafen Götzen «tudirt

worden. Sie nnd nach ihm, trotz ihrer kleinen Gestalt, nichts weniger als Pyg-

mäen, <;ondem Bantu, die ausschliesslich Ackerbau treil)cn und Bananen, Mais

und Bohnen bauen. Früher wollen sie auch Viehzucht gepflegt haben. Das

ethnographische Bild fand GOtzkn durch die Raubzüge der Manyema sehr ge-

stört. Waffen waren f^ar nicht vorhanden (vgl. dazu unter WanyasaTko die ver-

änderte Befestigungs- und Vertheidigungsart der Dörfer), und auch sonst war

nicht viel zu beobachten. Em grosser Theil des Landes war durch die wieder-
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holten Raubzüge der im Sold der Araber stehenden Manyenia völlig verödet.

Wo es besiedelt war, zeigten die Fingeborcnen einen ähnlichen Schmtick wie

die Wanyaruanda (s. d.). Die I »ortcr lagen alle auf HUgelkuppen. Die Hutten

glichen an Gestalt einem der Länge nach halbirten Ei. Der Eingang war am
spitzen Ende. Die Hütten selbst bestanden aus einem sich wölbenden Holzge-

stell mit Schilfgrasgeflecht. Sie waren regellos um den Dorfplatz gruppirt, auf

dem eine grössere HOtte, wohl das »EUthausc stand. Manche der W. waren

auf Rficken ttnd Brust titowirt; das Gesicht war mit kohlschwarsen Flecken be-

malt. 8. Graf GdTziN, Durch Afrika von Ost nach West, Berlin 1895. W.
Waterapaniel, irischer. Ein kraushaariger Schlag des Vorstehhundes^ wohl

nicht eine reine Race, sondern durch Kreuzung mit Pudeln ercielt Man be-

ntttzt oder benutzte sie zur Wasseijagd, besonders zum Apportiren, wofttr sie

grosse Passion zeigen. Sch.

Watindiga, s. Wanege. W.
Watjalaiset, Selbstbenennunp: der Wctcn ^^^

Watlala, oder obere Chinook, zu der einst grossen Gruppe der Chinook

(s. d.) gehöriger, kleiner Volkerrest im Durchbruch des Columbia durch das

Cascadeagebirge, Washington, 55 Miles unterhalb The Dalles. Die W. waren

irüher über grössere Theile Oregons und Washingtons, im Cowlitz- und dem
Willamette-Thal, verbreitet W.

Watongoe, Watongwe, die Bewohner der a» Ostufer des Tanganyika, wenig

sttdlich von Ujiji gelegenen Landschaft Tongwe. Die W. sind nach P. Ruchabd's

Ansicht (Deutsch-Ost-Afrika, Leipzig 1893) keine Wanjamwesi, sondern vom
Westufer herübergekommene Warna. Sie sind gute Schiffer und gefttrchtete

Sklavenräuber, die ihre Raubzüge häufig nach dem anderen Seeufer richten.

Nach Kamsav der die W. neuerdings besucht hat (Verh. der Ges. f. Erdk.

Berlin 1898, 319), ist jedes Dorf eine Festung, und in den stark befestigten Dörfern

ist jedes Haus auch noch befestigt und mit einem Zaun umgeben. Und das Alles

aus Misstrauen gegen die Nachbarn. W,

Watoro, wenig bekannter Zweig der südlichen Galla, wenig nördlich vom
Zusammenfluss von Webi Dau und Webi Ganana, 4° nördl. Br. W.

Watsch. Dieser Ort in Krain ist bekannt durch mehrere hervorragende

Funde aus der prähistorischen Metalbdt: i. Die Situla von Watsch. Sie

trägt in erhabener Arbeit drei 2onen. Die erste bietet 7 gehörnte und ungehOmte

Pflanzenfresser, ferner ein Raubthier mit einem Thierschenkel im Maule. Die

zweite Faustkämpfer nach dem Muster der Situla von Matrey, zuschauende und
schmausende Personen. Die dritte Zone enthält einen nach links sich bewegenden

Zug von Reitern und Wagen. 2. Das Gürtelblech von Watsch. Dasselbe

zeigt in seinem Mitteltheil zwei mit einander im Kampf befindliche Reiter.

Hinter jedem steht ein Fussgänger mit Helm, Schild, T.anzen; einer schwingt,

wie der <rer!cr überstehende Reiter, einen Falstab. Rechts im Eck steht eine

manteibedeckie Figur mit breitkramj)igem , flachem Hute zur Raumaustul !ung,

wie auf dem C e r t o sa - E i m e r. 3. Die Gräber von Watsch nehmen durch

ihre Metalliunde den gleichen Rang ein, wie das Grabfeld von Halistatt und die

Funde von Este. Nach Orsi ist Watsch der zweite Mittelpunkt der illyrischen

Alterthttmer neben Este in Ober-Italien. — Es wurden ca. aoo Brandgräber und
10 Skeletgräber gefunden. — Letztere sind jttnger und xeigen Schlangen* und
Certosafibeltt, roth und schwarz oder einfarbig bemalte Vasen auf. Aus ihnen

Stammen die Funde No. 1 und s, femer aus luUen importitte Broncehelme,
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mit langen Lanzenspitxen und schltoken PalstibeD aus Eisen. Die Helme sind

verschieden, ähneln den griechischen Helmen von Glasinac in Bosnien. Femer
gehören zum Watscher Grabfelde: radfdnnige Zierscheiben aus Bronce, an zwei

Riemen zu tragen, fast alle Fibeltvpen von Hallstatt; oblong oder rhombisch

gestaltete Gürtelschliessplatten , Nadeln mit kiit^eligen, geschlitzten Köpfen,

phonikische Emailperlen und endlich vereinzelte FrUh-Ia-T^ne-Objekte, besonders

Fibeln mit KahnbU^el und Armbrustspirale. — Archäologische Andeutunj^en

weisen vor allem auf den Verkehr mit Ober-Italien (Este und Bologna) hm,

ferner mit Bosnien und der Balkan-Halbinsel» ja mit Cypem und Egypten.

Vergl. HöRNis: »Die Urgescitichte de« Menschenc. pag. 568—570, 5S5— 589 mit

Abbildungen. C M.
Watsdutd, Zweig der Galla (Oromo) im äussenten Nordwesten des Galla-

gebietes, südlich vom Blauen Nil, 10^ nördL Br. 36** ösd. L. W.
Watschop«, bei Wanyoro und Waganda der Name flir die Scbefblu (s. d.

im Nachtrag). W.
Watschuana, Watschauana, Bantustamm im centralen Süd>Atrika, am

mittleren Sambesi unter 17** siidl. Br. W.
Watschungua, in den Wahehe (s. d.) auigegangener Bantustamm östlich

von Iringa. W.

Watschwesi, 0. Witsch wesi. W.
Wattokes, central californischer Indianerstamm im Thal des oberen Kings

River, nordöstlich vom Tulare See. Die W. serüelen in die eigentlichen W., die

Ituchas, Choicemiiies und Wecbummies. W.
Watna, s. Watwa. W.
Watumbatu, die Bewohner der kleinen, der Insel Sansibar nördlich un-

mittelbar vorgelagerten Insel Tumbatu, sowie etlicher kleiner Kolonien auf der

Festlandskaste wie auf Sansibar. Sie behaupten von einer, vor Jahrhunderten

aus Kilwa vertriebenen schirazischen Prinzessin abzustammen, haben aber nach

O. Baumann (Die Insel Sansibar, Leipzig 1897) nichts Persisches an sich. Sie

sprechen ein schlechtes Kisuaheli und sind arm. Sie treiben hauptsächlich

Fischerei und Schifffahrt. Die Frauen tragen grosse Holzklötze in den Ohren

und altmodische Glasperlen. Oft rasiren sie den Schädel ganz glatt. Sie zählen

nur etwa looo Seelen. W.
Watussij s. Wahuma. W.

Watussirind, kleines buckelloses Rind mit riesigen, langen Hornern aus

dem Gebiete des Victoria-Nyansa in Central>Afrika. Mtsch.

Watuta, Zweigstamm der Wangoni (s. d.) im Rovttma-Quellgebiet. Die W.,

in ihren Sitsen häufig ebenfalls Wangoni genannt, sind jener Theil der Sulu, die

unter dem Häuptling KrrAifBAitiKA vom Westufer des Nyassa Sees aus, wohl

anfimgs der sechstger Jahre, gen Norden zogen, um nach Verwüstung der

sämmtlichen Landschaften am Ostuier des Tanganyika, sich schliesslich in

Ugomba in Unyamwesi anzusiedeln. Nach lange dauernden Feindseligkeiten

wurden sie enge Verbündele Mirambo's, wurden aber später wieder Feinde der

Warambo. Der deutschen Herrschaft haben sie sich stets feindfich gegenüber-

ecstellt, sind aber durch Lt. Langheld mehrfach geschlagen und schliesslich im

Busch von Runssewe in Nordwest-Unyamwesi angesiedelt worden. W.
Watwa, Watua, Batwa, Batua, häufig wiederkehrende Bezeichnung für die

Zwergvölker (s. d.) Centrai-Afrikas. Der Name \V. tritt zuerst bei Stanley auf

(Durch den dkl Welttheil IL 1871), der Anfang Decembei 1876 das erste Indi-

Digitized by Google



53« WAtti» — Wanratnba.

vidiTum der kleinen Rare in Ikondu unterhalb Nyangwe traf. Unter dem Namen
Ratua traf WissmaniS I'ygmäen am 4. März 1882 am rechten Ufer des Lubilasrh.

(Unter dtsch. Flagge qi er durch Afrika, pag. 135), L. Wolf im März 1SS5

solche bei den Bakuba (Im Inneren Afrikas, pag. 258—61). La i höbe Bateman

^The first ascent of the Kasai) unterscheidet dann Batua Bakonko (Bakongo)

und Batua Basingt. Kolonien der Batoa traf auch C v. Fran^ois 1885 am
Tscbuapa und Bussera (Die Erforschung des Tschuapa und Lulongo, Leipzig

1888) und JUHKER im Ueltegebiet; in grossem Maasstabe aber sind W. von Eimt
Pascha und Stohlmamn (Stuhlmamn, Mit Emin Pascha etc., Berlin 1894) im
grossen Urwald westlich vom Jssango-Ssemliki-Thal und vom Albert See, ferner

aber auch von O. BaUIIANN, RaMSAV, VAN DER BURGH, KbRSTING, KaNDT U. A. io

Urundi, Ruanda etc. vorgefunden worden. Ueber Racenstcllung, Lebensweise,

körperliche Eigenschaften etc. s. den Artikel Zwergvölker. Hier sei nur be-

merkt, dass das Wort W. die he\ weitem iiäufigste Hercnnung für die Pygmäen

ist. Es scheint in den Bantiisiirnchen eine KoUektivbe/ciciintmg für kleinwüchsige

Völkorstämme zu sein; wenigstens unterscheiden nach Stl'HLMann (Mit Emin

Pascha 461) die Suaheli sehr zwischen Pygmäen (Watwa, Wambwonilebi, Wani-

butd etc.) und verwachsenen, missgebildeten Zwergen (Kiwete). W.

Waura, Nu-Aruakstamm fs. Xiogu*Völker) im Stromgebiet des oberen

Xingu, Die W. sind 1883 von der ersten Expedition v. d. Steikbns entdeckt,

aber nicht besudit worden. Sie wohnen auf dem rechten Ufer des Batovy«

Tamitotoala unter ta^ so' sttdl. Bn; sie sind den Mebinakd und Kustenaü auft

nächste verwandt. W.

Waussi, s. Wayossa. W.

Wauwau, Hylobates agiiis, s. Anthropomorphen. Mtsch.

Wavamba, s. Wawamha. W.

Wavinsa, der Name mehrerer \'ölkerschaften in i 'iatorial-.Afrika. Alle

W. sind Bantii. Die ösllirbsten sind ein Zweig der Wasstikuma (s. d.); sie

wohnen 3° 20' südl. Br. 3.^^ .^o' östl. L. — Am bekanntesten sind dann die W.

am unteren Mla;.^arassi, östlich vom Tanganyika. Sie gehören der Wanyamwesi-

Gruppe an (s. d.), bebauen fleissig ihr fruchtbares Land, sind aber besonders

bettthmt als Salzsieder. Das Sals wird durch Eindampfen und Filtriren gewonnen;

es wird in Sficke aus Baumbast gefüllt und geht weit Ober den Tanganyika

hinaus, bis zum Victoria und bis Ussukuma und Ugogo. Westlich vom Tangar

nyika sitsen W, zwischen den Wabudjwe und den Manyema, 5^ sttdl. Br. 98^30'

östl. L., und am rechten Ufer des oberen Congo, unter 3*^40' sttdl. Br. Beide

sind wenig bekannt. W.

Wawamba, Wavamba, Bantu-Völkerschaft in Centrai-Afrika, im Issango-

Ssemliki-Thal nördlich vom Albert Ivhvard See, nördlich von den Wakondjo

(s. d.). Nach Sti'hi.mann, der sie mit Kmin Pascha i8gi besuchte, sind die W.

als Mischlinge v(;n Wakondjo und Walioko-Wambuba zu betrachten, wobei indes

das Wakondjo-Element vorzuherrschen scheint. Sie sind kurzki)i)tig, prognath

und von dunkelbrauner Hautfarbe; dabei ziemlich gross gewachsen. Kupfer-

forbene Individuen sind selten. Die Haare werden lang wachsen gelassen und

in dünne, auf die Schulter und die Stirn herabfallenden Stränge geflochten, die

mit einer aus Ricinusöl und Russ bereiteten Pomade gesalbt werden. Augen-

brauen und Wimpern werden entfernt, Ober- und Unterlippe durchbohrt und
mit kleinen Messingringen verziert. Oben werden vier, imten zwei Ringe ange*

bracht« Die Zähne werden zugespitzt; Tätowirung ist nicht immer vorhanden;
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Beschneidong witd flberall geflbt Rlddung ist ein vn einer Gttitelsdinur be-

festigter schmaler Rindenstoflischurs. Waffen sind kurze T.anzen, deren der

einzelne Mann oft 4—5 trägt, und Bogen und Pfeil. Beider Furmen stimmen

mit denen der Waldvölker ül)erein: die Bogen sind nur etwa So Centtm. lang,

mit Rofnngsehne; die Pfeile mit Beblattunp statt der Fiederung Tins linke

Handgelenk wird durch ein Polster vor dem Rückschlag der Bogensehne ge-

schüzt. Die Hütten sind kreisförmig; auf einem senkrechten Unterbau ruht das

kegeltormige, durch Inneiiptalile gestützte Dach. Hauptbeschäftigung ist der

Ackerbau. Gebaut werden besonders Bananen, Mais, Sorghum, Bohnen, C0I0-

carien» KQrbis und Tabak. Hausthiere und Ziegen, Schafe, HOhner, Hunde.

Verstorbene weiden in ihren Htttten beerdigt, die man alsbald leer stehen ISsst

Wenn ein Chef stirbt, wird sogar das ganse Dorf verlassen. Auflallend er-

schien Stuhlmamn die grosse 2Sah1 der mit Kropf behafteten Individuen. Die

Sprache der W. klingt an Kinjroro, aber auch an Idiome des Waldes an. s. Stuhl-

MAMN, BUt Elim Pascha etc., pag. 306 ff. W.
Wawemba, Wattemba, Babemba, Bantustamm, südlich vom Tanganyika

See, südlich an die Walungu angrenzend. Die W. sind zuerst von Livingstonb

besucht worden. Sie haben eigenartige Sitten; so werden z. B. alle Todten

verbrannt, Wie so viele Stamme jener Region sind auch die W. in Folge der

Sulu-Invasion aus einem triedlichen Volk von Ackerbauern ein Raubstamm ge-

worden. Sie haben die Babissa (AVabissa) fast ausgerottet und sind gewohnt,

alljährlich einen Raubzug in die umliegenden Gebiete zu unternehmen. Neben

Speeren, Bogen und Pfeilen haben sie bereits sahireiche Gewehre. AnCmgs der

neunziger Jahre hat ihnen Major v. Wissmamm eine entscheidende Niederlage

beigebracht W.
Wawende, Wakawende, Wakawendtp die Bewohner der am Ostnfer des

Tanganyika, zwischen Uvinsa im Norden and Ufipa im Süden gelegenen Land>

Schaft Kawende. Die W. gehören zu den Wanyamwesi (s. d.), sind sehr

kriegerisch und zerfallen in zahllose kleine Zweige, die alle von einander unab*

hängig sind. Ihre Dörfer liegen meist an sumpfigen Stellen und sind gut ver-

schanzt. Gebaut wird nur Mais; die sonstige Beschäfiägung istJagd und Raub.

Waffe ist der Speer. W,

Wawia, s. Mavia (im Nachtrag). W.
Wawiassi, Waviassi, einer der zahlreiclicn Zweige der VVahuma. Die W.

sind im Westen des südlichen Albert Nyansa verbreitet. W.

Wawinga, von Stuhlmann (Mit Emin Pascha etc.) erkundeter Stan^jp sttd-

lich vom Albert Edward See. W.
WAwtra» Wavira, Babira, Sahire, Walegga. Unter diesem Namen inrd eine

grosse Völkergruppe zusammengefasst, die den ganzen Kern Afrikas zwischen

I* nflfdl. und 3" 30' sfldl. Br., dem grossen centralafrikanischen Graben und dem
Congo inne hat Ja, sie geht noch Uber diesen Strom nach Westen hinaus.

Nach Stuhlmank, der sich am eingehendsten mit ihnen beschäftigt hat (Mit

Emin Pascha etc. pag. 377 ff.) sind sie alle Bantu und vielleicht den Bakuba

oder den Lunda-Völkern verwandt. Sowolil nach körperlichen und ethno-

graphischen Merkmalen, wie auch der Sjiraciie nach gehören sie emer einzigen

grossen Familie an. Die Sprache ist ein sehr charakteristisches Bantu-ldiom (s.

Proben a. a. 0}. Von allen VV. gut studirt sind nur ihre nordöstlichen Ver-

treter, die W. im Westen des südlichen Albert Nyansa. Sie sind von STUflL>

MAHN aufgenommni worden. Die W. sitzen dort noch nicht lange, sondern sind
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erst vor etwa einem halben Jahrhundert von Südwesten hergezogen. Sie wohnen
z. rh\. im Grasland (Gras-W.) z. Thl. im Urwald (Wald-W.). Die Wald-W. zu

beiden Seiten des oberen Ttiiri :rerfallen in zahlreiche kleine Familien, die sich

nach ihrem Stammvater nennen (Wandedodo, Wandesama etc). Sie sind gross

und kräftig, von dunkel-schokoladenbrauner Farbe. Das Gesicht ist nicht sehr

prognath, die Nase länglich und wenig breit, der Mund meist wohlgeformt. Die

Oberlippe der Männer wird mit i—7 Durchbohrungen versehen, in denen alle

möglichen Gegenstttnde angebracht werden: Pflöcke, Halmep Draht, Ringe,

Nägel u. A. m. Auch die durchbohrten Ohrläppchen werden in ähnlicher

Weise verziert Sonstiger Schmuck sind massive eiserne Knöchel« und Armringe,

Ketten aus grossen Eisenringen» Kaurimuscheln auf Leder genäht etc. Bei den
Männern werden entweder nur die oberen oder aber alle Schneidezähne zuge*

spitzt. Die Haartracht wechselt sehr; stets aber werden die Haare mit einer

Salbe aus Thon oder Rotholz und Ridnusöl eingeschmiert. Tätowirung ist üblich»

ebenso anscheinend Beschneiduni», wenigstens bei den tiefer im Wald wohnen-

den W. Klcidunc; ist ein RindenstofiTstreif, der zwischen den Beinen dtirrh^e-

zogen und an einer Schnur getragen wird. Die Weiber tragen statt des Rinden-

stoffes Blätter. Meist i??t ihr ganzer Körper dick mit Pomade beschmiert. Die

Oberlippe wird stark ausgeweitet; in der Höhlung ruht eine Holzscheibe von

oft 9— lo Centim. Durchmesser (1). Die Waffen .sind die der Zwergvölker (s. d.)

der Köcher der der Wassongora. Auch Lederkfirasse sind flblidi, <^>enso Bauch-

binden und Handschutzpolster (s. Wassongora). Die Dörfer liegen auf Wald-

lichtungen. Die Htttten gleichen denen der Wadumbo und Wassongora. Beiden

stehen die Wald-W. in ihrer Lebensweise Oberhaupt sehr nahe. — Die Haut-

farbe der Gras-W. ist kaffeebraun bis schwärzlich-schokoladenfarben. Sonst

stimmt der Habitus mit dem der Wald-W. liberein. Von den Verstümmelungen

fehlen die Lippenlöcher bei den Männern; doch ist bei den Weibern auch hier

die Lippenscheibe vorhanden. Tätowirung scheint nicht üblich zu sein; auch

fehlt die Beschneidung, beides wohl die Folge der Nähe der Wanvoro und

Waganda. Die Dörfer liegen im offenen Grasland; sie umfassen Compiexe von

3— 6 Hütten. Te eine Familie scheint zusammen zu wohnen. Die Hütten gleichen

denen der Wanyoro; sie sind rund, bienenkorbartig. Die Thür ist überwölbt

Das Dach wird innen durch einige Pfahle gestützt; ein besonderer Dachraum

fehlt. Die Feldarbeit wird von beiden Geschlechtem besorgt. Gebaut wird

rothes Sorghum, Mais» Sesam, Bataten, Bananen, Bohnen, Colocasien etc. Haus-

thiere jind Rind, Ziege, Hund. Die Waffen sind die der Waldvölker (s. Wasson-

gora); sonst haben die Gras-W. sehr Vieles den Wanyoro entlehnt Fflr ge-

wöhnlich friedlich, können sie im Kampf sehr gefährliche Gegner werden (s.

Stanley, Im dunkelsten Afirika). Sie sollen Anthropophagen sein; für die Wald-

W. stellt Stuhlmann dies als gewiss hin. Ueber die Gebräuche bei Geburten,

Hochzeiten, Todesfällen etc. siehe die ausfiilirlic !ie Monographie bei Stuhlmamn,

Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, pag. 377—394-

Wawissa, Zweig der Wahuma (s. d.^, im Südwesten des Albert Sees ver-

breitet. W,

Wawissa-Basiba, W.-Wassiba, nach Stuhlmann (Mit Emin Pascha etc.)

die Urbevölkerung des Distriktes Kiaba am Westufer des Victoria Nyansa, (s.

Wassiba). W.
Wawissia, Name der Bantu>Urbewohner in Ost^Mpororo. W.
Wawitu, die vornehmste Familie der Wahuma (s. d.)* Di^ W. sind dunkel-
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farbig und schlagen nach Wanyoro-Art alle unteren Schneidezähne aus. Sie sind

sehr wahrscheinlich die Gründer des Reiches Kitara gewesen; noch heute

herrschen sie vorwiegend in Unyoro, Toru und westlich vom Albert See. W.
Wawsosch, s. Osagen. W.
Wawumba, s. Scherilu im Nachtrag. W.
Wayaga, von Stühlmann (Mit Emin Pascha etc.) erkundeter Völkerstamm

südlich von Albert Edward See. W.
Wayana, Uayana, Kanubenstamm, s. Rukujennes. W.
Wayao, Wagao, Wajao, Wahiao, Wahiau, Wabiyao, Ayawa (Livikgstonb),

berilhmte Völkcracbalt im aadlichen Dealsch-Ost-Atrika. Die W, sind fiantu

und itehen nach allgemeiner, aber kaum begründeter Annahme den Wangoni
(s. u.) nahe, d. h. sie seien Sulu» die erst in unserem Jahrhundert aus dem Süden
in das Gebiet zwischen Nyassa und dem Indischen Ocean eingewandert seien.

Nachweisbar ist nur, dass sie innerhalb der letzten Jahrzehnte vom Schire und
Nyassa aus mehr und mehr nach der Küste zu vorgedrungen sind, nicht in der

kricfzf fischen Weise der VVangoni, sondern auf dem Iricdlicheren Wege des

Handels, der allerdings oft genug Sklavenhandel gewesen ist. Heute bilden die

W. keine kompakte Masse, sondern sind über einzelne Theile des Rovuma-Ge-

bietes zerstreut- Etwas gedrängter sitzen sie nur in der Nähe des Makunde-

Flateaus; im Bezirk Massa&i werden sie von den englischen Missionaren auf

7000 Seelen geschätzt. Die W. gehören zu den bestgebaoten Stämmen in ganz

Deutsch-0$^A^rika; sie sind schlank und kräftig, dabei schlau und tapfer.

Üeberall verstehen sie es, sich bald zur Geltung zu bringen. So finden wir

denn die ganze Handelsstrasse vom Nyassa zum Ocean mit ihnen besetz^ und
es ist fiist Regel, dass die Häuptlinge der einzelnen Makondedörfer W. sind. Zum
Ausdruck gelangt dieses Ansehen der W. unter Anderem auch durch die Sucht,

mit der die anderen Stämme jenes Gebiets, Suaheli, Wamwera, Makonde etc.,

durch die Annalime der Stammesmarken der W. den Schein der Zugehörigkeit

zu diesem Vülkerstamm erwecken wollen. Diese Zeichen sind zwei senkrecht

zum Auge hcrablaufende Tätowirstriche auf einer oder beiden Schläfen. Das

bei Makua, Mavia und Mangandja übliche Pelele ist bei den W. nicht gebräuch-

lich. Im Schmuck sind Perlen sehr beliebt. Die dunkelblauen, weissen und

rothen sind Handelsartikel. Die Männer scheeren die Haare kurz oder raäiren

sie ganz ab; kOnstliche Frisuren kommen nicht vor. Als Kleidung dient jetzt

nur noch Baumwollzeug, während Livingstone noch Fellschurze constatiren

konnte. Die Bewaffnung ist die der Wangoni (s. d.); Stossspeer, Wurfepeer,

Fellschild. Beschneidung ist üblich; sie wird nach Eintritt der Mannbarkeit

ausgeführt Bei der Gelegenheit nehmen die Elnaben einen anderen Namen an.

Der alte Name darf dann nicht mehr genannt werden. Der Ackerbau steht bei den

W. auf hoher Stufe; noch tüchtiger sind sie aU Handelsleute. Viehzucht wird

kaum betrieben. Der Handel volb.ieht sich ganz in der Weise wie bei den
Wanyamwesi , die sich ebenfalls überall an den von ihnen begangenen Wegen
niedergelassen haben. Die Dörfer der W. sind stets auf einem freien, sorgfältig

von Gras und Schmutz gereinigten Platz angelegt. Die Hütten sind in Cylinder-

form aus Bambus gebaut, mit spitzem Dach mit weit überstehendem Rand. Diese

Veranda dient der Familie am Page zun> Aufenthalt. Im Gegensatz zu allen

ihren Nachbarn sind die W äusserst reinlich; zudem zeugen auch ihre kleinen

Schnitzarbeiten, SchnupftabaksbQcbsen, Kttrbisflaschen, Schemel etc. von emem
ausgesprochenen Kunstsinn. W,*Sklaven und •Sklavinnen sind von jeher an der
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Küste sehr gesucht gewesen; in Sansibar bilden sie c.r.cn grossen Procentsatz

der Sklaven. In neuerer Zeit ist dieses Ansammeln des W.-Klements politisch

und ethnographisch insofern bedeutungs v
i ; -u vorden, als entlaufene W.-Sklaven

in Küstennahe ijch zu grossen und macntigen Banden zusammengethan haben,

die die umwohnenden Völkerstämmc terrorisiren und auch den Deutschen schon

meturlich m achaAeti gemacht haben, a. Livcigstone, Letzte Reisen, Hamburg

187$; Mittb. a. d. dentscb. Scbutsgeb. 1893. 1897. W.
Wayswai, »1 den Karaiben (s. SUdanerikanische Völker und Sprachen

im Nachtrag) gehöriger Indianeiatamm in Brasilianisch Gtifana, im Gebiet des

oberen Rio Trombeta«, nnter dem Aequator. W.

WayOMa (Hermann), Waussi (Stuhuiakn), die Urbewohner der Landschaft

Kyamtwara am Westufer des Victoria Nyansa. Die W. gehören sn den Wassiba

(s. d.) Hfrmass schätzt sie auf 40000 Seelen. W.
Wazimba, Wasimba, Vazimba, Muzinil>n, Nf.izimba, berühmtes Negervolk,

das in der Geschichte Ost-Afrikas eine grosse Rolie gespielt hat. Dos SantoS

schildert sie als ein grosses Kannibalenvoik im Norden des Sambesi, in der

Nahe von Senna. Später werden sie mit den Maravi identiücirt. dringen

W. erobernd bis Kilwa, Mooibas und Melinda vor (Guillain, Documents sur

l'hMtoire, la g^ographie et le commerce de PAIHqne orinttalc^ Paris 1856)

Fast gleichzeitig (1592) hatten die Portugiesen mit W. am Sambesi tu kämpfen*

ScKatUM (Der Njandscha und die hydrograph. Merkmale Afrikas, Riga 1856}

beseicbcet die W, ungerechtlerdgter Weise als das Volk des Cazembe. Cayazu

schliesslich wirft sie mit den Jagga zusammen. All diesen Nachrichten kann

man entnehmen, dass der Name W. einst einen bedeutenden Klang im Osten

hatte« Dafür spricht zunächst die Rolle der W. auf Madagascar (s. Vazimba);

dann aber herssen noch heute die Suaheli bei den AVanyika Wassumba. Waitz

hält indessen den Ausdruck \V. ni( ht für einen besonderen Stammesnamen,

sondern ftir die Vemllgemcinerung des Wortes zumbe, das in Usambara etc.

soviel wie König bedeutet, s. Waitz, Anthropologie der Naturvolker, II,

pag. 358f'- W.

Waziri, s. Wasiri. W.
Weas, Zweig der Iltinois*Indianer, (s. Illinois). W.
Webefioken« s. Ploceidae. Rchw.

Weberbock Zimmerschröter, s. Lamia. £. Tc.

Weberei der Steinzeit. Mit der Töpferet und der Herstellung von Stein-

Werkzeugen (Butmir, Station bei Serajewo, Skandinavien, Dänemark, RQgen)

war die Weberei für die Neolithiker von grösster Wichtigkeit Lange Zeit

war man über die Webemethode im Unklaren. Man kannte zwar die Zettel-

strecker, durchbohrte Kegel oder Kugeln aus Thon, man kannte auch die

Webeprodukte aus den Schweizer Pfahlbauten, allein die Rekonstructior:i der

Webestühle der Steinzeit gelang erst dem Bandfabrikanten Paur in Zürich. Die

Verkürzung der Fäden bewirkte man demnach durch Windimg derselben um

eine hölzerne Latte. Dann wurden die Gänge um den Webebaum gehängt, der

auf 7.wei in den Boden gesteckten Astgabeln ruhte, und an ihrem Ende mit

Tliongcwichten (vcrgl. oben) beschwert. Dann wurden zwei längere SiAnflre

durch die ganze Breite des Zettels gezogen. Die vier Fftden des Zettels werden

dann der Reihe nach an vier Querstäbe befestigt und diese Fäden unten um
je ein Thongewicht gebunden. Nun kann die Arbeit des Webens beginnen!

Durdi den Wechsel der Zöge, in Folge VertheUnng der Zettel an venchiedene
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Stäbe hervorgebracht, kann mnn die verschiedensten Muster von Geweben und

Bändern entstehen lassen. — Hier steht also die Kette vertical, während sie bei

den in Indien und Aegypten in frühester Zeit gebrauchten W'ebestdhlen hori-

zontal steht. Den verticaien Webestuhl finden wir noch bei den graeco-

italiüchen Völkerschaften. Nach Hellwaldü richtiger Bemerkung (vergl. >Der

vorgescbiclitliche ftfeDtcli« a. Aufl., pag. 577) war alio die CoUur in Euro|ia

nicht nnbetrflchüich vorgeschritten (Cultur der jüngeren Steinzeit 1), als sie von

der Afrikas und Asiens b6einflusst wurde. Mit anderen Worten: Die Bronce*
zeit, die wahrscheinlich aus Egypten und Cjrpem nach dem Norden und Nord-

westen Europas vordrang, fand die Europäer der neolithtschen Periode schon

auf einer ziemlich civilisirten Stufe vor. C. M.

Weberknecht, Fhalangium, s. Phalangidae. E. To,
Weberspule, Ovula voiva, s. Ovula. E, v. M.
Webervögel, s Ploceidae. Rchw.

Webespinne ^ .IraneYnen (s. d.). E. Tg.

Wecbselagame, Agama pallidat s. Agama im Nachtrag. Mtsch.
Wechselkröte, s. Bufo. Ks.

Wechselwild nennt man solches Wild, welches in einem Revier nicht

sein^ stitndigen Aofentfialt hat, sondern nur dann und wann, sei es regelmä:>sig

oder regellos hineinkommt oder durchpassirt In der Regel besieht sich dieser

Ausdruck nur auf Rothwild, Rehe und Wildschweine. Scb.

W^ekokuk, Ge^CQccyx eaUfomiatmSt s. Geococcyx. Rchw.
Wegsdmeckei volksthttmliche Bezeichnung fUr schalenlose Landschnecken,

8. Limax und Arion, namentlich Arwn ater und dessen Abart rufiu, da diese

häufig nach einem Regen über den Weg kriechend gefunden werden und durch

ihre Grösse unt! Firhung auffallen. E. v. M.

Wegwespen, s. Pompilus. E. Tg.

Wehrvögel, s. Palamedcidae Rrnw

Weibliche Qeschlechtsorganeentwickelung, s. Zeugungsorganeentwicke»

iung. Grbch.

WeichflüSbcr, s. Malacopterygii. Klz.

Weichkäfer = Weichfltigler, s. Malacodermata. £. Tg.

WeichadiÜdkrGteii, Trhnyehidae. Familie der Schildkröten (s. d.).

Rackenschild oval, gewöhnlich ohne Randplatten, von einer weichen, dflnnen

Haut bedeckt; flache, fünfzehige SchwimmfÜsse mit Schwimmh&uten und mit

drei Krallen; Rand des Rflckenpanzers weich, lederanig biegsam; Homscbeiden

der Kiefer von weichen, fleischigen Lippen bedeckt; Nasenlöcher an der

Spitze eines rüssel förmigen Vorsprungs der Schnauze. Trommelfell unter der

Haut; Hals sehr beweglich, kann unter das RUckenschild, S förmig gebogen,

zurückgezogen werden. Schon in den Süsswasserablagerungen der oberen Kreide

vorhanden. Heute in Afrika, Süd-Asien und Nord-Amerika , fossil auch in

Europa. 5 Gattungen mit 26 Arten. Chitra mit einer Art im Ganges und Ira-

waddi; Felocheiys mit einer Art vom (iangcs bis zu den Philippinen; Fmyda

mit 3 sich geographiscli vertreienden Arien im südlichen Vorder-indien, im

Indus-Gebiet und im Ganges- Irawaddi>Gebiet; Cycloderma mit 4 sich vertreten-

den Alten im Senegal, Niger, Gabun und Zambesi; Trymyx mit 17 Arten,

von denen eine mit sehr grossem Kopfe in Hinter*Indien und auf den Sunda-

Inseln lebt, die übrigen 16 sich geographisch ersetzen in Afrika, Sttd-Asien

bis Süd-Japan und Boineo und im südöstlichen Noid>Amerika. Es aiad alle«
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Wasserthiere, di' nur zur Eiablage ans Land kommen; nur Etnyda snll auch

auf dem Lande öiter erscheinen. Viele schwimmen auch ins Meer. Sie leben

von Fischen, Schnecken und jungen Krokodilen. Die grössLcn werden i Meter

lang; viele sind wegen ihrer Gefrässigkeit und Bissigkeit von den Fischern ge-

fürchtet Das Fleisch ist woblschmeckeDd. Sie können sehr lange unter Wasser

bleiben. 7>. ftr&x in den südöstlichen Vereinigten Staaten. Mtsch.

Weicfaatrahler a M^kumUhuSt Gattung der Mäktcantkidaef einer den 7hi>

tMnidae nahestehenden Stacbelflosserfischfamilie: Körper lang, niedrig, mit sehr

kleinen Schuppen bedeckt; dicke Lippen. Lange Rflcken- und Afterflosse. Im
Indischen und Stillen Meer. Klz.

Weichthiere, s. Mollusken. E. v. M.

Weichthiereentwickelung, s. Weichthiereentmckelung im Nachtrag. Gkbch.
Weichthierkrebse = Cirripedia (s. d.). Ks.

Weichwanze — Blindwanze, s. Capsiis. E. Tr,.

Weidaer Schlag, eine andere Bezeichnung ftir den Voigtlander Schlag des

Rindes (s. d.). Scn.

Weidenbock = Moschusbock, s. Aromia. E. To.

Weidenbohrcr, Cossus ligniperda, s. Cossidae. E. To.

W^eidmibvogel» s. Phylloscopus. Rchw.

Weideosptaner, Letuama saäeit, L., ein xa den Ziporidse (s. d.) gehörender

Spinner, der sich durch seine seidenglänsenden, weissen Flügel, schwars ge-

ringelten weissen Füsse und dem Mangel der Afterwolle beim Weibchen aus-

seichnet. £. To.

Weidenverderber, Cecidomyia saiiciperda, Gallmücke» welche Weidenculturen

sehr gefährlich wird; s. Cecidomyia. M'TSCH.

Weihen, s. ^T:lvinae. Rriiw.

Weimaraner. Mit diesem Namen lielegt man eigenthümlich silber- bis

mausgrau gefärbte deutsche Vorstehhunde. Sie sind nach der Ansicht einiger

Kfnologen aus der Kreuzung der früheren deutschen Vorstehhunde mit Pointers

entstanden und bilden unzweifelhaft einen der ältesten Schläge unserer Vorsteh-

hunde. Im Bau erinnern sie etwas an den englisclien Hund; ihre Verwendung

ist dieselbe wie bei den anderen deutschen Vorstehhunden. Scii.

WelnbergMimecke, fftHx pomatia, Linn£» s. unter Helix. E. . M.

Weindrossel, s. Turdinae. Rchw.

Weinland-Sdila;, s. Stockerauer Rindriehschlag. Sca.

Weiiischwfirmer» grosser und kleiner, s. Sphinx. E. To.

Weissbartaffe» Semnopithecus leucoprymtms s. SemnopithiCtu und Csrcopith^

cidae, Schlankaffe mit abstehendem, weissen Backenbart, mit grauweissem Hinter»

rücken und Schwans, schwarzbraunem Körper und heller braunem Kopf.

Ceylon Mtsch.

Weissbauchstaare, Speculipastort Gattung afrikanischer, sehr schön gefilrbter

Staare (s Srnrnidae). Mtsch.

Weibsenheim am Sand. Dieser Ort liegt 1 Stunde östlich von Dürkheim

a. d. Hart am Nordgestade der Isenach. Er ist bekannt durch den Befund von

vielen Steinwerkzeugen, darunter auch gelochte Aexte und Leistenroeissel («= Loch

ixte). — Im Jahre 1896 fand sich bei einer Renovation der protestantischen

Kirche ein 50 Centim. hoher, 30 Centim. breiter, 45 Centim. tiefer Sandsteinquader

links vom Portal. Auf der oberen Seite befinden sich 6 kreisrund^ 7 Cenrim. im

Durchmesser und m der Tiefe haltende Näpfchen. Die aus dem Kanton
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Wallis bekannten Schalensteine haben ovalen Querschnitt, die Weissenheim
Näpfchen rechtwinkligen Querschnitt. Ob ein Gemässstein, wie in Pompeji

mehrere vorkommen oder ein römischer Opferstein vorliegt, ist nicht ausgemacht.
— Der Napfstein liegt im Lupidarium zu Dürkhcnii a. d. H. C. M.

Weisheitszähne nennt man die dritten Backzähne beim Mensclien, welche

erst nacii dem lo. Lebensjahre, oft viel später, zuweilen überhaupt nicht vollständig

zum Durchbruch gelangen. Mtsch.

Weiaafelcfaen « Felchen (s. d.). Ks.

WdsBfisch-Zartfae (s. d.), Uckelei (s. d.X Mai-kenke (s. d.), Häsling (s. d.)

oder Nase (s. d.)« Namen, mit welchen das Volk verschiedene Karpfenfiscbe be«

zeichnet, namentlich die Uckelei u. s. w., wohl auch den Weissfelchen. Ks.

Weissfischläuse» s. Ergasilius. Mtsch.

Weissforelle = Forelle (s. d.). Ks.

Weissfiügelseeschwalbe, Hydroiheiidon kuc9^tra oder tugra, s. Hydro-
cheli*ion und ?>ternidae. Mtsch.

Weissgangtisch, = Weissfelchen (s. Felchen). Ks.

Weisskopf nennt man ein Pferd mit weisser Blässe, wenn diese so gross

ist, dass sie sich nicht nur von der Stirn bis zur Nase, sondern auch bis auf

die Mitte der Koptseite erstreckt. SCH.

Weisskopfaffe, IHihecia Uucocephala, s. Pithecia. Mtsch.

Weisskop^ans* PhUaeie caitagica, Kaisergans. Schnabel kura und dick;

der Nagel kräftig. Grosse Gans mit dunkelbraunem Vorderhals, weissem, vom
oninge-röthlich eingefasstem Kopf tmd Hals und aschblanem, weiss und schwarz

gewelltnn Gefieder. Kttste von Alaska. Mtsch.

Wciaalinge, s. Pieiinae und Kohlinsekten. £. To.

Weisanackenrabe, Corvultur albUolHs, s. Corvultur. Mtsch.

WeissnasenafTen, Untergattung der Meerkatzen, CercopUkeeus (s. d»^

ausgezeichnet dndurch, dass die Nase weiss behaart ist. Man kann zwei ver-

schiedene Gruppen unter ihnen sondern, die langhaarigen Weissnasen und die

kurzhaarigen VVcissnasen. Zu den lani^haarigen [gehört die Gabun- Weissnase,
C. nictitans, welche dunkelgrau ist, und die chinkelgrüne weissbrüstit^e Niger-
Weissnase, C. iudio^ welche aucli in iogo und Liberia lebt. Zur kurzhaarigen

Gruppe rechnet man die Liberia-Weissnase, C. bütHhoferi^ die ähnliche,

ebenfalls weissb&uchige Goldküsten^Weissnase, C. fantiemiSt mit schwaiisem

Band über dem Scheitel, die Congo-Weissnase, C. scMntdä, mit rotbem

Schwans und schmalem« schwarzem Strich über die weissen Wangen, die Benin-
Weissnase, C. s^gtuUus, mit gelbgespitsten Wsngen und dunklem Schwans, und

die Lo an da-Weissnase, C. ascanias, mit grauer Unterseite, rothem Schwans

und breitem schwarzem Wangenstrich. Auch die rothnasigen Meerkatzen gehören

wahrscheinlich in diese Gruppe: C. erythroHst die Rothohrmeerkatze von

Fernando Po nnd N'ord-Kamerun, mit rothen Ohren und rothem Schwanz und

die Sc hn u r r b a rl II : e rkat zc, 6. ccpiius, von Süd- Kamerun und Gabun, mit

blauen Oberlippen und rothem Schwanz. Diese Meerkatzen leben nur an der

Guinea-Küste und im nördlichen Kongo-Becken. Nach Osten ist eine Art,

C schmidii, bis zum Norcirande des Victoria Nyansa verbreitet. Mtsch.

Weissohreule, Scops Uucotis^ eine weisswangige Zwergohreule, welche in

Ost-Afrika lebt. Mtsch.

Weiasohrsdalang^ Naräoa hoa^ Riesenschlange aus dem Bismarck-Archipel

mit einem hellen Fledc hinter dem Auge. Mtsch.

ZöoL, ABtbnpQl. u. Bthaoliigl«. Bd.VlO. 35
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Weisarfickenspecht, Ficus leuconotus, s. Picidae. Mtsch.

Weissnissen, bei den Russen Belorussy, die kleinste der drei Hauplqrruppen

der Russen (?. <\ ). Die W. haben We«;t-Russland inne; sie bewohnen die

Gouvernements Groiino, Witebbk, Wilna, Smolensk, Mohilew, Minsk und Tscbcr-

nigow und zählen reichlich 4— 5 Millionen Seelen. W.

Weissschenkelaffe, Colobus vclhrosus (s. Colobus), ein Seidenaffe, welcher

die Goldküste und Togo in West-Ainka bewohnt. Er ist schwarz mit weissem

Schwanz und grau-wdtsen Hinierkenlen, hat eioe achneeweissa Genditsamrabmung

und lange, gläoiendeb weiche Haare auf dem Rttcken. In der Jugend ist er

reinweiss. Mtsch.

WeisOTchnabel-Seetaiicher, Urkutor adamsit ein Verwandter unserer See-

taucber aus Nord-Amerika (s. Colymbus). Mtsch.

Weissachulteraffe, Cebus hypoUucus (s. Cebidae). Auch ein Scidenaffe

geht unter diesem Namen, Coiokus paUiatus (s. Colobus), ein schwarzer Seiden-

affe mit weisser Schultermähne, weissem Backenbart, weisser Stirnbinde und je

einem BUhchel weisser langer Haare vor den Ohren. Der Schwanz ist schwarz

mit weisser Quaste. Kr bewohnt die Küstenländer von Südost-Afrika, nach

Norden bis Momhasa, nach Süden bis zum Konde-Lande nördlich vom Nyassa-

See. Im Congo-ücbiet lebt eine nahe verwandte Form, Colobus angoiensis, welche

sehr ähnlich ist, aber keine weisse Stirnbinde hat Mtsch.

Wtissspecht» Laumurfu itmüimt, ein weisser Specht mit schwarzem

Obertflcken, schwarzen Flügeln und schwarzer Halslinie, gelber Bauchmiete und

weissgebänderten, schwarzen Schwanzfedern. Das Männchen hat blassgelbe

Nackenfedem. Brasilien. Mtsch.

Weisswal, DdphrnapUrui Uueas (s. d.). Mtsch.

Weisswangen-Chauna, Ckauua derbiana, Wehrvogel (s. Palatnedeidae)

mit weissen Kopfseiten, schwarzem Hals und weisser Kehle. Auf dem Hinter-

kopf ^rebt ein Srhn]ir von längeren Federn. Tropisches Süd-Amerika. Mtsch.

Weiswangengans, Nonnengans» Brania UucffpsiSf s. Bernicla leucopsfs

unter Bernicla. Mtsch.

Weisswurm, im Handel die ihrer p-Rlgel beraubten und getödteten Eintags-

fliegen, EpJumera vulgaia (s. Ephemeridae), welche als Vogelfutter verkauft

werden. Mtsch.

Webenildlifin, TyUmhus, Bastian, (gr. v mit Schwielen am Speer)

Gattung der Fadenwflrmer, ifimat»da. Von Bastian von der alten Gattung

tinguiäula, Ehkenbeko, abgetrennt. Mundsiachel spitzig, mit drei kleinen Schwielen

an der Basis. Spicula kurz; kein Nebenstflck. — Hierher der schlimme Schmarotzer

in Weizenkörnern, T, samdens, Schneider, welcher deren sogen. »Gicht« bewirkt

Ausführliches hierüber siehe oben unter Anguiüula. — Seitdem hat der bekannte

Pilzforscher Zopf in Halle (Biologisches Ccntralblatt 1Ä89) einen höchst merk-

würdigen Schimmelpilz, beobachtet und beschrieben, Arthrobotrys oligospora,

Zopf, der jene Weizenälchen fani^t und tödtet. Dieser Pilz bewohnt feuchte

Erde, nasses Holz, faulende i' rüc htc und dergl. Kommt er irgendwo mit solchen

kleinen lebenden Fadenwürmern in Berührung:, so fänpt er sie urni ludtet sie.

Als Fangvorrichtungen werden vun dem fädigen i'ilzgewebc kurze Zweige gebildet,

die sich bogenartig krümmen und mit sich selbst oder mit benachbarten Zweigen

derartig verschmelzen, dass zahlreiche Schlingen oder Oese» von verscbfedener

Weite entstehen. Als Zopf eine Anzahl von Weizenälchen zu der Jrihr^üitys

brachte, geriethen dieselben binnen wenigen Minuten in jene Oeaen hinein und
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worden festgehalten. Nach fruchtlosen Anstrengungen, sich zu befreien, starben

sie nach 2—s^ Stunden. V^etirf jener Schimmelpils Iftngere Zeit auf Pfeide-

mist, der reichlich FadenwUrmer enthält, so kann man nur noch mit MQhe leere

Oesen auffinden; in allen hängen vielmehr todte oder dem Verenden nahe

warmeben. Die Ursache des Todes der Thierchen liegt jedoch nicht in der

Gefangennahme an und für sich, sondern in dem activen Angriff des Pilzes. —
Von irgend einem Theile der Oese sprosst nämlich ahbald ein Sch!:inrh hervor

und dringt in den Körper des gefangenen Wurms cm, den er nach und nach

in semer ganzen Länge durchsetzt. Die vollständiE^e AnfÜllung eines Weizen-

älchens mit Pilzföden nimmt etwa 10 Stunden n Ansuruch. In Folge dieses

Vorgangs werden die inneren Organe des Wurnichens vollständig zerstört, auf-

gelöst und aufgesaugt. Der Pilz wirkt in der Weise, dass er, wahrscheinlich

durch Ausscheidung besonderer Stoffe, eine Umwandlung der thierischen Gewebe
in Fett hervorruft. Das Fett dient der Arthroh^fyys txxt Nahrung und wird von

ihr innerhalb eines kurzen Zeitraums TÖllig aufgesehrt, so dass dann kein einziger

Wurm eine Spur von Fett mehr enthält In Folge der reichen Emtthrung wird

das ganze den Wurm ausfüllende Pilzgewebe strotzend von Protoplasma und der

tippige Vegetationstrieb macht sich in fortgesetzter Bildung neuer Pilzi^den

geltend, so dass dieselben schliesslich die Wurmhaut nach aussen durchbrechen

und hier wiederum Oesensysteme bilden. Auf diese Weise werden also neue

Fallen aufgestellt und die im Obigen gesclülderten Vorgänge wiederholen sieb. Wd.

Weizeneule, Agrotis tritüi, (s. Agrotis.) Mtsch.

Weizenmücke, s, Cecidomyia. E. To.

Wekaralle, s. Ocydrornus. RcHW.

Wellensittich, s. Melopsittacus. Rchw.

WeUer » Wels. (s. d.). Ks.

WeUhornscfanecke, s. Buccinum. E. v. M.

Wels. Süurus (s. d.) gkmu, L. (gr. ^la/üs, Name des Fisches schon bei

Afistotius), mit 6 Barteln; die Maxillarbarteln sind länger als der Kopf; der

Stachel in der Brustflosse ist am Ende undeutlich gesägt; die Schwanzflosse geht

fast ohne merkliche Grenze in die Afterflosse Uber. Die Rückenflosse hat 4, die

Afterflosse go, die Brustflossen ausser dem Stachel 16, die Bauchflossen 12 Strahlen.

Färbung schwarz ins Schwarzgrüne oder Olivengrüne, gegen den Bauch bin mit

dunkelen Flecken auf hellerem OriindL- ; I'nterseite weiss, schwärzlich marmorirt,

Oberkieferbarteln weisslich, Unlci kielerl)arlehi röthüch Neben dem Hausen ist

der W. unser grösster Fisch; er erreicht ein (iewulit v ai 250 Kilo und einen

solchen Umfang, dass ihn 2 Männer nicht uii)i>par)nen kunnen. Ais äusserbi ge-

frässiger Raubfisch lauert er in Flüssen und Seen, am liebsten auf Schlamm-

gnind versteckt an irgend welchen Erhabenheiten auf seine Beute und lockt

namentlich Fische dureh das Spiel mit seinen wurmähnlichen Barteln an; doch

friast er auch Frösche, Krebsthiere, Wassergeflügel und ergreift wohl sogar am
Ufer befindliche Thieie. Man hat selbst Reste eines Kindes einst im Magen

eines alten W. gefunden. Laichzeit Juni und Juli. Ausser derselben kommt er

nur bei Gewitter in die Höhe. Mit dem Netz wird er selten gefangen, am ehesten

in der Laichzeit; häufiger junge Thiere mit der Angel. Sein Brustflossenstachel

verursacht dabei ungeschickten Fischern schwer heilende Wunden. Sein Fleisch

ist geniessbar, doch ni der Jugend übermässig fett, im Alter zähe. Sein Fett

und seine Schwimnil;l.ise finden ^gleichfalls Verwendung. Verbreitet ist er in Flüssen

und Seen m Nord-Deutschland und durch Russland bis West-Asien, im Donau*

«•
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gebiet, den österreichischen und oberbayerischen Sfeen; im Rheingebiet kommt
er sehr seilen vor, doch wird er neuerdings häufiger im Bodensee gefunden. Ks.

Welsches Schaf, ein Schlag mittelgrosser, gedrungener, in beiden Ge-

schlechtern hornloser Schafe mit gemischter Wolle, in den Berggegendm von

Wales heimisch. Sch.

Wdser Scheden, auch Engethartszeller Schecken genannt, bilden einen

zur Racengnippe der Niederungsrinder gehörigen Schlag in Ober-Oesterreicb,

besonders im Innviertel (Gerichtsbenrk Engelhaft). Er ist im Aussterben be-

griffen, da die Thiere zu leicht und schwach sind. Wahrscheinlich stammt der

Schlag von dem Vieh der Weichselniederung ab, welches früher vielfiach Uber

Schlesien nach Süden hin verbreitet wurde. Sonst wäre das Vorhandensein eines

Niederungsschlages in Ober-Oesterreicli schwer zu erklären. Die Thiere sind

weiss mit schwarzer Fleckung, von ausgesprochen friesischem Typus, die Kühe

geben verhältnissmässig viele, aber fettarme Milcli, die Ochsen sind für leichtes

l-'uhrwerk pesvicht, die Mastfähigkeit ist gering (Werner). Sch.

Wclsbsche = Siluriden (s. d.). Ks.

Welsh Black-Breed, s. Wales-Schlag des Rindes. Scu.

Weish Runts ist eine auf dem Londoner Markt fllr das Wales-Rindvieh

gebrauchte Bezeichnung. Sch.

Welah Terrier, s. Terrier. Sch.

Welalaus, s. Tracheliastes. Ks.

Wendat, s. Huronen und WyandoL W.
Wendehals, s. lynx. Rchw.

Wendeltreppe, Scalaria, namentlich Sc. pretiosa, s. Scalaria. Wendeltreppen-

form bei verschiedenen Sclineckcn eine Abnormität, bei welcher jeder folgende

Umgang den vorhergehenden nicht berührt, sondern frei von ihm absteht, s. Um-
gang. E. v. M.

Wenden, auch Sorben genannt, nach der Selbstbenennung Serbjo (Serben).

Heute versteht man unter W. nur die Slaven der Lausitz., während früher alle

slavischen Völker W. genannt wurden. In seiner grossten bekannten Ausdehnung

reichte das Gebiet der W. ungefiihr von der Saale bis zum Bober, nördlich bis

zur Breite von Berlin, und lehnte sich im Süden an das Lausitzer und Erzgebirge

an. Jetzt ist ihr Gebiet beschränkt auf das Viereck Bischofswerda — Löbau—
Pinnow — Lübbenau. Es umfasst etwa 3300 Quadratkilom. Politisch gehört es

zum kleineren Theil zu Sachsen (Kreishauptmannschaft Bautzen), zum grösseren

zu Preussen (Provinz Schlesien und Brandenburg). Die Zahl der W. beträgt

120000 Seelen, von denen rund 70000 auf preussischem, der Rest auf sächsischem

Gebiet wohnen. Sprachlich gcliört das Wendische zur westlichen Abtheilung der

slaviscticn Sprachen. Ks zerfallt in die beiden stark vofi einander abweichenden

Dialekte des Ol)crs()rbischen und Niedersorbischen, deren Grenze durch die Linie

Senftenbcrg — Sprembcrg — Muskau gebildet wird. Dem Bekenntnis nach sind

fast alle W. evangcliüch-lutherisch, nur im Südwesten ihres (iebiets sind wenige

Tausend römisch-katholisch. Die W. sind fast alle Eauern, Liierai.. Haltt u.

Schmaler, Volkslieder der W. i;i der Ober- und Niederlausitz. Grimma 1841

bis 43. 2 Bde.; R. Andsbe, Wendische Wanderstudien, Stuttgart 1873; derselbe^

Das Sprachgebiet der Lausitzer Wenden vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart,

Pet. Mitth. 1873 (auch in den Mittb. des Ver. f. Geschichte der Deutschen in

Böhmen, Prag 1873); Scholbkburo, Wendische Volkssagen u. Gebrftuche, Leip-

zig 1880; E. MOLLSR, Das WendenÜium in der Niederlausitz, Kottbus 1884. W.
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Wendezüng:ler — Opist/io^Iossa (s. d.). Ks.

Wenigzähner, Oii^odüntidae (s, d.). Mtscii.

Wepsälaiset, Selbstbenennung der Wepsen oder Wessen (s. d.)« W.

Wepsen, Wessen, Wepsälaiset oder Nord-Tschudenp Zweig der baltischen

Finnen» speciell der Tavaster, im sttdlichen Theil des Goaveroements Olonetz

und in einseinen Distrikten des Gouvernements Nowgorod (s. auch Tscbuden). W.
Wera, Uera, Selbstbenennung der Waboni (s. d.)> W.
Werftkäfer, Lymxylon, s. Holzwurm. R Tg.
Werkbolzkafer, s. Anobium. E. Tg.

Wemicke'sche oder hufeisenförmige Commissur am menschlichen Gehirn

heisst ein System von Oncrfnsem, welches in der Höhe des distalen Endes der

hinteren Vierhügcl von der ventralen Ecke jedes Bindearmes zu der entsprechen-

den der andern Seite verläuft. Im Querschnitt ?eigt diese Stelle, die den An-

fang der Kreuzung; der beiden Arme vorstellt, eine hufeisenförmige Gestalt. BSCH.

Werre, Gryiioialpa vulgaris, s. Gryllodea. E. Tg.

Werschetz in Süd-Ungarn. Bekannt als Fundstelle von neolithiscben Stein-

beilen und fossilen, als Halsschmuck verwendeten Ferien. Veigl. Ti3.GE und

VmcHOW auf dem Congxesse der Deutschen anthropologischen Gesellschaft in

Braunschweig, 1898. Conespondenzblatt d. d. Gesellsch. fttr Anthropologie,

Ethnologie u. Urgeschichte 1898, pag. 105—xo6. C. M.

Wem, U^iru, bei den Wahuma von Kissiba am Westufer des Victoria Nyansa

die allgemeine Bezeichnung fUr die Urbewohner (Bantu) der einzelnen Wassiba-

landschaften. Weru heisst Sklaven, s. Wassiba. W.

Weser Marschschlag, in der Racengruppe der Niederungsrinder y\\x Gruppe

der Oldenburger Schläge geböric:, auch Butjadinger Schlag genaniu, m den Be-

zirken Butjadingen, Brake und Klslleth verbreitet. Der alle Scltlag ist später

vielfach mit Shorthorns gekreuzt, bis die Milchergicbigkeit zu sehr litt. Es sind

grosse, schwere Thiere mit etwas starken Kö!)fen. sonst von guten, ausgeglichenen

Formen, von schwarzbunter Farbe mit überwiegendem Schwarz. Ausgewachsene

Stiere erreichen bis leoo Kilogrm, Lebendgewicht; gute Rühe geben bis su

3300 Liter Milch. Die Mastföhigkeit ist sehr gut. Sch.

Wespen, Ves^riat, Ltr., auch Vespidae in noch schärferer Bezeichnung

FaltenWespen (Diplaptera), da man auch Blattwespen, Schlup^espen, Gall-

wespen etc. unterscheide^ bilden eine Familie der Stechimmen (s. Aculeata),

welche sich durch in der Ruhelage längsgefaltete VorderflUgel ihrer Mitglieder

ausseichnet. Man unterscheidet 3 Sippen: i. Sociales, gesellige W., von

einer artenreichen Gattung, auch Folistidae genannt. Die Arten setzen sich aus

Männchen, Weibchen und Arbeitern zusammen, welche in künstlichen Bauen

bei einander leben; ihre Fussklauen sind einfach, die Kinnbacken meist breit

und die Vordcrflügel mit drei Unterrandzellen versehen. Hierher gehören u, a.

die Gattungen Vespa, L., Mittelzuncc breit, herzförmig, kaum länger als die

Nebenzungen, Hinterleib an der Wurzel abgestutzt. Von den 10 europäischen

Arten ist die Hornisse, K crabro, L., die grösste, die gemeine Wespe»

K vui^ist die allgemein verbreitetste, Bf/isUs, Fab., Mittelzunge ungefähr wie

vorher, viel länger als die Nebentungen, Hinterleib eiförmig, sein erstes Glied

kl^, nach vom wesentlidi verschmälert fast dreieckig, JP. galHcOt Fab., die

verbreitetste Art. Fafybia, Lkfbl, Zunge in der Mitte eingesctmttrt, sweilappig,

länger als die Nebenzungen, erstes Hinterleibsglied stielartig abgeschnttrt. Sehr

zahlreiche Arten in Sttd-Amerika. — 2* SoHtariae, einsame Wespen, von einer
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artenreichen Gattung, auch Eumenidae genannt. Sie leben nur paarweise, ohne

Arbeiter, in einfacheren Nestern, ihre Klauen sind ge/ähnt, die Kinnbacken meist

schmal und langgestreckt, im Vorderflü^el auch drei UiUcrrandzcllen vorhanden.

Hierher u. a. die Gattungen: Eumenes, Fab., mit langgestreckten Zungentheilen

und gestieltem Hinterleibe. Fttnf Earopäer. Odytients, Lnt. (s. d.), neaerdin^

in sablreiclie Gattungen gespalten, mit 35 europäischen und noch zahlreidieren

AusUlndiscben Arten. — 3. Massartdoi, nur Männchen und Weibchen und swei
Untenandsellen im Vordeiflttgel. Da man die Lebensweise einiger Arten als

schmarotzend erkannt hat, meint man, sie seien alle Schmarotzerwetpen.
Die etwa 30 Arten sind auf wärmere Erdstriche angewiesen und nur a kommen
in Europa vor: Celonita apt/ormis, Panz, und Ceramms Fonsc^lombi. — Saüssüre.

Henri de, Etudes sur )a fan^iüc des Vespides, 3 Vol Paris 1852—57. Der-

selbe : S)rnopsis of American Wasps. Solitary Wasps, in Smiths. MisceU. Collect

Vol. 14. 1878. E. Tc.

Wespenbein, Name flir das Keilbein, O5, sphcnoidtum. Ks.

W^espcnbiene, s. Nou^ada. K. ii;.

Wespenbremse, Xencs, s. Strepsiptera. £. Tc.

Wespenbtnsard, s. Pemis. Rchw.

Wespenweili, s. Wespenbussard und Pemis. Mtbch.

Wessen, s. Wespen. W.

Westerwilder Sdilag. Derselbe gehört in der Racengruppe der keltischen

Höhenlandsrinder zur Gruppe der rothblässigen Schläge Süd*Deutschlands. Die

Farbe ist rothbraun oder dunkelbraun mit vorwiegend weissem Kopf und einigen

sonstigen weissen Abzeichen, die Körperform gut, aber die Grösse nicht be-

deutend. Milchproduction, Mastfähic^keit und besonders die Arbeitsleistung sind

gut. Der Schlag ist verbreitet in Nassau und in der Gegend zwischen Rhein,

Lahn und Sieg. Auf dem Westerwald selbst werden die Tfiiere oft schlecht ge-

halten, bei guter Pflege sind sie gute Nutzthiere. — Ein besonderer Unterschlag

ist der Wittgensteiner, der weniger masLlahig ist, sich in Folge der ungünstigen

Bedingungen seines Gebietes nur langsam entwickelt, aber besonders gute Zug-

thiere liefert Sc».

Wcstfoibeii, 8. Gothen. W.

West-Higlilaiid Breed, der Rinderschlag in den westlichen schottischenHoch-
landen, auch als Kyloes bezeichnet, gehört zur Racengruppe der caledonischen

Rinder. Die Thiere ähneln sehr dem schottischen Wildrind, von dem sie zweifel-

los abstammen. In Grösse und Form zeigen sie grosse Verschiedenheit je nach

der durch die Natur ihres Heimathsortes bedingten Haltung. In den eigentlichen

Hochlanddistrikten klein und unansehnlich, werden sie auf schwerem Boden
gross und schwer. Ihre Widcrstrtndsfahigkeit ist bedeutend, die Mastfähigkeit

gut, das Fleisch der eigentlichen Hochlandstliiere wird besonders geschätzt, die

Milchleistung dagegen ist weniger hervorragend. Ausgezeichnet sind die Thiere

durch rauhe, zottige Beliaarung, lange Hörner, feuriges Auge; die Farbe ist sehr

versciiicden, einfarbig schwarz, braun, grau oder auch mu dunklen btnemen

oder gar gescheckt Das Naturell ist ziemlich wild. Sch.

Wetteraal« s. Schlammbeisser. Ks.

Wetterfisch « Schlammbeisser (s. d.). Ks.

Wetüing « EUeriue (s. d.). Ks>

Wetzikonstlbe« Rutimeyer beschrieb 1875 (»Archiv fttr Anthropologiec,

VUL Bd, pag. 1x3 ff. u. tVerhandlungen d. naturforsch. Gesellschaft in Basel c,
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6. Bd. 187 s, pag. 333 ü.) eigenthUmliche, aus den interglacialen Schieferkohlen

von Wetnkon, Kaoton Zürich, stammend«, wie es tchieoi kflostKcb zugespitzte

Holsstflcke. Gesttttzt auf die mikroskopische Unlersuchung von Schweddembr,

erklärte sie ROniiBytR als Produkte von Menschenhand, als erstes und bisher

einziges Zeugnis f&r die Existenz des Menschen zur Interglactalzeit in Europa,

lieber das FQr und Wider dieser Ansicht entstand ein langer Streit, der bis zum
Jahre 1896 geführt wurde. Nach der Beschreibung von Carl Schröter (vergl.

> Vierteljahrsschrift d. naturforsch. Gesellschaft in ZUrichc 41. Jahrg. 1896, U. Jubel*

land, pag. 407—424 mit zwei photographischen Tafeln) sind es im Ganzen vier

Stück, die alle neben einander in einem Kohlenbiock eingebettet lagen. F.s sind

verkohlte und durch den Druck bei der Fossilisation etwas flachgedrückte Aeste.

Das eine Ende ist zugespitzt; oberhalb der Zuspitzung sind die Stäbe z. Thl.

umgeben von einer >Umhüllung« , die querlaufende Furchen zeigt. Nach

ScHWENDBllEa ist das Holz Aiies ex^eisa, die Umhüllung ist von einer anderen,

bastftthrenden Dicotyledonart, die Art der Zuspitzung rührt offenbar von mensch'

licher Hand her. Gegen diese Ansiebt traten Stbbnstrup, Fbahtzius, Jbmtzsch

und Caspar! auf. Letztere wiesen auf die an der kurischen Nehrung auf den

Dflnen herumliegenden Hölzer hin, deren Formen mit den Wetsikonstäben flber-

einstimmten. Diese nnd durch die Arbeit des Dttnensandes entstanden. In

gleicher Weise hätte das Wasser auf die Fichtenäste und ihre luitQrliche Um-
bOUung eingewirkt. Dagegen traten Rütimeyer und Schwendemer auf und

suchten in den »Verhandlungen der Schweiber nrxturforsch. Gesellschaft in B:iscU,

Basel 1877, pag. 286 ff. und im »Archiv für Anthropolooie« IX. Bd., pag. 220 ff.

zu beweisen; »Die VVetzikonstabe sind künstlich und zwar mit Mitteln aus-

gerüstet, die keinem Thier zur Verfügung stehen konnten.* Auch Hf.i.lwald

im VVcrk »Der vorgeschichtliche Mensch« 2. Aufl., pag. 105, schloss sich der An-

sicht der genannten Schweizer Gelehrten an; Fabrikat und Fabrikant stammen

nach ihm aus derselben Periode der interglacialen Epoche von Mitteleuropa.

AUenlings Aber den Zweck dieser sonderbaren Stäbe hatte man sich bisher

von Seiten der Verteidiger der Wetdkonstftbe als menschliche Produkte
nicht ausgesprochen. — Auf Anregung von Heisru kam die Wetzikonfrage in

neuen Fluss. Nach Hbierlx's Mittheilung wäre Rütimeyer spttter zur Ansicht ge-

kommen (d. h. nach 1877)., dass die Abspitzung durch Abrollung im Wasser

entstanden sei. Carl Schr^Viik untersuchte nun die im Besitz von Rütimeyer

befindlichen Stäbe aufs Neue mikroskopisch und kam zum Schlüsse, dass die

Umhüllung aus demselben Material besteht wie die Stäbe, d. h. die Aeste des

Stammholzes. Auch die Aeste sind Kiefernholz. Ast und Umhüllung bestehen

also aus demselben ConiferenMaterial und sind organisch verbunden.

Damit fallen von selbst alle weiteren Folgerungen von Rütlsieyer, die sich auf

die Compüsition von Stab und Hülle stützen. Diese Wetzikonstäbe, zeigt

Carl Schröter im weiteren V«laufe seiner Untersuchung, sind durch Heraus*

Witterung aus Stammholz entstanden, wie schon Jbmtzsch und Casparv vermutet

haben. Als Resultat der Vergleichung mit einzelnen herausgewitterten Aesten

(vergL Taf. 7, Flg. 1—8) etgiebt sich flir Schröter folgendes: »Die Wetzikon-

stäbe sind eingewachsen gewesene, aus dem Summ herausgewitterte Aststücke

von Fichte und Kiefer. Die Zuspitzunf: entspricht der natürlichen Verjüngung des

Astansatzes (des >mitgewacbsenenc Theils). und ist durch Abrollung geglättet Die

»Umhüllung« des »eingewachsenen! Theiles !)esteht aus Resten des Stammholzes

und ist durch Abrolluog tbeilweise verloren gegangen. Die querverlaufenden
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»Einschnürungen« entsprechen den Jahresscliichten des Stammholzes der Um-
hüllung; sie sind beim grossen Stück durch den Druck bei der Fossilisauun auch

aul das Astholz übertragen worden. Die Kinde des eingewachsenen und des

freieo Theils ist durch die Abrollung beinahe völlig verioren gegangen. Die

Art der Zuspitzung sowohl als die Umhallung mit ihren Einschnflruogen finden

also ihre voUkommeLe Erklärung in der Natur der Stflcke als heiausgewitterte

Aeste; vollkommen identische »Wetzikonstäbec entstehen auch heut su Tage
noch fortwährend.« Die Zuspitzung könnte nun kflnstlich sein, aber aus

Mangel an Analogien ist dies unwahrscheinlich. Schröter schliessl: »Es

sind die Wetzikonstäbe kein Beweis für die Existenz des interglacialen

Menschen, und in der Schweiz ist derselbe also bis jetzt nicht nachgewiesen.c

In der interglacialen Schieferdichtc von Zell im Kanton l ii/crn wurden von

Prof. MüHr.BERC zweierlei >Wetzikonstäbe« von demselben natürlichen Tf^nning

gefunden (vergl. Taf. 7, Fig. 9 u. 10). Eine Zuspitzung allerdings weisen die^e

»Zell er Stäbe c nicht auf. C. M.
Wey, s. Vey. W.

Whartonischer Gang, Dtutus whartmianust der AnsfÜbrungsgang der

Unterkieferspeicheldrüse» Giatuhtlasudmaxäiaris, welcher neben den Zungen-

bändchen auf einem kugeligen Wulste endigt. Mtsch.

Wtaitd« Weaito, Wajta, Zweig der Danakil (s. d.) nordöstlich vom Alale^bad-

See, 14' so' nöidL Br. W.
Wiakerki, Zweig der Tungusen im Kutschidaischen Ostrog. W.
Wickelbärcn, Cercokptes (s. Bd. II, pag. 360), Mtsch.

WickclschwanzafFe, Brüllaffe, s. Mycetes. Mtscb.

Wickelzähnler = Labyrinthodontia (s. d.). Ks.

Wickler, s. Tortricina. E. Tg.

Wicklow-Schaf, ein Schlag des irischen Bergschafes» verwandt mit dem
Kerryschaf. Sch.

Wida, Sammetwebcr, s. Peuihetria. Mtsch.

WiiUerdhen, s. Zygaenidae. £. Tg.

WidderkSfer, Clytus. Gattung der Bockkäfer» Cerambycidae. Mtsch.

Widderkanincheiii eine besonders in Frankreich und Beigten gezüchtete

grosse Varietät des Hauskaninebens, mit kolossalen, herabhängenden Schlapp-

ohren» die» wagerecht gehalten» von einer Spitze cur anderen Ober einen halben

Meter messen können. Sch.

Wiedehopf, s. Upupidae. Rchw.

Wiederkäuer, s. Ruminantia. Mtsch.

Wien. Auf dem »Gemeindeberg« in Wien (Ober St. Veit), einem östlichen

Ausläufer des Wienerwal^U s fand Ludwig Hans Fischer 1897 eine neolithische

Ansiedelung. Dieselbe besteht in rechtwinkligen (sonst rund!) Hüttenraumen mit

4—5 Meter Seitenlange; der Estrich lag ^ Meter unter der Oberfläche Die

Fundgegenstände bestehen in Thongelässen, vielfacli mit Wulst und Fingernagel-

eindrucken, plastisdten Linienomamenten, Buckeln u. s. w. Sie ähneln den
mittelrheinischen Gefässen aus der jüngeren Steimeit; ausserdem stiess man auf

Webgewichte und z. Thl. mit Buckeln verzierte Wittel aus Thon. — Einielne

Steinartefakte bestehen aus dem lagenhaft vorkommenden Jaspis, andere^ s. ThL
durchbohrte, aus Serpentin und anderem Urgebirgsmaterial. Hirschhorn und
Knochen sind vielfach 7.\\ WerV/.engon verwendet worden. Thierknochen sammelte

man von Rind, Pferd» Hirsch, Reh, Schwein, Schaf oder Ziege^ Hand oder
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Fuchs. Am häufigsten sind Rind und Hinch vertreten. Von Pflanzenresten ist

verkohlte Gerste bemerkenswerth. — Der ursprüngliche Name des Platzes war
wahrscheinlich sHausberg«. Letzterer Name deutet in Oesterreich und am
Rhein gewöhnlich auf alte Ansiedliinpen hin. Vergl. >Mittheilungen der anthro-

polocisrhen Gesellschaft in Wien«. i8. Bd., 189S, pap^. 107— 114. C. M.

Wierszchower Höhle. Diese hat mit der im Königreich Polen gelegenen

Maninuitiihöhle Javvisza untersucht. In ihr, wie in der letzteren, kamen ausser

Resten von Hyänen Steingeräthe vor, welche Jawisza der Periode des polirten

Steines, d. b. der neolitfaischen Zeit zuschreibt Allein nach Prof. Pawinski

dauerte die Stetnperiode am mittleren Wdchselurer sehr lange, vielleicht

bis zu Christi Geburt, sodass auf eine Coincidena der obigen geschlagenen

Feuersteingerüthe mit der neolitbischen Zeit ohne weitere Beweismittel nicht ge-

schlossen werden kaim. Veigl. Hbllwald: tDer vorgeschichtliche Mensche,

a. Aufl., pag. 423—424. C. M.

Wiesel, Iltis (s. Foetorius), Untergattung von Mustda (s. d.). Drei Prämo-

laren in jeder Kieferhälfte, am unteren Reisszahn fehlt der Innenhöcker. Kleine

marderartige Tliiere mit sehr schlankem, kurzhaarigem Körper und niedrigen

Beinen. Man kann 2 Grupi)en unter.scheiden, deren jede in eine grosse Anzahl

von geographischen Abarten zerfallt. Die beiden in Deut.schland lebenden Wiesel

können wir als Verireter dieser beiden Grupjien ansehen. Die eine Gruppe

umfasst die eigentlichen Wiesel mit sehr kurzem, oben eintarbigem Schwanz.

Die zweite Gruppe umfasst die Wiesel mit längerem, in eine schwarze Spitze

ausgehendem Sdiwanz. Die erste Gruppe wird in Deutschland vertreten durch

das kleine Wiesel, Ic^ vulgaris, welches unten weiss, oben gelbbraun ist und

ungefähr 15 Centim. lang wird; die zweite durch das Hermelin, IcHs ermmea,

welches doppelt so gross wie das Wiesel wird und sich, wie schon oben erwShnt;

durch den längeren und an der Spitze schwarzen Schwanz unterscl^eidct. Das
kleine Wiesel ist über ganz Europa, Nord-Afrika, Mittel-Asien, Sibirien, Japan
und das nördliche Nord-Amerika nach Süden bis zu den grossen Seeen in einer

Reihe von Abarten verbreitet. Das Hermelin (iberschreitet nach Süden die

Alpen nicht, kommt aber in Mittel-Asien überall vor und geht atich bis nach

Hinter-Indien ; es ist aUch tiber ganz Nord-Amerika verbreitet, findet sich an

der pacifischen Küste von Siid-Amerika l>is Peru und im Osten dieses Krdtheiles

bis Mittel-Biasilien. Natürlich sieht, das Hermelin in den Tropen sehr viel

anders aus als in Europa und auch in Hinter-Indien anders als in Amerika.

Man kann auch hier wieder eine grosse Anzahl von geographischen Formen
unterscheiden, deren jede ein ganz bestimmtes Gebiet bewohnt Mtsch.

Wieseneidedise, s. Lacerta im Nachtrag. Mtsch.

WieBenknarrer, s. Crex. Rchw.

Wiesenmücke, s. limnobta. E. To.

Wiesenpieper, s. Anthus. Rchw.

Wiesenschmätzer» s. Pratincola. Rchw.
Wiesenwanze, s. Phytocoris. E. Tg.

Wiesenweihe, s. Circus. Rchw.

Wihinascht, auch wes>tHche Schoschonen genannt, da beider Sprachen nur

dialektisch vcr.schicdcn sind. Zur Gruj)j)e der mexicanischen \ t»lkcr gehöriger

Indianerstamm im Westen der Union, in dem weiten Gebiet zwischen änake

River im Norden und dem 41° im Süden. W.
Wikingergräber. Unter ihnen versteht man Tumuli aus der letzten Eisen*
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zeit, gleichzeitig der karolingischen Epoche, wie sie sich im Norden Europas,

besonders auf den dänischen Inseln, Jütland u. s. w. vorfinden. Die bekanntesten

unter diesen Denkmälern sind die Monumente von Jellinge auf Jütland. Auf den

2Wei Tumulis standen zwei Runensteine, gewidmet von König Gürm und konig

Harald. Diese Tumuli haben einen Durchmesser von 200—220 Fuss und eine

Höhe von so Fuss. In einem fiuid sich im Jahre 1820 eine aus Eichenstäiiuaeii be*

stehende grosse Grabkammer. Iiifan fand in ihr einen mannslangen Holasargf, der

mit Tbierfellen umkleidet war. Leiche und Beigabe waren verschwunden; aussen

lag ein mit Thierfiguren verzierter Silberbeeber. Aehnliche Wikingergrftber sind

auf gant Jütland und den dänischen Inseln verbreitet. Die Ausstattung ist thefls

arm, nur ein Eisenmesser, theils reich, mit Waffen und Schmuck. — Auf Göt-

lanH nn<l Bornholm, sowie in Nordjütland und Südschweden, kommen in dieser

Zeit in dieser Epoche auch die sogen. »Schiffsetzungenc vor. »DicNC werden

von zwei langen, schwach ausgebogenen Steinreihen gebildet, die an den Ecken
spitz zusammen laufen, sodass sie einem Fahrzeug gleichen.« In Schweden und

Norwegen wurde manchmal das Schiff selbst auf das Land gezogen und der

Tote, von einer grossanigen Ausstattung umgeben, hineingelegt. Die Lage der

Plätze an Küsten und auf Inseln scheint nach Sofhus Müller darauf hinzudeuten»

dasB sie von fremden Wikingern herrühren, die sich fUr einige Zeit auf diesen

Plätzen festgesetzt haben. Damit stimmen die historischen Verhältnisse, d. h.

die Ausbreitungsversuche der Schweden zur Karolingerzeit flberein. — In der

Nähe des Drachenfels zwischen Dürkheim und Neustadt fand der Verf. im

Jahre 1899 eine Steinplatte in einer zerstörten Befestigung auf, auf dem die Lan-

dung eines Wikingerschiffes (»Drachel) dargestellt ist. Das Relief rührt offenbar

von einem solchen fremden Wikinger her und entstammt wohl dem 9. nach-

christlichen Jahrhundert — Vcrgl. Sophus Müller (Jirt'vrk): ^Nordische Alter-

thumskimde«, Strassburg 1898, 2. Bd., pag. 247—260 mit Abbildungen. C. M.
Wildbüffel, s. Wildrinder. Mtsch.

Wildebeest, Gnu, s. Catoblepas. Mtsch.

Wüdeber, s. Wildschweine. Mtsch.

Wildesel, s. Wildpfexde. Misch.

Wildhunde, die Säugethierfamilie Canidae (s. Canida, Canis, I^qr<m, wo
man die Beschreibung der Arten nachsehen wolle). Literatur; Th. Huxlkt,

Dental and Cranial Characters of the Canidae in den Proceedings of the

Zoological Society of London, 1880, pag. 238. — St. G. Mivart, Dogs» Jackals,

Wolves and Foxes. A Monograph of the Canidae. London 1890. 4*

£. L. TroU£SSart, Catalogus Mammalium, ed. nov. 1897, Bd. II, pag. 288—317. —

Zahnformcl: ^^-^—±^~ oder
-4-3-4 z^^^,^ Z-^ A'^ ^^^^3.1.4.3 3*i'4*4 3«i'4*2

3 • I • 4 • I ,

oder
^ ^ ^ ^

{IcHtyon)» — Die Eckzähne sind kräftig; der obere Reisszahn

ist viel länger als breit und hat einen kräftigen Innenböcker und zwei Zacken

auf dem Aussenrande. AUe Arten haben einen dnfachen Blinddarm, der

entweder sehr kurz oder wurmförmig gewunden ist Die Gehörblasen sind

gewölbt und nicht deutlich getheilt; der Pr^cessut paroce^iialis ragt über die

Gehörblase hervor. Das Föntmut postgknaidaU ist gross. Die Kronen der

Backenzähne sind dreieckig. Die Gliedmassen sind schlank, die Krallen lassen

sich nicht zurückziehen. Der Schwanz ist ziemlich lang und buschig. Im Penis

ßndet sich ein Stützknocben. AUe Hunde ausser Lfctm haben vom 5» hinten

Digitized by Google



WiMbunde. 555

4 Zehen. Sic sind Zehengan per, ihre Fusssohle ist bis zu den Zehenballen

behaart. Die fünfte Vorderzehe berührt den Boden nicht. Ich unterscheide

4 Gattungen: Canis mit 2 oberen und 3 unteren echten Molaren und 5 Vorder-

zehen, Lycaon mit derselben Zalmformel und 4 Vorderzelien, Cuon mit

t oberen und 2 unteren Molaren, Otocyon mit 3— 4 oberen und 4 unteren

Molaren und Ictuyon mit einem oberen und 2 unteren Molaren. Ueber

Icticyon siehe unter diesem Stichwort, Uber Otocyon und Lycaon unter

Cams, Zn bemerken ist; dass der erste Praemolar im Milch|i;ebiss keinen Ver-

treter hat — Die Verbreitung der midhunde ist noch recht ungenQgend bekannt;

weil die einseinen Formen bisher keineswegs genau genug untersucht worden

sind. Wildhunde fehlen im madagassischen und polynesic^n Gebiet, auch auf

den kleinen Inseln des malayischen Archipels und auf den Philippinen sind sie

nicht vorbanden. Auf den grossen Sunda Inseln und im östlichen Hinter-Indien

lebt nur ein Wildhund; er gehört zur Gattung Cuon, C. javanicus. Ueber den

australischen Dingo sind die Akten noch nicht geschlossen; man ist noch nicht

einig über seme oystematische Stellung. Die Galtung Cuon ist ausser über

Hinter-Indien und die Sunda-Inscin noch über Vorder-Indien, über das westliche

Hinter -Indien (C dukhunensis) und über ganz Mittel- Asien und Ost- Asien

(C. cUpmus) verbreitet. Diese Hunde unterscheiden sich von den Wölfen da-

durch» dass sie einen Molar im Unterkiefer weniger und a Zitzen mehr haben,

dass ihr Gesichtsprofil convex ist, und dass sie lange Haare «wischen den Fuss-

ballen haben. — In den sum Eismeer abwisseraden Gebieten von Europa,

Aaen und Amerika sind swei verschiedene Hundearten in mehreren geographi'

sehen Abarten vertreten, ein Wolf und ein Eisfuchs. Der Wolf ist in Grönland

als Canis ocfideniaiis albus, in Canada als Wechselwolf, C. occidentaUs, im nörd-

lichen Europa und Asien als C. lupus bekannt. Die vielleicht sich ergebenden

Abarten hat man noch nicht unterschieden. Ebenso wenig bekannt ist es, ob

der Eisfuchs, Vulpes lagopus, nur eine Form bildet oder ob er in verschiedene

Abarten zerfällt. Im gemässigten Europa und in Mittel-Asien treffen wir eben-

falls den Wolf, und auch hier mag vielleiclit in jedem geographischen Gebiet

der Wolt bestimmte Merkmale zeigen, jedoch ist darüber noch recht wenig

gearbdiet worden. Emige Abarten hat man beschrieben, so C. laniger von

Tibet, C, hodophylax aus Japan, C. ehangp von China. Neben ihm finden wir

überall einen Fuchs, Cami vulfes, der z. B. aus Italien als C mlatuigasUr, aus

Turkestan als C mcnianus, aus Nepal als C. mfaUnsist aus Kaschmir als

C. fyviuenft aus China als C aus Japan als C Jap^fUtus beschrieben

worden ist. Der Eisfuchs hat früher auch in Deutschland gelebt; nahe

verwandte Formen sind der Korsak-Fuchs, C. corsac, in Turkestan, C. karagan

am Kaukasus, C. melanotus am Kaspischen Meere, C. ffrrilaius in Tibet,

C. feucopus im Indus-Gebiet, C. persicus in I'crsien, C. henga/tnsis in Vorder-

indien, C. canus in Afghanistan. In Üst-Asien und Japan finden wir daneben

noch einen sehr merkwürdigen Fuchs in mehreren Abarten, den Viverrenhund
oder Marderhund, NycUreutes. — Der Wolf wird nach Süden immer klemcr.

Im Donaugebiet lebt der Rohrwolf, der schon ein Mittelding zwischen Wolf

und Schakal ist,' im Indusgebiet ist der indische Wolf, C. palHpeSt ebenfalls

schon durch seine Sdilankheit und Kleinheit ab Uebergang zum Schakal an

betrachten. Dasselbe gilt vom C» hadramauHtus aus Sttd-Arabien und von dem
WolfSchakal, Canis luposUr, aus Aegypten. Schon in Süd-Europa ist der

Wolf zum Schakal gewordeni der aus Oalmalien als C MnaHmti^ aus Grieche
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land als C. graecus beschrieben worden Ist. In Kldn-Asien und einem Theile

von Syrien finden wir wieder ein grösseres, woUsartiges Thier. Es sdieint aber,

als üb Wolf und Schakal sich in ihren Gebieten ausschliessen und nur in ganz

bes'imn-tcn (irenzgegenden, am T,i!)anon, in Bosnien, in Mittel-Aefrypten, im

oberen ^.jancjes-Gebiet neben einander vorkommen. Südlich vom Kaukasus lebt

der echte Schakal, Canis aureus, in Süd-Syrien als C. syriacus, in Süd-Persien

und im Indusgebiete als C. indicus; auch (Iber ganz Vorder indien und Ceylon

sowie über das westliche Hinter-Indien vom Brahmapulra-Gebiet bis zum Mekong-

Gebiet ist der Schakal verbreitet. Die indischen Abarten sind aber noch nicht

genauer beschrieben worden. In Nord-Afrilca bildet der Schakal eine Abai^

welche man C, tripcUumm genannt hat, im Senegal-Gebiet ist er suro C* mUhm
geworden» in der Erythraea sum C, varUgatus^ an der Berberaküste zum
C. hagenbtcki; in Sennar und Kordofan sowie am weissen Nil kommt dne
Abart vor, die noch keinen lateinischen Namen hat, vom Somali -Plateau

kennt man C. schmidti, vom Massailande C. wunderlichi, vom Congo-Gebiet

C. lateralis, vom Zembese-Becken C. Iwlub't, von Südost-Afrika C adustu^, von

Südwest-Afrika C. mesomelas. Alle diese Formen bewohnen gesonderte Gebiete,

nur in den (iienxgegenden je zweier Verbreitungss:ebiete kommen zwei Formen

neben einander vor. Wie aber die einzelnen Abarten verbreitet sind und wie

viele man annehmen niuss, darüber sind die Untersuchungen noch nicht abge-

schlossen; ja von manchen Abarten weiss man noch nicht, ob sie mehr dem
Fuchs oder dem Wolf gleichen. Der Fuchs ist in Afrika und Ober die Mittd-

meerländer verbreitet und lebt auch in Syrien und Rleina»en. In Tunis und
Algier kennt man ihn als Canis aUanäeuSf in Aegypten als C. mioiiats* An
die Stelle des Eisfuchses treten in Afrika grossohrige Füchse, der Steppenfuchs,
welcher aus dem Senegal-Gebiete als C. edwardsi, aus Aegypten als C. famelicus,

aus Kordofan als C. pallidus beschrieben wurde. Neben diesem lebt dort noch

ein ganz kleines Füchschen, der Fennck, Cartis zerda, der in verschiedenen

Gebenden vielleicht auch noch verschiedene Abarten bildet. — Em sehr eigen-

thümlicher, an den Windhund erinnernder Schakal ist der rothe C. simfnsis,

welcher den östlichen Sudan bewolmt. — Aus den afrikanischen Tropen kennt

man grossohrige Füchse niclit. Erst in Süd-Afrika tritt wieder ein solcher auf,

der Chama, C ehama. Sonst leben in Sttd> und Ost-Afrika noch der Löffel-

hund, Otocyon nugahtist der sich von den echten Hunden dadurch unterscheidet,

dass er oben und unten einen Backsahn mehr hat, und der Hyänenhund,
Lyea&n püttts mit nur 4 Vordersehen. In Noid-Amerika sttdlich von den
grossen Seecn tritt an die Stelle des Wolfes der Prairiewolf, von welchem

man schon mehrere geographische Abarten beschrieben hat; 80 aus Nord-M^ko
C. mexicanus, aus Nebraska und Idaho C. nubilus, aus Kansas C latrans, aus

Californicn C. ochropus, aus Mittel-Amerika C. frustror. — Der Fuchs ist den

altweltlichen Aharten ähnlich und bildet ebenfalls geo '^raphische Abarten wie

Vulpcs argeniaius in Süd-Canada, V. pensyh'antcus in l'ennsylv*nien, V. macrurus

in Utah, V. velox im Missouri-Gebiet, V. macrotis in Californien, V. /uh'us in

Oregon. Für den Kisiuchs gcwissermaassen tritt eine Gruppe kleiner Fuchse

ein, die Graufüchse, welche man als Untergattung Urocyon mit Recht abtrennt.

Von den Abarten, welche beschrieben sind, nenne ich C ßthroKs von der

Califomischen KOste, C. iexensis von Texas, C. eali/cmkus von Nordwest-

Californien, C. scciHi von Mittel-Califomien, C. ßoridanus von Florida, C. vfr^
manus von den östlichen Vereinigten Staaten, C, cmere^-argenkUm vom Missia-
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sippi. — In Mittel' und Stid-Amerika haben wir wahrscheinltcb in jedem Flu«»'

gebiete zwei verschiedene Wildhund-Formen, eine kurzschnaiizige, welche den

Wolf oder Scliakal vertritt, und eine iangschnauzige Form, welche den Fuchs

ersetzt. Beide sind ungefähr gleich gross, die eine hat einen kürzeren, die

andere tinen lantreren Schwanz. So kennen wir aus der Schakalreihe von

Savannenhunderi lolgende Fofmen; C. cancrivorus aus dem Orinoko-Becken,

C. enirerkams aus dem Parana>Gebtet, C. ruäis aus Demerara, C mkrotis vom
Amazonas, C ur^sÜcHu aus Sfld<Brasilien; aus der Fachsreihe nnd schon be-

schrieben: C. agarae aus dem Farana<Gebiet, C griseus aus Süd'Patagonien,

C ^tf^ifix aus Mittel-Argentinien, farvidens von der südbrasilianischen Küste»

C culpamt von Nord Chile, C ntageäamcus von der Magellanstrasse und Süd-

Chile* <— Auf den FalklandJnseln lebt ein wolfsartiger Hund, Canis ttnUtrcticus,

im Farana-Gebiet der langbeinige, rothe Mähnenwolf, Canis jubaius und im
Amazonas-Gebiet der merkwürditje, kleine Waldhund, htteyon zfenaticus, der

oben nur einen echten Backzahn und unten deren zwei hat (s. Icticyon). Mtsch.

Wildkatze im engeren Sinne Felis catus, L., die deutsche Wildkatze.

Brann-grau mit dunklen Querbinden. Unterseite weiss prau. Scheitel mit vier

dunklen Längsstreifen. Schwanz sch warz geringelt, dick, ziemlicti kurz. Schwanz-

spitze schwarz. Bis 85 Centim. lang. In Deutschland noch in den Mittel»

gebirgen. Mtsch.

Wildkatzen im weiteren Sinne die Säugethierfamilie FeUdae (s. Feiida und
Felis). Literatur: D. G. £lliot, Monograpb of the Felidae, foL 43 Tafdn,

Lond(MDi 1878—1883. S. G. MivART, The Cat., London 1881; Sbwbrtzov, Sur

la Classification multis^riale des Camivores (Ft^lides) in Revue et Magazin de
2k)ologie, 1857 und 1858; P. Matschie, Verbreitung der Katzen, im Sitzungs-

berichte der Gesellschait naturforschender Freunde zu Rerh'n, 1895, pag. 190

bis 199; AüAMS, Extinct Felidae of North America, in American Journal of

Sciences, 1896 I, pag. 419—444; E. L. Trüuf.ssart, Catalogus Mammalium. ed.

nova 1897, Bd. II, pag. 342—368. — Ich verweise auf die oben angegebenen

Stichwortc, namentlich hinsichtlich der Beschreibungen der Arten und führe nur

die Ergebnisse der neueren Forschung seit 1885, wo die betreffenden Artikel

erschienen sind, an> — Zahnformel der jetzt lebenden Katzen: . Die Eck-
3* *^*

sShne sind sehr krttftig, der obere Reisszahn ist ziemlich lang, hat eine schnti-

dende Kante ünd ist dreizackig, gewöhnlich mit einem Innenhöcker. Der untere

Retsszahn ist ähnlich gebaut, hat aber nur zwei Aussenzacken und keinen

Innenhöcker. Nur ein kleiner Höckerzahn jederseits in jedem Kiefer. Der

Kopf ist meistens rund. Der Humerus hat ein Foramen entepkondyloideum. Vorn

5, hinten 4 Zehen, welche scharfe und krumme, zurückzichbare Krallen tragen.

Fusssohle behaart. Schwanz anliegend behaart, kür/.cr als der Kür[)cr. Daumen
des Vordcrfusses beträchtlich kürzer als die übrigen Zehen. — Ich schliesse die

Cryptoprocta von Madagaskar aus der Familie der Katzen aus und stelle sie in eine

besondere Familie: Cryptopractitiae. — Die ältesten Katzen, welche wir kennen,

stammen aus dem oberen Miocän. Heute haben wir nur noch zwei Gattungen,

und Cynaihtrust welche die Unterfiimilie Felütae bilden. — Die Mathaato*

dmaet Säbelzähner, hatten oben 3—5, unten 2—4 Backzähne. Die Eckzjlhne

waren säbelförmig und ragten wie bei den Moschustbieren und Pavianen weit

über den Unterkiefer hervor. Sie scheinen über Amerika, Europa und Asien

weit verbreiiet gewesen am sein. Vom Eocän bis zum Pleistocän ist diese Unter*
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fatnilie nachgewiesen. Gattungen: Aeluricth mit je einer Art in Vorder-Indien

und Europa; Archaelurus mit einer Art in Nord-Amerika, Atluropsis mit einer

Art im Pundjab von Vorder-Indicn. Paradoxaelurus mit einer Art in Euro]irt,

Nimra^ as ruit zwei Arten in Nord Amerika; Aelurothrr'tuin mit einer Art in

Nord-Aineiika, Dinktis mit 7 Arten aus Nord-Amerika; Iloplophoneui mit 9 Arten

aus Nord-Amerika, Eusvidus mit 2 Arten aus Kuropa, einer Art aus Nord-

America; Machaerodus mit 18 Arten aus Europa und Asien, Smilodon mit

5 Arten aus Amerika, Dinobastis mit einer Art aus Nord-Amerika; Machaerotbu

hat noch im Pleistocän von Europa und Nord-Amerika gelebt — Die echten

Katien, Ftünoit treten auerat im oberen Miocän auf und awar in Formen, wdche
den heute lebenden sehr nahe stehen. Nor s G&ttungen kann man unterscheiden,

Qmoi&trus, den Gepard (s. Cynailurus) und Felis. Die echten Katten kann

man in folgende Gruppen oder Untergattungen sondern: i. C/naa, die grossen,

im Alter ungefleckten Katzen. Sie stellen sich uns in drei Formenkreisen dar,

dem Löwen, dem Tiger und dem Puma. Der Löwe bewohnt heute Afrika und

das südwestliche Asien nach Osten bis Guzerat und bis zur indischen Wüste.

Frülier lebte er auch in West europa und den Mittclmeerländem, wie die im

Pleistocän g:efundene Fr/is spelat-a beweist. Der Lowe sieht im .Atlas-Gebiet

wesentlich anders aus als in Süd Persien oder in Deutsch-Ost- Afrika. In jedem

durch besondere Abarten ausgezeichneten Thiergebiet hat er gewisse besondere

Merkmale, und sobald ein genügendes Material in Museen vorliegt, werden wir

wahrscheinlich aus Afrika mindestens ein Dutzend verschiedener Abarten von

Filu Uo annehmen müssen. Der Berberlöwe ist dunkel-gelbgiaa und hat eine

volle Schulter* und Bauchmähne, der Caplöwe hat eine Bauchmfthne^ aber keine

Schultermähne, der Senegallöwe ist hellgrau und hat weder Schultermähne, noch

Bauchmähne, der Somali-Löwe ist eisengrau und hat weder Schulter- noch

Bauchmähne; er unterscheidet sich von dem ostafrikanischen Löwen dadurch,

dass bei diesem die Nackenmähne spitzwinklig in die Stirn vorspringt, während vie

bei ihm gerade abschneidet. Auch der Perser- und der Guzarat-Löwe zeigen

ganz cigenthümliche Merkmale. An der Guinea- Küste kommt der Löwe niciit

vor, aber sclion bei Yoko im Hinterlande von Kamerun und bei Sansanne Mangu
im Togo-Hinterlande ist er nachgewiesen. — Aehnlich verhält es sich mit dem
Tiger. Ich glaube, dass zur Diluvialzeit in Nord-Russland, in Belgien und Nord-

Deutschland ein Tiger gelebt hat Aus Asien kennen wir jetzt schon eine ganze

Reihe von Tiger>Abarten, die sehr constante Merkmale aufweisen. Wahrschetn-

fich kann man in jedem Thiergebiet eine besondere Form annehmen. Der
Amur-Tieger ist verschieden von dem Hoangho-Tiger, dieser wieder vom
Yangtsekiang-Tiper, vom Sikiang-Tiger, vom Sumatra -Tiger, vom Java-Tiger U. S. W.

Auch in Amerika, wo der Puma die Stelle des Löwen, resp. Tigers einnimmt,

sind nu-hrcre pengraphisc he Abarten zu nnterscheiden. Aus dem Pleistocän hat

man nicht weniger als 5 Arten beschrieben, der heute lebende Puma von Oregon

untcrsclicidet sich wesenthch von dem 1- lorida- Puma, dieser vom Mexikaner, vom
Orinoko Puma u. s. w. nach Süden. .^ehen also, dass von den grossen, un-

gefleckten Katzen jedes zoogtogtapliische Gebiet von Afrika, Asien, Europa und

Amerika, abgesehen von den Gegenden, in welchen die Flüsse zum nördlichen

Eismeere sich ergiessen und abgesehen von den kleineren Inseln eine bestimmte

get^raphisch begrenzte Abart aufweist Puma, Tiger und LOwe sind verschiedene

Formen eines und desselben Typus in verschiedenen Theilen der Erde. — Eine

aweite Reih^ die Untergattung Leopardus, bilden die grossen, gefleckten Katzen,
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die Leoparden, Panther, der Irbis und Jaguar. Auch sie stellen nur geographisch

modificirte Abarten einer und derselben Form dar. £s würde hier zu weit fübrenp

wollte ich alle diese Abarten beschreiben. — Als dritte Gruppe könnte man die

mittel?rossen, gefleckten Katzen betrachten, den Serval in Afrika, die Tüpfel-

katze, I'cas viverrina und die Marmelkatze, Felis marmoraia, in Asien, den Ozelot

in Amerika. Von ihnen lebt in jedem Gebiet der Tropen eine einzige Form.

Severtzow hat für sie die Untergattung Zibethaihirus vorgeschlagen. — Eine

vierte Gruppe, Oncoides^ Severtzow, bilden die kleinen gefleckten KaUten mit

einem weissen Fleck an den Ohren; von ihnen kennen wir nur ans Südwest-

Afrika eine Form Fdis nigripes, sonst ist aus Aethiopien kein Mitglied dieser

Gruppe bekannt Wohl aber finden wir sie in Asien vertreten, bis Sibirien

herauf, wo in jedem Gelnet eine dieser Formen vorhanden ist Auch im tropi*

sehen Amerika sind sie in vielen geographischen Abarten verbreitet. Als fünfte

Gruppe, Felis im engeren Sinne, fasse ich die kleinen, einfarbigen oder gefleckten

oder gestreiften Katzen auf, welche einfarbige Ohren haben. Auch sie sind weit

verbreitet in zahlreichen geographischen Formen und fehlen nur in Nord-Amerika.

— Die sechste Gruppe, Catopuma, Severtzow, wird gebildet von den mittel-

grossen, cinlarbigen oder nur am Kopfe gezeichneten Katzen, die nur in dichten

Urwäldern leben imd den Siejipengebieten anscheinend fehlen. Man findet sie

nur in West-Afrika, in Hinter-indien und auf Sumatra und Borneo und in SUd«

und Mttel-Ametika nördlich vom l4i Piata-Strom. In jedem Erdtheil scheint

nur eine Abart xu leben, die aber in einer grauen und einer röthlichen Abände-

rung auftritt. In Afrika ist es die Silberkatse, Füu itüdagastert mit ihrer rothen

Varietät F. thrys^hrix, in Anen Felu Ummmcld resp. katUa, in Amerika J^«/»

ynguanmdi resp. ~~ Als siebente Gruppe wären die Luchse, LyntkitSf zu

nennen, kurzschwänzige, pinselohrige, mittelgrosse Katzen. Man kennt «e aus

Afrika, Europa und dem nördlichen und mittleren Asien und aus Nord-Amerika.

Sie fehlen in West-Afrika, Hinter-Tndien und Süd-Amerika, also dort, wo die

Gattung Latopiiuia auftritt. Die eif^entlu iien Luchse leben m Europa, in Nord-

und Mittel-Asien m.d in Nord-Amerika, während Afrika und Sudwest-Asien von

den nahe verwaiidicn Karakals bewohnt wird. Noch eins* eros^e Wildkatze

bleibt uns zu erwähnen übrig, der Nebelpanther, IScujtUs ncl'utoiu, weicher

in Hinter*Indien ur.d auf den Sunda-Inseln sich findet und eine ganz besondere

Stellung einnimmt — Ausser der Gattung: Felis ist nur nach eine andere Gattung

der FeHnat auf der Erde vertreten, Cynoihtrus (s. d.)* — Die Vertheilung der

Katzen über die Erde stellt sich also folgendermaassen: Echte Katzen fehlen

auf Madagaskar nnd den benachbarten Inseln, femer nördlich von der Baum-
grenze auf der nördlichen Erdhälfte und in Papuasien, Australien und Polynesien.

Auch von Japan ist eine Wildkatze nicht bekannt — Nur eine einzige Katzen-

form lebt in den Ländern, welcl e zum nördlichen Eismeere abwä5?sern, nämlich

ein Luchs, Lynchus, und zwar m Nord-Europa und Nord-.'\sien F. lynx, in Nord-

Amerika F. canaäensis, der canadische Luchs. — In Mittel- und Süd-Kuropa

sind die ursprünglichen Verhältnisse duich die Cullur wahrscheinlich sehr wesent-

lich verändert worden; jetzt leben dort nur noch zwei Arten aus dem Katzen-

geschlech^ ein Luchs, Lynchus, ur.d eine Wildkatze mit einfarbigen Ohren,

Feüs im engeren Sinne. Je nach den klimatischen und geographischen Verhält*

nissen haben sich auch hier wieder Abarten gebildet von denen man bis jetzt schon

genauer die folgenden kennen gelernt hat: den spanischen Luchs, F. fynx

pütima^ den Kaukasus-Luchs, F, fynx cervaria, weiter die griechische
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Wildknt/.e, F. catus morea, die französische Wildkatze, F. cafus pyc^mara,

die sardinische Wildkatze, F. catus sarda. In Mittel-Asien leben überail

in geeigneten Gegenden tünf versrhicdene Wildkatzen nebeneinander, nämlich

ein Tiger, ein Leopard, eine kleine Wildkatze mit weissem Ohrfleck,

eine Wildkatze mit einfarbigen Üliren und ein Luchs. Vom Tiger kennen

wir schon folgende Abarten ant diesen Ländern: den Amur-Tiger, F. ügris

longipilis^ den Mongolen-Tiger, ügris mongolica, den Turkmenen-Tiger,
F, Hgris virgafa, den Tarim -Tiger, F ügris cristata» Der Leopard ist eben-

falls in mehreren geographischen Abarten vertreten, von denen folgende ans

Mittel-Asien beschrieben sind: der Amur-Leopard, F, pardus orietUaät, der

Hoangho-Leopard, F. pardus fontaniai, der tibetanische Irbis, F. parius

uncia, der nordpersische Leopard, welcher auch in Klein-Asien lebt, F. par-

dus tulliana. Von mittelasiatischen Wildkatzen kennen wir die folgenden Formen

mit weissem Ohrtleck (Oncoidt-^)- F. murotis aus den Amur-Ländern, F. scripta

aus dem oberen Hoangho-Gebiet, F. shcntiiana aus den rurkmenen-Ländern,

ferner von solchen ohne weissen Ohrfleck: aus dem Amur-Gebiet F. euptilura\

aus dem oberen Hoangho Gebiet F. paUnUi, aus Tibet F. manul, aus dem Turk-

menen-Gebiet F, caudaia. Von den mittelasiatischen Luchsen hat man bis jetzt

nur zwei beschrieben, F» fynx isaäeUimts aus Turkestan und F, fymx ä^etamts aus

Tibet - UngefiLhr denselben Verbttltttissen wie im mittleren Asien begegnen wir

in Vorder-Indien und in den zum Golf von Bengalen abwissemden Theilen

von Hinter-Indien, in den Uferiändem des arabischen Meeres und in Afrika,

allerdings mit einigen Abändenmgen. In den Uferiändem des Golfes von Ben-

galen finden wir in Mittel-Asien den Tiger, den Leopard, eine kleine Wild*

katze mit weissem Ohrfleck und eine Wildkatze mit einfarbigen Ohren.

Der Luchs fehlt, daftir tritt aber in Vorder-Indien eine mittelgrosse, gefleckte

Katze auf, die Wagati- oder Tüpfel katze, F. viverrina, und in Hinter-Indien

gesellen sich dazu sogar noch drei andere Formen, die Marmelkatze, F. mar-

morata, der Nebelparder, /. ncbuiosa und die Goldkatze, F. iemmincki, so

dass also in den Gebieten von Hintei-Indien, welche zum Golf von Bengalen

abwfissem, nicht weniger als sieben Wildkatzen neben einander leben. Welchen

Abarten der Tiger, der Leopard und die einfarbige Wildkatze im westlichen

Hinter-Indien angehören, weiss man noch nicht genau. — Auf Malakka, Sumatra

und Java finden wir wieder einen Tiger (E. Ugris sondaita, der aber auf Suma-

tra z. B. anders aussieht wie auf Java), einen Leoparden (F* varugata), eine

kleine gefleckte Wildkatze mit weissem Ohrfleck (FeÜs mhmia, die auch dort

verschiedene geographische Abarten bildet, Javattensis, sumatrana, minuta, Unat-

sertmensis), die Marm e 1 k atze , F. marmorata, den Ncbelpanther ,
F ncbuiosa^

und die Goldkatze, F. tcmiu'ntck't. Für die einlarbige Wildkatze tritt die merk-

würdige Olterkatze, F. plankips, ein. Es fehlt also hier nur die Tüpfel-
katze. AufBorneo sind auch der Tiger und der Leopard verschwunden, tia-

gegen giebt es dort noch die Otterkatze, eine kleine Fleckenkatze, F. un-

dota, den Nebelpanther und die Marmelkatse. — Von den Inseln östlich

von Bomeo scheint nur auf den Philippinen eine kleine Wildkatze zu leben, wenn-

gleich auch dieses noch nicht ganz sicher feststeht. Im tropischen China zeigt

sich ungefthr dieselbe Zusammensetzung wie in Malakka; es sind dort bis jetzt

nebeneinander nachgewiesen ein Tiger, ein Leopard, F. pardus chimmsis, der

Nebelpanther und eine kleine Fleckenkatze. In Vorder-Indien sehen wir

einen Tiger, F. Ügris regalis, einen Leoparden, F, pardus onHguarum, die
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Tüpfelkatze oder Wagati-Katze, F. viverrina, eine kleine FleckenkaUe mit

weissem Ohrfleck, F. hengahnsis, und eine einfarbige Wildkatze, F. erythroüs.

Der Luchs ist hier nirhf vertreten. Auf Ceylon fehlt der Tiger, und die Flecken-
katze ist dort zu einer besonderen Abart ausgebildet, F. rubiginosa. — Von den

Uferländern des Arabischen Meerbusens wissen wir nicht sehr viel. Das Indus-

Gebiet erinnert hinsichtlich der Vertheilung der Wildkatzen an Mittel-Asien, zeigt

ans aber schon die Einflösse der äthiopischen Region. Der Tiger wird durch

eine Fonn des Löwen ersetzt und fOr den Luchs tritt der Karakal ein. Sonst

halMn wir, wie in lifittel-Anen, einen Leopard» eine Wildkatze mit weissem
Ohrfleck, FtSi miata^iaxA eine Wildkatse mit einfarbigen Ohren, F, chaui-

suhp. Der L6we ist in einer besonderen Abart^ F, let perskuSt vertreten, der

dortige Karskai ist der typische F, caracaL — In Klein-Asien und Syrien haben

irir nngefilhr dasselbe Bild, nur scheint dort allenthalben der Löwe ausgerottet

zu sein; über die Abarten der in diesen Gegenden vorkommenden Katzen sind

wir noch ?;chr schlecht unterrichtet. Die syrische Wildkatze ist als F, bubastis

abgetrennt worden; über eine Wildkatze mit weissem Ohrfleck ist von dort nichts

bekannt. In Nord-Afrika fehlt ebenfalls anscheinend ein Vertreter der letzteren

Gruppe, hier tritt aber eine neue Katzenform auf, der Serval, welche in man-

chen Beziehungen der indischen TUpfelkatze entspricht. So haben wir denn an

der afrikanischen Sfittdmeerküste den Löwen, allerdings nnr noch im Adas,

in einer Abart F, Im barhtrus, den Le,opard als F.pardus pantkera, den Ser^

Tal, in einer noch nidbt näher beschriebenen Abart, der Karakal als F, €ar«etU

btrier^rum, die WSdkatse in Aegypten als Snmpfluchs, F. thaus rueppelH, in

Algier und Tunis als F. cahts mar^erUae. — Südlich von der Sahara fehlt an-

scheinend, soweit die Tropen reichen, ebenfalls die Wildkatze mit weissem Ohr-

fleck. Der Löwe erscheint in mehreren geographischen Abarten, F. le» senega-

lensis im Senegal-Gebiet, F. leo gambianus im Gambia-Gebiet, F. leo somaJiensis

in den Somali-Ländern, F. leo capensis in Süd-Afrika. Der Leopard ist ebenfalls

in den verschiedenen Gegenden verschieden und als F. fardus leopardus in Sene-

gambien, F. pardus nimr von der Erythraea beschrieben, wahrend man die übrigen

Abarten noch nicht genauer untersuchte. Auch vom Serval kennen wir schon

Abarten, F* servat senegalensit vom Senegal, F, iirvai togoensis von Togo in

Wes^Afrika, F, sirval galeopardm von Sierra Leone, F. sttvai serpoUtta vom
Congo und F* strvai capensis von Südost* und Sttd-Afrika. Die Wildkatse fiii>

den wir in Nabien und Kordofan als F, maniailäta, in Abessynien als F. faß-

gata, in Süd-Afrika als F. caffra; den Karakal als F, caracal nubicus. In West-

Afrika werden die Waldgcbiete nur vom Leoparden und Serval bewohnt und

m ihnen kommt dort die Silberkatze, F. ccUdogastcr. In den Steppen von

We^t-Afrika werden wir aber jedenfalls dieselben Gruppen wie in 0«t- und Süd-

Afrika rinden. Südwest-Afrika beherbergt ausserdem noch eine kleine gefleckte

Katze mit weissem Ohrfleck, F. nigripes. — In der neuen Welt sind die "Wild-

katzen wesentlich andere als in der alten Welt, gehören aber uüenbar zu den-

selben Gruppen. Südlich von den grossen Seen treflfen wir zwei verschiedene

Wildkatzen an; der Vertreter des Löwen und Tiger ist dort der Puma, von

welchem aus Florida und Oregon besondere Abarten bereits besdirieben sind.

Ausserdem lebt dort ein Luchs, von dem nicht weni^r als 9 verschiedene Ab'

arten aus den einzelnen geographischen Gebieten beschrieben worden sind,

F, rufa rufa aus Mexiko, F. rufa caroUnensis aus Carolina, F. rufa fasciata

aus Britisch Columbia, F. n^fm b^U^fi aus Colorado und Utah, F, rt^a m^niam

Amtwftl M. IdMolaglfc Bd.Via. 3^
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vom Saxosi-Gcbirge, F. rufa maculaia vom Rio Grande, F. ru/a ßoridam von

Florida, F. rufa tremua von Nord-Californien, F. rufa californica von Süd-Cali-

fomien. • Im tropischen Amerika venchwindet der Luchs, der Puma aber

fehlt auch hiermcht und dazu treten ein Jaguar, der Vertreter des altwdtUchen

Leoparden, ein Ozelot, der Vertreter der TüpfeUcatze, eioe kleine gefleckte

Katze mit weitseni Ohrfleck, und eine einfarbige Katze, wdche die Silber' und

Goldkatze ersetzt und die, wie in der alten Welt, in einer rottien und einer grauen

Abart, F. eyra uud F. yaguarundi auftritt. Von ihr hat man Abarten noch nicht

beschrieben, F. braccata scheint nur eine individuelle Abänderung von ihr dar-

zustellen. Wohl aber sind die anderen \'ier Gruppen zu Abarten austrebildet,

von denen man jedoch noch nicht alle genau untersucht hat. Der Puma ist

von Mittel-Amerika als F roncolor Jidva beschrieben worden, der Jaguar von

Süd-Mexiko al.s /'. oma t/UAtiana, von Mittel- Amerika als F. onca minor, vom
Amazonas-Gebiet alt* F. onca onca. Den Ozelot kennt man aus Mexiko als

F. picta, ans MitteUAmerika als F. grisea, aus Venemda als F* widamira and
aus dem Farana^Gebiet als F, wM, die Tigerkatze aus Mittd'Ametika ab
F. Hgrinat aus Rio Grande do Sul als F, gtt^da, aus dem Amazonas-Gebiet als

F. macrurOt aus Columbien als F. p^dim^dn, atis dem La Plata<Gebiet als

F. geo^royi. Südlich vom Parana und in Chile leben nur der Puma als con"

colar puma bis Feuerland, der Jaguar und der Ozelot bis zum Rio Negro, eine

Fleckenkatze, F. guigna, bis Patagonien; und dazu gesellen sich zwei merk-

würdige Katzen, die unsere Wildkatze dort vertreten, die Pampaskatze, F^
pajeroc, im Parana-Becken und eine Abart, F. cohcolo, in Chile. Mtsch

Wüdpferdc, s. Equidae und Equus. Man unterscheidet jetzt drei Unter-

gattungen, Equus, das wilde Plerd, Asinus, der Wildesel und Hippoiigris, das

Zebra. Vom wilden Pferde kennt man nur eine Abart, F. pncwalskU, aus

der Dzungarel. Der Wildesel ist über das abflusslose Kfittd-Asien, Ober das

sfidwestliche Asien vom Indus bis Syrien und Uber den ösüichen Sudan und
Nord-ScHnaliland verbreitet Er bildet eine Reihe von geographischen Abarten:

E. hemwms in der Mongolei, £» kiamg in Tibet, E, onager im aralokaspiscben

Gebiet, E. indicus im Indus-Gebiet, E hamar in Sttd-Persien, E. funUppus in

Syrien, E. a/ricanus in Nubien und Sennar, E. somalUnsis an der Somali-Küste,

E. taeniopus im Hawasch- Gebiet. Das Zebra lebt in Afrika südlich von der

Sahara in einer Anzahl von Abarten, nämlich: E. grcvyi auf dem Somali- Plateau,

E. faurei im weissen Nil-Gebiet, E. granti im Rudolph-See-Gebiet, E. bohmi an

der Küste von Deutsch-Ost-Afrika, F.. marine im Massai-Gebiet, F. crawshayi im
Innern von Deutsch-Ost- Afrika zwischen Tabora und Tanganyika, E. zambczirnsis

im Gebiet des oberen Zanibese, E. seiousii im Maschuna-Land, E. hat tmanncte

an der Kttste von Deutsch-Sfldwest>Afrika, E, aniiquonm im unteren Oranje»

Gebiet, E» burchelH im oberen Oranje-Gebiet E. quag^a im Vaalfluss-Gebiet,

E Bebra im westlichen Capland, E. wah&irgi im östlichen Capland, E inuu'

vaalemis im Limpopo*Gebiet und E (impimmni im Ngumi-Gebiet Literatur:

Matschie, Die geographische Verbreitung der Tigerpferde. Sitzungsberichte der
Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin 1898, pag. 169— 181 und Der-

selbe über die asiatischen Wildesel, l. c. 1893, pag. «06^208. Mtsch.
Wildrind, englisches (schottisches). In einigen wenigen Parks grossbritannischer

Grossgrundbesitzer leben im Zustande der Frcihci* xv.r Haiiptsacbo weiss rrctärbte

Rinder, die man als direkte Nachkommen tk-^ ;uisL::c-rürbenen eigeniliclicn Ur-

rindes, des jBos primigenius, betrachtet. £s smd ziemlich kleine, meist raub be-
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haarte Thiere von weisser Farbe, an Hals und Schwanzquaste gelblich und mit

Bchwsrser oder rostroier Ohrmuschel. In dnigen Heerden (s. o.) findet aidi das
Neigung rar Produktion scbwaner Kälber. In der Kopfbildung erinnert das

englisdie Wildrind an die Steppenrace, der KOrper ist proportionirt, in der Grösse

aber sind die Thiere sehr zurückgegangen. Stiere wiega> 250—320 Kilogrm.,

Kühe 175 —250 Kilogrm. Die Tiere sind so scheu wie Wild, leben völlig im
Freien, kalben im Walde, kurz es sind noch echte Wildrinder. Der berühmteste

Stamm findet sich in dem dem Earl of Tanken'ille gehörigen Chillingham Park

in Northumberland ; er ist jedoch durch Inzucht schon lange in einer gewissen

Degeneration begriften, wie mehr oder minder auch die übrigen Heerden. In

einer derselben, der Chartley-herd in Staffordshire ist die Neigung zu schwarzen

Kälbern besonderü stariv. Eine weitete Heerde lebt im Cbadzon-Forst| andere

im Lyme-Fark, Gisbunie*Park und Sommerford-Park. ScH.

WOdrinder» ßmm, Unterfamilie der WiederkSuer» Bwidae, s. Rumi*

mmtia und Bovhia. Literatur: Lvdbkker, Wlld-Oxen Sheep and Goats, London 1899.

Nach unserer heutigen Kenntniss stellt man den Moschusochsen, Ovibcs, nicbt

mehr in die Unter&milie der Wildrinder, sondern weist ihm neben dem merk-

würdigen Schafochsen von Tibets Budorcas, eine Stelle an in einer besonderen

UnteriiamUie Ovibavinae, zu wdcher von fossilen Formen noch CriotJurium und
Boülherium gehören. Sehen wir ab von den fossilen Wildrindorn, deren syste-

matische Stellung z. Thl. noch i.k iit sicher geleckt ist, so können wir die Wild

rinder in drei Gruppen eintheilen. i. die Antilopenbüffel, Anoa, kleine

Büffel mit dreikantigen, geraden, nach hinten gerichteten Gehörnen und ziemlich

langem Halse. Nur eine Art lebt heute noch in Nord-Ccicbes, Anoa deprcssi-

€0 m$s, drei andere sind nur noch in pliocMnen Resten vorbanden. A, trique-

iHe^mis und A, aMHhphms in den Siwalik-Bcrgcn Vorder-Indtens und A, sMUeng

im Fleistocaen von Java. a. die Wildbaffel, JB$tftiüs, welche man in

3 Untergattungen sondern kann: Bison, die Wiesente, BHpkagiUt den Yak
und Buffebis, die echten Bttffel. Die Wiesente stellen die Büffel der ge-

mässigten Zone dar, von ihnen kennen wir aus Nord*Amerika den Bison,

Bison amerUamis, aus Lithaucn den russischen Wisent, B. bonasus und aus dem
Kaukasus den k;iukasischen Wisent, B raucasicus. Der Yak ist der Wisent des

Hochlandes von Tibet, Foephagus grunnuns. Die eciilen wilden Büffel be-

wohnen heute noch SUd-Asien und das tropische Afrika; sie sind in Nord-Afrika

und Süd-Furopa ausgerottet. Man kennt von den Calamianes B. müLllcndorJji^

von ^bndanao B. mainiktisis, von Mindoro ß. mindorcnsis^ von den Sunda-Inseln

B, kirabau, von Indien B. bubabts, vom wdssen Nil B, atfttmfitüßHs, von

Abessynien B, ^eiUraäSt von Ost* und Sad-Afrika B. €affer, vom Congo B, reclmis^

von Kamerun B, pumihts, von Togo B, braehyetrüs, 3. die Wildrinder, welche

man in 2 Untergattungen vertheilt, B»s und Bibas. Sie leben resp. lebten nur

in der alten Welt mit Ausnahme von Afrika. In Australien, Polynesien und im

madagassischen Gebiet giebt es ebenso wenig Wildrinder wie im tropischen Amerika.

Die echten B0S sind ausgerottet B. scoticus lebte in England, B. primigenius

in Mittel-Europa, B. frontosus in Süd-Enrnpa, B. »nauritanicus in Nord-Afrika.

Die indischen Wiidrinder rechnet man zur Untergattung Bibos. Von ihnen lebt

ß, gaurus in Vorder indien, B. frontalis im Brahmaputra-Gebiet, B> sonäaicus

auf den grossen Sunda-Inseln. Mtsch.

Wildschafe, Gattung Ovis der Unleriaaulic Capritiac der ßovidat^ s. Ovis.

Literatur: Matscuik. Ueber die Stellung von Ovis nayaur, HoD(»., im System

36*
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der Säugethiere. Sitzb. Ges. natiirf. Freunde, Berlin 1896, pag. 97— 104 und

L\T>FKKFR, Wüd Oxen, Shecp and Goats, London 1S99. — Die Wildschafe be-

wuhnen oder bewohnten einstmals die Gebirge von Europa, Asien nördlich vom

Himalaya, Nord-Afnka und Nord-Amerika. Sie sind jetit ausgerottet auf dem
europäischen Continent und im ösüichen Nord-Amerüca. An keinem Orte der

Erde leben zwei Formen nebeneinander, vielmehr kann man annehmen, dass

alle geographischen Formen einer und derselben Art ^nd. Man kennt von

Canada O. canaäensis, von Califomien O. californica, von Alaska O, dalli, von

Tiiitish Columbia O. stonei, von Dakota und Nebraska 0, cerDina^ von Süd-

Nc\ada und Nord-Texas O. neisoni, von Kamtschatka O. nivUola, von Ost-

Sibirien O. horealis, von der östlichen Gobi O. jubata, von der westlichen Gobi

O. danoini, %on der Dzungarei O. ammon, von Süd-Tibet O. hodgsoni, vom

Tarim-liccken O. nigrimoniana, vom Thian-Schan O. polt, von Chatyn-san

O. iLilai lama, vom Amu Daria O. hfinsi, vom Indus-Gebiet O. cycloceros, vom

Hindukusch O. vignei, von Beiutschistan ü. blanfordi, von Persien und Trans-

kaukasien O, gmelinit von Transkaspien O. arkal, von Klein-Asien O. aaatoiUa,

von Cypem O. ophiottf von Sardinien und Korsika O, musimM, von Nord>Afnka

O. Iragelaphm. Mtsch.

Wüdacihweiii im engeren Sinne das deutsche Wildschwein» Sm ter^fa, L.

Borsten dunkelbraun mit gelbgrau gemischt Mittel-Europa. Mtsch.

Wüdadiweine, Suidae^ Familie der Hufthiere^ Vngtüaia (s. d.)f nnd swar

der Unterofdnung Arthdacfyla. — Gebiss
3— 4—

V

3 p.^ oberen Eckzähne
3. 4—3. 3

krümmen sich meistens» nach aussen und oben und ragen weit hervor, die

Backzähne sind vielböckerig oder haben zweihöckrige Querjoche. Die Schnauze

ist lang und beweglich und endigt in eine flache, nackte, ovale Scheibe, welche

durch einen starken Knorpel gestützt wird und in welcher die Nasenlöcher aus*

roflnden. VordetfOsse vierzehig. Metapodien bei den recenten Formen getrennt

Die beiden äusseren Zehen erreichen nicht den Bodoi. Magen einfach, aber

mit einem kleinen Schlundsack, oder zusammengesetzt Ein Blinddarm ist vor«

handen. Die Schweine sind Hufthiere mit paarigen Hufen; sie kauen nicht

wieder; ihre FUsse lassen sich weit spalten; die Hand- und Fusswurzel*

knochen sind getrennt. Die Behaarung der Schweine ist borstig und nicht sehr

dicht. Auf der RUckenmitte ist oft eine Mähne, an den Gesichtsseiten ein

Bart, am Schwan^iende eine Quaste entwickelt. Die Schweine theilt Zittel in

4 Unterf;imiHcn ein: Achaeuotiontinae, Hyoiheriinae, Dicotylinae und Suinae. Die

beiden ersteren enthalten nur toss'le Formen. Die Achaenodontinae hatten raub-

thierahnliclic Schneide- und Kckzüline und ihre Molaren hatten 4 Höcker, bei

den Hyothcriinac kuuunen schon Zwischenhücker vor, die Schneidezaime waren

meisselförmig und schief nach aussen gerichtet, die Eckzähne klein und nach

unten gerichtet Diese Formen gehören dem Eocaen und Miocaen an. Man
hat 5 Gattungen mit ungefähr so Arten der Achacnodonimtu und xS Gattungen

mit unge&hr 45 Arten der ^fy^therUnae beschrieben. Die Nabdschweine, JDüP'

tyUnae (s. Dicotyles) unterscheiden sich von den echten Schweinen dadurch,

da^s ihre oberen Eckzäline nach unten gerichtet sind, dass sie an den Hinter-

beinen nur drei Zehen haben, dass ihr Magen dreifach getheilt ist, dass bei

ihnen die beiden mittleren Fussknochen theilweise mit einander verschmolzen

sind, dass sie tine Rtickendnise haben, dass ihnen der Schwanz verkümmert ist

und dass sie nur ein bis zwei Junge setzen, also auch nicht die zahlreichen Zitzen

Digitized by Google



Wildschweine. 565

der echten Schweine haben. Sie leben in den Tropen von Amerika. Man
kennt 3 Gattungen: Platygonus mit Querjochen auf den Backzähnen im Pliocaen

und Pleistocaen von Amerika mit 9 Arten vertreten, Marianus ebenfalls aus dem
Fliocaen von Nord-Amerika und Dicotyles, eine Galtun?, die srbon im Pliocaen

von Nord-Amerika erscheint und heute noch durch mehrere Arten vertreten ist.

Neben einander leben in demselben Gebiet das grössere Halsband-P ekkari

£>. torquaius und das Weissbart-Pekkari, D. labiatus. Von 'J'exas iiat man

D, anguhius, von Sonora D. sonoriensis beschrieben. Die ehten Schweine,

SuimUt haben lange, schief nach Yom gerichtete« untere Schneidezähne, ge-

kiflmnite obere Eckzähne, vierzehtge Hinterbeine, einfachen Magen, vollständig

getrennte Metatarsalten, zahlreiche Zitzen, einen deutiichen Schwanz und keine

Rftdtendrftee. Sie bringen zahlreiche Junge zur Welt und leben nur in der alten

Welt. Man unterscheidet bis jetzt 7 Gattungen, von denen 3, nämlich Listrior

don, Hippohyus, Saniiherium, nur aus dem Miocaen bekannt sind. Die jetzt

lebenden Schweine der alten ^^''elt theilt man gewöhnh'ch in 4 Gattungen: Sius^

J'otamochoerus, Fhacochoerus und Babirussa Am ei^erithümlichstcn ist Babirussa,

der Hirscheber, (s. Porcus). Kr hat jederseits oben zwei Schneidezähne, einen

Eckzaiin, zwei Lttckenzähne und drei Backzähne, unten einen Schneidezahn mehr,

also im Oberkiefer einen Schueidezaiin und zwei LUckenzahne, im Unterkiefer

zwei LOckenzähne weniger als Sus und Potamochoerus, Sehr merkwürdig sind

die E^idiline beim Etter; sie dnrehbobren den Oberkiefer und treten mitten

aas dem Gesicht heraus und bilden einen rflckwärts gekrümmten Bogen. Wie

der Hirscheber lebt und wozu er sebe Zähne benutzt, das wissenw noch nicht

Er lebt auf Nord-Celebes und auf der Insel Buru. Eine zweite, nicht weniger

sonderbare Gattung finden wir in den tropisch-afrikanischen Steppen, die Warzen-

I z 3 ^
Schweine, fhaeoehüerus, (s. d.). Ihre Zahnformel ist *

'

, sie rerlieren
3, I, 2, 3

aber mit dem Alter alle Schneidezahne und alle Eckzähne bis auf den letzten,

der sehr lang und vielhöckerig ist. Die Eckzähne sind zu riesigen Hauern ent-

wickelt An der Oberlippe ist ein dicker, flacher, langer, herabhängender Haut-

wuls^ am Auge ein warzenartiger Ilautlappen und neben den Hauern ein kleinerer

derartig« entwickdt Die Haut ist spärlich mit Borsten behaart, auf der Rück-

mitte verläuft eine Mähne von langen Borsten. Der Schädel ist stark abge-

plattet. Männeben und Weibchen besitzen die grossen Eckzähne im Ober* und

Unterkiefer. Man hat bis jetzt a Abarten' unterschieden, die eine aus Süd*Afrika,

die andere aus Abessynien. Wahrscheinlich muss man aber noch mehrere andere

abtrennen wie die Form von Mossambik, diejenige von Deutsch-Ost-Afrika und

diejenige vom Senegal. Aus den Grasländern des Westens sind Warzenschweine

noch nicht bekannt. Nach Norden sind sie bis Abessynien verbreitet. Alle

anderen Wildschweine sind sich sehr ^ähnlich in ihrer äusseren Erscheinung.

Etwas abseits von den asiatischen Formen stehen die afrikanischen, welche als

Flussschweine, Potamochoerus (s. d.) abgetrennt werden. Sie haben eine

warzenartige Anschwellung vor den Eckzahnen und weniger Höcker auf den

Backzähnen als die asiatischen Arten. Zuweilen verschwinden bei ihnen mit dem
Alter einer oder zwei Lückenzähne. Sie sind ziemlich bunt gefärbt und ihre

Ohren sind in eine bei den west-afrikanischen Formen pinselförmig behaarte

Spitze ausgezogen. Man kennt schon 8 Abarten: P. tU^^ns vom Gabun, P^

porcus y<m GtinhUi, P, Aassama von Abessynien, P. daemoms vom Kilima Ndscharo,

P, f^asae vom Mocro See und Nyassa Sec^ y. ihoeropokmus von Süd-Afrika und
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P. iarvaius von Miulagiiskar. Die WOdschwdne, welche Europa und Aaieo^

sowie Nord-Afrika bewohnen, kann man in drn Gruppen sondern. Im sflddst-

lichen Himalaya lebt eine ganz kleine Form PfreuUt (s. d.) sahiana, die nur sdir

unvollständig bekannt ist. Die Übrigen kann man in solche mit Gesichtswan«!

und solche ohne Gesichtswarzen trennen. Gesichtswarzen haben das Lang-
rüsselschwein von Bomeo, S. borneemis, das Pu stel schwein von Java, 5.

verrucosus, ferner S. mindanensis von Mindan ao, S. cdcbcnsis von Celebes, S.

philippensis von Luzon, S. amboinensis von Amboina, S. ceramicus von Ceram.

Ohne Gesichtswarzen sind 5. scro/a von Mittel-Europa, S. saräus von Sardinien,

6 /',i/l>arui von Algier, 6'. srnnaarctisis von Scni^aar, ^. libycus von Unter-

Aegypten und Syrien, S. nigripes vom Tbian Schan, S. moupi$tenns von West*

China, 5. erisfyUus von Vorder^Indien, S, M^lpnemis von Ceylon, 5. aniamamensis
von den Andamanen, 5. vHkUus von Sumatra und Java, 5. barbßhis von Bomeo,

S, ümorinuis von Timor, S, ahatn^barbus von Palawan, S» caUamanemit von den

Calamianes, 5. mtnuius von Mindanao, S. iawamu von Formosa, S* leutmsfsiax

von Japan, 5. mger von Neu-Guinea, S. Urnatensis von Temate. Mtsch.

Wildzi^en, Gattung Capra der Unterfamilie Caprina der Bovidae. Lite-

ratur s. u. Wildschafe. Man kann 3 Untergattungen unterscheiden Hfmitra^us,

(s. d.) FseudoiHS (s. Ovis nahoor unter Ovina) und Capra, (s. Hircus und ibex).

An keinem Orte der Erde lebt mehr als eine Form der wilden Ziegen; alle

stellen geographische Formen einer einzigen Art dar, welche aber in den Tropen

Indiens und Arabiens besondere Merkmale zeigt. (Untergattung Hemitragus) und

auch auf dem tibetanisdien Hodilmade au tkatt merkwürdigen Form, dem Nahoor,

Aeudfois, ausgebildet ist Wtklziegen fehlen in Amerika, in Afrika, abgesehen

von den Uferlttndem des Roten Meeres, im nördlichen Europa, im madagassischen

Gebiet, in Australien und Poljrnesien, in HinterJndien und auf den sOdostasisti-

schen Inseln und in Ost-Asien. Sie leben in Süd- und Mittel -Europa, von den

Küstenländern des Rothen Meeres bis zum Altai, in Vorder indien und Arabien.

Man kennt folgende Formen: Hemitragus jayakari in Südost-Arabien, H. hyh'

crtus, auf den Gebirgen des südlichen Vorcler-Indiens, U.jemlaicus, in den Quell-

gebieten des Ganges, Pseudovis nayaur in Sud- i ibet, Capra dauvergnei in West-

Kaschmir, C. sakcen in Hindukusch und Karakorum, C. Sibirien im Altai Srij:in-

und Thian-Schan- Gebirge, C. falconeri im Indus-Gebiet, C. megaceros im nörd-

lichen Afghanistan, C. jerdoni im südlichen Afghanistan, C. aegagrus in Nord-

Fernen, Transkaspien, im Kleinen Kaukasus, m Klein*Asien und Nord'Syrien,

C bfytitt in Slld*Persien, C. taucaska im westlichen grossen Kaukasus, C. eyüm'

drkorms im östlichen grossen Kaukasus, C. picta auf den Cjrdaden, C. dorc«u

auf Giura, C. pyrenaua in den Pyrenäen, C JUspanka in der Sierra Nevada, C
ibex am Monte Rosa, C. sinaitica auf dem Sinai, C. arabUa in West-Arabien,

C Mungesi in Süd'Arabien, C mtbiana in Mittel'Aegypten, C, waüe in Ahes«

synien. ^fT<:^H

Willctpoo, s. Wai laf[ u. W.

Willisius'scher Zirkel (Circulus arteriosus Willisii) ist die Bezeichnung flir

eine pentagonale Figur an der Gehirnbasis, welche durch die Vereinigung^ der

ArUriat communicanUs posteriores (aus der Carotis interna) und der Arieriae pro-

fundae cerebri (aus der Arierkt beuÜans) gebildet wird. Derselbe umscbliesst

das Chiasma, das Ti^er cimram und die Corpora matumiäarki, entspridit also

der Lage nach der Seßa iurcka, Bsch.

Witeon'scher Muskel, Musaii$t wäs^nih ein Musk^, welcher swiscfaen der
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Symphyse des Schambeins und der Vorsteherdrüse beim Manne, der Harnblase

beim Weibe verläuft. Mtsch.

WitetermarschpSchal Dasselbe gehört sur Gruppe der ungehömten kun-

sdivänzigen Schafe und swar zar Ab&eiluiig der Marsehschafe, weiche sich Aber

die oorddeutschen imd holMndiscfaen Marschen, sowie das nördliche Frankreich

verbreiten. Der reine alte Schlag ist vielfach durch Kreuzung mit englischen

Schafen verändert ScH.

Wilstennarsch>Schlag des Rindes. Derselbe bildet einen Unterschlag des

rothbunten holsteinischen Marschschlages und ist einer der besten hierher gehörigen

Rinderschläge, der sich in der Wilstermarsch im westlichen Holstein findet.

Es sind hervorragende Milch- und Fleischthiere. Gute Ruhe liefern 4—5000 Liter

Milch, Mastochsen erreichen bis zu 1350 Küogr. Sch.

Wiltslürc-Sciiaf, ein gehörnter, schlichtwolliger Schlag Englands, zur

Gruppe der wollhaartragenden langschwänzigen Schafe gehörig, aber jetzt fast

ganz verschwunden. Sch. .

Wilzen, Wdet«! Weletiben, Lutizen, Zweig der Slaven, und zwar der pola-

bischen. Die W. breiteten sich seit dem ffinften Jahrhundert zwischen der Oder

und der Elbe im heutigen Brandenburg und Vorpommern, auch über Usedom,
Wollin und Rügen aus. Sie zerfielen in mehrere Zweige, lUe Lutigen im Norden,

die Ukrer in der Uckermark, die Heveller, Sprevanen etc. 928 wurden sie

Hrinrich I. tributpflichtig; 1587 wurden sie durch AlbrsCHT den Bären völlig

unterworfen. Seitdem sind sie völlig germanisirt. W.

Wimpelschwänze, Topaza peüa^ Kolibri mit sehr langen äusseren Schwanz-

federn. Süd-Amenka. Mtsch.

Wimperhaare, die haarähnlichen Anhänger an Epiihelzellen, s. Geissel-

Zellen. Mtsgb.

Wimper*&iftt80rien, Ciliata, s. Frotozoa. Misch.

Wimpern, die Haare, welche am Rande der Augenlider stehen. Mtscb.

Wtmpcrzctten, Epithelzellen mit Wimperhaaren, s. Geisselzellen. Mtsch.

Winden, Wenden, historische Bezeichnung für die heutigen Slowenen,

(s. d. im Nachtrag.) W.
Windeschlangen, Xiphosoma oder Ccrallus. Gattung der Riesenschlangen

mit Lippengruben. Sie ] abcn einen kurzen Greifschwanz. Ihre Verbreitung ist

merkwürdig: 4 Arten leben im tropischen Amerika, eine Art auf Madagaskar.

Die Hundskopfschlange, von den Eingeborenen Bojobi genannt, CoraUus

caninus, ist grün, mit weissen Flecken und Binden. Sie hall sich an den Flüssen

von Guiana und Brasilien auf, schwimmt gut, klettert auch und stellt besonders

Wassergeflügel nadi. Dasselbe Gebiet bewohnt die G arten boa, C. horhtümus,

welche braun ist mit dunklen Flecken und in der Nähe menschlicher Ansiede'

lungen lebt^ auch gern auf niedrigem Gebflsch sich aufhält. Mtsch.

Wiodliimd. Unter diesem Namen begreift man eme Anzahl Hunderacen

von auffallend schlankem, schmächtigem Bau, mit sehr langem, flachem Kopf,

kolossal tiefer Brust, hoch aufgezogener Lendenpartie, hohen, dünnen, aber mit

Muskeln und Sehnen beladenen Läufen. Schon auf den ältesten ägyptischen

Darstellungen von Hunden sind Windhunde deutlich erkennbar, woraus mit

Recht zu schliessen ist, dass sie zu den ältesten Racen gehören. Man hat jetzt

Wmdhunde in den Culturländern und auch noch bei \ielen wilden Völker-

stämmen in Asien und Afrika, vornehmlich da, wo das Land offen und steppen-

oder wiibLcaartig ist. Die Windhunde jagen nicht mit der Nase, sondern mit
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dem Auge und setzen lediglich ihre Schnelligkeit und Ausdauer ein, um des

Wildes habhaft zu werden. Die afrikanischen Windhunde sind theils lang-, theils

glatthaarig, die persisclien, kirgisischen, russischen u. s. w. langhaarig. Unter den

lang- oder wollhaarigen Kacen ist besonders die russische von Bedeutung. Diese

Thiere nennt man Barzois und züchtet sie neaerdiags viel in Wesl-Europa als

Luaoiihunde, wlhrend sie in ihrer Hdinath zu Wolfthetsen, auch wohl m anderen

Hetcjagden gebraucht werden und wirklich Jagdhunde siad. In der Form weichen

sie von unseren glatthaarigen Windhunden wenig ab, doch ist vietleicfat der

Hals kürzer. Die Haltung ist nicht so aufrecht wie sie auf Zeichnungen meistens

daigestellt wird, vielmehr hängen Kopf und Hals unter der Rückenlinie. Die

Behaarung ist am Kopf, abgesehen von den kleinen, nach hinten liegenden Ohren,

ziemlich kurz, sonst lang, leicht gewellt, seidenartig, an der Rute bildet sie eine

prächtige Fahne. Die Farbe ist meist weiss mit dunkler oder gelber Kopf-

zeichnung und eben solchen Platten, seltener schwarz mit gelben oder roth-

braunen Extremitäten. Die glattharigen W indhunde werden besonders Sportes

halber in England gezuclitet, wo man lediglich auf möglichst grosse Schnellig-

keit sieht und zu diesem Zwedc (^osse^Rennen veranstaltet Auf dem Continent

sieht man weniger Windhunde. Man benutzte rie hier in versdiiedenen Gegen-

den zum Hasenhetzen, ist aber von dieser Jagdart sehr zniflckgekommen, da das

Revier zu sehr beunruhigt wiid. Die Gestalt des glatthaarigen Windhundes ent>

q>richt der obigen Schilderung. Die Farbe ist schwarz, roth, gelb, gestrom^

seltener gescheckt oder gar weiss. Zur Jagd auf Hasen, auch wohl Füchse,

weiden 2—3 Hunde benutzt, die zusammen einen >Stricki bilden und von denen

einer dem Haken scblaeenden Wilde den Weg abschneidet. Windhunde, die

einen >iasen allein zu fangen im Stande sind, heissen >Solofänger<. In der

Regel ist in einem i Strick« ein Hund dazu abgerichtet, den gefangenen Hasen

vor dem Zerreissen seitens der anderen Hunde zu sciiutzen; er heisst in der

Jägersprache »Retter«. Der Charakter der Windhunde ist im Allgemeinen nicht

sehr hervorragend; sie sind wenig anhänglich, leicht lalsdi und bissig. Sch.

Windig, WindenschwSrmer, s. Sphinx. E. To*

Windlaube -> Uckelei, (s. d.). Ks.

Windsorscfawein. Dasselbe ist entstanden auf der Farm IK^dsor durch

die EÜchterische Thätigkeit des Prinz- Gemahls Albert aus der Kreuzung von
SufiTolk-, Berkshire* und chinesischem Schwein. Von den Engländern werden

die Windsorsrhweine als Race überall anerkannt und geschätzt. Sie gehören

zur sogen, kleinen weissen Zucht. Der Kopf ist klein und gedrungen, der Hals

sehr kurz und dick, die Brust breit und tief, der Rücken breit und gerade, Beine,

Ohren und Schwanz fein ui^d kurz. Das Fleisch ist sehr fett; mit 15 Monaten

wiegen die Thiere etwa 250 Tfund. Sch.

^l^ndspieL Mit diesem Namen belegt man «nen kleinen zarten Schlag

des Windhunde^ etwa halb so gross wie dieser, mebt grau oder rdthUdi von
Farbe, ausschliesslich als Luxusbund gehalten. VieUäch findet man auch die Be-

Zeichnung italienisches Windspiel. Sch.

Windspiel-Antilope, Madogua. Mähnenlose, sehr kleine und zierliche An-

tilopen mit deutlichen Afterzehen, einem breiten Haarschopfe auf dem Kopfe,

mit sehr langen Ohren, welche die halbe Kopflänge erreichen und viel länger

als der Schwanz sind. Die Miiftcl ist fast bis an die Nisenlöcher behaart. Vor
den Augen befindet sich eine ovale Thräncngrube. Üie Horner sind bei den

Männchen kurz und gerade und an der geringelten und gefurchten Wurzel ab-
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geplattet, nach der Spitze zu rund; sie stehen dicht über den Augen, weit von

einander und sind schräg nach hinten gerichtet. Manche haben eine lange,

tapirartige Nase und niedrige Beine, andere sind kurznasig mit hohen Beinen.

Man kennt aus Abcssynien den Dick-Dik oder Beni-Israel, M. saltianay von der

Berbera-Küste M. swayiui und J/. phUlipsi, von Dcutsch-Ost-Afrika M. kirki, vom
Somali -Plateau M. giini/uri, und von Südwest- Alrika M. äamarmsis. Die

meisten sind rotgelb gesprenkelt mit goldgelber Stirn. Mtsch.

Windung der Schneckenschale, s. Unigan^. E. v. M.

Windungen des Gehirns, s. Nervensystem cntwickelung. Grbch.

Windun^skorallen, s. Mäanderkorallen. Ki.z.

Winkelgelenk, Charnier^elenk, Ginglymus, ein Gelenk, wie das Ellenbogen-

gelenk, bei welchem die Gelenkriache des einen Knochens eine Walze oder einen

Kegel darstellt, während diejenige des anderen Knochens eine dazu passende

Vertiefung ist. Die Drehung erfolgt nur um die Achse der Walze resp. des

Kegels, also steht diese Drehachse senkrecht zur Achse der sich drehenden

Knodten. Mtsck.

Winkelmaasse am menschlichen Skelett i. Am menschlichen Schädel.

Die Zahl der Winkelmessungen, welche die Anthropologen am menschlichen

Schädel fllr erfoiderlicb halten, hängt von der persönlichen Auffiissong ab^ die

sie von dem Bau des Schädels und dem allgemeinen Werthe der Schädel-

messtingen üherhaupt haben; sie variirt von einigen wenigen bis zu über looo,

wie solche v. Toeroek vorschreibt Die bekanntesten Winkel sind am Gesicht

der Camper'sehe Profilwinkel, modificirt von Cloquet, Jaquart, Geoffroy

St. Hii atrf, Cuvter, Baclav und Deschamps, am Schfidel selbst der Parietal-

winkel von Quatrefaces, der Occipitalwinkel Daubenton's, der Occipitalwinkel

Broca's, der Basilarwinkel Broca's, der Symphysenwinkel, der Unterkiefer-

winkel u. a. m. 2. Am sonstigen Skelett. Hier kommen in Betracht der

Drehungswinkel des Humerus, der Winkel, weichen der Hals des Oberschenkel-

knodiens mit dessen Körper bildet, der Winkel «wischen Os niam und Pubts,

xwischen Os Pubis und Ischium und zwischen Os Ischü und Ilium. Bezüglich der

Einzdheiten der angeführten Winkel und ihres anthropologischen Wcrthes s.

die diesbesttglichen Artikel, resp. den Nachtrag. Bsch.

Winkelmesser Spengels, ein Apparat zur Bestimmung des Winkels

zwischen Gesichtsprofillinie und Horizontale. Derselbe besteht aus einem auf

einer feststehenden Platte senkrechten Ständer und zwei an demselben sowohl

in verticaler, als auch in horizontaler Richtung verschiebbaren Stahlnadeln;

ausserdem trägt der Ständer an der Seite noch einen mit Winkelcintheilung ver-

sehenen Kreisbogen. Um den Mittelpunkt des letzteren, der genau in Höhe der

oberen Nadel liegt, lässt sich ein Stahlzeiger den Kreisbogen entlang bewegen.

Um den Gesichtswinkel zu bestimmen, schiebt man die obere Stahlnadel bis an

den Zahnrnd des Oberkiefen, die untere bis an die Nasenwurzel des mit dem
Scheitel nach unten zeigenden Schädels heran, liest die Entfernung von dem
oberen Messpunkt bis zum Mittelpunkt des Kreisbogens ab, und stellt den be-

weglichen Zeiger so ein, dass er die untere Stahlnadel in der gleichen Eni*

fernung vom unteren Messpunkt (wie vom oberen bis zum Mittelpunkt) schneidet

Der Winkel, welchen dann der Zeiger auf der Kreisbogeneintlieilung anzeigt,

ist der gesuchte Profilwinkel. Eine Modifikation des SPEMOEL'schen Winkel-

messers ist der lUMKs'scbe ParaUelgoniometer. Bscü.
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Winkelnath, synonym Lambda-Nath (s. d.) ist die Nath zwischen Hmter-
hauptschuppe und den hinteren Rändern beider Scheitelbeine am Schädel. Esch.

Winkelschlagader, Artrria angidarh, ein Zweig der Gesichtsscblagader»

A. facialis, welcher am inneren Augenwinkel endet. MlTSCH.

Winkelspinne, Tegenaria (s. d ). F.. Tg.

Winkerkrabben nennt man die Arten der Gattung Gelasimus (s. d.), weil

die Mannchen die eine ganz enorm vergrösserte Scheere wegen deren grossen

Gewichtes mühsam in die Luft emporgestreckt vor sidi herschlcppen und damit

gleichsam su winken scheinen. Diese Scheere dient ihnen zum Verschlttss der

Uferlöcher, in denen sie bansen. Ks.

WiimebflgOt Winebagoes» Selbstbenennung Hochungohrah , den Dakota

nahestehender Indianerstamm in Wisconsin, am Westufer des Michigan-Sees, um
den Winnebago See. Zu ihnen sollen angeblich die Jowas, lifissouris, Otoes und
Omallr^ {::e]iören. W.

Winslow'schcs Loch, Foramrn ivinslo^vn, die Oeffnunt: des kleinen Bauch-
fei 1 sack es oder Netzbeutels, Saccus cpiploicus, nacii dem rossen Bauchfell-

sack zwijichen dem Leljer-Darm- und Leber-Nieren-Bande. Mtsch.

Winterdeckel, s. Deckel, am Ende. E. v. M.

Winterschlaf. Manche Thiere verbringen die Jahreszeit, in welcher ihnen

die Nahrung nicht reichlich genug geboten wird, in einem schlaOhnlicben Zu-

stande. So halten Regenwurm, Btutegei, viele Schnecken und Insekten, Lurch^
Kriechthiere und viele Säugethiere einen Winterschlaf. In dra lYopen treten

ähnliche Erscheinungen während der dürren Trockenztit bei vielen Thieren

auf. Mtsch.

Wipfelblatt (Folium eaeimitm), Theil des mmschlichen Kleinhirns^ s. auch

Wurm. ßsciT.

Wirbel. Die einzelnen Knochen, welche die ^^'irb(^s•^^le oder das Rück-

grat zusammensetzen, heisren Wirbel (Vfrfehra). Man unterscheidet wahre und

falsche Wirbel. Zn den ersteren zählen die Halswirbel, die Brnst- oder Rücken-

wirbel und die Lendenwirbel. Der gemeinsame lypus der wahren Wirbel ist

folgender. Sie bilden einen in sich geschlossenen Ring, dessen nach vorn ge-

legener Theil die Gestalt eines kurzen» aus schwammiger Knochenmasse be-

stehenden Cjrlinders angenommen bat und Wirbelkörper beisst Der hintere

Theil des Wirbelbogens trägt 7 Fortsätze, von denen 3 den Muskeln zum Aa»

satz, 4 den Wirbeln unter einander zur Artikulation dienen. Die Muskelansätze

sind der tinpaarc, nach hinten ragende Dornfortsatz (Processus spinosm) und die

seitlichen Querfortsätze (Frocessus iransversi). Die Gelenkfortsätze (Processus

arüailarcs) zerfallen in 1 obere und 2 untere. — Je nach der Lage der Wirbel

erfährt der soeben geschilderte 'I'yjnis eine Modifikation. Für die Halswirbel ist

die Durchbohrung ihrer (Jiuerfortsätze (Forafncn iransversarium) charakteristisch.

Der erste Ilalbvvirbel, der Atlas, zeigt ein etwas abweichendes Verhaken. Er

setzt sich aus einem vorderen und hinteren Halbring zusammen; an der Stelle,

wo diese beiden Tbeile zusarnmenstossen, liegen die dicken Mmat MraUs^
die in die Querfortsätze übergehen. Der zweite Halswirbel, der Epistropheus,

trägt einen dem Körper aufsitzenden Zapfen, um welchen sich der Schädel mit

dem_ ersten Halswirbel dreht. In der Nähe dieses Zapfens finden nch an Stelle

der oberen Gelenkfortsätze zwei plane, rundliche Gelenkflächen. Der 7. Hals-

wirbel zeichnet sich durch einen sehr grossen Dornfortsatz aus. Die Brust-

wirbel chaiakterisirv dass sie vax Verbindung mit den Kippenköpfcben an der
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Seite ihrer Körper fiberknoipelte GelenksteUen besitzen (fovea arHaiiaris)', an

den obereD 9 Brustwirbelii sind an jedem Körper auf jeder Seite zwei solcher

Flächen vorhanden, von denen immer eine untere mit der darauf folgenden

oberen ein Grübchen zur Auinahne des entsprechenden Kippenköpfchens bildet,

der 10. Wirbel besitzt eine nur unvollkommene Gelenkfläche an seinem oberen

Rande, der 11. und 12. jedoch eine vollkommen selbständige Grube. Der 9.

bis 12. Brustwirbel haben nur verkümmerte Querfortsätze, sogen. Höcker. Die

oberen 10 Querfortsätze sind schliesslich noch mit einer seichten Gelenkfläche

(Fossa transversaäs) für die Tubcroiiias costartm ausgestattet. Den Lenden-

wirbeln fehlen die Gelenkflächen ftlr die Anlagerang der Rippen, sowohl an

ihrem Körper, als auch an ihren Querfortsätzen, die hier lang und platt geformt

«nd. Ausserdem zeichnen sich die Lendenwirbel durch ihre bedeutende Höhe

aus. — Das Kreuzbein und das Steissbein werden im Gegensatz zu den 24 oberen

Wirbetal, die während des ganzen Lebens ihren Wirbeltypus beibehalten und

deshalb die Bezeichnung der wahren Wirbel führen, falsche oder unechte ge-

nannt, weil an ihnen die Entwickelung der einzelnen Wirbeitheile nur eine un-

vollkommene, rudimentäre ist. Das Kreuzbein (Os sacrum), das in früherem

Lebensalter sich noch in 5 einzelne Wirbel differenzirt, bildet einen soliden

Knochen von der Form einer umgestülpten, etwas breitgedrückten,^ dreiseitigen

Pyramide. Reine ziemlich glatte Vorderfläche (Superficies pelvina) bildet in ihrer

oberen Partie zusammen mit dem letzten Lendenwirbel eben Vorsprung, das

Promontorium, in ihrer unteren Pattie ist sie concav nach vom ausgehöhlt; die

transversalen Leisten (IMutu irtmmrsae) entsprechen der Vereinigungsstclle der

Wirbel Die oonvexe, unebene Rttckenfläche des Kreuzbeins besitet einen Kamm

(Crüia saeraäs meHa), gebildet durch die mehr oder minder in einander über-

gehenden Domfortsätzc. Unterhalb des letzten Domfortsatzes endet mit emer

dreieckigen Oeffnung der Wirbelkanal. Das Kreuzbein wird von vorn nach

hinten durch 4 schräge Kanäle durchsetzt {Canaks Inkrsacrales), welche vom in

die Foramina sacralia anterwra hinten in die Foramtna posteriora münden.

Das Steissbein setzt sich aus 4, seltener 5 rudimentär entwickelten Wirbeln zu-

sammen, von denen nur der erste noch Reste des Wirbelbogens aufweist, die

übrigen eißentlich nur Wirbelkörper sind. BSCH.

Wirbel an der Schale der Schnecken und Muscheln ist der oberste älteste

Theil der Schale, um wdchen sich die Anwachslinien als die Marken der

späteren Anwflchse in immer weiteren Bogen herumlegen und von welchem bei

spiralgewundenen Schnecken die Spiralwindung ausgeht; er ist der Oefihung des

Gehäuses (Mündung bei den Schnecken) gerade entgegengesetzt, wenn nicht

besondere Eigenthümlichkeiten im fortschreitenden Wachsthum modifir.irend ein-

treten, z. B. bei Anostoma, Oft steht er spitzig vor, kann aber auch ganz flach

sein, so bei vielen TTdix oder gar von einem Theil der Mündung überragt werden,

so bei Cypraea. Nicht selten ist er nuch in Skulj^tur oder Färbung von der

übrigen Schale verschieden, mdem er der sclion im Ei gebildete, also unter

anderen Umständen entstandene Theil derselben ist, s. hierüber den Artikel Um-

gang. Bei den Muscheln ist der Wirbel an jeder Schalenhälfte vorhanden und

immer auf der Rückenseite des Thieres, an oder Uber dem Schloss ; in der Regel

schliessen die Wirbel beider Schalenhälften dicht aneinander, seltener sind sie

durch eine Zwischenwirbelfläche von einander getrennt, wie bei Arcot oder über-

ragt der Wirbel der einen Seite den der anderen, wie bei Span^his und

Chama, E. v. M.
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Wirbelblutader, Vena vertebraliSf führt venöses Blut aus dem Gehirn und
verläuft durch c^en Canalis 7^rrfrhra/!< der H.ilswirbelsäule. Mtsch.

Wirbel-bögen-kanal-körper-Entwickelimg, s. Skclctcntwickelung. Gkbcu.

Wirbelentwickelung, s. Skeletentwickelung. Grech.

Wirbelgeflecht, s. Wirbelschlagadergcflecht Mtsch.

Wirbelkörper, Corpus'^verlebrae, die vordere Bogenhälfte eines Wirbels, s.

unter Skelet im Nachtrag. Mtsch.

WirbelB&ule als Ganzes. Die Wirbelsäule dient beim Menschen einmal

sur Stütze des Rumpfes, zum andern zur Auinahme und zum Schulze des Rücken-

markes. Sie bildet eine aus Wirbeln (s. d.) sich zusammensetzende hol.le Röhre
Yon ca. 1/3 der gcsammten Körperlänge. Zwischen den einzelnen Wirbeln li^en,

uro eine gewisse Beweglichkeit zu ermöglichen, sowie um bei plötzlichen Stössen,

welche die Wirbelsäule treffen, die Fortpflanzung derselben auf das Rückenmark
zu rrindern, elastische Zwischenwirbel-Scheiben. Wenn der Druck des Rumpfes
längere / ui auf der Wirbelsäule lastet, werden diese Scheiben zusammengedrückt,

und den.entsprechend erfährt die ^^irbelsäule eine Verkürzung. Daher kommt
CS aucli, daüs die Dienschliche Korperlänge zu verschiedenen Tageszeiten ver-

schieden ausßillt. Wie Qüetelet, Wiener, Merkel, Fröuch, Roberts u. A.

an sich und anderen festgeztdlt haben« ist der Mensch unmittelbar nach dem
Aufstehen aus dem Bette am grössten und verliert bis zum Abend i—s Centim.

an seiner Länge, nach stark angestrei^;tem Gehen oder Stehen sogar noch mdir
(nach Bosch bis zu 4, Merkel bb zu 5 und Rames sogar bis zu 6 Centim.).

Nimmt er im Laufe des Tages von neuem wieder die horizontale Lage ein, so

steigt die Körperlänge wiederum an. Wie Wiener beobachtet hat, geht das

Kleinerwerden hauptsächlich in der ersten Stunde nach dem Aufstehen vor sich

und erreicht bei beständiger aufrechter Haltung nach .1— c Stunden so ziemlich

seine kleinste Grösse. In der Hauptsache kommt diese Verkleinerung, wie schon

gesagt, durch ein Zusammenschrumpfen der Intervertcbralscheiben zu Stande,

indessen kommt noch hinzu, dass die Schcnkclköpfc um ziemlich i Centim. tiefer

in die Pfanne rutschen und das Fussgewölbe eine geringe Ab&achung erfährt.

» Die menschliche Wirbelsäule wdst in ihrem Verlaufe vier Krümmungen auf,

am Halse und in der Lendengegend ist sie convex nach vom, in der Brüste und
Beckeng^end convex nach hinten gewölbt Die Krümmung nach vom beraht

darauf, dass die Zwischenwirbelscheiben vom höher sind, als hinten, die

Krümmung nach hinten dagegen darauf, dass die Wirbelkörper ihrerseits hinten

höher sind, als vom. Die Lendenausbiegung ist stärker, als die des linlscs und
die Beckenkr'tmmung ausgiebiger, als die der Brust. Der Zweck dieser schlangen-

förmij^en Krümmung der Wirbelsäule mag einmal darin liegen, dass eine so be-

schaffene Wirbelsäule besser trägt, als eine grade, und zum andern darin, dass

für die Brust- und Beckenorganc dadurch mehr Raum geschaffen wird. Sie fehlt

im ersten Kindesalter fast ganz und nimmt gegen das höhere Alter hin zu:

TUBMKS behauptet, dass die Lendenkrümmung nur dem Europäer zukomme,
beim Australier will er sogar eine Concavität der Lendenwiibelsäule nach vom
beobachtet haben. Bei den niederen Affen sind die Krttmmungsverhäitntsse die

gleichen, wie bd den Vierfttsslera überhaupt: hier findet sich nämlich eine

Krümmung der Halspartie, ähnlich der des Menschen, und eine in der Rücken-

Lendenpartie, welche, wie die Rückenpartie des Menschen, nach hinten oder
vielmehr nach oben gerichtet ist. Die Anthropoiden stehen dem Menschen
naber. Mehrere Gorilla-Specimtna besitzen die drei Krümmungen sehr ausgeprägt j
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beim Schimpansen beschränkt sich die I-endenkrümmung auf die beiden letzten,

beim Orang auf den letzten Wirbel (ToriNAKü). Der Gorilla kommt mit seiner

graden Säule in der Lendenpartie den Vierfüsslern am nächsten. — Ausserdem

zeigt die menschliche Wirbelsäule auch eine mehr oder weniger ausgeprägte

Seitenkruauuung, besonders in ihrem Brustabschnitte nach rechts, die ihre Ent-

stehung wohl dem stSrkeren Gebrauche des rechten Armes verdankt. — Die

menschliche Wirbelsäule setzt sich aus 26 Knochoi zusammen, 7 Halswirbeln,

19 Brustwirbeln, 5 Lendenwirbeln, 5—6 RreuswirbdUp die allerdings za einem

Stack, dem Kreuzbeini mitdnander verschmelzen, und 5—6 Schwanzwirbeln, die

ebenfalls, mehr oder weniger miteinander verwachsen, das Steissbein bilden. —
Die Zahl der Halswirbel ist bei Menschen und Säugethieren dieselbe mit Aus-

nahme des Faulthieres, das ihrer 8, und der Seekuh, die ihrer 6 besitzt. Die

Zahl der Rückenwirbel dagegen ist leichten Schwankungen unterworfen. So

beläuft sich die Zahl derselben bei den Fledermäusen auf 1 1, bei dem Klö^)hanten

auf 19— 20; zumeist besitzen die Säugethiere jedoch ebenfalls deren 12. Be-

merkenswerth ist, dass innerhalb einer und derselben Gattung die Zahl differiren

kann, wie bei der Gattung Bos; der europäische Ochse hat 13, der Auerochse

X4 und der Bison 15 Rückenwirbel. Der Gorilla und Schimpanse besitzen

13 Brustwirbel, der Orang ptlegt die gleiche Anzahl wie der Mensch, nttmlich

xa za besitzen. Die Zahl der Lendmwirbel varitrt innerhalb der Sftugethtere

nur unbedeutend, fttr gewöhnlich zwischen 4 und 7; das Bfonati besitzt nur r,

der Delphin dagegen x8 Lendenwirbel. Gorilla und Schimpanse haben 4 Lenden*

Wirbel, Orang 4 bis 5. Das Kreuzbein setzt sich beim Menschen eigentlich aus

zwei Abschnitten zusammen, dem eigentlichen Kreuz, d. h. 3 Wirbeln, welche

sich dem Hüftbein anfiJgen, und 2— 3 Frgänzungswirbcln, die eine oflfene Mark-

rinne aufweisen. Broca rechnet die letzteren bereits zu dem Scliwanze, der

durch die 5—6 Steissbeinwirbel vcrvollständigi wird; er hält sie für analog mit

dem Basistheile des Säugethierschwanzes, der sich, im Gegensatz zu dem Schluss-

theil, mit falschen Schwanzwirbeln, d. h. solchen, die nur aus einem Knochen-

körper bestehen, aus wahren Wirbeln, d. h. solchen, die einen Wirbelkanal noch

aufweisen, zusammensetzt. Die Anthropoiden besitzen nun auch 5—6 Kreuzbein-

Wirbel, 3 wahre und 2—4 falsche oder Ergänzungswirbel. Alle niederen Afien

weisen mit wenigen Ausnahmen 3 wahre Kreuzbeinwirbel auf; ihr Schwanz setzt

sich aus wahren und falschen Schwanzwirbeln, deren Zahl bei den einzelnen

Alten, wie überhaupt in der Thierreihe — z. B. 2 bei der ägyptischen Fleder-

maus und 60 bei Siääaldia gigantea — ziemlich bedeutenden Schwankungen
unterworfen ist, zusammen. — Variabilität in der Anzahl der die Wirbelsäule

zusammensetzenden Wirbel soll eine Kigenschaft der Verbrecher sein. Tenchini

fand unter 63 Verbrechern in 10 g mehr Wirbel und entsprechend Rippen und

in ebensoviel Procent weniger, als sonst die Norm ist. An einem Verbrecher

fand er 4 Kreuzbeinwirbel weniger, dafür aber eben soviel Brustwirbel zu viel.

TopiNARD stellte unter 350 Skeletten normaler Menschen 1 1 mal das Fehlen

eines Wirbds an der normalen Zahl fest, STADsann unter 3 Skeletten von Ver-

brechern einmal das Vorhandensein eines überzähligen Wirbels. Eine weitere

Eigentbttmlichkeit von Verbrecherskelettoi soll das Offenbleiben des Kreuzbeines

bedeuten. Ix)mbroso fand diese Anomalie unter den Skeletten Normaler nur zu 1 x f,

unter denen Crimineller indessen zu 42^; davon war in 5^ das Sacrum voUständig,

in 37^ nicht vollständig offen. Unter der allerdings nur geringen Anzahl von

SFrostituirten-Skeletten traf er ein offsnes Kreuzbein in sämmtlichenFAUen an. BscB.
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574 WirbelsMiüe — WirbeUhiere.

Wirbelsaale, C^hmna verUbreUs, die Gesanuntheit der Wirbel eines Wirbel-

tfaieres (& Skelet im Nachtrag). Mtsch.

WirbelsSuleeiitwickeluiig* s. Skeletentwickelung. Grbch.

Wirbelscfalogadem, ArUriae vertehraks^ die stIrktCen Aerte der SchlOssd-

beinschlagader, Arteria subclavia, welche jederseits durch den Kanal 'der oberen

Halswirbelquerfortsätze und durch das Hinterhauptloch in das Gehirn aufsteigen.

Dort vereinigen sich die heirien Wiibelsclilagadern zur Artcria basUarh. Mtsch.
Wirbelschlagadergeflecht, Wirbelgctlecht, Hexus vcrtcbralis, ein Ner\-en-

geflecht, weiches zu beiden Seiten des Halses aufsteigt und die ArUria vertibraüs

begleitet. Mtsch.

Wirbeltheorie, s. Skelet im NaclUrag. Mtsch.

Wirbelthiere, Ver^ratat sind diejenigen Thiere, bei welchen ein fester

Strang in der Längenausdehnung des Körpers so gelagert ist, da» Uber ihm der

hauptsSfchliche Nervenstrang, unter ihm die Organe der Ernährung und
Athmung liegen. Bei den LanzettHscheben, Ampimxms (s. Leptocaidii und

Lansettfisch) bleibt dieser »Achsenstab« die Chorda dorsoHs (s. d«) das ganze

Leben hindurch erhalten. Schon bei den Myxinoiden, den Schleimfischen und

den Rundmäulern unter den Fischen, CychUomi (s. d.) sehen wir die Anfänge

einer Skeletbildung um die Chorda und den Nervenstrang herum (s. Skelett-

entwickelung und Keimblättcrentwickelung). Die knorplige und knöcherne Um-
hüllung der Chorda ist in eine grössere Anzahl aufeinander folgender und sich

aneinander scliliesscnrier Stücke getlieilt, welche in Verbindung mit stark dach-

förmigen, das Kuckenaiaik uuiscliliessenden obeieii Bugen ais Wirbel bezeichnet

werden (s. Wirbelsäule und Skelet im Nachtrag). — Alle Wirbelthiere sind so

gebaut» dass «e rechts und links von einer gedachten Mittelebene wie dn KOrper

zu seinem Spiegelbilde angeordnet erscheinen, allerdinj^ nicht im strengsten

Sinne des Wortes; denn durch einseitige Verkammerung irgend eines ur^rOng^

lidi paarig angelegten Organes kann die Symmetrie gestört werden. Der Darm,

das Herz und manche andere Organe sind nicht so gelagert, dass sie zur Mittel-

ebene qrmmetrisch liegen. Die Mundöffnung befindet sich am Vorderende

des Thieres, der After nicht am Hinterende, sondern ein beträchtliches Stück

davor. Harn- und Geschlpchtsorgane Hegen im hinteren Theilc der Leibeshöhle

und münden in der Nähe des Afters selbständig oder in den Darm aus. Augen,

Gehör- und Geruchsorgane befinden sich nur am vorderen Ende des Körjiers.

Man kann am Körper folgende Absclmiue unterscheiden: i. den Kopf mit

dem Gehirn, den Sinnesorganen und dem mit dem Munde verbundenen vordem

Darmabsdinitte; s. den Rumpf mit der Ldbeshöhle, in welcher Herz, Lungen,

Harn* und Geschlechtsor^me und die Verdauungsorgane sich befinden; 3. der

Schwanz. An dem Rumpf befinden sich meistens zwei paarige Anhinge, die

Gtiedmaassen. Bei den höheren Wirbelthieren ist der vordere Theil des

Rumpfes zu einem Halse verschmälert. Das Bl utgefässsystem bildet immer

ein geschlossenes Röhrenwerk. Die Farbe des Blutes ist nur bei Amphioxus

weiss, sonst stets roth. Nur Atnphioxus fehlt ein Herz, bei allen anderen Wirbel-

thieren liegt dieses Organ in der vorderen Rumpfhäifte. — Uebcr die Körper-

bedeckung der Wirbelthiere s. unter Haut, Hautentwickelung und Integument;

über das Skelet s. Stützgewebeentwickelung und Skelet im Nachtrag; Über

Nervensystem s.d. und Nervensystementwickelung; über Sinnesorgane s, Sehorgane-

entwickelung, Hörorganeentwickelung, Riechorganeentwickelung, Tast- oder Ge-

Blhlsorgan, Gesichtsann, Geschmackssinn, Auge, Ohr, Nase. Ueber Verdauongs*
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Organe s. Nachtrag; über Athmungsorgane s. Lunge, Kieme und Respirations-

organeentwickelung. lieber das Bhitgefässsystem s. Blut, Herz, Gefässsystem,

Gcfässsystemcntwickelung, Kreijalauforgane, Venensystem, Lymphgenisssystem und

Lymphgefässsystemeiitwidceliuig. lieber Hamorgane s. Eatmttonsorgant-, Nieren,

iianiofganeentwickelung, Niere, Harnblase, Urether, Urethra, Urogenitalapparat

im Nachtrag. Ueber Geschlechtsorgane s. Urogenitalapparat im Nachtrag, Co-

puUtionsorgane, Clitoris, Penis» Fortpflansung, GeschlechCsoigane im Nachtrag

au Litera G, Testiculus, Ovarium und Zeugungsorganeentwickelnng. Die Ordnung
der Wirbelthtere theilt man jetzt in 7 Klassen ein.

I. Lanzettfiscke, Leptocardü (s. d.) mit einer einzigen Gattung: Amphioxus,

Mit persistenter Chorda dorsatis ohne oberen Bögen; ein unpaariges Auge,

ohne Gehörorgane, ohne abgf'grenztes Herz, aber mit pulsirenden Gefiissen,

ohne rothe Blutkörperchen. Aihraung durch Kiemen.

II. Fische, Pisces (s. Fische und Pisces im Nachtrag). Mit Chorda, welche

von einer knorpeligen oder knochigen Köhre umschlossen wird und gewöhn*

lieh obere knorpelige oder knochige Bögen trägt. Paarige Augen und

Gehörorgane, ein Herz, rothe Bluütörperchen. Athmong durch Kiemen.

Kopf nicht vom Rumpfe abgesetzt. Haut meistens mit Schuppen. Flossen,

die von Horn* oder Weich> und Stachebtrahlen gestdtst werden.

in. Lurche, An^kibia (s. d. und Amphibia im Nachtrag). Chorda b« den
Gymnophionen und Kiemenlurchen gross, bei den übrigen verkümmert.

Paarige Augen und Gehörorgane, ein Herz, rothe Blutkörperchen. Athmung
bei den Kicmcnlnrrhcn durch Kiemen und T.unge, bei den übrigen in der

Jugend durch Kiemen, später durch Lunge. Kopf etwas vom Rumpf ab-

gesetzt. Haut nackt. Flossen, wenn vorhanden, ohne Flossenstrahlen.

Hinterhaupt mit zwei Gelenkhöckem.

IV. Kriech thiere, Reptiüa (s. d.). Chorda zurückgebildet. Paarige Augen

und Gehörorgane, ein Herz, rothe Blutköiperchen. Athmung durch Lungen.

Kopf meistens abgesetzt Haut mit ScÜldem. Gliedmaassen sind Fttsse

oder fehlen. Keine MOchdrIlsen. Hinterhaupt mit einem Gelenkhöcker.

V. Vögel, Avts (s. Vögel), Chorda zurUckgebildet Paarige Augen und Gehör»

Organe, ein Herz, rothe Blutkörperchen. Warmes Blu^ Athmung durch

Lungen; Kopf durch einen Hals vom Rumpf abgesetzt; Haut befiedert;

vordere Gliedmaassen zu Flügeln umgewandelt. Keine Milchdrüsen. Hinter-

haupt mit einem Gelenkhöcker. Fortpflanzung durch Eier.

VI. Säuge thiere, Mammalia (s. Säugethiere). Chorda zurtickgetiildet. Paarige

Augen und Gehörorgane, ein Herz, rothe Blutkörperchen. \\ irmes Blut.

Athmung durch Lungen. Kopf durch einen Hals vom Rutnpt abgesetzt.

Haut behaart. Gliedmaassen, Füsse oder Flossen. Milchdrüsen. Hinter-

haupt mit zwei Gelenkhöckem. Lebendig gebärend. Mtsch.

Wirbelwespe, Schnabelwespe, Benäftx (s. d.;. Mtsch.

Wirkswortfa. Die Tiaumböhle bei W. in Derbyshire wurde 1822 entdeckt,

als man einem Bleigange nachgrub. Man firnd ein fiist vollständiges Nashom-

ricdie^ Knochen von Pferd, Rentltier u. A. Durch einen natürlichen Schacht

waren die Thiere eingestOrzt Vergl. Dawxins (Spengel): >Die Höhlen und die

Ureinwohner Europas« , Leipzig 1 87 6, p. 237—238 mit Querschnitt der Höhle. C. M.
Wirolaiset, s. Ksthen. W.

Wirrspinnen, s. I hendidae. E. To.

V^irtelschwanz, Cyclura cariaaia, s. Cyclura. Mtscu.
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WvA — Wtlhrenemle.

Wirth hcisst in der Sprache der Helminthologen (Einc:eweide\vürmerforsc]ier)

dasjenige Thier, das den Kin^;e\veidewiirtn beherhergt. Z wi s ch e n w i r t h heisst

ein solches 'I'hier dann, wenn es den Eingeweidewurm nur in seinem unreifen

Entwickelungszusfand beherbergt. In der Regel — jedoch nicht immer — ist

dann dieser Zwisclienwirth ein I hier, das dem definitiven Wirth, in welchem der

Eingeweidewurm zur Reife und Reproduction kommt, zur Nahrung dient So

ist dds Schwein, das die Finne fCysUcerau telMesae, Rijdolphi) in seinen Mos*

kein beherbergt, Zwischenwirth ßlr Taema scUtm^ LiNNt, der im Darm des Men-

schen zur Reife kommC^ wenn der Mensch die Schweinefinne in entwickdungs-

filhigem Zustand veischludct. — Ebenso ist das Rind Zwischenwirth für Taenia

utgmaia, Goetze = T. medwcanellata, Kiv henmeister, sofern es — gleichfidls

in seinen Muskeln den kleinen Cysticercus bovis beherbergt, die Jugendform jener

Taenia, die bekanntlich auch im Dann de- Mensclien zur Reife kommt. Ebenso

ist die Maus Zwischenwirth für einen Randwurm der Katze, der Hase für einen

solchen der im Darm von Hund und Fuchs, der Stockfisch filr solche, die im

Darm der Haifische leben u. s. f. Wd.

Wisent, Bison bcnasus, der europäische Bison, oft fälschlich Auerochs ge-

nannt, eine Bezeichnung, welche dem ausgestorbenen Bos primigcnius gebührt.

Ein Wildbüffel (s. Wildrinder), welcher einen hohen Widerrist, bemähnten Vordei-

körper, wollige Behaarung und langen Kinnbart hat. Er bewohnt jetzt nur

nodi den Forst von Bjelowj^he in Lithaiien. Mtscei.

Wisigothen, s. Gothen. W.

Withcombe-Höhle. Diese Hohle liegt in Somersetshire in Süd-England

und gehört nach W. Boyd Dawkim's der Eisenzeit an. Es fand sich in ihrem

Grunde «ne onversierte Urne und ein gebogenes Eisenstttck, herrührend von der

Krampe eines Holssaiges, wie sie sich m den gaUisch'römischen Grftbem an der

Somme ähnlich vorfinden. ^Die l4ige macht diese 4 Centim. über der Tbalsohle

liegende Höhle als Versteckplatz ansgexdcbnet geeignet,f auch ist »e leicht

zu verteidigen. Die Graburne ist jünger als die Wohnreste. Die Knochen ge-

hörten zu: Fuchs, Wolf, Dachs, Kaninchen, Ha5?e, Hirsch, Ziege und gallisches

Shorthomrind. Vergl. Dawkin's (Spengel): iDie Höhlen und die Ureinwohner

Europas,< Leipzig 1876, pag. 107— 108. C. M.

Witschwesi, Witclnvesi, Watschwcsi, in der Kthnographie des Zwischen-

seengebiets von Central Afrika luuifig vorkommende Bezeicimung für ein Be-

völkerungselement, das allgemein als Urbewohner jener Gebiete angesprochen

wird, von dem aber Niemand etwas Bestimmtes weiss. Gesehen hat noch kein

Reisender einen W., trotsdem noch immer Reste der alten Race existiren sollen.

In Unjroio hat das Wort W. heute die Bedeutung Zauberer, & im Uebiigen

Wanyoro. W.

Wittgensttiner Unterachlag, s. Westerwälder Schlag. Sch.

WittUng, Weissling, Gadus mrlangm^ ein kleiner Schellfisch ohne Birtd

an der Unterlippe» s. Gadus. Mtsch.

Wittwe, s. Yidua. Rchw.

Wittwe unter den Conchylien Troehus fka^ Lnmfi, wegen seiner schwarz-

weissen Färbung, & Trochus, und Perlen wittwe, t^ho samtatieus, weil bei

roässiger Abreibung schwarz mit perlmutterfarbigen Hervorwölbungen erscheinend,

8. Turbo. F. V. M.

Wittwenente, Dendro^gna viäuata, s. Dendrocjrgna. Mtsch.
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Wiwi — Wogulen

Wiwi; Kina itmammai», ein kleioer Specht, wetcber oben olivengelb, unten

hellgelb mit schwanen runden Flecken ist, in Vorderindien lebt und zur Familie

der Zwergspechte, PUumninai, gehört Mtsch.

Woburnrace des S< hweines, eine in Amerika aus der Kreuzung von eng-

lischen mit cliinesischen und neapolitanischen Schweinen entstandene Race. Sch.

W^occon, Woccoon, erloschener, zu den Sioux (s. d. im Nachtrag) gehöriger

Indiauerstatnm, der, weit von der Hauptmasse der Sioux entfernt, in Noid-Caro-

lina am Neuse River sass. W.

Wocheiner Schlag des Rindes. Derselbe wird in Götz und Krain ge-

hftlten, enthält viel Blut der Steppenrace und gehört zur ungarisch-aiebenbilrgi-

schen Race. Die Farbe ist gelbgrau mit grauem Flozroaul, die Hömer fein und

lan|^ die Wamme klein, die Beine hoch. Das Lebendgevicbt beträgt nur

höchstens 250 Kilogrm. Das Vieh wird besonders in den höheren Gebirgslagen

gehalten, wo es immerhin noch bedeutende Milcherträge liefern soIL Sch.

Woddewandlu, s. Waddur. VV.

Wodschale, Wotschale, Zweig der Galla (Oromo) auf der Wasserscheide

/wischen Hawasch- und Webi-Gebiet, 40—41° östl. L., 8—8° 30' nördl. Br. Sie

sind die südlichen Nachbarn der Ittu. W,
Wogadin, Ugadin, s. Ügadcn, W.
Wogulen, ugri>chcr Volksstamm am östlichen Abhang des mittleren Ural,

in den Gouvernements Perm und ToboUk. Im ersteren wohnen sie in den

Kreisen Werchoturie und Tscherdyn, im anderen in denen von Turinsk und

Beresow. Ihr Gebiet liegt etwa zwisdien 59*^ und 64^ nördl. Br.; es wird be-

grenzt im Sttden von den Flüssen Loswa und Tawda, im Westen vom Ural,

im Norden von den Nebenflüssen der Soswa, im Osten vom Oblrtysch bis

Beresow. Soweit sie das Gouvernement Tobolsk bewohnen, zählen sie 5400 Seelen;

Perm zählt nur etwa 900. Die Zahl der W. nimmt mehr und mehr ab. Eine

der Hauptursachen ist die Erschwerung der Heirath durch Zahlung des Kalfm
(ßrautpreis) und der Trausteuer. Ihrer Beschäftigung nach sind sie ein sess-

hafies Jagcrv'olk, das nur im Süden etwas Ackerbau und Viehzucht, im Norden

Fischfang und Renthier/.ucht treibt. Lieblingsbeschäftigung ist die Jagd, im

August und September die auf das Kien, später die Zobcljagd. Der Hund spielt

dabei eine grosse Rolle; er wird deswegen gut gehalten. Anderes Wild sind

Eichhörnchen, Fuchs und Bar, nn Fruiijahr noch Seevögel. Diese werden noch

mittels Bogen und Pfeil erlegt. Der Fischfang wird mit Netzen betrieben; die

Beute wird an der Luft getrocknet. Eine andere, ziemlich einträgliche Be-

schäftigung der W. ist das Einsammeln der CedemOsse. Der Wald ist Gemein-

gut AUer. Die Dörfer (paule) liegen stets an hoher Stelle an einem Flnss oder

an einer Flus8gabelung> Sie und dttnn vertheilt und liegen oft eine bis zwei

Tagereisen von einander. Sie enthalten nur 2—3 selten 5 Jurten. Diese sind

für Sommer und Winter verschieden. Die Winterjurte ist aus Balken hergestellt,

die mit Moos gedichtet werden. Sie trägt ein Borkendach auf Fatten und misst

nur etwa 3 Klafter im Quadrat. Die Thür liegt der milderen FuUstrOmung

wegen meist nach Süden. fcLin oder zwei Vorrathshäuser stehen auf hohem

Pfosten daneben. Die Sommerjurte ist weit leichter; sie besteht aus Birkenrinde

und ist kegelförmig. Die südlichen W. wolinen übrigens stets in Balkenjurten.

Hausrath biiid. Gewehr, Bärcnspiess, ein grosses Messer, Feuerzeug. Ausser

dem Kochgeschirr bestehen alle Gefiisse aus Birkenrinde. Die Tracht der W.

ähnelt im S. der der Russen. Die Soswn-W. tragen die Maliga, die im Sommer

ZouL, AndoopoL u. Iitliii«i1n«k nd.Vin 37

Digitized by Google



Woll ^ WollafiieiL

aus russischem Bauemtuch, im Winter aus Renthierfellea besteht. Mützen sind

unbekannt; sie werden im Sommer durch das dichte Haar, im Winter durch

einen Renthiersack ersetr.t. Fussbeklcidunjj sind die Pimv, lange Schaftstiefel

aus Renthierfeli. Die Unterkleifjer sind an:; Leinwand oder Renthierhaut ge-

fertigt. Die Tracht der Frauen gleicht der der Tatarinnen. Sie tätowiren sich

auf Hände und Ftisse gewundene Linien. Dies geschieht bereits in der Kind-

heit. Nahrung sind Waldvögel und Fische. l'abak wird stark geraucht und

geschnupft. Die W. sind mittelgross; das Gesicht ist rund, die Backenknochen

ein wenig hervoratehend. Die Nase ist breit, aber nicht abgeplattet. Die Haa^
färbe ist meist dnnkelbraun, aber auch ganz liell. Die Augen sind oflen und

rund, aber meist krank. Von Charakter sind die W. still und hannlos, nie be>

trttbt, aber träge; Handwerker sind unter ihnen unbekannt; selbst Gewehrrepara-

turen mttssen russischen Schmieden ttberlassen wetden. Die W. huldigen trots

ihres ofBctellen Christenthums dem Schamanenthum. Die Bärenverehrung spielt

eine grosse Rolle. Ihre Verwaltung ist gans russisch; sie sind in Woloste ein-

getheilt. Von der nlten Verfassung ist nichts mehr vorhanden. Sie werden von

russischen Beamten regiert, s. Erman's Archiv XX 150. XXV 72. Zeitschrift der

Berliner Ges. f. Erdk. 1859. Globus, VIII 91. 115; Ferd. Heinr. Müller, Der

ugrischc Volksstamm, Berlin 1837. Ahlquist, Unter den W. und Ostjaken, Hei-

singfors iSSj; Hunfalw, Die V^olker des Ural, Budapest 1888. W.
Wolf, Canis lupus, s. Canis und Wildhunde. Mtsch.

WolfFscher Gang, s. Harnorgane- und Zeugungsorganeentwickelung im

Nachtrag. Grbch.

Wolftfisdi s Lycpdis (a. d.). Klz.

Wol&fliegen, Raubfliegen, s. Asitiden. Mtsch.

WolMmnd. ^ne in sehr verschiedenem Sinne gebrauchte Benennung. In

Laienkreisen denkt man sich oft einen Bastard von Wolf und Hund datunter,

oder man meint Hundei die sur Wolfijagd benutzt weiden, wie etwa in Russ*

land die Windhunde. Irischer WolMund ist eine grosse rauhhaarige Hunderace,

in der Figur zwischen Dogge und Windhund stehend, die dem Aussterben nahe

neuerdings wieder systematisch und rein ge/.(ichtet wifd. SCB.

Woifomilchschwfiniier, s. Sphinx. £. To.

Wolfemilchspanner» Minoa fusca^t ein sehr kleiner, grauer Spanoer*

Schmetterling, welcher auf Wolfsmilch angetroffen wird. Mtsck.

WoUsschakal, Canis lupaster^ H. E., der Schakal, welcher Unter-Aegypten

bewohnt, s. Wildhunde. £s ist ein dickköpfiger Wildhund mit breiter Schnause

und kräftigem Körper, welcher auf ziemlich niedrigen Beinen ruh^ und macht

den Eindruck eine«; kleinen Wolfes. Mtsch,

Wolfsschlangen, Lycodon (s. d.). Mtsch.

Wolfsspinnen, s. Jagdspinnen. £. Tg.

Wolfsspitz, s. Spitz. ScH.

Wolfüzähner, Lyiinionlidae d.). Mtsch.

Wolga-Tataren, Sammelname für die Gesammtheit der an der Wolga von

oberhalb Kasan bis hinunter zum Kaspischen Meer sitzenden TUrken (Kasaner

Tataren und Astrachan^Tataren), s. Tataren. W.

WoUaffen, Name für die Gattung Lagothrix (s. d.) aus der Familie der

nenweltlichen Affen, Cebidae. Die Bezeichnung »Sammetaffen« wflide fttr diese

Thiere passender sein. Mtsch.
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WoUafter, anderer Name für den Kirschen- oder Biiicenspmner» GasfrüfaeAa

lamUris* Misch.

WoUbiene, ÄtUhtdiim (a. d.). E. Tg.

Wolleule, Acrot^ftta k^rmot ein Schmetterling, der au den Bomfyddm
(s* d.) gehört. Mtsch.

Wollfett oder der Fettschweiss der Schafe ist das in dem Haarkleid des

Schnfes zurückgehaltene Sekret der Hautdrüsen, ein Gemisch von organischen

und anorganischen Stoffen, unter welch' ersteren besonders zahlreiche flüchtige

und nichtflüchtige Fettsauren, Benzoesäure, Milchsäure, Apfelsäure, Bernstein-

säure, diverse Fettkörper und Aetlu r von Fettsäuren mit Cholesterin und Iso-

cholesterin vertreten sind, während unter den anorganischen Substanzen, vor-

nehmlich das Kalttim, vielfach an jene anorganischen BestandtheUe gebnnden»

sich 6ndet. S.

Wollhaar-Antilope, Japanische Gemse, Nenwrkfiukis crispust a. unter Capii-

comia. Mtsch.

Wollhöscfaen, EHommis, Gattung der Kolibris» ausgeseichnet durch die

wolligen Höschen an den kurzen Läufen. Süd-Amerika. Mtsch.

WollkSfer, Lagria, Käfer der Familie JLßgriidaet welche au den Ttnekrie-

niäae d ) gehört. Mtsch.

Wollkrabbc — Dromia (s. Dromiden). Ks.

Wolllaus, Fempiitgtis (s. d.). Mtsch.

Wollmäuse, Hasen mause, s. Chinchilla und Chinchillina. Mtsch.

Wollo, WüUo- Galla, Gailastamm im nurdüi.Uichen Schoa (Süd-Abessynien),

auf einem Hochplateau, das vom Walaka und Wohit entwässert wird, unter

ii^nördl. Br., 39—40*^ dstl. L. Einst wohnten die W. am Wontschit und- waren

gegen Norden bis zum Takaseh (Takaszi^) verbreitet. Sie aerfallen in zahlreiche

Hauptstamrae (Jakula-Darre, W. Babbo, Tscheretscha, Alibiet, Aba|biet, Laga

Ambo, L. Idda» Ambassel, Dschama, Borana, L. Gora), die ihrerseits wieder in

vide Unterabtheilungen zerfallen. Sie sind im x6. Jahrh. im Gefolge Moham-
med Ahmed Granj's aus dem Süden gekommen, haben die amharjschen Urein«

wohner verdrängt, gleichzeitig deren Sitten annehmend. Jetzt nomadisiren sie

längst nicht mehr, sondern sind Ackerbauer. Sie sind Mohammedaner. Haupt*

plat? des Landes und ein grosser Markt ist Woreillu im Norden des Landes. W.
Wollrücken, s. Kriodoridae. Rchw.

Wollschafe nennt man im Gegensatz zu den Fleischschafen diejenigen

Schairacen, welche vorwiegend auf WoUprodukiion gezüchtet werden. Es ge-

hören hierher besonders die Merinos in ihren verschiedenen Formen. Sch.

Wollscliweber, Bmbylius^ Gattung der Hummelfliegen, BombyUHoi

(s. d.). Mtsch.

WoUadmSpper, s. Platystira. Rcbw.

Wolof» zu den Sudannegem gehöriger Stamm im westlichsten Afrika, in

Senegambien. Die W. sind zwisehen Senegal, Fal^m^ und Gambia verbreitet;

sie sitzen besonders in Walo, Cayor, Baol und Jolof, in den Departements

St. Louis und Dakar. Nach allgemeiner Annahme bedeutet der Name W. soviel

wie »Schwarze, im Gegensatz zu pul, hellbraun, roth. Tot tmv (Revue d'Kthno;^r.

Paris 1885) leitete das Woit von »wo« ab; danach hiesse es iSprecher«; es

kommt aber von >wac her. Die Jolof sind nur eine Gruppe der W.; zu-

dem ein Bezirk. Die W. sind die dunkelsten Neger. Sic glänzen \Me Kucn-

holz; selbst die Lippen erscheinen schwarz, aber doch blasser als das Cresichti

37*
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Prognatbie ist nur schwach ausgebildet; der Bart nur schwach. Heist siofd die

W. hochgewachsen, breit and kräftig; doch sind die Beine verhültnissmllssig

schwach; auch sind Platifüsse häufig. Die Sprache gehört ZU den agglutmireo'

den; die Wurzeln sind einsilbig, enden mit einem Consonanten und sufficiren.

Die Suffixe modificiren die Bedeutung eines Wortes bis ins Unendliche; eine

Aenderung des Suffixes ändert auch sofort die Bedeutung des Wortes. Das W.

ist die Handelssprachc des ganzen westlichsten Sudan, hat aber keine eigent-

liche Literatur. Die heutigen W., die fast alle die Schule besucht haben, sprechen

übrigens alle etwas französisch. Ihre Sprache ist schon seit langer Zeit, seit

1678, siudirl worden, ihrer Religion nach huldigen die mei&ten W. dem Islam;

nur um die Stationen herum giebt es Christen; beides indes nur dem Namen
nach. Sie opfern noch immer ihren Hausgöttern und verehren in hohem Masse

die Eidechse. Die Priester, die alle arabisch können, stehen in hohem Ansehen.

Ihren Gewohnheiten nach sind die W. sehr conservativ; der Sohn erlernt stets

das Gewerbe des Vaters. Einige Gewerbe gelten als nicht ehrlich; sie werden

verachtet: Weber, Schmiede, Kupferarbeiter, Bänkelsänger u. A. Alle diese

können nur unter sich heirathen; die Fraueu der letzteren werden sogar nicht

einmal beerdigt. Die Stellung der Frau ist überhaupt sehr schlecht; sie miiss

neben dem Haushalt und den Kindern auch den gesammten Feldbau !)esorgen

und ist das reine Lastihier. Sklaverei ist üblich Es giebt deren zwei Arten:

Haussklaven und gewöhnliche. Dieser dient so zu sagen als Geld; er ist Tausch-

artikel. Der Haussklave hingegen gehört zur Familie; er wird nie veikautt,

auch seine Familie nicht. Oft haben diese Sklaven hohe Stellungen inne; auch

halten sie sich eigene Sklaven. Beschäftigung der W. war ttrsprüngUch Acker*

bau und Fischerei; heute dagegen spielen sie in den Städten Agent, Matrose»

Tagelöhner, Handwerker jeder Art In der Ernährung bildet Kuskus und Fisch

die Grundlage; Beigaben sind die Früchte des Landes, Tomaten, Reis etc.,

auch saure Milch. Dem Charakter nach sind die W. sanft und phlegmatisch,

aber tapfer und gastfrei. Sie ehren das Alter und die Verstorbenen. Die Civili*

sation hat darin wenig an ihnen geändert. Die Hütte der W. hat Bienenkorb-

form. Hausrath sind: Matten als Bett, Kalebassen, Töpfe etc. als Küchen-

einrichtung. Der Herd steht in der Mitte. Die Hütten stehen ordnungslos

durcheinander; die Strassen sind eng und schmutzig, nur an den Flussläuien

sauberer. Die Literatur ist meist französisch, da Senegambien seit langer Zeit

französischer Kolonialbesitz ist, s. Mungo Park s Reisen; Batu^lemy, Guide du

voyageur dans la S<5nägambie fran^aise, Bordeaux 1884. W.

Womemincbes, Wimmenuches, Wemenuche, Weminucbe Utas, Zweig des

Schoschonenstammes der Ute (s. d.) in Nord*Amerika, in der SQdwestecke von

Colorado. Die W. sitzen im Gebiet des Rio de las Animas, des Rio de la Plata

und Rio Mancos. Nach Davis (Indian Affairs, Rep. 1864) mischen sie sieb mit

den Uuh. W.
Wolverene, Name für den canadtschen Vielfras, s. Gulo. Mtscb.

Wombat, s. Pha^icolomys und Phascolomyida. Mtsch.

Wongataube, Letuosarcia pirata, Lath., eine häutig lebend in den zoologi-

Sschen Gärten zu findende australische Taubenart. Von der Grösse der Haus-

taube, grau, überkoijf und Kehle weiss, schwarzer Zügelstrich, Unterkörper weiss,

Brust mit prau gemischt, Weichen schwarz gefleckt. Rchw.

Woodia (/u Ehren von W. Wood, einem alteren englischen Conchyliologen)

Dkshaves 1860, eine kleine, rundlicite Muscliel, verwandt mit AitarU, aber in
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der rechten Schale nur ein ziemlich grosser Schlosszahn, in der linken zwei;

Skulptur aus schief verlaufenden Bogenlinien gebildet W. digUaria, Linn£ (ah

TeähuiJ, die Streifen mit den Linien in der Haut der Fingerspitzen veiglichen,

eibsengross, gelblich oder rötblich, im Mittelmeer lebend. IV. pr9ftmäa, Dbsh.,

concentriMh geatreift, im EocAn von Frankreicb. E. v. M.
Woodwardia (zu Ehren von Dr. S. P. Woodward, Paläontologen am Briti-

schen Museum und Verfassers des bekannten trefflichen Handbuchs »Manual of

the Mollusca« 1851— 56, gestorben 1865, nicht zu verwechseln mit dem noch

lebenden englischen Paläontologen Henry W.), P. FISCHER x86i, gleich Schis*

mope, ]vYTR., 1856, s. Ed \\\, pag. 226. E. v. M.

Wookey-Loch. Diesen Hyänenhorst am Südabhang der Mendips in Sonier-

set untersuchte Dawkins mit anderen englischen Anthropolopen im Jahre 1S59

und in den lolgenden Jahren. — Man fand hier menschliclie Knochen in direkter

Vergesellschaftung mit den ausgestorbenen Pachydermen des Diluviums. Auf

folgende Species treffen nschstehende Nummeni von Kiefern und Zähnen. Bei

Mensch fanden sich Geräthe aus Feuerstein und Hornstein. Letztere stimmen

Überein mit einem pyramidalen Hornsteinartefakt aus der Höhle von Aurignac

in Sttd-Frankreicb.

• 3S Nummern.

II

• 15 »

n

n

»
WoH 7 1»

t*

• 233 II

Rhinoceros hemitoechus . . 2 if

f*

Ur *»

Wisent **

Kiesenhirsch 35 „
Rcnthler 30 |,

Edelhirsch 3 ,1

Lemming i „

Die Reste dieser Thiere iniisstcn nacli ihrer Lage in der Höhle gleich-

zeilig gelebt haben. Die Hyänen sciüepplen die Reste der anderen Thiere,

als normale Bewohner der Höhle, herein als ihre Beute. »Von Zeit zn Zeit,

sagt DAWUhs, erschien der Mensch auf der Bühne, ein ärmlicher, mit Pfeil

und Bogen bewaffneter Wilder, ohne Kenntniss der Metalle, doch vor der Kälte

durch Thierfelle geschützt (Knochennadeln fanden sich in der Kentböhle und

vielen anderen Höhlen derselben Zeit). Bisweilen ergriff er Besitz von der

Höhle und vertrieb die Hyänen. Am Eingang zündete er sich ein Feuer an,

um sich sein £ssen zu kochen und die wilden Thiere fernzuhalten (vergl. Asche,

Knochen u. Feuersteingeräthel); dann zog er wieder ab, und die Hyänen rückten

wieder in ihre alte Behausung ein.« — sDie Winterkälte muss zu jener Zeit

sehr streng gewesen sein, wenn Kenthier und Lemming dort sollten leben

können.« — Vergl. Boyd Dawkiks (Spengel): »Die Höhlen und die Urein-
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wobner Europas«» Ldptig 1896, iwg. S3S*S49 mit Abbildiiqgcn der HOhle und

der Fttnde. C M.

WooweUa, centralcaliforaischer Lüdianerstamm am Tulare See. W.
Wor Alii Worre AH, d. i. »Neue Ali«, Rer Ali, somalisirter Gallastamcn im

Südosten von Harrar. Die W. sind die Träger des Islam bis def nach Ogad^a
hinein. Sie zerfallen m die ItU'W. und DulaU-W« Sie sind ausgeieicbnete

P£erde7üchter. W.

Worda, zu den Dasa (s. d.) gehöriger Nomadenstamm in Kanem, nördlich

vom Tsadsee und in Mondo. Sie gehören urspriinglich zu den Dogorda (s. d.

im Nachtrag), sind reich an Rindern und Schafen, aber arm an Kameelen. Ueber

Lebensweise etc. s. den Schluss des Artikels Tubu. W.

Woran in RMidmacn. Die Umgebung des allgallischen Borbetomagus
ist ausserordentlich reich an Resten der Vorzeit, die sorgfältig im dortigen Paulus-

museum gesammelt und aufgestellt sind. Grosse Leichenfelder und zwar in

Brand- und Skeletgrftbem bestehend, die aus der römischen Kaiseixeit berrttbren,

umgeben das Gebiet der alten Kömerstadt Vangiones, d. h. Hauptstadt der

Vangionen. Zwischen ihnen finden sich zahlreiche la-T^nO'Bestattungen und

Wohngruben der Broncezeit. Letztere finden sich besonders nach Süden zu am
Hochufer des Rheins. Endlich wurde im J^ihre 1875 im Norden der Stadt, nur

200 vom Kheinuler entlernt, auf einer Rodcnwclie, die sich zwischen der Mündung'

der Pfrimm und dem Rhein vorschiebt, ein ausgedehntes Grabfeld aus der neo-

lithischen Zeit von Dr. Karl Kohl entdeckt und vollständig ausgebeutet. Diese

Flachgräber liegen alle, mit einer Ausnahme, in der Richtung von Südost nach

Nordwest Eines war von Ost nach West gerichtet. Ihre Tiefe schwankt zwischen

0^30 und 1,50 Meter. Der Kopf der Bestatteten war mit vier Ausnahmen nach

Rechts geneigt Die Skelette lagen mit einer Ausnahme gestreckt im Grabe.

Die eine männliche lag hockend im Grabe, gehört also zu den iliegenden

Hockern.c In Monsheim und Kirchheim a. d. Eck gehörte die Skelette gldch-

falls zu den »liegeiHlen Hockern. c Man muss also mit Köhl annehmen, dass die

Wormser Bestattungsart gegentiber der Monsheimer und Kirchheimer die jüngere

ist. Der alte, in Grab 49 bestattete Mrinn, machte diese >Neuerungc nicht mit,

sondern liess sich nach althergebrachter Sitte bestatten. (Vergl. Köhl: »Neue

prähistorische Funde aus Worms und Umgebung*, Worms 1896, pag. 12— 13). —
Die Beigaben bestanden in Ciefassen und Gerathen. Die ersteren bestehen aus

Thon und zertallen in zwei Klassen, in rohe, dicke, unverzierte und in gefallig

geformte, dünnwandige und mitunter sehr schön verzierte. Manche sind mit

Köthel oder Hämatit rotb gefilrbt Alle, mit Ausnahme eines Typus, haben

keinen Standboden, wurden also beim Gebrauch in Sand oder aUT Thonringe

gestellt Der H enkel kommt noch nicht vor, wie bei den Albsheimer GeÜssen;
nur seidiche Warzen stellen eme Stelle derselben auf. Auch AusgUsse tragen

die WormscT GefÄsse nicht. — Ein Gcfösstypus, cylindrisdi g^otmte, schön ver-

zierte Trinkbecher, haben einen an dem Bodentheil angesetzten Standring als

nb?f setzten Fuss. Schflsseln mit rundem Boden sind stets unverziert. — Die
Ornamente dieser Geffi?se bctehen in einem System von Linien und Punkten.

Auch gebc)gene Lmien kommen vor, niemals jedoch Kreis, Spirale, Wellen-

linie oder Mäander. Diese letzleren Formen, wie sie zahlreich in der Station von
Buimir vorkommen, gehören der Ornamententwickelung der Metallzeit, zunächst

der Broncezeit an. » Das am häufigsten vorkommende Motiv ist das schraf-

ftrte Dreieck; dasselbe kommt in derselben Ausdehnung zu Moodieim, Rhein-
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diirkheim und Wachenheim vor, ebenso zu Nierstein (t Fxcmi>lar im Museum

zu Mainz). Es ist das bpater so häutig angewandte \Voi[azalinornametu. Diese

Oraameotreiben sind in den Thon entweder tief eingeritzt und dann mit einer

•tu koblennarem Kalk (nach Olshausbn) bestehenden, weissen Paste ansgetttllt

oder flach dogedrttckt und nnamgeftUlt Zur HeisteUong einzelner Ornamente,

s.' B. von Halbmonden, wurden auch Stempel benutzt. Innerhalb und aussei^

halb Ton Gefitasen lagen vieUkch Thierfcnochen, als Reste des Todtenmahles. —
Die Steingerätbe bestehen, wie in den Grabfeldem von Monsheim und Kirchheim

a. d. Eck, aus Kieselschiefer, Diorit, Basalt und Syenit. Grüne Halbedelgesteine,

wie Nephrit, Jadeit, Gabbro u. a. kommen hier nicht vor. Man kann unter

diesen Typen folgende unterscheiden: i. Die durchbohrte Axt, verhältnissraässig

selten. 2. Der sogen. Leistenmeissel ; dieser fehlt fasst in keinem Männergrabe.

Nach den Untersuchungen von Ingenieur Tj^omas diente derselbe als Lochaxt

sur Bearbeitung von Holz bezw. von Baun starnniLn. Köhl schliesst hieraus,

dass diese Neolithiker besondere Kunstler im Holzbau waren und bereits Block-

häuser als Wohnungen sich bedienten. Dafflr spricht auch die Thatsache, dass

sich in der Nähe dieses Grabfeldes keine Wohngruben vorfinden, während

sie sonst zu Tausenden in der Gegend von Worms sum Vorschein kommen.

3. Die unten abgeflachte, oben gew<ilbte Hacke (Flachbeil), die nach Mbhus
jeut nodi auf den Südseeinseln als Bodenwerkzeug diente und in der Vocieit

zu gleichem Zwecke gedient hat — Die Fassung bestand in Holz, nicht in

Hirschhorn, wie in den Pfahlbauten der Schweiz und der Donanländer. — Die

kleineren Steingerätbe bestehen durchweg aus geschlagenem Feuerstein. Die

Farbe desselben ist meist grau, auch gelbrotb xind achatähnlich. Lepsius hat

behauptet, dieser I eucrstcin komme in unseren (iegenden nicht vor, Mehlis

dagegen hat nachgewiebcn, dass Feuerstein bezw. flornstein von schwarzer und

grauer Farbe auch achatähnlicher Streifung sowohl oberhalb Neustadt a. d. Hart,

wie südlich davon bei Hantbach vorkommt (vergl. Mehlis: »Flintsteinlager aus

der Vorderpfalz« im »Correspondenzblatt d. d. Gesdlschafl; fir Anthrop., Ethnol.

u. Urgescbkhte« 1898^ No. 8, pag. 57—58). Ausserdem erscheint Achat ver*

einzelt am Nordosthang des Dtmnersberges in den Gewannen von Dannenfels,

so dass fllr solches Matertal keine fremde Anfuhr angenommen zu werden

brancht — Unter diesen Artefakten, als Messer, Schalen, Metssein u. s. w.

kommen keine Pfeilspitzen vor, hier ebenso wenig wie zu Monsheim, was

schon LiNDENSCHMiT erwähnt. — Ausserdem fanden sich zu Worms Schleifsteine

aus Sandstein, Getreidemühlen aus demselben Gestein, bestehend in einem

Bodenstein und in einem Kornquetscher. Letztere finden sich nur m Frauen-

gräbern. — Die Schmucksachen bestellen aus Stein, Knochen, Musrhein,

Thierzähnen und Fossilien. Um den Hals vieler Frauen- und mehrerer Mannct-

skelette lagen Halbketlen aus durclibolirten MuschelstUckchen. Andere Schmuck-

Stücke bestehen aus Armreifen aas Serpentin oder Hirschgeweih; aber nur in

Frauengrftbem kommen sie vor. Aehnlicbe Ringe ans weissem Marmor und

Bichgeweih wurden in Steinzdtgrttbem bei Rössen in Thüringen gefunden.

Stücke von rothen und gelben Eisenocker, ebenso von Köthel, dienten, wie

in anderen Steinsettgräbem vom Mittelrheinlande und von Italien (z. B. Remedello

bei Bresda) zum Tätowiren und zum Schminken der Haut. Man kann hieraus

auf eine braune, und nicht, wie bei der nordisch-arischen Race, auf eine von Natur

lebhafte Hautfarbe der Wormser Neolithiker schliessen. — Die Zahl der Gräber

betrügt 69. — Nach den Untersuchungen von KuDOLe YiRCUOW ergaben sich fiir
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gemessene Schädel von Worms ncoliihischer Grabfcider lolgende Längen-Breiten-

Indices: i. 73,5; 2. 72,3; 3. 72,5; 4. 72,6; 5. 73,1; 6. 78,7 (letzterer mit Sdrn-

naht). Das heisst die gemessenen Schidel sind dolicbocephal mit Ausnahme

des letoteo mesocephalen. Auch die übrigen 5 ScbSdel sind, wenn auch seitlich

comprimirt, als ausgemacht dolichöcephal su erkennen. Der Längen-Höhen-

Ihdex ergiebt (ttr i. 79,5 s. 77,7; 3. 8o,s (?), d. h. die Schidel sind hypsi-

cephal mit einer Ausnahme, Grab No. 57. Relativ häufig fanden sich niedrige

Grade der Platyknemie, etwa bei der Hälfte der ausgegrabenen Skelette. ~
Darnach sind ein langer und hoher Schädel, sowie platyknemische Scliienbeine

Stamme5;eigenthümlirhkeiten der Neoliihiker von Worms. Vergl. Zeitschrift Hir

Ethnologie, Verhandlungen 1897, pag.464— 468. — Nach R. Virchow (a.O. pag. 46S)

findet sich die hvpsidolichocephale Schädelform aucl» bei den Schädeln von

Tangemmnde (^Aliinaik) und Lengyel Ungarn). Indessen scheint in den Gesichts-

formen zwischen den nordarischen Schädeln von Lengyel und denen von Worms

ein Unterschied su bestehen. Nach swei Schädeln, wo Maasse des Geachtes nSher

zu bestimmen waren, besassen die Wormser Neolithiker »ein hohes und schmales

Gesicht, hohe Orbtta und eine stark vortretende, gelegentlich schmale Nasec,

auch waren sie orthognath und progenäisch. — Die Schädel hingegen vom römi-

schen Friedhofe im Südwesten der Stadt (4 Stttck) sind ohne Ausnahme me^
ccphal (L.-Br.-Index i. 78,9; 2. 77,0; 3. 76,5; 4. 75,4} und zweimal hypsicephal,

sweimal bei den Frauen chamäcephal, so dass zweifellos eine Veränderung der

Race in geschichtlicher Zeit eingetreten ist. — Was die Grösse der Skelette

betrifft, so schwankt dieselbe bei den männlichen zwischen 1,35 Meter und

1,80 Meter, bei den Frauen zwischen 1,10 Meter und 1,75 Meter. Auffallend

ist die grosse Zahl von ausserordentlich kleinen Individuen von t. 20— 1,50 Meter.

Man jst versucht, hier an Pygmäen, wie beim Schweizeisbild von Koll&iann

nachgewiesen, zu denken (vergl. NCesch: »Das Schweizersbildt, Basel 1895,

Kbluiamn, pag. ts6— 131). Nach der Untersuchung von Dr. Otto SchÖtbmsack

sind in den, den Todten zur Speise mitgegebenen Thierknochen folgende

Speeles vertreten: i. Bps primigmiust Boj. (Urstier) in swei GrSbem. s. Bot

tmrus braekyctrpSt ROtimbysr (Torfrind) in einem Grabe. 3. Otns arUs (?)

in Wer Gräbern. 4. Cervus elaphus in einem Grabe. 5. Canis familiaris in

einem Grabe; mittelgrosser Hund in der Form eines kleinen Schäferhundes. —
Nach diesen verhältnissmässig wenigen Befunden von Thierknochen, als Todten-

speise (9 Gräber von 69 = 1^77^ wurde diese S])ertfie nur Wohlhabenden zu

Theil. — Vergl. Zeitschrift für Ethnologie, Verhandlungen, 1897, pag. 470— 474. —
Ein 4. Friedhof, welcher derselben Zeit angehört (1. Monsheim, 2. Worms,

3. VV'achenheim) fand sich im Frühjahr 1898 auf der Westseite von Rhein-
Dürkheim, etwa 6 Kilom. abwärts von Worms, gleichfalls am linken Rtiein-

ufer und wurde gleichfalls von Dr. Kakl Köhl geöffnet — »Das Grabfeld

verhält sich In Bezug auf seine Lage, schreibt Dr. Karl Köhl, auf die Kn-

ordnnng seiner Grftber, auf die Lage der Skelette und ihrer Beigaben völlig

analog dem von der Rheingewann. Bis jetzt wurden 3a Graber aufgedeckt Alle

sind mit einer einzigen Ausnahme von Südosten nach Nordwesten gerichtet^

sind Flachgräber und ihre Tiefe schwankt zwischen 55 und 85 Centim. Wegen
dieser verhältnissmässig tiefen Lage sind auch alle bis jetzt unberührt geblieben.

Kein einziger liegender Hocker wurde bis jetzt gefunden, alle Skelette liegen

vielmehr auf dem Rücken ausgestreckt im Grabe. Meist ist der Kopf gerade

nach oben gerichtet, doch auch bald nach rechts, bald nach links geaei|^t. Die
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Arme Bind meist zu beiden Seiten des Körpers autgestieck^ doch war auch

manchmal bald der rechte» bald der linke Arm qtier aber den Leib oder die

Brust gelagert. Manchmal waren auch die Untenchenkel untereinander gelegt

und einige Male beide Füsse etwas erhöht gebeUeC. Auch hier fand sich keine

Spur von FSrbung der Knochen durch irgend ein Metalloxyd, so dass diese

Gräber unbedingt der reinen Steinzeit angehören mttssen. Auch hier in Rhein-

dfirkbeim ein verhältnissmässig grosser Reichlhum von Thongefössen, gerade

wie in Worms. In einigen Gräbern fanden sich 8— lo Gefrisse. Die Geföss*

formen tind Ornamente sind ganz identisch mit denen von Worms, sie gehören

ebenfalls der hüchslen Bllitl.e der rheinischen Bandornamente an, ein Typus, den

ich mit Ilinkelstein-Tyiuis bezeichnet habe. Die übrigen Beigaben bestehen

auch hier in den Mannergräbern aus grossen durchlochten Steinbünnnern, femer aus

den bekaimun undurchbohrten grösseren und kleineren sogen. schuhleistenformigen

Steinkeilen, welche aber ganz sicher k^ne Bodenhacken waren (?), sondern als

Lochäxte zur Bearbeitung des Holzes gedient haben; auch als Hobel können sie

nebenher verwendet worden sein. Femer wurden kleinere und grössere Stein-

beile, Feuersteinmessefy Schaber und Feuerstein splitter gefunden. Ebenfalls sehr

häufig erschienen FeuersteinknoUen, als Klopfsteine oder zum Feuerschlagen

benutzt. Hier wurde zum ersten Male in einem neolithischen Grabe ein Feuer-

zeug gefunden, bestehend aus Scl vvefelkies (Pyrit) und einem Feuersteine. Dem
nach wissen wir jetzt, dass dieses Verfahren r.m Feuererzeugung schon zur neoli-

thischen Zeit geübt worden ist. — Die Beigaben der Frauengräber bestehen aus

Schmucksachen aus Bein und Muscheln. Es fanden sich Perlenketten als Ber-

loque und Scheibchen, die aus fossilen Muscheln gearbeitet waren. Solche

lagen um den Hals, um die Handgelenke und um die Hüften, Armbänder aus

Schiefer und Braunkohle, wie in Worms, wurden hier noch nicht gefunden.

Dann fanden sich Hals- und Armketten aus fossilen kleinen Schneckengehäusen

und Muschelchen, ebenso kamen einzelne grosse fossile oder reoente Muscheln

als Anhänger vor. Die meisten Frauen hatten neben sich die primitive, aus

2 Sandsteinen bestehende Handmühle liegen. Männer- und Frauengräbem ge-

meinsam sind ausser Gefässen kleine Steinbeile, Feuersteinmesser und Schaber,

Feuersteinknollen, sowie kleiner Flussgeschiebe, die sich zu Glättesteinen eigneten,

und die auch manchmal zu kleinen Werkzeugen zugeschliffen waren. Sehr

häufig fanden sich rotlie Farbknollen, aus rothem und gelben Eisenocker, Köthel

oder mii Fisencrz bestehend. F-inmr^l laii i sich ein Stein zum Zerreiben di"e';er

Farbe, sowie ein Ciefasschcn zum Anrubren derselben; ein neolithisches Schniink-

töpfchenl Auch Thierknochen, die von den mitgegebenen Speisen herrühren,

linden sich häufig in oder neben den Gelassen liegend. Eine grosse Anzahl

wohlerhaltener Schädel und anderer Skelettknochen konnten gesehen werden,

welche noch der näheren Untersuchung harren.« Vergl. ausserdem; Köhl:

»Neue prähistorische Funde aus Worms und Umgebung«, Worms 1896, pag. t

bis 46 und »Correspondenzblatt d. d. Gesellschaft ftlr Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte« 1898, No. 11. — Aus Rheinhessen sind nach den
gefundenen Sleinwerkzeugcn und Gefässen, sowie Skeletten folgende Grab*

felder anzunehmen: Hernsheim, Dienheim, Nierstein, Mainz, Oberingelheim,

Niederingclheim, Mölsheim. — In der nahen Rheinpfalz sind folgende ne-

olithische Stationen be/w. Grabfelder constatirt (Funde im Museum zu Dürk-

heim und zw Miinclien): Kircheim a d. Eck (Grabfeld), Weissenheim am Sand,

Albsheim a. d. Eis (Uebergang zur Kupferzeit^, Feuerberg bei Dürkheim a. d. Hart,
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Grossniedesheim, Forst, Neustadt a. d. Htit (Gewnme Vogdgesang nördlich

der Stadt), Landau. Diese ncolithischen Grabfelder setzten sich einerseits in

das Elsass, andererseits nach Baden am Westrande der Ausläufer des Schwan*
Waldes zwischen Durlach und Bruchsal fort (Untergrombach, Gemmi'ngen, Jöh-

lingen). Dort entdeckte Gutmann in den letzten Jahren bei Egisheim einen

Grabfund, dessen Schädel und Beigaben (Keramik etwas jünger!) den Grab-

feldern bei Worms entsprechen; hier fand Bünnkt bei Untergrombach Woh-

nungen und Grab er derselben Zeit. — Wie Mehlis im i.Archiv für Aniiiro-

pologiec 26. Bandy »Die Ligurerfrage«, pag. 71—94 nachgewiesen hat, ist

es sehr wahtscheinUch, dass diese eigenartigen Neolithiker vom Mittelrheinlande

mit den Neolitbikem von Ober-Italien (Remedello, Fontaneita, Cumarola) und

Mittel-Italien (Contalupo, Sgurgola, Tagliacoszo) identisch sind. Beide stimmen

in der Skelettlage, der lünge derselben und den SchädeWerhaltnissen, den Bei-

gaben, femer der ganzen Culturstufe {neolithttches Zeitalter) so genau ttberein,

dass die Mittelglieder zwischen Oberrheinthal und Ober-Itaüen durch die neoli*

thischen Funde an der Rhdne leicht tu ergänzen sind (vergl. Philippe Salmon:

»D^nombrement et types des cranes ntfolithiques de la Gaule«, Paris 1896,

Karte). Von der Rhßnemi'indnnt:; und ihren zahlreichen neolithischen Stationen

ziehen sich einerseits weitere h'undstellen dieser Art längst der Saone durch die

burgundische Pforte nach über-Elsass und ins Mittelrheinland; andererseits in

noch zahlreicherem Maassstabe vom Rhoneknie bei Lyon nach Osten zum

Genfersee, Neuenburger- und Bielersee und von hier direkt zum Rheinknie bei

Basel (vergl. a. O. Karte 0. Text No. 194: Grabfbnde von Tagolsbeim) und nach

Nordosten, längst der Aaar aur Höhle des Schweisersbildes bei Schaffhausen.

Auch diese von Dr. Nübsch entdeckte Station und Begrtbnissstätte, soweit sie

neolithischer Art is^ gehört nach den dolicbocephalen Schädeln und dem
Culturgrade zu den hier gezeichneten Grabfeldeni und Stationen der neolithi-

sehen Zeit. — Vom Oberrhein bei Basel scheinen diese Stationen auf beiden

Gestaden des Rheines, jedoch unter Bevorzugung der linken Rheinseite, die

fruchtbareres Gelände besitzt, bis Mainz abwärts sich fortzusetzen. Hier gehen

sie auf die rechte Rheinseite über und haben ihre deutlichen spuren in den

Höhlengräbern bei Steeten an der Lahn hinterlassen. Letztere hat Scbaaff-

hausen in Band 18, 17, 20 (2.) und 24 der »Nassauer Annalenc beschrieben. —
Wenn nun diese neulithi.sche Bevölkerung für die Höhlen an der Kiviera (Men-

tone u. A.), an der Mündung der Rhöne und in den ober- und mittelitaUschen

Niederlassungen aus der jttngeten Steinzeit sich an den Stamm der noch zur

Römerzeit halbwilden Jäger* und Hirlenstämme der IJgurer knflpf^ so besteht

weder ein historisches noch ein anthropologisches, noch vor Allem ein culturdles

Hinderniss, die neolithische Bevölkerung von Ober* und Mittelrhetn und vor Allem

die Grabfelder, die den Hinkelstein-Typus in der Form der Gettsse und

Geräthe an der Stirne tragen, mit diesem halbnomadischen Volke der westeiuopAi'

sehen Steinzeit in direkte Verbindung zu bringen. Diese Stämme der Ligurer

wanderten auf denselben natürlichen Strassen von der Khönemlindu n q

in das Rheinthal ein, wofür wir zum Theil noch historische Zeugnisse in der

>Ora maruimaf des Festus Avienus, bei Strabo u. s. w. haben, wie später rück-

wärts denselben Weg nach Süden die Gallier und Gaesaten, die Alamannen
und Burgunder nahmen. Mit diesen Neolithikern im Rheinthal, welche die

Bandornamentik vom Hinkelstein-Tyims spontan oder in Erinnerung an alte

Muster aus ihrer Vorzeit entwickelten, stehen andere neolithische Stämme schciih

i
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bar in femdlicbem Cantact Diese seichnen rioh in ihren Geitthen durch vor-

geachritlenere Schleifung, doich Fafettirong ihrer gelochten Hämmer etc. ans, sie

schmücken ihre Geffisse mit dem meist horixontal gesogenen Schouromament,

das sich später zu eingeschnittenen Linien verflacht, sie bestatten vor Allem

ihre Todten nicht in Flachgräbern, sondern in Tumulis oder im Norden in

megalithischen Denkmälern, die in späteren Zeiten vielfach zur Nacbbestattunc;

dienten. Auf der recliten Rheinseite finden sirh diese Tumuli mit Neolithikera

vielfach in Baden, besonders in der Gegend von Binsheim; im Norden reichen

sie mit dem charakteristischen Schnurornament von der Mündung der Elbe und

dem Gebiete der Weser und Ems bis hinein nach Kurhessen, d. h. bis an die

Wasserscheide zwischen Fulda und Main (vergl. Züschener Grab bei: Böhlau und

Gilsa: »Neolithiscbe DenlemSier aus Hessen«, Kassel 1898). Weitere I^kal-

forschungen werden Licht ttber das Verhältniss zwischen diesen beiden neolitbi-

sehen Stämmen bringen, die von Band> und Schnurornamentik charakterisirt

werden. — Auch der kleine gedrungene Menschenschlag mit dunklen Com-
plexionen im Elsass, in der Rheinpliüz und in Baden ist weniger auf die Römer
und Romanen, sondern vielmehr auf die unvertilgbaren Reste der neolithischen

Urbevölkerung im Rheindiale zurückzuführen. — Aus dem Zusammentreffen der

nichtarischen Li purer und der später einwandernden arischen Gallier und

Germanen entstand das Mischprodukt der heutigen T^evölkerung des Rlieinthales.

dessen beide Faktoren, der nichtarische und der arisclie, aber zum Theil

noch ungeschieden und sicher erkennbar sind, wenn auch natürlich zahlreiche

Mischungen zwischen den beiden Haupttypen im Laufe der letzten drei Jahr-

tausende und ausserdem zalilreiche Zuthaten von Humanen aller Art erfolgt

sind. — Hier möge auch das Wesentliche Ober Untergrombach seine Stelle

6nden. — Dieser Ort liegt zwischen Durlacb und Bruchsal. Nordöstlich davon

tritt in die Rheinebene hinaus die breite Kuppe des Michaelsberges. Auf letsterem

entdeckten Schumacher und Bomnet 1888^89 und 1896—-97 eine wichtige

Niederlassung aus der jüngeren Steinzeit. Diese Dorfanlage war vertheidigt

durch einen ringsumhcrlaufenden Graben von ca. 5 Meter Breite und 1,5 Centim.

Tiefe. Innerhalb dieser Umwallung entdeckte man zahlreiche Wohngruben- und

•stellen, und i— 2 Meter weite und 0,50— 1,50 tiefe Gruben mit Kjökkenmöd-

dingern von Seiten der prähistorischen Bewohner T^ie Thongefässe sind z. Thl.

von grossem Umfang und z. Thl. mit F'ingernagelemdrücken und aus denselben

herpestellten Linien ornamentirt, die Horn- und Steingeräte gleichen denen von

den i'talijbausiationen der jüngeren Steinzeit am Bodenscc. Von Thieren sind

vertreten: Rind, Schwein, Schaf, Ziege« Hirsch, Eber. Die Bewohner nährten

sich von Viehsacht« Jagd und Kömerbau; auch Flachsbau betreiben sie. Die

Bestattung fimd unter dem Herde der Wohnhtttten statt; dann nahm man den

Todten mit seinen Beigaben heraus und setste ihn mit einem hart gewordenen

Aschenmantel am Boden ausserhalb der Hatte bei. — Auf anderen Randkappen
längst des Rbeinthales bestanden wohl ähnliche Ansiedlungen aus der jüngeren

Steinzeit. Eine weitere fand Bonnet südöstlich in der Richtung auf Ober-

grombach, ebenso auf dem Hochberg bei Jöhlingen. — Gegenüber auf dem
rechten Rheinnfcr V?.': der Verf. mehrere Stationen aus derselben neolithischen

Periode testgelegt. Eine derselben fand sich 1897 auf dem »Vogelgesangt ober-

halb Neustadt a. d. Hart, eine zweite bei Kirchheim a. d. Eck, wo 5 Hockergräber

ausgegrai)en wurden u. s. m. Zweifellos haben wir es hier mit derselben neolithi-

schen Bevölkerung zu thun, welche in der Kheingewann bei Worms, in Wachen-
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heim a. d. Pfrimni, in Monsheim a. d. Pfrimm, in Ligelhdon u. s. w. in Skelett-

gräbera und meist in hockender Lage in den letzten 25 Jahren aufgedeckt

wurde. — Vergl. Schnabrknbercer : >Die vor- und frlihgeschichtliche Besicdc-

lung des Kraichgauesc. Bruchsal 1898 und Mehlis; »Die Ligurerfrage«, Archiv f.

Anthropolopfie 26. B. iSnn. C. M.

Worm'sche Knochen, Zwickelbcine, Ossicu/a Wormiana
,

inselartig im

Bereich der Nähte auf dem Sthädel von Wirbelthicren liegende Knochen, welche

sehr zackig verästelt zu sein pflegen und namentlich in der Lambdanaht vor-

kommen. Mtscu.

Worra . . . • Warra (» Familie), bei den Galla (Oromo) die Bezeichnung

fllr die einzelnen, aus der grossen homogenen Masse des Volkes heraus differen-

»rten Stämme. Im Folgenden sind nur die wichtigeren aufgeführt Eingehenderes

s. Pauutschk^ Ethnogr. Nordost-Afrikas I. Berlin 1895. W.
Weira Bedesso, Bad^so, zu den Galla (Oromo) gehörige Völkerschaft

südlich vom Knie des blauen Nil, unter 9** nördl. Br., 57^38*^ östl. L. W.
Worra Daj, Wardaj, s. Wajole. W.

Worra Dschibbu, Zweig der Galla (Oromo). Die nördlichen Nachbarn

der W. Code <} ). W.

Worra Gode, Zweig der Galla (Cromo). Die nördlichen Nachbarn der

W. Bedesso (s. d.). W.

Worra Heban, Zweig der Sorna), südlich von Harrar, ^^30' nördl. Br.

43** 30' östl. L. W.
Worra Kumbi, Zweig der Galla (Oromo)i am grossen Knie des blauen Nil,

38'' östl. L. W.
Worra Mole, Warra Mute, Woramle, einer der südlichsten Zweige der

Galla (Oromo). Die W. sitzen zwischen den Wataita und dem mittleren Tana,

unter i°— i" 30* sfldl. Br., 39*» ösd. L. W.
Worra Omar, aus Galla und Somal gemischter Völkerstamm in Nordost-

Afrika, nordöstlich von Harrar, auf dem Ostnfer des Lafto. W.
Worrata, s Warrata. W.

Wor Rib, Zweig des grossen Somal-Stanimes der Rahanwin oder Sab

(s. d. im Nachtrag), nordwestlich von Maqdischu jenseits des Webi. W.

Woten, Selbstbenennung Watjalaiset, von den Russen als Tschuden be-

zeichnet, Sud-Tschuden, zur baltischen Gruppe der finnischen Sprachen ge-

höriger Volksstamm im westlichen Ingermannland, nordöstlich von der Stadt

Narwa. S. das Nähere unter Finnen und Tschuden. W.

Wotjaken, Selbstbenennung Udmur (Menschen), Zweig der Permiscben

Gruppe der finnischen Völker (s. Finnen). Die W. sitzen im Gouvernement

Ujatka, auf beiden Ufern des gleichnamigen Flusses und an der oberen Kama,

ausserdem in den Gouvernements Ufa und Kasan. Im 18. Jahrhundert ist ein

Theil zur orthodoxen Kirche tibergetreten, doch sind noch heute viele heidnische

Gebrauche, Opfer etc. unter ihnen heimisch. Die W. sind Reissig; sie treiben

Ackerbau und Biencnztirht. Ihre Zahl beträgt 300— 350000. s. Buch, Die W.,

eine ethnologische Studie. Helsingfors 1882. Wiedemann, Grammatik der wot-

jakischen Sprache nebst Wörterbuch, Reval 1851. W.

Wotschüa, Atschüa, Selbstbenennung der von Junker (Reisen in Ainka,

Band III 88 ff.) unter den Momfü getroffenen Zwerge [s. Zwergvölker). W,
Woyawai, von Appun(Ausland 187 1) erkundet« Indianerstamm im Quellgebiet

des Essequibo,Guyana, an der SerraAracahi. DieW. sollen geschicktejügtr sein. W.
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Wndditah » JWyprwt (s. d.) Ktz.

Wrisberg'scbe Knötchen oder Tuberkel, s. WiusBKRG*sche KnorpeL Bsch.

Wrisbefs*tche Knorpel (CartUagmes Wriskergitmtie s. eune^ormt) heissen

zwei kleine» su beiden Seiten des Kehlkopfes in die Plicae aiy-eptglotticae ein-

gebettete, keilförmige Knorpelchen. Sie bestehen aus elastischem oder Netz«

knorpel. Dadurch dass sie ihre breite Seite nach oben kehren, entsteht in der

Kehlkopfschleimhaut an den Rändern der oberen Kehlkopföfifnung eine kleine

Hervorragung, das Tuberculum IVrisbergianum. Bsch.

Wuchlat, Zweig der Tungusen im Distrikt Irkutsk. W.

Wuchs. Unter Wuchs (K-ürperlange, Körpcrgrosse) versteht man die Aus-

dehnung des menschlichen Körpers in der Längsachse bei autrechter Halttin";.

Das Aufnehmen des Wuchses geht in der Weise vor sich, dass man das zu

messende Individcuoi an einer verticalen, festen ROckenstütse (Wand, Pfeiler etc.)

eine straffe, sogen, militärische Haltung mit horisontal gerichtetem Blick ein-

nehmen Iftsst und die verticale Entfernung seines Scheitels von dem Boden misst.

An der Leiche ist diese Messung schlechter und ungenauer aussufllhren und er^

giebt, wenn dieselbe auf dem Tische ausgestreckt liegt, ungefilhr 13 Millim.

weniger, als man am Lebenden erhalten würde. Am Skelett ist das Messresultat

noch unzuverlässiger, denn die Knochen sind hier ausgetrocknet und haben in

Folge dessen an ihrer T,änge mehr oder weniger eingebilsst, ausserdem fehlen

an ihren Gelenkenden und zwischen den Wirbeln die knori)]ichen Verbindungs-

massen, deren Ersatz am prapanrtcn Skelett von der ^'rösseren oder geringeren

Geschicklichkeit des Präparators abhängt. So können sich unter Umständen

nicht unbedeutende Differenzen zwischen Skelett und Lebenden ergeben: Topr-

NARD beobachtete, um ein Beispiel auszuführen, an 4 Anthropoidenskeletten, die

sachgeoiiss susammengesetst waren, dennoch einen Unterschied von 3 Centim.

gegenüber den lebenden Thieren. Aber auch am Lebenden muss man gewisse

Punkte, die leicht su Fehlerquellen Veranlassung geben können, in Rflcksicht

sieben» denn die menschliche Körperlttnge ist bei einer und derselben Person,

je nach der Tagesseit, Schwankungen unterworfen, Qubtilbt, Wibnsr, Mbrkil
u. A. haben durch zahlreiche Beobachtungen festgestellt, dass der Mensch un-

mittelbar nach dem Aufstehen aus dem Bette am grössten ist und bis zum Abend
I— 2 Centi?iv an Länge, nach s'.arker körperlicher Anstren^run? f^tehen und Gehen)

noch mehr, nämlich 4—6 Centim. verliert, jedoch wenn er \m Verlairfc des

Tages von neuem fitr längere Zeit die horizontale Lage einnimmt, an Korper-

länge wiederum gewinnt. Nach den Beobachtun^rt^n von Wiener erreicht das

Kleiner werden, das sich am schnellsten in der ersten Stunde nach dem Auf-

stehen vollzieht, sein Maximum nach 4—5 Stunden. £s beruht in erster Linie

auf ^nem ZusammengedrQcktwerden der Zwischenwirbelscheiben, sodann auch

auf einem Tieferratschen der Schenkelköpfe um 1 Centim. in die Pfanne und
schliesslich auch auf einer Abflachung des Fussgewölbes. — Der menschliche

Wuchs ist gewissen gesetsmässigen Veränderangen unterworfen, die durch das

Lebensalter bedingt werden: von ihnen war bereits oben in dem Artikel »Wachs^

thum« (s. d.) die Rede. Dazu kommt der Einduss der Race und verschiedener

anderer Momente, wie klimatische Verhältnisse, Ertragfähigkeit des Bodens,

sociale Verhältnisse, Profession u. a. m., was .luf don Wuchs bestimmend ein-

wirkt. Die Bergbewohner sind im allgemeinen kleiner, als die Rewolmcr der

Ebene, allerdings ist dieses nur cum ^rano salis zu verstehen, denn die Er-

nährung und die hygienischen Verhältnisse sprechen hierbei mit, desgleichen die
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grössere oder geringere Widerstandsföhigkeit der Race gegenüber den Einflüsseü

des sogen. Milieus. Denn gute alimentäre, wie überhaupt hygienische Bedingungen

beeiniflussen in hohem Grade den Wuchs. Noth und Armutb halten die Körper^

entwickelung auf, schaffen somit kleine Menschen, Wohlhabenheit und Reich-

thum dagegen begOnstigen dieselbe, bringen somit in jeder Hinsicht besser ent*

wickelte Menschen hervor, wie sahireiche Beobachtungen (Villerm^. und Man-

OUVRIER an der Bevölkerung von Paris, Roberts und Cowbls an der Englands,

Gkisslbr und Uhi.itzsch an der Freiburgs in Sachsen, Kosmowski an der War-

schaus, Pacliani nn der Mailands, BowTUTrTr an der Bostons u. a. m.) festge-

steilt haben: die jungen Leute, bezw. Kinder, die in Wohlhabenheit aufwachsen,

wachsen schneller und erreichen eine grössere Korperlänge, als die entsprechen-

den jungen Leute oder Kinder in gleichem Alter aus minderbegüterten oder

armen Familien. Verbesserung der alimentären und hygienischen Verhältnisse

vermag bis zu einem gewissen Grade solches Minus an Kdrperwacbsttium

wieder aussugletchen, wie die von Carusr an den Zöglingen der französischen

Militilrvorbereitungaschulen von Montreuil und St. Cyr angestellten Unter-

suchungen beweisen. Die hier im späteren Alter sur Aufnahme gelangenden

Zöglinge stehen um ca. s Centimeter hinter den gleichaltrigen Schülern, die bereits

dem Schulregime seit ein paar Jahren unterworfen wurden, aurück. Bereits nach

einer kurzen Einwirkung hygienisch günstiger Bedingungen, wie sie die Kinder

der Ferienkolonien durchmachen, lässt sich ein schnelleres Wachsthum con-

statiren, als bei den Kmdern, denen diese Vergün Stiftung nicht ?ü Theil ge-

worden ist U[i:l liic unter den bisherigen ungesunden v.nii d irftigen Verhältnissen

während ihrer Sümniertenen verblieben sind. Chronische constitutionelle Krank-

heilen, im besonderen Rachitis, die ja mit schlechten hygienischen Verhältnissen

so eng verquickt sind, tragen ebenfalls in gleicher Weise zu einem Zurückbleiben

des Körperwachsthuros bei. Daher sind auch in den sadlieheren, gebirgigen

Gegenden Bayerns, ebenso wie in Tirol, d. h. dort, wo Muttermilch vorwiegend

die Nahrung der Säuglinge ausmacht; die I^ute erheblich grösser and stattlicher

ids in den nördlichen Landstrecken, wo die Kinder mit künstlichen Nihrmitleln

aufgesogen werden (Boluncbr). Schwere körperliche Arbeit, aumat wenn sie

in ungesunden, ttberfUllten Räumen stattfindet, wirkt gleichfalls auf die Körper*

entwickelung ungQnstig, d. h. hemmend ein. Daher stellen Schuhmacher, Schneider,

Wollarbeiter, Färber, Barbiere, Klempner, Seiler, überhaupt die sogen, kleinen

Handwerker die kleinsten Leute, hingegen die Vertreter der freien Künste und

Wissensrhrtften, wie Aerzte, Geistliche, Juristen, Architekten, Jngenieure die

grössten Leute, (v. Ghali mkau an der Bevölkerung der Schweiz festgestellt^ Aber

auch hier spielt möglicher Weise die Race eine Rolle mit. Nach der von

Ammon und Lapouge aufgcstelUen und auf Grund der von ihnen beigebrachten

Beweise nicht abzuleugnenden Theorie von der natürlichen Auslese der Racen,

weisen die dolichocephalen blonden Germanen vermöge der ihnen angeborenen

höheren intellectuellen Begabung Bestreben nach geistigem Fortschritt in viel

höherem Maasse auf, als die rundköpfige brünette Bevölkerung, die mehr Sinn

fttr bttigerlichen Erwerb und praktische Zwecke hat: daher gehen aus jenen

vorwiegend Leute von wissenschaftlichen Berufen, aus dieser vorwi^end Arbeiter,

H&ndler und Bauern hervor. Der blonde dolichocephale Typus combinirt sich

aber zumeist mit hohem Wuchs, der dunkle brachycephale dagegen mit kleinem

Wuch«;; daher erklärt es ^'^rh auch, so meint CnAt.iTMKAU, dass die wissenschaft-

lichen Berufe für grosse Leute, dagegen die wirthschattiich und technisch arbeiten-
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den ttenifiB f&r kleine Leute ein Haupteontingent stellen. Die Entscheidung der

Frage, wie weit die Rmce hier wirklich in Betracht kommt, lässt sich sehr schwer

entscheiden. Das Racenmoment und die ihm innewohnende Vererbung dürfen

sicherlich mit in Betracht su ziehen sein. Wer auf dem Standpunkte steht, dass

der Mensch einen Dauertypus darstellt, der durch das Milieu fast gar nicht

becinflusst wird, wird den höheren od'^r niedrigeren Wuchs für einen Ausfluss

der Race halten, wer dac^e^en die entgegengesetzte Ansicht vertritt, wirtl die ver-

schiedenen Momente, die wir bereits angeführt haben, oder allgemein gesagt,

das Milieu für ausschlaggebend auf das Körperwachstum erachten. — Die Körper-

grösse des ausgewachsenen Menschen weisst innerhalb ihrer physiologischen

Grenzen eine siemlich betritchtliche Variationsbreite, von i,8o Meter bis £u

i>40 Meter herab, auf; für die gesammte Menschheit hat Topinard eine mittlere

Ziffer von 1,65 Meter berechnet. Diese Durchschnittsgrösse hat er sum Ausgangs-

punkt für eine Eintheilung der Menschenracen nach ihrem Wuchs gemacht und

unterscheidet dem entsprechend 1. grosse Racen, d. h. solche mit einer Kdrper»

länge von 1,70 Meter und darflber, s. Racen mit mehr als DurchschnittsgrOsse,

nämlich von 1,65—1,70 Meter, 3. Racen mit weniger als Durchschnittsgrösse,

nämlich von 1,65 bis incl. 1,60 Meter und 4. kleine Racen, d. h. solche mit

einem durrhsrhnittlichen Wuchs von unter t,6o Meter. Die grössten Mensrhen

stellen die 1 ehuelchen in Patagonien, nämlich 1,781 Meter im Durchschnitt.

Nach ihnen folgen im Wuchs die Polynesier mit 1,762, die Irokesen mit 1,735,

die Schweden mit 1,727, die Bosnier mit 1,726, die Guinea-Neger mit 1,724, die

Pakhalla mit 1,720, die Amaxosa-Kaffern mit 1,718 und verschiedene australia-

nische Stämme mit ebenfells 1,718 Meter; hinter diesen würden dann weiter die

Schotten mit 1,718 und die Eskimos des Westens mit 1,703 Meter rangiren.

Als kleinster Menschenschlag galten bis vor nicht s« langer Zeit die Busch-

männer mit 1,444 Meter (nach FiUTSCii). La P^LOtne wollte swar nodi kleinere

Personen, die Orotchys am Amur, mit nur 1,38 Meter angetroffen haben, jedoch

hat seine Beobachtung bei ^>äteren Autoren keine Bestätigung gefunden. Da*

gegen ist man neuerdings an anderer Stelle noch kleineren Racen, respective

Völkern auf die Spur gekommen, den sogen. Pygmäen. Unter dieser Bezeich*

nung erwähnen bereits verschiedene römische und griechische Schriftsteller, z. B,

Homer, Hkk »dot, Ktesias. Aristo fkles und Plinrfs, Zwergvölker, die in Afrika

und Indien ansässig sein sollten. Jüngst nun haben Emin Pascha, StüHLmann,

Wissmann, Schweinfurth, i^tLKiN u. A. das Vorhandensein solcher Zwergvölker

im Innern des schwarzen Erdtheiles verschiedentlich bestätigt. Es sind dieses

die Akka oder Tikki^Tikki im Kreise der Monbutla (Wasserscheide zwischen

NU und Kongo)» die Ewwe am Ituri, die Batua am Tanganyka-See, femer die

Wambutti, Babami, Baisswa, Wansswa, Bakke*Bakke u. A. m. ebenfiins in Centrai-

Afrika (Körpergrösse nach Stuhluaiik 1,24—1,40 Meter, nach Eunf Pascha 1,36

his I, 1,365 Meter). — Auch über Afrika hinaus hat man Zwerg^tämme an-

getroffen, so die Mincopis auf den Andamanen (Grösse <S 1,487, ? »,37* Meter)^

die Quimos auf Madagascar, die Bewohner des Inselarchipels der Nicobaren,

die Wedda«^ auf der Insel Ceylon (SciiMrnr: Grosse 1,597 Meter, Sarasi^:

1,576, 1,473 Meter), die Bcn:^alen, gewisse indische Stämme, nämlich die

Chania ((^ 1,596 Meter), Kuki ^ y 1,566 Meter), Murong (ö* 1,582 Meter), die

Kurumbas von Dekkan 1,310 Meter), die Mal Pahäri (1,577 Meter, die kleinsten

1,450 Meterj, die Mal^ (^^577 Meter), die Orang Sakai und Orang Scmang auf

Malakka, dfe Ainos in Japan {(^ 1.570, $ 1,440 Meter), auch die Japaner (BAU
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'»57«' $ ii47<» Meter; KoujkLiNN: 1,566—1,552), gewisse Stämme in Britisli

Honduras, Yucatan und an den Quellen des La Plata. Bs drängt sich uns

die Frage auf, auf welche Weise sich das Vorkommen solcher Zwergvölker

mitten unter liocligewachsenen Stämmen erklären lässt? Zwei Hypothesen sind

hierüber aufgestellt worden: entweder handelt es sicli um degenerirte Völker-

schatten oder um l'eberreste einer ursprünglichen kleinen Race. Im ersten Fall

müssten wir annehmen, dass urs[)riiiiglich grossgewachsene Völkerschaften in

Folge ungünstiger Ernährungsbedingungen verkümmerten, eine Theorie, die v.< n ^

innere Wahrscheinlichkeit besitzt Mehr leuchtet die zweite Hypothese ein, die

in Serci ihren Hauptvertreter gefunden hat. Di<»er tufolge stellen die heutigen

Tags noch vorhandenen afrikanischen Zwergvölker die Ueberreste einer primitiven

Urrace vor, einer ursprünglich negroiden Bevölkerung von niedrigem Wüchse,

die in der Vorzeit sich bis nach Sttd und Ost-Europa ausgebreitet und auch

nodi in historischer Zeit Vertreter in den verschiedensten Theilen Italiens und

Russlands hinterlassen habe. So traf Zooraf unter den Wehrpflichtigen der

Gouvernements Jaroslaw, Wladimir und Kostowa des öfteren Leute an, die nur

einen Wuchs von 1,550 M., selbst einige Male noch darunter, auf^viesen, ebenso

Anutschin unter denen des Gouverncnient Nowgorod sogar viele, deren Körper-

länge sich unter 1,500 Meter belief. In Italien constatirte Sfrüi, dass bei den

Aushebungen der Jahre 1854— 1862 Leute mit 1,250— 1,550 Meter Körperlänge

zu 14,41^, solche, die noch nicht 1,460 Meter, sondern nur 1,250— 1.450 Meter

besassen, zu 1,63^ vertreten waren. Die grösste Anzahl kleiner Leute stellten

die Inseln Sicilien und Sardinien, sowie SUditalien; auf beiden Inseln kamen
Leute von 1,250—1,450 Meter zu 3,61 solche von 1,250—1,550 Meter tu 24,35 ^>

in Calabrien zu 29.9^ und in ReggiO'Emilia su 25,9! vor. SiRGt vermochte

ausserdem nachsuweisen, dass auch in vorgeschichtlicher Zeit in Russland und

Süditalien solche Zwerge neben hochgewachsenen Menschen existirt haben milssen.

Dass sie auch bis über die Alpen einstens verbreitet waren, beweist der Fund

aus der Höhle von Schweizersbild bei Schaff hausen, der der neolithischen Periode

entstammte imd neben Skeletten von 1,650— 1,660 Meter solche, und zwar aus-

gewachsener Leute, von nur 1,345— 1,500 Meier enthielt. Diese Thatsachen sprechen

deutlich zu Gunsten der zweiten der beiden Hypothesen, die tiber den Ursprung

der afrikanischen Zwergracen aufgestellt wunlcn sind. — Zwischen den Zahlen-

wcrthen der angefültrten grüssien und kleinbicn VulkerscliaiLen bewegt sich in

seiner Körpergrösse das Gros der Menschheit. Ueber den Wuchs der sahireichen

Vdlker und Stftmaie der Erde besitzen wir recht oft nur ungenügende statistische

Untersuchungen, sodass es augenblicklich noch nicht angebracht erscheint, Durch*

schnittswerthe fllr sie aufisustellen. Erst neuerdings hat man in einzelnen euro*

päischen Staaten angefangen, systematische und umfangreiche Körpermessangen

anzustellen, leider aber wieder an einem Material, das als noch nicht aus-

gewachsen gelten muss, nämlich an den Wehrpflichtigen, resp. den eingestellten

Recruten« Da aber der Zeitpunkt, wann das Wachsthum des menschlichen

Körpers sein definitives Ende erreicht hat, bei den einzelnen euro[>äischen

Völkern nicht unbedeutend schwankt, so besitzen diese Untersuchungen nur einen

relativen Werth. Dessen ungeachtet sollen die Resultate dieser Recruten-, bezw.

Wehrpflichtigen-Messungen hier niilgctheilt werden. Deutscliland : Ixccruten in

Schleswig-HolHlein nach Mti.-i.s.\ER (20 jährig) 1,692 Meter, in Bayern nach Rank.e

1,707 Meter, nach Mevbr 1,638 Meter. — Finnland: Wehrpflichtige nach HULT-

KRANTZ (zajährig) 1,659 Meter, im südwestlichen Finnland 1,681—1,699 Meter. —
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Frankieich: Wehrpflichtige nach Broca (zojährig) 1,649 NTeter, Carlibr j»64x Meter,

CoLLiCNON (21 jährig) 1,647 Meter, Topinard 1,649 Meter (I.eate vom Kelten-

fypus 1,637 Meter, vom Kymrertypus 1,647 Meter). — Grossbritannien: Encliinder

nach Beddoe (23 jährig) 1,690 Meter, Schotten 1,708 Meter, Iren i,6qo Meter. —
Italien: Kecruten nach Livi (sojährig; 1,645 Meter, '"^ besonderen in Venetien

1,666 Meter, in Sardinien 1,619 Meter. — Norweijen: Wehrpflichtige nach Akhu

(22jährig) 1,696— 1,698 Meter. — üesterreicii. Recrutcn in Salzburg; nach VVkis-

BACH (31—a4jährig) I1676 Meter, NiederOtterreicher nach ebendemselben (31 bis

24jährig) 1,678 Meter, Slovenen nach Frölich (21 jährig) 1,650—1,673 Meter,

Tschechen 1,633«- 1,659 Meter, Croaten 1,645— 1,659 Meter, Slovaken 1,619 bis

1,653 Meter, Rumttnen x,6o6'- 1,640 Meter, Ungarn nach FhöucM x,6o6 bis

1,633 Meter, nach Scheiblbr (20jährig) 1,633 Meter, Polen und Rutfaenen 1,593

bia 1,633 Meter, Bosniaken nach Capus (2ojährig) 1,710 Meter, nach Weisbach

(so—24jährig) 1,726 Meter, Serben nach Frölich (2ojährig) 1,672—1,700 MeteTi

— Russland: Recruten nach Anttschin (20— 21 jährig) 1,642 Meter, Matrosen

nach KöBF.N (24jährig) 1,641 Meter. — Schweden: ^^ ehrpflichtige nach HuLT-

KRANTZ (21 jährig) 1,695 Meter. — Schweiz; Recruten nach Dcnant (20jährig)

1,674 Meter, in Graubünden nach Lorenz (i9jährig) 1,645 Meter. — Im An-

schluss an die Wiedergabe der Durchschnittswerthe der eurupäisclien Wehr-

pflichtigen mögen noch die Untersuchungen Rahon's Erwähnung finden, die sich

auf die Beantwortung der Frage erstreckten, ob und in welcher Weise sich der

Wuchs der Bewohner Frankreichs seit seiner lür uns nachweisbaren ersten Be>

siedelung verändert hat. An der Hand des prähistorischen und protohistoriscben

Knochenmaterials, aus dem er nach dem MAMOuvRiKR'schen Verfahren (s. den

Artikel: Wuchsbestimmung) die muthmaassliche Körpergrösse herleitete, stellte

derselbe fest, dass der paläolitische Bewohner Frankreichs höchstwahrscheinlich

einen Körperwuchs bcsass, der hinter dem der heutigen Bevölkerung nicht un-

bedeutend zurückstand (1,629: 1,650 Meter), dass ferner der i ranzose der neoli-

tiscnen Zeit noch kleiner war (1,625 für das männliche Geschlecht), und dass

erst in der protohistorisclien Zeit, also wohl wahrscheinlich mit dem Eindringen

der kymriüchen Racen (Gailier, Gefuianen) die Korperiange wiederum zunaiim,

ja selbst die der heutigen Bevölkerung übertraf (1,662 für das männliche Ge-

schlecht), indessen im Mittelalter bereits wieder gefallen war (1,657 für das

männliche Geschlecht). — Wenn der Wuchs Uber die physiologischen Grans»

werthe hinausgeht, resp. hinter ihnen surQckbleibt, dann bezeichnet man den*

selben im ersten Falle als Riesenwuchs, im zweiten als Zwergwuchs. Allerdings

lässt sich nicht mit festen Zahlen ausdrücken, WO die physiologische Wachstums-

grenze aufhört und <tie pathologische anfängt; je näher ein Maass dem Durch*

schnittswerthe einer gewissen Bevölkerungsgruppe steht, um so mehr wird es in

den Bereich des physiologischen Wuchses fallen und umgekehrt. Innerhalb jeder

grösseren Menschengruppe wird man immer eine allerdings kleine Anzahl der-

selben Nation und desselben von Individuen finden, deren Wuchs über den

obersten Grenzwerth der physiologischen Variationsbreite mehr oder weniger

hinausgeht, bezw. hinter deoi untersten mehr oder weniger zurückbleibt. Quetklet

£. B. hat auf Grund französischer Aushebungslisten gefunden, dass unter mner

Million von jungen Männern im Alter von ungefähr so Jahren sich ^z86 mit

einer KörperUinge von 1,915 Meter und darüber, eben so viele mit einer solchen

unter 1,315 Meter, 36 mit einer Länge von 2,015 Meter und darflber, eben so

viele mit dncr unter 1,915 Meter, endlich je einer mit einer Läng$ von 2,115

M. ikadmiHil. n. BrtmnVisW. Bd.VlIL 3^

Digitized by Google



594 Wodttbesfiminiiag au* eintelnen Rttlvenkiiocheni.

und 1,115 befanden. Ranke ferner constatirte unter den bei der OberersaU*

commission im Jahre 1875 vorgestellten 45 42 1 Militärpflichtigen aus allen Landes-

iheilcn Bayerns 3 Individuen mit 1,900 Meter korperlänge, i mit einer solchen

von 1,920 Meter, 2 von 1,31 Meter, 3 mit 1,300 und je i mit einer Körperlänge

von 1,280, 1,260, 1,250, 1,240 und 1,150 Meter. Um einen festen Ausgangs-

punkt zu haben, ist vorgeschlagen worden, Leute der europäischen Bevölkerung,

welche 1,90 Meter und mehr bis zu 9 Meter besitzen, als »Uebergrossec und
solche, die mehr als a Meter Körperlänge besitzen, als »Riesen« zu bezeichnen

(s. das weitere oben im Artikel: Riesenwuchs). Als Zwerge andrerseits be-

zeichnet man kleine Leute der europäischen Bevölkerung, deren Wuchs höchstens

I Meter oder nur wenig darüber beträgt, (s. das weitere unten im Artikel:

Zwergwuchs). — Ob Verbrecher im Vergleich zu geistig normal veranlagten

Menschen desselben Alters und derselben Nation besondere Abweichungen im

Wuchs darbieten, wird verschiedentlich beantwortet. Lombroso ist der Ansicht,

dass zwischen jungen jugendlichen Verbrechern und entsprechenden normalen

Kindern keine sonderlichen Unterschiede in dieser Richtung bestünden; dagegen

wollen Raseri und Quetelet in den Correclionbliäusern ein Zurückbleiben der

ersteren constatirt haben; es dürite gemäss unseren oben angestellten Erörterungen

diese DiAmmz auf Kosten der schlechten l^gteniscb«! Verhältnisse, denen die

Corrigenden entstammen, zu setzen sein. So ist es wohl auch zu erklären, dass

erwachsene Verbrecher im Durchschnitt kleiner, als die Normalen ihrer Nation

sind. LcniBBOSo giebt für England ein Durchschnittsmaass der Verbrecher von

1,625, Deutschland von 1,660, für Italien von 1,636 Meter, dagegen das der

normalen Menschen für diese Länder entsprechend von 1,690, 1,690 und

1,651 Meter an. Die Strassenräuber und die Mörder, also die »grossenc Ver-

breclier stellen in der Gruppe der Verbrecher den höchsten Procentsatz an

hohen i-euten und den geringsten an kleinen Leuten — (Biliakow, Rossi, Lom-

pRoso). — Es ist behauptet worden, dass Cienies <iunieiüt grosse Menschen wären.

Dass diese Voraussetzung nicht immer zutreffend ist, beweisst folgende Zusammen-

stellung, die ein amenkanisciier Autor giebt (New York med. Record. 1899.

Bd. 55. pag. 76). Grosse Menschen waren Burks mit 5' 10", Burks mit eben

so viel, Str R. Burton mit über 6', Sir Walter Ralgioh mit eben so viel,

Pbtsr der Grosse mit 6' 8^", Thackbray mit 6' 4", Lincoln mit 6' i",

George Washington mit 6* Von mittlerem Wuchs waren Lord Beaconsfield

mit 5' 9", BvRON mit 5' S^", Voltawb mit 5' 7", Wblungton mit 5' 7". Von
kleinem Wuchs schliesslich waren Balzac mit 5' 4", Beethoven mit ebenfalls

5' 4", Keats mit 5', Napoleon mit 5' if", Nelson mit 5' 4" und de Quincby

mit 5' 3". BscH.

Wuchsbestimmung aus einzelnen Röhrenknochen. Die Berechnung der

gesamniten Korperlänge aus gegebenen Röhrenknochen ist nicht nur für die

juristisclie Medicin (Nachweis der Identität von criminellen Opfern, deren abge-

sclmiitene Extremitäten aufgefunden werde«), sondern auch für die Anthro-

pologie (Reconsiruction ganzer Skelette aus einzelnen der Vorzeit angehörigen

Knochen) von grosser Bedeutung. Die ersten Versuche» die in dieser Hinsicht

angestellt worden sind, rtthren von Orfila, Humphry, I«ahgmir und Toldt her;

später haben sich Topinard und Rollet mit der gleichen Frage beschftftigt.

Indessen alle diese Methoden besitsen mancherlei Mängel und Fehler, die ent-

weder in der anzuwendenden Technik oder in der Berechnung der Coeffidenten

üUr die Grössenreconstruction liegen. Am meisten schränkt die FehletqueUen
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noch das MANOUVRiER'scbe Verfahren ein. An der Hand grosser Serien von

R<ihrenknochen hat Manouvrier bestimmte Coeificienten gefunden, die mit der

entsprechenden Knochenlänge maltiplicirt, . die muthmaassliche Körpergrösse er-

geben. Die folgende Tabelle enthält bereits die aus dieser Methode resultiren-

den Werthe bei der gegebenen l,änge eines Röhrenknochens:

MKnnliclies Geschlecht Weibliche« Geschlecht

c«

s
u
9 0 Y. V

*t Ti ">

V)

e
.1
'•3

9 .2
iB

b
9 U U in

m
9
'S

a•3
6 S. 0. « w a B au

u K (2
s jn

H
u

9
X

t«

u,
1

M i 1 1 i ni L- 1 e r Millimeter

318 319 392 1530 295 213 227 283 284 363 1400 263 «93 203

323 324 398 »552 298 216 23' 288 289 368 1420 266 »95 206

328 330 404 I57I 302 219 235 293 294 373 X440 270 197 209

333 33S 410 1590 222 239 295 299 378 »455 273 »99

338 340 416 1605 309 225 243 303 304 383 1470 276 201 a«5

344 346 422 1625 3»3 229 246 307 309 388 1488 279 203 317

349 35» 428 1634 316 232 249 311 3»4 393 »497 282 205 219

353 357 434 1644 320 236 253 316 319 398 1513 285 207 223

358 362 440 1654 324 239 257 320 324 403 1528 289 209 225

363 368 446 1666 328 243 260 325 329 408 »543 292 211 2a8

368 373 453 1667 332 246 263 330 334 4'5 »556 297 214 231

373 378 460 1686 336 249 266 336 340 422 1568 302 21S 235

378 383 467 1697 340 252 270 34" 346 429 1582 307 222 239

383 3S9 475 I7I6 344 255 273 346 352 436 »595 3»3 226 243

388 394 482 1730 348 258 276 35» 358 443 1612 3»8 230 247

393 400 490 »754 352 261 286 356 364 450 1630 324 234 3SI

398 405 497 1767 356 264 283
1

361 370 457 1650 329 238 254

403 410 504 1785 360 267 2S7 366 376 464 1670 334 242 258

408 415 512 1812 364 270 290 371 382 47> 1692 339 246

413 420
j
519

j

1830
1

36S
1

273
j
293

,

376 388
1

478 1715 344
1

250
j

3Ü4

Wenn die Lftnge eines Röhrenknochens oberhalb oder unterhalb der in der

Tabelle angegebenen Grenzwerthe lieg^ dann erhält man die entsprechende

KdrpergrOsse durch Multiplication derselben mit einem gegebenen Cotifficientem

Derselbe betrKgt

Beim mftnnlichcn Geschlecht

FOr Knochenllngcn uaterhidb) der obigen
[

,t „ cberhelb I Gfensirerdiefl 4,37

Fibula
Tibia E Cu «fi

« ^
Humerus Radius

«1
a

4*83

4.37

4»8o

4»33

3>93

3.53

X

X 4*93

7.tl

6»70 6,«6

Beim weiblichen Geschlecht

Fibula Tibia

9
e
£

Körper-
grösse

tn

9
«1

X

Radius Ulna

Für KnochcdlSiigen unterhalb) der obigen 4.88 4.85 3.97 X 5>4» 7.44 7,00

,1 „ oberhalb j Greotwerthe 4.S3 4.4« 3.58 X 4»98 7,00 6,49

38 »
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Die vorslel.enden Zahlen bezichen sich aul Knochen im frischen Zustande

am Cadaver. Liei,^n jfdoch getrocknete, bezw. knorpellose Knochen vor, dann

muss man zuvor 2 i\hUun. zu der gegebenen Länge hinzuzählen, ehe man die

obige Tabelle benutzt. Bezuglich der Technik des A^essens der Knochen ist

von Wichtigkeit, dass man dieselben nach einer iesten Methode misst Nach

Mamouvkibr's Vorschrift wird das Femur mit seinen Condylen auf eine horizon-

tale Ebene gelegt und die Entfernung dieser Condylen von der durch das ent-

g^aig^setste Ende gehenden Parallelebene in der Projection gemessen. Die

Tibia wird ohne Spina, aber mit dem Malleolus gemessen. An den flbrigen

lÄngsknochen nimmt man die grösste Länge in der Projection. Bsch.

Wllddava, Oddar, Aboriginerstamm in der Präsidentschatt Madras. Die W.

sind körperlich kräftig und wohlgebaut, aber unwissend; sie essen Fleisch, be-

sonders das von Schweinen und Ratten und trinken Sjurituosen. Ihre kegel-

fürniigen Hütten stehen in besonderen Dörfern beisammen. Sie sind zu allerlei

Arbeiten, zum Wegebauen, Brunnen- und Cisierncngraben etc., sehr geschickt,

beten Vischnu an, aber auch einen bösen Dämon Yellamma. Sie huidigen der

Polygamie; Ehescheidung ist leicht und häufig. W.

Wühlechsen, Skinke, s. Scincidae. Mtsch.

WOhlerkakadu, s. Licmetis. Rchw.

WÜUblmfiuse, s. Arvicola, und Arvicolina im Nachtrag. Mtsch.

Wikhlratten» Baiudieüla, s. Arvicola. Mtsch.

Waema, Bueroa, Wuhuma, Veema, Woema, Zweig der Danafcil (s. d.)

westlich von der Tadschura-Bai, nordöstlich vom Airolof-Sumpf (41—42*' östl. L.)

Sie sind nach Paulitschke (Elhnogr. Nordostafr. I 38) mit einem Theil der

Debeni verbündet und werden gewöhnlich Hebeni K Wuema genannt d.h. D. und

W., was- stniel wie >weis.ses Haus bedeutet. Das Nähere s. Paulitschke. W.

Würfelbcin, Os cuboideum, einer der Fusswurzelknochen bei den Wirbel-

thieren, \\ cl< l er vor dem Fersenbein am äusseren Fussrande Hect und voi ti die

Gelenktiachen iür den vierten und fUnften Mitteliussknochen tragt. Mtsch.

Würfelmitter, s. Wassernattern. Mtsch.

WüHelquallen, Beutelquallen, Othmubtsae^ Loh^hüra, Unterordnung der

Acakpha (s d.) oder Lappenquallen. Mtsch.

Wfirgadler, s. Morphnus. Rchw.

Wfliger» s. Lanüdae. Rchw.

WOrgerkrittkei Strepera, s. Gymnorhinae. Rchw.

Würgertyrannen, Elaenia, Gattung der Tyrannidae (s. d.). Rchw.
Würgfalk, Falco lanarius oder sacer, s. unter Faiconidae. RCHW.
Wiirgspinnen, s. Mygalidae. E. To.

Würmersystem, s Vermes. Wn.

Würtemberger Schwein. Dasselbe soll aus der Kreuzung des bayerischen

mit dem französisdien grossohrigen Schwein entsianden sein; neuerdinirs wird

es vieUach mit engbbchem Blut gekreuzt Die noch unvt^rmischten Thiere haben

einen langen, schmalen Kopf mit grossen» schlaffen, nach vom gerichteten

Ohren, siemlich langen Hals und gestreckten Leih; ihre Farbe ist weisslich oder

röthlich. Sch.

WQitemherger Vöretebhund. Einer der ftltesten Schlüge unseres deut«

sehen Vorstehhundes, gewöhnlich braun oder schwars besw. grau gesprenkelt,

mit gelben Abzeichen am Kop^ selten ohne diese. Er bt kräftiger und schwerer

gebaut, deshalb auch etwas langsamer und schwerfittliger als die anderen Vorsteh-
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htuide, aber besonders in coupirtem und waldigem Terrain sehr gut im Gd>rftach.

Die oifidelle Kynologie wollte diese Hunde als Race nicht anerkennen, hat sich

aber schliesslich doch dazu bequemen müssen. Sch.

WQstenInchs, Fennek, Cams eerda, s. Caois und Wildhonde. Mtsch.

WOatenlidier, s. Podoces. Rchw.
WüstenlSufer, s. Cursor! us. Rchw.

Wüstenlerchen, sandfarbit^e Lerchen des südlichen Miltelmeergebietes,

Gattung Ammomanes der Familie Alaudidae (s. d.). Rchw.

Wüstenluchs, Karakal, Unteigattung Caraetd der Gattung Feü$ (s. d.) und

Wildkatzen. Mtsch.

Wüstenmause, GerbtUinae, s. Meriones und Merionides. Mtsch.

Wüstenschlangen, Lytorhync/ms, Gattung der Nattern, Colubridae (s. d.) mit

spaltförmigen Nasenlöchern und verdicktf-m Schnauzenschüd. Mtsch.

WfisteiiBClltiedwii. Die landbewohnenden Weichthiere sind im AUgemeben
auf feuchte Luft für ihre Lebensthfttigkeit angewiesen und können entschiedene

Trockenheit nur passiv, in ihre Schale zurückgezogen und dadurch vor Aus-

trocknung geschützt, einige Zeit lang ertragen. Aber hierin giebt es sehr ver-

schiedene Abstufungen. Während kleinere Arten ohne Schale oder mit nur un*

genügender, sie nicht ganz in sich aufnehmender Schale in trockener Luft schon

nach wenigen Stunden zu Grunde gehen, andere, namendich solche mit dünner,

glänzender oder behaarter Schale auch nur an Stellen, die fllr gewöhnlich feucht

sind, lebend vorkommen, giebt es andere, welche tagelang der Sonnenhitze trotzen

und mit dem spärlichen Nass des Thaues oder mit rasch ^'orUbergel cnfien Regen-

güssen für ihr Feuchtipkeitsbedürfniss sich behelfen, daher auch an iiir gewöhnlich

trockenen Stellen leben können. In der Regel ist ihre Schale ziemlich dick und

fest, zugleich hell geßirbt, weiss oder hellbraun, aus demselben Grunde, aus

welchem der Mensch im Sommer und in hdssen Ländern helle Kleider bevoi^

zugt, weil hellgefflrbte Gegenstttnde weniger Witrme in sich aufnehmen und mehr
zurückstrahlen, als dunkle unter sonst gleichen Umstanden. Schon in Deutsch-

land sind die hellgei&rbten Landschnecken, wie die weissen Xercphtk» und der
blassgelbe Buüminus triJr/is, an durchschnittlich trockenen und sonnigen Stellen

zu treffen ; noch mehr tällt das in Italien auf, wo z. B. in der römischen Cam-
pagna andere Arten von XeropfiiUn, wie Helix variabilis und pyramidaia, sowie

JIi'/Lx pisana und CochliicUa acuta haufenweise im heissen Sommer an den dürren

distelartigen (Gewachsen sitzen, die den ganzen Tae l^.indurch von der Sonne
beschienen werden, und ebenso dieselben imd ähnliche Arten in der Strandregion

längs der ganzen Ausdehnung des Mittel meeres. Tn Aegyi)ten ist in mehreren

Abarten eine Landschnecke von Walnussgrösse verbreitet, welche den charakte-

ristischen Namen Wüstenschnecke, Helix desertorum, erhalten hat, weil sie zu

beiden Seiten des Culturlandes am Rande der Wüste häufig ist; EHRiNBBitG sah

sie lebend in der Wüste selbst bei der AmmonVOase, an einer Stelle, wo neben
ihr nur noch eine Spinne und eine Flechte als iusserste Vorposten einheimischer

organischer Wesen zu finden war; ihre Farbe ist das Isabellgelb der Wüsten*
thiere überhaupt, zuweilen auch reines Weiss. Analog wie in den Mittelmcer-

ländern unter der Gattung Helix, haben in Süd-Amerika unter der Gattung

Bulmtulus, die dort sehr reich an Arten ist, mehrere an die regenlosen Gegenden
von Peru sich angepasst und leben dort an den kahlen Felsen, von Fleclitcn sich

nährend, so B. erosns, pulveruknius, albus und Uchcnum, auf der regenlosen und
»uf den ersten Anblick vegetationslos erscheinenden kleinen Insel S. Lorenzo
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bd CftUao laurtnHi und in der WOste on Atacama aUumenns, All diese

aiod auch hellfarbig, weiss oder blassbraun und glanzlos, mit sdion während des

Lebens mehr oder weniger verwitterter Scbalenhaut, wie das auch bei BeUx
desertorum der Fall ist. Auch in Deutsch -SUdwestafrika finden sich Land-

schnecken, welche nach ihrer weissen, glanzlosen, dicken Schale, ganz verschieden

von dem diirrh';rhnittlichen Aussehen der tropisch- afnkani'^rlien, als Wiistcn-

schnecken angesprochen werden können und zwar sowohl in der Gattung Jlelix,

wie die Gruppe Dorcasia im eng;eren Sinn (H. Alexandri, ccrnua, ghbulus) und

Sculptaria (II. sculpturata u. redscuipia) , als in der Gattung Buliminus, wie

B. äamarensis und pygmacus. E. v. M.

Wüstenspringmause, Dipus (s. d.)' Mtsch.

Wttatentrompeter, AttätieUs githaginea, zur Chmppe der Gimpel (s. Pyrr

hulinae) gehörige Finkenait Oberseits isabeU&rben mit rosigem Anflug, Gesicht

und Unterseite blassrosa, FlOgel- und Schwansfedem dunfcelbiaun mit beUfOsen*

farbenen Säumen, Schnabel rosenrotb. Etwas schwächer als der Dompliff. Be>

wohnt Nord-Aliika und die Kanaren. Rchw.

Wüstenwaran» Varanus griseus, s. Varanidae. Mtsch.

Wulwa, Ulua, Woolwa, Indianerstamm oder richtiger -gruppe in Central-

Amerika, im Westen der Mosquito K<iste, an den 7Atflüssen des Blewfield. Zu

der W. Gruppe gehören auch die Kartscha und die Siquia, ferner auch die Kukra

und Tumbla; vielleicht auch die Rama, die Bulbul und Poya. Als Kleidung

dient entweder ein Baumwollschurz, oder aber einer aus Rindenstoff; dieser ist

aus den inneren Fibern der Rinde des Kautschukbaumes gefertigt, sechs Fuss

lang und drfei brei^ blau und weiss gestreift. Die W. haben gefdsse Jahresfeste,

bei denen weder ein Fremder, noch Weiber und Kinder des eigenen Stammes
angelassen werden. Bei diesen Festen itihren sie mit lautem Geschrei ihre Tänze
auC J. FbÖbkl (Aus Amerika, Leipzig 1857) fand die Haut der W. von einem

dunklen Braun; alle älteren Leute waren indessen durch Hautkrankheiten en^
stellt. Zudem hatten alle W. unförmliche Bäuche. Zur Nahrung dienten vor

Allem Fische; dann aber auch Mandiocca, Zuckerrohr, Ananas, Supa-Nüsse etc.

Der Fischfang wird mit Bogen und Pfeil bc/.w. Harpunen betrieben. In hohem
Masse huldigen die \\. indessen auch der Jagd. Die W. haben, soweit sie noch

von der Cultur unl)e]eckt sind, Polygamie; doch hat ein Mann nie mehr als

drei Frauen, die meist getrennt unterhalten werden und in der Regel viele Kinder

zur Welt bringen. — Will ein Mann sich verheirathen, so scbiesst er ein Reh

und legt es mit einer Ladung Brennholz vor die Thür des Mädchens, um das

er sich bewirbt Nimmt jenes das Geschenk auf, so findet die Verbindung statt

Stirbt der Mann oder die Frau, so scheert der überiebende Gatte sich das Haar

. und verbrennt das Haus. Der Todte wird mit seinem sämmtlichen Hab und

Gut begraben, und eine Zeit lang wird täglich Maisbrei auf das Grab gestellt,

der, wie die W. behaupten, immer von dem Todten verzehrt wird. Nach Fant

(Döttings in the roadside in Panama, Nicaragua and Mosquito by Bedford Panc

and Bkrthoi.d Seemann, London 1860) ist bei den W. eine ungewöhnliche Aus-

bildung des Oberkörpers den unteren Extremitäten gegenüber häufig. Es kommt
das wohl von ihrem last ständigen Aufenthalt in ihren Booten. Prin lobt auch

ihre Gutartigkeit und Rechtschaflenheit; auch weist er den von den Spaniern

erhobenen Vorwun des Kannibalismus zurück. Bewundernswerth sind die Kähne
der W. und ihre nautische Geschicklichkeit. Die Boote sind aus leichten Gedern-

oder aber Mahagonistämmen ausgehöhlt^ werden durch grosse, nur veax den
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Händen gehaltene Segel fortbewegt und mit einem Stechrader gelenkt. Zu den

Begrflbnissfeierlichkeiten berichtet Prin noch, dass die W. vom Haus des Ver-

storbenen bis zn seinem Begräbnissplatze über Schlachten, Gewässer und Sümpfe

hinweg, eine baumwollene Schnur gerade ausspannen. Die Begräbnissplätzc

liegen stets in der Nähe des Seegcstades. Heber das Gmb wird ein grosses

Wetterdach aus Strohgeflecht, den Hütten ähnlich, gespannt und sorpsani in

Stand gehalten. Der Name des Todten wird nie mehr genannt; all sein Hinter-

lassenes wird verbrannt, seine Obstbäume werden umgehauen. - Die W. wohnen

nicht in Döriern, sondern in Weilern von 2—3 Hütten. Diese sind ohne Wände,

von allen Seiten offen; im Geflecht des Daches stecken Bogen und Pfeil, die

einzigen IValfen eigener Constniction. Eine Htttte wird meist von 3—4 Familien

bewohnt^ deren jede in einer der Ecken ihr Feuer hat, an dem sie ihre eigenen

Bananen kocht und um das sie sich plaudernd schaart Bei Geburten muss

die Frau in eine fai Waldesabgelegenbeit befindliche Hfltte si^en, wo sie von

den anderen Frauen im Turnus mit Nahrung versehen wird. Kopfdeformation

ist sehr gebräuchlich; die Entstellung wird indess sehr durch das wallende

Haupthaar verdeckt. Nach Wickham (Proceed. of. the R. Geogr. See. I.ond. 1869)

hat der W. bei der Mannbarerklärung verschiedene harte Frülungen zu erdulden,

Schläge mit dem Ellbogen auf den Rücken u. A. m. W.
Wundergecko, Teratoscincus (s. d.)- Mtsch.

Wunderaetze, engmaschige, netzartige Geflechte, welche von venösen Blut-

gefässen gebildet werden; sie dienen zur Verlangsamung des Blutlaufes. Mtsch.

Wundersylphen, Loddigesia, Gattung der Kolibri. Die äussersten Schwans-

federn rind kablschäftig, sehr lang und am Ende su einer runden Fahne ver-

breitert. Mtsch.

Wurfinlaae» Spahttdatt Familie der Nager, RadmÜa (s. d.) von einigen

Zoologen in die Nähe der Muridact von anderen tm Gruppe der ^&ir9gomorpha

(s. Nachtrag) in die Nähe von Anomalurus gestellt. Ich schliesse mich der

letzteren Ansicht an und betrachte die Wurfmäuse oder Blind molle als wühlende

Formen einer Nagergruppe, die Anomaluridae, Myoxidac, Pcdetidae, Dipod'idae

und Spaladdiie umfa^st Tcli glaube, dass die Spalacidae zu den Myoxidar eine

ähnliche Stellung einnehmen wie die Geomyidar zu den Sciuridac und die BatJiycr-

gidae zu den Petromyidae. Die Wurfmäuse wid in der äusseren Erscheinung

den Maulwürfen ahnlich und haben ganz kleine Augen und Ohrmuscheln; ihr

Schwanz ist sehr verkümmert. Die Incisivi sind gross und stark« Prämolaren

fehlen, die Molaren haben Wurzeln. Das Palatum ist sehr schmal. 9 Gattungen,

Spaktx und RMzornys. Spalax lebt in Südost-Europa von Ungarn bis zum Kau^

kasuB, in Klein-Asien, Syrien und Aegypten in einer Reihe von geographischen

Abarten. Sp* typhbts ist die bekannteste. Hhhün^s ist von Os^Afrika bis Hinter-

Indien und Tibet in mehreren Arten verbreitet Mtsch.

Wuri, Bantustamm im Kamerungebie^ am gleichnamigen Fluss, oberhalb

der Dualla, die den Unterlauf Ijewohnen. Die Dörfer der W. erstrecken sich

gleich denen der Dualla fast ununterbrochen die Ufer des Wuri entlang. Ihre

2Iahl mag 25000 Seelen betragen. W.

Wurm = Vermis, Mittelstück des Kleinliirns. Der dorsale Theil des Wurmes
heisst Oberwurm (Vermis superior), der ventrale ünterwurm (Vermis in/erior).

Am menschlichen Oberwurm unterscheidet man unter der grossen Zahl ' von

schmalen, parallel verlaufenden Querwindungen 4 Gruppen: z. Ligula (Züngel*

eben, gans vom zwischen den Bindearmen über dem Vekm mtAIIan atUtetm
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gelegen), 2. Lobulus centralis (Centrailappen, der beiderseits in die /Ilaf lobuH

centralis tibergeht), 3. Monticubts (Berg, an dem man den vorderen Absclinitt

wieder als Ciilmen, den hinteren als Declive bezeichnet) und 4, Fol'mm cacuminis

(Wipfelblatt, am hinteren Ende gelegen). Der Unterwurm setzt sich zusammen

ans X. NodtUus Maleuarni (Knötchen, ganz am Anfange gelegen), 2. Utmla cere-

Mit (Zäpfchen, so benannt weil dieser Abschnitt zwischen den Tonsillen liegt),

3. fyramh (Pyramide, die Verbindung zwischen den L»H emu^ürmes) and 4.

Dtker vahmlae (Rlappenwulst oder kurze Commissur, ganz hinten, z. ThL beteits

auf der dorsalen Seite gelegen). Der Wurm besteht in seinem Centrum aus

einem weissen Markkern (Onrpus ^optMoUes genannt), der sich nach vom in die

weisse Mark platte des Vebtm medulläre anierius continuirlich fortsetzt. Auf dem
Medianschnitt sieht man von dem Markkeme zwei Hauptstrahlen, einen vcrti-

calen und einen horizontalen ausgehen, die sich astartig verzweigen und die

Bezeichnung Arbor zntae deswegen führen. Bsch.

Wunndrache, Heerwurm, s. Sciara. Mtsch.

Wurmfisch. Myxine glutinasa, s. Myxine im Naclitrag. Mtsch.

Wiirmfortsatz des Blinddarmes (Entwickelung), s. Verdauungsorgane»

eotwickelung. Grbch.

Wuimkrebae, Zertiaeidae, s. Crustacea im Nachtrag. Mtscb.

WmuoUci'U, Vermieella (s. d.). Mtsch.

Wurmregeii, Scbneewflrmer, s. Telephoridae. Mtsch.

V^Turmschlangen, Typhlopidae, Familie der Schlangen (s. d.), Gestalt wunu'

förmig. Der Kopf ist nicht vom Körper abgesetzt; die Augen sind unter den
Kopfschildem verborgen und scheinen gewöhnlicli als kleine, dunkle Punkte

durch die Augenschilder hindurch. Die Miindspalte ist eng und nicht erweiterungs-

fähig. Eine Kinnfurche fehlt und der Schwanz ist sehr kurz. — Die Bauch-

schilder sind den Rückenschildern ähnlich. 2 — 6 Schilder auf der Oberlippe.

Im Schädel fehlt das Supratemporale und Transpalatinum. Das Ptcrygoideum

reicht nicht an das Quadratum heran. Zähne befinden sich nur im Oberkiefer.

Das Becken ist durch je einen Knochen auf jeder Seite angedeutet. Der Ober-

kiefer steht fiist senkrecht zum Unterkiefer. Die Kopfknocben nod eng Ter-

wacbsen« Da Körper ist mit glatten, glänzenden, dacbaegelartig gelagerten

Schuppen bedeckt. 3 Gattungen, welche nach der Form der Kopfschilder unter-

schieden werden. HelmhuOtophUi TypM^phis und lyphlops. Helnuntkopiut ist in

5 geographisch getrennten Arten von Costarica bis Ecuador und bis zum Amazonas-

Gebiet bekannt; Typlophis ist nur in einer Art aus dem Orinoko-Gebiet be-

schrieben. Von Typhhps kennt man 100 Arten, die in den Tropen und Sub-

tropen überall vorkommen. Die grösste Art, T. punctaius, wird 70 Centim. lang,

die kleinste kaum 12 Centini. Diese Schlangen lehen unterirdisch oder in Mull

und faulem Holz; sie scheinen Regenwürmer und Kerbthieriarven zu fressen.

Ihre Färbung ist sehr verschieden, aber niemals bunt; häuhg hnden sich helle

Punkte oder Linien auf braunem Grunde. Der Kopf und Schwanz sind gewöhn-

lich helL Mtsch.

Wurmschleiche s Blindwtthle (s. d.). Ks.

Wurwlbobrer, Hejpialina, s. Xylotropha. £. Tg.

Wttizelentenmuschel « AneUuma (s. d.). Ks.

Wiimleule, Hadena pofyffdffn, zu den Mudenmae gehöriger Schmetterling.

Raupe an Graswur^eln. Mtsch.

Wurzelfresser, Wombat (s. Phascolomys). Misch.
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Wurzelfüsser, s. Rhizopoden. Mtsch.
Wurzcigallen, s. Eichengallen. K. Tg.

Wurzeikrebse = Rhizopedunculaia (s. d.)« Ks.

Wurzellaus, s Rhizobius. E. Tg.

Wurzelmaua, Arvicola oeconomm, s. Arvicolidae im Nachtrag. Mtsch.

Wurzeln, hintere und vordere der RückenmaAsncrvcn, a. NervcDsystem-

eDtwickelung. Grbch.

Wimelratte, Itkizon^s (s. d.). Mtsch.
Wtttc, Wutte. Bute, zm den Sadannegern gehörige Völkerschaft im östlichen

Hinterland von Kamerun, in der Gabel zwischen Sannaga und Mbam. Die W.

sind in ihren jetzigen Sitzen nicht autochthon, sondern, nach Morgen, erst vor

20 Jahren aus dem Norden eingewandert. Sie sind die südlichsten Vertreter der

Sudanneger und wären sicher längst über deii Sannaga in die Masse der Bantu

hineingedrungen, hätten nicht die Deutschen mit der Errichtung der Yaunde-Siation

ihnen einen Riegel vor::c?cho!)en. Die W. sind ein höchst kriegerisches Volk,

bei denen selbst Kuidcr und Weiber bewaflnet mit in den Krieg ziehen. An
Wuchs kaum über Mitielgrösse (165 Centim.), sind die Figuren der Männer ge-

drungen und muskulös, der Gang wie zum Si)rung elastisch. Die oberen vorderen

Schneidezähne werden zugespitzt. Die Schädel werden nach Morokn gleich

nach der Geburt in der Weise deformirt, dass man sie in eine längliche Form
nach hinten presst Albinos sind häufig; Kannibalismus ist nicht selten. Sehr

interessant ist die Bogenspannung der W., die von allen anderen Spannweisen

Afrikas abweicht. Sie gebrauchen fOr die Rechte ein hufeisenförmig gebogenes

Spannholz, das sie über die Mittelhand ziehen. Die hintere Kante desselben

dient dann der Sehne als Widerlager. Zum SchuU gegen den Schlag der Bogen-

sehne tragen sie hübsch verzierte Lederpoister auf dem linken Handgelenk.

Das Spannholz wird häufig auch durch den hohlen Griff eines eisernen Messers

(nam) ersetzt. Waffen der W. sind Speere, Bogen und Pfeile und Gewehre. Die

Pfeile werden zur Jagd vergiftet, flir das Gefecht nicht. Elefanten werden heute

mittels vergifteter Pfeile (Speere) gejagt, die aus Flinten geschossen werden.

Der Ackerbau wird nur so weit getrieben, wie er zur Unterhaltung des Stammes

nöthig ist. Angebaut werden fast ausschliesslich Mais und Durrah, weniger

Zuckerrohr. Sehr tüchtig sind die W. dagegen in der Herstellung und Bear^

beitung des Eisens. Alle ihre daraus gefertigten Geräthe und Waffen sind hübsch

gearbeitet und verziert. Schutzwaflen sind grosse Schilde aus BOffelfell für die

Speerträger, kleinere aus Antilopenfell fUr die Gewehrschauen. Politisch sind

die W. von Tibati abhängig, das seinerseits wiederum unter Yola steht, s. bes.

Morgen, Durch Kamerun von Süd nach Nord, Leipzig 1893. Mitth. a. d. dtech.

Schutzgeb. 189T. W.

Wuttu, mohammedanisclier Volksstamm im nördlichen Radjputana, in den
Bezirken Sirsa und Montgomery. W.

Wutü, kleiner, aber cinflussrciclier Negerstamm im deutst licn Togogebict,

m der Landschaft AiaKpamc. Die W., die nur etwa 200 Seelen zählen, sind

nämlich im Besitz des Hauptietisches jener Gegend, dessen Macht immer noch

sehr gross ist Sie sind gleich den Atakpameleuten von Osten gekommen und
sprechen einen Ewe-Dialekt. W.

Wttydmdio]« MyogaU mastAata, s. Myogale. Mtsch.
Wyandot, Wendat, Jendot, der eigentliche Name der Huronen. Der Name

W. summt indessen erst aus späterer Zeit, nachdem die W. die alten Sitze am
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I.orenzo'^trom bereits verlassen hatten. Früher nannten sie sich Tionontate.

1B32 zogen die \V., gegen 700 Köpfe sUrk, nach Kansas; 1S55 wurden sie ins

Indianerterritorium verpflanzt. W,
Wyandotte-Hühner, Haushühner mit hornfarbigem Schnabei, roihem, feder-

freiem Gesicht, rothen Ohrscheiben, massigen Kehllappen und flachem, breitem

Roiefiluuliiii. Dw Hals ist gedrungen, der Rumpf breic, die gelben B«iie nnd
nackt; der Schwanz ist mfissig lang. Sie sind so gross wie Brahmahflhner,

koainen in verschiedenen Farben vor, legen fleissig, mästen sich leicht und sind

gegen WitteningseinflOsse »emlich hart. Mtsch.

Wynooches, kleiner Indiaaerstamm in Washingtoiii an den Ufern des

Tscbehalis. W»
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Xa, wenig bekanntes Volk in Tonkin, Hinter-lndien, Die X. sind ein rechtes

Bergvolk, das seine Wohnsitze mit Vorliebe auf kleinen Bergen inmitten des

Waldes aufschlägt. Dieser wird niedergehauen und die Baumstämme verbrannt.

In die Asche wird dann Reis und andere zur Nahrung dienende Gewächse gesät.

Nach l^didpfimg des BodeiUi oder bei allni grosaem Widentai^ von Gras

und H0I2 verlassen die X. ihre Hütten, nehmen ihre wenigen Habseligkeiten

auf den Rücken und suchen sich einen gflnstigeren Boden. Odisen oder BQffiel

zm Bebauung ihres Feldes sind ihnen unbekannt Die X. xerfallen in sieben

grosse Familien. Ihre ursprOngliche Heimath ist anscheinend das Laosgebiet. W.
XanambreSt einer der vielen versprengten Indianerstflmme im Nordosten

Mexicos. Sie sassen in 23° nördl. Br., 99—100" westl, L. W.
Xancus, s Turhinella. E. v. M.

Xantharpyia, Gray, älterer Name flir CynonycUrU (s, d.). Mtsch.

Xanthin, s. Nachtrag. Mtsch.

Xantho, Oaltuns' der Rogenkrahhen, Cyclometopa (s. d.). Mtsch.

Xanthochroidischer Typus. Darunter versieht man die Angehörigen der

weissen, blonden, blau- oder grauäugigen Race mit reichem Haupt* und Bart*

haar. Die Schädelform durchlfluft alle Phasen von der extremen Dolichocepbalie

bis 2ur flttssersten Brachycephalie. Sie bewohnen den grössten Theil Centrai-

Europas» twsonders Schweden und Norwegen, England und Schottland, Däne-

mark, Norddeutschland und schieben sich keilförmig bis zu den Alpen vor. —
Im Sdden und Westen berühren sie sich mit den Melanchroen oder Brünetten,

einer Mischung von Iberern und Ligurem (s Kelten), im Südosten mit mongoloiden

Elementen. Diese Aufstellung von Huxley deckt sich mit der germanischen

Race von Pknka und Wilskr und entspricht im linguistisclien Sinne den Nord-

ariern, die sich von Skandinavien aus strahlenförmig nach Süden, Westen und

Südosten verbreitet haben, jedoch in SUd-Deutschland im Rückgang begriffen

sind. C. M.

Xanthochroismus, das Auftreten von gelben Federn bei grünen oder rothen

Papageien. Mtsch.

Xantholinns, Sbkv. (griech. xtmihos gelb, Bimt Flachs, Haar), eine Gattung

der Sippe SUipkyHni (s. Staphylinidae) mit 9*1 europäischen, darunter 18 denUchen

Arten, welche im Dünger und anderen verwesenden Fflansenst<^en leben. SHe
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haben einen gestreckten, bmten halsartig verengten Kopf, mit geknickten, von
der Kinnbackenwurzel cingcleiiktcn Fühlern und einen gestreckten Körper mit

ziemlich langen Beinen. E. l'c.

XantfaOBOmus, Untergattung der Horden vögel, Ageiaeus (s. d.) Mtsch.

Xanfhura, Untergattung der Blauraben, Cyanocorax (s. d.)f mit grünlicher

Oberseite und gelblicher Unterseite. Tropisches Amerika. Mtsch.

Xantliiisia, s. Xanthusüdae. Mtsch.

Xantliusiidae, Spaltangen, Familie der Eidechseo. Aogenlider fehlen; Papille

spaltförmig. Auf dem Oberkopfe grosse regelmässige Schilder, Schuppen körnig

oder höckerig. 3 Gattungen : Lepidophyma mit grossen Höckerschuppen swiscben

den kleinen Körnchen auf dem Rücken; Xanthusia mit Kömchenschuppen und

4 Zwischenaugen u hil dt rn, Cricrsaura ähnlich wie letztere» aber mit a solchen

Schildern. Calilornien, Mitiel Amerika. Mtsch.

Xaseum, centralcalifornischer Indianerstamm in der Nähe des Tulare-Sees,

io Meilen von Carmelo. W.

Xattras» (C. Ritter}, s. Kschatriya. W.
Xandaman, d* b. Dreckdamara, bei den Hotteototien Deotsch'Sttdwest-

Afrikas <Ue yerüchdiche Beseichnung fQr die Bergdamara. Diese reiben sich

gleich allen Übrigen sQdwestafrikanischen Stimmen mit Ocker, Fett und aroma-

tisch riechenden Pflanzenpulvem ein, zeichnen sich jedoch im allgemeinen durch

eine erschreckliche Unsauberkeit aus, eine Eigenschalt, die ihnen seitens ihrer

Nachbarn den Namen X. eingetragen hat. 3. Schimz, Deusch-Sfidwest<Afrika.

Oldenburg 1891. W.
Xavantcs, s. Chavantes. W.

Xema, Leach, Schwalbenmöwe. Von den Möwen im engeren Smne {Latus)

durch tief ausgerandeten Schwanz unterschieden. Es giebt nur zwei Arten, die

den nördliciien Atlantischen Ucean und nördlichen Stillen Ocean bewohnen.

Xcma sabinei^ Leach, ähnelt der Lochniöwe, ist aber etwas kleiner. Der Kopf

ist grau, unten von einem schwarzen Ringe eingefasst, Rttcken und FlUgel grau.

Handschwingen schwarz mit weisser Spitze und Innensaum, Armschwingen weiss,

Schnabel schwarz mit gelber Spitze, FOsse schwarz. Rchw.

Xenarfhra, Gill, Unieronlnung der Edeniata (s. d.), umfas« die FauU
thiere, Bradypodidae (s. Bradypoda) und die Ameisenbüren, Hfyrmc^phngidßi

(s. Myrmecophaga). Mtsch.

Xenaster, sonderbarer Stern, Simonowitsch 187 i, fossiler Seestern aas der

rheinischen Graiiwacke (Dcvon) mit 2 Reihen R.mdplattcn, die untere regel-

mässig auch die Arriiwinkcl umsäumend, die obere aber von den Armrändern

auf den Scheibenrücken iibergchend und nahe zur .Scheibenmitte sich erstreckend,

parallel einer Reihe grösserer Platten in der Mittellinie des Armriickens; es

ähnelt das dem Verhalten bei Aspidosoma, aber die Platten der einzelnen Reihen

stehen bei X. einander gegenüber, nicht abwechselnd wie bei Aspidosoma. Auf

der Bauchseite eine Reihe grösserer Doppelplatten von den Armwinkeln gegen

den Mund zu. 3 Arten, darunter rJümma, MOll., meist nur als Abdrudc er-

halten. E. V. M.
Xendapliia, Gattung der Nattern aus dem Sunda-ArchipeL Mtsch.

Xenia, Gattung der Lederkorallen, Alcyonidae (s. Alcyoniden). MtsCH.

Xenobalanus, Gattung der Rankenfüsser (s. Cirripedia). Mtsch.

Xenobatrachus, Gattung der Bn^sUfmeUidfU (s. £ngystomiden). Ist in Neu-

Guinea su Hause. Ht^cHi
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Xenocalamua» SchUngengattuDg aus Südos(*Afrika, gehört zu den C^/ih

Xenochirus, Glogf.r, synonym zu Fctaurus (s. d.). Mtsch.

Xenochrophis, Gattung der Nattern, für J'ropodonotus cerasogasier aus

Vorder-Indien aufgestellt. Mtsch.

Xenocidans, fossiler Seestern aus der Dyas. Mtsch.

Xenodacnts» Honigmetsen. Meisenartige Vögel mit kanem konischen

Schnabel. Erste Schwinge fehlt. X. parina aus Peru. Männchen blau; Weib*

chen mit blauem Oberkopf« olivengrauem Rücken und Flflgeln. Unterseite rost-

larben mit weisser Baucbmitte. Man rechnet sie su den DaauHiae oder Zucker-

vOgeln (s. d.). Mtsch.

Xenodermus, Höckerschlangen, Gattung der Warzenschlangen, Äcrfick^rdinae

(s. d.)- Unterseite mit Bauchschildern. Kopf mit Körnerschuppen. Nur eine

Art: X. j'avanicus an den Küsten der Sunda-Inseln. Dunkelbraun mit einer

Reihe grosser Höcker auf dem Rücken. Misch.

Xenodon, Gattung amerikanischer Nattern. Mtsch.

XenoHiys, Merriam, Gattung der Unterfamilie Neotommae unter den Mäusen,

nahe verwandt mit Ncotonia. Mtsch.

Xenopeltidae, Familie der giftlosen Schlangen ohne Postlrontale und mit

einem das Nasale berflhrenden Prlfrontale. Eine einnge Art Xtnopdtls unk^hr
von den Sunda-Inseln. Mtsch.

Xenopeltis, s. Xenopeltidae. Mtsch.

Xenopholis, Gattung der Nattern aus Branlien. Mtsch.

Xenophora (gr. Fremdes tragend) Fischbr von Waldheih 1807 oder

Phorus (gr. TrSger) Montfort 181 i, eine Meerschnecke aus der Abtheilung

der Taeniogtossen, eigenthümlich dadurch, dass ihre Schale auf der Oberseite

mit fremden Körpern, Steinen oder Conchylienfragmenten, mehr oder weniger

besetzt oder ganz bedeckt ist; dieselben müssen WsThrci^d des fortschreitenden

Wachsthums an die betreffende Schalenstelle angedruckt und damit angeklebt

werden, denn abgelöst hinterlassen sie eine muldenförmige Vertiefung, wie eine

in einen nachgiebigen Körper eingedrückte Spur. Diese Fremdkörper dienen

wahrscheinlich dasu, die Schnecke ihren Feinden unkenntlich sa machen; wenn
sie nicht die ganxe Schalenoberfläche emnebmen, finden sie sich hauptsächlich

längs der Naht und längs des grössten Umfanges befestigt Von den spiral-

gewundenen Gehäusen der Larven einiger Köcherfliegen (Phryganeiden), welche

auch in ähnlicher Weise fremde Körper tragen, unterscheiden sie sich sofort

dadurch, dass unter denselben eine vollständige Kalkschale vorhanden ist, ferner

durch die absolute Grösse, durchgängig helle Färbung und das Vorkommen im

Meer, nicht in süssem Wasser. Die Schale hat im allgemeinen die Gestalt eines

Irochus, doch ohne Perlmutter, und die Unterseite ist meist etwas concav, mit

oder ohne Nabelloch. An dem lebenden Thier zeigt der i ui^b. eine älmliche

Zweithcüung wie bei S.h-i>fnl)us, in einem vorderen Theii nui kurzer K riet ii- oder

Hcll-Sohle und cuieui hinteren, cylindrisclien imt hornigem, spitz-ovaien, elasti-

schen Deckel am Ende» womit sie eine ähnliche, kobob-schiessende Orts-

bewegung ausfllhren, wie sie bei Slromhtt beobachtet ist; dieses dttrfte mit der

relativen Schwere der Schale gegenüber der Muskelkraft der Weichtheile

susammenhängen. Die Augen sind dagegen kleiner und einfacher als bei

Siramim und sitsen unmittelbar am Kopf, nach aussen von den langen einfachen

Fflhlem. Gute Ablnldung des lebenden Thieres in Adams und Rbbvi, Zoology
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of the Voyage of H. M. S. Samarang, Mollusca, Taf. 17, vielfach kopiit. Haupt-
sächlich in den tropischen Meeren, aut rauhem steinigem Grunde. X. cotu^
liophom, Born, >die Trödlerin«, 5 Centim. im Durchmesser, öfters mit haselniiss-

grossen und grösseren Steinen, ohne Nabel, in West-Indien; X. solarioides, Reeve,

ähnlich aber genabelt, u. A'. exuia, Reevk, mit weitem trichterförmigem Nabel

und flächenartig vorspringendem Saume im grössten Umfang der Schale, die

letztere mit Fremdkörpern nur an den oberen Windungen, beide im indischen

mid cbinerischen Meer. Bei den Capverditchen Inaeln und im Mitlelnaeer selten

eine kleinere Art, X. mediierramat Tibkri» diluvial daselbst häufiger die grössere

eriipa, König. Fossil einselne Arten schon aus dem Devon, hier mit Stielgliedem

von Crinoideen bedeckt» und Kohlenkalk bekannt^ häufiger im Tertiär vom
Eocän an. Der Aehnlichkeit der gansen Schale nach werden auch einige lebende

Arten, welche keine Fremdkörper tragen, in diese Gattung gestellt, so X tndUa,

Gmbl. und X. solaris, L., letztere dadurch ausgezeichnet, dass der vorspringende

Randsanm der Schale in 15—18 flache ausstrahlende Stäbe zerfallt Monographie

von Kk! VE conchol. iconica, Bd. IV 1843, 7 Arten. E. v. M.

Xenophrys, Gattung der Fdobatidac^ s. Bombinatoriden, aus Vorder»

Indien. Mtmh
Xenops, Steigschnabel, Galtung der Anabaiinac unter den Schreivögeln.

Kleine Vögel mit kurzem, aufwärts gebogenem Schnabel. Sttd>Amenka. Mtsch.

Xenopus, Wagler, Krallenfrosch (gr. :un»t fremd, fremdartig, pus Fuss)

(= Dactyktkra, Cuvibr), etntige Gattung der Froschlurcbfamilie der Dactyle-

triden (s. d.), mit flachem Kopfe, ohne Zähne auf dem Pflogschaarbein, Trommel'

feil versteckt, innere Gehörgänge sehr wei^ 4 freie Finger, 5 geheftete Zehen,

von denen die drei inneren Krallen tragen. 4 afrikanische Arien bekannt Die

Larven haben Oberkieferbarteln. Ks.

Xenorhina, synonym zu Engyitoma, s. Kngysiomatiden. Mtsch.

Xenos, Rri-si pr Stückeines Stammes), Wespenbremse, s. Strepsiptera. E. Tc.

Xenosauridac, Furchensch wanzechsen , eine Familie der Eidechsen,

welche nur durch eine einzice, im südlichen Mexiko lebende Art vertreten ist,

den Knötchen-Leguan, Xcnomurus grandts. Bauch mit Quärrcihen abgerundeter,

viereckiger Schilder; eine flache Furche auf der Oberseite der Schwanzwurzel.

Körper mit kleinen Kömerschuppen bedeckt. Mtsch.

Xenomiirus, s. Xenosauridae. Mtsch.

Xenoeiteii nennt Schmarda Wttrmer, die nur im Jngendsustand Parasiten

sind. Solche, die nur als geschlechtsreife Thiere Parasiten sind, nennt man
Nostosilen ; solche, die nur als ve ri r rteSchmarotser ansusehen sind, Planodten. Wd.

Xenorelaps, synonym mit BungaruSt s. Bungar. Mtsch.

Xenurophis, Gattung kleiner Nattern aus West-Afrika. Mtsch.

Xenurus, bisher gebrauchter Name für eine Gruppe von Gürtelthiercn^

Dasypodidae, welche sich durch 12— 13 bewegliche Gürtel, weit auseinander

stehende Ohren, fünfzehige Vorder- und Hinterfüsse und ungepanzerten Schwanz

auszeichnen. Der älteste Name ist Cabassous, Mc. Murtrie 1831, weil X. schon

früher für eine andere Abtheilung der Thiere vergeben worden ist. Mtsch.

Xerobates, synonym au Tesäido (s. d.). Mtsch.

Xeromys, Thomas, Gattung der HfdrMt^idbUt s. Hydromys, einer Gruppe

von Mäusen, welche nur s obere und s untere Molaren besitzen. X, mgoidts

Thos., lebt in Nord-Queensland, Australien. Mtsch.

Xerophila (gr. Trockenheit4iebend) Hsld 1837, *ocb jetst öfters wieder
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HeUftUa genannt, was iinprttnglich bei Laharck und Fbrussac 182 i einen viel

weiteren Sinn batte^ Untergattung von HiBx (s. d.), mit geradem (nicht ausge-

b<^enem), aber innen meist etwas verdicktem MUndungsrand und mehr oder

weniger weitem Nabel, kugelig bis flachgedrückt, weiss oder blassgelb, meist mit

dunkelbraunen Spiralbändern, welche nuf der Oberseite meist wenig zahlreich

sind, oft erst in der Höhe des grössten Umganges beginnen, aber auf der Unter-

seite zahlreich und schmal, im Gegensatz zu den Pentataenien. Kiefer mit 8

bis 10 starken Rippen; Pfeilsack mit i— 2 Pfeilen. Sie leben vorzugsweise an

mehr trockenen sonnigen bicilcn, auf Rasen und Böschungen, i>eltener auf höheren

Strftuchern, und sind in einer grossen Ansahl von Arten und Individuen durch

das MittelmeerGebiet verbreitet, das sie aber sowobl in Europa als im ausser^

tropischen Asien mit «»igen Arien flberschreiten. In Deutschland finden sich

xwei Paare je unter sich nahe verwandter Arten: HtUx ermtwum^ Müu», und

cMa^ Mkmkb (candUans^ FvaiiiBR), beide flach gedrückt, 13^-17 HiUim. im

grösseren Durchmesser, erstere mehr durchscheinend bittnnlich weiss mit blassen

braunen Bändern und elliptischer Müridung, letttMe kreideweiss mit schwarz-

braunen, öflers fehlenden Bändern und mehr kreisrunder Mündung, auch in ana-

tomischen Einzelheiten verschieden; //. ericeiorum ist auch in England, dem
nördlichen Frankreich und den Niederlanden zu Haus, z. B. auf den mit Halm
(Psamma) bewachsenen Dünen von Scheveningen, und herrscht im westlichen

Deutschland vor, H. obvta im östlichen, südöstlich bis Ungarn, beide von

den Alpen bis zur Meeresküste verbreitet, aber häufiger in den Bergländern

Mittel*Deutscblands; eine scharfe geographische Grenzlinie lässt sich abrigeos

swischen der einen und andern nicht sieben, um so weniger, als ihre Aus*

breitung gegenwärtig im Flusse befindlich su sein scheint, hauptsflcbltch wohl in

Folge menschlichen Handelsverkehrs, wie z. B. im käuflichen Esparsetten-Samen

sich oft junge noch lebende Exemplare dieser Schnecken finden; so vAH^irkt-
torum in neuster Zeit an mehreren Orten der Mark Brandenburg, H. ohma an der

Ostseeküste bei Lebbin und Misdroy 1888 und 1889 zahlreich aufgetreten, wo
sie vor 20 Jahren höchst wahrscheinlich nicht vorhanden waren; H. obvia, seit

1830 von Potsdam bekannt, wül.wi le vielleicht auch mit Samen oder Blumen-

töpfen aus Mittel- Deutschland gckoinmen, ist durch Oberlehrer Ruthe von da

auf den Kreuzberg bei Berlin übertragen worden, vor tS^o, und hat sich seitdem

an den Böschungen der Potsdamer Bahn bei Berlin ausgebreitet (s. das Nähere

betreffs dieser Daten in den Sitsnngsber. d. Gesellsch. naturforschender Freunde

1890, pag. 133, 148—153 u. 160}. Zwei kleinere Arten, nur 7—8 Millim. im
Durchmesser, und mit verhältnissmässig höherem Gewinde ctmäiätUat Stuobr,

fmmi/asciata, PoiiOT), kreideweiss mit einem oder nur wenigen schmalenBändern und
etwas gedtttckter Mündung mit weissem, unten wubtigen Rand, und i5f, siriaiit, Müu»
(costulaia, Ziecl.), senkrecht rippenslreifig, mehr kugelig, oft mit breiteren Bändern»

Mündung mehr kreisrund; beide in Mittel» und Süd-Deutschland stellenweise häufig,

striata auch in der Mark Brandenburg an dem Ufer der Oder. An den Mittel«

meerküsten verschiedene Arten von sehr verschiedener äusserer Gestalt, doch in

allen andern Merkmalen der Schale und der Weicluhcile übereinstimmend, so

H. variabilis, Drap., die grösste, kugelig, haselnussgross, das dunkle Band im

grössten Umtang olt recht breit, Mündungslippe verhältnissmässig dünn, dagegen

H, cxplancUa, Müll., oben ganz eben, unten gewölbt, im Umfang scharf gekielt,

meist einiarbig wein, ff, fyramiitUa, Drap., ähnlich unserer tandidMla, aber das

Gewinde deutlicher iqrnimidal aufsteigend, die letzte Windung etwas verbreitert^
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Unterseite wenig convex mit engem Nabel, i«„or die ähnliche, etwas höhefe

„^ kleinere Lhoi.ie,. Poiret (tonica. Drap.;, mit eckig .bgejeWen Win-

d^oen und d,e schad kreiseltötmige, im Umtog gekiel« H. ibg«u, Gioi.

C„.»,Nnz). Von diesen leb« n«~ntl|ch B. variams^
an den meisten Küsten des Mittel««««, je .«ih KKm. ««I Bodenb««hrifcnI.e*

Lhr oder weniger i» mmientand eindringend; «o beschrilnken ne steh am

leren ad,iati«:hen He«r ««ng wf den KO.tensaum, gehen aber m der

Campagn. bi. Ron. nnd Tivoli, hier die dürren Sträucher d.cht be-

„ d«i Ä«e »o« -eite» wie mit wei»« Blüthen hese.n erscheinen.

» Jemer bis Floren« nnd Narni, H. varmb.hs b,s C.r«,h. D.e

trrZ.o-n dieser Un.erg.n,n, in Asien

^^'^'^-i:;^^
TlMhkend. B. fedtuhcnM. Mar is , im oarafsh.m- I ha,, H. tacmargo Makts.,

hTKuldscha und H. candahar.ca. I'kr., bei Kandahar. Foss.l gehen sie tn

Su^hland bis ins Unter-Miocän zurück (Sandberokr', B. "»««^««' ^
Seim" bleiben aber einzeln und sehen bis ins Pl».tocto. Ueb««««mn.mend

r"^", eb nsweise. Färbung

anatomische Einzelheiten verschieden, it ^"^^^
andererseits d,e Untergattung Eupmyph,. H«™., deren lyptiche Ar^ Ä/««^
Mütl ebenso weit mb«».«. i* wie Ä v^MOis, ihr auch m Grosse und

G^suit gleicht, «berdun* mehr gelbliche Grundfarbe Grupp.rung der schmalen

Btoder t« S bteiteien Borte«. . davon auf der Oberseite, und rosenro.hen

Z^un. leicht »1 «nterscheiden; jung ist sie scharf gek.elt; s,e geht an der

W^ftSTEü^p» bi, England hinauf, wie auch eine kle.nere Abart der ^.
.ar.n-

W& Ä Vktl, DaCOSTA. Auf Madeira „nd den kananschen Inseln kommen

ZL nLrii^hiedene Ar.en vor, d,e zu Xcrofhcla und J^farypha gestellt

werden müssen als Ausstrahlungen der Mittelmeer l-auna. E. T. M.

Xerosoermophilus. Merkiam, U ntergaiiung von Spcrmcfalus, denZie»e!n(s.d.).

„„fasst ungeldhr e,n Dutzend Arten aus demWerten derV.«inigt«nSU«e«. MT«n..

xlrus Krdeichhornchen. Gattung der Smrin«, {s. A> Ohl«, «br kort.

Behaarung bcrst.g, kur.. KrnMen 1«« «nd äeniiich geinde; Mmelfinger Unger

Ms dTe übrigen Finger. SchwMi «reireihig beh«rt. Die« Thie« leben anf

der Frde rX. .W. tiefe Bene nnd nihre« »ch von Wurzeln und Frür^..en.

Lt Bnd^t «e im tropi«hen Afrika, wo in den meisten Gebieten eme Form

efater wei««. Seitenbind. .md «ine For^ ohne eme solche Bmde zu leben

Mdieint Dm gertreifte ErdeichhSrnchen, X crythropu. w,rd tm Caplande durch

dne Kon» mit g«n« verkümmerten Ohren X caftmU ersetit. Mtsch.

XMta, i. Nanina. E. v. M.
, j . w

XestoaanniB, Gattung der Schien.-nechsen, UjUm (s. d.;. «TSCH.

Xezibe einer von den zahlreichen Stammen der südöWhchen Kaffein, die.

vom Zulufür'sten Tscuka (s. Zulu) um da. Jahr .8.0 ... ihre« «rsprilnglichen

Sitzen vertrieben, Ober den Umganfluss gingen, .m «ch dun .ptter |en.«l.

d s Umz,mbubu unter den Pondo .«««edeln. Wie *^ n»te«ehen .«h d«

X. seit .87. der britischen Hen«ä«ft und Oe,leh»*.rkeit. i. Kropf. Dm Volk

der Xosa-Kaffern. 1889. W.
. . •

Xhabobika, oder Veld«:hoen.D«ger.. Zwdg der Nama-Hottentotten in

Dcutsch-Südwest-Afrika. X. irt die Bc«eicbnimg bei T.ndall. Sc hinz (l.eutsch.

Südwcst-Afrika, Oldenburg 1891) nennt sie Hawoben. Sie wohnen nordöstlich

der Bondctawaarts im südöstlichen Deutsch-Südwest-Afrika und .ahlen nach

SCHIHZ nur 800-1000 Seelen, nach Tuidall, um die Mitte des Jahrhunderts.
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deren iSoo. In den langwierigen Kriegen der Nama mit den Herero sind sie

viel umherpeworfen worden. W.
Xicacos, Ilicacois, zu der I.enca-Gruppe gehöriger Indianerstamm in Hon-

duras, Central-Amerika, an der antillischen Küste. Sie zählen nur 5000 Seelen.

Sie halten sich von den Weissen sehr zurück. W.

Xicalancas, Isahua Naiion im aiten Mexico. Die X. und die Olmeca, die

oft als Zweige ein und desselben Stammes angesprochen werden, sprachen das-

selbe Idiom me die Tokeken; aber sie sassen in Anahuac lange bevor das

Toltekenreich in Tollan errichtet wurde. Ats Nadon sind die X. wie die Olmecas
bnge vor der Conquista verschwunden, nicht ohne Reste »nd Spuren aurflck-

gelassen 10 haben» die sich noch heute in den Distrikten Puebla, dem südlichen

Vera Cruz und Tabasco verfolgen lassen, einer Region, in die sie nach der

Tradition als die ersten Nahua eingedrungen waren, und zwar zu Schiff. Ihren

Namtn ftlhren X. und Olmekas von ihren ersten Herrschern, Olmecatl und
XicALANCATL. Zwei Städte an der GolfkUste führten den Namen Xicalanco.

Eine davon, dicht beim heutigen Vera Cruz gelegen, blühte bis zur Conquista.

Üie andere lag am Eingang zur Terminos-Lagime. W.

Xicaques, CoUekiivbezeichnung für eine anscheinend der Lenca-SprachtKmlie

zugehörige Gruppe von Indianerstämmen im östlichen und nördlichen Honduras,

Mittel'Amerika. Einst scheinen die X. sehr weit Aber das Land verbreitet ge-

wesen SU sein. Heute sind sie auf verschiedene Bedrke vertheilt. X. sind an-

getroffen worden zwischen dem Rio Ulua uud Tinto, in der Provinz Olancho, und

dem Departement Nueva Segovia, in Nicaragua, an der Mündung des Choloma,

im Departement Yoro etc. W.
Xicarillas, Jicorillas, Jirarillas, Zweig der südlichen Athapasken (s. Atha-

pasken) im östlichen Neu-Mexico, südlich vom oberen Canadian River, zwischen

102° und 104* westl. L. Früher sassen die X. im Bolson de Mapimi, im Osten

des mexikanischen Staates Chihuahua, wo 1753 Missionen unter ihnen errichtet

wurden, und in der Nalic von San Quivira, Neu Mexico. Später waren sie eine

Zeit lang bei Picuri und Taos ancesiedelt, s. Gatschet, Zwöif Sprachen aus

dem Südwesten Nord-AmeriKas, Weimar i6]6. W.

Süjaxnes, s. Xixime. W.

Xileflos, GUeftos, Zweig der Apachen (s. d.) in den Bergen östlich vom
Gila'Fluss, zwischen diesem und dem Sttdfuss der Sierra de los Mimbres, eines

Theiles der Sierra Madre. W.
Xima, Beiberstamm im südlichen Marokko, in der Provinz Sus, im Süden

des grossen Atlas, zwischen dem Fuss dieser Kette und dem Wad Sus, an der

Strasse von Agadir nach Tarudant W.
Ximbioa, s. Scham bioa (im Nachtrag). W.

Xinguvölker (sprich Schingü), Unter diesem Namen versteht die neuere

Ethnologie diejenige tirupj)e von Völkerstämmen, die das Quellgebiet des Xingü

im südhchen Matto (irosso, Brasilien, bewohnt. Eine ethnographische Einheit

sind sie nicht; sie gehören vielmehr nicht weniger als dreien von den vier

grossen Sprachfamilien an, die den riesigen Raum zwischen Cordillere und

Atlantischem Ocean erfüllen, nämlich den Kaiaiben, Nu-Aruak und Tupi. Nur

die Tapuya sind nicht vertreten. Dafür finden sich aber als Stamm mit isolirter

%»rache die TnimaL Von West nach Ost gehören, soweit heute unsere Kennt-

niss reicht, zu den X folgende Völkerschaften bezw. Dorfschaften, da nicht

wenige von ihnen nur ein oder zwei Dörfer umfassen. Am Ronuro sollen Ka-

ImL, AathldpaL «. Btf»»l<itl^ Dd. VIIU 39

Digitized by Google



6io XiphacMitha — Xiphodontherium.

bischi und Kayapö sitzen. Beide sind hier noch nicht besucht worden; doch

kennt man Kabischi im Quellgebiet des Tapajoz. Sie sind ein Ntt'Atttak>Staniin.

Andere Nu^Aruak sind dann die Mehinaku in drd Dörtem, westlich vom unteren

Kttlisehu, die Waurd und Kustenau am Unterlauf des Tamitotoala, und die Yaula*

piti an awei Lagunen westlich vom Kulisehu. Zu den Kataiben gehören die

Bakairi mit einer ganzen Reihe von Dörfern am Tamitotoala sowohl wie am
linken Ufer des Kulisehu, und die Nahuqud (Nabuqua Hermann Meyfk's). Auch

die letzteren sind auf viele Dörfer vertheür, wie besonders die Reise H. Mever's

von 1896 or wiesen hat. Sie liegen in dem VVmkcl zwischen Kuhsehu und Ku-

luene und weisen eine ungemein grosse Mannigfahigkeit der Namen auf. Na-

huquil nennt K. v. d. Steinün diese (Iruppc lediglich aus dem Grunde, weil er

das diesen Namen führende Dorf als erstes antrat. Ardcre Theile der Gruppe

nennen sich Guapiri, Yanumakapü, Guikuru, Yaurikuma. Nach H. Meyer kann

man zwei Gruppen nnterscbeiden» die einander nahe verwandt sind: Die Yanuma-
kapfl undAkuku. Zu jenen gehören: Eugli Oti, Teliiaheto, Guikuru und Tsego;

zu diesen Arata, Awinikuru» Calapalu, Guapttri, Apanacuri, Arikuanako, Yamari-

kuma, Waikaeto» Arawute und Auwauwiti. Zu den Tupi gehören endlich die

Kamayura mit vier Dörfern an einer Lagune zwischen dem unteren Tamitotoala

und dem Ruluene, und die Auetö westlich vom unteren Kulisehu. Zu keiner

dieser Sprachfamilien gehören, wie gesagt, die Trumai, die 1896 von H. Meyer

aufgenommen werden konnten, .Andere, vorerst nur erkundete Stämme dieses

Gebietes sind die Suya, die etwa drei Tagereisen nnterlialb des Zusammenflusses

von Ronuro und Kuluene sitzen sollen, und die Mamtsaua an einem weiter

nördlich einmündenden linken Nebentluss des Xingu; ferner die Yaruma udei

Aruma, die nach v. d. SiEiNkN wohl mit den Mundrucu identisch sind; die noch

völlig unbekannten Arata und die Kayapo, die anscheinend an verscbiedwen

Stellen des Xingu Qucllgebiets wiederkehren. — Die Erforschung dieses Gebiete«

und besonders seiner Bevölkerung, die ausschliesslich deutschen Forschem der

letzten anderthalb Jahrzehnte zu verdanken ist, hat auf die Völkerkunde ganz

SUd-Amerikas ein völlig neues Licht geworfen (s. den Artikd Sttdamerikanische

Völker und Sprachen im Nachtragband). In erster Linie hat sie den Beweis er*

bracht, dass die Urheimat der Karaiben nicht im Norden des Amazonas, wie

man fast vier Jahrhunderte hindurch angenommen hatte, liegt, sondern hier tief

im Süden, im Centrum von Matto Grosso zu suchen ist; dann aber, dass die Tupi

imd die Karaiben sprachlich nicht im mindesten verwandt sind. s. K. v. d. Steinen,

Durch Ccntral-Brasilien, Leipzig i<SS6; durstrllie, Unter den Naturvr)lkern Centra)-

Brasiliens, Berlin 1S94; derselbe, Die Bakairi-Sprache, Leipzig i^^y^, H. Meyer,

Expedit, nach Central*Brastlien , Verh. d. Berlin. Ges. f. Erdkunde 1897. W.

Xif>hacantiia, Strahlenthierchen aus der Familie der AcanäMtidae, s. Ra-

diolaria. Mtsch.

Xiphias, s. Schwertfisch. Klz.

3Qphidium, Serv. (gr. ein kleines Schwert) I^ubheuschreckengattung (s.

Lorustodea), welche durch einen stumpfen, wagrecht vorgezogenen Gipfel des

Kopfes ausgezeichnet ist. Die 5 europäischen (darunter 2 deutschen Arten) ge*

hören /u den kleinsten und zartesten Familiengenossen. E. To.

Xiphocercus, Gattung der T<;uanidae (s. d.), verwandt mit AnoHs (s. d.) Mtsch.
Xiphodon, Cuv., Oattung der Xiphodontidac (s. d,). Mrs^ ir

Xiphodontherium, Filh. = Ampliimeryx^ Tomel, Gattung der XipJwdanääat
(s. d.). Mtsch.
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Xiphodontidae, Unferfamnie Her Anoplotheridac , Backzähne so!enodont.

Obere Molaren mit 4— 5 Halbmonden. Füsse schlank, zwcizehig, lang; seitliche

Metapodien verkümmert Wiederkäuern ähnelnde Thiere aus dem oberen Eocän

von Europa. Hierher die Gattungen Xip/tOfion, Dichodon, Tctraseiinodon und

Haphnuryx, s. Schmuckvögel. Mtsch.

Xipholena, PurpttT>Kotinga, Vogelgattung aus der Familie (terScbmuctuacken,

Ampelidae, s. Schmuckvögel. Mtsch.

Xiphosofiw» s. Windeschlangen. Mtsch.

Xiphosura (richtiger Xip/mra)t Latrbilu^ Schwertschwänxef Unterabthrilung

der Krebsthiere (s. Crustacea), mit einem RUckenpanzer, der nur durch ein Ge-

lenk in zwei auf einander folgende Abschnitte getheilt ist, unter deren hinterem

noch ein ungefiederter Stachel- oder schwertförmiger Anhang vorragt. Die

Körperabsclinitte kann man schwer mit denen der übrigen Crustaceen identifiriren.

Der vordere trägt 6 Paar Gliedmaassen, die sämmtlich einander sel.r al-niich

mit dem Hüttgliede an der Kauthätigkeit betheiligt sind, währen die beulen End-

glieder (mit Ausnahme der zweiten oder der zweiten und dritten Üliedmaasse

beim Männchen) eine Scheere bilden. Der darauf folgende Körperabschnitt

trägt ebenfalls 6 Paar Gliedmaassen; dieselben sind blattförmig, mit Aumahme
des vordersten weichhflutig, dienen als Schwimmfitsse und tragen Kiemenanhtege.

4 Aagen» von denen die Süsseren gross und susammengeseut sind. Hochent-

wickeltes Nervensystem in Form eines Doppelstranges. Darmrohr mit Kaumagen;
der After mündet vor dem Schwanzsiachel. Gestrecktes, 7kammeHges Herz,

in Communication mit einem Arteriensystem. Genitalien paarig, mit doppelter

Mündung am ersten Blattfusspaar. Die Larven wegen des fehlenden Schwanz-

stachels trilobitenähnlich, unmittelbar nach dem Ausschlüpfen anrh noch mit

2 I änr^sfurchen und einer undeutlichen Segmentirung des hinteren Pan/.er-

abschniltes. Die X. erreichen eine Grösse von annäliernd i Meter. Es existirt

nur I Gattung, Limu/us, Müi.if.r, mit 5 Arten, von denen 4 den indisch-austra-

lischen Meeren, i der O^tkü^ie Amerikas angehört Sie nähren sich von

MiMchelthieren und Wtirmem; ne selber sind ««der als Speis« nodi sonst von

erheblichem Werth. Die Gattung UmtUus ist paläontologisch schon im Jura ver*

treten; höchst wahrscheinlich (obwohl die Gliedmaassen nicht erhalten sind) ge-

hören aber su den X. auch schon zwei in der Steinkohlenformation erhaltene

Gattungen, BdUmtms und I^aiwithM, deren Rückenpanzer, mit segmentirtem

hinteren Abschnitte, ganz den jüngsten Larvenformen des Limulus entspricht.

Viel fraglicher ist die nähere Zugehörigkeit der silurischen Gattungen Hemiaspis,

EuryMrrus und Pterygotus, da erstere schon in der äusseren Ansicht des Rumpfes

erheblich abweicht und Gliedmaassen nicht erhalten sind, bei letzteren statt 8

(evcnt. verschmolzenen) Hinterleibssegmenten deren 12 vorhanden sind und die

erhaltenen Gliedmaassea erhel/iich abweichend gestaltet sind. Erstlich sind am
sogen. Cephalothorax 5 statt 6 Gliedmaassenpaare inserirt, zweitens scheinen

Homologa der BlattlUsse ganz gefehlt zu haben. Eine Unterordnung der Euryp-

teriden unter die X. kann somit nur als hypothetisch und provisorisch Geltung

haben. Ks.

Xipliosiiras, sjmonjm zu AnaUi (s. d.). Mtsch
Xiphoteuthis, (gr. Schwert-Tintenfisch), Huxley 1864, fossile Cephalopoden*

Gattung aus der Verwandtschaft der Belemniten, mit schmaler, lanzettförmiger

innerer Schale (Schulpe). an deren hinterem Ende der gegliederte kegelförmige

Phragmoconus und der denselben überziehende Belemniten-artige Schnabel
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6i2 Xiphura — XylotereS.

(Rostrum) noch deutlich zu erkennen ist. X» eht^aia. Schale 35 Centim. )an|^

im unteren Lias von England. £. v. M.

Xiphura, grammatikalisch richtigere Fonn für das aUgemdner recipirte Wort
Xiphosura (s. d.). Ks.

Xiphydria, Gattung der Holzwespen (s. d.) Uroceridat. Sie haben borsten-

förmige Fühler und einen kugeligen Kopl. Mtsch.

Xiriguanos, s. Chiriguanos. W.

Xiximei Xijames, den Azteken (s. d.) nahe verwandle Nahua-Nation im

heutigen Staat Durango, Nordwest-Mexico, unter to6^ westl. L. 24° 40' nördL

Br. W.

XodiimilcaSy Sucbimilcos, Zweig der Nahuadaca (s. d.) in Mexico. W.
Xo-Iceit (grosser Tod), kleiner Zweig der Nana-Hottentotten. Die X. waren

vor der Mitte des Jahrhunderts von den Bondel-Zwarts unterjocht worden und

wurden Iftngeie Zeit in Knechtschaft gehalten. Später durch eigene Kraft befreit,

nahmen sie ihre Wohnsitze in der Nähe des grossen Fischfluaaes im südlichen

Gross-Namaland. 1856 zählten sie etwa 400 Seelen. W.

Xomanas, Indianeistamro im Staat Amazonas, Brasilien, zwischen dem
unteren Yapura und dem Amazonas, 67^68^ westl. L,, 2** sUdl. Br. W.

Xong, s. La-Song. W.

Xosa, Ama-Xosa, Kosa, s. Ama Kosa. W.

Xotodon, nach Unierkiclern aufgestellte Gattung der Toxodontidat (s. d.)

aus dem Miocän von Patagonien. Misch.

Xotoprodon, Amegh, (Gattung ausgestorbener Hufthiere, nahe verwandt mit

Ntsodon unter den Toxodontidae. Eocän von Patagoiiicn. Mtsch.

Xylocopa, Ltr. (gr. xylocopos holzbauend) Ilol^bicne (s. Apiariae) Hummel-

ahniiche, aber am Hinterleibe unbehaarte, grosse Bienen, die in ca. xoo Arten

wärmere Länder bewohnen und nur in der X. vi^latea in mehr sfldlichen Theilen

Deutschlands vertreten sind. E. Tg.

Xylocorto, Holzwanze, Gattung der Lygaeidae (s. Lygaeus) mit drdgliedrigem

Schnabd, ohne Haftläppchen zwischen den Krallen; Vorderschenkel nicht ver-

dickt In Pappeln, auch in Häusent Mtscb.

Xylophaga, Lm (gr. sgfltn Holz und phßgem fressen) Hedsfresser, Hda-

bohrer, der Name für eine kleine Käferfamilie, zu denen Gattungen wie Anohlum

(s« d.)b PUim (s. d.), Lymexyhn (s. Holzwurm), Lycius (s. d.) u. a. gehören. E. Tg.

Xylopluigm (gr. Holz- fressend), Turton 182a, Bohrmuschet, Mittelform

zwischen Pholas und Teredo, Schale annähernd kugelig und vorn eckig aus-

geschnitten, wie bei Teredo, und mit einer inneren, vom Wirbel zum Unterrand

verlaufenden Rippe, wie bei demselben, aber hinten geschlossen; vor den

Wirbeln jederseits eine schildförmige accessorische Platte. Das Thier bohrt in

Holz, das unter Wasser .^ich befindet, sondert aber keinen Kalküberzug an den

Wänden des Buiukanals ab, wie es Tcrcdo ihut. X. dorsalis, TuRT., bis 14 Millim.

gross, Nordsee, namentlich im Meerbusen von Dröbak (Christiania), s. Verkküzen,

Norwegen 1872, mit einer Tafel. Auch aus dem Tertiär bekannt E. v. M.

Xyiophagus, Holzfliege, Gattung der Xyhphagidae, welche mit den Waffen-

fliegen, Stratiofttyidae (s. Stratiomys) verwandt sind. Mtscb.

Xylophis, Gattung colubrider Schlangen aus Süd-Indien. Mtsch.

Xylota, Sägefliege, Gattung der Schweb e f 1 iegen , Syrpkiiat (s. d.). Mtsch*

Xylotcra lincatus* s. Holzwurm. £. To.
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Xylofberiimii Mnc. Astr^dkerünn, Bum. Gatttmg der Asirapotkeria

einer Familie der Taxcdontidae (s. d ). Mtsch.

Xylotropha (gr. Holz und bohren) hat man neuerdings eine Schmetterlings-

familie genannt, die nur dadurch charakterisirt ist, dass die Kaupen im Holzei

auch in Wurzeln bohren, und die Fühler der Schmetterlinge nach der Spir^e 7\\

verdünnt sind. Dem sonstigen Baue nach wurde die erste Sippe bisher zu den

Schwärmern, die beiden anderen zu den Spinnern gestellt, i. Sippe Glas-
flügler, Scstaria (s. d.). 2. Sippe, Cossidae, (s. d.) (Cossina), dort als zu den

Bombycidae gehörig angegeben, wo sie bisher immer stand. Ausser der dort an-

gegebenen Gattung Cossus, sei noch eine rwale, Zauera (s. d.), ato hierher ge-

hörig, nachgetragen. 3. Sippe, HipiaUnOt Wurzelbohrer. Ftthler sehr kurz, perl-

schnurförroig, FlOgel fast gleich gross, dfinn beschuppt, Vorder- und Hinterfiilgel

weit auseinander gerückt Raupen in fleischigen oder holzigen Wnneln bohrend.

Hauptgattung Jlepiaius, Fab. (auch Epialus) mit dem Hopfenspinner (s. d.).

Noch gehörten hierher von Ausländern die Gattungen Ca$Hua, Fab., Symmonf
DoL'Bi^ u. n., die 4. Sippe Casiniaria bildend. £. Tg.

Xylotrya (gr. Holz^serstörend), Gray 1832, Untergattung von Itrtio

(s. d.). K. V. M.

Xyophorus, Ameghino, Gattung der MegaicnjchidaCt fossiler l'aulthtere aus

dem Eocän von Pataponien. Mtsch.

Xyphorhyncbus synonyin zu Langaha (s. d.). Mtsch.

Xjrphosuren, unrichtige, aber sehr verbreitete Schreibweise für Xiphosuren

oder richtiger Xiphuren (s. d.). Ks.

Xysticus, Gattung der Krabbenspinnen (s. Jagdspinnen). Mtsch.

Xystrolepts synonym zu MMa (s. d.). Mtsch.
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Yabain, Yabaing, Yabein, Zabaing, Volksstamm im südlichen Birma, in 17— 18**

nördi- Br., 97° östl. L. Den Birmanen sonst völlig gleich, unterscheiden sicii die Y.

nur durch ihre Beschäftigung, indem sie sich intensiv mit der Zucht der Seiden-

raupe beschfiitigen, die bei den Birmanen last fehlt. Die Y. leben in tebr ent-

legenen Dörfern und haben wenig Beziehungen zu ihren Nachbarn. An Zahl

sind sie sehr gering. Der Distrikt Prome zfthlte 188 1 nur 358, derjenige von

Tharravadt 278 Seelen. In Ihnlicher Zahl finden sie nch in den Besirken von

Schue-gjin und an den bergigen Hftngen nördlich davon. W.

YabanaAt Yabanos, Indianerstamm im südlichsten Venezuela, unter a*^ nördl.

Br., 66° westl. L., am Siapa, einem linken Zufluss des Rio Baria, der in den

Rio Negro geht Die Y. gehören zu der Sprachgruppe der Nu-Aruak, s. Süd-

amerik. Völker und Spraclien im Nachtrag. W.

Yabipais, Yampais, Yampaos, Yavipais, bald zu den Yuma (s. d ), bald zu

den Apachen (s. d.) gezählter, kleiner Indianer&tamm in Aruuna, zwischen Bill

Williams Fork und dem Rio Hassayampa. W.

Yabii, s. Yebu. W.
Yacana-Kunny, Zweig der sttdlichen Tehueltschen» der Vula-Huilliche (s. d.).

Die Y. sitzen in den östlichen Theilen des Feuerlandes, wohin sie aus dem sttd-

lichen Patagonten gekommen sind. Ihr Name bedeutet »Fussvolkc, weil sie

nicht, wie die anderen Tehueltschen auf dem Festlande, Pferde besitzen. W.
Yachichumnes, Yachachumnes, centralcalifornischer Indianerstamm in der

Gegend /wischen StocVton und Mount Diablo. W.
Yachimeses, centralcalifornischer Indianerstamm, einst in der Region, wo

heute die Stadt Stockton sieht. W.

Yacmui, Yacomui, centralcalifornischer Indianerstamm, einst in der Um-
gebung der Mission Dolores. W.

Yacones, Jakon, Yakon, Yakona, Youikcones, Youkone, Gruppe von Indianer-

stämmen im westlichen Oregon. Einst waren die Y. zahlreich und wohnten in

vielen Dörfern an den Flüssen, die sich, vom Yaquina im Norden bis zum Um-
qua im Sttden, in den Stillen Ocean ergiessen, also sttdiich von den KiUamucks.

Sie zerfielen in die Alsea, Yakwina, Kuitc nnd Sinslaw. Die Yakwina waren

der zahlreichste Stamm. Jetzt sind die Y. in der Siletz-Reservation in Or^on
untergebracht. Sie zählten 1890 571 Köpfe. W.
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Yacunda, Jftcunda, Zweig der nördlichen Tupi im Staat Grao Fara, Brasilien.

Die Y. sitsen zu einem Theil am Unken Ufer des Tocantins, oher- und unter«

halb der Itabora-Katarakte, zum anderen auf dem rechten Ufer des Uanapu und

am Pacaja und Yacunda, 3*» südl. Br., 49" 30' bis 51° westl. L. Sie sind ^lus-

gezeichnete P.ootbauer und Fischer, die mit ihren Fahrzeugen bis zum Orean

hinabfahren. In Folge langer Berührung mit den Weissen sprechen sie einen

Dialekt der Lin^oa geral. W.

Yadel, Keni, Stamm in Algerien, etwa 55 Kilom. südsiid westlich von Bougie,

in einem sehr bergigen Gebiet. Sie zählen etwa 45000 Seelen. W.

Yadina, s. Yedina und Buduma. W.

Yagnau, Yagnobi, die Bewohner des vom gleichnamigen Floss durchströmten

Hochthals im SUden der Provins Samarkand Der Y. ist ein linker Zufluss des

Serafschan. Das Thal ist sehr eng und hochgelegen. Trotzdem ist es dicht

bevölkert; man tählt nicht weniger als 97 Kischlak oder Dörfer, deren be>

deuiendste »nd: Fan, Tak-Fan, Darm und Novobot. Letzteres liegt 2860 Meter

hoch. Die Y. zählen 21000 Seelen. Ihre Sprache ist nach Akhtmbetief einer

der reinsten Dialekte des Altpersischen; doch wird sie in dieser Reinheit nur

noch von etwa 1400 Individuen gesprochen, da besonders im Untertheil des

Thaies das iranische Idiom der Tadschik siegreich eingedrungen ist. Die Y.

sind Ackerbauer, die neben Getreide selbst Luzerne bauen. Ilausthiere sind

zahlreich; jeder Y. besitzt mindestens 2 oder 3 Pferde und 3 oder 4 Kühe;

daneben Esel und Schate. Sie alle sind Muslim; doch gehen die Frauen un-

verschleiett. Die Y. sind zweifellos einer jener arischen Stämme, die vor der

turk'tatarischen Woge in diese Bergschlucht verschlagen worden sind. Sie sind

ttber mittelgross, brachy» und mesocephal. Die Haare sind meist braun, selten

blond. Die Nase ist gerade, die Stirn ziemlich schmal, s. G. Capus, A tiavers

le royaume de Tamerlan, Paris 1892. W.
Yagnobi, s. Yaguan. W.
Yagua, 8. Yahua. W.

Yaguarundi, s. Felis und Wildkat/.en. Mt?:ch.

Yahgan, Yaghan, Yahmana, Yamana, d. h. Mcnsclien, die Tekenika (Tekee-

nika) der älteren Autoren; die BeHohner des siulliclien l'euerlandes. Hyades

und Df.niker (Mission srientifique du Cap Horn, Paris iSqi) sind geneigt, in

liinen und den Alakaluf im Westen des Magalhaes-Archipels die Nachkommen
einer palaeo*amerikantschen Urrace zu sehen, die einst im Centnim des Erdtheils,

sttdlich vom Amazonas sass. Im Gegensatz zu den Yacana (s. d.), den Brüdern

der Patagonier, sind die Y. sehr klein, nur 1,57 bis 1,58 Meter im Mittel. Sie

sind mesocephal, die Stirn ist niedrig und schmal, der Mund ausnehmend gross.

Die Sprache soll 44 verschiedene Laute und nach Rev. Bridges nicht weniger als

30000 Wörter haben, sofern man alle durch Agglutination gebildeten Formen hinzu-

zieht. Von Fitzroy und Darwin sind die Y. für Anthropophagen erklärt worden;

indess zu Unrecht; sie verspeisen heute weder die Greise noch die Feinde.

Hauptnahrung sind Mollusken, deren Schalen sich zu ganzen Dcrgcn aufthürnien.

Als Kleidung dient ein Thierfell, das je nach dem Winde gehängt wird. Ueber

Herkunft und Wanderungen wissen die Y. nichts. Der Culius äussert sich aus-

schliesslich in der Furcht vor der Rückkehr der Gestorbenen, die sie entweder

verbrennen oder unter Muschelhaufen beisetzen. Alle Y., die den Namen der

Verstorbenen tragen, wechseln diesen Namen gegen einen andern ein. Doch

sind die alten Sitten heute im Schwinden; so brauchen die jungen Leute sich
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z. B. nicht mehr den schrecklichen Ceremonien zu unterziehen, kraft deren sie

einst berechtigt wurden, sich Männer zu ncmu a. Ihr Gesang besteht in der un-

endlichen Wiederholung ein und desselben Wortes oder derselben Silbe. Tanz

ist unbekannt Seit Ankunft der englischen Missionare ist die Sterblichkeil der

Y. erschreckend: Typhus, Pocken und Lungenschwindsucht richten grässliche

Verheerungen an. 1884 hatte Briogbs noch 949 Seelen gesihlt 1890 waren

unr noch 300 flbrig, und nach der Pockenepidemie von 1891 nur kaum xoo. S,

^uch: HvADis» Une ann^e au cap HorUp Tour du Monde 1885, XUX. W.
Yahi» Yayi, Beni-Y., Name mehrerer Eingeborenenstämme in Algerien.

Einer sitzt etwa 85 Kilom. östlich von Constantine, ein anderer etwa 65 Kilom.

östlich von Oran, ein dritter ganz in der NAhe des zweiten. W.
Yahtia, Yagua, Indianerstamm im nordöstlichen Peru, zwischen I^a und

Amazonas, 70° westl, L., 3° nördl. Br. Die Y. sind von allen Anwohnern des

Amazonas körperlich am besten auspestattet. Sie gleichen förmlich wandernden

Statuen, so schön sind sie an Formen. Sie gehen fast nackt, nur geschmilckt

mit einer Krone von Blumen oder Federn. Der Kopf wird rasirt. Ihre Nach-

barn oberhalb sind die Ticuna, unterhalb die Marahuas und Mayorunas. W.

Yajumiii, Yuyumui, centralcalifomischer Indianerstaromi einst in der Um-
gebung der Mission Dolores. W.

Yakt s. Wildrinder. Mtsch.

Yak als Hauslhier. Er unterscheidet sich von der wilden Form durch ge-

ringere Grösse und Mannigfaltigkeit in der Färbung. Er scheint meistens schwarz

und weiss gescheckt zu sein, doch sind auch gans schwarze und ganz weisse»

sowie graue Thiere häufig, während Rothbraun selten auftritt. Die Behaarung

ist der des wilden Yak ähnlich, reich, laniy und fein. Das Haar wird vielfach

zu Geweben verarbeitet. Wie das europäische Rindvieh, so tritt auch der zahme

Y. in einer ganzen Reihe von Schlägen auf, unter denen auch hornlose vor-

kommen. Hierbei ist zu bemerken, dass in den zoologischen Gärten Hornlosig-

keit bei den Y. nicht selten durch fortgesetzte Inzucht entsteht. Als Hausthier

wird der Y. auf fast allen Hochgebirgen Central«Asiens gehalten, wogegen er in

der Ebene nicht gedeiht Verwendet wird er wie unser Rind, ausserdem aber

auch als seines sicheren Trittes halber geschätztes Reit- und Lastüaier, das auf

den schwierigsten Bergpfaden noch sicher schreitet Er pflanzt »ch mit dem
europäischen Rind und dem Zebu fort Sch.

Yakama, s. Yakima. W.

Yakanagl, noch nicht besuchter Indianerstamm im Staat Matto Grosso,

Brasilien, im Stromgebiet des oberen Xingu, am ebenfalls nur erst (von Dr.

Herm. Meyer iSq6} erkundeten Paranayuba, 13° südl. Br., ca. 53"* westl L. W.
Yaketahnoklatakmakanay oder Tobacco Piains Cootenai, Indianerstamm,

zur Familie der Kilunalia oder Kutani (s. d.) gehörij^, zwischen dem nördlichen

Gebiet des Columbia und den Cootenai entlang, meist aui britischem Gebiet. W.

YaUia, Ackerbau und Viehzucht treibender Stamm im mittleren Nepal. W.
Yakimat Yakama, Yackamans, Eyakamas, E'yackimahs» Yookoomans, Zweig

der Sahaptin«Indianerfamilie (s. Sahaptin im Nachtrag) im Staat Washington«

nördlich von The Dalles, im Thal des Yakima und seiner Verzweigungen, und
am Columbia bis drei Meilen unterhalb The Dalles. W.

Yakthumba oder Limba, Eingebornenstamm in Nepal. Mit den Magar
und Gurung: zusammen bilden die Y. den Kriegerstand der Nepalesen. Sie

sitzen zwischen dem Arun und der Grenze von Sikkim, 87° dstl. L. W.
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Yakubk Yacoub, s. UUd Yagub. W.
Yakun, ein anscheinend m den Bakoko (s. d. im Kachtrag) gehöriger

kleiner Bantustamm am mittleren Sannaga, Kamerun, unter 11*^ 30' östl. L. Bei

ihnen gilt, wie bei allen Bakoko, Salz als Geld; auch bauen sie ihre Häuser

aus Lelim. Die Ställe für Hühner, Schafe und Ziegen dagegen werden auf

mannshohen Kosten über der Erde erbaut, s. Morgen, Durch Kamerun von Süd

nach Nord W.

Yakutat, s. auch Jakutat. Der nördhchste Stamm der Tlinkit oder Koljü-

schen (s. d.). Die Y. waren nie besonders zahlreich. Dixon zahlte im Jahre

1787 nur 70 EingebomCi wobei allerdings die auf Jagd und Handelszügen Ab-

wesenden nicht mit einbezogen waren. Chliebnikow zählte xSoa gegen

200 Krieger. Nach dem offidellen Census von 1880 wird die Stärke des

Stammes auf 820 Seelen angegeben, die sieb auf drei HauptdOrfer (Yakuta^

Yaktag und Chilkhaat) und mehrere kleinere Weiler vertheilen. Die Y. sitzen

in und an der Yakutat-Bai an der nordamenkanischen Nordwestküste, 59*^ 30'

bis 60** nördl. Br., 140** westl. L. Von den übrigen Tlinkitvölkern unterscheiden

sie sich, wohl in Folge ihres lebhaften Verkehrs mit den nördlichen Nachbar-

völkern, durch manche FJgenthümlichkerten. Nach Wkmaminow sind sie die

einzigen Tlinkit, die das Wal fischfleisch nicht verschmähen; auch behauptet er,

dass ihre Frauen keinen Lippenschmuck tragen, was freilich mit den Angaben

Anderer in Widerspruch steht. Auch ihre Sprache scheint mit fremden Ele-

menten vermischt zu sein. Gegen die Weissen haben sich die Y. wiederholt

feindselig und venrätherisch gezeigt; sie haben 1805 die russische Niederlassung

serstört und auch später noch verschiedene Mordthaten begangen. W.
Yakwina, einer der vier Zweige der Yakon-Sprachfomilie (s, Yacones). Y.

bedeutet nach Everkttb »Geiste Sie waren die zahlreichsten der Yakones, be-

wohnten sie doch 56 Dörfer entlang des Y.-River, zwischen Elk City und dem
Ocean. Heute zählen sie nur noch wenige Individuen, die in der SUetz Reser

vation im westlichen Oregon untergebracht sind. W.
Yala, Beni-Yala, Name zweier Berberstämme in Alfjcnen. Der eine sitzt

im Arrondissemei t Bougie, 45 Kilom. südlich dieser Stadr Kr zählt 15000 Seelen,

und zerfällt in zahlreiche Unterabtheilungen. Der andere sitzt 100 Kilom. ost-

südöstlich von Algier, zählt 4500 bis 5000 Seelen und zerfällt in die Cheraga

und die Gharaba. W.

Yalcfaedunes, Jalchedunes, Talchedunes, Zweig der Apachen, auf dem West-

Ufer des Colorado, etwa uro 34^ nördl. Br. W.
YalimboQgo, Bantustamm im Hinterland der GabuihRflste, von Lenz su

den Okandevölkern gerechnet. Die Y. sind grösser und besser gewachsen als

viele andere zu der Gruppe gehörige Stämme. Auch zeichnen sie sich durch

grösseren Fleiss und bedeutendere Zuvorkommenheit vor den anderen aus. W.

Yam, Beni-Yam, wenig bekannter Stamm im südwestlichen Arabien, an der

Grenze von Yemen und Assir. Sie sollen über 2000 Gewehre verfllgen. An-

scheinend sind sie den Bewohnern von Hadramaut verwandt. W.
Yamajab, Jamajab, Tamajab, Cosninas, Cuesninas, Cuismer, Culisnisnas,

Culisnurs, Zweig der Apachen, auf dem Ostufer des Colorado, zwischen 34" und

35 ° nördl. Br. Die Y. sind von sanfterer Gemüthsart als ihre Stammesgenossen

und neigen wenig zum Umherschweifen. W.

Yamamadi, Jamamady, Indianerstamm im westlichen Brasilien, auf dem
linken Ufer des Purus, unter 66* westl. L., 7" sttdl. Br. Die Y. gehören den
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Nu-Aruak-Sprachstanin (v. o. Stbdien) an (s. SQdamerik. Völker und Sprachen

im Nachtrag). W^.

Yamana, Jahmana, s. Yahgan. W.
Yamasi, ausgestorbener Zweig der Muscoghee-Indianergruppe (s. Crkek).

Vom i6. bis zum i8. Jahrhundert sassen die Y. am unteren Savannnah-FUiss;

später waren sie nebst den Seminolen eine Zeit lang die einzigen Indianer in

der Halbinsel Florida. Jetzt sind keine V. mehr nachweisbar. W.

Yameo, wenig bekannter, noch unclassificirter Indianerstamm in Süd-Amerika,

im nördlichsten Peru, nördlich vom Amazonas» unter 74* westl. L., 4** sUdl. Br.

zwischen dem Rio Chambiri und IL Tigre. W.
Yamil» Unterabtheilung des Cbinooksweiges der Kalapuya und YamkaUies

(s. d.). Sie zählten 1890 nur noch 30 Köpfe. W.
YamkaUiet, Chinookstamm, einst an den Quellen des Wallamut River, Ore-

gon. ScouLRR (Journ. R. G. Soc. London, XI) rechnet sie zu den Kalapuya.

Heute sind die Ueberlebenden des Stammes anscheinend alle in der Grande

Ronde Agentur in Oregon un?ert!ehracht. 1890 z&hlte die ganze Gruppe (ein-

schliess!i( h Kalapuya) nur 171 Seelen. W.
Yampais, s. Yabipais. W.
Yam Pah Utes, Ampayouts, Zweig der Schoschonen (s. d. im Nachtrag)

im Süden der Uintah Valley Reservation. W.
Yamparacks* Yampartcas, Yampaxicas, nach Burubt und Garcia Comdi

einer der drei Zweige der Comanches-Indianer (s. d.), im Quellgebiet des Colo-

rado, Rio Grande del Norte und Arkansas im Norden, bis an das Quellgebiet

des Nueces im Sttden. W.
Yamparica, s. Yamparacks. W.
Yamurikumd, Yamarikuma oder Yaurikumn, zuerst von K. V. D. Stbimbn

(Unter den Naturvölkern Centrai-Brasiliens) erkunueter, zu der Sprachgruppe

der Nahutiud gehöriger Tndiancrstamm zwischen Knlisehu und Kuluene, zwei

Out llflussen des Xingn, Brasilien. Die Y. sind 1896 von Hfrm. Meykr besucht

Morden (Verb, der Ges. f. Erdk. Berlin 1897, pag. J72—^193). Sie wohnen am
westlichen Ufer des Kuluene, unter 12*45' südl. Br., 53** 20' we&tl. L. und ge-

hören zu der Nahuqua- (Nabuquä-) Gruppe der Akuku. W.

Yana, bei den Weissen mehr unter dem Namen Nozi oder Noces, Noje

bekannt. Indianerstamm in Califomien. Y. bedeutet »Volk«. Nach ihrer Thip

dition sind sie aus dem lernen Osten eingewandert, und thatsächlich bietet so-

wohl ihr Habitus, wie auch ihre Sprache kaum eine Verwandtschaft mit den In*

dianem des Westens. 1884 zählten sie 35 Individuen, eine Zahl, die sie nach

Powell wohl kaum je überschritten haben. Dennoch sind sie auf z\^ei Wohn-
sitze vertheilt: der eine liegt bei Redding im oberen Sacramento-Thal, 40" 30'

nördl. Br., der andere am Round Mountnin, in der Nihe des Pit River, 8.

Fowf.r's Cont. N. A. Eth. III: CiATSCHET, Mag. Am. Hist. 1S77 W
Yanadi, Yanati, Nayadi, Aboriginerstamm in den Bergen und iJschungeln

des süciliclicn Indien. Y. sind nachgewiesen worden in den Distrikten Nord-

Arcot, Cuddapah, Kistna, Kamill und Central- und Süd-Nellore. Die Y. sind

ein Telugu-Stamm, der indessen in seinem Cultus Manches von den Hindu an»

genommen hat. Sie haben ihre LokalgOtter und beerdigen ihre Todten. Im
Uebrigen haben sie den Bestrebungen der Engländer, ihre Lage zu bessern, den
hartnäckigsten Widerstand entgegengesetzt und bebauen weder den Boden, noch

ziehen sie Vieh auf. Doch bequemen sie sich neu^ings, ihr Holz und <Ke
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Piodokte ihrer Dschungeln zum Palicatsee zu bringen, von wo diese durch den

Buclunghan>Csuial bis Madras transporttrt werden. W.
Yanbart, Niambara, Nyambara, Dschangbanip s. Niam-Bari. W.
Yande, Zweig der Yaüade (s. d.). W.
Yangi» in Ost-Tcrkestan die Bezeichnung fitr diejenigen Chinesen, die bei

dem grossen Dunganenaufstande in der ersten Hälfte der sechziger Jahre zu den

Aufrührern übertraten, das heisst den Islam annahmen, sich tatarisch kleideten

und den Zopf, das Symbol des Chinesenthums, abschnitten. Um die Y. unter

den Augen zu behalten, wurden die meisten von ihnen nach den Hauptstädten

gebracht, wo sie sich mit den niedrigsten Diensten das leben fristeten. Bei-lew

fand 1874 ihre zerlumpten Haufen an den Tiioren von Jarkand, wie sich in

China die Armen an den Stadtthoren zu sammeln pflegen, wo sie von den

Reisenden oder Thorwächtern (Ür kleine Dienstleistungen ihre Pfennige em-

pfangen. Doch hatten die Y. sich nodi mancherlei Gewerbtfiätigkeit bewahrt,

für das ihre überlegene Geschicklichkeit ihnen das Mono[K>l verlieh. W.

Yankee, in Nord'Amerika die Bezeichnung für die Neuenglilnder, in Europa

aber fUr alle Nord«Amerikaner. Ursprünglich nur sur Kennxeichnung des National-

charakters gebraucht, hat das Wort Y. mit der Zeit auch eine anthropologische

Bedeutung bekommen, indem die Weissen sich in der neuen Heimath phjrsisch

merklich verändern, eckiger, magerer, mit einem Wort, dem indianischen Typus

immer ähnlicher werden. Y. ist angeblich die durch die Indianer verderbte

Aussprache des Wortes »Anglaisc ; Thierry leitet es von Jankin ab, der Be-

zeichnung der englischen Kaufleute in Connecticut seitens der holländischen in

New York. s. tiber diese Frage:
J. Schönhok, Deutsche Urtheile Uber Amerika,

Berlin 1881: Gkrland, im Geoj^r. Jahrbuch XVII 343 flF.; P. Toutain, Un Fran-

gais en AmtSrique, Paris 1S76; Darwin, Abstammung des Menschen, Stuttgart

1875; ^ Vogt, Vorlesungen Ober den Menschen, Giessen 1863; Waitz, An*

thropologie der Naturvölker I; John Wurrs, Sketches from America, London

1870. Ausland 1851 671 ff.; Globus XXVII 334 ff. etc. W.

Yanktoo, s. Janktonwan. Nach dem Census von 1890 zählten sie 2989 Köpfe,

die, wie folgt, venheilt waren: Y. Reserv., Sttd-Dakota 1725, Devils Lake Agentur

193, Fo't Peck Res. Montana: 1121; der Rest von so in Crow Creek Res.,

SOd-Dakota» und Lower Brulö Res. W.

Yanktonnais, s. Janktonwanna. Nach dem Census von 1890 sählten sie

4583 Seelen; davon 1786 in Standing Rock Res., 1058 in Crow Creek Res.,

1738 auf der Standing Rock Agentur. W.

Yanniki, Djanniki, Y. Ghermsir, Volksstamm in Persicn. Y. Ghennsir

heissen sie nach ihrem Wohnsitz, dem Ghermsir oder >heissen Land« in Chu-

sistan. Sie sind anscheinend ein Gemisch von Semiten, Tttrken und Ariern. W.

Yanobo, kleiner, wenig bekannter Bantustamm am mittleren Sannaga,

Kamenm, 11** 30' östl. L. W.

Yanumakapü oder Yanumnkribihü, Enomakabihü bei den Bakairi, zu dem
Nahuquä-Sprachstamm (s. Xingu-Völker) Rehöriger Indianerstamm im Gebiet des

oberen Xinpu, Staat Matto Grosso, Brasilien. Die Dörfer der Y. liegen zwischen

dem unteren Kulisehu imd dem Kuliicne, zwischen 12'* und 12^30' südl. Br.

Yanumaka hclssl sowohl im Nu-Aruak wie im Nahu(]iia Jaßuar; die Y. sind indes

reine Nahu(iiia. s. Karl v. d. Stkinf.n, Unter den Natiirvoikern Central-Brasiliens.

Berlin 1S94. Nach PIerm. Meyek, der 1896 das fragliche Gebiet durchforscht
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hat (Verh. d. Ges. I. Etdk. Berlin 2897, pag. 177—198) gehören ta den Y. die

Etagl, Od, TekiahetOf Guikurn und Tsego. W.

Yao, s. Wayao. W.

Yao, Vau, Yaw, Völkerschaft im centralen Birma. Die Y., die mit einem

birmanischen Tditjni den Habitus des Schan verbinden, sitzen zwischen dem
Ostabhang der Arakan-Yoma-Kette und dem Irrawadi bei Pagan, ja, nach J. An-

nan Bryce nehmen sie das ganze Gebiet zwischen dem 20*' und 24° nördl. Br.

ein. Körperlich sind sie viel stattlicher und angenehmer als die Birmanen. VV.

Yao, Vayo, einer der Empebornenstämme der In?-fl Tiinidad, Süd-Amerika,

zur Zeit der Conquistä. Gleich den Nepnyo und Caraiben von den Spaniern

gewaltsam als Sklaven in die Bergwerke von Kspagnola etc. geschleppt, waren

sie bald bis auf einen geringen Rest im Norden der Insel vernichtet. 1783

wurden auf Trinidad noch 2032 Indianer, 1807 nur noch 1467 gezählt. Heute

leben nur noch einige wenige Familien bei Arima, die zudem noch nicht einmal

rein sind, sondern Blut von Weissen und IkCaron-Negera in ihren Adem haben.

Sie nähren sich kflromerlich durch Korbflechterei. W.

Yao, Yin, Yao-Ming, Völkerschaft im südlichen China, im Südwesten der

Provinzen Kwang'tung und Kwang-si. Die Y. sitzen in einem beigigen Gebiet

in der Nähe der Grenzen Tonkins, das ihnen bisher erlaubt hat, sich von den
Chinesen unabhängig zu erhalten. Wie die Korsen, Albanesen und Tscherkessen,

haben auch sie die Blutrache, in die allerdings die Weiber nicht mit einbezogen

werden. Heute rechnet man die Y. zu den Mia-otse; anderseits legt man ihnen

birmanischen Ursprung unter, indem man in ihnen einen Rest der Bevölkerung

des alten Karenreiches vor\ Hunan sieht, der vor der chinesischen Invasion sich

in die unzugänglu i en Berge zurückgezogen hat. Für diese Theorie spricht das

Vorkommen eines gleichnamigen Stammes in Birma selbst (s. Yao, Yau). —
Anscheinend verwandt mit diesen Y. sind auch wohl die Y. in Tonkin, auf dem
Plateau von Tafine, im Becken des Schwarzen Flusses und dem des Nam-oü.

Diese Y. wollen erst vor kaum handert Jahren ans Kwang'tung in ihre jetzigen

Sitze eingewandert sein. Es sind hochgewachsene, energische Leute, deren

Typus sehr an den der Meos erinnert, wenn auch ihre ^rache verschieden ist.

Sie treiben Handel und bauen ihre Häuser aus Planken direkt auf dem Boden,

s. Prince Henri d'Orleans, Autour du Tonkin, Paris 1893. W.

Yapu, Zweig der Tekeenika (s d.) oder Yahgan (s. d.). W.
Yaqui, s. Hiaqui. W.

Yarigui, Indianerstamm im nördlichen SUd*Amerika, im centralen Colum^

bien. Die Y. wohnen im Thal des Carare, eines rechten Nebenflusses des

Magdalenenstromes, 6*^ nördl. Br., 74*^ westl. L. Sie halten sich von den Weissen

geflissentlich fem. W.

Yarkea» I.esson, Untergattung von I^heeia (s. d.) den Schweifafifen fttr

F. leticocep/mla aufgestellt. Mtsch.

Yaro, alfer Indianerstamm in Uruguay, östlich vom gleichnamic;en Fluss

zwischen dem San Salvador und dem Schwarzen Fluss. Ihre östlichen Nachbarn

waren die Charrua (s. d.), die nördlichen die Bohane und Ghana. Ihre Sprache

war nach Azara (Reise nach Süd Amerika) von der aller anderen Indianer völlig

verschieden. Die Anzahl ihrer Krieger belief sich nicht auf hundert; ihre Wallen

waren Bogen und Pfeil. Dennoch griflen sie, muthig und tapfer wie ne waren,

den Kapitän Johann Alvakiz, der zuerst den Uruguay befuhr, an und t<M)teten
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eine grosse Anzahl von Spaniern jener Expedition. Später sind sie von den

Charrua gänzlich ausgerottet worden. W.
Yarriba, s. Yoruba. W.

Yarumä oder Arumä, noch unbesuchter Indianerstamm im Quellgebiet des

Xinpu, Staai Matto Grosso, Brasilien. Nach den Krkundigun^en v. d. Steinen's

(Unter den Naturvölkern Ceniialbrasiliens) sitzen sie zvvisclien Xingu und i apajüat,

um den io,° südl. Br. und sind wohl identisch mit den Mundrucu, dem io der

ftlteren Ethnographie Sttd'Amerikas so bertthoiten Kriegerstamm. Nach der Be-

schreibung der Kamayura tragen die Y. einen metallisch klingenden Obrschmuck,

anaaerdem noch FederUp die bei den Xinguvölkem (s. d.) abliebe Tonsur und

eine Bemalnng oder Tätowirung des Gesichts derart, dass ein Strich vom Auge xum
Munde und ein anderer vom Munde zum Ohr läuft. Quer unter der Nase tragen

sie Schmuck von Federn oder Knochen. Nach den Erkundigungen HlRif. Mivbk*s

der 1896 den Kuluene befuhr (Verh. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1897, pag. 172 bis

198) sitzen Y, östlich vom Kuhienc am T'.iranayuba, etwa 12° 40' südl. Br.

Nach ihrer eigenen l'cberheterung iiäiien diese Y. am Xingu gewohnt, seien

aber durch die Suya von ihren Stammesgenossen getrennt und vertrieben worden.

Nach Meypr gehören sie zu den Apiaka (s. d. im Nachtrag). W.
Yaruro, Indianerstamm in Venezuela, auf dem linken Ufer des mittleren

Orinoko, um die Einmündung des Arauca in jenen und am Capanaparo. Sie

haben die Otomak«i, die A. v. Hchboldt hier vorland, von hier vertrieben.

Sprachlich gehören sie su den Nu^Amak (s. Sttdamexik. Völker und Sprachen

im Nachtrag). W.
Yascfakim, Jaschkunn, Jastgun, die zweithöchste Kaste der Dazden (s. d.)

Die Y. sind meist Ackerbauer. Sie und die Scbin, die höchste Kaste, bilden

die grosse Mehrheit der Bevölkerung, und zwar sind die Y. am zahlreichsten in

Astor und Gilgit, die Schin im Industhal. Beide dürften nach Ratzel das

eigentliche Volk der Darden darstellen, das von aussen hereinkam und eine

frühere Bevölkerung unterwarf, deren Reste nun tbeilweise in den beiden unteren

Kasten, den Kremin und Dum, erhalten sind. Auch /.wischen Schin und Y.

besteht noch eine starke Abstufung; so darf nach Leitner zwar ein Schin

eine Frau aus der Y.-Kaste, nicht aber ein Y. eine Frau aus der Schinkaste

beiraten. W.
YashntttS» Yah Shutes» nordcalifomischer Indianerstamm, wenig sfldlich

der MOndung des Rogue River. W.
Yadengef Yatinga, Zweig der Yaunde (t, d.)w Die Y. sitzen unmittelbar

östlich von der Yaunde«Station. W.
Yatinga, s. Yatenge. W.

Ya-tseu, Völkerschaft in Yünnan, Hinter-Indien, im Gebiet des Lanlsan-

kiang, des Oberlaufs de« Mekong. Die Y. sind in der Tracht wenig vom
Chinesen verschieden; nur die der Frauen c;leicht der Mosoiracht (s. Moso),

doch ist die kleine Mtitze oftmals durch eine Kapuze aus rothem Tuch ersetzt,

die dicht mit Kaurischi ci kcn Vieseizt ist. Religion und Kultusgebräuche sind gan<:

clnnesiscli, ebenso Sitten und üewül nheiten, alle Mannei können chinesisch

sprechen, lesen und schreiben. Der einzige Unterschied zwischen Y. und Chinesen

ist nach Coopbr, dass die ersten vielleicht noch etwas schmutziger sind als die

Chinesen. Der Häuptling der Y. ist der mächtigste Herrscher im Gebiet des

Lantsan; er herrscht auch Aber die Moso und Leisu, doch zahlt er ehsen Tribut

in Gold an die chinensche Regierang. Steuern werden in Naturalien enrichtet,
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Im Uebrigen ist die Regicrungsform ganz despotisch, s. Cooper. Reise zur Auf-

findung eines Ueherlandweges von China nach Indien. Jena 1877. W.
Yau, s. Jao. W,

Yaulapiti, zu der Sprachgruppe der Nu-Aruak (s. Südamerikanische Völker

und Sprachen im Nachtrag) gehöriger Indianerstamm im Quellgebiet des Xingu.

Staat Matto Grosso, Brasilien. Die Y. sind auf der zweiten Xingu-Expedition

V. d. Stbinen's 1887 studiert worden. Ihre beiden armseligen Dörfer lagen an
Lagunen, einige Stunden westlich der Mttndung des Kulisehu in den Kuloener

xs° 15' sfldl. Br., 53° 35' westl. L. Sie lebten von allen Xingustämmen in den
klägliclisten Verhältnissen, hatten kaum Ackerbau und nährten sich kümmerlich

vom Fischfang. W.

Yaünde, Yawounde, Jeundo, zu den FanA'ölkern gehöriger grosser Volks-

stamm im östlichen Theil des deutschen Kanierungebietes, zwischen dem Lo-

kundje im Süden und dem Mtamba bezw. Mfulu im Norden. Als Ost^renze

giebt Zenk-er die durcl» das Bavaland sich hinziehende Gebirg^bkette, als west-

liche Sokoye an. Der Name Y. bedeutet nach ZtNK.ER »trdnussc, womit, wie

es scheint, angedeutet weiden soll, dass es der StammMgenossen so viele giebr

wie Erdnüsse. Die Y. Mrüillen in viele Unterabtbeilungen, die nur durch ihre

Benennung sich unierscheid«n. Es sind dies: die Tschinga, Bava, Yatinga, Im-

bombo, Yedute und Yande. Nahe verwandt sind dann die Baue mit den Untere

abtheilungen der Voghe Banthe und V. Velinghe. Körperlich ist der Y. gut

ausgestattet; er ist weit grösser (1,70—200 Meter) und muskulöser als der Küsten-

neger. Hohe Stirnen, Habichtsnasen, schmale Lippen und geringe Prognathie

sind häufig. Die Hautfarbe variirt vom dunklen Kaffeebraun bis zu sehr hellen

Tönen; Albinismus kommt vor. Die Haare am Körper werden abgesengt; der

spärliche Hart wird evenl. in kleine Zöpfe geflochten und mit Perlen verziert.

Dem Chariikicr nach sind sie abergläubisch, Hinter listig, habgierig, diebisch und

lügnerisch. Dem Aberglauben Tallen alljährlich viele Menschenleben, besoaders

Frauen, mm Opfer, indem bei allen möglichen Gelegenheiten, wie Krankheiten,

Ungldcks* und Todesfällen die vermuthlichen Thäter zum Ellongessen (einem

Brei aus der Rinde von Erythrophlaeum guineense) verurtheilt werden. Dasu
ist der Y. so leidenschaftlich dem Spiel ergeben, dass er Hab und Gut und
selbst die eigene Freiheit verfielt. Zahlungsunfähige werden für Salz als Sklaven

verkauft Schliesslich ist er feige. Diesen Schattenseiten stehen auch Lichtseiten

gegenüber: Massigkeit, Friedensliebe und Neigung zu Musik und Tanz. Die

Kleidung ist einfach; sie besteht bei den Männern aus einem schmalen Rinden-

stoft'schurz an einem Fcllriemen. Nur die Schmiede tragen Affen- oder Katzen-

fellschur/.e. Alle diese Stofle \Äerden mit der Zeit tief ponceaurot gefärbt, von

dem Roihülzpuh er, mit dem alle Well f.undig bemalt ist. Die jungen Mädchen

tragen an emer Gürtelschnur hinten ein starkes, einem Pterdeschwan£ ähnliches

Bfischel aus zerschlitzten Bananenblatt- oder Raphiafasem; als Schamschurz dient

ein kleines Stück Blatt. Aeltere Frauen tragen nur einen schmalen Blattstrelf;

Kinder bis zum 6. oder 8. Jahre gehen völlig nackt Junge Mädchen tragen im

durchbohrten Septum ein Stäbchen. Sonst dienen als Schmuck zahlreiche Arm-,

Bein> und Zehenringe aus Elfenbein oder Messing, das neben dem Kupfer auch

als Beschlag von allerlei Geräthschaften eine grosse RoUe spielt. Ausserdem

fehlen natürlich auch hier die venetianisehen und böhmischen Perlen nicht. Die

weiteste Verwendung als Schmuck finden indes, wenigstens in der Gegenwart,

kleine Hemdenknöpfe aus Porzellan, mit denen alles mögliche, .selbst die kunst-
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volle Frisur und der Hmterschmuck besetzt wird. Tätowirung ist üblich; Kopf,

Hals, Brust, Bauch, Rücken, Arm und Schenkel sind die bevorzugten Stellen.

Die Stamm esroarke, die indessen nur von den Männern getragen wird, besteht

aus drei Reihen erhöhter Narben längs de« Rückgrates. Sie sieht tannenzweig-

fthnlich aus. Im Kriegsfall ändert sich übrigens die Kleidang. Die jungen

Männer legen dann den Lendenschars ab» bedecken die Glans penis mit einer

kleinen Kappe, bemalen den ganzen Körper mit schwars^weiss-rothen Farben

und bedecken das Haupt mit pbantaitischen Federhelmen. Waffen sind Schild,

Speer und Haumesser, neuerdings auch Gewehre. Die Kriege sind selten blutig.

Die Wohnart der Y. ist die des Weilers; Dörfer giebt es nicht, sondern nur

Gehöfte. Die Männerhütten in diesen sind viereckig, 8— 12 Meter lang, 9 Meter

breit, im First 3 Meier hoch; die der Weiber um etwa ein Drittel kleiner. Meist

liegen die Weiler auf kleinen Plateaus; an der einen Langseite die Frauen-

häuser, an der anderen der Ziegen- oder Scliafstall; an den Breitseiten je ein

Männerhaus. Die Wände sind aus Baumrinde, das DachgerUst aus Palmrippen

hergestellt Deckmaterial sind Falmblattmatten. Fenster sind unbekannt Im
Männerhans oder unter einem kleinen Schutsdach steht die Signaltromroel, die

zur Ausübung der Trommelsprache dient. Diese ist ungemein fein ausgebildet

Sie wird meist trüh und abends ausgeübt Die Vertfaeilung der Arbeit ist die

bei den Negern übliche; der Mann macht eigendtch nichts ausser Reden,

Pfeiferauchen und Spielen; Frau und Kinder aber machen alles. Die Regierung

ist patriarchalisch ; der Familienälteste ist das Oberhaupt. Diebstahl wird mit

Sklaverei bestraft, oder der Dieb wird in den Block geleet, bis seine Familie

ihn treikaun, Ehebruch wird mit Geldstrafen (Eisenstäbcn) belegt. Im Un-

vermogensfalle wird der Schuldige an die ikikoko als Sklave verkauft. Poly-

gamie ist üblich. Jede Frau erl alt eine Hütte für sich. Vor liirer \ erheirathung

fröhnen die jungen Mädchen einem sehr lockeren Lebenswandel; je mehr Lieb-

haber sie aulweisen können (mittels Bambusstftbchen» die sie am Gflrtel tragen),

desto angesehener sind rie bei ihrem zukünftigen Gatten. Mit der Ehe verliert

sie alle Freiheit, von jetzt ab haftet bei der Frau alle Arbeit Knaben werden

im Alter von 4-5 Jahren beschnitten. Das Leben der Y. ist sehr gteichmässig

und eintönig. Lagerstätte ist ein Bambussbett ohne Matte, ohne jede Bedec:kung.

Die Hauptmahlzeit wird um 5 Uhr abends abgehalten. Hauptnahrungsmtttel

sind: Bananen, Yams, Kürbis, Pilze etc. Frauen ist der Genuss von Schaf* und
Ziegenfleisch verboten; sonst wird alles Fleisch gierig genossen. Raupen, Puppen

und Engerlinge sind besondere Leckerbissen. Oegessen wird mit Löfi'el und

Finger; neuerdings haben die Y. auch die europäische Gabel nachgeahmt. Reich

sind die Y. an Festen, deren hauptsächlichste mit der Mannbatkcitserklärung

der Jugend verknüpft sind. Sie zerfallen nach Zk.NKi:.K in 6 Abschniiie, deren

Gesammtdauer mehr als den Zeitraum eines Jahres mnfasst Das Ceremoniell

dabei ist sehr abwechselungsreich und complicirt Auch der Emteschluss wird

durch Feste gefeiert; ausserdem finden Ringkämpfe statt, bei denen sich auch

Frauen und Mädchen betbeitigen. In hohem Ansehen stehen Musik und Tanz;

jeder im Stamm, auch die Mädchen, spielt irgend ein Instrument» sei es Flöte,

Trommel oder Mingam, eine Art Xylophon. Neben der bereits erwähnten Vor-

liebe für das Hazardspiel, das mit kleinen Spielmarken aus Fruchtschai«n be-

trieben wird, lieben die Y. sehr die Jagd, ohne jedoch grosse Jäger zu sein.

Meist wird das Wild in Fallgruben gefangen; doch ist die Nct/f reibjagd, an der

sich itnaier grosse Menschenmengen betheiligen, erlolgreiclter. Uie Teclmik
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steht auf keiner sehr hohen Stufe, doch ist sie vielseitig. Keine der bei den
Negern geiibien Künste fehlt hier. Nur in der Schmiedekunst leisten die Y.

Besseres. Hergestellt werden Massenartikel, wie Messer, Hacken, Speerspitzen,

Spatcnblatter, Aexte und das landesübliche Geld, kleine Kisensläbchen, die an

beiden Enden flachgeklopTt sind. Dieses Geld dient, stets zu loo Stück ab-

gezählt, meist zum Ankauf der Weiber. Eine Sonderstellung ist den Schmieden

nicht eigen. Als Werkstätte dienen diesen grosse Hütten mit Spitzdach und
Holzverschalung. Der Schmelzofen ist ein viereckiges Gestell aus Bananen»

Stengeln, das mit Holzkohle und Eisenstein geittllt wird. Der Blasebalg ist der

in den meisten Gegenden Afrikas flbliche. Ebenso sind Hammer und Ambos
aus Stein. Einer der wenigen Handelsartikel ist Salz. Frilher wurde es aus

Pflanzen resten ausgelaugt; heute kommt europftisches durch die Bakoko ins

Land. Eigentliche Märkte existiren nicht. Erst neuerdings kommt der Kautschuk-

handel in Aufnahme; daneben wird auch das Elfenbein des östlichen Hinter-

landes jetzt nach der Küste verkauft. Die Y. sind noch nicht lange in Europa

bekannt. Ihr Gebiet wurde erst 1888 durch Ki^ND und Tai»penbeck erschlossen.

1889 und 1890 erfolgen dann die Reisen von Lieutenant Mokgkn. Seither ist

die V.-St.aüun im Lande und damit der Untergang der alten Veiii^hnisse be-

siegelt. 8. Morgen, Durch Kamerun von Süd nach Nord. Leipzig 1S92; bes.

aber Zenker» Yaundb, Mitth. a. d. dtsch. Schutzgeb. 1895, P^S- 3^— W.
Yaurikinna, s. Yamurifcuma. W.
Yauyo» den Aymara anscheinend nicht verwandter Indianerstamm in Peru»

in der Breite vom Lima. (s. Tschodi, Kechuasprache). W.
Yavaranas» Indianerstamm im nördlichen Süd-Amerika, im Grenzgebiet

zwischen Venezuela und Columbia, 2^3° nördl. Br., 69*^ westl. L., in den

Flussgebieten des Guatnia und Aquio. W.

Yaviteros, Indianerstamm im südwestlichen Venezuela, im Flussgebiet des

Atabapo und des Tuamini, um Yavita, 3'' nördl. Br., 68'' westl. L. Die Y. ge-

hören zu der Sprach tamilie der Vaniva. W.
Yaw, s. Yao. \V.

Yaya, s. Uled Yaya. W.

Yayi, s. Yahi W.
Yayo, 8. Yao. W.
Yebu, Yabu, Jabu Djebu, Isebu, die Bevölkerung der gleichnamigen Land-

schaft an der Ktiste von Ober-Guinea, im Osten der Sklavenküste. Ihr Gebiet

ist begrenzt im Norden durch Yoruba, im Osten von Benin, im Westen von

Egba, im Süden von der Ikoradu -Lagune. Der Hauplort Jcbu-Ode liegt etwa

60 Kilom. ostnordöstlich von Lagos. Y. zerfällt in zwei Gebiete: Yebu Ode im

Osten, Yebu-Remo im Westen. Die Bewohner, rund 400000 an Zahl, sind ein

Zweig der Yoruba (s. d.), von denen sie sich eigentlich in nirh's unterscheiden.

Einst enragirte Sklavenhändler, haben sie sicli seit der Besetzung von Lagos

durch die Engländer eifrig dem Ackerbau und dem ILindcl zugewandt, sodass

der Ort Epe an der Lagune heute eine jsienilich.c Wichtigkeit besitzt, s. journ.

of the Royal Geogr. Soc. London 1863, pag. W.
Yedina, Selbstbenennung der von den Kanüri als Buduma (s. d.) be-

zeichneten Inselbewohner des Tsadsees. Y. nennen sie sich nach der Stadt

Yedi, 57 Kilom. südaüdöstlich von Kuka, einem Ort von 3000 Einwohnern (Rqhups),

den sie als ihre einstige Heimath betrachten. Den im Artikel Buduma an*

geführten Angaben sind noch folgende» auf den Beobachtungen G. NachtKtAL's
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beruhende Ergänzungen hinzuzufügen: Sie zerfallen nach Nachttgal (Zeitschr.

der Ges. f. Erdk. T877; Derselbe, Sahara und Sudan) in 12 Abthcilungen, von

denen die hervorragendsten sind: die Maidbchodscha, Maibulua, Budschia, Guria,

Marganua und Dschillua. Auch Nachtigal schätzt ihre Zahl auf 15—20000 Seelen.

Ein innerer politischer Zusammenhalt fehlt selbst auf den einzelnen Inseln. Die

Chefs fuhren den Titel Kascheiia, die wesdicheren stehen in einem losen Ab-

bängigkeitsverhältniss su Borau. Ackerten wird nur in geringem Maaas gelibt,

doch und die Y. reich an Rhiden von d«r sogen. Knri-Art und an Ziegen.

Schafe sind nur wenig vorhanden, dei^leichen Pferde und Esel. W.
Vedute, s. Yetuti. W.

'

Yeeafths, centralcalifomischer Indianerstamm am Cap Mendocino. W.
Yegrai, Yograi, Yögrai, Zweig der Tanguten im Gebiet des oberen Jang-tse*

kiang, im Kuku-nor-Gebiet, und weiter westlich an beiden Hängen der Tan-la-kette.

Sie führen auch den Namen Kham. Nach Yule (The bnok of Sir Marco Polo)

sind sie identisch mit den Kgngaia der Alten. In ilirem Aeusseren, aber auch

in ihrem ganzen Gebahren gleichen die Y. aufs genaueste den Tibetem (s. d.).

Wie diese tragen sie das Haar lang auf die Schulter wallend, haben sie eine

kurze, gedrungene l igur, spärlichen Bartwuchs, bronzenen Teint, und wie diese

sind auch sie untrennbar von SIbel und Gewehr. Auch die viereckigen schwarzen

Zelte nnd die gleichen. Gewöhnliche Beschäftigung itt der Raub^ bei dem
kaum eine Karawane verschont wird. Ne1>enher ziehen sie Yaks, Schafe und

Fferde. Jagd ist beliebt Waffen sind Sibd, Luntenflinten, Piken und Stein*

schleudern. Pkzswalskij schätzt sie auf 400 Zelte oder 2000 Seelen, Nominell

sind sie dem Chef der GoUk unterstellt, dem sie einen kleinen Tribut, bestehend

in ein paar Pfund Butter und einem Schaffell, pro Jahr und Zelt entrichten.

Religion ist der I-amaismus, und zwar der der irothen M'itzec. Sie erkennen

den Dalai-Lama nicht an, bcsuclicn trotzdem aber gern Lhassa. Die Spracfic

ist nach Rockhjll ein Dialekt des Tibetischen. In neuester Zeit scheinen die

Y. sich mehr und mehr ins Tan-la-Gebirge zurückgezogen zu haben, denn die

letzten Reisenden, Bonvalot, Prinz Hknki von Orleans und Rockhill, liabcn

ihre alten Sitze menschenleer gefunden, s. Revue* d'Andiropologie 1884, 335 f.,

RocKBiu., The Land of the Lamas, I«ondon 1891; Derselbe, A joumey in Mongoiia

and in Tibel^ Geogr. Journal 1894. PnzBWALsmi, Reise in Tibet, Jena 1884. W.
Yeguren, Turkstamm in der chinesischen Provinz Kansu. Die Y« bevölkern

eine Reihe von Dörfern entlang der Strecke Lan-tschou-Sa-tschou; eine andere

Gruppe, die KanuY., wohnt zwischen Kan-tschou und Sa-tschou. Während diese

letzteren Typus und Sprache noch absolut rein bewahrt haben, sind die anderen

stark mit chinesischem Blut und chinesischen Sitten durchsetzt. Vielleicht sind

die Y. Nachkommen der alten Uiguren (s. d.). W.

Yekan, Selbstbencnnung der Nigidal-Tungusen. W.
Yekas, S. Yrekas. VV.

Ycndot, s. Wyandot. W.

Yenni, Alt-, Beni-J , Jenni, BerbefStamm hi Algerien, xoe Küom. oststtdöstl.

Tizi-Ouzon. Die Y. iMiuen vorwiegend die Olive, weniger Getreide. Nebenbei

nnd sie grosse Künstlet in Eisen' und Bijouterietechnik. Sie zählen fiut 7000 Seelen,

die auf nur sehr engem Raum vertheilt sind. Seit 1857 sind sie den Franzosen

unterworfen, haben aber 187 1 energisch revoltirt W.

Yerboa« FoRsmt, Bezeichnung für die Gattung Mäes, III., den Spring-

hasen. MtscB.

ZimL, AndmpoL v. JBdawhi^ Bd.VIII. 4P

Digitized by Google



6a6 Yerukftla — Yokohainm«Haliner.

Yerukala, YeHkali, Yerakala, Aboriginerstamm in Süd-Indien. Y finden

sich in den Distrikten Nord Arcot, Caddai»ah, Nellore und Kistna. in Arcot

bringen sie die Produkte ihrer Dschungeln in die Kbenen zum Verkauf, während

sie in Cadd..pah manchmal sesshaft wertlcn. Hier stehen sie im Ruf, nachts in

die Hauser emzudnngeu, um schlaicnden irauen und Kindern die Ohrringe zu

ttehl«i. In Nellore dienen «ie als Salztransporteure. Die Y. gehören sqm
tanulischen Spxachstatnm. Sie sind rings vom Telugn nmscblosseo. 1885 wählten

sie (nach Kitts) 58000 Seelen. W.

Yeti, Jett« gleich den Ussonen und Tingling, ihien Stammesverwandten, ver-

schwundenes Volk, das urspiQnglich nördlich von China wohnte, spOter aber ins

nordwestliche Asten und nach Europa sog. {Ckmt»). Manche vermuten, dass

diese Vtflfcersdiaften indogermanischer Herkunft gewesen; andere dagegen, und
unter diesen der Sinologe Nkumann, halten sie fUr Flimen. W.

Yetns (nach Kr/, dem Namen des CymHitm Neptunit Gim.., bei den
Negern am Senegal), Adanson 1757, Grav 1847, UnterabtheiluQg von Qmi^mm
(s. d.). E. V. M.

Yetuti, Yedute, nördlich der Yaunde-Station, unter 4° nördl Rr ,
12** bis

12° 30' östl. L. sitzender Zweig der Yaünde (s. d.). Die Y. sind ausgezeichnet

durch ihren Ackerbau, bei dem sie zu wirklicher Düngung vorgeschritten sind. W.
Ygorroten, s. Jgorroten, W.

Yiber, einer der Pariastämme des Somalilandes. Die Y. sind angeblich

aus Arabien eingewandert, stehen familienweise bettelnd von Ort tu Ort, dttrfen

aber weder Einzäunung noch Haus eines SomaU betreten, noch einen diesem

gehörigen Gegenstand berühren. Dabei schltet man ihre Heilkunst, sieht ihren

Gaukeleien und Tänzen su und schlägt ihnen nicht gern Speise und Trank

ab. W.
Yiu, s. Yao. W.
YUdca, Ylacka, centrnicalifornischer Indianerstamm südöstlich von den Yuka

in 122* westl. L., 41*" 15' nördl. Br. W.

Yleu, Yliu, tungusischer Volksstamm, von chinesischen Annalen im dritten

Jahrhundert (263 n. Chr.) als in der Mandschurei sesshaft erwälint. Die Y. sind

allem Anschein nach idertisdi mit den bei den Chinesen schon viel früher, im
1 1. Jahrhundert v. Chr.) genannten Sutschiu (Jutschi, Jutschiu, Njudschi). Sie

wohnten in einem überaus gebirgigen, kalten Lande, trieben jedoch Ackerbau.

Ihre Sitten waren roh; sie hatten weder Fürsten noch Häuptlinge, sondern nur

Aelteste, die ihre in den Wäldern und Oebirgen versteckten Dörfer regierten.

Viele wohnten in Höhlen, hatten weder Rinder noch Schafe, sondern nur

Schweine, deren Fletsch sur Nahrung, deren Fell aber zur Kleidung diente. Im
Winter beschmierten sie den Körper mit Fett, um ach g^en die Kälte zu

schützen, im Sommer dagegen gingen sie nack^ nur mit einem Schurze angethan.

Sie waren hÖdiM unreinlich. Schrift hatten sie nicht. W.

Ylungut, oder YJongotes, Gruppe von Tagalenstämmen auf Luzon, Philip*

pinen, in den Östlichen Gebirgen, zwischen Baier und Castguran. W.

Yocttnuif Indianerstamm im südlichen Venezuela, am Cerro de Yapacana,

4^ nördl. Br., 67 westl. L., und in der ^erra Parima. W.
Yögrai, s. Ycgrai. W.
Yokohama-Hühner, Zierhühner von weisser oder rother Färbung mit weissen

Tupfen. Sie haben hohe Läufe, die Schenkel sind anschliessend befiedert, der
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Rumpf ist schlank, der Schwanz ungefähr einen Meter lang, der Hals ist eben*

falls lang, der Kamm ist wulstig und niedrig, die Kehle nackt, die Ohrscheiben

und Kehllappen äind klein. Mtsch.

Yokut, 'S^'>cut, Lathams Maripo<;a (nach der gleichnamigen Landschaft),

Gruppe von Indianerstämmen m Central-Californien. Die Y. sasseii in zwei [ge-

trennten Gebieten, einem giösäeren um den Tulare See, und einem kleineren

auf dem Ostufer des San Joaquin, zwischen dem Tuolumne und dem Punkt, wo
der Joaquin sich nach Westen wendet, Sie zerfielen in zahlreiche Stämme

(24 bei Powell, Anmial Repoit 1S85/86); nnd aber hetite sehr schwach. 1890

zählte man nur 145 Köpfe. Sie sind auf der Mission Agency, Californiai unter-

gebracht. Die Y. waren «ne von den wenigen Indianeigrappen, bei denen eine

etwas festere Organisation, eine Art von staatlichem Verband bestand. Jede

irgendwie abgeschlossene Gegend hatte zwar viele einzelne Stammesgruppen;

ihre Häuptlinge indessen standen in Abhängigkeit von dem Häuptling des Haupt*

Stammes jener Gegend; sie erstatteten bei einer jährlich wiederkehrenden Ver-

sammlung Bericht Uber die Zustände ihres Dorfes, und der Oberbäupüing strafte,

lobte und tadelte. W.

Yola, Zwei? der Feiupen (s. d.) am Casamance, Senegambien. Sie sitzen

an beiden Utern des Flusses, ganz nahe seiner Mündung. Oftmals begreift man
unter Y. die ganze grosse Gruppe der Feiupen, W.

Yoldia (nach dem dänischen Conchyliensainmler Grafen Yoldi f 1852)

Müller 1832; Meermuschel aus der Familie der Nucuiiden, nächstverwandt mit

Leda, aber die Schale mehr zusammengedrückt, hinten nicht ganz zusammen-

schliessend, ohne deutliche Lumda, mit glänzender Schalenhaut; an der Innen»

Seite Mantelbuc ht und Zahnreihe ähnlich wie bei Li^ Fuss etwas stärker,

knieförmig gebogen, mit Kriechsohle, deren Seitenränder stark gekerbt sind;

das Thier kann mittelst derselben grosse Sprünge machen. In den nordischen

Meeren» y. Imaĥ a, Sav, bis 5^ Ontim. lang und s^ hoch, an den Kttsten von

Neu-England, auf Schlammgrund, 2—10 Faden tief, Island, Grönland und im

nördlichsten Theil von Norwegen; Y. hyperiürta, Lovto, in Spitzbergen. Fossil

bis in die Kreideformation zurtick; nach einigen sogar bis ins Silur. Anatomische

Beschreibung derselben von Brooks und Hopkins 1896. £. v. M.

Yolo, verderbt aus Yoloy, einem Indianerwort, das eine dicht bebuschte

Gegend bezeichnet, Name eines Indianerstammes in Ccntral-Californien, am Cache*

Creek, östlich vom C'lear See. W.

Yolof, Jolof, Abibcilung der Wolof (s. d.). W.

Yomuden, Yomuten, Jomuden, turkmenisches Volk im russischen Trans-

kaspien. Sie zerfallen in die Ba'iram-Chali, die dem Chan von Chiwa unterstellt

sind, und die Kara-Tschukha. Diese theilen sich dann wieder in die Ak-Atabai

oder Tächui und die Djafarbai-Y. Die Gesammtzahl beträgt nach Kuropatkxn

100000, nach Vaubbrt 135000 Seelen. Das Gebiet der Y. liegt swischen dem
Gnrgan, einem Zufluss aum Kaspischen Meer auf persischem Gebiet; und dem
Ust'Urt im Norden. Einst reichte es bis sur Halbinsel IiCangiscbhik, doch sind

sie hier von den Kirgisen vertrieben worden. Oestlich reicht das Gebiet bis an

den Dttnen von Kara>kum. Die Atabai-Y. wohnen am Kaspiechen Meer, zwischen

dem Atrek und Karasu; die Ojatarbai-Y im Osten der Atabai. Im Frühjahr

ziehen die crsteren bei Futtermangel nach Norden bis z«m Usboi. Die poli-

tischen Verhältnisse sind derart, dass die Y. »war persische Unterthanen sind,

40*
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dass sie aber, wenn auf russischem Gebiet, also die grössere Hälfte des Jahits,

sich ein Haupt wählen müssen, das den Russen verantwortlich ist. W.

Yonak, bei den Patagoniem der Name für die Pueltschen (s. d.). W.
yorimaqua, s. Yurimaqua. W.
Yorkshirepferd, eine alte Pferderace in England, die gegenwärtig wenig

mehr vorkumnit, da die Thiere durch Kreuzung mit Vollblut verändert sind.

Es waren grosse schwere Pferde mit vorzüglichem Gangwerk. Vergl. auch Cleve-

landpferd. Sca.

Yorkshireschwein. Dasselbe bildet eine Race des englisdien Vollblnt'

Schweins, welches ans der Vermischung des primitiTen alten« wildschweinartigen

Hausschweins mit portugiesischen, neapolitanischen, besonders aber indischen

Schweinen entstanden ist. Früher unterschied man ein kleines und ein grosses

Y., während ersteres jetzt zusammen mit einigen andern kleinen Racen einfach

als »Small white breedt bezeichnet wird. Das grosse Y. muss als hervorragendste

Race der »grossen weissen Zucht« anerkannt werden. Es zeichnet sich besonders

durch den langen Körper aus, hat eine flache, lange Stirn, ziemlich langen Rüssel

und kurze, aufrechte Ohren. Die Farbe ist fast immer weiss, selten blnuErrau

gescheckt. Ausgewachsen wiegen diese Schweine über 300 Kilogrm., sie sollen

sogar gemästet bis auf 600 Kilogrm. (1) Gewicht kommen. Die Fruchtbarkeit

ist gross, die Entwickelung rasch, so dass das V. xa den am meisten geschMtsten

Racen gehört Es eignet sich jedoch, da es nur ein spärliches oder gar kein

Haarkleid besitzt, daher gegen l/fHtteningseinflflsse empfindlich ist, nur für Stall-

haltung. ScH.

Yorkshireterrier. Derselbe zeichnet sich vor allem durch sein auffallend

langes, glatt herabhängendes, in der Mittellinie des Rückens, Halses und Kopfes

gescheiteltes Haar aus, welches bei typischen Exemplaren fast bis zum Erdboden

reicht. Im Uebrigen ist der Y. ein kleiner, niedrig f:^estelker, ef.vas- lang-

gestreckter Hund mit ziemlich breiter Schnauze, aufrecht bielicnden Ohren und

kräftigem, muskulösem Korj^er, sowie von lebhaftem Temi^scramcnt, Die Farbe

soll gleichmassig blaugtau sein, mit dunkelgelber Schnauze, ebensolchen Ohren,

hellgelbem Oberkopf. Man findet den Y. als Damenhund besonders in England,

selten auf dem Cootineot ScH.

Yoniba* Yarriba« im weiteren Sinne die Bevölkerung des gaiuen, von der

Bucht von Benin im Sflden, Dahome im Westen, Borgu im Norden und dem
Niger im Osten begrensten, etwa xooooo Quadratkilom. grossen Gebietes; im
engeren die des centralen Theiles dieses Gebietes, der von Dahome im Westen,

Egba im Südwesten, Jebu und Benin im Süden und von Nupe im Norden und
Osten umschlossen wird. Die Y. im weiteren Sinne, d. h. die Y -sjjrcchenden,

zählten 1889 nach Molonev, dem Gouverneur von Lagos, 3000000 Seelen; im

engeren zählten sie, auf 30000 Quadratkilom., 900000— 1 200000. Das Y. oder

Nago ist Handelssprache in weiten Gebieten des östlichen Ober-Guinea; es ist

bis zum Vuka im Westen in Gebrauch, und bin zum Calabar im Osten. — Die

Sprache selbst ist aggludnirend, monosjrllab. — Die Y. zerfallen nun in aahl*

reiche Gruppen: Ego, Egba, Iktu, Nago etc. Ihrem Habitus nach stehen sie

den Ewe nahe; sie sind mittelgross, etwas heller als die Kflstenneger, weniger

prognatb. Dem Charakter nach sind sie heiter, freundlidi, treu dem gegebenen
Wort und aufrichtig. Im Gegensatz tu vielen anderen N^em haben sich die

Y. in grossen Städten zusammengehäuft; selbst die Ackerbauer concentriren

sich gem. Hauptbescbüftiguiv ist der Ackerbau. Kuitivxrt werden Mais und

Digitized by Google



Yosenutes — Yalcta. 609

Bataten, Maniok, süsse Kartoffeln, Arachis hypogaea, Leguminosen, Bananen etc.

— Das bebaute Land ist in weitem Maasse aufgetheilt; Groshgrundbesilzcr

giebt es nicht. In hoher Blüte steht die Technik; die Y, sind berühmt durch

ihre Leistungen auf dem Gebiet der Schmiedekunst, der Töpferei, Weberei,

Gerberei» FArberei etc.» deren Triger in grosser Zahl in jeder Stadt vertreten

sind. Ihre Baumwollstoffe wurden firtther durch die Portugiesen nach Brasilien

exportirt. Selbst die Glasbläserei ist den Y. nicht unbekannt Auch in der

Baukunst leisten die Y. ungleich Besseres als die flbrigen Afrikaner; haben sie

doch neben einer nicht flblen Architektur auch eine ganz ansprechende Oma*
mentik. Dag^^ fehlt ihnen die Schrift. Hier helfen sie sich vielmehr, gleich

den alten Peruanern, mit Knotenschnüren. Die Regierungsform ist ein be-

schränkter Despotismus; jede Stadt hat ihren Statthalter, der nahezu selbst-

ständig ist. Die Macht der Herrscher ist beschränkt durch einen Rath der

Notablen, ja selbst durch Volksabstimmungen. Gestärkt wird sie hingegen durch

Geheimbunde, die das ganze Land überziehen. Früher war es, wie in Dahome,

Sitte, den verstorbenen Grossen Begleiter mit ins Jenseits zu geben. Die

Sklaven wurden dabei gewaltsam getötet; die Hdherstebenden nahmen den Gift*

becher oder erhängten sich. Durch den Einfluss der Portugiesen, der Fülbe»

hier Fillani genannt und des Islam, sind in dieser Bexiehung grosse Verftnde-

ningen eingetreten. — Chrisfliches und Mohammedanisches ist in siemlich be-

trftchtlicher, wenn auch verworrener Menge in das alte Fetischwesen hinein"

gedrungen; doch ist dabei das Ueberwiegen des Islam unverkennbar, dessen

Fortschreiten um so erklärlicher ist, als die Beschneidung schon seit jeher

bei den Y. üblich w^r. Politisch zerfällt das Y.-Gebict heute in mehrere Reiche

bezw. Gebiete. Kehen Lai^os kommen in erster Lmie in Betracht: das eigent-

liche Y. im Norden und im Centrum, Ilorin, Ilescha, Ife und Ondo im Osten,

Mahin und Yebu im Süden, Egba im Westen. Die Hauptstadt des eigentlichen Y.

ist Oyo mit 40—60000 Einwohnern; die vuikreichbte mdessen ist Ibadan, das

10,5 Kilom. lang und 5 Rilom. bieit ist und mit Etnschluss der Vororte reichlich

sooooo Anwohner sflhlt. Von den anderen Stedten des Landes hat Isehin

40*-6oooO| Ogbomoscho 60000, Ede 30'»4oooo, Ilobu 60000 Einwohner. Be-

sdchnend iOr die Y. ist nodb, dass nach Willson ein Viertel alier Bewohner

mit Weben und Farben (Indigo) der Baumwollstoffe beschäftigt ist Seit 1894

steht ffmz Y. unter englischer Oberhoheit Hauptlitteratur: Crowthir, A
grammar and vocabulary of the Y. language, London 1852; May, Journey in the

Y. and Nupe Countries, Joum. R. Geogr. Soc. i86o; Burton, Abbeocuta,

London 1863; Anna Hinderer, Seventeen years in the Y. Country, London 1872;

Moloney, Commercial Geography ofY.; West-Africa, Proc. R. Geogr. Soc. 1889;

Derselbe, Notes on Y. and the Colony and Protectorate of Lagos, Ebenda lögo;

Willson, the Y. Country, ebenda 1891; Roulfs, Quer durch Afrika, 1874. W.

Yosemites, Tosemitds (Lewis), centralcaKfoniiscber AidknerBtamm, frfllier

im Thal gleichen Namens, im Breitenkreise von San Francisco, ösäich

davon. W.
Yoiiikcooes, s. Yaoones. W.
Yrekas, Yekas, Selbstbenennung Hotedaj, nordcaliformaeher Indianefstamm

in dem Winkel zwischen Klamath River ind Shasta River. W.

Ysleta, Isleta, zwei Pueblos der Tano Pueblo Indianer (s. Tano). Y. in

Texas beherberj^t nur wenige Tano, Y. in Ncu-Mexico hingegen fSSt ein Drittel

(1890 : 1059) der ganzen Gruppe. W.
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Yuba, Vuva, centralcalitornischtir Indianerslamm, früher am Y.-River, einem

linken Tribotär des Sacramento, in 39° 30' nördl. Br.» lai** weaU. L. W.
Yttcagos, Name der alten Bewohner der Babama-Insehi. Am ihrem

Nanen entstand durch Corruption der Name Luhayische Inseln. W.
Yuclii» 8. anch Uchees» viel gewanderter Indianentamm im SOden der

Union. Der ursprüngliche Sits scheint am mittleren Savannah gewesen ni sein;

später, am Anfang des 18. Jalirh., wurden sie am Unterlauf des Flusses und am
Ogeechee gefunden. 1729 siedelt sich dann ein Theil der Y. zwischen den

Creek am Chatahoochee an. Heute sind die V., in Zahl von mehr ak 600,

im Nordosten des Indianerterritoriums untergebracht, am Arkansas. Sie werden

dort Creek genannt, haben zweifellos auch Blut von diesen in sich, wachen

aber sonst eifersüchtig über ihre Stammesreinheit. W.
Yuclulaht, einer der zahlreichen Alit-Stamme (ä. d. im Nachtrag) auf

Vancouver. W.
YOrfik» s. JürUk. W.
Yuguarzongiw, an den sogen. AndesvOIkem gdiöriger Indianentamm im

nördlichen Peru, an der Biegung des Marannon von Sttdnord nfech Weslost. W.
Yu-in-tetso, Selbstbenennung der Utah (s. d). In dem Wort ist nach

Gatacbet (Zwölf Sprachen aus dem Südwesten Nord-Amerikas, Weimar 1876) der

Name eines ihrer Hauptstämme, der Uintah, enthalten. W.

Yuit, der einzige Zwei? der Eskimo auf asiatischem Boden, die Tnski

Hoopers etc. (das Nähere s. unter Tschuktscben, Bd. 8, pag. 169)» auch unter

Namollo, der Selbstbenennung. W.

Yuki, Yukehs, Yuques, Uka, vom Wintun-Wort yuki »Fremdere, mit der

Nebenbedeutung »schlechte oder »diebisch«. Nordcalifomischer Indianerstamm

in der Kotmd Valley Reaerv., 40° odrdl. Br., 133** westL L. Früher sassen sie

in derselben Gegend, schweiften aber auch bis sur Kttste. Sie sind ausgeseichnet

durch verhilltnisaniässig grosse Köpfe aaf nur schwach entwickeltem Rumpf. W.
Yiin»! indianische Völkergnippe und Sprachstamm im wesüichen Nord-

Amerika. Das Hauptvolk der Gruppe bilden die Y. selbst, die einst an bdden
Ufern des Colorado und am unteren Gila sassen. Jetzt leben sie in der Y.-Reser-

vation und der San Carlos Agentur in Califomien. Sie zählten iSgo: 1288 Seelen.

Sie sind ackerbautreibend und f^cschickt in Thon- und Flechtarbeiten. Früher

haben sie wahrscheinlich m Siedlungen nach Art der Pueblos gewohnt. Sie

werden als die Erbauer vieler derartiger Rumen in Arizona ani^esehen. Sie

sind von hohem Wuchs und oft athletischen Formen. Der Kopl jbi brachy-

cephal. Das Gesicht ist etwas breit und rund, trotz der vorstehenden Backen-

knochen. Die Nase ist gerade, der Mund fein. Die schwarsen Haan^ oft mit

Federn gcschmOckt, wallen lang herab. Bemalung des Körpen und des Ge-

sichts ist in weitestem Maasse flblich, selbst schon bei Kindon. Die Hütten

sind aus Adoben (Luftaiegeln) erbaut Von Bouf Krieger und Jäger, führten sie

fHiber hauptsächlich Speere und Pfeile. — Diese hatten Steinspitzen. — Zur

Y.-Gruppe gehören ausser den eigentlichen Y. oder Cuchans (Chirumas) die

Cochimi, Cocopa
,

Diegucfio, Havasupai, Maricopa, Cocomaricopa, Mohave,

Seri, Waiciiru und Walapai; nach Gatschet auch nocb die Tonto, Yabipai

und Havalcoes (s. alle diese Stämme). Die Gesammtsumme dieser Y. im

weitesten Sinn betrug 1890 4931, ausgenommen die zu der Sprach^ruppe ge-

hörigen Y. in Mexico und Nieder-Californieu. Das Gc^ammtgebiet umiasst also

den ganzen unteren Colorado bis zum Catarakt Creek hinauf nach Norden, und
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den Gila hinauf bis zum Tonto-Becken im Osten. Von da aus reichten sie bis

an den Stillen Ocean und über die ganze Halbinsel Californien. In Californien

selbst stellte die Mission San i.ouis Rey den nördlichsten Punkt des Y.-Gebietes

dar. Im Busen von Californien waren die Inseln Angel de la Guardia und

TiburoD von Y. bewobDt s. Gatschr, ZwOIf Sprachen aus dem Sddwealeii

Nofd'Amerikas, Weimar 1876; Dendbe» der Y.-Sprachstamm, BerUn x886;

MötLBAUSBN, Wandenmgen durch die Pnurien und Wilsten des westL Nord-

Amerika; Towixx» Annual Report 18S4/85. W.
Yuma» oder Arara, su der Sprachgruppe der Karaiben (s. Sfldamerik. Völker

und Sprachen im Nachtrag) gehöriger, wenig bekannter Indianerstamm im Staat

Amazonas, auf dem rechten Ufer des Amazonas, unter $" südl. Br. Die Y.

schweifen in diesen Breiten vom Xingu bis zum Madeira und Purus Ihr

StammesaLzeichen ist eine blaue, tätowierte Linie vom äusseren Augenwinkel

zum Mundwinkel. W.
Yumale, hamitischer (Nuba- nach Fr. Müller) Volkstamm im Süden Kor-

dofans, unter 30'' osll. L. Gr., 11— 12° noidl. Br. s. Tutschek, Gelehrte An-

zeigen der Kgl. bayr. Academie der Wias. XXVI 729 ff. W.
Yometto» längst verschollener Indianerstamm am Parahyba im heutigen

Staat Rio de Janeiro in Brasilien. Die Y. sammt den Araty und Pitta «od
wahrscheinlich identisch mit den erloschenen Goytacases (Waitaka) des ge-

nannte Staates, in dem sie von den ersten Entdeckern am unteren Parahyba

angetroffen wurden. Ungleich den übrigen Küsten-Tapuya (s. Tapuya) zeigt

ihre Sprache so geringe Anklänge an die G€S"Jdiome, dass sie vorläufig noch als

besondere Familie betrachtet werden muss. (s. Südamerikanische Völker und

Sprachen im Nacbtrnc>. W,

Yunakakhotana, s. Unakatana. W.

Yunca, Yunka, Gesammtname für die zu beiden Seiten der peruanischen

Cordillere im Tiefland sitzenden indianischen Urbewohner. Der Name Y. um-

fasst demnach mehrere Vdlkerschaften, z. B. die Callana, Eten, Catacao, Morrope,

Chimu, Mochica, Chanca und Sechura. Alle diese Y. haben den Quichua kul-

turell sicher nicht nachgestanden; im Gegentheil, ihre Baureste etc. qirechen

entschieden für eine mindestens gleiche Kulturstufe. Dagegen waren ne politisch

schwicher, und dieser Umstand, sowie die Furcht vor Ueberschwemmungen,

Fiebern etc. hat sie v. o!^1 veranlasst, alle ihre Bauwerke, deren noch eine ganze

Reihe erhalten sind, auf unzugänglichen, trockenen und meist wasserlosen Höhen
anzulerren. Heute ist die Mehrzahl der Stämme in der grossen Misrhünj^smasse

aufgegangen; höchstens könnte man die Chanca, die heute an der Küste bis

Chile als Fischer wohnen, als Rest ansehen. Von der Sprache der Eten hat

Fkknando de LA Carrkra übrigens im 17. Jahrhundert ein Vocabular aut*

genommen. W.

YvipOM, Japua, Indianetstamm auf der Greine swisehen Brasilien und Co-

lumbia, auf dem linken Japura-Ufer, unter 70 wesü. L., o^ Br. Die Y. gehören

jedenhüls su der Miranh»>Spracbgruppe. (s. Nachtrag, Sfidamerikanisdie Völker

und Sprachen). W.
Yuracarer, Vuracarees, Yuracares, d. h. weisse Männer, Indianerstamm im

östlichen Bolivien , am Ostfuss der Anden, im Flussgebiet des Bern und Ma-

mor6. Das Gebiet der Y. liegt zwischen dem Schilö und dem Secure; es wird

vom schiffbaren Chiraord durchschnitten. Die Y. sind nicht zahlreich; sie

zählten 1S77 nach v. Holten (Das Land der Yurakarer und dessen Bewohner,
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Zeitsdlr. f. Ethnol* 1877, pag* 105— 115) kaum 1500 Seelen, sind aber früher

sicher stärker gewesen. Pockenepidemten und sehr frühes Heirathen sind einige

der Ursachen ftir ihr Hinschwinden. Zudem wird die Frau im Wochenbett nicht

im mindesten geschont. Sie wird bei der Niederkunft ans Flussufer gebracht,

und gleich nach der Geburt baden Mutter und Kind, es mag regnen oder nicht.

Darauf geht die Mutter bulurt wieder an ihre Arbeit. Die Folgen dieses V^er-

fahrens sind hauüg Husten und Schwindsucht. Zudem lastet auf der Frau die

gesammte Arbeit; sie muss den gesammten Haushalt mitsaramt dem Feldbau

beaolgeik lauten «erden m diiem Heti» das quer Ober den Kopf läuft, ge-

tragen. Die Ehe ist eine sehr geachtete Institution; v. Holtsk hat nie von

einer Trennung gebOrt» s. Thl. wohl auch eine Folge des grossen tfangels an

Weibern. Die Männer sind mtttelgross» von wenig entwickelter Musculatur,

ohne bestimmten Typus, doch von sehr heller Farbe. Unter sich leben die Y.

sehr friedlich; fast alle Arbeit wird in Gemeinschaft gethan. Stammesgetränk

ist dabei der Chicha, ein wenig berauschendes Getränk aus Yucca. Als Waflfcn

dienen Bogen und Pfeil. Jener ist 5— 6,5 Fuss lang, diese messen bis 5 Fuss

und haben ftir jede Art von Ziel einen anderen Bau und eine andere Spitze.

Alle Männer sind ausgezeichnete Schützen und Jäger; doch ist die Entfernung

auf die sie sicher treftcn, sehr gering, unter 30 Schritt. Die Y. sind Chrisleo,

aber nur nominell. Das Einzige, was v. Holten als Merkmal irgend eines

Kultus ttberbaupt beobachtete» war die Taufe, d. h. die Namengebung. Hoch-

zeit ist eine unbekannte Feierlichkeit; bei einem Cbichagelage wirft der Bräutigam

die Braut sur Erde; der Padrino wirft seinen Ahijado darüber, und damit ist

die ganse Feierlichkeit abgethan. Am meisten an alte Sitten scheint noch das

B^räbnis zu erinnern. Dem Toten wird im Wald ein Haus erbaut, um darin

zu wohnen. Beim Begräbnis wird der Körper auf eine Bahre gelegt und von

vier Mann getragen. Die ganze Gemeinde folgt weinend und mit gesenktem

Haupt. In dem Waldhaus wird ein Grab gegraben und der Körper hineingelegt

;

das ganze Gefolge entkleidet sich und wirft die Hemden ins Grab, das sodann

bedeckt wird. Obenauf wird sodann die Bahre gelegt. Alle kehren dann nackt,

weinend und mit gesenktem Haupt zurück. — Die Kleidung der ¥. besteht nur

aus einem Hemd aus Bast (Rindenstoff). Es reicht bis zum Knie und ist ärmel-

k». Das Hemd der Männer ist oft recht httbscb bemalt^ das der Frauen nut

Garn durchweht. Die Häuser sind gross und werden ssuber fehalten. Be-

merkenswertii ist noch das überaus empfindliche Ehrgefühl der Y., die sich ohne

Weiteres selbst töten, wenn ihre verletzte Ehre dies erforderlich erscheinen

läsBt (WamMLL); ferner noch die absolute Freiheit» die sie ihren Kindern ge-

währen. W.
Yurimagua, Yurumau, Yurumagua, Jorimagua, Indianerstamm im nordwest*

liehen Brasilien, nahe der peruanischen Grenze, am Amazonas unterhalb Taba-

tinga. Die Y. haben sich nicht rein erhalten, sondern stark mit Brasilianern,

wahrscheinlich aber auch mit Quichua vermischt. Zu ihnen rechnet man auch die

Omagua. Die Sprache der Y. ist ein Gemisch von Tupi und Portugiesisch. W.

Yurok, Gruppe von Indiancrstammeii in Caiüürnien. Sie sind identisch mit

den Weitspck (s. d. im Nachtrag). W.
Yurumi» Name für die grossen Ameisenbären, Myrmecophaga jubaia

(s. d.)> Mtsch.

Yunma, Juruma, Indianerstamm im nördlichen Brasilien, am MtteUauf des

Xingu, zwischen 4 und 9* südl. Br. Nach Martius ist Y. ein CoUectivbegiifl^
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der alle die Stämme umfasst, die sich nach einem bestimmten Modus (mit

schwarzblauer Farbe) tätowiren. Die Y. sind bereite seit Jahrhunderten bekannt;

schon 1655 !ie<><;en sich Missionare bei ihnen nieder, und in der Bfttfndorf-

sehen Chronik werden sie ausführlich geschildert. 1750 weilte dann Taier

Hundertpfund bei ihnen. In unserem Jahrhundert drang dann Prinz Adai p.krt

von Preussen 1843 bis zu ihnen Xinpu aufwärts vor. Er fand sie am Unterlauf,

unter 4° südl. Br. Die erste Expedition v. d. Steinen fand die Y. i8i>4 dagegen

bedeutend weiter flussaufwärts, in den oben bezeichneten Breiten, ein Zeichen

langsamer, aber anscheinend stetiger Wanderung. Die Y. sind kriUtig, aber

siemlich klein, dabei friedlich; die Frauen durchweg.einen halben Kopf kleiner

als die Ittnnerj mit ungemein «erlichen Hälnden und Füssen. Die Nase ist ge-

bogen, unten »emlidi breh^ die Augenspalte massig weit; das Oberlid greift

über. Augenbrauen und Schläfenhaar werden rasart; die Wimpern werden ent>

femt Die Männer tragen das lange schwarze Haar bis fast auf die Taille,

hinten in einen Zopf geflochten. Der Eart ist sehr spärlich, die Ohrläppchen

durchbohrt. Als Schmuck kamen 1884 ausschliesslich Glasperlen, aber in grosster

Menge, in Betracht. Um die Taille tragen die Männer einen Gurt, der nicht

abgelegt \^ erden kann; ausserdem tragen sie ein Penisfutteral. Um Arm und

Knöchel tragen sie Baumwollbinden. Die Frauen tragen um die Hüfte ein graues,

selbbigewebtes Tuch, das bis auf die FUsse reicht. Früher galten die Y. als

Karniibaleo; ne ni^ aber gutmüttiig. Sie haben ein berauschendes <>etrKnk

Kascbiri, das aus FarichabrUhe besteh^ die durch Zusatz gekauten Mandiocabreies

in Gthrung versetct wird. Wafien sind Bogen, Pfeil, Keule. Auf Grund ihres

häufigst Verkehrs mit den Brasilianern sind sie die cultivirlesten Indianer dieses

ganzen Gebietes. Ausgezeichnet sind ihre Boote, mit deren Hilfe allein es jener

Expedition möglich war, die zahlreichen Stromschnellen zu nehmen. Die Sied-

lungen liegen auf kleinen Felseninseln mitten im Fluss, meist in der Nähe der

Katarakte, Hier sind sie am besten gegen ihre Feinde, die Caraya, geborgen,

s. V. Martius, Beiträge i. Ethnogr. u. Sprachenkunde Amerikas, München 1867,

K. V. d. Steinen, Durch Centraibrasilien, Leipzig 1886. Prinz Adalbert v.

Preussen, Aus meinem Rcisetagebuch 1842—43. 1847.

Yussef, Ait-Y., Beni Y., Berberstamm etwa 115 Kilom. ostsüdöstlich von

Algier, im Distrikt Tizi-Ouzou. Zahl 3500 Seelen. W.
YutsufiBai, Ynsuf-, Vusef-, Yuzuf-, Yazof-, Yazaf^zai (sai Söhne), grosser

Stamn in Nordost-Afghanistan; Hauptstamm der Berdurani (s. d.). Die Y. füllen

nicht nur die Nordostecke von Afghanistan, sondern greifen auch in britisches

Gebiet nach Peschawar, hinüber. Ihre Wohnsitze kann man kurz präcisiren:

sie wohnen in den Gebieten der Pandjkora, des Swat, im Distrikt von Hasche

nagar, Hagarno und Buner. Die Y. von Peschawar ftihren den Namen Mander

oder Mardan; die eigentlichen Y. hingegen zerfallen in die drei grossen Clans der

Lavizai und Muhllezai in Buner, der Akhozai an Swat und Pandjkora. Interessant

ist, dass man sehr häufig in den Y. die Nachkommen der in das Babylonische

Exil überführten Juden hat sehen wollen. Dem Glauben nach sind sie Sunniten,

und zwar fanatischster Richtung, in gewisser Weise besteht bei ihnen Commu-
msmos, insofern i^bnlich, als rie alle 10, so oder 30 Jahre das Ackerland durch

lioose neu vertbeilen. Reclamationen ziehen den Verlust aller Rechte nach sich.

In Afghanistan sind die beiden Hauptorte des Y« Dir, 140 Kilom. nordnord-

östlicfa von Peschawar, und Alladend oder AUahdand, am Swat gelegen. Beide

Orte sind in Viertel getheil^ die Je von bestimmten Clans bewohnt werden.
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Jedes Viertel bat seine besondere Moschee und sein besonderes Vcrsammbmo;^-

baus. Die V ^oT^ Pescbawar, die Mardan, wobnen nördlicb vom Kabul und

Indus. Sie zerfallen ihrerseits wieder in die eigentlicben Mardan und die Utroan-

Bolak. Jene zerfallen wiederum in 4 Tappas; die Baizai, Kamalzai, Amazai und

Kä/ar, walirend die Utman-Bolak in die Otman und die Bolak zertallen. Im
Gegensatz zu den afghanischen V. sind die auf englischem Gebiet wohnenden

von angenehmer RdnJichkeit; euch ihre Dörfer athmen eine geradeso wohl-

tfauende Sauberkeit In der Ebene sind die Häuser aus Mauerwerk; im Gebirge

dagegen hört der Steinbau auf. Das Mobiliar ist bescheiden; es besteht aus

einer Kleiderkiste, einem ThonbehXlter fllr das zum tSglichen Gebrauch benöthigte

Korn, einigen Sitzen, Lagerstätten und Thontöpfen. Die Peschawar-Y. zählten

1S81 g^en 200000 Seelen in 307 Dörfern. Davon waren 183000 Mohamme*
daner, 8000 Hindu, nur 28 Christen. Zu den Y. geboren scbliesslicb noch die

Mobmand (s Momund). Die Gesammtzabl aller Y. scbätzt Flphinstone auf

700000 Seelen, eine Zabl, die sicher zu boch ist. Raverty nimmt 100000 Krieger

an, eine Zahl, in der wohl die Mohmand mit eingeschlossen sind. W.
Yutes, Yuta, Youtcs, s. Utah. W.
Yuva, s. Yuba. W.
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Zaan, holländische Schreibweise de<? Namens Saan (Sing. Saab oder Sab),

der Hottentottenbezeichnung für die Bi:s( iunanner. W.

Zabadäer, nach Maltzan die Vorfahren der heutigen Ababde (s. d.) W.

Zabaing, s. Yabain. W.
ZdMbtf auch Abu-Djerid genaantf Votkattamm Im Stiden von Sennaari

zwischen dem Blauen Nil und dessen rechtem Nebenflass, dem Dinder. Belt*

RAMB bMlt die Z. fttr reine Semiten, fiii Araber, die aus Yemen berObergewandert

seien, und zwar vor der grossen IbvaMon zur Zeit des Propheten, denn sie sind

nicht ^^o^lammedaner, sondern Feueranbeter. Ihrer Farbe nach sind sie heller

als die Umwohner; mit einem Stich ins Röthliche. Mit grossem Eifer wachen

sie über die Reinhaltung ihres Stammes. Heirathen mit den Nachbarvölkern

kommen nicht vor; auch hat die Sklaverei, als der Vermischung Thür und Thor

öffnend, niemals Eingang gefunden. Gleichzeitig erklärt ihr Bestreben auch ihre

Isolining; sie wohnen, durch breite Wüstengürtel getrennt, weit von allen Nach-

barn ab. In ihrer Religion erkennen sie einen einzigen Gott an, der sich durch

die Sonne, die Sterne und das Feuer manifestirt. Zu diesen beten sie anch.

Die Z. huldigen der Monogamie, mit der Einschränkung jedoch, dass Weiber,

die keinen Mann finden, oder Wittwen nach kurzer Ehe, von euem Verwandten

zugeheiraüiet werden. So kann der Bruder selbst die Schwester ehelichen. Eine

politische Verfassung cadstirt kaum; nur iSe Greise fiben eine geringe Autorität

ans. s. Beltrame, II Sennaar e lo Sdangellab. W.
Zabier» a. Sabier und Mandäer. W.

Zaborowo. Der Fundort dieses Urnenfeldes in der Provinz Posen Hegt

bei Priment, Kreis Bomst, auf einem Höhenzuge der Obra, emes Nebenflusses

der Weichsel. Die Urnen sind gruppenweise aulgestellt. Jn der Mitte der Bei-

gefässe steht die schmucklose Aschenurne. Die Gefässe zeigen zum Theil

Spuren von Bemalung in gelber, rother, brauner und schwarzer (Graphit) Farbe,

sind zierlich geformt und weisen zuweilen eingeritzte Ornamente (Triquetrum,

Sonnoibild); eines zeigt dra plastisch daigestellten Kopf eines Ochsen. Die

Geftsse ähneln solchen aus Schlesien (Katzbach) und von Lundenburg in Nieder-

Oesterreidi, sowie nach Vircmow der aus den Lausitzer Umenfeldem herrtthrenden

Keramik (Lausitzer Typus). Die Broncefunde bestehen in Hohlkelten, Sichel-

neiicni, FiUKtten» Nadeln mit MobnkOpfen, glatten Ringen n, s. w. Die Fibeln
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haben Spiraldraht und Scheiben aus Draht; eine zeigt ungarischen Typus,
Armringe und Tibehi kommen von derselben Form auch in Kisen vor; dn^n

noch Lanzen, Kelte, Sdiwert und Pferdegeschirr. Zum Schmucke dienen blaue

Glasperlen und glatte Bernsteinf^erlen. Das Grabfeld geht in die Zeit vor dem
römischen Einfluss auf den NordcM /uiuck in die Periode, wo römische Händler

ihre Waaren in den Norden brachten und gegen Bernstein, Sklaven u. s. w. ein-

taaschten. Es steht in kultureller Verbindung mit den Grabfeldern der Lausitz, der

Provinzen Brandenburg und Schieden, bis hinein cur Donan in die Gaue Nieder-

Oesterreichs. Von hier reichen die Verbindungen nach Illyrien hinein und
nach Ober*Italien hinüber. Auf letzteres weist der Fand einer gerippten
eiste, die man in der Nfthe im Moore bei Priment mit Lanze» und Eisen-

sachen ungarisch illyrischer Abkunft auffand. — Auch das Grabfeld von Z. ge-

hört zu den Ausstrahlungen der Hallstatt-Zeil. — Vergl. KoHN und Mehus
Materialien zur Vorgeschichte der Menschen im östlichen Europac, IL Bd.,

pag. 276— 277; Börnes: »Die Urgeschichte des Menschen«, pag. 598—590 C. M.

Zabrus, Clairv. (gr. gefräRsipl Z. ^^ibbus, Fab., s. Getrcidelaulkäler. E. Tg.

Zachaenus, Gattung d^rCysiignat/iniaf (s. Cystignathiden) aus Brasilien. Mtsch.

Zachuren, Zachüren (chür kürinisch = Dorf), Zweig der nordöstlichen oder

kuriniscben Gruppe der Lesghier (s. d.). Die Z. sitzen im östlichen Kaukasus,

im fast unzugänglichen Hochgebirge am Oberlaiif des Ssamür. Ihre Zahl be-

trägt 4^5000; die %>rache gehört zur kurinischen Gruppe. Wirthschaftlicfa und
Commerden sind sie ausschliesslich auf den Verkehr mit den TranskankasSero an^

gewiesen, bei denen sie denn auch den gr&ssten Theil des Jahres verimngen.

Nur die Alten bleiben in der Heimat zurttck. Diese zeitveilige Auswanderung
hat zur Folge, dass die geographisch so abgeschlossenen Z. wohlhabender und

gebildeter sind als ihre Nachbarn. Kleidung und Schmuck sind fast rein persisch.

Das Gebiet der Z. ist für jeden Nicht-Z. fast unzugänglich; nur sie allein ver-

mögen mit ihren Pferden die Stege und Plade ihres wilden Gebiets zu passiren .

.

s. V. Krckekt, Der Kaukasus und seine Völker. Leipzig 1887. W.
Zackelschaf. Dasselbe gehört zu der Gruppe der Miscliwollschafe mit

längerem, marktiaitigeoi Oberhaar und dichtem, niarkfreiem üntcriiaar. Es findet

sich im südöstlichen Europa in einer Reihe von Schlägen (s. u.). Die Tbiere sind

ausgezeichnet durch gerade, spiralförmig gewundene Hömer von meist betiftcht>

lieber Länge aber verschiedenartiger Stellung, nach der s. Thl. die Schläge

unterschieden werden. So hat z. B. das ungarische Zackelschaf aufwärts ge-

richtet^ in engen Spiralen gewundene, das rumänische oder wallachische da-

gegen seitwärts abstehende, einen sehr fladien Winkel mit einander bildende

und weite Spiralen beschreibende Hörner. Ausser den genannten Schlägen

giebt es noch moldauische, macedonische und kretische Zackelschafe. Die

Thiere sind wetterhart und werden sowohl der Wolle als auch der Milch und

des Fleisches halber gezüchtet. SCH.

Zackenbarsch, s. Serrauus, Sägebarsch. Klz.

Zackenschwärmer, Smerinthus, s. Sphingidae. E. To.

Zadukim, Zcdukim, s. Sadduzäer. \V.

Ze^ha, s. Zaghawa. W.
Zähne bei den MoUuaken; der Ausdruck Zahn, Zähne, wird bei der

Beschreibung dieser Thiere und ihrer Schalen in dreierlei gans unter sich ver-

schiedenen Bedeutungen gebraucht: i) Zähne auf der Zunge oder RaAUm
der Schnecken, mikroskopische», chittnartige, mehr oder weniger q»itie Haitgebüde
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auf einer knorpligen, durch Muskeln vor- und rürkscbiebbaren ITntcrlage (Zunge)

iD der Mundhöhle der Schnecken, Cephalopoden, 1 tc:rr>poden, Heteropoden und

Dentalien, welche alle daher von einzelnen Systcmatikem als Glossophora,

Zungenträger, zusammengefasst und den zungenlosen, zweischaligen Muscheln

gegenübergestellt werden. Diese Zähne entsprechen betreffs ihrer Verrichtung

den Zähnen auf der Zunge bei mancben Fischcni c B. dem Lacbse, oder den

Stacheln auf der Zunge bei den Kaisen» dienen sogar in einigen Fällen als

Giftwerkxeuge (s. Toam^ossen), sind aberhanpt je nach der Nahrangsweise in

Form und Zahl sehr verschieden ausgebildet und daher flir die Systematik der

Schnecken von derselben Wichtigkeit wie die Zähne bei den Säugethieren,

vergl. Uber das Nähere den Artikel Reibplatte, Bd. VII, pag. 45. Zu beachten

ist, dass man den Ausdruck Zahn bald auf das ganze in sich zusammenhängende

Stück Hartgebilde (Zahnplatte), bald auf jede einzelne Spitze desselben {cuspis) iXk-

wendet. 2) Was man bei den Muscheln Zähne nennt, ist etw.is f:;an7 Anderes,

es sind das nur deutlich abgegrenzte Vorspriinge am oberen Rande di-r einen

Schalenhail'te, welche in Vertiefungen (Zahngruben'^ des gegenüberliegenden Randes

der anderen Schalenhallic emgreilen, und dadurch ein Vorschieben der beiden

gegeneinander, nach vom, hinten, oben oder unten beim Oeffnen und Schliessen

verhindern. Die Gesammtheit der Zähne und Zahngruben an einer Muschel

nennt man Schloss» lateinisch atrdo (Tbürangel) und man unterscheidet noch

die eigentlichen Schlosszähne, dmkt aa^dmales, welche unmittelbar unter

den Wirbeln stehen, von den etwas davon entfernten, mehr vorn oder hinten

gelegenen (vorderen und hinteren) Seiten /.ähnen, iiSncfty laterales. Gestalt

und Zahl dieser Zähne ist von Wichtigkeit fUr die Systematik der Muscheln,

doch finden sich öfters nahe verwandte Gattungen, die einen mit, die anderen

ohne Zähne, so Unio und Anüäonia, Spondylus neben Ostrea und Pi'cUn,

Caräium, Vidacna, Monodacna und Adacna; die Muscheln der Vorzeit, weiche

Neumavr als die ursprünglichsten betrachtet, seine Paicuoconchen, haben alle

keine Zahne. — 3) Endlich spricht man von Zähnen in der Mündung
(Oeffnung) der Schneckenschalen, es sind das Verdickungen aui Rande

der Schale, welche in den Innenraum vorspringen und so diesen verengen,

was sur Abhaltung von feindlichen Eindringlingen, wie z. B. Käferlarven, von

Nutzen ist; sie kommen hauptsächlich bei lAndschnecken vor und beschränken,

wenn ne in Mehrheit vorhanden und ziemlich gross sind, oft den Raum des

Eingangs in die Schale sehr beträchtlich, so bei der deutschen HeUx ptrsonaia

und Buliminus (Chondrula) tridens, bei den ausländischen Gattungen Anostoma,

Labyrintkust Macrodontes, Pythia u. A., unter den Meerschnecken z. B. bei

Persona (IJnterabtheilung von Tritonium). Aehnliche Gebilde, die sich aber in

der Spiralrichtung in die Mündung hineinziehen, nennt man Falten (pUcae)

oder Lamellen, so bei den Gattungen Pupa und C/ausilia. E. v. M.

Zähne anthropologisch und niorphologisch. Die Zahne eines Kiefers

inaciieii die Zahnreihe oder den Zalmbogen aus. Im ahgcaicuieii beschreibt die

obere Zabnreihe einen längeren Bogen als tfe untere; ferner sind bei jener die

hinteren Enden mehr nach auswärts, bei dieser nach innen gebogen, was zur Folge

hat, dass beide Zahnreihen nicht genau auf einander passen, sondern dass die

oberen Schneidezähne Uber die unteren Übergreifen, sowie dass die Kronen der

oberen Backzähne Aber die der unteren hinwegragen. Nicht unwichtig i^ hierbei

die Richtung der Zähne. Wenn die Vorderzähne zum Kieferrande direkt senk-

recht stehen, dann qiricht man von dentaler oder alveolärer Orthognathie; wenn
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sie aber scliief nach vorn verlaufen, von physiologischer oder alveolärer Pro-

gnathie. In beiden Fällen treffen bei geschlossener Zahnreihe die Kaukanten der

unteren Vorder zähne die Lingual-, d. h. die Hinterfläche der oberen. Schliessen

dagegen die Vurderzähne beider Kieler direkt mit ihrer Schneide- oder Kau-

kante auf einander, dann bezeichnet man diese Anordnung als physiologische

Orthogenie, und stehen die unteren Vorderzähne über die oberen hinaus, dann

heisst solches Verhalten Progenie (s. o. den Artikel: Unterkieferbein). Die flir

die weisse Race charakteristische Form des oberen Zahnbogens ist entweder die

hyperbolische, d. b. die Aeste divergiren nach rttckwilrts, oder die parabolische,

d. h. dieselben divergiren swar auch, aber in viel geringerem Grade, sodass sie

sich in der Unendlichkeit doch schneiden würden. Daneben kommen aber auch

noch die U förmige Gestalt, bei der die A«rte parallel laufen, und die elliptische,

bei der sie oonvergiren, vor; beide Formen trifft man vorzugsweise bei den

schwarzen Racen an. Die erstere ist ausserdem typisch für die Anthropoiden,

die zweite für Saju und Macacus (Topinard). — An jedem Zahne unterscheidet

man drei Theile; die Zahnkrone, d. h. den über das Zahniltisci» hervorragenden

Theil, die Zahnwurzel, den im Zahnfach des Kiefers steckenden, und den Zahn-

hals, den zwischen Krone und Wurzel gelegenen, durch ieiclite Kinsciinürung

kenntlichen Abschnitt. Anthropologische Bedeutung dürften folgende Maasse an

der Krone haben: die Länge (von der Schneidekante oder Käufliche, bzw. den

äusseren Höcker bis sur Zahnfleischltnie der Aussenfläche)^ die Dicke (a Labio-,

bzw. Bttoco-lingual-Durchmesser, Durchmesser senkrecht zur Richtung des

Zahnbogens von der Lippe bezw. WangenfÜche aur Zungenfläche bei den

Schneidezähnen in der Höhe der Zahnfleischlinie, bei den Prämolaren und Mo-

laren gewöhnlich auf der Mitte der Kronenlänge, aber hier und dort, besonders

bei und sup., auch an der Zahnfleischlinie), die Breite (= Mesio-Distal-

Durchmesser, Durchmesser des Zahne"^ pnrallel zum Zahnbogen), die Länge

der Zahnwurzel, die Totallänge des Zaiines und den Mesio-Distal-Diirchmesser

des Zahnh.nlses. Auf Cinmd zahlreicher genauer Messungen giebt Blare lolgende

DurchschniUbzahlen iur die hauptsächlichsten Maasse an:

Oberkiefer des MeasdMtt UaloMcicr des Mciwdhwi

Httlie

der Krone

Mesio*

Distal-

Durchm.

Baeco-
Lingual-

Durchm.
der Krone

Höhe
der Krone

Mesio-
1

Distal-

Durchm.
der Krone

Bucco*
Lingual-

Duzcbm.
der Krone

Mittel ..... 10,0 9.0 7,0 8,0 5.0 6,0

1 Maximum .... 12,0 10,9 S,o 10,0 6.0 6.5

Minimum .... 8,0 8,0 7.0 7.0 5.0 5.5

Mittel 8,8 6.4 6,0 9.6 5.9 6.4

•i
Maximum .... io,s 7.0 7.0 12,0 6.5 7.5

Minimum .... 8,0 5.0 5.0 7.0 5.0 6.0

Mittel 9.5 7.6 8,0 10,3 6,9 7.9

Maximum .... 12,0 9.0 9,0 12,0 9,0 lO.O

MtniniBm .... 8.0 7.0 7.0 8,0 5'0 6,0

Mittel 8.2 7.2 9.1 7.8 6,9 7.7

"1 Maximum .... 9,0 8,0 10,0 9.0 8.0 8.0

Minimum .... 7.0 7,0 8.0 6,5 6,0 7.0
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Oberkiefer des Mcnsclien Untcrkiefcr des Menschen

Höhe
der Krone

Mcsio-

Distal-

Dufcbint

Bucco-

Durchm.
der Krone

Höhe
der Krone

—-

—

.

Mesio-

Durchm.
der Krone

Bocco*

1 Durchm.
der Krone

a

r 7.5 6.8 8,8 7.9 7.» 8.0

MUIIIDIII. . , . 9.0 8,0 10,0 10,0 10,0 9,0

l Mnuimiiii • • • • 7.» 6.0 7.5 6,0 6.5 7.0

i
7.7 10,7 11,8 7.7 11,2 10.3

MmIüiwi . • 9.0 I3»0 12,0 10,0 12,0 ii»5

Miwimim^ • • • . 7.0 9,0 11,0 7.0 ti,o 10^0

r 7.* 9.« ".5 6.9 10,7 10,1

BAixbmBi > 8,0 10,0 i»,5 8.0 11,0 •o,5

Uniimmi . . . • «*o 7.0 10,0 6,0 lOiO 9.5

6.3 8.6 10,6 6,7 10.7 9.8

Maximum . « . . 8,0 11,0 »4.5 8.0 12,0

5»o 7.0 8,0 6,0 8|0 9.0

Ein Blick auf die Thierreihe zdgt uns, dass im allgemeinen die niedriger

stehenden Wirbeltbiere gegenüber den höher organisirten eine grössere Anzahl

Zähne und einen viel häufigeren Ersatz derselben, daf&r aber auch eine ein-

förmigere Gestalt ihrer Zähne aufweisen. Die Fische, die geologisch ältesten

Wirbelthiere sind im ganzen Maule mit Zähnen ausgestattet, manche auch an

der ganzen Körperoberfläche; bei ihnen ersetzen sich die Zähne wahrend des

ganzen Lebens: Polyphyodontie. Bei den Amphibien sind die Zähne wesentlich

bereits auf die Kiefer beschränkt, nur wenige andere Knochen der Mundhöhle

sind noch mit solchen besetzt; indessen kommt es hier immer noch zu Zahn-

enate in unbescbrAnkter Folge. Bei den Reptilien dagegen geht der Zahn>

vechsel schon in beschränktem Maasse vor sich: Oiigoph> odontie. Bei den
Sängethieren endlich finden sich die Zähne ausschliesslich auf die Riefer be-

schränkt; der Zahnwecbsel findet nur einmal hier statt: Diphyodontie. Dem«
nach hat es den Anschein, als ob die Diphyodontie aus der Polyphyodontie sich

entwickelt hat. Gegen solche Auffassung hat man allerdings ins Feld geführt, dass

bei den geologisch ältesten Säugern (Beutelthieren und Allotherinm) bisher kein

Milchgebiss nachgewiesen werden konnte, sowie dass sich bei den meisten der

noch heute lebenden Beutelthiere der Zahnwechsel auf einen einzigen Zahn be-

schränkt, jedocli haben die embryologischen Untersuchungen neuerer Zeit zur

(jcnui^e festgestellt, dass alle heutzutage lebenden Säuger mindestens zwei Den-

titionen besitzen; ja es scheint sicli herausgesteiit zu iiaben (Lechk, Wüodward,

RoESE, Schwalbe), dass ihnen höchstwahrscheinlich sogar 3 zukommen, insofern

als im foetalen Zustande dem Milchgebiss noch eine ältere prälactale Zahnreihe

vorausgeht, die aber wieder resoibirt wird, vielleicht auch noch eine weitere 4,

und sogar eine 5 (KvaKuiTHAL). Demnach dQrfte die Annahme, dass die Di-

phyodontie kein Neuerwerb^ sondern aus der Polyphyodontie hervorgegangen ist^

berechtigt sein. Mit dieser Reduction des Gebisses in der Zahl der Zähne, die

sich im Laufe der geologischen Zeiträume vollzogen hat, ging eine Speziali-

sirung in der Form Hand in Hand. Während die ältesten Wirbelthiere mit

sogen. KegeUähnen ausgestattet sind, sind die höher organisirten durch ein
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differenzirtes Gebiss gekennzeichnet. Dass das Gebiss des Menschen noch weiter

auf dem Wege der Reduktion begrift'en ist, wird weiter unten noch gezeigt

werden. Das menschliche Dauereebiss weist im ausgewachsenen Zustande

32 Zähne auf; gelegentlich kua.men aber auch mehr oder auch weniger Zahne

zur Entwickelung. Ueberzahlige Zähne pflegen mit ziemlicher Consiaaz an be-

stimniteii Stellen eufisutfeten. Entweder snid es du oder xwei flbenihUg« Pift«

molanähoe oder flberzälilige Schneidezahne. Wie Badhb »lerst festgestellt hat,

sind entweder zwischen den beiden Prämolaren oder zwischen dem zweiten

Frftmolaris and dem ersten Molaris öfters winzige» schmelzlose Zahnnidiroente

nachweisbar, ans deren Vorhandensein er folgert, dass tusprdn^ch noch ein a.

und 4. Prämolarzahn bestanden haben mttsscn; demnach wäre es richtiger, die

jetzt noch vorhandenen Prämolaren als i. und 3. zu beseicbnen. Das nicht

seltene Auftreten von einem überzähligen Zahne im Os incisivum, sowie das

gelegentliche Vorkommen einer Lücke zwischen den vorhandenen Schneide-

zähnen, und zwar zwischen den beiden inneren Schneidezähnen, legt den Ge-

danken nahe, dass der 1. Schneidezahn verloren gegangen sein müsse; es sollten

demnach die heut vorhandenen Incisivi der 2. und 3. eigentlich heissen. Gysi,

der im übrigen zu dem gleichen Resultate, wie Baume komm^ aber auf ganz

anderem Wege, meint jedoch, dass der ursprünglich vorhandene i. Schnddecabn

nicht verloren gegangen, sondern mit seinem Nachbar, dem 9« Inciavos, ver-

schmolzen wSre, worauf noch die anfflUlige Breite des heutigen mittleren Schneide'

Zahnes hindeute (allerdings pflegt derselbe nur im Oberkiefer breiter, als der s.

Incisivus zu sein). Das Auftreten solcher überzähliger Zähne an den angeführten

Stellen dürfte sicherlich als atavistische Erscheinung zu deuten sein, zwar nicht als

Rückschlag auf die Anthropoiden, sondern auf ältere Vorfahren. Denn die heutigen

Anthropoiden bieten hierzu kein Analogon, wohl aber findet sich beim Gorilla

und Orang-Utang recht häufig ein 4. Molarzahn; in 20 Q der von ihm daraufhin

untersuchten 194 Schädel ausgewachsener Orang-Utang stellte SklenivA das Vor-

handensein solcher überzähliger (4. und 5.) Molarzähne fest. Sie glichen in ^
der Fälle an Grösse und äusserer Beschaffenheit den übrigen Molaren, in J
waren sie kleiner als diese, und im übrigen wiesen sie alle Uebergangsforroen

bis zur Gestalt eines cylindrischen Stiftes mit rundlicher Kaoflädie auf; diese

Ueberzähne entwickeln sich ganz zuletzt nnd pflegen auch frühzeitig auszuiallen.

Sblenka machte sie nicht als regressive Bildung, sondern vielmehr als eine pro-

gressive auflassen, die durch die beim Orang-Utang unverkennbare Tendenz zur

Vergrösserung der Kiefer, d. e. der gesammten Kaufliche bedingt wird. Beim

Menschen beobachtet man das Auftreten eines 4. Molaren zwar gelegentlich auch,

aber doch äusserst selten; Krause verzeichnet als auffälligen Befund an Australier-

schädeln eine starke Verlängerung der Piorcssns alveolares mrtxil'nc fiber den 3. Mo-

laris hinaus und das mehrfache Auftreten kiemer, glattwand}ger Hohlen, offenbar die

Andeutung für abortiv zu (»runde gegangene überzählige Molaren. Es hält schwer,

zu sagen, ob dasselbe ab ein Rückschlag oder vielmehr als sogen. »Luxusbildungc^

wie solche bei überreichlicher Ernährung auch bei Hausthieren vorkommt, zu

deuten ist Dass wir bei den heutigen Anthropoiden die beim Menschen des

öfteren beobachteten überzähligen Indsivi und Prftmolaren nicht antreffen, wird

nicht Wunder nehmen, wenn man berücksichtigt^ dass diese nicht als Voiiahren

der Menschen zu betrachten sind, sondern vielmehr als ein in Degeneration be-

griffener Zweig einer ausgestorbenen Anthropomorphengattung, die mehr Menschen^

ähnlicbkeit besessen haben mag, als sie. » Man unterscheidet an dem Gebisse
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der höheren Säugethtere, sowie des Menschen 4 Arten von Zlhnen: Schneide^

Zähne, Eckzähne, Backzähne und ^fohlzähQe. Bezüglich der relativen Grösse

derselben lässt sich für die weisse Race im Allgemeinen als Regel aiiistellen,

dass die Zähne des Oberkiefers grösser sind, als die des Unterkiefers (mit Aus-

nahme der grossen Mahlzähne, die Öfters das umgekehrte Verhalten darbieten),

und dass innerhalb jeder Gruppe die medianwärts stehenden Zähne grösser sind,

als die lateralwärts stehenden, nlso der 1. Molaris grösser als der 2., dieser

wieder grösser als der 3., lerner der i. Prämolaris grösser als der 2.; eine Aus-

nahme bilden hier die unteren Schneidezähne, denn sie sind gewöhnlicb gleich

gross oder der äussere ist manchmal etwas grösser als der innere. Für die

Backzähne der meisten Alten gilt diese Regel ebenfalls nicht, denn hier ist

meistens der 2. Molaris grösser, als der t., und der 3. wieder grösser als der 2.

ebenso der a. Prämolaris in der Regel grösser als der i. (FrunbR'Bbv, Tomis
Talbot). Gelegentlich nähern sich die Molarzähne des Menschen, im besonderen

bei niederen Racen, diesem Afientypus. -> Das menschliche Gebiss setzt sich

im ausgewachsenen Zustande aus $2 Zähnen zusammen. An jedem Kiefer des

normalen Dauergebisses zählt man 4 Schneide* oder Vorderzähne (Dentes inci-

sivi), 2 Eck- oder Spitzzähne (Dentes canini, cuspidati, angulares), 4 Back-

zähne oder kleine Backzähne (Dentes praemolares) und 6 Mahl- oder Stockzähne,

auch grosse Hack/.ahne genannt (Dentes molares, multiruspidati, veri) Die

Schneidezähne, die die mittelste Partie der Kieter einnehmen, sind gekenn-

zeichnet durch eine lange conische \\'ürzel und eine meissellörmig zu-

gcschärfte Krone mit vorderer convexer und hinterer concaver Fläche. Die Eck-

zähne, von denen sich je einer an die Schneidezähne nach aussen anreiht,

unterschcMen sich von diesen durch ihr grösseres Volumen und ihre zugespitzte

Krone mit zwei mässig vertieften Facetten auf deren Vorderfläche. Die oberen

Eckzähne, die länger und dicker sind, als die unteren, heissen auch Augenzähne.

Die Backenzähne besitzen eine abgeflachte Wurzel, die, wie sich aus ihrer Län^
furche ersehen lässt, bereits Neigung zur Zweitheilung besitzt — ftir gewöhnlich

ist der 2. obere Backzahn bereits mit 2 Wurzeln ausgestattet — und am äussersten

unteren Ende auch recht häufig zwei Spitzen aufweist, sowie eine von vorn nach

hinten zusammengedrdckte Krone, die zwei Siiitzen oder abgestumpfte Hücker

(der äussere breiter und höher, als der innere) trägt. Die Mahizähne endlich,

die den Zahnbogen nach aussen abschliessen, sind die grösslen Zähne des Oe-

bisses. Ihre Wurzeln sind mehrfach, und zwar iiesitzen die unteren Maidzähne

2 Wurzeln, eine vordere und eine hintere, die beide nach oben hm convergiren,

die oberen Mahlzähne aber mindestens 3 Wurzeln, eine innere und zwei äussere,

die indessen nach oben divergiren. Beim 3. Mal* oder Weisheitszahn pflegen

die Wurzeln in eine einiige oder in zwei verwachsen zu sein. Die Mahlzähne

besitzen eine breite, unregelmässige, an den unteren nahezu quadratische, an den

oberen mehr rhombische Kaufläche: der i Mahlzahn sieht manchmal in seiner

Krone einem Backzahn ähnlich. Der Grundtypus der oberen Mahlzähne ist

eine Kaufläche mit 4 Höckern, einen vorderen äusseren, vorderen inneren,

hinteren äusseren, und hinteren innern, von denen der vordere innere Höcker

und der hinlere äussere durch eine kantenartige Leiste mit einander verbunden

sind. Der 1. Molaris zeigt ziemlici) conslant diesen quadricuspidalen Typ^s

(Vkam 99,9^), der 2. nur in ungefähr ^ der Fälle 1 Topinard; nach Vram, noch

sellener = 49,9 g), der 3. nur in \ der Fälle ('rotiNAt D; Vram ebenfalls noch

seltener in 16^). Bei den i'Cidcn letzten Zahnen tritt zumeist eine Reduction

Zool^ Aothropot. u. Ethnologie. Bd. Vlü. 41
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der Höcker auf 3 (Vraii: 9. Molaris in 50^1 |f»
der 3. in 7%$%), wohl auth auf

3 und selbst auf i ein. Bei dem tricusiMdalen Typus fehlt der hintere innere

Höcker, die Crista obliqua des quadricusptdalen wird zum hinteren Rande.

Einen 5. Höcker am oberen i. Molaren fanden weder Topdtabd, noch Vram.

Dafür aber sah Letzterer nicht selten das sogen. Tuberculum anomalum Carabelli,

d. h. ein Höckerchen, welches lateral an dem inneren Höcker gelegen und von ihm

durch eine deutlirbe Furche geschieden ist. ¥a fand cLis CARABELLi'sche Hörker-

chen häufiger bei hölier stehenden Völkern, als bei niederen: nm i. oberen Mo-

laris trat es in 11^ der Fälle auf: sehr häufig kam es indessen am 2. Milch-

l)ackzahn (62,9^) vor. — Für die Kronen der unteren Mahlzähne sind 5 Höcker

im allgemeinen die typische Ersdieinung, allerdings findet auch hier oft eine Re-

duktion derselben statt So weist den quinqnecuspidalen Typus der i. untere

Molaris noch am häufigsten (Topinard in 82^ Vkam in 82,3}) au^ der s. schon

viel seltener (TopiNAitD in 85 Vasic sogar nur in 8,5 1) und der 3. wieder etwas

häufiger (ToPDfAio) in 46^ Vram aber nur in i3,6|^). Bei den niederen Racen
wird der 5höckrige Typus viel häufiger angetroffen, als bei den europäischen.

Nach einer auf 594 Schädeln basirenden Statistik Topinard's besass an Schädeln

(Unterkiefcni^ \'on

der I. Molaris 2. Molaris 3. Molnk

5 Höcker 4 Höcker 5 Höcker 4 Hücker 5 Höcker 4 HOdBsr

in « in ^ in « in 8 J
61,5 32.7 10,0 60,0 30.3 5S.8

Semiten, Acgyptcrn und

77.4 9.7 13.I 75.8 37.0 Shf
/aiNineni, Chinesen, Tonki

87.8 7.0 37.9 44.7 52,2 36.3

83.3 7.4 2Q,S 61,2 52.3 20,4

9>J 5*5 22,2 52.8 52,6 3«.

6

86,1 33.0 48,5 S7.S »3.7

88,t 8,5 52,6 49»o 28.3

Der quadricuspidale Typus c er oberen Molaren hat sich am stärksten zwar

auch bei den niederen Racen erhallen, jedocli sclieincn so durchgreifende Unter-

schiede wie bei dem quinqnecuspidalen nicht zu bestehen. Der 1. obere Molaris

besitzt bei allen Kacen 4 Höcker, der 2. weist bei den Europäern und den ihnen

verwandten Mediterraniem (Semiten, Berbern. Aegyptem) (58}) die gleiche Zifier

auf, die Gruppe der oceanischen Völker aber einen viel höheren Procentsats

(um 8of herum); die gelben Racen nähern sich den oceanischen (mit ii,4f)

die Neger den Europäern (mit 6o,4f)* Ueber den 3. Molaris lassen sich keine

einheitlichen Gesichtspunkte in diesem l^nne aufetellen. In ähnlicher Wdse hat

CoPE die Beobachtung gemacht, dass die Formel MM, M*4, M*4 nur bei den

Malaien, Australiern und Negern sich findet, hingegen die Formel M>4 M*3, M'3
vorwiegend bei den Europäern vertreten ist. — Die Zähne der Anthropoiden

gleichen, abgesehen von ihrer Grösse, ihrem krfiftigerem Bau und der stärkeren

Vrofilirung ihrer Kaufläche, vollständig denen des Menschen, im besonderen

tiiiii dies fllr die Backzähne des tiorilla und Orang zu. Die Molaren des Ober-

kiefers sind quadricuspidal, und zwar ist dieses Verhalten ein constantes und

zeigt niemals Neigung in den tricuspidalen Typus überzugehen. Die Molaren

^es Unterkiefen stimmen insc^em ebenfalls utit denen des Menschen flbereini
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aSt tie sMmfDtlich 5 Höcker be^tzen, von denen die 3 losseren im Bogen und

die beiden inneren in gnder TJnie stehen ; indessen reduciren sich diese

Höcker niemals. Ebensowenig besteht ein Unterschied bezüglich der Prämolaren

zwischen Menseben und Anthropoiden. Die beim civilisirten Menschen sich

geltend machende Kcduction der Höcker kann daher unmöglich cinei^ lliitk-

srhla^ auf die heut lebenden Anthropoiden bedeuten, sondern muss entweder,

uie l Ol iNARD will, als ein einfaclier atrojiliischer Vorganp aufgefasst werden, oder,

wie BAüMfc annimmt, als eine Kückkehr zu den niedrig stehenden Halbatien der

Eocünzeit. Der Oberkiefer der Lemuren weist sehr hftufig die Formel 4,

M>3 aaf. — lieber die Entstehung des metuMckr^n Zahnes stehen sich zwei

Aul&isungen strikte gegenüber, trotsdem beide darin flbereinstimmen, dass der

mehrhOckrige Zahn seinen AasgangifMinkt Yon einem einfachen Kegelsahne ge*

nomraen hat Die eine Theorie, der n. A. Gaiidby, Dvsbowsky, MAorror und

KutKBNTBAL «ihttngen, besagt, dass die zusammengesetsten Zähne durch eine Ver-

schmelzung mehrerer einfacher Kegelzähne entstanden wären, ein Vorgang, der

in der That verschiedentlich erwiesen ist; die andere Theorie behauptet, dass

der zusammengeset2te Zahn durch Sprossung aus einem einzelnen Kegelzahn

hervorgegangen wäre. Die Vertreter solcher Auffassung, wie Cope, Osrokx, R^•nI.R,

Schlosser u. A., berufen sich auf phylogenetische und ontogenetische Thatsachen,

die darthun, dass wirkhch aus einer an einem Höcker auftretenden unschein-

baren Basalknospe allmählich ein gleichwertiger zweiter Hocker sich bilden kann.

Bei den ftltesten Säugern der Trias* und Juraperiode hStten sich an einem ein*

fachen Kegehtahn (Protoconns) durch Sprossung an seiner Baris sunächst zwei

seitliche Sprossen (der vordere als Paraconus, der hintere als Metaconus) ge-

bildet; ^ter vftren diese Nebenspitzen nicht mehr vom und hmten vom Haupt«

kegel, sondern seitlich von ihm gesprosst, und somit ein tritubercularer Typus

entstanden, wie er uns bei fast allen mesozoischen Säugern entgegen tritt. Der

quadricuspidale etc. Typus wäre durch weitere Sprossung entstanden. Beide

Hypothesen führen stichhaltige Gründe ins Feld, sodass die Entscheidung, welche

von ihnen der Wirklichkeit entspricht, zur Zeit nicht mö?Hrh erscheint. —
Bereits des öfteren war die Rede davon, dass das Gehiss der Säugethiere, also

auch des Mensclien, auf dem Wege der Rednction hegriflien ist, sowohl hin-

sichtlich der Zahl der Zähne, als auch ihres Baues, was besonders für den letzten

Molaris so recht in die Augen springt Darwin war der erste, der auf solches

Verhalten die Aufmerksamkeit lenkte. Wir besitzen in der That verschiedene

Aweeichen dafür» das« grade dieser Zahn, der sogen. Weisheitszahn, mehr und

mehr der Atrophie verfällt Bei den ciritisirten Racen pflegt derselbe erst spät,

in der Mehrsahl der Fälle erst mit dem 24. Jahre^ häufig genug auch erst zwischen

s6—30 Jahren hervorzubrechen (in Uebereinstimmung mit dem Durchbrach der

übrigen Mahlzähne müsste dieser Zeitpunkt bereits um das 18. Lebensjahr fallen)

und in zahlreichen Fällen überhaupt auszubleiben. Nach der von Tomes auf-

gestellten Statistik Über 312 Schädeln fehlte der Weisheir-^/ahn in 25 g, nach der

von Talbot p;ep:ebenen (Iber 763 Schädel im Alter über 26 Jahr sogar in 42 J der

Männer und in 58 der Weiber. Bei niederen Racen kommt (.U rselbe viel häufiger

noch zum Durchbruch; so konnte Mantegazza sein Vorliandensein in 80,14^

an Schadein niederer Racen, aber nur in 57,58g an Schädeln höherer nach-

weisen. Ebenso spät wie der 3. Molaris durchbricht, ebenso schnell filllt er

auch der Zerstörung anlieim (WoRTMANN, Talbot), denn sein Schmds und Dentm

sind im Vergleich su denen der übrigen Mohuen schlechter ausgebildet (Talbot),
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Seine Krone, wie überhaupt der ganze Zahn, ist kleiner und schmäler, als die beiden

anderen Molaren (bei den Schwarzen weichen die drei Molaren in ihrer Grösse

wenig von einander nb), unregelmässig gestaltet und nicht selten geradezu zwerg-

haft verkrüppelt (Wedl). Charakteristisch für den 3. Molaris ist ferner seine

grosse Variabilität in der Form, (irösse, Lage und Zahl seiner Wurzeln (die

schwarzen R^cen weisen für gewöhnlich 3 Wurzeln auf). Kndlich sei noch

einmal daran erinnert, dass auch die Zahl seiner Höcker bei den civilisirten

Racen im Rückgänge begrifien ist, — Die Neigung /.ur Degeneration des 3. Molaren

zeigt sich nicht nur am menschlichen Kiefer, sondern macht sich auch an dem
der Anthropoiden bemerkbar. Die Pithecier und Lemurier verfQgen noch Ober

einen hypertropischen 3. Molaris, d. h. einen 3. Backzahn, der noch eine Art

Sporn besitzt; bei den Anthropoiden ist dieser Zahn zwar manchmal auch noch

grösser, als seine beiden vorangehenden (besondeis unten), aber er zeigt sich

bereits hier und da gleich stark und selbst kleiner, als diese (besonders oben).

— Auch die Schneidezähne scheinen beim Menschen bereits der Degeneration

zu verfallen; man kann dieses daraus srhliessen, dass es genug Mensclien giebt,

bei denen jcderseits ein Schneidezahn, namentlich im Oberkiefer, gar nicht ersr

zur Entwickelung gelangt (Bkam o). Auf Grund der vorgebrachten Argumente

kann es keinem Zweifel unterliegen, dass das thierisciie (icbiss einer ständigen

Reduction unterworfen ist; allerdings erscheint es uns vorläufig noch sehr ge-

wagt, der Ansicht Baume's beizupflichten, dass das Endziel, dem alle Säuger

zustreben, vollständige Zahnlosigkeit sei. Jedenfalls wird das Gebiss späterer

Generationen des Menschen reductrt sein. O. Schmidt stellt bereits für den

Zukunftsmenschen die Formel auf; es 32 Air die niederen Menschen-
3>X*2*3*

l»I»2"2* I»I*2»2*
racen und = 26 oder gar nur = 24 für die höheren Menschen-

2>I'2'2' ® I«I'2-2»

racen. Cope will die zukünftigen Geschlechter nach ihrer Zahnformel in drei

Gruppen unterschieden wissen, nämlich die Gruppe Mmw (niedrig stehende

I • I • 2 • 3 •

Racen) mit 32 Zähnen, die Gruppe Maanihropm mit der Zahnformel

2*l*2»2*
SS 30 und die Gruppe Epantkroptts mit der Zahnformel s 38. Die

vorgcschiclitlichen Funde sind leider wenig im Stande, uns darüber Aufklärung

zu geben, ob der prähistorische Mensch noch ein vollkommeneres Gebiss be-

sessen hat, denn zumeist fehlen die Zähne in den Kiefern; soweit aus den

spärlichen Ueberresten ersichtlich ist, war die Zahnformel des vorgeschichtlichen

Menschen dieselbe wie heute. Indessen ist dieser Zeitraum fQr die Entwickelung

des Menschengeschlechtes doch zu kurz, um die angeregte Frage zu lösen. —
Die Ursache fQr die Degeneration des menschlichen Gebisses, wie auch desjenigen

unserer H aussäugethiere liegt offenbar in einer Verkürzung der Kieferknochen,

wie solche bei vielen Säugern durch lange Zeitriinmc nachgewiesen ist und er-

wiesener ^faasscn nncii heute fort7.ul)estelicn Neigung hat. Mit der Verkürzung

der Ricter geht eine Verkürzung der Zahnleistc einher, woraus wieder ver-

schiedene Einwirkungen auf die Zahl und Gestalt der Zähne resultiren, wie Ver-

schwinden der Zahnhicken, schräge Stellung der /uiuie in ihrer Reihe, gänz-

liches Verschwinden einzelner Zähne, Verschmelzung mehrerer einfacher Kegel*

Zähne (Bramco). Die Ursachen der Kieferverkürzung liegen wieder in erster Linie

in einer Veränderung der Ernährung, wie sie die fortschreitende Cultur mit sich
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gebncht hat Bei den Httisthiereii ist es starke^ leichHcbe Ernährung, z* ThL sind

CS auch ueicbere, an den Kauaj)i)arat weniger Aofordeningen stellende Nahrungs-

mittel, die zur Verkürzung des Schädels im allgemeinen und der K.iefer im !)e«

sonderen fllbren; beim Menschen kommt der /.weite Faktor vorwiecjend in Be-

tracht; denn dank der vorgeschrittenen Technik werden die Nahrungsmittel zu-

meist in solcher Verfassung genossen, dass ein Kauen überflüssig erscheint;

Nichtgebrauch der Kiefer aber bewirkt Stillsland in der Entwickclung, frühen

Verlall und Verlust der Zäluie. Neben der Beschafienheit der Nahrung sind

noch verschiedene andere Momente in Betracht zu ziehen, wie Ausziehen der

Dauensihne, constitutionelle Krankheiten, allgemeine Degeneration u. a. m.« was

eine Reduction der Kiefer herbeiführt Dass unsere Kiefer im Laufe der Zeit

kleiner geworden sind, hat Talbot durch sahireiche Messnngcai an Schädeln der

verschiedensten Vdlker und Zeiten feststellen können; die alten Briten z. B. hatten

einen Querdurchmesser des Oberkiefers von 3,13—>a,So Zoll, die heutigen Eng-

länder aber nur von 1,88—3,44 Zoll, die alten Römer von 2,12— 2,02, die heutigen

Italiener aber von 1,94—3,68 Zoll. Auch in der Thierwelt sind ausser den
bereits oben anjjefnhrten noch andere Momente llir die zunehmende Verkürzung

der Kieler verantwortlich /u machen, wie Fortgang der Inzucht, Kastration, Ein-

treten niitierer Organe ui die i unction f^ewisser Zahnjralttmgen u. a. m, (Branco),

— Wir wenden uns nun wieder zur Betraclitung des menschliclicn Dauergebisses.

Von einigen Autoren werden sexuelle Unterschiede an demselben angegeben.

ScHAAFFHAUSEN betont die verhältnissraässige Grösse, d. h. die im Vergleich zur

Körpergrösse stärkere Entwickelung der oberen mittleren Schnddesübne beim weib-

lichen Geschlecht, was auch Pakreiot und P. Bartels bezeugen. Auch bei den

Anthropoiden sollen dieselben Zähne das gleiche Verhalten zeigen. FLower femer

hat die von ihm sogen, »dental lengthc, d. h. die Entfernung von der medialen Fläche

des I. Prämolaris bis zur lateralen Fläche des 3. Molaren zur basio-nasalen Länge«

d. h. der Entfernung von der Mitte der Sutura nasofrontalis bis zur Mitte des

vorderen Randes des Foramen magnum in Beziehung gebracht und daraus einen

Zahnrndex berechnet; dieser soll beim weiblichen Geschleclite grösser als beim

männlichen, also die dental lengtli bei jenem kürzer sein. - Bisher war die

Rede last ausschliesslich von dem Daucrgebiss des Menschen; einige Betrach-

tunj^en sollen noch dem Milchf;ebisse (I)enies lactei, caduci, decidui, infantiles)

gewidmet sein. Die Entstehung des Milcligebisseb beginnt mit der zweiten Hälfte

des ersten Lebensjahres und dürfte mit dem Ende des dritten beendet sein.

Die Angaben der Autoren Über den Zeitpunkt des Durchbruches der einzelnen

Milchzähnci ihre Daner und den Zeitpunkt des Eintritts ihres Ersatzes diffSeriren

nicht unbeträchtlich, so dass man zu ihrer Erklärung ethnische Verschieden-

heiten annehmen muss. Es setzen nämlich auf Grund zahlreicher Beobachtungen

das Auftreten Wklksr

von 1' in dca 6.—8.

S

1* 7-9-

M P» „ 13.— 15.

„ p» „ 20.-24.

.. C ,, i6.-'ao.

Broca

IS.

18.

S4.

30.

36.

CftUVKILHIlia Maoivot

I»

im Unterkiefer 4.— lo.

Oberkiefer etwas spater.

„ Unterkiefer S.- 16.

Oberidefer etwas später

Unterkiefer 15.— 24.

Oberkiefer —
Unterkiefer 28.—40.

Oberkiefer —
SO.—30.

6. Monat

10. „

6. n

SO. „

S4- i>

s6, „

s8. t»

39, M

30.—32. „
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Aus der vorstehenden Tabelle gewinnt man den Eindruck, «U ob bei der
deutschen Bevölkerung die Milchzähne durchweg etwas früher zum Vorschein

kommen, als bei der tran/ösischen. Das umgekehrte erscheint bei dem Durch-

bruch der Dauerzähne der Fall zu sein, denn es brechen durch nach den Beob-

achtungen von

Welckkr Broca Cruveilhikr Maoitot

Ml im 7. «. 5.-6. Jahr

I» » 8. 7. Unterkiefer 6.-8. 7< n
Obeildefer 7.-9»

I« 9- 8. 8.— 10.

10. 10. 9.— II. II.— 13. „

P» ,. 11.-1$. la. II.— 13. II- »

c .. II.— 16. 13> tO.' II. II.—IS. ,1

M» „ 13.— 16. 14» 13.— 14. M.-I3. „
M* „ i9.^3a «5. l8.~3a 18.—«s* ••

Vielleicht steht das früli/.eiiige Durchbrechen der F.rsatiialine bei der

französischen Bevölkerung im Zusammenhange mit der bei romanischen Volkern

gleichfalls frühzeitig sich einstellenden l'ubcrlät. — Gelegentlich kommt auch

etil aussergewöhnlkh frflhxeitiger Dnrcbbruch des Milchgebiases cur BedMcbtuiig»

insofern Neugeborene bereiu mit ZsOmtnt suineist mit Scbneidesihnen im Ober«

kiefer, selten mit solcben im Unterkiefer, und sebr seilen mit Molaren (Sauamtm),
zur Welt kommen. Solcbe Zähne sind jedoch nur von kurzem Bestände» denn

sie fallen bald aus; ausserdem seigen sie kaum die Andeutung einer Wurzel-

bildung. ^ Mit Beginn des 6. Lebensjahres verfallen die Milchzähne der Re»

Sorption, und zwar in derselben Reihenfolge, in der sie durchgebrochen sind.

Dieser Vorgang spielt sich in der Weise ab, dass zunächst die Knorhenwändc

zwischen Milch und bleibenden Zähnen verschwinden, sodann die dem Ersatz«

zahne zunächst liegenden l'amen der Wurzel von dem bald bis zum Zahnhalse

fürtschreitenden Processe der Jtinschmelzung (einem entzündlichen Vorgang) er-

griflen werden. Der Rest des Zahnes sitzt schliesslich ganz lose in der Alveole

und fallt heraus. Unter Umständen wird der Process der Resorption unter-

brochen; der Milchzahn bleibt dann in seiner ursprünglichen Stelle — haupt-

sächlich betrifit dies den Eckzahn im Oberkiefer und die Backensihne im

Unterkiefer — sitzen (Retention), und der Dauerzahn bridit entweder daneben

hervor oder kommt überhaupt erst später, sobald der betieffiende MUchsahn
verloren gegangen ist, zum Durchbrucb. Letztere Erscheinung hat verschiedent-

lich zu der irrthümlichen Annahme einer dritten Dentition Veranlassung gegeben.

Dass eine solche aber möglich ist, dürften verschiedene einwandfreie Beob-
achtungen festgestellt haben. Die bleibenden Schneide- und Eckzähne ent-

wickeln sich hinter den entsprechenden Milchzähnen, die bleibenden Backzrihne

zwischen den Wurzeln der zugehörigen Milchzahne. I >ie Srhneide7ähne des

Milchgebisses stimmen in ihrer Form mit den entspreclieiiden Bildungen des

Daucrgebisses so ziemlich überein. Die Milcheckzähne besitzen keine Spitze,

sondern sind deutlich abgeschliffen, die Milchbackzähne endlich sind multicus-

pidal (P^ oben 3, F* oben 4, unten 4, P* unten 5 Spitzen.) Die Wurzeln

der MUcbbackzähne gleichen denen der bleibenden Mahlzähne^ sind aber kleiner

und gehen vom Halse aus stärker auseinander (HofFHAKN). — Im Dauergebiss

des Orang-Utang erscheinen, wie beim Menschen, zunächst die ersten Molaren;
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nach längerer Pause folgen ihnen die zweiten Molaren und sämmtliche Schneide-

zähne, und zwar im Überkiefer zumeist früher, als im Unterkiefer, nach wiederum

längerer Pause erscheinen dann rasch nach einander die vorderen und hinteren

Präiuolaren, üiueii sclihcssca sich unmittelbar die Kck/.ahne an; nach noch

einmal längerer Pause treten die dritten Molaren und nach ihnen erst etwaige

vierte und fünfte Molaren hervor. Vom menseblichen Zahnwechsel dUifte sich

der des Orang-Utang mithin nur durch ein zeitigeres Auftreten der 2. Molaren

und ein spAteres der z. Prfimolaren unterscheiden, sodann aber auch durch die

starken individuellen Schwankungen, denen der Durchbruch des Ersatzgebisses

bei diesen unterworfen ist (Selenka). Die Milchzithne des Orang stimmen hin-

sichtlich ihrer Form, sowie ihrer Zahl und Stellung der Wurzeln mit den Dauer-

zähnen ziemlich überein; sie zeichnen sich nur durch geringere Grösse, die

allerdings ebenfalls grossen Schwankungen unterliegt, und durch kräftigere

Schmelzränder der Krone vor letzteren aus. — Anomalien des Gebisses. Von
tiberzähligcn Zähnen war bereits oben die Rede; allerdings nur von solchen,

die immer an bestniHiiicr Stelle aufzutreten pflegen, ihr Analogon in gewissen

Zahnen der Saugctiuerreiiie haben und daher als Atavismen aulzufassen sind.

Indessen kommen auch überzählige Zähne vor, die ihre Entstehung einer

Spaltung des Zahnkeimes oder einem verinten Zabnkeime, der an einer un-

gewöhnlichen Stelle zur Entwickdung gekommen, verdanken. Die letztere Et*

scheinung bezeichnet man als Heterotopie. Magitot will drei Arten von

dentaler Heterotopie unterschieden wissen, nämlich Transposition simple, wobei

3 Zähne ihren Platz vertauscht haben (kommt bei den oberen ersten Molaren,

Eckzähnen und sämmtlichen Schneidezähnen häufiger vor). Heterotopie par d6>

placement hors de l'arcadc, wobei Zähne ausserhalb des Zahnbogens in Folge

unregelmässiger Grössenvcrhältnisse der Zähne oder Raummangels des Kiefers

zur Entwickelung kommen, und Heterotü[)ie par g^n^se, wo Z:ihnc an einer

nicht zur Kieferregion gchungen Stelle entstehen, wie am harten Gaumen, in

der Highmors Höhle, in der Nase, sowie (beim Pferde) in der Gegend des

Ohres, Uli Keiiigangc, am äamenstrang, am Hoden, ferner (beim Menschen) am
Eierstock, im Hoden, auf der Schleimhaut der Blase u. a. O. Andere Ab-

weichungen von der Norm sind Torsion, wobei der Zahn wohl an richtiger

Stelle steht, aber um seine verticale Axe gedreht ist (häufig an den beiden mitt-

leren, oberen Schneidezähnen, seltener an einem unteren Schneidezahn, gelegent-

lich auch an den oberen seitlichen Schneidezähnen» dem unteren Eckzahn,

sowie den Prämolaren beobachtet), Inversion, wo die Krone eines Backzahns

des Oberkiefers in die Highmors-Höhle sieht, Verwachsung und Verschmelzung

der Zähne. Zahnverwachsung kommt dadurch zustande, dass 2 nebeneinander

stehende Zähne durch einen gemeinsamen Ccmentmantel mit einander verlöthet

werden: dieser Vorgang soll sich ta't nur auf die Wurzel beschränken, Kronen

sollen entwL Icr gar nicht oder wenigstens nur äusserst selten von ihm betroffen

werden. \ on der Zahnverwachsung ist die Zahnverschinelzung zu unterscheiden,

bei der es sich um eine wirkliche organische Vereinigurrg zweier Zahnsysteme

handelt; entweder werden 2 regelrechte Nachbarzähne oder ein regelrechter

2Eahn und ein ndwn ihm stehender überzähliger zu einem einzigen verschmolzen.

Je nach dem Grad der Verschmelzung entsteht entweder ein neuer Zahn, der

sowohl äusserlich als innerlich den Eindruck eines einzelnen Zahnes macht»

eine Pulpa und einen Schmelzttberzug besitzt, oder ein solcher, dem man an

einer liängarinne auf der Aussenseite die Verdoppelung noch ansieht^ oder auch
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I Zuhn mit Doppelkrone. Der Vorgang der Versclimelsang gewinnt Bedeutimg

fttr die Frage, ob die mehrhöckrigen Backzähne aus mehreren einxelnen Kegel-

zähnen entstanden sein können (s. o.). Da in der That wiederholt die Ver-

schmelzung einfacher Zähne zu einem complicirten beobachtet worden ist, so

ist die Möglichkeit dieser Hypothese nicht so ohne weiteres von der Hand zu

weinen. — Unter Verbrechern bat Lombroso bei 4^ der Mörder (Übermässige

Entvvickelung der Kck/ahne und in 7J? derselben Verbrcciiergatlunj^ andere

Unregelniässigkeiten, wie Felilen der seitlichen Schneidezahne, Aehnliclikcit der-

selben mit den Kck/ähnen, ScliräL^stellun«:! derselben etc, beobachtet. Ferner

sollen sich Vcrbrecherschadel üadurcli auszeichnen, dubs der üurchbruch des

3. Molaris noch mehr verzögert ist oder noch häufiger ausbleibt, als bei nor-

malen Menschen der civilisirten Racen. Carrara vermisste diesen Zahn unter

67 Veibrecherschädeln in 31,3^, Bramcalbonb-Ribando an verbrecherischen

Soldaten in 91124^, an ehrbaren Soldaten in 87 f. Dem gegenüber erscheint

die Beobachtung Zuccarxlu^s und Maucsri's auffällig» dass je degenerirter ein

Schädel ist, um so häufiger bei ihm der Weisheitszahn fehlt. An einem

Materiale von 271 Schädeln stellten die beiden Autoren nämlich fest, dass an

denjenigen Schädeln, die viele Anomalien aufwiesen, also am meisten degenerirt

erschienen, in 53,S.}^, an solchen, die nur mit wenit» .Anomr^b'en ausgestattet

waren, schon in 43.47^ und an normal gebauten Schädeln nur noch in 36,97^

der 3. Molaris entweder gänzlichen oder theilweisen Defect zeigte. Auf

Grund dieses Befundes erklären sie das Stluvinden des Weisheitszahnes filr ein

Degenerationszeichen und schlicssen dementsprechend aus dem immer hauiigcr

werdenden Pehlen desselben bei den KuUurracen, dass diese auf dem Wege
der Entartung begriffen dnd. Bsch.

ZShne (histologisch). Der menschliche Zahn besteht in seiner Hauptsache

aus dem Zahnbein, das in seinem oberen Thetl (Zahnkrone) von dem Zahn-

schmelz, in seinem unteren (Zahnwurzel) von dem Cement bekleidet wird und

eine Höhle (Zahnhöhle oder Zahnpulpa) umschliesst. — Das Zahnbein (Dentin)

setzt sich aus einer homogenen Grundsubstanz und zahlreichen feinen, kork-

zieherartig oder schraubenförmig gewundenen Kanälchen (Zahnkanälchen, Zahn-

röhrrhcn) nis.immen. Die Zahnheinkanälchen entstehen sämmtHch mit freier

Oeffnung im Hinnenraume des Zahnes, durchsetzen die i. Kii c^ene Substanz

senkrecht von innen nach aussen, senden gegen die Peripherie hin zahlreiche

anastomosircnde Ausläufer aus und gclien hier in die sogen. InterglobularrnM me,

eine durch die Anhäufung von kughgen Körperchen (2^hnbemkugein} zu Stande

kommende Schicht von unregel massigen, eben&lls mit dnander anastomorirenden

Lücken über; sie sind mit einer dünnen, aber äusserst reristenten, cuticula-

ähnlichen Schicht (Zahnscheide) ausgekleidet und enthalten in ihrem Innern

eine solide, elastische Faser (Zahnfaser, Zahnfibrille, TouBS^scbe Faser). Diese

nimmt ihren Ursprung aus den Odontoblasten, d. h. den die ftusaere Oberfläche

der Pulpa bedeckenden Zellen, verläuil in den Zahnröhrchen und endet schliess»

lieh (unter vielfacher Verzweigung) mit den Ausläufern der im Innern der

Intcr^lobularräume liegenden sternförmigen, kernhaltigen Zellen. Die soften.

SriiKKGEK'schen Linien rühren davon her, dass an bestimmten Stellen die Zahn

lioinkanälchen mit iiirer Kriiinniung den gleichen Verlauf nehmen. — Der

Zahnschmelz fStthsfanthf aJamantiiui , s. vitrca) bekleidet wie eine Kappe

die Tiicile des Zahnes, die frei in die Mundhöhle ragen. Mikroskopisch setzt

er sich aus sehr dünnen prismatischen Elementen, den Schoielzprismen oder
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Scbmelzfiiseni zusammen, die dicht an einander gelagert und durch eine feine

Kittsubstanz von einander getrennt in verticalcr Richtung zum Dentin verlaufen.

Dadurch, dass sie in Gruppen oder Bündeln zusammenließen, erscheint ein

Länßsdiirchschnitt durch den Zahnschmelz gestreift. Der jugendliche Zahn

wird an seiner ireicn Oberfläche noch von einer /.arten einfachen Schicht kern-

loser Schüppchen, den Ueherresten der Sclimelz/.ellen, d. h. der inneren Schicht

des Schmelzorgans i^Schniel/.- oder Zahnoberhautchen) überwogen; durch Gebrauch

des Zahnes geht sie bald verloren. Der Zahnschmelz ist die härteste und

sprödeste organische Substanz; chemisch setzt er sich aus Calcium- (Phosphat,

Carbonat und Fluorid) und Magnesiumsalzen zusammen. — Wie der Scbmels

die Krone, so überzieht der Zahncement den Wurzeltheil de« Zahnes. Am
stftrksten an der Spitze der Wurzeln entwickeltp nimmt der Cement allmählich

gegen den Zahnhals hin an Mächtigkeit ab. Der Zahncement ist Knochengrund-

subsian/. mit Knochenköriierrhen; HAVERs'sche Kanäle fehlen ihm aber. —
Zahn] il[ 0 (Zahnkeim, Zahnkern) heisst die die Zahnhöhle ausflillende Masse.

Dieselbe besteht aus Bindegewebe von fibrillärer Struktur um\ röthlicher oder

gelb roiher Farbe, in welchem zahlreiche Gefässe und Nerven verlaulen. Die

Bindegewebszellen sind zumeist Spindelzellen; die äussere Schicht der Pulpa

^ besteht aus Elfenbein- oder Zahnbeinzellen (Odontohlasten), ihre Ausläufer machen

den Inhalt der Zahnbeinrohrchcn aus. — Die Zaline werden vom Nervus

trigeminus mit Nerven versorgt; das Blut fuhrt ihnen die Arteria roaxUlaris

interna zu. BscR.

Zabne bei den Wirbdtfaieren, s. Nachtrag. Mtsch.

ZApfchen, s. Ovula. Bsch.

ZSrtiie» Abramis (s. d.) vimda, Lnnrfi, mit unterständigemi fast horizontalem

Munde und weit vorspringender, dicker Schnauze, Körper seitlich zusammen-

gedrückt und gestreckt; Afterflosse massig lang (i8—zo weisse Strahlen), be-

ginnt hinter dem Ende der Rückenflosse; hinter letzterer bildet die Mittellinie

des Rückens einen Kiel. Schwanzflosse gabelförmig mit etwas längerem, unterem

Zipfel. Die Färbung wechselt mit F.intritt der Laichzeit erheblich. Ausser der-

selben sind Schnau7e, Kopf, Rticken, Rücken- und Schwanzflosse Rrau-blan;

Seiten, Brust und Bauch silberweiss; Brust-, After- und Bauchtlossen blassgelb,

die ersteren beiden an der Basis organgegelb, ihe Afterflosse schwärzlicii gesäumt.

Im Hochzeitskleid (Ende Mai und Juni) Rücken und Seiten schwarz pigmentirt;

Lippen, Kehle, Brust, Bauch* und Schwanzkante orangeroth. Länge bis gegen

40 Centim., Gewicht bis | Kilo. Die eigentliche Heimath der Zärthe ist Nord-

europa, wo sie in Brack- und Seewasser (Ostsee, Hafie, Scheeren), namentlich

den Winter zubringt, um in der Laichzeit flussaufwärts zu gehen. In S(id-

deutschland in der Donau und deren Znflttnen, jedoch fast nur in den nörd*

liehen; auch in Salzach, Atter- und Traunsee. In manchen Gefjcnden mit der

»Nasec verwechselt. Lebensweise wie die der nahe verwandten Brachsen

(s. d.) Ks.

Zahme Gestüte nennt man im (»egensatz zu den wilden diejenigen, in

welchen die Zucht nach bc timmten Principicn und Plänen erfolgt, so dass also

bestimmte Hengste uml Stuten j^opaart werden, ferner die Pferde planmässig

gepflegt und gefuttert werden, bei ungünstiger Witterung Schutz in Stallungen

erfaaken u. s. w. Sch.

Zahnalveole, s. Zahnrand. Bsch.

Zahnanne, s. Edentata. Mtsch,
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Zahnatit, Rinderziichtender Araberstamm in Wadai. Sie sind dunkel

bruncefarbig und wohnen zu Id cl Qraa s. Nachtical, Sahara und Sudan. W.
Zahnbein, s. Zähne (histoh)gisch). BsCH.

Zahnbeinkanälchen, s. Zähne (histologisch). BscH.

Zahnbeinkeim, s. Zahnentwickelung. Bsch.

^diDibeinkugeln, s. Zihne (histolcigisch). Bsch.

Zahnbeinröhrchen» s. Zähne (histologisch). Bsch.

ZohnbeinzeUen, s. Zähne (histologiBch). Bsch.

Zahnbogen, die Gesammtheit der Zähne eines Kiefers. Bsch.

Zahncaries. Unter Zahncariet. versteht man einen progressiv in die Tiefe

des Zahnes fortschreitenden infectiösen Process, der einen Substansverlust des-

selben snr Folge hat. Prädisponirend für das Zustandekommen der cariösen

Erkrankimg wirkt in erster Linie die zunehmende Cullur mit ihren verschieden-

artigsten morbiden Facloren, wie mehr und mehr mundgerecht zubereitete

Nahrung und demenfsprcchcnd geringere Inans|)ruchnahme des Gebisses, Nervo-

sität, conshtutionclle Krai klieitcn, Vererbung, Degeneration; ferner sind auch

Beruf und Race von sicliilu licm Kinfluss. Wilde Völkerschaften besitzen ein

bei weitem besseres Gebiss als Culturvolker. Die städtische Bevölkerung steht

sich bezüglich der Inuktheit und Vollständigkeit des Gebisses besser, als die

ländliche. Gewisse Berufe dtsponiren in hohem Grade für Zahncaries, andere

wieder in aofiälKg schwachem Grade. Nach den von LtJBURsB an S486 Soldaten

angestellten Untersuchungen besitzen die Fleischer in X7isf ein intaktes Gebiss,

d. h. weder fehlende, noch cariöse Zähne, dagegen die Bäcker, Conditoren und

Müller ein solches nur in 3,8^; zwischen diesen beiden Grenzwerthen liegen die

Übrigen Berufe. Hinsichtlich der Race haben Magitot und nach ihm EvssAUTiEa

gelegentlich der Rekrutenaushebungen festgestellt, dass die germanische (kym-

rische) Race, also die Race heller Complexion in viel häufigerem und höherem

Grade mit Zahncaries behaftet ist, als die keltische, bezw. ibcrisch-ligurische

Race, d. h. die Race von dunkler Complexion. In ähnlicher Weise hat Luehrse

gefunden, dass die aus Pommern (blonder Tvjjus) gebürtigen Soldaten nur zu

7,6 dagegen die aus Puscn gebürtigen MannbciialLen (brünetter iypus) zu 27,6 J
ein Intaktes Gebiss besassen. Bscu.

Zahndurcfabruch, s. Zähne (morphologisch). Bsch.

Zahnentwickelttiig, s. Verdauungsorganeentwickelung, und den folgenden

Artikel. GaacB.

Zflhnentwickelung beim Metiacheti. Zu einem bestimmten Zeitpunkte

des fötalen Lebens hat sich in der ganzen Länge des Kieferrandes eine Epithel-

anhäufung aufgebaut, der Kieferwall; neben ihm verläuft die Kieferrinne. Von
der Kieferrinne aus bildet sich eine Vertiefung in den Kieferwall hinein, die

sich gleichfalls mit Fpithelzellcn anfllllt und überdies einen epithelialen Fortsatz

noch weiter in die Tiefe treibt; dieser ist die erste Anlage des zukurJngen

Zahnes, der Schmelzkeim. Dadurch, dass dieser Epithelialfortsatz eine flaschcn-

törniige Gestalt annimmt, verdünnt sich sein Zusammenhang mit dem Multer-

boden luuner mehr und mehr, bis nur noch eine Art von dünnem Stiel übrig

bleibt Gleichzeitig wächst aus der Tiefe des Kiefers an der Basis des Schmelz-

keiroes diesem eine bindegewebige Papille entgegen, der Dentinkeim oder die

Zahnpapille; dieselbe nimmt von vornherein die Form des zu bildenden Zahnes

an. Mittlerweile haben sich die Zellen des epithelialen Schmelzkeimes differen-

cirt in drei Zellenschichten: eine innere Lage qrlindtischer Zellen, die un-
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mittelbai dem Dentinkeim aufliegt, eine ttussere Zellschicht, ans abgeplatteten

Pflaslerzellcn bestehend, und eine netzförmige IntermediärschiclU. Der so ver-

änderte Schmelzkeim heisst jetzt Schmclzorgan. Sobald der Deniinkeim seme

rundliche Gestalt eingenommen hat, bildet sich an seiner Basis eine feine Bmde-

gewebshUlle von sichelförmiger Gestalt, die schliesslich durch Wucherung den

Dentinkeim und das Schmelzorgan ringsum umschliesst, wodurch letetcres auch

seine Verbindung mit der Kieferoberfläche (Epithelialstiel) einbüsst Das Zahn-

säckchen führt reichlich Gefässe mit sich, die mit der Wand des Schmelzorgans

in Berührung kommen. Sobald die Zahngebilde ihre «ukünftige Gestalt erhalten

haben, beginnt ihre Verkalkung. Aus den obersten Schichten des Dentinkeims

wird das Zahnbein» aus der inneren Cylinderepithetechicht des Schmelzorgans

die SchmeUprismen, und aus der äusseren Zellschicht desselben Organs durch

Verhomung die Cuticula (Schmelzoberhäutchen); die Zwischenschicht atrophirt.

Nachdem sich das Zahnsäckchen in zwei Schiebten differenzirt hat. bildet sich

ans seiner inneren Zellschicht (Osteoblasten) durch Verknöcherung das Cement,

aus seiner äusseren entwickelt sich das Periost. Der nach der Verkalkung noch

restirende bindegewebige Theil des Dentinkeimes bildet die Zahnpulpa. — Auf

die geschilderte Weise entstehen die Milchzähne sowohl, als auch die Dauer-

zähne. Schon während der Entwicklung der Milchzähne bildet sich neben den.

ersteren für die bleibenden ein besonderes Schmelzorgan, das indessen bis «um

Zahnwechsel im Wachthum zurückbleibt. BsCH.

Zahnfasern, s. Zähne (histologisch). BscH.

Zahnfibrilleii, s. Zähne (histologisch). Bsch.

Zahnfleisch (Gingiva), Fortsetzung der Mundschleimhaut, welche die

Knochenrflnder der Kiefer bekleidet und auch die Zähne an der Stelle, wo sie

die Knochenländer überragen« fest umfasst. Das Zahnfleisch besteht m der

Hauptsache ans emem äusserst dichten, bindegewebigen Netzwerk, das mit dem

Periost der Knochen aufo innigste verbunden ist. Es zeichnet sich durch grossen

Gefässrcichthum aus, woher seine tiefrothe Farbe rührt. Nerven bcsiut das

Zahnfleisch nur wenig. Bsch.

Zahnfliege, Odontomyia, Gattung der Watfenfliegen, s. Stratiomys. Mtsch.

Zahnfortsatz der Kiefer, s. Zahnrand. BscH.

Zahnfurche, s. Zahneniwickelung. Bsch.

Zahnhals, s. Zähne (morphologisch). Esch.

Zahnhühner, s. Odontophorinae. Mtsch.

Zalmkanile» s. Zähne (histologisch). Bsch.

ZabokarpleiifisGfae = Cyprinodontiden (s. d.). Ks.

Zahnkekn, s. Zähne (histologisch) und Zahnentwickelung. Esch.

Zahnkern, s. Zähne O^istologisch). Bsch.

Zahnkrftn^i s* Zähne (morphologisch). Bsch.

Zahnnerven, s. Zähne (histologisch). Bsch.

Zahnobcrhäutchen, s. Zähne (histologisch). Bsch.

Zahnpapille, s. Zahncntwirkehmg. Hsrü

Zahnperiost [Membrana pcriodontoidea). i^ne die Zahnalveolcn auskleidende,

sehr gefäss- und ncrvcnieiche bindegewebige Membran, welche die eingeschlossenen

Wurzeln gleichzeitig bis zum Halse umgiebt und hier direkt in das Zahnfleisch

übergeht. Bsch.

Zahnpflege. Von verschiedenen wilden Völkerschaften wird der Pflege der

zahne eine besondere Aulmerksainkeit gewidmet. So kauen die Patagpnier eine
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>Makic genannte Gtimmtart, die Tungusen Kieferhols, um die Zähne weiss zn

erhalten, die V'^ölker Ost Afrikas reinigen die Zähne nach jeder Mahlzeit mit

einer Art von ZaVinbiirste, die ein an seinem Ende aiiffiefaserter Blattstiel ist,

eines ebensolchen W'crk/cupes (dos /crkniilL.'n Kndes eines Zwei_c;es oder einer

Wurzel von Acacia, ticiis eie.) bedienen sieh die Heuolmer Indiens; au( Neu-

(iuiuca ist bei den Fingel)orenen ein Zalmstorher (Üa^ in Gebranrli, den sie

in einem kleinen Büchschen aus Baiiibu immer mit sich tragen u. a. m. liscH.

Zahnpulpa, s. Zähne (histologisch). Bsch.

Zahnrand der Kiefer (ZahnfortsaUs, Margo alveolaris, Processus alveolaris).

Theil der Kiefer» welcher die Zähne trägt Derselbe enthält nach unten, bezw.

oben gerichtete, durch dflnne Scheidewände von einander getrennte Höhlen

(Zahnalveolen, Zahnf^cher), die zur Aufnahme der Zähne dienen. BscH.

Zahnretention, s. Zähne (morphologisch). BscH.

Zahnröhrchen, s. Zähne (histologisch). Bscm.

Zahnsäckchen, s. Zahnentwickelung, Bsc».

Zahnscheide, s. Zähne ^histoloj^isrh). Bscu.

Zahnschmelz, s. Zähne (hi^folonisch). Bscu.

Zahnschnäbler, s, Lamellirostres, Mtscu.

Zahntaube, s. Didunculiis. Mtsch.

Zahnvcrkiimmerung, s. Zahne (uiorpliologisch). BscH.

Zahnverschsnelzung, s. Zähne (morphologisch). Esch.

Zahnverunstaltung. Die Verunstaltung der Vorderzähne ist eine Uber den

afrikanischen, sQdasiatischen und oceanischen CuUurkreis sehr verbteitete Un-

sitte, der mancherlei Motive zu Grunde liegen. Bald wird dieselbe ausgeübt,

um als Schmuck zu dienen, bald um ein Stammes* oder Landesabzeichen ab-

zugeben, bald auch um mannbare oder verheiratete Personen als solche zu

kennzeichnen: vielleicht mag gelegentlich auch die Art der Nahrung dabei mit*

sprechen. Die verschiedenen Arten der Zahnvcrstümmeinng lassen sich unter

folgende 4 Gesichls]>nnktc zusammeritasscn. i. Am verbreitetsten durfte die

Zahnfeilung sein; man findet diese Methode verbreitet in Ccntrai-Atrika

(7.. B. Baliiba, Bassongo Mino, Tuschilange), am Congo {z. B. T,oan«^os, Kalindas,

Mayumbes, Muschicüngui>), in Ui.t Afrika (z.. B. Msagara, Mnyaturu, Nuba, Khutu,

Wadschagga. Wakamba), auf Mosambique (Makua), in Vorder indien (einzelne

Bergbtänime), auf dem malayiscken Archipel (z. B. Dayak, Kayan auf Bomeo etc.),

selbst in Amerika (z. B. die alten Huaxteca in Mexico, die AmazonaS'Indianer

in Süd-Amerika etc.) Das Feilen beschränkt sich zumeist auf die oberen mittleren

Schneidezähne (jedoch werden auch die Übrigen Schneidezähne, ebenso unten,

sowie die Eckzähne auf solche Weise verunstaltet) und besteht entweder darin,

dass der untere Rand einfach glatt (gerade) gefeilt und die vordere Fläche ab-

geglättet wird (Flächenfeilung) oder direkt ein Stück der Zähne derart ausgefeilt

wird, dass der untere Rand einen nach unten offenen Bogen oder spit/en Winke!

bildet. 2. Das ganz liclie Beseiti t;en von Zahnen, entweder durch Aus-

brechen oder Ausschlafen, kommt ächr häufig in Ost-Afrika (Dinka, Schilluk,

Schub, Lur, }!ari, Wadi, W'anyoro, Wassoga, Massai, Hakuba etc.), ferner auch

vereinzelt in Ctnlral-Afrika (Moruaneger) auf i'ormosa, (repos) m NeusUd- Wales

und den Hebriden vor. Diese Manipulation dient entweder als Stammeszeichen

oder als Zeichen der Mannbarkeit, auch der Trauer. 3. Bei den Togo- und
Congonegem kommt eine Verunstaltung der Zähne vor, die wahrscheinlich auch

absichtlich herbeigeführt wird, und zwar durch ein Auseinandertreiben der
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oberen mittleren Schneidezähne mittels dazwischen gelegter Keile. Die

betreffenden ZlUme nehmen dadurch eine schräge Stellung nach aussen und
etwas nach vorn an, sodass ihr unteres, äusseres Ende die oberen äusseren

Schneidezähne tlieilweise bcdec\:f 4. Ausschliesslich zu Ver^rhöneriingszwerken

dürfte das Färben und Plombiren der Zähne dienen. Eine Reihe malaiisclier

und papuanischer Volker färben sich das Gebiss durch Kauen der Arecanuss

(Betel) schwarz; die Bontoc auf Luzon erreichen dieses durch Einreiben einer

aus verbranntem harzreichem Holze gewonnenen schwarzen Farbe. Auch in Afrika

(Fulbe), Ost-Asien (Formosa) und Amerika (Huaxteca Mexikos) ist das Färben der

Zähne (und zwar nicht bloss schwarz) vereinzelt noch üblich. Das Anbohren der

Zähne und nachfolgende Füllen mit glänzendem Material, zumeist Gold, ist auf

den malaischen Inseln (Sumatra, Borneo, Celebes, Philippinen) vielfach in Ge*

brauch. Auch die alten Culturvölker Amerikas Übten eine ähnliche Plombirung der

Zähne: sk s^zten in dieselben blaugrflne Steine, jedenfalls Türkise, ein. Bscu.

ZahnVerwachsung, s. Zähne (morphologisch). Bsch.

Zahnvögel, s. Odonlhornithes. Rcuw*
Zahnwale, s. Wale. Mtsch.

Zahnwespen = ChalcidiJuc (s. d.). K. Tg.

Zahnwurzel, s, Zahn*-- (niorphologiscl)). BsCH.

Zahnwurzelhaut, s. Zaiinperiost. Bsch.

ZahBOW. Im Nordwesten von Cottbus in der Niederlausitz liegt hier ein

wendischer Burgwall, der zur Seezeit auf einem Pfahlrost errichtet war. — Aehn-

lich ist die Anlage der Terramaren in Ober-Italien. — In der Humusschicht

landen sich Scherben mit Burgwalltypus. — Nach Aussage der Umwohner war

das Pfahlwerk durch Steinansammlungen stark belastet. — Die Einrichtung dieses

Verteidigungswerkes, das halb Pfahlbau, halb Burgwall ist, fällt in das 5.-6. Jahr-

hundert n. Chr. — Vergl. »Zeitschrift für Ethnologie«, VH. Band, Verband-

lungen, pag. 127—131. C. M.

Zai'an, grosser Berberstamm im centralen ^Tarokko. Die Z. erfüllen fast

den ganzen Raum zwischen dem Atlas und dem Atlantischen Ocean, und zwisrlien

Meknes und dem Thal des Um-er-Rebia, also das ganze mittlere Marokko, ein

Gebiet von fast 40000 Kilom. Sie sind fast unal)hani:;ig und unterstehen dem
Sultan nur nominell. Aul dein ganzen \\ chtiiang des Atlas sind sie der kräftigste

Stamm, der angeblich 18000 Reiter auf die Beine bringen können soll. Ihrer

Beschäftigung nach sind sie Viehzüchter, die reich sind an Ziegen, Schafen,

Kameelen und Rindern und die einen Theil der West- und Nordküste mit Fleisch

versorgen. Als ganz eigenartige Mannesprobe besteht bei den Z. der Brauch,

dass der Jüngling, der in die 2Lahl der Männer aufgenommen werden will, nicht

eher die väterliche Hütte wieder betreten darf, bevor er nicht vor ihr ein ge-

stohlenes Thier niedergelegt hat. Bei diesem Diebstahl ertappt zu werden, ist

der grösste Schimpf fiir den Z. W.

Zaimukt, Afghanenstamm im Suleimangebirge, nördlich vom Kuram-Thal.

Nach Kkank zählen sie 25000 Seelen. W.
Zalfisch - Forelle (s. d.). Ks.

Zambaigo oder Zamboclaro, Bezeichnung für das Kind von /^anibo (s. d.)

und Indianerin. W.
Zambales, Zambalen, auch Tinos genannt, Malaienstamm im Westen der

Philippineninsel Luzon, in der Provinz Zambales, in geringer TM. auch in den

nördlichen Theilen von Bataän, wo sie als wilde Bergstämme auftreten. Die Z.
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sind erst seit dem Ende des 17. und dem Anfang des 18. Jahrhunderts von den
Spaniern theilweise unterworfen; der grosse Rest lebt noch heute in voller

Freiheit Zur Zeit der Conqiiista waren die Z. ein Volk etwa vom Charakter

der Dayak auf Borneo. Wie diese, iibren sie die Kopfjajrd niis. Die Schädel

der Erschlagenen benutzten sie angeblicii als Trinkgeßlsse. Aul einer Art Tro-

phäe, die sie beständig mit sich herumtrugen, machten sie die Zahl der er-

beuteten Scliadel ers.icliilich. Verschont wurde nur der Stammesgenosse; jeder

Andere war bei den Z. vogelfrei. Aaeb bei TodesfiUlen hatten sie Gebrauche,

die von denen der ttbrigen Philippiner abwicben. Staib nSmlich jemand, so

legten seine Hinterbliebenen Trauer, d. h. eine Khwarse Kopfbinde an, die sie

nicht eher ablegen durften, als bis sie Jemand getödtet hatten. Dann wurde
die Binde abgelegt und die Trauer mit einem Gelage beendet Mord oder

Todtschlag innerhalb des Stammes wurde entweder mit Silber oder Gold ge-

sühnt, oder aber es wurde der geschädigten Familie ein Sklave oder N^rito
gegeben, um als SUhnopfer abgeschlachtet zu werden. Waffen der Z. waren

damals Lanze, Schild, Messer, Bogen und Pfeil. Polygamie war üblich. Grössere

Hausthiere, wie Rind und Pferd, fehlten; Ackerbau wurde weniger betrieben

als die Jagd. Die Dörier wurden nur von 10—30 Familien bewohnt; jedes

bildete einen Staat für sicli. der meist mit seinen Nachbarn in Fehde lebte.

Der Einfluss der Huupilmge, d. h. der Aeltesten, war gering. Ihre Religion war

der der Tagalen ähnlich; sie kannten einen obersten Gott (malyari), 2 kleinere

Götter und eine Anzahl Dei minores. Der Priesterstand spielte eine grosse

Rolle. — Heute leben die wilden Z. in kleinen Dörfern (ranchertas), deren

Häuptlinge (reyes oder reyesnelos) den Verkehr mit den Weissen vermitteln.

Sie leben von erlegtem Wild, Honig und Bataten, deren Anbau sie erst dutch

die Spanier gelernt haben. Reis kaufen sie von den Wdssen gegen Besoar*

steine und Tabak. Die christlichen Z. gleichen fast ganz und gar den Ta-

galen (s. d.); nur bei den Leichenfeierlichkeiten kommt ein alter heidnischer

Rest zu Tage, indem, so lange die Leiche noch im Sterbehause liegt, unter den

Gästen eitel Lust und Freude herrscht. So ist es auch beim Begräbniss selbst;

nur das bezahlte Klageweib heult und trauert. Im Widerspruch mit der allseitig

geschilderten Wildheit der Z. steht die von Bu/.eta und Rravo gebrachte Nach-

richt, dass sie ein dem tagalischen ähnliches Aiphabet besessen hatten. Nach

Blumentritt werden die Z. als Dialektstamm sich nicht halten können; ihre

Sprache wird vielmehr vom Ilokano aufgesogen werden, s. F. BLtmDmtrrT, Ver
such einer Ethnogr. d. Philippinen, Pkt. Mitt. Erg.*Heft. 67. W.

ZftmbOt AUgemeinbeseichnung fdt die aus der Vermischung von Negern

und Indianern hervorgehenden Individum. Local weicht die Benennung der-

artiger Individuen ab (Tschinos, Aribocos, Cafusos, Caburets). Das Produkt von

Neger und Mulattin heisst Zambo negro, das von Neger und Tschina: Zambo-

Tschina, von Neger und Zamba schliesslich Zamboneger. Die Z. sind im All-

gemeinen kräftige oder gar athletische Leute von sehr dunkler, ins OHvenbrriune

spielender Gesichtsfarbe. Die Nase ist viel weniger platt als bei Negern, aber

die Lippen sind ebenso aufgeworfen, die Augen klein und durchdringend, das

Haar nur v. cni? länger als bei den Negern, aber in grösseren Spiralen gekräuselt.

Der Bariwuciib der Manner ist sparlicli. Die Z. gellen für intelligente, aber

verwegene Menschen, denen die guten Eigenschaften der Neger gänzlich ab-

gehen, Treulosigkeit und Hinterlist sind hervorragende Zttge ihres Charakters. W.
S^mboclaro» s. Zambaigo, W.
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Zainboneger oder Cabem, Name filr das Kind von Neger und Mulattin. W.

Zamibo preto» Beteichniing lOr das Kind eines Negers mit einer Zambo
(s. d.> W.

Zamenis, Zornschlangen, Gattung der Nattern, Colubridae. Auge gross»

Pupille rand. Zwischen dem Auge und den Unterlippenschildern ein oder mehrere

Unteraugenschilder. 31 Arten in Nord- Amerika, Nord-Afnkn, Vorder- und Hinter-

Indien, Mittel-Asien, Süd-Europa. Tn Sfid-Europa leben die gelbgrüne Zorn-
natter, Z. gemonensis, mit ungekanteten Bauchschildern und 17— 19 Schuppen-

reihen, die dalmatinische Zornnatter, Z. daMii, mit gekanteten Bauch-

schildern und 17 — 19 Schuppenreihen, die Streilenschwanznatter, Z. nummi-

/fr, mit 23—25 Schuppenreihen und die Hufeisennatter, Z. hip^ocrepis, mit

97 bis 99 Schoiq>eDreihcii und einer condnuirKchcn Reihe von Unteraugen-

schildem. Misch.

ZanmcoB, Indianerstamm im saddstlichen Bolivien, im Chaco Boreal, si"

slldl. Br., 59' «estl. L. W.
Zanaga, Zenaga, PI. Iznagen, auch bekannt onter dem Namen Sanhadja,

Sanedja, Senadja; Sanncdja. Z. ist Selbstbenennung, Sanhadja der N^anie bei

den Arabern. Z. ist der Name zweier Berberstämme in Nord-Afrika; die einen

wohnen in der Provinz Constantine, Algerien, bei Jcmappes und Ai'n-Moklira : die

anderen in der Provinz Algier, im Süden von Palcstro. Jene zählen 2500, diese

4500 Seelen. Einst waren die Z. zahlreich und das mächtigste und tapferste

Volk im ganzen berberischen Nord-Afrika. Sie waren einer der sieben Zweige

der westlichen Berber und biUieien noch zur Zeit Ibn Chaldiins (14. Jahrb.) den

grössten Theil der Bevölkerung des Maghreb. Sie sollen damals den dritten

Theil aller Berber überhaupt gebildet und sich bis weit nach Algert nach

Osten und in der Sahara nach Sflden ausgebreitet haben. Man hat sogar das

Wort Senegal von ihnen ableiten wollen. In der Geschichte Nord^Afrikas haben

die Z. mehrliuh eine wichdge Rolle gespielt; sie haben eine Menge Reiche

gegründet (im Atlasgebiet, in Tunis, Kafsa etc.) und vielen Staaten FUrsten-

geschlechter gegeben (1 imbuktu, Melli, Agades). Heute liegt diese Glanzzeit

weit zurück; die beiden kleinen oben genannten Stämme sind der ganze Rest,

vorniisp-esetzt, dass nicht das innere Marokko noch Z. birgt. Aus ihnen hervor-

gegangen sind hingegen zahlreiche, heute allerdings anders benannte Stamme,

wie die Trar/a Hrakna und Dnaich im Südwesten der Sahara. W.

Zanclostominae , Buschkukuke. Untergruppe der Familie Cucultdae,

Kukuke. Von den echten Kukuken sind sie durch hohe Läufe unterschiede!), die

Iflnger als die Mifctelsehe sind, und durch kurze, gerundete Flügel, die angelegt

nur wenig die Basis des Schwanses Obeiragen und in denen die $. und 6. oder

6. und 7. Schwinge am Ubigsten sind, wfthrend die t. wesentlich kttrser ist als

die letste (10.) Handschwinge. Auch die Unterachwansdecken bilden in ihrer

aulfollend weichen, oft serschlissenen Beschaffenheit ein bezeichnendes Merkmal.

Alle B. werden femer durch einen kräftigen Schnabel ausgezeichnet. Die

Nasenlöcher sind rundlich, oval oder schlitzförmig und haben in der Regel

die gewöhnliche Lage, d. h. sie befinden sich an der Schnabelbasis in einem

dreierkio^en , mit weitlier Haut über/rvjcnen Ausschnitt der TTm nhrrleckung,

liegen jedo<;h in der Regel sehr tief, naher der Schnabelstihneide als der Firste.

Der Schwanz ist immer wesentlicli langer als der Flügel, in der Regel stufig,

seltener gerundet; häufig aber sind die vier mittelsten Federn von gleicher

Länge. Die Vorderzehen sind gespalten oder am Grunde verwachsen, in einem
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Falle durch eine Heftbaut verbunden. Die ca* 90 Arten, welche wir dieser

Unterfamilie zurechnen, zeigen im Specielleren recht mannigfaltige Verschieden-

heiten, dnher man gezwungen ist, eine verhältni sniässig grosse Anzahl von

Gattungen aufzustellen. Ahe F.uschkukuke brüten selbst, bauen ihre oben

ottenen, naplTormigen Nester au^ Zweigen, Gras, Wurzeln und Laub meistens

in dichles Gebüsch und legen, soweit bis jetzt bekannt, rein weiss gefärbte Eier.

Im üebrigen zeigt sich in dem Gebaren der einzelnen Formen zunächst darin

eine Verschiedenheitf dass die einen sich mehr in niedrigem Gebttsdi ond anf

der Erde umhertreiben (Giocouyges) ^ während die eigentlichen Buscbkukake

(Z«meloHöminae)t selten auf den Boden heiabkommen, vielmehr auf den Zweigen

ihre Nahrung suchen. Erstere bewohnen freieres, mit niedrigem Gebüsch be-

standenes Gelände und Waldränder, verstehen es meisterhaft durch das dichteste

domige Gestrüpp zu kriechen, zeigen sich hin und wieder auf den Spitzen der

Sträucher, um Umschau zu halten und bald wieder zu verschwinden. Ihre

Nahrung besteht in Inf;ekten und kleinen VVirl)elihieren, namentlich Reptilien.

Die eigentlichen Bii^chkukuke hingegen bewohnen den dichten Wald, Iviltcn

sich in den Baumkronen auf, lesen Insekten von den Zweigen ab und ntriinien

auch Flüchte und Beeren. Helle, klangvolle Rufe, wie von unseren Kukuken,

hört man von keuicr dieser Arten, im Gegentheil sind es itu Allgemeinen stille

Vögel; nur die Sporenkukuke machen sich durch eigenthümlicbe dumpfe

Töne in ihren Wohngebieten häufig bemerkbar. — Von den beiden Gruppen,

in welche, wie vorher bemerkt, die Z. su sondern nnd, haben die Ge^^ayges

höhere Läufe, welche wesentlich die MitteUehe an Länge ttbertreflTen (nur bei

einigen Seidenkukuken weniger hoch). Die Schenkelbefiederung ist kurz, das

Fersengelenk vollständig frei. In der ^!ehrzahl sind es stärkere Vögel, von der

Gestalt der Sporenkukuke; nur die Mitglieder der Gattung DiplopUrus sind

schwächer. Hierzu die Gattungen: Centropus (s. Sporenkukuke), Carpococcyx

(s. Laufkuknke), Scricosomus, Neomorphus, Geococcyx (s. d.), Diplopterus. Bei

den Z. im engeren Sinne sind die Laufe nur wenig länger als die Mittelzehe.

Schenkelbefiederung länger, deutliche Hosen bildend und das Fersengelenk ver-

deckend, gewöhnlich auch die Vorderseite des Laufes herab sich fortsetzend

(zuweilen bis fast ein Drittel der Lauflänge herablaufend). In der Mehrzahl

schwächere, schlankere Vögel. Hierzu die Gattungen: Smr^ura (s. d.) Rlum-

ph9€P(cyx (s. d.), Uhinaria (s. d.), Lcpidogrmmm (s. d.), Düsyhphus und ZantioS'

UmuSf Sichelkukuke. Rchw.

ZandostomuB» Sichelkukuk, Gattung der Zantlastomae (s. d.). Sie sind

kenntlich an einer schlanken Gestalt und dem langen Schwänze, welcher

etwa die doppelte Länge des FKigels oder darüber hat und stark gestuft ist,

so dass die kürzesten Federn kaum die halbe Länge der mittelsten erreichen.

Die einzelnen Federn sind ferner schmal und die äusseren liegen bei ruhigem

Zustande des Vogels genau unter den inneren, so dass die beiden mittelsten

alle übriixen ^•nn oben bedecken, während bei den vorgenannten Verwandten

die einzelnen l edern mehr fächerförmis? t^'estellt sind, die äusseren wenigstens

mit ihren Aussensäumen neben den unicn n hervorragen. Der Schnabel ist

mässig stark, die Augengegend oft mehr oder \'v'eniger nackt. Aui der Lauf-

sohle befindet sich in der Regel nur eine Reihe Schilder, bei einigen ist

jedoch ^ne kurze zweite Schildreihe an der Aussenseite von oben her ein-

geschoben. Wir rechnen zu dieser Gattung etwa 30 Arten, weiche Afrika, die

Tropen Asiens und Amerikas bewohnen und nach der Färbung des Gefiedets
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in mehrere Uhteisattungen «1 trennen sind« So setgen die typischen, in Afriica

nnd Asien heimischen Arten ein giaues, obersdts stahlglftnzendes Gefieder,

wlhrend die meisten ameril^anischen Formen (Untergattung I^rhococcyx^ Cab.)

rothbraun geftrbt sind; eine andere amerikaDische Gruppe (Hyetomaniis, Cab.),

zeigt indessen mehr den Färbungscharakter der altweltlichen Formen. Letstere

zeichnen sich übrigens vor den amerikanischen Arten stets dadurch aus, dass

die Schäfte der Federn des Oberkopfes in feine Hnnr<^j>it7en anslanfen. —
Haarscliaftkukuk, Zandostomw; suniatranus, Raffl., hat Kopf, Hals und Brust

grau; Rücken, Flügel und Schwanz stablblaugrün glänzend; Bauch und Steiss

kastanienrothbraun
;

Spitzen der Schwanzfedern weiss. Va ist scliwicher als

unser Kukuk, hat aber bedeutend stärkeren Schnabel. iMalacca, Sunda-lnseln.

—

Als Vertreter der neuweltlichen Fonnen sei erwähnt: der Fuchskukuk, Zanclos-

im»i (^^h0e0ceyx) mamtnu, Game. Rothbrann, Kehle blasser; Brust zart

grau; Banch und Steiss mattschwarz; Schwansfedeni mit weisser Spitze und

unterseits sdiwarz. Wenig schwftcher als unser Kuicuk. Brasilien. Rchw.

Zander, s. Lndoperca. Kl2.

Zandschero, s. Z.indscliero. W.

Zangenbock, Schrotkttfer, Rhagium (s. d.). E. To.

Zangenlaus, Lipcurus, s. Mallophaga. E. To.

Zankerl = Elleritze d \ Ks.

Zaparos, Tndianerstamm im östlichen Kcuador, am unteren Napo^ einem

linken Nebenflusse des Amazonas. Die Z. sind ungemein wild und blutdürstisr,

befehden sich unausgesetzt untereinander und sollen selbst ihre Kranken

abschlachten, sei es, der lästigen Pflege zu entgehen, sei es aus retner

Mofdhnt W.
Zapfen der Netshaut Die Zapfen bilden zusammen mit den Stäbchen

die Sosseiste Schicht der Netzhaut; sie sind die lichtempfindlichen Organe der-

selben. In der MuttUa bttea und in der Fwea eitüraUs des Menschen nnd der

meisten Sttagetbiere sind nur Zapfen vorhanden; dieselben sind an diesen

Stellen länger und dOnner, als an anderen Theilen der Netzhaut. Gegen den

Rand der Retina zu nehmen sie an Zahl allmählich ab; im peripheren Ab*

schnitte sind nur Stäbchen vorhanden. Vögel besitzen indessen überall mehr

Zapfen als Stäbchen, Eidechsen nur Zapfen. "Bei der Flcdcriii:ius und dem
Maulwurf ist die Mamla lutea mit klemen Z.l| tcn ausgestattet, bei lei Euie, der

Ratte, der Maus, dem Meerschvvcmchen und dem Kaninchen linden sich nur

wenige Zapten und überdies von nur geringer Grösse, — Jeder Zapten setzt

sich aus dem Zapfen-Aussenglied oder Zapfenstäbchen (einem äusseren kurzen,

zugespitzten, fconisdien Theile), das nach Ein«Hrkung gewisser Reagentien sehr

leicht in dttnne Plttttchen zerflUlt, und dem Zapfen*Innenglied oder Zapfenkörper

(einem inneren grösseren Theile mit convexer Oberfliche), das zarte Lings-

streiAing aufweist, zusammen. Bei vielen Vögeln, Reptilien und Amphibien

enthflit das äussere Ende des Zapfenkörpers ein kugliges Körperchen von rother,

grttner, gelber, orangener und selbst blauer Färbung; in solchen Fällen weisen

die umliegenden Stäbchen keinen Sehpurpur auf. — Die ^Körner« der äusseren

Körncrschicht stehen mit den Zapfen und Stäbchen in Verbindung. V^^<-n.

Zapfen-Aussenglied, Zapfen-Iimenglied, Zapfen-Körper, Zapfenstäbchen,

s. Zapfen der Netzhaut. Bsch.

Zapoteca, Zopotckcn, grosser Eingebomenstamm in Mexiko, auf der paci-

fisclien Seite, wo sie, osthch von den ihnen sehr nahestehenden Mixteca, vonv

Zeol, Anduapol u. Etboalogi« Bd. VIU. 4*
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Hochland von Oaxaca bis Tehuantepec hmtmter wohnten. Die Z. standen den

Azteken an Kultur völlig gleich, wie noch heute die Ruinen von Mitla etc. be-

zeugen. Mitla (eigentlich Mictlan, Totenstadt), von den Z. selbst Yoo-poa, Ort

des Ausruliens, genannt, war Sit?, des Oberpriesters. Es liegt im Staat Oaxaca,

im Distrikt Tlacolula, und besteht heute aus den Ruinen von vier grossen Palast-

anla<:;en und zwei Tempelpyramiden, s. Pekafiel, Monumentos del arte mexicano

antiguo, Berlin 1S90. Sei kr, die Wandmalereien der Paläste von Mitla, Berlin

1895. Die heuligen Z., die noch in den Wohnsitzen der vorkolumbischen Z.

leben, sind ein sehr stattliches Geschlecht, das an schönen Gestalten und Ge-

sichteni reicher ist als tilgend ein anderer Stamm der Mexicaner. Hautfarbe

und Haare sind bei vielen Individuen licht, die Augen schwarz und glänzend»

die Wimpern lang, die Augenbrauen schön geschwungen. Ungemein entväckdt

ist der Gesichtssinn der Z., deren Körperbau stark ist trots des sehr verbreiteteii

Lasters der Trunksucht Die Sprache ist vocalreich, wohlklingend; sie zerfiÜIt

in sahireiche Dialekte. Das reinste Zapotekisch, das Zapoteco del valle, wird

in Oaitaca gesprochen. Die Tracht der Weiber ist ungemein bunt; sie besteht

aus dem Hüfttuch, das fast bis auf den Boden reicht und einem kurzärmeligen

Jäckchen aus leichtem Zeug, das nicht bis auf die Hülte geht und lief aus-

geschnitten ibi. Auf dem Kopf tragen sie eine Mantille aus weissem, luftigem

Zeug, die mit einem sorgfältig gefältelten, breit abstehenden Kranze das Gesicht

einrahmt und über Rücken und Schultern tief herabfallt. Die Manner tragen

feine, glänzend weisse Baumwollhemden mit schönen Stickereien auf der Brust,

einen Ledergürtel, die »Machetec, ein kurzes, auch beim Feldbau bentttztes

Messer Uber die linke Schulter, und weite, mit Spitzen und breiten Borden an

den Enden verzierte Beinkleider. Hüte werden nur bei feierlichen Gelegenheiten

getragen; sonst geht man barhaupt, im Gegensatz zu den anderen Indianern

Mexicos. Die Weiber stellen ihre Kleidung selbst her aus der von den Männern
gepflanzten und gebauten Baumwolle. Ihre Webstühle sind sehr eigenthümlicb

und zwingen die Weberin, auf dem Boden sitzend, mit Händen und Füssen zu-

gleich, sehr langsam zu arbeiten. Die Z. sind geschickte, aber nicht sehr leiden-

schaftliche Jager. Neben der Baumwolle bauen sie Reis, Tabak, Bananen und

Zuckerrohr. Im Gel)irge leben sie auch von der Ausbeutung des Steinsalzes,

das sie nach Oaxaca verhandeln. Zum Zermalmen des Zuckerrohrs dient eine

Mühle, die aus drei Cyiiiidern mit Zacken aus dem überaus harten Morelliolze

besteht. Nahrung ist meist die aus Mais hergestellte Tortilla; doch geniesst

man auch Fleisch, das in Kohlen gebraten oder in spanischer Pfeffiertunke ge-

kocht wird. Mais mit Melasse und TropenfrUchten vereint» giebt das beliebte

Confect Bemoll. Die Heirath ist umstJIndlich; der Brautwerber hat dazu ausser

der Einwilligung des MXdchens und ihrer Eltern auch die der etwa vorhandenen

Schwestern nöthtg. Dann muss er grosse Geschenke machen und die ganze

Familie ein halbes oder gar ein ganzes Jahr mit Fleisch versorgen. Von
Charakter sind die Z. ruhig, freundlich gegen Fremde, aber schlecht zu sprechen

auf die Mexicaner und die Ot(jmi. Benihmt ist ihre Elirlichkeit; Raub und

Dielj^tahl sind unbekannt. Sonst aber sind sie sehr genau; selbst in der

Familie sieht jeder stark auf das Seine, s. K. Ratzel, Aus Mexico, Reiseskizzen

aus dem Jahre 1874 und 1875, Breslau 1S78. W.

Zapoteros, nordmexicanischer Indianerstamm in der isuhc der Lagunen

zwischen Cerro del Maiz und dem Meer. W.

Zaptw, Httpfmaus, den Springmäusen Ähnlich (s. Dipus), aber mit beveglicbeil
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Hallwirbeln, Treien, nicht verwachsenen Mittelfussknocben und 5 Zehen an
jedem Hinterfuss. Z. hudsonius vom Labrador bis Mexico verbreitet. Mtsch.

Zatima, Berberstnmm in Algerien, reichlich 100 Kilom. vvcsibüdwestlich

von Algier auf den Z.-Bergen zwischen CbeliÖ' und Ktlste. Sie zählen rund

2500 Köpfe. W.
Zauberfisch, s. Truthahnfisch fPterms). Klz.

Zaunammer, M^miteriza cirlus, L., s. Ammern. RcHW.

Zauneidediae, s. Lacerta. Mtsch.

ZAUDKraamficke, Syhia €urruca, L., s. unter Sylviidae. RcHW.

ZauDlcdiug, Tro^Mfks parmUus, Koch, AMrÜmra iro^^^i^, L., einer der

kleinsten deutschen VögeK Obersetts braun, ins rostfarbene siebend, Flügel und

Schwanz rostbraun mit dunklen Querbinden, Kehle und Brurt weiss» Weichen»

Bauch und Steiss biaun mit dunklen Querbinden, s. unter Timeliidae. Er baut

backofenförmige Nester aus Moos; die Eier sind auf weissem Grande fein roth

getüpfelt. RcHw
Zaunschlüpfer, Troglodyt^^ Vifiil., Anorthura, Renn., üattung der Vogel-

familie Ttmeliidae, durch dünnen Schnabel und kurzen Schwanz ausgezeichnet, die

vier mittelsten Schwanzfedern sind gleich lang, die beiden äussersten jedcrseits

stufig kürzer. Die Gattung ist über Europa, das nördliche und mittlere Asien,

Nord- Afrika und Nord Amerika verbreitet. Der europäische Vertreter ist der

Zaunkönig. TroghdyUs parpuhts, L. Rcnw.

Zaupelschaf, auch wohl bayerisches Z. genannt Dasselbe ist ein Schlag

der deutschen mischwolligen Landschafe, welcher sich besonders in d«n Moor*

gegenden Bayerns und Ober^Schwabens, auch in Böhmen und Mähren findet,

jedoch vielfach gekreuzt ist Es ist mit dem hannoverschen, pommerschen und

fransösischen Landschaf verwandt Sch.

Zaza, Bezeichnung des Dialektes der armenischen Kurden, die westlich vom
Wan-See im Gebiet des Murad-Tschai sitzen. Er is»t mit Armenisch durchsetzt

und soll noch Spuren der alten kappadocischen Sprache aufweisen. W.

Zebeda, kameelzüclitender Araberstamm in Wadai. Ursprünglith ein

Zweig der Ulad Raschid (s. d.), sind sie ebenso hcli kii[jterroth und wohl-

gebildet, und ebenso uncivilisirt und verrulen wie diese. Sie vern^ochten zu

Nachtical's Zeit etwa 800 Reiter ins Feld su stellen, s. Nachtigal, Sahara

und Sudan. W.
Z«b^ Zeibek, auch Xebek, Bergstamm in den Misoghisbergen der Provins

Smyma» Klein-Asien. Die Z. weichen nach Kleidung, Haltung, Wuchs und Sitte

sehr von ihren Nachbarn ab, die geneigt sind, in ihnen ein Volk von Riubem
zu erblicken, nicht zum wenigsten gestfitzt auf das förmliche Arsenal von Waffen,

das den Gurt der Z. ziert Diese hatten früher die Gewohnheit, sich als Söldner

zu verdingen, und zwar jedem, der ihnen den Sold zu zahlen vermochte. Sie

huldigten auch sehr dem Stra' scuranb; neuerdings aber sind sie durch die

Maassnahnicn der türkischen Regierung sesshaltcr und damit auch friedlicher

geworden. Sie werden den Gensdarmen gern als Hilfstrujjpe beigegeben und

pflegen auch sonst ganz friedliche Beschäftigungen. Bei allem Stolz sind sie

sehr gastfrei. Ausgezeichnet sind sie durch ihre phantastische Tracht mit dem
hohen, von seidenem Turban umgebenen Kopfputz. W.

2ebeldmer oder Sambal, Geschlecht oder Zweig der Abchasen (s. d ). Die

Z. ntsen GsUich von den Ubychen (s. d.) bis sur Grenze Mingreliens hin. W,
Zebra, s. Wildpfetde. Mtsch.

4»*
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Zebra-Eidechse, Corucia zebraia, eine Wilhlechse, s. Scincidae, von

den Salomon-Insein, welche einen Greitschwanz hat und von Vegetabilien

lebt. Misch.

Zebrafink, Habropyga castanotis, Gould, s. Habropyga. Rchw,

2ebra-Manguste, Crossarehus /asdaius, s. Crossarchtts. Besdchn^od Ittr

di« Gattung ist das Fehlen einer unbehaarten Grabe auf der Oberlippe. Ober-

seite grau, dunkel gesprenkelt Auf dem Rficken findet sich oft eine rothbraune

Färbung. lo—13 schwarze Querbinden auf der Oberseite. Unterseite dunkel*

grau. Beine dunkelbraun. Sttd- und Ost-Airika. In Abessynien und auf dem
Soirnii Pinr( au durch ahnUche Abarten vertreten. Mtscb.

Zebrina, s. Bulimus. E. v. M.

Zebu oder Buckelochse, eine in Afrika, Arabien, Persien, Indien, China und

Japan verbreitete, in zahlreichen Racen und Schlägen auftretende Uinderr.ire.

Das gemeinsante Merkmal der in Grösse, Hornbildung, Färbung etc. sehr ver-

schiedenartigen Zebus ist der in der Schultergegend befindliche Fetthöcker. Wilde

Z. gicbt es nicht; nach Rütimever's Untersuchungen zeigen die asiatischen Z.

Verwandtschaft mit dem Sundarind. Wahrscheinlich haben auch gezähmte Gayals

und Gaurs ihren Antfaeil an der Entstehung der Z., die jedenMs in Indien ihre

Urheimath hatten und sich von hier aus auch nach Afrika verbreiteten. Man
unterscheidet zwei Hauptgruppen, nlmlich a) die indischen und b) die afrikani-

schen Z. Die ersteren kann man nach der Grösse in die grosse, die mittet'

grosse und die kleine oder Z«erg-Z.-Race eintbeilen. i. Die grossen indischen TL

(Brahminen-Z.) erreichen an Körper die grössten europäischen Rinderracen; sie

sind gute Arbeitsthiere, die u. a. auch zum Reiten benutzt werden, liefern jedoch

wenig Milch und das Fleisch ist für den europäischen Geschmack nicht angenehm.

Die vorziipHrlistcn Schläge dieser Kace kommen in Rengalen vor. 2. Die mittel-

grossen indischen Z., an Körpermasse unseren mittleren Rinderschlägen gleichend,

sind behender und schneller als die grossen, im übrigen diesen ähnlich. Sie

sind sehr weit verbreitet von Vorder»Indien bis nach Arabien, andererseits bis

nach Süd-China. 3. Die indischen Zwerg-Z. in Malabar, den Himalayagegeoden

und Japan vorkommend, haben eine Höhe von nur ca. 80 Centim. bei 90

bis 100 Centim. Rumpflänge. Ihrer Verwendbarkeit als Nutzthiere steht ihre

Kleinheit vielfach iui Wege. Von den afrikanischen Z. unterscheidet man

3 Hauptracen. i. Der abessinische oder Galla-Z., auch Sangarind genannt, ist

in Abesstnien, den Galla- und SomaliUndem heimisch, mittelgross, kurzköpiig,

z. Tbl. sehr langhömig, mit kurzem Rumpf, von mittlerer Grösse, in der Färbung

äusserst wechselnd. 2. Der äthiopische Z. ist dem vorigen ziemlich ähnlich,

hat aber sehr feine, mehr seitwärts gerichtete Horner, ist jedoch noch wenig be-

k.aniit. Seine Heiniatli bildet der westliche Sudan. 3. Der H(^ttcntot(en-Z., in

Süd- Afrika heimisch, soll sich von den andern Racen durch volleren i.eib, mehr

gerundete Krui)|)e, kürzere, stärkere Reine, sowie kürzere HÖrner unterscheiden.

Häufiger als bei den andern timlen sich bei dieser Racc, die rnan gern als Reit-

thiere benutzt, lose baumelnde Hörner ohne Knochenzapfen. Die Verwendung

der Z. ist dieselbe wie bei unsem Kindern. Sch.

Zecke, s. Ixodes. E. To.

ZeelSndtr Schlag, zu der den Niederungsrindero angehörigen Ilandrischen

Unterrace zählend, ist ein alter, jetzt allerdings viel mit Shorthoms verbesserter

Rinderschlag in Flandern. Die Thiere sind lang, hochbeinig, von eckigen

Formen, in Folge des rauhen Klimas ihrer Heimat und wegen schlechter Haltung
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ynmg Idstungiilähig, dabei spätreif, allerdings auch sebr abgehflrtet Rein findet

man den ZrSchlag nicht mehr vid, da schon seit den vietsiger Jahren viel

ShortbomUut zugeführt wurde. Sch.

Zegdu, Segdu, Name fllr eine Gruppe von Stämmen im östlichen Marokko,

auf dem Südhang des Atlas, um den Schott Tigri und den Maadcr-Noreret,

ausserdem am Wed Guir. Die Z. sollen 20000 Mann ins Feld stellen können;

sie zerfallen in drei Stämme, die nur durch das gemeinsame Interesse zusammen-

gehalten werden. Ks sind dies die Beni Guil, die üled Ahmur und die Braber.

Sie sind ungemein gefürchtet; andererseits reist eine Karawane unter ihrem

Schutz absolut sicher. W.

Zehdenick. Hier an der oberen Havel, nicht weit von der Mecklenburger

Grenze, findet sich am Plals: »Jägerlackec auf einem Dttnenzuge eine Reihe

aus 40— 7oCentim. hoben Steinhaufen aus geschlagenen Steinen (Granit^ Gneiss

und andere erratische Geschiebe). Zwischen diesen lange Feuerstein^litter ver-

schiedener Form and Grösse in zahlloser Menge, darunter auch Nudei, sowie

einzelne ganze Werkzeuge aus Flint und Diorit — VmcHow hat aus diesen

Funden eine Werkstfltte für Bereitung von Steingeräthen nachgewiesen. —
Vergl. Fr. von Hbi.lwalx>: »Der vorgeschichtliche Mensch«, s. Aufl., pag. 516

bis 518. C. M.

Zehnfüsser, s. Decapoda. Ks.

Zehrwespen, Chakididae (s. d.). Mtscu.

Zeibek, s. Zebek. W.

Zeichnungen, prähistorische. Solche fanden sich vor Allem in den Höhlen

von Sud-Frankrcicli, in der Dordognc (^Landschuii. i'erigord) aut. in der Grotte

von Eyzies an der Vezdre fanden sich Zeichnungen von Thieren (Bär und Pferd)

auf Schieferplatten eingegraben. — in der nahen Höhle von Massat stiess man
auf solche Zeichnungen, welche den Höhlenbären und das Mammuth darstellten.

— Dm berühmteste Reliquie dieser Art wurde von Lartet im Jahre 1864 auf

der Station Madeleine an der Vez&re in Gegenwart von Dr. Fau;on£R und

VlitNEUlL aufgefunden. — Auf einer ziemlich dicken Elfenbeinplalte zeigt

sich das Bild eines Mammuth mit der charakteristischen Mähne und starker

Bauchbehaarung. Es ist im Frofil nach links (vom Beschauer aus) schreitend,

mit charakteristischer AehnUchkeit dargestellt. — Neben ihm scheint ein

zweiter Elefant zu traben. — Ausserdem wurde hier zu Madeleine auch eine

Zeichnung mit der Darstellung eines Menschen gefunden, der links von

einer Schlange verfolgt wird, während rechts zwei Pferdeköplc dargestellt sind.

— Andcie Vlatten enthalten die Darstellungen von Renthieren und iwar

meist in Bewegung, wie sie eben der Jäger siebt. Dann sind häufig Zeich>

nungen von Hirschen in Bewegung, oder äsend und verendend. Fische

werden häufig abgebildet, Vögel hingegen sind sehr selten, ebenso Reptilien.

— Die schönste Zeichnung ist die in der Höhle von Tbayingen bei Schaff'

hausen im Jahre 1874 auf einem Renthiergeweih gefundene. Sie stellt ein

weidendes Renth ier vor (vergl. v. Het.lwald: Der vorgeschichtliche Mensche,

8, Aufl., pag. 483). — In den Flöhlen Englands fand sich bisher nur ein ent-

sprechender Gegenstand. In der Höhle von Robin-Hood fand sich im Jahre

1876 auf einem Rippenstück die Zeichnung von Kopf und Vordertheil eines

Pferdes, das eine kur^e, borstige Mahne trägt. — In den Höhlen Cst-Kuropas,

ebenso in denen Mittel- und Ober-Frankens fanden sich bisher entsprechende

Zeichnungen nicht. — Leider hat sich die Fälschung dieser prähistorischen
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Objecle bemiclitigt. Vl^e weit solche in den frans68isehen Höhlen vorliegt»

ist schwer zu beurdieilen. Die meitten Zeichnungen von Sttdwest-Frankieich

und der Pyrenlengegend scheinen ja echt zu sein. Andere Zeichnungen, wie

die von der Grotte von La Chauffaud (Depart. VIcnne) sind grobe Mystificationen.

— Zu letzteren gehört auch sicherlich ein Thcil der in der Thayinger Höhle

entdeckten Zeichnunpen T,udwig Linden sc ii mit hat mehrere derselben als piite

Kopieen der Illustrationen des l'hiermalers Leütemann nachgewiesen (er-

schienen 1868 bei OriTo Si-amkr: >\Velt der Jugendt, No. 15). — Auf der

Anthropologenvcrsammlung zu Konstanz kam im Jahre 1877 diese Frage zur

Discussion (vergl. sCorrespondenzblatt d. d. Gesellschaft für Anthropologie« etc.,

1877, pag. 103— 122). Ecker Siitterte hierbd Zweifel Qber die Editbeit dieser

Kunst, während Fkaas, Hedi, Mehus für die Echtheit der grosseren Anzahl der

Thayinger Fondstücke (Kessler Loch und Freudenthaler HOhle) sich er-

klärten, natürlich abgesehen von den offenbaren Filschvngen. — Man hat

diese prähistorische Kunst in Südwes^Eu^opap die sich nicht leog;nen Uss^

anf Beziehungen Süd-Frankreichs su den Mittelmeer-Ländern zurücklÜhren wollen;

so Ecker, Bertrano, Schaaffiiai'sen u. A. Nach Oskar Fraas unterliegt es

keinem Zweifel, dass die Kenthierjäger der mitteleuropäischen Höhlen zu einer

7fit If'bfen, als in anderen Theilen unserer Erde schon geordnete Staaten und

eine hohe Stufe der Cultur existirt bat. — Damit brauchen jedoch diese kleinen

Kunstwerke nicht, wie Dr 'i HüMAhstN meint, auf den Einfluss griechischer
Cultur hinzudeuten. Elimiairtn \Kir >das weidende Renthicr von Thayinpenc, so

bleibt im Ganzen keines dieser Kunstwerke übrig, das über den liofuont gut

beanlagter moderner Wilden hinausginge, wie der australischen Scbwarzeo,

der Buschmänner und der Polarvölker» ebenso der Indianer Nord^Amerikas und
der Melanesier auf Neu-Guinea. — RtciiA«D Andrbb sagt mit Recht von solcher

Kunsianlage: »Das Talent, schnell charakterisirende Zeichnungen zu entwerfen,

•bt untef den Naturvölkern viel weiter verbreitet, als man gewöhnlich an-

nimmt.« — Nach dieser ethnologischen Parallele sind vorläufig die auf-

fallenden Beweise prähistorischer Kunst, die sich in den Höhlen der Dordogne

und der Nordwest Schweiz fanden, zu beurtheilen. Wahrscheinlich werden weitere
Funde bnld Gelegenheit geben, die Richtigkeit der obigen Anschauungen von

ANDKtE, Ho!M s und Fraas zu ersehen. — Vergl. v. Hkm wai d a. O., pag. 450,

471— 492, lioKNEs: >l)ie Urgeschichte des Menschen«, pag. 187, 213—218,

Börnes: »Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa«, besonders pag. 38
bis 61. C. M.

Zeldnat, Selbstbenennung Ser-khaneh, VölkersUmm in AfghanisUn, im
Gebiet von Kaleh-i-Nao nordöstlich von Herat Die Z. sählen rund sSeoo Zelte

und vermögen 3000 Mann Fussvolk und 15000 Reiter aufsubringen; im Bunde
mit ihren Verwandten, den anderen Angehörigen der Haaareh, das Drei-

fache. Bis cur Mitte unseres Jahrhunderts schweiften die Z. im Lande umher;

seither sind sie sessbaft gemacht worden, züchten Pferde und weben Stoffe zum
Verkauf. Ein 1847 unternommener Aufstand gegen den Emir von Afghanistan

endete mit der Verpflanzung von 10000 Z. nach Herat selbst. Seither halten

sie Ruh'* W.

Zeüenschlange, Fiaturm iaikauäatuSt bekannteste Art der Gattung FUUurus

(s. d.). Mtsch.

Zeir, Uled Zcir, kleiner Volksstamm im Südwesten von Uran, Algerien. W.
Zeisig, s. Chrysomitris. Rcuw,
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' Zeitische Aesche (s. d.). Ks.

Zeitbock, s Zeitscbaf. Scb.

Zeitkttta, locale Beieichnung (Ür eine zweijährige Kab. Sch.

Zeltschaf» (Zeitbock, Zeithaminel), locale Bezetchnung fttr eio weibliches

(männliches oder castrirtes) Schaf von s Jahren. Eine andere Bezeichnung vom
ZahnWechsel hergeleitet ist iVierschauflerc Sch.

Zeka-thaka» Ziunka-kutschi, Zweig der Kutschin am oberen Yukon. W.

Zelas, s. Ziass. W.

Zelle im Insekten^tigel und alle näheren Bezeichnungen derselben, wie

Rand-, Wurzel- etc 7e11e, s. Flügelgeäder. K. Tg.

Zelle, Zeilkern, Zellmembran, Zellentheorie, s. Zelle im Nach*

trag. Mtsch.

Zelt des Kleinhirns, l'entorium cerebelH, heisst der querverlaufende, blatt-

förmige Fortsatz der Dura mater, der sich straff zwischen der nnteretf Fläche

der Hinterhauptlappen des Grosshims und der oberen Fläche des Kleinhirns auS'

spannt, um das letztere vor Druck zu schfitzen. Sein vorderer Rand tiefestigt

sich an der oberen Kante beider Fetoenbeinpynimiden und an den Processus

cllnoidei der Sattellehne, hinter der letzteren besitzt er einen Ausschnitt in Form
•einer golhiscbcn Thüre (Incisura tentorii), welcher Raum von den Vierhilgcln

und der Brücke ausgefüllt wird. Der hintere, concave Rand setzt sich in der

ganzen Ausdehnung der Linea transversa des Hinterhauptbeines an diesem fest

und schliessl an rlieser Veretnigungsstelle mit der ei;]jentlichen Dura der hinteren

Schädelgrube einen Theil des Sinus transversus ein; an der Stelle, wo dieser

Sinus sich im Sulcus siginoidcus zur Schädelbasis herabsenkt, setzt sich die

Insertion des '1 entoriuni auf die obere Kante des Felsenbeines fort ut\d schliessl

hier den Sinus pelrosus superior ein. Auf der SpiUe des Felsenbeuis iriüi der

hintere Rand mit dem concaven inneren Rande zusammen. Bsc».

Zelt der Rautefigrnt>e. Der zeltanig (besonders auf dem Sagittalschnitte

sichtbar) erweiterte Raum Ober dem vorderen Abschnitte der Rautengrube (er-

weitertem Tfaeile des 4. Ventrikels). Bsch.

Zekergang ist eine weniger gebräuchliche Bezeichnung nir den Passgang,

da dieser ürUher bei Damenpferden, die man vorzugsweise Zelter nannte, be-

liebt war. Sch.

Zemtnur, Zemmour, Stamm im nordwestlichen Marokko, zwischen Mekinez

und Rabat, welches Gebiet sie mit den Zaian theilen. Die Z. sind thatsächlich

unabhängig, sind reich an Herden und treiben Ackerbau. 1894 haben sie sich

geweigert, die Herrschaft des neuen Sultans offiziell anzuerkennen. In Sitten

und Gebräuchen stimmen sie mit den Zaian (s. d.) überein. W.

Zeinoul, Zmoul, Semoui, Stamm in Algerien, einige Meilen südlich von

Constantine, um Mlila, A'in Kcrcha etc. herum, in fruchtbarem Gebiet Sie

sprechen arabisch, sind jedoch ans verschiedenen Elementen zusammengesetzt.

Ihre Zahl beträgt rund 5000. • s. F<raud, Les Z., Recueil de la Soci^td ar-

cb^otogiqoe de Constantine. Rein arabische Z. leben ausserdem noch an ver

scbiedenen Orten des Landes, aiii oberen Ued-Djer und am Cheliff. W.
Zenagha-el-Gurt^ grosser Araberstamm in Algerien, im Distrikt Medea. W.

Zenaida, Gatttmg der Turteltauben (s. Turtur) mit dunklem Ohrfleck und

metallglänzenden Halsseiten. Amerika. Mtsch*

Zenata, einst mächtiger Eerberstamm im nordwestlichen Afrika. Heute

begreift man unter Z. alle berberiscben Elemente, soweit sie von 4en Arabejn
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nikteijochl worden sind* ohne Rltek^lit auf sonstige StttnineMiigdiOrig^eit

Die Z. bilden beute die Mehrheit der Bevölkerung in den Oasen Tuat, Gtinura

und Tidikelt Im Mtttdalter sassen sie auch im mittleren Tunesien und Algerien.

Seit der Mitte des ii. Jahih. wurden sie durch die Aiaber dort sehr eingeengt;

sie nahmen sehr bald den Islam und aralnsche Sitte und Lebensweise an. Nach
Ibn Chaldun sprachen sie einen von der übrigen Berbersprache verschiedenen

Dialekt und zerfielen in zahlreiche Unterstämmc und Familien. Zur RdOMsncit

waren sie Christen; später zogen sie mit Ubei die Strasse von Gibraltar, um die

Goten bei Xeres zu schlagen. W.

Zenatia, Stamm mit arabischer Sprache, aber sehr gemischter Zusammen-

setzung in der Provinz Constantine, Algerien, wenige Meilen südöstlich jener Stadt,

an der Eisenbahn Constantine-Bona. Unter türkischer Herrschaft verpflichtet,

die Steuern einzutreiben, hat der Stamm Zulauf aus der ganzen Region ge-

funden; daher seine bunte Zusanunensetzun^. Heute sind die Z. Acker*

bauer. W.
Zend, Kurdenstamm in Luidlstan, im westlichen Persien. Die Z. spielen in

der politischen Geschichte Petsens im i8. Jahrh. eine grosse Rolle, Mit der

sprachlichen Be«eichnung Z. (fttr das Alt'Baktrische) haben sie nichts zu thun. W.
Zendi, Tschenti, Name einer Volksgruppe in der Umgebung von Batan^

Provinz Sztschwan, China. W.
Zenin, Uled Z., kleiner Stamm in Algerien, wenige Meilen südwestlich von

Auninle. W.
Zcrki, Uled Z., Volksstamm in der Provinz Constantine, Algerien, westsUd«

westlich von Biskra. Die Z. zählen gegen 7000 Seelen. W.

Z^rouai, Beni-Z., Bcrberslamm in der Provinz Oran, Algerien, ostnordosllich

jener Stadt. Die Z. zerfallen in verschiedene Zweige: die Mzila, Ule(l-Maala

und Uled-Sidi'Brahim. Einst waren sie von grossem Einfluss auf die politische

Geschichte nicht nur Nord-Afiikas, sondern sogar Spaniens. Sie nahmen an

der Eroberung des letzteren im 8. Jahrh. thatkrtftig Anteil, und halfen die

fierberherrschaft in Marokko mit befestigen. Heute sind sie sehr mit ara-

bischem Blut durchsetzt; auch sprechen sie arabisch. Ihre Zahl bettfigt gegen

8000 Seelen. W.

Zerrifo, Berberstamm im Nordosten von Oran, Algerien. Die Z. sind

Ackerbauer, züchten aber auch Ziegen und Schafe. Die Sprache ist berberisch.

Ursprünglich von kriegerischem Charakter, haben sie sowohl gegen die Türken

wie gegen die Franzosen lange für ihre Unabhängigkeit gekämpft. Heute sind

sie schwach und friedlich. W.

Zetscher, FringUla inüntijnngdla^ s. unter FringiUidae. Mtsch.

Zeuglodon, s. Wale. Mxscii.

Zeugobranchia, (gr. = Jochkiemer, Paarkiemer) Unterabtheilung der S(u^
branchia oder Rhipidoglossa (s. d.) mit zwei gleich grossen, symmetrisch liegenden

Kiemen; hierher Fissarilla, Emargimdo, HuHoHs und ihre nächsten Ver-

wandten. E. V. M.

Zeugungaorganeentwickelung und Zeugung, s. im Nachtrag. Gsbch.

Zeua» s* Peterslisch. Klz.

Zeu?:era, I.tr. (gr. = von uugnymi zusammenbinden) zu der Sippe Cossina

der hülzbohrenden S( hmetterlingsraupcn (s. Xylotropha) gehörende Schmetterlings-

gattung, welche mit der einzigen Art: Z. pyr'tna s. aescuH, L., Blausteb, Ross-
Spinner weit verbreitet in Deutschland vertreten ist. £. To.
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Zeyan, s. Ulcd Ztui. W.
Ziad, El z., Arabentamm im Distrikt HiUeh der Provinz Bagdad, Meso-

potamien, auf dem rechten Euphratufer unterhalb Hilleh. Ein Theil der Z.

betreibt die Zucht von Büffeln, Pferden, Eseln und Schafen, der andere legt

sich mehr aut die Kultur von Datteln und Getreide. Sie sind Schiiten und

zählen etwa iiooo Seelen. W.

Ziadija. Araberstamm in Darfor. Die Z. gehören zu den Fezara-Arabern,

den ältesten arabischen Ansiedlet ii la Afrika überhaupt. Sie wohnten zu

Nachtigal's Zeit m der Nordprovinz des Abu Tokumyawi, nahe der Mitte des

ReicbeB, wo sie Ihre Weidebezirke hatten. Verwandt mit ihnen sind die Rurum*
siya und Qasarina. s. Nachtigal, Sahara und Sudan. W.

Zibbe, das weibliche Kaninchen, s. Lepus. Mtsch.
Zibetfakatsen, b. Vivenridae. Mtsch.

Ziboloa, wenig bekannter Indianerstamm im nordöstlichen Mexico. W.
Zicke = SichÜng (s. d.). Ks.

Zick^ackspinner, Notodonta zkkMtkt Notodonta. Mtscu.
Zid, T^eni-Z., Name zweier Stämme in Nord'Afrika. Der eine sitzt rund

70 Kilom. nordwesth'ch von Constantine, Algerien, im Distrikt Philippeville; der

andere in Süd-Tunesien, südlich der grossen Depression. Diese sind kriegerisch

und tapfer. Sie haben etwas Industrie, indem sie Ha'iks und Burnusse, sowie

Wollstoffe herstellen. Ihre Hauptoase ist Al-Hamma, wo sie 20000 Dattelpalmen

besitzen. Gegen den Bey von Tunis sind sie oft aufsässig gewesen. Dann
brachten sie das Werthvollste ihrer Habe nach Matmata, der Stamroesfestung

in der Nähe der Syrte. Ihr Gebiet ist reich an römischen Ruinen. W.
Ziege. Dieselbe gehört zn den ältesten Hauslbieren und findet sich bereits

auf den Darstellungen der alten Inder und Aegypter. Ihr Ursprung ist jedoch

immer noch nicht aufgeklärt Wahrscheinlich sind mehrere wilde Arten, u. a.

der Markhoor Bock, an der Entstehung der Ziege belheiligt. In den ni eisten

europäischen Kulturländern tritt die Ziegenzucht und -Haltung gegen die Rinder-

und Schafzucht entschieden in den Hintergrund, während im MiUelmeergebiet

und schon vom s'irlltclien Deutschland an die Ziege als Hauslhicr eine immer
mehr hervorragende Stellung einnimuit. JiTan halt sie vorwiegend als Milchthicr,

verarbeitet jedoch auch das Haar zu Geweben und besonders die Haut zu ver-

schiedenen Ledersorten; die Benutzung des Fleisches tritt hiergegen zurück.

Unter den europäischen Rassen nehmen die der Schweiz den ersten Rang cm,

besonders die auch in den leuten Jahren vielfach zur Verbesserung unserer

heimischen Schläge in Deutschland eingeführte Saanenziege. Andere geschätzte

Schweizer Racen sind die Toggenburger, Appenzeller und Freiburger.
Von den aussereuropäischen Ziegen steht im Werth am höchsten die Angora-
ziege aus der Umgegend von Angora. Sie zeichnet sich besonders durch

prachtvolles, seidenglänzendes, weisses Haar aus, das zu feinen Geweben ver-

arbeitet wird. Man hat die Angoraziege mit Erfolg in Süd-Frankreich, im Kapland,

in den südlir han Vereinigten Staaten, neuerdings auch theilweise in unseren

afrikanischen Kolonien eingeführt. Der eben genannten sehr ähnlich, aber kleiner,

ist die ebenfalls den Stoff zu feinen Geweben 'Shawls) liefernde K a s ch nii rzi eg e

aus Hochasien. Die langhaarige Mongolenzicge liefert die jetzt viel in den

Handel kommenden sogen, chinesischen Ziegenfelle. Die in Nord-Afrika und

Vordcr-Asien heimische Ma III be rziege zeichnet sich durch ausgeprägten Mopskopf

und mächtige berabliängende Schlappohren aus, liu i: eil ist kurz und glatthaarig,
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oft auffallend gezeichnet. West-Afrika besitzt eine eigenthümliche Zwergziege«
die sich in verschiedenen Schlägen bis nach Nubien durch ganz Mittel-Afrika ver-

breitet. Als verwildertes Haiisthier darf aller Wahrscheinlichkeit die Jouraziejje

von der kleinen Strophadeninsel Joura angesehen werden. Was die V^erwendiing

der Ziege als Hausthier betrifft, so ist sie unzweifelhaft eine höchst schätibare

Errungenschaft für den kleinen Mann und ihre Ausbreitung als Ilausthier der

unteren Klassen wohl 7m empfehlen. Aber man darf nicht vergessen, dass die

Ziege von Haus aus an trocknes Klima und bergiges Terrain gewöhnt ist und

nicht allerorts gut gedeiht. Deutschland besitzt etwa 3 Milliooen Ziegen, gan«

Europa ongefthr ao Millionen. Sch.

Ziege Sicbling (s. d). Ks.

Ziegen, s. Wildziegen. Mtsch.

Ziegenantilopen, s. Nemorhedus und Capricornis. Mtsch.

Ziegenkirchenhohle. Im Mcndipgebirgc in England ist die grösste Höhle

die Z. Diese liegt an der Ostseite citicr Schlucht etwa 40 Meter Uber deren Sohle.

Aus einer Reihe von Gängen und I.Öchern gelangt man an einen Fluss. — In ihr

fand sich ein Knochen vom Höhlenbären und ein bearbeiteter Feuerstein. Die

Umwohner nehmen einen Zusammenhang mit dem >Wookey-Loch€ und seinem

Hyänenhorst ein. — Sie diente also bereits dem vor- oder paläolithischen

Menschen als AufcnthaUsort. — Vergl. Fkikdkku von HEr-LWALo; »Der vorge-

schichtliche Mensch«, 2. Aufl., pag. 365— 366. lieber das >Wookey-Loch«, vergl.

Dawkins: »Die Höhlen und die Ureinwohner Europas«, pag. 232—251. C. M.

Ziegenlaus, THthoduks ekimax, s. Mallophaga. Mtsch.

Ziegenmelker, s. Caprimulgus. Rchw.

Ziegenstttig» s. Laufsittiche. Rchw.

Ziemer« Wachholderdrossel (7urdm päaris, L.J» s. unter Tardioae. Rchw,

ZierbödKhen, Calotragus. Gattung der Antilopen. Kleine Arten ohne

Mähne, Schopf und Kniebiischcl, aber mit kleinen Afterklatien. Die Männchen
tragen kur7e, gerade, spitzkegel förmige, nur an der Wurzel schwach geringelte,

etaas nach vom geboRfne Horner, weid e weit aus einander und dicht über den

Augen stehen. Schwanz sehr kurz, büschelförmig. Mehrere Arten im tropischen

Afrika. Mtsch.

Ziemase, s. Megaderma. Mtsch.

Ziesel, Spernwphilus, F. Cuv., Gattung des Sciurtdac ^s. d.) und zwar der

Unterfamilie Antomyinae, bei denen die Schneidezähne nieht zusammengedrückt,

sondern breit sind. Kleinere Arten, in der Gestalt den Eichhörnchen äbnlicb.

Sie haben Backenlaschen; der dritte Finger ist der längste, da J'rc€essu$ potior-

bkalis ist schlank und nach hinten gerichtet, der erste Praemolar viel kleiner als

der zweite. Ca. 70 lebende Arten in Nord-America, OstEuropa, Nord« und

Central Asien, in West Europa ausgestorben. Sie werden in 7 Untergattungen

vertheilt. Mtsch.

Zigajaschaf, s. Tsigaiarace. Sch.

Zigeuner, eigenartig«-^ Wmdervolk, das in fast ganz Europa und in ein-

/cln*>n Tlietlen von Asien, Atrika und Amerika angetroffen wird. Nachdem die

Heikunii der 7.. lange rath-^cUinft geblielien war, nimmt man heute allgemein an,

dass sie aus Indien stammen. Mikioskh hat sogar iSyS aut Cirund ihrer

Sprache nachgewiesen, dass» ihre Heimat im Nordwesten Indiens zu suchen ist,

bei den Darden, in Kapristan und im Hindukusch. FrQber glaubte man in den
Dschat die nächsten Verwandten der Z. zu sehen; doch bat sich diese Ansicht
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seit Ibbetsons Bericht von Mt als «nhaUlMir erwiesen. JeUt neigt man vielmehr

dasu, sie mit den Vorfahren der Tschangar (s. d.) sosammen au werfen, gestOtst

auf die Anklänge in beiden Sprachen. Der Name Z. ist seiner Entstehung nach

dunkel; dieZ. selbst nennen sich Rom (Schwärm. Stamm). In Europa sind die

Z. seit 1332 dokumentarisch nachgewiesen, zuerst auf Kreta. Noch im 14. Jahr-

hundert finden wir sie dann in der Walachei. In Böhmen werden sie eingangs

des 15. Jahrhunderts zum ersten Mal erwähnt, desgleichen in Deutschland, Italien

und den Niederlanden ; um die Mitte desselben Zeitraumes dann in Spnnien und

England. Nach Schottland und Skandinavien sind sie er .r im Antang des

t6 Jahrhunderts gelangt. Auf den verhältnissmässig langen Auienthalt der Z. im

Süden der Balkanhalbinsel geht der grosse Reichihum ihrer Sprache an griechi-

schen Wörtern zurück, wie man überhaupt aus den fremden Beimengutigen ihrer

Sprache sehr wohl den Weg, den sie genommen, rcconstruiren kann. Die Be*

seichnung hingegen, die sie bei vielen Völkern Ähren, geht aufdie Herkunftsangabe

surttck, die sie bei ihrer Ankunft in Europa machten. Sie gaben an, aus Klein-

Aegypten an stammen (nach Hopf dem Peloponnes) und daher führen sie vieler*

orts Namen, die auf Aegypten hinweisen: Gyphtoi in Griechenland, Evgit in

Albanien, ^gyptiers in Holland, Egipcions, Gipsies in England, £gyptiens (jetzt

Boh^miens) in Frankreich, Egipsianos (jetzt Gitanos) in Spanien etc. In Deutsch-

land nannte und nennt man sie jetzt noch stellenweise Tataren (Tatern), weil

man glaubte, in ihnen seien die Mongolen von Neuem zurückgekommen. Miklosich

Iheilt die Z. auf Grund der Sprache in 13 Gruppen: griechiche, rumänische,

ungarische, mährisch-böhmische, deutsche, polnisch-lithauische. russische, finnische,

skandinavische, italienische, baskische, cngiiscli schottische und spanische. Die

Zahl der Z. in den einzelnen I,ändern und damit im Ganzen zu bestimmen, hat

sich als eine unmögliche Aufgabe berausge&tellt; selbst Schätzungen gehen un-

geheuer weit aiMdnander; sie schwanken zwischen einer bis fllnf MÜhonen. Als

annähernd richtig darf man vielleicht zwei Millionen annehmen. — Seiner Pbysis

nach ist der Z. meist mittelgross, schlank, von guter Mtiskulatur der Schultern

und der Gliedmassen. HSnde und Fttsse sind klein. Die Hautfarbe ist braun>

gelb, das Haar dicht und schwarz. Die Nase ist gewöhnlich etwas gebo|^,

der Mund fein, mit schönen weissen Zähnen; das Kinn rund, die Stirn hoch.

Die Augen- blicken stets sehr lebhaft und sprühen Schlauheit, Furcht und Hass.

Wohnung ist ein elendes Zelt, das auf dem mit einem ebenso elenden Pferd

oder Esel bespannten W:?qen überallhin mitgeführt wird Das I*fcrd, an dessen

Stelle in den Mittelmecrländern oft ein Esel tritt, ist ihm unentbclirlich. Die

Klciilung besieht sehr häufig nur in Lumpen; docli bevorzugen sie, wo sie nur

können, lebhafte Farben, unter denen bei den Z. der meisten Länder das Grün

bevorzugt wird. Spärlich und mehr als einfach ial auch die Nahrung, die oft

genug nur ans Brot und Wasser b^eht. Nationalgericht ist der Igel; doch ist

auch recht fettes Schweinefleisch äusserst beliebt. Liebltngsgetränk ist der Brannt«

wein; geraucht wird von beiden Geschlechtern leidenschafüich. Auch die frühe

Jugend bildet hierin keine Ausnahme. Haus* und KUchengeriUh ist sehr primitiv;

der einzige Luxusgegenstand ist ein silberner Trinkbecher, den jeder Z. zu er-

werben sucht und der als Erbstück in der Familie verbleibt. Ihren Lebens-

unterhalt erwerben sie durch Betteln und Stehlen; doch sind sie geschickte

Schmiede, die mit sehr einfachem Werkzenc^e f^tim. Tüchtiges zu leisten ver-

mögen; nnsserdem Drahtflcchter, Kesselflicker, rferdehändler etc. Die allen

Frauen treten als Wahrsagerionen auf. Gebeiratbet wird frtlh ; die Mädchen sind
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bei der Hochzeit gewAhnUch 14—16 Jahre alt; die Mäoner wenig älter. Gern

wird die Hochzeit mit grossem Lärm und unmässigem Essen und Trinken ge-

feiert Die Ehe ist leicht löslich; doch ist der Ehebruch selten. Der Kinder-

reichthum ist gross. Die Frau ist im Uebrigen bei den Z. nicht angesehen, ja,

sie gilt sogar ftir unrein. Um so merkwürdiger ist das Ansehen, das die älteste

Frau jeder Brande, die Zigeunermuttcr, geniesFt. Ihr wird mit der grössten

Ehrfurcht begegnet, und ihre Stimme ist in allen Frncen ansschlagfebend. Nur

innerhalb der Familie ist der Hausvater unumschiankter Herr. Eine wirkliche

Religion ist den Z. üeaicl, clatur schliessen sie sich mit grosser Leichtigkeit dem
fiekenntniss ihres jeweiligen Aufenthaltsortes an. Bekannt ist die Neigung, die

Kinder an möglidist vielen Orten taufen tu lassen, um Pathengeschenke heraus-

suschlagen. Die Toten werden bei den Z. aller Länder aufrichtig verehrt. In

froherer Zeit wurden lebensmflde Greise lebendig begraben oder wählten frei-

willig einen anderen Tod. Die geistigen Fähigkeiten des Z. sind nicht gering.

Sie dokumentiren sich am ausgeprägtesten auf dem Gebiet der Musik, f ir die #
er ungemein veranlagt ist, besonders soweit der ungarische nnd rumänische Z.

in Frage kommt. Lieblingsinstrument ist die Geige, nächstdcm die Harfe und

die Ziehharmonika. Auf anderen Gebieten, wie in der Dichtkunst, sind ihre

Leistungen dagegen nur minderwertliig. Die Aufnahme der Z. im üccident war

zunächst tiberall freundlich; doch schlug sie bald in das Gegentheil um, nach-

dem ihre Sucht zu stelilen und zu betrvipen erkannt war. Nur in Ungarn und

Russiand sind sie immer gut weggekoimiicn. Ansicdclungsversuche im Grossen

sind stets gescheitert; doch geht die Zahl der zigeunerisch sprechenden Z. in

allen Ländern mehr und mehr zurück. Die Litteratur über die Z. ist überaus

umfangreich und reichhaltig, s. besonders: Pott, die Z. in Europa und Asien,

2 Bde., Halle 1844-^45; Mklosich, Ueber die Mundarten und die Wanderungen

der Z. Europas, 12 Hefte, Wien 187s—80; Grelluaiin, Historischer Versuch

über die Z., 2. Aufl., Göttingen 1787; v. HsisTSR, Ethnograph, und geschieht!.

Notizen über die Z., Königsberg 1843; Rcikbbck, Die Z., Salzkotten u. Leipzig

1861; Liebich, Die Z. in ihrem Wesen und in ihrer Sprache, T cipzig 1863; Hopf,

Die Einwanderung der Z. in Europa, Gotha i??7o; Pis^hki., Die Heimat der Z.,

Deutsche Ru?idschau 36; Leland, The Gypsies, London 1.S.S3; Coixxti, (ili

Zingari, S'ine di un pojjolo errante, Turin 1889; Baiaillakd, De i apj antion et

de la dispcibiun des H(jhoniicns cn Europc, Paris 1844; pf. Goe.ie, Bijdraje tot

de Geschiedenis der Zigeuneri», Anistcrciam 1875; i'Kt^AKJ, Origine e vicende dei

Zingari, Mailand 1841; Ascou, Zigeunerisches (Nachtr^ su Pott [s. oben]),

Halle 1865; Guido Coka, Ausland 1890; Paspati, £tudes sur les Tchingianes

ou Bob^miens de Tempire Ottoman., Kon&tantinopel 1870; Kogauhtschan,

Skiuse einer Geschichte der Ztegeuner, deutsch von Casca« Stuttgart 1840 (betr.

d. rumän. Z.); Wuslocki, Heideblüthen, Volkslieder der tiansstlvan. Z., Leip>

zig 1880; Die Sprache der transsilvan. Z
, Leii>/ 1SS4; Märchen u. Sagen der

transsilvan. Z., Berlin 1886; Vom wandernden Ztgeunervolk
,
Hamburg 1890;

Aus dem inneren Leben der Z , Berlin 1892; Schwicker, Die Z. in Ungarn und

Siebenbürgen, Teschen 1S83; Miith. d. k. k. Geogr. Ges., Wien 1896, Näheres,

auch Uber die einzelnen Gru|>pen der Z., s. in dem »Vcrzeichniss von Werken

und Aufsat/xnt, welche in älterer und neuerer Zeit über die Geschichte und

Sprache der Z. veröftentlicht worden sind«, Leipzig 1886; ferner auch die Orien-

talische Bibliographie, Berlin 1888 Ö. und das Journal of the Gypsy Lore Society,

Edinburgh 1888— 1893. W.
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Zigeunerhohn, s. Opisthocomidae. Rchw.

Zilla, Gattung der Kreuzspinnen, Epäridae^ mit gelbem Mittelfleck aui

der Brust Mtsch

Zillerthaler Kind, ein Schlag der zur Gruppe der keltischen Höhenbnds-

rinder gehörigen 1 auern- oder bunten 'l'iroler Rasse. Das Z. Rind ist ein meist

etwas grobknochiges, je nach der Haltung grösseres oder kleineres, rotbraunes

Kindj den Duxern ähnlich. Es fmdct sich im Zillerthal, ist aber schon vielfach

mit Pinzgauern, Duxem und Ober-Innthalem vermischt. Die Milchergiebigkeit

ist nicht bedeutend, doch die Milch vorzüglich; die Mattföhigkeit ist gut, als

Zugtiere zeichnen sich die relaUv teroperamentyoUen Ochsen aus. Sch.

Zima, wenig bekannter Indianerstamm im nordwesttichen Mexico. W.
Zimiiimchrftter, s. Lamia. E. Tg.

Zimoltkaschwamm, Euspongia zim»eca, Badeschwamm aus dem Mtttelmeer,

als Kpnnge dure in den Handel gebracht. Mtsch.

Zindacbero, Zandschero, Zingero, Zinghero, Landschaft und Volk im Süden

von Abessynien, im Südwesten von Schoa , /wischen den Djimma im Westen

und den Guraghe im Osten. Die Z. sind wild und kriegerisrli und haben sich

ihre Unabhängigkeit voll bewahrt. Sie sollen uralte Bewohner ihres Gebietes

sein und eine isolirte Sprache reden. Nach einigen I.okalüberheferungen seien

sie vom Meer hergekommen; eine andere lässt sie von Sidama abstammen.

Viele Z. haben Gallatypus; andere wieder sind bedeutend heller. Industrie ist

bei ihnen nur in sehr beschränktem Maass ttbtich; Gutes leisten sie nur im

Weben von Baumwolle, die sie su sehr netten Stoffen verarbeiten. Eine Speci«

alitSt ist ferner das Verarbeiten der Brennesselfaser. Die Frauen tn^n aus

derartigem Stoff ein ziemlich lang herabwallendes Gewand, während die Minner
sich wie die Sidama kleiden. Beide Geschlechter sind gross im Erfinden phan>

tastischer Frisuren. Berüchtigt sind sie der Menschenopfer wegen, die bei ihnen

nöcli in vollem Schwange stehen, s. Jules BORStu, Ethiopie m^ridionale.

Paris 1890. W.

Zingel, s. .Aspro. Ki.z.

Zingier, bei einigen Autoren ((irout, Zulu-Land, London) die Bezeichnung

für die Bantu, speciell deren sütiüstlichstcn / A t-ig, die Kaftern und Zulu. Der

Name leitet sich her von Zingis, dem alten Nauien für Sansibar. Er hat mit

Recht keine Aufnahme gefunden. W.

Zingoinenes, zu der Familie der Saltsh gehöriger, wenig bekannter Indianer-

stamm im Innern Columbias. W.

Zinn. Für die Herstellung der Bronze, dieses glänzenden Anlockungsmetalles

der Vorzeit, war dies Metall nothwendig, das sich jedoch im Gebiete der alten

Oekumene nur im Nordwesten Ruropas, im südwestlichen England (Comwallis)

und im nordwestlichen Spanien (Galizien) fand. Hier sollen nach den ältesten

Traditionen die Phönizier das Zinn geholt und nach den Küsten des Mittel*

meeres verfrachtet haben. So Herodot und Pvthfa«;, imsere ^iUesten Gewährs-

männer. — Später wurde der Landweg iur diesen Handel quer durch Gallien

eingeschlagen. tLr führte von der Mündung der Loire, diese stromauf bis Roannc,

dann nach Lyon, oder (iber St. Etienne nach Andance im Rhftnethale. Von
hier stiegen die Handler mit ihren Saumthieren über den kleinen oder vom
Genfer See aus über den Grossen St. Bernhard nach Oberitalien hinab.

Ein dritter Zweig — »die heilige Strassec oder die Heraklesstrasse — führte

nach GnrniB v«m Dertona duich Lignrien über Genua an der Rttste nach
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Massilia, Arelate und Narbo. — Auf diesen drei Wegen verfrachteten später die

Etriisker etwa vom 8. vorchristlichen Jahrhundert an das Zinn nach Italien.

PosiDONius hat im 2. vorchristlichen Jahrhundert selbst diese Zinntransporte auf

Saunithieren in Gallien mitangeselien \.vergl. Genthe; lieber den etruskischen

Tauschhandel nach dem Norden, 2. Aufl., pag. 68). — Alte Zinngruben besitzt

femer das Fichielgebirge in Deutschland. Ihr Betrieb scheint ebcn&lls in vor-

geschichtliche Zeit hinaufsureichen. — Der Paropamisus Irans besass eben-

falls vorgeschichtlichen Ztnnbetrieb. Vielleicht holten die alten Aegypter von

dort her das Zusatzmetall zu ihren Bronsen. — Die Zinngruben Hinter*Indiens

wurden erst \m Mittelalter bekannt und ausgebeutet. Sie lieferten das Metall

SU den hellen Bronzen Indiens. — Vergl. Gemthe a. O. pag. 68, 77 fr., qsff.;

V. Hu t w*t d: Der vorgeschichtliche Mensch, pag. 226; HoMES: Die Urgeschichte

des iMen ' ben, pag. 330—332, 314, 321; HÖRNEs: Urgeschichte der bildenden

Kunst in iMiiopa, pag. 125 u. 308. C. M.

Zinninseln. Diese, die kassiteridischen Inseln, erwähnt zuerst Hkrodot in

Thali.i, Knp. 115. Er schreibt dort wörtlich: >Kbensüwenig weiss ich etwas

von den kabbitendischen Inseln, von welchen uns das Zinn zukommt.« üb der

griechische Name flir das Zinn -»^ xomfrspoc schon bei Homer, Ilias; dort

wird dies Metall zur Verzierung von Panzern und Schilden gebraucht; später

bei HtsiOD, Herodot u. A. — von diesen Insefai herrührt oder umgekehrt, ist

kaum zu entscheiden. — Von O. Schräder wird der Name mccftspo« mit dem
semitischen Namen Air Zinn: kSsazatiira, id-kadsduru, kazdir und dem altirischen

cr^d zusammengestellt Darnach wtirde der Name der Inseln von dem dort

gefundenen Metall herrühren (vergl. O. Schräder: Sprachvergleichung und Ur-

geschichte» I. Aufl., pag. 302— 303). — Nach Avienus — ed. Holder, IV, Vers

112— 114 — lagen die Inseln (^estrymnidcs oder Oestrumnides in der Nähe der

Insel Albion. Die Tartessier und Karlhager triel)en nach diesem Autor Handel

mit Albion und den Oestrymniden. — Letztere deckt H. Kiepkri (Lehrbuch

der alten (Teogmjilne, 5< 458, Anmerkung 3) mit den Kassiteriden, d. h. den

Seil ly- 1 n s e 1 n. - Als ältestes Ziel des massali olische n Zinnhandels wird

die an der SUdkttste Britanniens gelegene Insel Vectis assWiglu genannt. — Der

erste Grieche, der die Zinninselnf d. h Britannien besucht hat, war der Massa-

liote Pytheas, der um das Jahr 300 hierher eine Entdeckungsfahrt richtete.

Er unterscheidet bereits hier zwei grosse Inseln »die westliche«, als Bergion
und die östliche als Albion, d. h. die »BerginseU (von der Wurzel — alb^ die

in Alp-es und Alb wiederkehrt). Vergl. Kiepert a. O., § 458; Forbigbr:

Handbuch der alten Geographie von Europa, 9. Aufl., pag. 194 u. 230, An-

merkung 25. C. M.

Zinn'scher Gefässring. Zinn- oder Haller'srher Gefässrin<^ heissen die

Blutgefässe, die atjs den hmteren Cili.irge fassen entsj)ringen und in dem den

Opticus umsch liessenden Skleralring liegen. Sie versorgen die Papilla nervi

optici. Esch.

Zinzaren, Makedo-VValachen, Makedo Kuiuanen oder Aromunen (Aramani),

letzteres Selbstbenennung, Zweig der Rumänen im Grenzgebiet zwischen Griechen-

land und der Tflrkei. Hauptsitz der Z. ist der Pindus; Hauptorte sind heute

Samarina, Perivoll, Avdela, Mezovon, Syraku und Krania; im vorigen Jahrhundert

war es Muskopolje in Albanien. ~ Neben dem geschlossenen Gebiet giebt es

Exclaven von Z. am Olymp, in Akamanien, besonders aber in Macedonien,

Ausserdem sind sie als WirAe, Silberarbeiter und Kaufleute Uber die gaue
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Zipfelfrösche — Zirkel 67t

Bttlkanliftlbiiisel verbreitet Zu ihnen gehören die Farserioten, die. nur dialektisch

von den Z. verschieden sind. Diese treiben vorwiegend Scha&ucht. Die Zahl

der Z. beträgt heute rund aooooo Seelen, s. Weigand, Die Aromunen, 2 Bde.,

Leipzig 1894. 95. MiKLOSiCH, Rumunischc Untersuchungen, Wien 1882; derselbe,

Beiträge zur T.aiitlehre der runninisclien Dialekte, Wien 1881. W.

Zipfelfrösche, Ceratoi/atrachiäae, Familie der Frösche mit einer einzigen

Galtung, Ceratobatrachus , welche auf den Salomons - Inseln vorkommt. Sie

haben zipfelartige Ilautverlänperungen am Schnauzenende, Augenlid, über dem
Ende der Wirbelsäule uiid am Fcrsengelenk. Diese Frösche machen ihre ganze

Entwtckelung innerhalb des Eies durch. Mtsch.

Ziphiinae, s. Wale. Mtscb.

Ziphios» Gattung der Ziphmae (s. Wale) mit 4 Arten. Mtsch.

Zl^ipaimner, EmberuM da, L., s. Ammern. Rchw.

Zippdrossel Singdrossel (Turdus musina, L.), s. unter Tnrdinae. Rchw.
Zirbel, Zirbeldrttse (GtanAtIa pinealis, Conanum, Epiphysis) heisst ein grau-

HHhliches Gehirngebilde von der Gestalt eines stark abgeflachten Kegels, das,

in die Tela choroidea eingebettet, in der Rinne zwischen den beiden vordereq

Hügeln liegt und mit der vorderen Commissur durch die Pedunculi coronarii in

Verbindung steht. Wegen seiner entfernten Aehnlichkeit mit dem Zapfen einer

Zirbelkiefer hat es diesen Namen erhalten: seine Grösse ist variabel, im Durch-

schnitt dürfte die Zirbel gegen 12 Miliiiu. im sagittalen, 8 im transversalen und

4 Mülini. IUI veiticalen Durciimesser betragen. Der 3. Ventrikel biulpt sich mit

einem Recessus (Recessus pineali«, s. Ventriculus conarii) blindsackförmig in

dieselbe hinein; in diesem Fortsatz, wie überhaupt der Substans der- DrOse

finden sich gelbe sandartige Concremente (Hirnsand) von geschichtetem Bau, die

vorstt^weise aus Kalksalzen und einigen organischen Bestandtheilen aufgebaut

sind. — Die Zirbel ist ein epitheliales Gebilde; sie besteht in der Hauptsache

aus tum Theil hohlen Epithelschläuchen und zahlreichen Gefässen; nervöse

Elemente fehlen ihr. — Morphologisch bedeutet die Zirbel einen Rest des

Zwischenhimdaches. Bsch.

Zirbelentwickeiung, s. Sehorgane- und Nervensystementwickelung. Grbch.

Zirfaea (Name sinnlos), Gray 1840, Unterabtheilung von Pholas für J:*h,

Criipata, s. Bd. VI, pag. 365. E. v. M.

Zirkel. Für anthro|>uiHetri.sche Zwecke kommen in der Hauptsache zwei

Zirkcllurmen in Betracht, die allerdings von Seiten der Autoren mancherici

Modificationen eilahren haben: der Tasteniritel und der Gleitsiikel. 1. Taster-

zirkel. Die gewöhnlichste Form desselben ist der in den Reissseugen übliche

Metallarkel; er findet Anwendung, wenn es sich darum handelt die Entfernung

zweier in gerader oder nur wenig gekrümmter Linie von einander abliegender

Punkte au messen. Um gerade Linien an gekrümmten Körpern zu messen, be-

dient man sich des Tasterurkels mit gekrümmten Armen, dessen einfachste und

älteste Form der BAUDELOCQ'sche Tasterzirkel vorstellt. Eine besondere, von

französischen Anthropologen empfohlene Modification ist der Compas d'^paisseur;

derselbe trägt eine gerade oder gekrümmte Stange mit Scalamessung. Virchow

hat den Tasterzirkel mit gekrümmten Annen in der Weise vorthcillialt verändert,

-

dass er die Arme gliederte, und die so erhaltenen Glieder durch ein Gelenk zu

einander beweglich machte. Dadurch lässt sich einmal der Raum, den das

Instrument einnimmt, reducircn, zum anderen wird die ivioghciikeii gegeben,

Stark überschneidende Körper zu umgreifen und zu messen. ^ a. Gleiuirkel
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671 im - 2tiM.

(CompBA glissiÖK). Derselbe besteht aus einer vierkantigeii, mit Millimeter-

eiotheilang versehenen Schiene, die rechtwinkelig zu sich zwei Arme trägt, den

einen am Nullpunkt feststehend, den anderen in einer gut angepasstcn Hülse

auf der Messstange verscbieblicb. Der Gleitzirkel hat von Seiten der Autoren

mancherlei Modifirntionen erfahren, von denen ich u. a. den Stangenzirkel, den

Cepbalomctre de poche, den Cadre h maxima etc. anflihre. Eine eingehende

Beschreibung aller dieser Instrumente gicbt Kmil Schmidt in seinen »Anthropo-

metrischen Methodenc, Leipzig, Veit & Co., 1888, pag. 66 n. f. BSCIT.

Zirle Schmerle (s. d.) Kb.

Zirpen, s. Ocadina. E. To.

Zirpkifier, Crittem, Giovpk. Geatreckte kleine CktysmeSioi (s. d.), welche

durch Reibung der FlflgeldeckenrKnder an den tettten Ldbesringen einen zirpen-

den Laut hervorbringen können. Mehrere Arten leben an Liliaceen utA Aspara-

geen, deren Blatter sie nebst ihren 6 beinigen Larven stark befresscn, wie das

glansend schwarze, auf der Oberseite des Halsschildes und an den Flügeldecken

gelblichrothe, 7,5 Millim. lange T.ilienbäh neben, C ntrrdi^era, L., an Lilh^m

tmndidum und Fr'ttiUaria, de-^sen Larve sich in seine glänzend schwarzen Excre-

mente einbüÜt; die C. äuodecim-punctata, \,., auf Spargel, und das bunte

Spargelhahncben, C. asparagi, auf derselben Pflanze. E- To.

Zitteraal, Gvmnotus (s. d.) ekcirtcus, LiNNt, einzige Art der Gattung, in

Brasilien und Guiana; i-ärbung veränderlich« oben olivengrün, mit swei iJIngB-

reihen gelber Flecken; Länge Über % Meter. Electrtsches Organ an der Unter-

Seite des Schwittses, welches bei diesem Fisch die stärksten Wirkungen, selbst

auf einige Entfernung hin durch das Wasser, ausxuttbeni Menschen und grOesere

Säuger zu lahmen vermag. Ks.

Zitterrodie» s. Torpedo. Klz.

Zitterwds, s. Malapterurus. Ks.

Zitze» die warzenförmige Erhebung über den Milchdrüsen der Sdugetbiere,

die Saugwarze, auf welcher die Ausfilhrungseange der Milrbdrüsen ausmünden.

Bei Ornithorhynchus und Pachyglossus münden diej,L- 1 )r iscn mit getrennten

Ausfilbrungsgängen auf einem flachen {Ormthorhynchus) oder von einem Hautwall

umgebenen (Tachyglossus) Hautwalle aus, eine Zitzcnbildung tritt nicht ein. Alle

anderen Säugethiere haben Zitzen. Klaatsch nimmt verschiedene Hauptformen

von Zitzen an: 1. Die Ausführungsgänge der Milchdrflsen mttnden auf einem

erhabenen Drüsenfelde, welches sich von einem Hautwall abschnürt. [Mensch,

Affen, Halbaffen» Känguruhs]. — a. Der Hautwall nimmt an der Bildung der

Zitze Theil, indem er sich entweder zu einer Saugwarxe veijflngt (Mause) oder

aber das warzig erhabene Drttsenfeld wallartig umgiebt (Beutelniiten.) — 3. Die

Ausflihrungsgange der MilchdrQsen mUnden in einen weiten Gang* der sich auf

der Höhe des Hautwalles nach aussen öffnet (Phalangista, Myrmecobius, Raub*

thiere, Huflhiere). — Die Zahl der Ausführungsgänge ist bei den Tnsectivoren

niemals höher als 2, schwankt bei den tlbrigen Säugethierfamilien zwisr) en t

oder 2 und Raubthiere haben häufig 5 Ausführungsgänge, Beuieltliiere

niemals unter ^ Mjichen. ZitTien sind nachgewiesen in der Acbselgegend, neben

dem Nabel, aui <len Brust- und Bauchseiten, in der Leistengegend, in der Scham-

gegend, auf dem Rin ken und Oberschenkel. Bei den pflanzenfressenden .^üriir*

fiata befinden sie sich innerhalb des Beutels (Mariupium)^ bei den DoSfurÜM

ist der Beutel nur noch durch Hautfalten angedeutet, bei ^rmeeobim und den

meisten DUilphys iMta fehlt er vollständig. — Nur ein Paar Zitsen auf der
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Zitzentbeil (les SchUfimbeinit — 2lotowö.

Brust, bei rinigen Formen achselständig, haben: der Ivtensch, die Affen, die

Indris unter den Halbaften, alle Fledermäuse ausser den Rhmolffphidae^

die Elefanten, die Seekühe, die Ameisenbären, Schtippenthiere

und alle Gürte Ith iere ausser Tatusia. Nur ein Paar Zil/.cn an den Haucli

Seiten oder in der Leistengegend ist vorhanden: bei dem Fingerthier (Chyromys.),

bei der Spitzotter (Potomo^^alc), der cubanischen Spitzratte (Solenodon), bei den

Mardern, Ottern, W'ickclbärcn, den Schafen, Ziegen, Flusspferden,

Moschusthieren, Pferden, Tapiren, Nashörnern, Gnus und einigen Anti*

lopen. In der Nabelgegend steht ein Zitzenpaar bei den echten Robben,
in der Schamgegend bei den Hufeisen- und Blattnasen und bei den Walen,
am Oberschenkel bei Capromys und auf den Rflckenseiten bei dem Sumpfbiber,
(MjfopokMus)* — Zwei Zitsenpaare an der Brust haben GahüpUhetus und
SUn^pt; je ein Paar an der Brust und am Bauch : Tarshts, Microcehus, Tatusiat

Gymmura; zwei Paare am Bauch: das Walross, die Vmirridae^ Hyaenidae, Bavidae,

Cerviäae, Dicotyles, Dendrohyrax, Macropus^ Thylacinus und einige anderen Afarsu-^

piata. — Drei Zitzen paare haben Talpa, Galago, Myogale, Phacochoerus,

JVocavia, Ursus, viele Katzen und einige Dasyuridat. — Vier Zitzen paare
kommen vor hei Sus, einigen Hunden und einigen Beutelthieren. — Fünf Zitzen-

paare findet man bei Krinactus, Lcpus, Mus, einigen Katzen und Beutelthieren,

— Sechs Zitzenpaare haben das Hausschwein und einige 2^/£/t'/)>/yf Arten. —
Zwölf Zitzenpaare kommen bei CenitUi vor. 27 einzelne Zitzen bei IHdelphys

henseii, Mtsch.

Zitsentfaeii des Scfallfenbeins (Pars mastoidea s. mamillaris ossis temporum),

beisst der hinter dem Süsseren Gehörgan^ liegende Theil des Schläfenbeins.

Seine äussere, convexe Fläche besitzt einen brustwarzenähnlichen Fortsatz (Proces-

sus mastoideus), eine vielzellige, mit der Trommelhöhle communicirende und wie

diese mit Luft gefüllte Hohle. Seine innere, concave Fläche zeichnet sich durch

ihre Glätte aus; sie trägt eine breite halbmondförmig gekrümmte Furche zur

Atifnabme des queren Blutleiters der harten Hirnhaut (Fossa sigmoidea). Durch

seinen oberen Rand steht der Zitzentheil in Verbindung mit dem Angulus

mastoideus des Scheitelbeins, durch seinen hinteren mit dem unteren Theile des

Seitciuandes der Hinterhauptschu jpe. Bscu.

Zitzenzahnsaurier = Mastodonsauria (s. d.). Ks.

ZkmkA^kittsbi, s. Zeka-thaka. W.
2izerlncheii » Birkenzeisig, s. unter Linaria. Rchw.

Zisyphiiitts, s. IVochus. E. v. M.

Zlaas, Zelas, Djelas, Volksstamm im östlichen und mittleren Tunesien, um
Kairuan. Die Z. bewohnen ein zum Theil bergiges, zum anderen Theil ebenes

Gebiet, das sich wenig zum Ackerbau, um so besser aber zum Heerdenbetrieb

eignet Ihre ausgezeiclmete Wolle geht auf den Markt nach Tunis. Ihre Zahl

\^^rd auf 27— 40000 Seelen geschätzt, die sich in vier Zweige theilen: die UIed

Iddir an der Route Kairuan Kl-[)jem, die l'led Kalifa im Südwesten von Kairuan,

die Sendasin bei Ain-Beida und die Kaub oder Knasin am Djcbcl Usselch.

Früher galten die 7. als arge Räuber, besonders die Uled Kalifa. Heute sind

fast alle sesshaft. s. Pierre Zaccone, Notes sur le Regence de Tunis. W.

Zlotowo. Hier in der Provinz Posen iand sich in der Nähe der Netze ein

Urnen fetd. In je einem Steinplattengrabe lagen 10 --is Urnen. Diese zeigen

geftUige Formen und weisen als Verzierung ringförmige Linien und einander gegen-

übergestellte Spitzwinkel auf. — Als Beigaben fanden sich einfache Broncegegen*

M, AadMopol. a. ItlwAolk. aiVin, 43
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674 Zmoul — Zoanlhus.

Stande. — Vergl. Kohn und Mihlis: »Materialien zur Voi]ge8c1uchte des

Menseben im östlichen Europac, pag. 276.

Zmoul, s. Zemoul. W.

Znin. Ein Urnenfeld, gelegen in der Provinz Posen. In diesem Urnenfelde

fanden sich seltene Gefässe. Eines derselben, eine grosse schwarze Kanne, ist

wie mit dem Messer abgeschält, um pimktirte Ränder besser hervortreten zu

lassen. Ebenso verziert ist ein Becher, der die Firma des römischen Calathus hat.

— Vergl. »Zeitschrilt für Ethnologie«, I/II. Band, \'eihandlungen, pag. (12), CM.
Zoantharia, i. Uexactinia s. Hexacoralla, nach Milnk-Edward.s die eine

Ordnung der AiUhowa (s. d.), mit der Grandzahl 6 der Antfmeren, wKbrend bei

der anderen Ordnung: Aky&natia (s. d) diese 2ahl 8 ist: OdaeHma. Fang-

arme meist ein&ch, selten verSstelt, nie gefiedert. Septa und Fangarme (Ten-

takel), 6 zählig gnippirt, bilden meist ein mehrfaches oder vielfaches von 6, oder,

wenn sehr zahlreich, sind sie in unbestimmter Zahl. Die Ordnung zerfiült in

die Unterordnungen: a) Actiniaria (s. d.) oder Zoantharia malacocUrmata oder

Fleischkorallen, Seerosen, b. Antipatharia (s. di.) = ZoaniJmria sclerobasua ^
6 zählige Achsenkorallen, c) Madreporaria (s. d.) — Zoanfharia nlcrodfnrirJa =
Stcinkorallen. — N'nch R. Hfrtwig sind die Scheidewände nicht rein radiär,

sondern [laarw ei.se gruppirt, indem je 2 derselben genähert sind und ihre

glcichwerthigen Seiten, welche die Quer- und Längsmuskelfasern, die »Muskel-

fahnenc tragen, einander xukehren. Nur die 2 an den Enden der Sagittalachse

des Schlundrohrs befestigten 2 Septen, die »Richtungssepten«, welche also die

Sagittalachse anzeigen, tragen ihre Mnskelfabnen anf abgewandten Seiten. So

kann man auch zweieriei Kammern oder Fächer unterscheiden: die innerhalb

eines Sqptenpaares gelegenen »Binnenfächere und die zwischen z Septenpaaren

gelegenen »Zwischenfächerc Die Vermehrung der Septenpaare findet nur in

den Zwischenföchern statt. — Die Hexactinien haben in dem Stadium, wo sie

noch 12 Septen haben, welche als Hauptsepten oder Septen erster Ordnung
bezeichnet werden, 2 Paar Richtungssepten und rechts und links davon je 2 Paar

seitliche Septen. Bei weiterer Vermehrung entstehen wieder 6 Paare, als Septen

zweiter Ordnung, aber nur in den Zwischenfächernc. Werterl. )n entstehen

wieder 12 Paare dritter Ordnung, dann 24 Paare u. s. w., also immer in

einem Vielfachen von 6 (s. Fig. 1 aus R. Hkrtwig, Lehrbuch der Zool., 4. Atifl.

1897, Fig. 187). Bei den Octattimen zeigen sich immer nur 8 einzelne Septa,

welche zu beiden Seiten des Schlundrohres so vertheilt sind, dass 4 auf der

linken, 4 auf der rechten Seite der Sagittalachse stehen. Die »Muskelfiüinenc

sind auch hier gesetzmässig gestellt: sie sind dem einen Ende der Sagittalachse

zugewandt, dem andern abgewandt (s. Fig. a. Ebend. Fig. 188). Klz.

Zoanfhns, Cuv., Gattung der AnthozoSn oder Korallenpolyp<o> Die Familie

Zoanthidae, nur von den Gattungen Zoanthus und Palythoa gebildet, gehört in

die Abtheilung (Unterordnung) der Aciiniaria (s. d.) oder der Zoantharia malaco'

äermata s. Zoantharia, also zu den Hexactinien. Sie sind selten Einzelthiere,

meist durch basale Knospung zu Stöcken verbunden , die fc^t sitzen. Sie ent-

sprechen den Alcyoniden unter den Octaclinien, indem sie, achsenlos, von

zahlreichen Gastrovascularkanälen durchzogen sind, und, wenigstens Palythoa,

eine lederartige Beschaffenheit der Haut haben; diese ist hier durchsetzt von

festen Korperchen, die bald aus unregelmässigen Sandkornern bestehen, theils

aus eigenthümlich geformten, charakteristischen Kalk körpern. fangarme zahl-

ceich, 20—60, meist völlig einziehbar sammt der Mundscheibe. Im Innern an
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2o«rces — Zoghawa. 67s

den BleMuteriaUaUen eig^thttailiche Blflttchen» die der Quere nach in Fächer

getheilt sind, wohl als Kiemen dienend. Vorkommen: in den wärmeren Meeren,

ancb im Mittelroeer. Klz.

Zoarces, s. Aalmutter. Klz.

Zobeid, Sobeid, Araberstamm in Mesopotamien, zwischen Euphrat und

Tiprris, \ on Bagdad an bis zu jener Stelle, wo der Tigris sich nach Osten wendet.

Sie sind Schiiten, zerfallen in mehr als 70 Zweige und zählen mehr als 50000 Seelen.

Ihre Beschäftigung ist die Zucht von Pferd, Eseln, Schafen, Kameelen und Rindern.

Sie sind ausgezeichnete Flussschiiter. Bei etlichen Zweigen gilt es sogar als

Vorbedingung zum Heirathen, da» der Candidat von der Euphratmflndung aus

dreimal bis Bagdad hinauf gefahren sein mnss. Der nordwestlichste ihrer Zweige»

die pjebar» wohnt ttbrigens weit oben in der WOste von Mossul, ebenfalls am
rechten Ufer des Tigris. Die Z. haben in der Geschichte des Kalifats eine grosse

Rolle gespielt W.
Zobel, s. Musteta. Mtsch.

Zobelpleinze = Güster (s. d.) Ks.

Zodion, Gattung der Dickkopf- oder Augenfliegen, Qmapüüu (s. Co-

nops). Mtsch.

Zoea nannte Bosc eme Krebsthierform, welche er als besondere Gattung

ansah und weklje von verschiedenen Forschem in verschiedene Abtheilungen

der Krebsthiere eingereiht wurde, selbst noch nachdem Thompson bereits die

ganz richtige Meinung ausgesprochen hatte, dass die Zoea die Larvenform einer

Krabbe sei. — Die ZoSalarve ist chaneterisirt durch den Besits von 7 Glied-

maassenpaaren, welche den beiden Antennenpaaren, den Mandibeln, den beiden

Mantlenpaaren und den ersten beiden Kieferfüssen der erwachsenen Krabbe

entsprechen; während der Theil des KOrpers» der diese Gliedmaassen trägt, von

einem häufig nodi mit riesigen Stacheln bewehrten RUckenschilde bedeckt ist»

schliesst sich daran ein segmentirter gliedmaassenloser Abschnitt, der dem Pleon

homolog ist. Die 6 letzten Segmente des Pareions fehlen. Die Mandibel ist

tasterlos: die MaxillnrHisse fungiren in diesem Stadium noch n1s ?weiästige

Schwimmfüsse. Kien cnnnhänge fehlen. Das Naupliusauge ist noch vorhanden,

zu seinen Seiten hnden sich sitzende, noch ungestielte, aber facettirle Augen.

Ein ungekammertes Herz ist vorhanden. — Bei wenigen Thieren (Eup/iansia

unter den Schizopoden; Fen^us unter den Cariden) entwickelt sich die Zoealarve

ausserhalb des Eies aus der Naupliusform, in welchem Falle dann auch noch

Zwischenformeo mit weniger als 7 Gliedmaassenpaaren auftreten; gewöhnlich

vielmehr schlüpfen die Thorakostraken, vornehmlich fäsX alle Dekapoden als

Zote oder gar in noch höherem Entwickelongsstadium aus dem Ei. Ks.

Zoes, Indianerstamm im Staate Sinaloa, Mexico. W.

Zoghawa, Zaghawa, Zagha, Zeggaua (Ibn Chaldun), Soghaua, Votksstamm

im nordöstlichen Theil der Sahara, in den Landschaften Ennedi, in den nörd*

liehen Theilen von Darfor, dem Norden Wadais und dem westlichen Kordofan.

Alle diese Z. sind Reste der grossen Nation, die im Mittelalter jenes umfangreiciie

Reich bildete, das in seiner grössten Ausdehnung, im 12. und 13. Jahrhundert,

von der grosst-n ßomu-Strasse im We^^len i.nd Fessan im Nordwesten bis an die

Nilländer im Osten sich erstreckte. Schon zu Ende des 12. Jahrhunderts von dem
Fürsten des Kanem* oder Bomu-Retches zerstört, erholte sich ihr Reich sehr

bald wieder» um schliesslich allerdings dem Ansturm der Bulala endgiltig zur

Beute zu fallen. Seitdem sind die Z. Uber weite Gebiete Nordalrikas zerstreut»

43*
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ohne es je wieder zur Bildung eines selbststSndigen Reiches gebracht zu haben.

Nur an der Bildung des Reiches Darfor haben sie einen wesentlichen Antheil

genommen. Die ganze ältere Ethnographie, bis Uber Barth hinaus, redinet die

Z. zu den Tibbu, im Gegensatz zu Nachtigal, der sie von diesen streng unter-

scliieden wissen will, gestützt auf ctliclie alnveicliende Bräuclie. So trinken die

Z. z. B., entgegen den Tibbu-Sitien, Merissa und Kselsmilch und fangen Gazellen

in Schlingen, wie bei den Tubu liöclisfcns die \era(:hteten Schmiede thun. Da-

gegen sind sie in physischer Hinsiclit, mit Ausnahme der Hautfarbe, den Tubu
ahnlich und haben Sitten und Gewolinheiten übei wiegend mit denselben ge-

mein; auch ist die Haartracht der Frauen der den Qoran-Frauen (s. Tubu) ganz

gleich. Nachtigal kommt auf Grund seiner Beobachtengen in Verbindung mit

sprachlichen Rigenthtimlichkeiten zu dem ResuUat, die Z. mit den Bewohnern der

Landschaft Ennedi, mit den Bidejat und dem kleinen Stamm der Wanja (s. d.),

die auf der von Benghasi nach Wadai fahrenden Strasse den kleinen Bezirk von

Wanjanga inne haben, zu einer Gruppe zusammenzustellen, deren Hautfarbe

durchweg dunkler ist als die der Tubu, ja selbst als die der Maba in Wadai.

Die Sprache weicht vom Tedaga völlig ab; ebenso allerdings auch von den

Sprachen der Berlicr und Sudanvölker. Dagegen ist sie von dem Badi Baele,

der Sprache von Knnedi, nur dialektisch verschieden. Die Hauptmasse der Z.

wohnt heute in Darfor. In Wadai leben sie unter den Mimi; ferner im Westen

des Be/irkh Dschuml)o unter den dortigen arabischen Stämmen, denen sie sich

vollkommen einverleibt haben; endlich in einer ganzen Reihe anderer Bezirke.

Hier in Wadai Alhren die Z. meist den Namen Aulad Amm-Kimmelte. Ihre

Abtheilungen sind dort: die Z.-Kube, Z.-Dor, Z^Anka, Z.>Menderfoki, Z.*DarDe.

Ihre Zahl wurde zu Nachtigal's Zeit auf 4000 Männer geschätzt Sie waren

verachtet und standen etwa den Schmieden gleich. Im Islam waren sie noch

ziemlich unbewandert In Darfor, wo sie an der Grenze der WQste wohnen, sind

sie halbe oder ganze Nomaden. Hier unterscheidet Nacbtigal die Hauptab'

theilungen der Z.-Kube, die unter einem besonderen Sultan den ausgedehnten

Bezirk Kube an der Nordostgrenze von Tama bewohnten, die Z.-Dor, Z.-Kalabu,

die ursprtingHch Bidejat sein sollen, die Z.-Keitlnj^n, Z.-Anqa und Z- Amm-
Kimnieite, die alle in den Arat)ern fast schon aulgegangen waren Kwie be-

stimmte Gesammtsumme ftir die Z. giebt KAcuriaAL nicht an, doch glaubt er,

dass sie die ganze Tubu-Nation an Seelenzalil (80000) übertreffen. Im Grossen

und Ganzen kann man die heutigen Z. als Nomadenstamm bcÄcichncu, dessen

Hauptbeschäftigung es ist, ^h als KameeU&hier an die Karawanen «t m-
dingen, s. Nachtical, Sahara und Sudan; H. Barth, Reisen und Entdeckungen;

£. Bshm, Pet. Mitth., Ergänzungsband II. 1862/65. W.

Zomiomi, alter Indianerstamm im centralen Califomien, nahe der Mission

Dolores in der Nähe von San Francisco. W.

Zona incerta, nach Forel eine Schicht der Regio bubüialamica i^Hauben-

theil des Zwischenhirns) des menschlichen Gehirns. Bsch.

Zona orbicularis , s. Weberi. A on der Spina anterior inferior ossis ilei

cntsjuingt zur Verstärkung des Hüftgelenkes ein kräftiges Band (^Ligamentum

Beriini), das theils an der Linea intertrochantcrica anterior endigt, theils mit

zwei, um den Hals des Femur herumgehenden und sich hinten an einer Schlinge

vereinigenden Schenkeln eine Art Halsband bildet Diese Portion itlhrt die Be>

«eichnung der Zona orbicularis, s. Weben. Bsch.
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Zonaria, Zonoptacentalia« nach Huxlcy diejenigen Säagetbiere, welche

eine gürtelförmige Placenta haben. Mtscii.

Zonites (von gr. u. lal. zot:a, Gürtel, Band), Montfort 1810, oxygnalbe,

Landschnecke mit vollständtger Schale, ohne vorspringende Mantellappen, Ober-

seite der Schale etwas gekörnt, matt, Unterseite glatt, glänzend, zietnlich weit

genabelt, MUndungsrand einfach, scharf, aber während des Wachslhunis periodisch

etwas verdickt, sodass an der Ausscnscitc der Stb-ale auf den einzelnen \Vin-

dungen stellenweise hellgelbe WachsLliuuisabsätzc sich zeigen. Mw Ende des

Fussrttckens eine flache Vertiefung als Deutung der tieferen bei den Naninac

und wie bei diesen durch die AusroOndung einer stärkeren Schleimdrüse veran-

lasst. Wesentlich den Mittelmeerländem eigenthUmlicfa, doch im Osten mehrfach

Uber das Küstengebiet hinaus greifend. Z»' a^giras, Liimft oder ^uhu-eapri,

MOLL., die grösste und ftltestbekannte Art, 4—5^ Centim. im Durchmesser und
nur 2|—3^ hoch, mit stumpfer Kante im grössten Umfang, die bei ganr er-

wachsenen nahe der Mündung ganz verschwindet, in der Provence und an der

Riviera (nicht in Algerien), unter Hecken und in Gehölzen, von abgestorbenen

Blättern, Pilzen und verfaultem Hol/ si( h nährend, reich an wässrigem Schleim,

nicht als Sjieise iür die Menschen benutzt, vi-rdctllus, Ferrusac, die letzten

Windungen vollständig gerundet, dunkler braun, 2^—3 Centim. im Durclimcsser

und i| hoch, in Oesterreich, Krain und Ungarn, an zwei Stellen, bei Passau und

bei Schellenberg unweit Berchtesgaden noch innerhalb der Grenze des deutschen

Reichs lebend» in feuchten Wäldern« unter Steinen und faulem Laub. Z. actes,

McGSRLB, auch erwachsen noch scharf gekielt, in Dalmatien. Mehrere schöne

Arten in Klein-Asien. Zur Diluvialzeit in Deutschland weiter verbreite^ so Z.

atitfarmiSf Klkin, im Quellen-TuflT bei Canstatt im Neckarthal (mittelpleistocän)

und Z, verticühts selbst in den postglacialen Tuffen von Weimar und Burgtonna

in Thüringent sowie Canth in Schlesien. Vergl. auch den älteren ArtkaezoneteSt

Bd. I, pag. 211. Manche frühere Autoren, namentlich französische, nennen auch

die Hyalinen [V>. TV., pag. 206) Zonites. E. v. M.

Zonitis, 1 ARK. Gattung der Cantharidae (s. d.) mit 40 Arten. Mtsch.

Zoiiitoides (gr. Zoniks ähnlich), L£hmann 1873, Gattung der Landschnecken,

Stylommatophoren von Hyalina (Bd. IV, pag. 206} durch das Vorhandensein

eines Pfeilsacks mit Pfeil und grösserer Zahl von Zähnen in dem Mitlellcldc der

Reibplalte verschieden. Schale oben und unten gleichmässig glänzend, dunkler

braun als durchschnittlich bei Hyalma, Das lebende Thier sieht noch dunkler

ans als die leere Schale, da die schwarzen Weicbtbeile durchscheinen. Lebt an

sehr leuchten Stellen, meist dicht am Wasser, ähnlich wie Suttinta, Hierher

Z. niHdus, Müll., 7|-l£llim. im Durchmesser und 3} hocl^ durdi ganz Mittel-

Europa verbreitet^ nördlich in Finnland bis nahe an den Polarkreis, und in

Nord*Amenka von New-York bis zum grossen Sklavensee, auch diluvial (unter-

plelitocän) in Deutschland verbreitet E. v. M.

Zonoplacentalia, « Zonaria. Mtscil

Zono&aurus, Gattung der Cerrhosauridai' (s. Nachtrag) oder Seitenfalter.

Bauchschilder nur in Langsreihen. Hintere Stirnschiider fehlen. Madagassische

Eidechsen. Mt.sch.

Zonosoma, Galtung der Spunncr-Sthmetterlinge, zur Unterfamilie DendrO'

mttridae gehörig. Die bekannteste Art ist der Ahornspinner, Z. irtU-

ntaria, Mtsch.

Zonotrichn» Sw., Gattung der Finkenvögel (FrinplUdae)* Die in Amerika
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in reicher Artenzahl vertretenen Ammerfinken ähneln hiaricbdicb ihres Ansseheiu»

ihrer Gestalt im Allgemeinen und der Gefiederzeichnung unseren Ammern. In-

dessen hat der Schnabel keinen Canmcnhörkcr und keine gewinkelten Schneiden,

seine Form gleicht mehr demjenigen der echten Finken, doch ist er zierlicher

als bei den Edelfinken und hat dünnere Spitze. Das Gefieder zeigt die ammer-

oder sperlingsartige Strichelung und die breiten lichten Säume der Schwingen.

Der gerade oder gerundete Schwanz ist etwas kürzer als der Flügel. Wir

rechnen hierher einige 70 Arten, welche auf Grond gewisser Färbungseigen»

tbftmächkeiten in Untergattungen serfiillen: Jhss^eUa, Sws., Münpha, Bmiü)^

Spüelht Bp., J^UHrfulus, Bp., Ammmlrwims, Sws., Cfihumkitht, Bp., Aksoat.

AuD.p Ckondestes, Sws.» Ih^eeU$, Baikd u. a. — Aufenthalt und Lebensweise

dieser Vögd ähneln denjenigen unserer Ammern, welche sie in Amerika gewisser*

maassen vertreten. Wie letztere bauen sie auch ihre Nester auf oder dicht über

dem Boden. — Von Arten sind zu nennen: Morgenfink, Zonotrichia pUeatOf

BoDD., Oberkopf in der Mitte grau, jederseits von einem schwarzen T ängsstreifen

begrenzt; Augenhranenstreif und Ohrgegend <^rau, letztere ober- und unterseits

von einem schwarzen Längsstreifen begrenzt; Kehle und übrige Unterseite weiss;

um Nacken und Hals.seiten eine rotl^braune Binde; Rücken fahl rothbräunlich,

dunkel gestrichelt. Weibchen blasser. Etwas kleiner als der Buchtmk. Süd-

Amerika. — Weisskehlfink, ZoMtrUhia albicoUis, Gm., längs der Scheitelmitte

eine graue, jederseits von einer breiteren schwarsen begrenzte Längsbinde;

Augenbrauenstrich am vorderen Ende oberhalb der Zügel gelb^ am hinteren

weiss; Kopf grau; Kehle und Unterkörper weiss; im Uebrig^n dem Moigenfink

ähnlich, aber stärker. Grösse des Buchfink. Oestlicbe Theüe Nord-Amerikas.

— Strichelamm erfink, Zonotrichia grammacot Say., Mitte des Oberkopfies

hellbraun, jederseits von einer breiten rothbraunen iJUigsbinde begrenzt; Ohr-

gegend rothbraun; übrige Kopfseiten mit schwarzen und weissen Längsbinden;

T^nterseite weiss; Rücken auf hellbraunem Grunde dunkel gestrichelt; Schwanz-

federn mit weisser Spitze. Grösse des Buchfink. Vereinigte Staaten, Mexiko.

— Grasammerfink, Zonotrichia grantinni^ Gm., Ammerartig gefärbt und ge-

zeiclmet; Kroi)f und Körperseiten dunkelbiaun gestrichelt, übrige Unterseite rein

weibs; kleine Flügeldecken roihl)raun; üusserste Schwanzfedern weiss, nur an

der Basis dunkelbraun. Grösse des vorgenannten. Vereinigte Staaten,

Mexico. RcHw.

Zonula Zionii, s. Ligamentum Suspensorium lentis. Eine hyaline, derbe

Membran, die Fortsetzung der Ora serrata retinae, welche sich auf die vordere

Linsenfliche in Gestalt einer LAmelle hinüberschlägt und mit der B^;rensung»>

haut (Mmbrana kyaloidea) des Glaskörpers einen im Durchschnitt dreieckigen,

ringförmig um den scharfen Linsenrand verlaufenden, im Leben mit einer

wässiigen Flüssigkeit gefüllten Raum (CanaUs Petitii) umschliesst. Bsch.

Zonuridae, (iürtelechsen. Familie der Eidechsen, Eine mit sehr kleinen

Sclui[)pen besetzte l.ängsfurche an den Seilen des Körpers. Zunge kurz, zottig

und nur schwach an der Spitze ausgerander; sie kann nicht weit vorgestreckt

werden. Bezahnung j^leurodont. Oberkopf mit grossen, regelmässig angeordneten

Schildern bedeckt. 4 Gattungen im tropischen Afrika, eine Art auf Madagaskar.

Zonurus mit stacheligen, stark gekielten, in regelmässigen Reiben stehenden

ROckenschildem, die unten von Hantknochen gestülst werden, und mit einem

stacheligen, von Querrdhen stark gekielter Schuppen bedeckten Schwing Sie

leben in Gebirgen« ^ jl^4^on^s mit grösseren KömetachuppM swiachen
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den kleinen Rückenschuppen; Flatysaurus mit einer KehHalte und flachen

Schwanzscbildern; CJUamaesaura, mit scblangenartigem Körper, varkOmineiCea

Beinen und stark gekidten Schildern. Mtsch.

Zomin», 8. Zonnridae. Mtsch.

Zoochemie» die Wissenschaft, welche sich mit den chemischen Eigen-

schaften der Bestanütheile des Thierkdrpers beschäftigt, Mtsch.

Zoogeographiet Thiergeographic, die Wissenschaft^ welche sich mit der Ver-

breitung der Thiere auf der Erde beschäftigt. Mtsch«

Zoomelanin, schwarzes Pigment in den Federn mancher Vögel. Mtsch.

Zoonerythrin, ^ooerythrin, rother Farbstoff aus den Flügelfedern von Mu-
sophaga (s. d. und Turacin). Mtsch.

Zoophthires, Thierläuse, s. Läuse. Mtsch.

Zoophyta, s. Coelenterata. Mtsch.

Zope = Pleingen (s. d.). Ks.

Zootoca» WagL Gattungsname ftlr die Eidechsen, welche mit Lateria vh^
para (s. Lacerta) am nächsten verwandt sind. Mtsch.

Zootomie, die Wissenschaft, welche sich mit der Anatomie der Thiere be*

schäftigt. Mtsch.

Zopherus, Laforte, Gattung der Tenedrionidae (s. d). 15 Arten aus dem
subtropischen und tropischen Amenka, Mtsch.

Zopilotes, wenig bekannter Indianerstamm im nordwestlichen Mexico. W.
Zoque, Soque, Eingebomenstamm Süd Mexicos. Die Z. sind mit den Mixes

oder Miji sprachlich nahe verwandt, nach Pimentel sowohl wie nach Berkndt.

Nach PiMENTtL gehörten zu dieser Gruppe auch noch die Tapijulapa. Zusammen
zählten sie 1889 nur 60000 Seelen. Z. wie Mije sind Bergvölker, die vorzugs-

weise die höheren i'arüen der mexikanischen CenLraikcttc bewohnen; die Z.

auf der Grenze der Staaten von Tabasco und Aciapas, über einen grossen Theil

der letzteren verbreite^ mit einigen Dörfern in der Ebene von Tabasco und an

den Ufern der Rfistenlagunen von Tehuantepec im Staat Oaxaca. Die Mije

wohnen in der westlichen Fortsetzung desselben Gebirgszuges in Oaxaca. Beide

Völkerschatten verlieren jetzt mehr und mehr an Originalität besonders in den

dem Isthmus von Tehuantepec näher liegenden Distrikten; beide haben eine

schöne Statur, sind stark, kühn und thätig; doch repräsentiren die Z. in jeder

Richtung die stärkere Ausbildung. Starke Prognathie ist bei beiden vorhanden,

s. Verl 1. d. Berlin. Ges. U Anthropologie 1873, 147--148; Fr. Ratzel, Aus

Mexico. W.

Zorilla, s. Ictonyx und Mephitis. Mtsch.

Zomnatter, s. Zamenis. Mtsch.

Zornschlangen, s. Zamenis. Mtsch.

Zosmeridae» Familie der HeUropUra (s. d.) unter den Insekten mif einer

einzigen Gattung Zosments, Mtscm.

Zospeum (gr. zm, Thier und spe^s. Höhle), Bourcuicnat, Höhlenschnecke

in der Adelsberger Grotte und anderen Höhlen in Krün, an den Wänden» sowie

unter Steinen und an Stalaktiten>Fragmenten lebend, 15 Arten bis jetzt bekannt,

1—2 Millim. gross, weisslich, eiförmig, mit Zähnchen in der Mündung, eine Art

Hnksgewunden. Die Schale ist derjenigen von Carychium (Bd. II, pag. 49) sehr

ähnlich. Ueher die 7ah! der Fühler la\iten die An£;aben zweier Beobachter,

V. Fkaleneeld und I^lepitsch verschieden, der crstere giebt 2, wie bei Carychhnn

an, der letztere 4, wonach diese Gattung zu den Stylommatophoren gehören
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würde; dagegen hat G. Schacko die Reibpiatie ttbereimtimmend mitdeo Auricu-

liden durch den geschwungenen Verlauf der Queneihen der Zähne gefunden,

was wiederum auf nähere Verwandtschaft mit CarycAatm deutet. Es dOrften

daher noch weitere Untersuchungen am frischen Thiere nöthig sein, um die

systematische Stellung dieser Schnecken festsustellen. Friyek, Sitsungsberichte

d. K. Akademie d. Wiss. in Wien 1855 Jan. Von Fkaubnfbld, ebenda 1S56

Jan. BoTOGUiCNAT, Amdniids malacologiques II 1856. Schacko, in den Sitzungs-

berichten d. Gesellschaft naturforschender Freunde in Berlin, Juli 1877. E. v. M.

Zosterops, Vic. TToksf., Brillen vögel, Gattuni; der Familie Mi-Uphagidae,

Honigsauger, von einigen Syntematikern auch als besondere Familie Zosteropidaf

aufgefasst. Kleine laubsängerarlige Vögel, auffallend durch einen das Auge um-

gebenden weissen Federkranz, von den übrigen Familiengenossen durch Fehlen

der ersten Schwinge unterschieden. 3. bis 5. Schwinge sind die längsten. Der

gerade Schwanz ist etwas kürzer als der Flügel, der Lauf etwas länger als die

Mittekehe. Der feine, spitze Schnabel ist kurz und ziemlich gerade. Färbung

vorherrschend oliven- oder gelbgrün. Man unterscheidet etwa 60 verschiedene

Arten, welche Uber die Tropen Afrikas und Asiens» die zugebörenden Inselgruppen

und Uber die ganze australische Region verbleitet sind. — Mantelbrillen-

vogel, Zosterops kUtr^t Lath., Oberkopf, Kopfseiten, Flügel und Oberschwanz-

decken olivengrUn; Nacken und Rücken grau; Kropf hellgrün; Weichen rostig»

braun. Mitte des Unterkörpers, Unterschwanzdecken und Au^^enrlng weiss;

Kehle gelb-grünlich weiss. Laubsängergrösse. Neu-Sccland. — Gangesbrillen-
vogel, Zosterops patpehrosa, Tem., Olivcngelb; Unterkörper graulich weiss, nur

ein Streif längs der Mitte und Steiss gelb; ein Federring um das Auge herum
weibs. Grösse eines Laubsängers. Weibchen gleich. Indien. Rchw.

Zothea, Risso. Gattung der Borstenwttrmer, Chaeiopoda, Familie Amphinomeae,

Savigny. Plump gebaute Wfirmer, ohne KarunkeL Mit derbem, aus nur wenig

Segmenten bestehendem Körper. Oft mit bunten oder schillernden Farben, Wd*
ZotteUiffe, I'itheda mQnachus, s. Pithecia. Mtsch.

ZottenschwSiwe, Thysmturo (s. d.). Mtsch.

Zotzil, Zotziles, s. Tzotzil. W.
Zotzlem, s. Tzotzil. W.
Zoua, kleiner Eingebornenstamm in Algerien, xoo Kilom. sttdÖstlich von

Uran, im Süden der Ff!;hris-Kbene. W.

ZouatTia, Zuatna, Zuetna, kleiner Eingebornenstamm in Algerien, etwa

50 Kilom. südöstlich von Algier, auf dem linken üfer des Ucd Isser, bei Palestro.

Der Name kommt her vom Ued Zeitun, an dessen Zusammenflusse mit dem
Ued Isser 1639 eine ziemlich beträchtliche Anzahl Kulugli angesiedelt wurden,

Kachkommen von TQrken und eingebomen Fteuen, die in Folge einer Revolte

ins Landesinnere verpflanzt wurden. Z. ist lediglich der Fluial von Zeitun,

Oelbaum. W.
Zua» s. Cionella. E. v. M.

Zua» Zoua, Sua, Araberstamm im nordwestlichen Theil der franzOsiachea

Sahara. Die Hauptmasse sitzt in Tidikelt, wo sie östlich von Jnsalah die Siedlung

Foggaret-es Sua besitzen, und in Gurara, wo ste die Herren der Oasen von
Deldul sind. Au( h in den Tuat Onsen werden sie vereinzelt angetroffen. Sie

unterstehen dem mächtis;en UIed Sidi Schcikh (s. d.), sind friedliche, nomadi-

birende Hirten und treiben gern Handel. Im Sommer gehen sie mit ihren Heerden
bis Ciplea; ihr^ Kart^W^nen gehen npcU weiter nördlich, W,
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ZmghBt Zouagha, heutiger Name (ttr eine Gruppe von Berberstämmen, die

gegenwärtig die Provinz Constnntine in Algerien bewohnen und in viele Zweige

zerfalltn. Die vier HauptsUmme sind: die eigentlichen Z., die Arr^s, die Ulcd

Aia (s. Yahia) und die Uled Khettab. Neben diesen gicbt es indessen noch

zahlreiche andere. Die Z. sind identisch mit den ZaorjxEc des Herudot. Von

ihrem Namen kommen auch die römischen Benennungen Zcugi und Zeugitania.

Im Alterthuni, aber auch noch im Mittelalter sassen die Z. nämlich am Ofttfttsa

des Adas, im Africa propria der Alten» der Ifrtkiah der Araber, dem östUchen

Tunis von heute. Sie sind erst vor dem Ansturm der Araber im ii. Jahrhundert

nach Westen und Nordwesten gewandert W.
ZiMUm, Zoualim, Araberstamm bei Semava (Samaue) im Distrikt HtUeh

des Vilajets Bagdad, Mesopotamien. Die Z. sind Schiiten, bauen Datteln und

Getreide und beschäftigen sich mit der Zucht von Kamelen und Hornvieh. Sie

zählen 6000 Seelen. W.
Zuaques, nordmexicanischer Indianerstamm im Staat Sinaloa, zwischen dem

Mayo und dem Jaqui FIuss. W.
Zuata Chitu, von Schutt (Mitth. der Afnk. Gcsellsch. I. 173; Derselbe,

Reisen im südwestl. Becken des Congo, Berlin 1881) erkundeter Zwetgstamm

östlich oder südösllicli vom Mucamba See. Der Name soll nach Schutt wort-

lich bedeuten: Bekleiden-Fleisch, da der Z. »seine Scbamtheile mit herunter'

hängenden Haut- und Fieischtheilen selbst bedeckt« In Jagd und Krieg sollen

die Z. sehr erfahren sein. s. im Uebrigen den Artikel Zwergvölker. W.
Ziiaven, heute ein rein militärischer Begrif), der die vier Z.>Regimenter

Frankreichs umfasst. Er geht zurOck auf die Angehörigen der Landschaft Zuaua

im nördlichen Algerien, die schon vor der fransösischen Occupation häufig als

Mieihstruppen in Nord-Afrika Verwendung fanden und von den Franzosen nach

1830 beibehalten wurden. Zunächst t ii Franzosen gemischt, um die Sieger den
Besiegten zu näl-.ern, wurden sie bald wieder zu besonderen Compagnicn ab-

gesondert. Heute ist das einheimische Element nur scliwach in der Truppe

vertreten, s. Herzog von Aumale, Les Zouaves et les chasseurs k pied. Paris

1896. W.

Zubei'd, s. Zobeid. W.

Zubr, Bezeichnung Hlr den Wiesent, Bison europaeust s. Wildrinder. Mtscu.

Zuchen* Hier, nördKch gelegen vom Bärenwalde in Hinterpommern, fanden

sich in einem Steinktstengrabe aus einem Tumulus bemerkenswertbe Bronzen
auf. Darunter eine Fibel mit seitlichen Doppelspiralen, ein Bronzemesser mit ge-

lochtem Griff, eine mit Ornamenten gezierte Pinzette, ein Fingerring u. s. w. —
Vgl. »Zeitschrift ftlr Ethnologie«, VII. Band, Verbandlungen pag. (25)—(36) und
Abbildungen auf Tafel III. C M.

Zuchtwahl, s. Nachtrag. Mtsch.

Zucigen, Zucigin, alter Indianerstamm Central-Califbrniens, in der Nähe von
San Francisco, um die Mission Dolores. W.

Zuckereichhom, Fetaurus sciurc'us, s. I'etaurus. Mtsch.

Zuckergast, Lepisma saccharina, s. Thysanura. K Tg.

ZuckerVügel, JJcu nuaaue, i iimilie der Singvogel, an die Honigsauger (Mfli-

phagtäae) und Blumensauger (Nectarinidae) sich anschliessend. Wie diese haben

sie eine eigenartig gebildete Zunge, durch welche sie sich von den meisten

Singvögeln charakteristisch unterscheiden. Dieselbe ist schmal, wenig vorstreck-

bar, an ihrer Spitze in zwei, bisweilen bewimperte Fäden gespalten. Von dei|
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Blumcnsaugem und der Mehrzahl der Honigfresser unterscheiden sich die Zucker-

vögel besonders dadurch, dass nur neun Handschwingen vorhanden sind. Die

zweite Handschwinge ist lang, nur wenig kürzer als die längsten, bisweilen sogar

den letzleren gleicli. Der Schnabel ist bald dfinn säbelförmig und läuft in eine

einfache Spitze aus, ähnlich dem der Blumensauger, bald ist er kurz, und dick

und hat Hakenförmig gebogene Spitze. Die Mehrzahl ähnelt hinsichtlich ihrer

Gestalt im Allgemeinen den Blumensaugern und kleinen Honigfressern, einige

erinnern an die Finken und Tangaren. Es sind kleinere Vögel von der Grösse

der Laubslnger bis zu der des Buchfink. Die ca. loo bekannten Arten gehören

theils der australischen und indischen Region, theils dem tropischen Süd-Amerika

an. — Die Zuckervögel bewohnen Gärten und lichte Waldungen, treiben sich

nach Art unserer Meisen im Baumgezweig timher und nähren sich von Insekten,

Blüthenhonig und weichen Früchten. Die Nester werden in die Ausläufer herab-

hängender Zweige eingeflüchten, sind kugelförmig mit seitlichem Schlupfloch,

welches oft von einem überstehenden Vordach geschützt wird. In der Gefangen-

schaft reicht man ihnen Insektcnfuücr nebst süssen weichen Früchten und Heeren.

Von neuweltlichen Formen sind folgende Gattungen hervorzuheben; Dacnis,

CuY. — Ein kurzer, nicht kopflangcr, spitzer und schwach gebogener Schnabel

ist bezeicknend ftir diese Vögel gegenüber den Verwandten. Der Lauf ist etwas

länger als die Mittelzehe. 3. und 4. oder 3. bis 5., seltener 4. bis 6. Schwinge

am längsten. Der gerade oder schwach gerundete Schwanz hat zwei Drittel der

FlUgellänge oder etwas mehr. Die Aussenzehe ist mit ein bis zwei Phalangen

verwachsen, die Innenzehe gespalten. Nach dem Schwingenverhältniss im FlQgel

und der Färbung unterscheidet man Untergattungen, wie C^r^sinm, Latr.,

Certhiola, SuND. (4. bis 6. Schwinge am längsten), Chhrophanes, Rchb., Glos-

soptila, ScL, Durch einen kürzeren Schwanz und kürzere Läufe weicht eine Art

ab, welche man unter der Gattung FfemiJaf >u^
, Sei., gesondert hat. Die typischen

Arten sind grun urui schw.irz oder blau und schwarz gefärbt Es giebt einige

40 Arten im tropischen Amerika. Pitpit. Dacnis cayana, L. — Türkisblau;

Oberrücken, Kehle, Stirn- vind .Augenstrich schwarz; Schwanz- und Flügeltedern

schwarz mit blauen Säumen. LaubsängergrÖsse. Das Weibchen ist grasgrün,

nur der Kopf hellblau, Kehle graulich weiss. Trof^sches Sfld* Amerika. —
Arbehrhmat Cab. — In der Gesult den Blumensaugern gleichend, mit kopf-

langem oder mehr als kcpflangem, säbelförmig gebogenem Schnabel. Im FlQgel

3. und 3. oder s. bis 4. Schwinge am längsten. Gerader Schirans etwa swei

Drittel so lang als der Fiagel. Lauf so lang als die Ifittelsehe. Etwa 10 Arten

im tropischen Amerika. Türkisvogel, A. cyanta F., Kopfplatte hell glänzend

türkisblau; Genick, Kopfseiten, ganze Unterseite, Schultern und Bürzel ultra*

marinbl.iu; Nacken, Oberrücken, Flügel, Schwanz und Augenstrich schwarz.

Laul)sängergrösse. — Weibchen L-riin, unterseits heller und weisshrli j^estrichelt.

— Dighssa, W.AGf.. Durch einen höchst eigenthtlmlich geformten Schnabel aus-

gezeici nei. Dioer ist sehr st.irk seitlich zusammengedrückt, steigt nach der

Spitze zu aufwärts, und die Oboikieterspitze hat einen abwärts gebogenen Haken.

Etwa 18 Arten im tropischen Amerika. D. bariiula, Waci.. oberseits scbwarzgrau,

Unterseite simmtbraun. Schwächer als eine Blaumeise. Mexiko. — Von alt>

weltlichen Formen der Familie sind su nennen: Ditaeum Cuv., Blflthenpicker.

Sehr kleine Vögelchen, von der Grösse unserer Goldhähnchen, mit kursem,

spitzem, schwach gebogenem Schnabel, der viel kürzer ist als der Kopf. Schwanz

sehr kurz. Etwa 30 Arten in Indien, Australien, auf Neu*Guinea, den Philip»
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pi&en und Sundainseln. Gattungen: lüxops. Gab., Finkenpitpits. — Schnabel

kurz, halb so lang als der Kopf, spitz und schwach gebogen. Schwanz ausgc-

randet, etwas kürzer als der Flügel. 3. und 4. Schwinge am längsten. Lauf

deutlich länger als die Mittekehe. Vierte Zehe nur mit einem Gliede ver-

wachsen, zweite gespalten. Vögelchen von der Grösse unserer Laubsänger,

welche in 2 Arten die Sandwtchsinseln bewohnen. H. coccinca. Gm. ist rötli-

braun; das Weibchen olivengrun. — Drepanis, Tem., (s. Kleider%u^c:1). —
Codes, Gloc, Papageipitpits. — Der einzige Vertreter dieser Gattung S,p$itiaeea,

Lath., ist ein Vogel von finkenartigero Ansiehen mit kurzem und kr«ftigem

Schnabel, dessen Oberkiefer mit bakig gebogner Spilxe den Unterkiefer wesent-

lich Überragt Der kurze gerade Schwanz ist etwas langer als die Hälfte des

FlOgels. Läufe kaum länger als die Mittebebe. Vierte Zehe mit einem GUedc

verwachsen, zweite gesfMlten. Dritte bis fünfte Schwinge am längsten. Das

Gefieder der Oberseite ist olivengrfin; Kopf zitronengelb; Unterkörper weiss

mit grUngelblichen Federsäuroen, der Kropf graulich. Beim Weibchen ist der

Kopf olivengrün. Etwa so gross wie ein Buchfink. Sandwichsinseln. — Ar-

dalotus, Vi FI LI,, (s. d.). Rchw.

Zuckmücke, s. Chironomus und Mücken. E. Tg.

Zungclchcn 1 Linorula"), Theil des kleinen Gehirns. Es sind dieses .mebieie

kleme, dem vorderen Warksegel aufsitzende und mit dessen Substanz unmittelbar

zusammenhängende graue Querwülstehen, die erst siditbar werden, wenn man

die sie deckenden Theile des Oberwurms fortnimmt. Siebe näheres unter Wurm

und Vermis. Bsch.

Zfiogeldmi der Luftröhre, alte Bezeichnung filr die Epiglottts. Bsch.

Zfioaler, s. F^ralidae. E. Tc.

Zürich. Seit Sommer 1898 hier, Sitz des ^Schweizerischen Landesmnsenmst,

welches den grössten und wichtigsten Theil der Schweizer Pfahlbauten-

Funde vereinigt. — Vergl. >Festgabe auf die Eröffnung des schweizerischen

Landesmuseums in Zürich«, 1808, pag. 36. C. M.

Züricher See. Bei Quaibau-Baggerungen entdeckte man im Jahre 1854 bei

Meilen die ersten Pfahlbauten (vergl. »Pfahlbauten . VI. B., pag. 331). — Seit jener

Zeit wurde an diesen gtlnstig gelegenen Seebecken eme Reihe von Stationen

blossgelegL, die von der neolitischen Periode bis zur belle äge der Bwmcezeit

foitbestanden haben. Die Section von WolHsbafen hat allein aber aooo Funde

geliefert. Diese publtctrte Jakob Hiibrli im 9. »Pfahlbauberichtc der >antiqnari-

sehen Gesellschaft« in Zürich. Darunter Schwerter (Bronce), vom Mdriger Typus,

Messer, Schmucksachen, Broncekesselfragmente, Goldring, Zinn in Rädchen und

als Zierrat» Blei, Bernstein, Glas, Kupfer in Form von Beilen, Gussformen,

Broncehammer, Ambosse, Meissel aus Bronce, eine Bogenfibel und die be-

kannten Idole in Form von Mondbildern (Isis-Kultus?) Dieser Pfahlbau ging am

Ende der Broncezeit durch Feuer zu Grunde. Kin menschlicher Schädel hier

ist nach Koli.mann mesokepbal. — Von sonstigen Fundstellen am Züricher

See sind erwähnenswerth: I, der kleine Hafner, 2. der grosse Hafner, 3. Inselchen

> Bauschanze*. Die zwei ersten Stellen sind Untiefen, die künstlich durch

herbeigebrachte Sterne liergestellt sind. Ausser Steinbeilen, Feucrsteinlamellcn,

Schleifsteinen, Mahlapparaten, die denen aus dem Inneren Afrikas gleichen,

Geräthen aus Horn und Knochen, sowie Thongeschirr, dass zum Theil mit

Bandomamentik versiert ist (VIII. »Ffahlbautenberichtt, 1879, TL Tafel, Fig. 25),

finden sich hier auch mehrere Broncen, als ein linear versierten Armreif, eine
.

Digitized by Google



684 Zug der Vögel — Zulu.

Mohnkopfn.idel, der Kopf verziert mit entwickelter, jUngert r Bnndornamentik, ein

Dolch mit sechs Nietlöchern, eine steil anlaufende Sichel und ein Palstab mit

Henkel, ferner Gefässc mit späterer Bandornamentik. — Auch Geräthe der thel-

vetisclien« Periode, d. h. der la-T^ne-Zcit, fanden sich hier. Aehnliche Er-

gebnisse liefcricn die Fundstellen im »grossen tlaincrx und an der Bauschanze<.

Entere enthielt auch Weizen- und Gerstenkörner, sowie Himbeersftiien

und Haselnttsse. — Nach den Broncefoaden stellen sich einige Stadonen

neben die Broncezeitstationen am Ueberltnger-See und die Stationen der

Westschweiz. Vergl. VIII. (Rellbr, pag. 1^14) und DC »Pfahlbautenberichtc,

(jAcoa HmBRLi); ausserdem Hörnbs: »Die Urgeschichte des Menschenc, pag. 380

bis 381. C. M.

Zug der Vögel, s. Nachtrag. Mtsch.

Zugheuschrecke, Wanderheuschrecke (s, d.). E. Tg.

Zulu, richtiger Si;lu (die bei uns tibliche Schreibart Zulu entspricht der

hollandischen und englischen .Schreibweise, die das Z weich spricht), zu der

Gruppe der Katzem tichoriges Bautuvolk in Südost .Afrika (s. Bantu und KatTem

im Nachtra«:). Das öfters vorgesetzte Ania bedeutet Volk. Der eigentliche

Wohnsitz der Z. ist heute der sclwiialc kusicnstreifen, der nördlich von Natal,

östlich von Transvaal, und südlich der portugiesischen Kolonie an der Delagoa-

Bai gelegen ist. Dieses Gebiet schliesst die nahen Verwandten der Z., die

Amaswasi und Atnatonga, mit ein. Darüber hinaus finden sich Z. noch weit

im Norden, in Deutsch*Ostafrika, in Gesttlt der Wangoni oder Wamatschonde

(s. beide), oder Magwangwara. A«ich die Matabete sind ihnen zuzurechnen.

Grenze gegen Süden ist der Tugela mit dem BufTalo-Fluss. Darüber hinaus

finden sich Z. in der Kolonie Natal noch in Reservationen zerstreut. Die Z.

sind das physisch, aber auch geschichtlich und politisch kräftigste Volk Süd-Afrikas.

Ihre Geschirlite ist nicht alt, kaum hundert Jahre. Sie beginnt erst mit Tschaka,

dem afrikani.schen Atih.a^, der im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts sein

bis dahin unbedeutendes und kleines V'olk zu bedeutender, aber blutieer Grösse

emporhob, indem er in raschem, mit grausamer Strenge durchgeiiiliriem Siegcs-

zuge einen grossen Theil Süd-Alrikas, von Mozambique im Norden bis an die

Ostgrenze der Kapkolonie, den Z. unterwarf! Ermöglicht wurden diese Erfolge

durch eine ausgezeichnete Organisation der Z.«Heer^ dann durch eine stramme

Disciplin, schliesslich aber durch eine hochbedeutsame Aenderung der Taktik.

Statt der bis dahin auch bei den Z. Üblichen Angrifis- und Kampfesweise in zer-

streuter Ordnung und mit dem Wurfspeer, der Assagai, führte er den Angriflf in

geschlossener Phalanx und mit dem kuizen Stossspeer ein, eine Aenderui^,

deren Vorzüge noch heute in Ost Afrika mehr und mehr zur Geltung gelangen

(s. den Artikel Zuluaffen). Tschaka wurde, nachdem er viele südafrikanische

Volksslänime unterjocht oder vernichtet und überhaupt das elhnogra[iihische Bild

jener Region bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte, 1828 auf Anstiften seines

Bruders Dinc.an ermordet. Dieser herrschte Ins 1839. Ihm folgte Mpanda bis 1858,

diesem dessen Sohn Ki rscuwAVü bis 1879, Unter all diesen Herrschern ist es

zu blutigen Kriegen mit den Weissen, den Buren und Engländern, gekommen, bis

1879 schliesslich das einheitliche Z.-Reich ein Ende nahm. Heute bildet Zulu-

land einen Theil von Natal, dem es am i. December 1897 einverleibt worden

ist; doch mischt England sich wenig in die inneren Angelegenheiten der Einge«

bomen. Ihre Zahl beträgt im eigentlichen Zululand rund 170000. Dazu kommt
im alten Natal noch über eine halbe Million Z. und Südost-Kaffem, sodass das
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Gewicht der Eingebornen gegenüber den Weissen, deren Zahl nur etWA 50000
beträgt, fast erdrückend ist. Das Verhältniss stellt sich im Ganzen auf i : 16.

— Die äussere Erscheinung des 7, ist höchst mannigfaltig; ein einheitlicher

Typus ist knimi festzustellen. Die Gesichter sind rcgelnuissiger als bei anderen

Kaftern; die Kase ist besser entwirVelt und nicht so aufge.stiil|U, die Stirn imrli,

die Lippen stark aufgeworfen, das Gesirht jedoch häufig nur wenig prognaili.

Der Körperbau ist anatomisch regelrecht, ungemein kräftig und muskulös; niiss-

gefonnte» kränkliche oder schwache Kinder bekommt man adten zu sehen. Die

Hautfarbe ist dunkelbraun, zuweilen heller, bis röthlich bräunlich. Die Männer
zeichnen sich vor den anderen Stämmen Sitd »Afrikas durch einen verhältniss-

mäftsig starken Bartwuchs aus. Das Kopfhaar wird im Mannesalter oben auf

dem Scheitel abrasirt; es bleibt nur ein Ring stehen, der mittels Sehnenftden

und Gummi von Mimosa acacia z i einem Hanrkranz zusammengekittet wird. Stolz,

hoch, aufgerichtet, ihrer Freiheit und Unabhängigkeit sich voll bewusst, sind sie

auch geistig den anderen Südafiikancrn überlegen. An Kleidung herrscht bei

den Z. kein Ueberfliiss. Die eigenartige l'edeckung der Glans penis mit einem

ir'utteral aus Leder, HoU etc. (Nutschi), wie sie bei den KafTern sonst üblich ist, tritt

bei den Z. zurück zu Gunsten eines schmalen Ledergürtels, an dem in kleinen

Abstanden gedrehte Streifen langhaariger Felle hängen (Isinene der Nauie für

den Vordcrtheil, Umucha der dir den Hintertheil des Schurzes). Doch legt der

Z. auch auf diese geringe Kurperbedeckung gar keinen Werth and Ifluft ebenso

häufig gänxlich nackt. Nur fltr den Krieg oder hohe Festlichkeiten schmQckt

sich der Z. höchst phantastisch heraus mit Fellen und Schwänzen von Löwe»,

Leoparden, Kindern und Affen, die er iheils am Kopf, theils um Hals und

Brust, Arme, Haften und Knie befestigt und die ihm, zusammen mit dem hohen

Kopfschmuck aus Straussen» oder anderen Federn, einen martialisch wilden

Anstrich geben. Dazu trägt auch nicht wenig die eigcntlüimliche Bewaffnung

der Krieger bei, die zunächst charakterisirt wird durch den 1,2 — 1,5 Meter

hohen, ovalen Schild aus roher üchsenhaut von regelmässigem Zuschnitt nnd

sauberer Arbeit, mit einem langen Strohe in der Längsachse als Stütze, der oben

mit dem geringelten P'ell des Leopardenschwanzes verziert ist. Unter den grossen,

kriegerischen Führern der Z., wie Dingan, unterschieden sich die Regimenter

durch die Farbe des Schildes; es gab also thatsächlich eine Art Uniform in

europäischem Simi. Angriflswaflini sind vor Allem, seit TscnaxA (etwa 181 7)
der kurze Stossspeer, der zum geschlossenen Angriff zwang und damit die ge-

waltigen Erfolge der eigentlichen Z., wie auch später die der Swaai und Mata-

bele begründete; dann die alte Assagai zum Wurf, die zur Jagd und zum Kampf
gegen den Buschmann auch Uber jenen Zeitpunkt hinaus benutzt worden ist;

schliesslich die Wurfkeule (Kirri) filr die Jagd auf niederes Wild. In neuerer

Zeit haben es auch die Z., besonders unter Ketschwayo, verstanden, sich in den

Besitz guter Gewehre zu setzen. — Auch die Kleidung des weiblichen Geschlechts

ist nur dürftig. Bis zur Verheirathung bestellt sie lediglich aus einem sehr kleinen

Perlenschurz (U'benhle) und einer Gürielsc linur; s[)äter tritt dazu ein Fellschurz

(Isibaca) und ev. ein 'rrnftnch für Säuglinge um die Schultern. — Die Z.

wohnen in festen, geräuniigen, bienenkorbartigen, runden Hutten mit einem halb-

runden Eingang. Der Boden besteht aus festgestampfter, einem Aroebenhaufen

entnommener Erde; in seiner Mitte befindet sich eine flache Vertiefung, der

Herd, um den sich die Familie abends und nachts achaart, während die Htttte

am Tage kaum betitttzt wird. Die Htttteneinrichtung ist ungemein einfach; sie
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besteht aus Nackenstützen, Fellen und Matten zur Herstellung eines Lagers,

irdenen und geflochtenen, wasserdichten Gefässen, geschnitzten Pfeifen fUr Tabak

und Hanf (Isangu), Schnupftabaksbüchsen aus Holz, lilfenbein oder Horn u. s. w
,

Eine grössere Anzahl solcher H(itten, in einer oder mehreren Reihen kreisförmig

um einen oft 3—500 Meter im Durciischnitt messenden Platz gestellt, bilden

einen ;KraaU. Das Oberhaupt eines solchen ist der »Incosic Der grosse Innen-

raum dient des Nachts den Heerden tum Aufentbalt. Diese sind der Reich-

ihttm, Vtehaucht die Hauptbeschäftigung der Z. Ohne Rinder keine Heiiadicn»

keine Opfer, keine Feste. Die hAnslichen Arbeiten sind getheilc, fallen aber

vorwiegend der Frau «nheim, ebenso wie der Land* and Gartenbau. Im Frieden

sitzen die Männer susamroen auf dem Berathungsplatae, fertigen Speere» Schilde

und andere Waffen, schnitzen Sttthle, Stöcke, Löflel, oder bearbeiten Felle

und Pelawerk. Die Frauen aber holen Holz, reiben die Kaffernhirse zu Mehl,

stampfen den Mais, kochen und sorgen überhaupt für die Familie. Daneben

erblüht ihnen dann die Feldarbeit. So bleibt ffir die Männer im Grunde ge-

nommen nur der Heeresdienst; daneben indessen aucii das Melken der Kühe,

das den Frauen bei strenger Strafe verboten ist. Die Grundlage der Kafirung

ist die Milch, die m saurem Zustande genossen wird (Amasi); daneben zer-

quetschter Mais oder Hirse. Fleisch wird nur bei besonderen Gelegenheilen ge-

nossen; dann aber in riesigen Quantitäten. In der Technik stehen die Z. etwa

den Betachuanen gleich; nur In der Erzgiesserei stehen sie höber; vi^ieicht auch

in der Flecht* und Scbmiedekunst. Ihre Schmiede sind so geschickt, dass ihr

Eisen angeblich englisches Fabrikat an Gttte Obertrefiien soll. Polygamie ist

flbiich; doch tritt die Familie der sUatlichen Zugehörigkeit gegenüber sUik in

den Hintergrund. Unter den starken Fürsten von Tschaka bis Ketschwavo war

den Kriegern die Gründung eines Haushaltes im Allgemeinen verboten. Das

Weib wird lediglich durch Krxuf erworben. Seine Stellung ist nicht hoch, und

umso niedriger, je höher der Hausvater pe^tellt ist. Die Königsflauen sind von

allen T^erathungcn ausgeschlossen und dürten sich nicht anders als auf den

Knien rutschend im Hause des Gatten bewegen. Das Königthum der Z. ist ein

eisjentluimlich beschränkter Despotismus. Neben dem Herr.scher stehen als Be-

ratiier die beiden Hauptinduna, ohne deren Stimme keine einflussreiche Maassregel

getrofien wird. Dennoch gehört dem Könige eine ganze Anzahl von Beftagnissen,

die ihm die Stellvcg eines patriarchalischen Stammeshauptes gegenüber der Ge*

sammtheit der Völker anweisen; es steht ihm das Eigenthumsrecht über alles

Land und alle Habe desselben zu, und ebenso verßlgt er fast unumschtftnkt

über dessen Leben und Zeit. Auch die Ernährung des Heeres ist ganz und gar

Sache des Herrschers. — Gross ist bei den Z. der Glaube an Zauberei; der

Zauberer ist bei ihnen das Gefäss alles Wissens, aller Erinnerungen und Ahnungen.

Auch die Thiere spielen in ihrem Kultus eine grosse Rolle; viele von ihnen

werden geschont, ja verehrt, weil man glaubt, dass Geister Verstorbener in ihnen

ihre \\'oliniing autgeschlagen haben. Aus der reichen Lilteratur siehe besonders:

Fritsch, Die Eingebornen Süd-Afrikas. Mit Atlas. Breslau 1872; Kranz, Natur-

und Kulturleben der Z,, Wiesbaden iÖ8o; Ienkinson, Ama^ulu, Zulu history,

customs and language, London 1882; JuSBPH Shootbr, The Kafirs of Natal and

the Zulu-Country, London 1857; Grout, Zululandp London; Gakdinbr,

A joumey to the Zoolu-OMmtiy, London 1836; Mason, Life with Ihe Zulus of

Natal, London 1855; Wood, The natural Histoiy of man, London 1868; Waitx,

Anthropologie der Naturvölker (wo viel Liteiatunuigaben); Dr. Buix, Zala>
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Legends and Kafir-Legends; Höhne, Zulu-Kafir Dictionary, Capetown 1857;

Bleek, A comparative Grammar of Southafrican Languages, London 1S67;

DöHNE, Das Kaffernland und seine Bewohner, Berlin 1843; Mitford, Through

the Zulu Country, London 1883; Ashk, Story of the Zulu campaign, London

1880; CoLENso and Durnford, History of the Zulu war, 2. Aufl., London 1881
;

CoLENSo, The ruin of Zulu, 2 Bde., London 1885; ferner Ratzel, Völkerkunde;

Hbllwald, Naturgeschichte des Menschen, Stuttgart; u. s. w. W,
Zulu-A&D» SuIU'Affen, in den letzten Jahren in der Ethnographie üblich

gewordene Bezeichnung fOr eine Reihe aqaatorial*ostafrikanischer Völkerschaften,

die ihre altererbte Bewallnung und Taktik, zum Theil auch die Lebensweise,

mit der der von SUden gekommenen Zulu (s. Wangoni» und Wamatschonde)

vertauscht haben. Den Anlass zu dieser eigenartigen Metamorphose boten die

grossen Erfolge der von dem Hochland am nördlichen Ostufer des Nyassa fast

jährlich in die nach der Küste gelegenen Regionen vorbrechenden Mafiti oder

Wangoni. Sie ist im Allgemeinen ungeheuer schnell erfolgt und hat sich mit

der Geschwindigkeii emcr Epidemie über die ganze Region in der OstkUste bis

tief nach dem Tanganyika fortgepflanzt. Den Anfang machten natürlich die-

jenigen Völker, mit denen die Wangoni zuerst in Beiührung — es war selbst-

verständlich eine feindliche — kamen, also die Wayao im Osten des südlichen

Nyassa und die Warori und Bassango im Norden. Deren Suluisirung Mit

bereits in den Anfang der 60 Jahre, also kurz nach dem Auftreten der Sulu im

Norden des Sambesi überhaupt In der Folgezeit bat dieser Process dann

sämmdiche Völker bis über den Rufidji hinaus nach Notdosten und bis an die

grosse Karawanenstiasse im Norden ergriffen; nur die Region zwischen Nyassa

und der Ostküste selbst, also das südliche Deutsch-Ostafrika, fällt fast ganz aus,

aus dem einfachen Grunde, weil die Wangoni hier kaum Reste der alten Be-

völkerung übrig gelassen haben. Diese spärlichen Reste allerdings, heissen sie

nun Wanindi oder Wamwera, Wangindo oder Makondc, haben auch ihrerseits

die Mode mitgemacht und das Löwenfell über die Eselshaut ge/.ogen. Selbst

die degciieiuten Bewohner der südlichen Küste, die Suaheli von Kilwa und

Lindl, haben es zu Zeiten nicht verschmäht, ihr Gesicht durch Täiüwierung zu

verunstalten, einzig zu dem Zweck, sich für Wayao ausgeben zu können.

Ebenso allgemein ist die Suluisirung des Gebiets nördlich vom RuaharRufidji.

Hier sind die hervorragendsten Vertreter des Sulu^Afiienthums die Wahehe (s. d*),

die an kriegerischer Tüchtigkeit und an Erfolgen ein volles Viertetjahrhundert

hindurch ihre Lehrmeister noch übertrafen, bis im Herbst 1894 dann die deutsche

Herrschaft der Herrlidikeit ein jähes Ende bereitete. Als Folge dieser Wahehe-

Erfolge muss man dann die Erscheinung bezeichnen, dass alle Völker von

Unyamwesi im Westen bis Usaramo im Osten, also die Wagogo, Wasagara,

Wakhutu und W^akami, sich mehr und mehr den veränderten Existenzbedingungen

anpassten und auch ihrerseits zu Fellsrhüd und Stossspeer griffen. Mit der

Unterwerfung der Watiehe und der ;^unehmendcn Pacificirung der Wangoni fallt

der äussere Anlass weg, und es ist anzunehmen, dass das Zulu-Aflenthum in Zu-

kunft keine Fortschritte mehr maclien wird. s. Weule, /-ulu und Zulu-Aifen in

Deutsch-Ostafrika, Beilage z. Münchener All. Zeitg., No. 14 und 15, 1897 ; Mit-

theilungen aus den deutsch. Schutzgeb., verschiedene Jahrgänge. W.
Znma* Simu, Sooms, Indianerstamm Centrai-Nicaraguas im Quellgebiet des

Rio Grande de Matagalpa. Die Z. leben von Jagd und Fischfang; im Ackerbau

bcachrinken sie sich auf das AUemothwendigste. Die einzige kultivirte Frucht

Digitized by Google



68S Zunge.

ist dann der Cacao , der ausgezeichnet gedeiht s. Comptes rendus de Im. Soci^
de Gedgraphie» Paris 1890, 11, 4 W.

Zunge O'ig"-'^) l^eisst ein flaches fleischiges Gebilde, welches innerhalb des

Borgens des Unterkiefers am Buden der Mundhöhle f;o1eyen ist. Sie wird von

einer Fortsetzung der MundsrMeimbant bekleidet, die an der Unterfläche eine

Falle, dns /.ungcnhandclven (Fieiuihiin linyuae), bildet. In der Hauptsache setzt

sich die Zungennmsse aus Muskeln zubaninien, die rlicils der Ziin^c als solcher

allein angehören, theils von anderen fe^ten Punkten her in dieselbe eintreten.

Innerhalb der ersten Gruppe unterscheidet man longitudinale Schichten und eine

transversale Schicht, die von einem sagiltal ausgespannten fibrösen Septum in

der Mitte der Zunge ausgeht; su der zweiten Gruppe gehören M, genhghssus,

Ajn^/ffSSMi und siykig/otsus, deren Fasern sich gegenseitig in einander verschränken.

— Die obere convexe PIflche der Zunge, der ZungenrUcken (Dorsum linguae)

wird durch den Tsthmus fauciiim in ein«n vorderen und einen hinteren Abschnitt

getbeilt, die sich dadurch von einander unterscheiden, dass der erstere, in der

Hauptsache der Verbreitungsbezirk des Nervus glossnpharyngeus, mit Geschmacks-

wärzchen besetzt ist. Der Gestalt nach unter'^cl.cidet man vier Arten von Ge-

schmark'^wärzchen {Zmif^enpapiUen). Die kleinsten derselben, die aber hinsicht-

lich ihrer An/alil die qiössion sind, stellen die fadenförmigen Wärzchen (Papillae

filifurmes) vor; etwas weniger häufig zeigen sich solche mit schon !)reiterer Basis,

die kegelförmigen Wärzchen (Papillae conicae) und die pilzförmigen Wärzchen

(Papillae fungiformes); am spärlichsten vertreten «nd die grossen umwallten

Wärzchen (Papillae circumvallatae). Diese Papillen, die der Zunge ein sammt^

artiges Aussehen verleiben, stellen die Endapparate der Gescbmacksnerven vor.

Der hintere Abschnitt des ZungenrOckens, der gegen den Kehlkopf hin ziemlich

steil abfällt, trägt keine GeschmacksWärzchen; er ist mit Schleim- und Balgdrttsen

ausgestattet. Von ihm aus gehen drei Falten nach der Schleimhaut des Kehl-

deckels über; ausserdem sitzt die Zunge mit ihrer Basis durch den M.kyoglossus

am Zungenbein fest. Das eigentliche geschmackempfindende Organ sind die

0<;^rlin^nrl< knospen oder Schmec kbccher. ^^an triflt sie hauptsächlich an den

Sl itenl andern der Papillae circumvallatae, lerner auch auf den Papillae fungi-

formes, in den Papillen des wetthen Gaumens und in der Uvula an. Einige

Hausthiere, z. B. das Kaninchen besitzen noch eine eigenthümliche Form von

Geschmackswärzchen, kreisförmige Gebilde, welche aus vielen parallelen Falten

zusammengesetzt sind, die Papillae foliatae; diese enthalten gleichfalls sehr viele

Schmeckbecher. Am zahlreichsten sind sie indessen, wie schon betont, in den

Umwallten Papillen vorhanden; beim Rinde sollen bis zu 1760 Geschmacks-

knospen auf eine Papilla drcumvallata gezählt worden sein. Die Geschmacks*

knospen oder Becher sind 0,81 Millim. hohe und 0,33 Millim. dicke, tonnen« oder

flaschenförmige, in den dichten, geschichteten Pfasterepithel der Zunge einge-

bettete Gebilde. Jede derselben zeigt auf der Aussenfläche eine Anzahl flacher,

in der Richtung des Bechers lanzettförmig ausgezogener epithelialer Zellen, die

an der freien Oberfläche einen Ausführungsgang (Porus) lassen und wie die

Dauben eines Fasses oder die Deckblätter einer Knospe — daher auch Deck-

zellen benannt — ein Puindel spindelförmiger oder stäbchenlorniiger Schmeck-

zcUen umgeben. Jede dieser Schmeckzellen besitzt einen ovalen Kern und

einen feinen Fortsatz, der nach der freien Oberfläche geht und einem feinen

Haar vergleichbar aus der Mündung des Bechers hervorragt, sowie einen

inneren Fortsatz, der nach der Mucosa gerichtet ist und mittels eines zarten
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PSdchens cU« Verblnduog mit dem letsten Auslflufer der Gescbmacksnerven

vonleUt Bscu.

Zunge (Fisch), s. Solea. Klz.

Zunge der Schnecken, s. Reibplatte. E. v. M.
Zunge der Wirbelthiere, s. Verdauungsorgane im Nachtrag. Mtsch.

Zungenbein, Os hyoiäcum, ein SitU/'apjjarat für die Zunge und den Schlund

bei den Reptilien, Vögein und Säuge i in eren. Es ist durch Bänder an die

Scliadelbasis befestigt und besteh L ge wohnlich aus einem mittleren Stück, an

welches sich jederseits eines oder mehrere Seitensiuckc anschiiessen. Bei den

Schlangeti isl das mittlere Stück, der Zungenbeinkörper, kaum angedeutet,

und die seitUchen Theile, die Zungenbemhömer, sind knorpelig und bestehen

aus mehrefen, Tom im Bogen susammenstossenden Lamellen. Die Krokodile

haben einen flachen, in der Mille etwas au^eböhlten, breiten Zungenkörper mit

jederseits einem, aus s knorpelig verbundenen Stttcken bestehendem Zungenbein»

hom. Bei Schildkröten und Eidechsen sind 2 3 Paar ZungenbeinhOmer ver>

treten, und der Zungenbeinkdrper ist lansenspiuenförmig. Bei den Vögeln be-

steht der Körper aus mehreren stabförmigen, mit Knorpelverbindung aneinander-

gereihten Knochen, und ? Paare von Hörnern schliessen sich seitlich an ihn

an. Das Zungenbein der Säugethiere ist r.us zwei seitlichen Aesten (Cornea)

und einem unpaarigen queren Verbindungsstm k zusammengesetzt. Die Homer
bestehen wieder aus mehreren knürpelig verbundenen Theilen. Mtsch.

Zungenbeinentwickelung, s. Slceletentwickelung. Gruch.

ZungenentwickelqQg, s* Verdauungsorganeentwickelung bei ünnd-
höhle. Gbbch.

Zungieafteiadioery

«

Nervus hfpoghssui^ das XII. Paar der Himnerven,

er innervlrt alle Zungenmuskeln. Bsca.

Zuogeofollikel hdssen die Lymphfollikel in der Zangenschleimhaut, die sich

besonders zahlreich an der Zungenwurzel vorfinden. Bsch.

Zongenfr^che, Fhaneroglossa, Frösche, welche eine Zunge habeh, im Gegen-

satz 7M den Aqhsur, den Zunc^eidosen (Pipa, DactylctJira), und bei denen die

inneren Ohrüttnungen gesondert am harten Gaumen ntismfinrlen. Hierher gehören

9 Familien: die Nascnkrüten, RinophrynUae , die ecluen Kröten, Bufo-

nidae, die Engmäuler, Ktt^ystomidae, die Froschkröten, Pelobatidae, die

P fei firu sehe, Cysti^naihidac , die Zipfelfreschc, Ccratobatrachidae , die

echten Frösche, Ranidae, die Laubfrösche, Hylidae^ und die Baumsteiger,
Dendr»b«Mu, S. Amphibia im Nachtrag. Mtsch»

ZimgenU^clien, (Z^htius Unguaiis, Gynu pceipUo4mporaUs mediaäs, Zungen-

Windung, untere innere Hinlerhauptswindung, de passage 9CäpilO'hipp9€amft)

SS Ignglicher Windungssug am Hinterhauptshim, der in ziemitch brdter Anlage

vor dem unteren Ast der Fissura calcarina beginnt, zwischen dieser Fissur und

dem Sulcus occipito-temporalis sich verscbroälemd nach vorn verlftuft, und

xinterhalb des Splenium Corporis callosi in den Gyms hippocampi über-

geht. Esch.

Zungenlose = AgIo<;<,a (s. d.) und Amphibia im Nachtrag. Ks.

Zungennerv, s. Zungcnllcihchnerv. Bscu.

ZungenWindung, s. Zungenläppchen. Bsch.

Zungenwürmer, s. Linguatuiina. E. To.

ZuIU, spr. Sunyi, vom Cochiti-Wort Sanyi, Volk der langen Nägel, weil die

Medidnminner der Z. einige ihrer Nagel sehr lang tragen (Cushtng). Zweig der

ZmI, AadHopoL «. BdmologMk BJ, VIII. A\
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«90 ISape — Kweiflttglet.

sogen. Pueblo-Indianer (s. d.) in Neu-Mexico, in der gleichnamigen Reservation

am Zuni-Fluss, 190 englische Meilen westsüdwestlich von Santa ¥6, 30 Meilen

südlich von der neuen Eisenbnlmetation Wingate, unter nördl. ßr., 108° 30'

bis 109° wcstl. L. Die Z. sind friedliche, freundliche Menschen, deren Pueblo

terrassenförmig erbaut ist, derart, dass 3—7 Stockwerke übereinanderliegen. Das

obere ist jedesmal kleiner als das, auf dem es sich erhebt, wodurch jede Wohnung
einen Vorhof und eine Gallerie erhält. Die Strassen sind eng und zuweilen

durch Ueberbaming der oberen Stockwerke ganz verdeckt Die Z. verfügen nur

Aber einen eigenilichen Pueblo, doch bewohnen neuerdings einige Familien die

Sommerdörfer Taiakwin, Hesbotatsina und K'iapkwainekwin das ganse Jahr ttber.

Sie sind besonders seitens der amerikanischen Ethnologen der Gegenstand hiofiger

und eingehender Untetsuchung gewesen, und besonders ihre Technik, Keramik

und Flechtkunst hat einer ganzen Reihe von Arbeiten zum Vorwurf gedient

8. American Naturalist 1877 und andere Jahrgänge; Bancroft, The native Races

of the Pacific States; Frank H. Cushing, A study of Pueblo Pottery as iliustration

of Zt-ni Cultur i^rowtb, Ann. Report Smithson. Institution 1882 '8 ^. 473—522;

Derselbe, Zuni tetiches, ebenda 1880/81, 9—45, etc. Nach dem Census von

1890 zählten die Z. in allen 4 Dörfern 1613 Seelen. W,
Zupe = Pleinzen (s. d.). Ks.

Zutugils, Zutuhiles, Zutuhil, s. Tzutujiles. W.

ZweifledffOller, Mmdaua* Oberlippe mit nadcter Grube. KralleB halb

zurflckziehbar. Schwanz nur auf der Oberseite mit dunklen Halblingen. Körper

mit dunklen Flecken. Auf der Schulter jederseits ein heller Fleck. Füsssohle

mit nacktem Längsfeld. 5 Zehen vom und hinten. Aehnlich wie Paradneurm
(s. d.). 2 Arten im tropischen Afrika. N, HnaUUa im Westen, N. gtrrar^ im
Osten. Mtsch.

Zweiflügler, Diptera (gr. zweiflügelig) auch AnÜiata, Fab., diejenige Insekten-

ordnuno;, deren Mitglieder nur ? Flflgel besitzen, welche dtinnhäutiV und mit

mehr oder weniger, meist der Lange nach verlaufenden Adern durchzogen sind,

während an Stelle der HinterHügel gestielte Knöpfchen, die Schwinger oder

Schwingkolben, (kälteres) frei oder unter einfacher, auch doppelter Haut-

schuppe >FlügelschUppcliea .stehen, in seltenen Fallen fehlen die Tlügel

gänzlich« dann sind auch die sonst miteHiander verwachsenen 3 Brustringe ge<

trennt. Die Mundtheile sind saugende und bilden einen »Schopf* oder »Stech-

rflssel«. Verwandlung YoUkommen. Neuerdings werden die ZwdflUgler in 5 Unter-

ordnungen zerlegt: i. Nemaioetra, Langhömer (s. Mficken). s. Briukf€irm, Kurs-

hömer, 3. Rtpipara (Eprcboseidea), s. Lausfliegen. Die Kufshörner, Fliegen
im engeren Sinne besitzen der Regel nach dreigliedrige Fühler» die meist kttizer

sind als der Kopf, im ersten Gliede am kürzesten, im letzten am längsten.

Dieses letzte trägt in den meisten Fällen eine Rückenborste, aber auch eine solche

am Ende oder stntt derselben einen melir fleiscbic^en Fortsatz, den sogen, ein-

fachen oder L:cringelten »GrifleU. Taster i— 3giiedng, ziemlich versteckt, Hinter-

leib 5— ögliedrig. Die fusslosen Larven streifen entweder ihre Haut ab und

werden zu Mumienpuppen, in den meisten Fällen aber verwandeln sie sich in

der erhärteten Körperhaut zu sogen. »Tonnenpüppchen«. Die wichtigsten Familien

sind: i. Sfy^adiän^dae (s. d.), Wasserfliegen, 3. Tatanidoi (s. d.), Bremsen,

3. AsiHdae, Raubfliegen (s. Auliden), 4. Leptidae, Schnepfenfliegen (s. Leptis),

$. Bimbylädtte (s. d.), Hummelfliegen, 6. Syrphydoi (s. d.), Schwebfliegen, 7.

n»^a«e, Dickkopffliegen (s. Conops), 8. Oisiridae (s. d.), Dasselfliegen, 9. AfiKf-
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SwcigedMiike* J'oclibeiii des Memelictt

cidae (s. d.) «. a. — Literat: Meigen, Systematische Beschreibung der bekannten

europäischen zwei fl (igeligen Insekten, 7. Bd. Hann. 1818 — 38. Macquart,

Histoire naturelle des Insectes Dipt^res, 2 Vol. Paris 1834—35. ScnrNER, Fauna

austriaca. Die Fliegen (Diptera), Men 1860—64. LÖw u. a., Dipterologische

Beiträge, 4 Thle. Posen 1845—50. E. Tg.

ZweigeÜleilteB Jochbein de« Menichen* Das Jochbein des ausgewachsenen

menschlichen Schädels bildet flir gewöhnlich einen einzigen compakten Knochen.

Gelegentlich webt es aber auch eine Zweitheilung auf, eine Erscheinang, die

wegen ihres relativ häufigen Vorkommens an Japanerschädeln ^os Jafiomatm€

genannt wird. — Das zweigetheilte Jochbein tritt uns in zweierlei Form entgegen:

entweder ist der Knochen durch eine horizontal verlaufende, zackige Naht in

ein obere«; grösseres und ein unteres kleineres Sttlck getheilt oder die Theilung

ist nur angedeutet durch eine fast geradlinig verlaufende Ritze, die aus der

Sutura zygmatico-temporalis ihren Ausgang nimmt, liorizontal in dem Processus

temporalis ossis zygomatici verläuft und an der Grenze des Ueberganges des

genannten Fortsatzes in den Korper aufhört, und bald an der Rückseite, bald,

und dies noch seltener, an der Vorderfläche angetroffen wird. Man hat das

Kweigetheilte Jochbein an den Schädeln der verschiedensten Völker angetroffen,

jedoch in seiner ansgesprochenen Fc»nn nur äusserst selten. Unter 898 Schädeln

der Dresdener Sammlung fand hfKVBR nur 2 Fälle henus^ in denen eine wirk-

liche Theilung vorlag; schon häufiger kommt es in seiner zweiten Form, als

>hintere Ritze« zur Beobachtung. Bei manchen Völkern, resp. Racen scheint

eine bestimmte Disposition hierftir vorzuliegen. Lange bekannt ist dieses von

den Japanern und A'inos. 7 g der Japanerschädel wiesen nach Hvrtl ein zwei-

getheiltes Jochbein auf; 9§ nach noENiiz und Tarenetzki eine vollständige

Theilung, in 50^ war eine persistente Ritze nachzuweisen. Virchow endlich giebt

die Häufigkeit des zweigetheilten Joclibeines (ohne Rücksicht auf vollkommene

oder unvollkommene Theilung) für Ainos auf 44,4^ an. Auch die Schädel der

Bevölkerung des malaiischen Archipels stellen ein relativ hohes Contingcni lur

das Vorkommen unserer Anomalie. Umywxl und VmcHOW stellten unter ts Philipi>i-

nenschädel in 16,7^ eine mehr oder minder sichtbare Andeutung einer Zwei-

thdlnng fest. Die beiden Sabasin's femer &nden Spuren der Zweitheilung in

S5f der von ihnen untersuchten Singhalesenschädel aus Ceylon» in ebensoviel

Procent der Tamilenschädel und in 16,7 1 der Weddaschfldel. — Eine Ritse fand

Mevkr in mehr oder weniger grosser Deutlichkeit vorhanden an Deutschen-

schädeln in 3,9^, an Russenschädeln in 7,1^, an Franzosenschädeln in 4,4

an Ungamschädeln in 22,2^, an (142) Papuaschädeln in — Ueber die

morphologische Bedenrun?}: des zweigetheürcn Jochbeins ist uns nichts bekannt.

Anthropomorphe Affen besitzen es anscheinend nicht; denn NIfver traf es unter

58 solcher Schädel nicht ein einziges Mal an. Geis.lc.^kranke stellen einen

niedrigen Procentsatz; unter 72 Irrenschadein fand ich es nur in 2,8 1 an«

gedeutet Bsch.

Zweihändcr» Bimana, von Cuvibr und Owen für den Menschen errichtete

Ordnung. Mtsch.

ZweiluQger, IH^tuumottes, di^enigen Spinnen, welche a Fächertracheen

besitzen. Mtsch.

Zweischaler, s. Muscheln. £. v. M.
Zweisdianfler, heisst ein einjähriges Schaf» welches swei bleibende Schneide-

sähne hat Scr.
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ZweizShner, s. Diodon, Klz.

Zwerchfell (Diaphrogama) heisst die Scheidewand »«ischen Bnut nnd
Bauchhöhle, welche sich bei den Säugethieren findet. Dieselbe bildet im allge-

meinen eine muskulöse Platte von Kuppeliorm, mit einer nach oben, bezw. vom
(cranialwärts) convexen Fläche. Die mittlere, etwas mehr gewölbte Partie wird von

dem sehnigen Thcile eingenommen, der Rand besteht aus der eigentlichen musku-

lösen Masse. An dem Zwerchfell des Menschen unterscheidet man einen Lcnden-

theil (pars lümbalis), d. h. drei Schenkelpaare, welche vorn an dem Lendcntheile

der Wirbelsäule aufsteigen, und einen Rippentheil (pars costalis), der beiderseits

von der Innenfläche der 6 oder 7 unteren Rippen, vom Schwertfortsatz, sowie von

den Ligamentum Halleri zackenförmig entspringt. Rechts reicht das Zwerchfell

wegen der hohen Lage der Leber im rechten Hypochondriam höher in die

Brusthöhle herauf, als links. —> Das Zwerchfell besitzt 3 grössere Oefinungen,

besw. Sdtlitze. i. Den Hiatus aorticus (Aortenschlits)^ eine dreieckige Spähe,

durch welche die Aorta aus der Brust- in die Bauchhöhle, desgl. der Ductus

thoracicus aus der Bauch- in die Brusthöhle gelangen, 2. Das Foramen oesopha-

geum (Speiseröhrenloch), eine ovale Oeffnung, durch welche die Speiseröhre und
die sie begleitenden Nervi vagi in die Bauchhöhle treten, 3 das Foramen pro

Vena cava s. quadrilaterum, eine viereckige Oeffnung für den Durchschnitt der

Vena cava. Ausser diesen grosseren Oeftnungen besitzt das Zwerchfell noch

mehrere kleinere Löcher ftir den Verlauf minder umfangreicher GefMsse und

Nerven, x. B. der N. splanchnicus major und minor, der Vena azygos, — Beim

Einathmen verflacht sich die Wölbung des Zwerchfells, die Brusthöhle vergrösseit

sich, die Bauchhöhle verkleinert nch. Das Zwerchfell dient daher nicht nur der

Atbmung, sondern auch gleichzeitig der Verdauung, insofern es den Kreidauf

im Unterldbe, sowie die Secretion der grossen Unterleibsdrttsen iftrdert und .d«i

Darminbalt mechanisch weiter schaflk. Bscb.

Zwerchfellentwickelung, s. Pericacdiumentwickelung. Grbch.

Zwergadler, (Nisaihts fennoAts, Gh.), s. Habichtsadler. Rchw.

Zwergantilope, eine Gruppe der Schopfantilopen, Cephalolophus (s. d ),

welche die kleinsten Arten dieser Gattung, C. mmUUola, atquatanaüst wuUuwrheui

U, S. w. iimfasst. MtSCH.

Zwergbecken nennt man Becken, die in ihrer Form den regelmässigen

weiblichen Typus besitzen, in der Grösse, Stärke (Zartheit) und Verbindungs-

weise der Knochen zueinander aber dem kindlichen Becken gleichen. Es kommt
diese Form nur bei wirklichen Zwerginnen vor (s. a. Zweigwochs), Bscn.

Zwergdkade» s. Kleinzirpen. E. Tg.

ZwergdoffScfa Gadm mimtUts, L., Art der Fischgattung GaAs (s, d. s. «.

Dorsch), kleinste Art derselben, nur 15^18 Centim., selten bis 4oCeiitim. lang

(also kaum spannenlang* Gestalt gedrungen (3i—4| mal so lang, als hoch).

Schnauze kurz und stumpf, Ober die Obcrkinnlade etwas, aber wenig vorragend.

Bartfaden sehr kleil^ von Länge des Augendurchmessers oder fehlend. Die

Seitenlinie bildet einen Schwad en Bogen. 1. Rückenflosse mehr oder weniger

sichelförmig. After unter der i. Rückenflosse. Zahl der Strahlen: Rücken-

flossen: I. mit T2 (11— 15), 2. mit 19 (16—23), 3- rn*t ^7 (16—22). Afterflossen;

I. mit 25 (25-33), 2. mit 17 (17—22). Färbung: braungelb mit schwarzen

Pünktciicn, Bauch weiss, Alieriiosse schwarz gerandet; an der Bauchflosse oft

ein schwarzer Fleck. Bauchfell dunkelroth, fast schwarz. Vorkommen: im

lAitlelmeer, wo die meisten grösseren Arten der Gattung fehlen, gemein, meis^
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in Tiefen von ca. 150 Faden, wird hier während des ganzen Jahres gefangen.

Auch an den Küsten des nordlichen Europas bis zu 62° nördl. Br., in der Ostsee

selten ttod nur im westiBcben Thetl dendbeii. Laidit im April iind Hai und

eiscbont dami oft in grosser Menge an den Küsten. Lebt von Ktebsen,

Schnecken and Muscheln. Fleisch wohlschmeckend, etwas weichKch, wenig ge>

achitst, mehr als Kdder benntit; es kommt frisch« getrocknet oder gesalzen in

den Handel. Klz.

Zwerge, s. Zwergwuchs. Bsch.

Zwergfledermaus, Vesperugo pipistreUus, 5. Vesperugo. Mtsch.

Zwergformen der Hausthiere, kommen besonders bei Hunden, Pferden,

Ziegen und Rindern vor, theils als Folge ungünsfiVer Lebensbedingungen,

theils als Produkt der Zuchtwahl seitens der Menschen (vergi. die einzelnen

Racen). Sch.

Zwerghirsche, Tragulidae. Familie der Huühiere, Unguiata (s. d.), kleine

Arten. Schädel ohne Geweih. Oberkiefer ohne Schneidezähne. Oberer Eck-

tahn der üifilnnchen lang, gekrflmmt Unterer Eckzahn den Schneidezfthnen

ähnlich. Zahnformel ' Zwischen den Eckzähnen und Backzähnen
3- 1-3—4-3

eine Lttcke (ZHaUema), Backsfihne niedrig, solenodont (s. Zähne im Nachtrag),

Lückenzähne schmal, mit schneidender Krone. Mittelhand- und Mittelfussknochen

s. Thl. verschmolzen. Unterarmknochen getrennt. Magen dreitheilig. Thränen-

gruben fehlen. Schwanz kurz. Placenta diffus. Leib walzig. Hals kurz. Im
Miocän noch in Nord Amerika, später nur in Asien, Europa und Afrika. 2 Unler-

familien. i. Leptomcrycma,: mit breitem, riedrigeni Hinterhaupt, kleinen, hohlen

Bullae, rudimentären seillichen Metapodien und theilweise versclimol/enen

Tarsalknochen; aus dem Miocän von Nord-Amcnka mit den drei (laitungen

Hypisodus, Hypcrira^uitn und Lcptonuryx. 2. Tragulinae mit s>chuialeu», hohen

Hinterhaupt, grossen, aus mehreren Zellen bestehenden Bullae, vollständigen,

seitlicfaen Metapodien und zu einem Stück verschmolzenen NaoutUartt CuMdam
ond Qme^fftm, Vom oberen Eocän bis zur Jetztzeit in der alten Welt Aus
dem oberen Eocän und Oligocän von Enrop« kennen wir 8 Gattungen: Crypto-

mefy», LtpHmmryx, Pttud^gdHuSt Gihtut, Phamrmeryx, MniitkirÜM, ßaeii'

therhm, Prodremotherium. Dorcathermm ist im Miocän von Europa und SOd*

Asien, sowie in der Jetztzeit von West-Afrika bekannt Dorcatherium aquaticum^

das Hirschferkel, an der Guinea-Küste. So gross wie ein Aguti. Rücken

gefleckt. Von den Halsseiten über die Flanken je eine weisse Längsbinde. Zahn*

formel . Ans dem Mainzer Tertiär wurde diese Gattung zuerst be«

schrieben. Später fand man sie in Frankreich, Steiermark und südlich vom
Himalaya in den Sivalik-Bergen. — Vom Iliucän an ist eine weitere Galtung

nadtgewiesen woiden, bei weldier die mittleren Metacarpalien und Meutar-

salien verschmelzen. Man kennt fossil 7>. smUettsis aus den Sivalik-Bergen

und mehrere lebende Arten ans Süd-Asien, nämlich Traguhs memmna von Ceylon

und Süd-Indien mit grünlich schimmerndem, graubräunlichem Kdrper» weiss ge-

flecktem und mit kurzen Binden geziertem Haarkleid, ferner aus Hinter-Indien,

Süd-China, von den Sunda-Inseln und Philippinen zwei Formen, eine grössere

nnd eine kleinere. Von der grösseren Art kennt man drei geographische Ab-
arten, unter denen der rostrothe 7>. stanleyanus von Hinter-Indien und der roth-

braune Tr, von Sumatra und Boraeo häufiger in die zoologischen Gärten
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gelangen. Sie sind darch weisse HakUnden ausgeseicfanet. Eine etwas ab-

weichende dunkle Forni ohne Halsinnden ist als TVagulus mmae zu Ehren der

verdienten Tbiermaleiin Anna Matsch ie>Held beschrieben worden. Neben
diesen grossen Abarten scheint überall im malayischen Gebiet eine Ueioere

Zwergform su leben, ein winziges Thierchen, Tr, fy^maeus. Den Aufenthalt

dieser Kantschils oder Zwergmoschusthiere bilden die buschigen Vorhöiser

der Gebirgswälder. Mtsch.

Zwergmaus, Mus minufus, s Mus. Mtsch.

Zwergmoschusthiere, s /' v. erghirsche. Mtscu.

Zwergracen, s. Wuchs. Bsch.

Zwergschlangen, Calamaria (s. d.). Mtsch.

Zwergstichling, s. Gasterosteus. Klz.

Zwergtrappe, Otis tetraxt L., s. Otididae. Kchw. -

Zwergvölker, s. Wuchs. Bsck.

Zwergvölker* Fygmflen, in der neueren Ethnographie ttblkh gewordene

Benennung für eine grosse Reihe von Völkerschaften, deren hervorragendste

äussere Eigenthtlmlicbkeit in ihrer geringen Körpergrösse besteht Derartige

kleinwüchsige Stämme finden sich in allen Krdtheilen mit Ausnahme Australiens

und Oceaniens. Vor allem häufig sind sie in Afrika, in dem ihr Gebiet von

der Südspitze bis Uber den Ac(]uator hinausreicht; aber auch Asien ist reich

daran. Der Name Pygmäen geht bis ins frühe Alterthum zurück; Homer spricht

von ihnen als von einem den Griechen längst bekannten Geschlecht; Herodot
berichtet, dass die Nasamonier, nachdem sie durch die lybische Wüste ge/ügen,

auf Pygmäen gestossen seien, die die Wanderer in Gefangenschaft geführt i.aiLen.

AiOSToTELKS endlich sagt in seiner histona aninialium; »die Kraniche ziehen bis

an die Seen oberhalb Aegyptens, wo der Nil entspringt. Dort herum wohnen
die Pygmäen, und swar ist ^ keine Fabel, sondern die reine Wahrheit« Dem«
nach scheinen die Kenntnisse der Alten über die Z. siemlicb positiver Natur

gewesen su sein; sie gingen indess im Mittelalter völlig verloren, bis es erst in

den letzten drei Jahrzehnten Reisenden gelang, durch eigene Anschauung podthre

Nachrichten über die Z. zu erhalten. Berichte über solche liegen schon aus

früherer Zeit vor, ebenso Vermuthungen über deren &ustenz. Die Gräberfunde

von Schweizersbild scheinen auf das Vorkommen zwerghafter Menschen im prä-

historischen Europa hinzuweisen; dann aber berichten portugiesische Forscher

im i6. Jahrhunrlert über die Zwergvölker der Mimos und Bakc-Bake (Bakke-Bakke)

an der I oango-Küste in West-Afrika. Etwas später hören wir von dem Volk

der iMaiinibu oder Tongo (Dongo) am Ssette Fluss. Dann ruht die Forschung

lange Zeit, bis 1840 der Missionar Krapf von den Doko sudwestlich von Ahes-

synien hörte. Andere, Kimo genannte Zwerge sollten auf Madagascar, noch

andere, die Mala Gilage, sollten im Südosten von Baghtrmi wohnen. 1854 be-

richtete dann Reverend KÖllb von den Betsan und Kenkob im Innern von

Kamerun. Wirklich gesehen und beobachtet aber wurden erst 1867 durch du
Chauxu ab erstes Zwergvolk die Obongo im Gebiet der Aschongo in Gabua
Er berichtete über ihren kleinen Wuchs und die starke Haarentwickelung am
Körper, gab aber so karrikiene Abbildungen, dass seine Aussagen wenig glaub-

haft erschienen. Ihre Existenz ist indessen durch die Mitglieder der deutschen

Loango-Ex|)edition, wie aucli dnrcb Lenz bestätigt worden, ebenso wie auch die

Betsan und Kenkob Köi.i.e's in den Bojaeli oder Baüec, die Kund 188S im grossen

Urwaldstreiten im Hinterland der südlichen KamerunkUste fand, ihre Bestätigung
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gsAindeii baben. Auch die lolange angezweifelten, von Krapf, D'ÄBBADm und

Antinori erkundeten Doko von Kaffa sind neuerdings thatsächlich dort an-

getroffen worden. Somit ist die Verbreitung der Z. in Afrika beute folgender-

maassen: die südlichste und geschlossenste Gruppe bilden die Buschmänner,

deren Verbreitung sich heute auf den centralen Theil Süd-Afrikas, zwischen i8

und 27° siidl. Br. und 20 und 24° östl. L., beschränkt, während sie einst sicher

da£ ganze südliciie Drittel des Kontments eingenommen haben; darauf deuten

Q. A. die FelszeicbuuDgen in Damanüand hin. Heute sind de im «esentÜcheii in

die Kalafaari-Steppe und die FelaeoklUfte der Dralcenbeige raillclcgedfflttgt worden.

Im Kapland triflt man höchstens noch einige togen. »Mahke Bosjemannenc,

d. h. gexihmte Buschmänner; dagegen wird Griqua«, Nama- und Betachuana-

Land bis snm Ngami*See binaui noch immer von kleinen wandernden Trupps

durchsogen, ja, im Herero* und Ovamboland sitzen sie sogar in dichteren Massen.

Andersson will Buschmänner noch fünf Tagereisen nördlich vom Ngami>See ge*

funden haben. — Als nächstes Zwergvolk nördlich von den Buschmännern kennen

wir die Mucassequere, die der portugiesische Reisende Sfrpa Pinto unter 20°

östl. L. und 14^° südl. Br. erkundet hat. Sie bewohnen mit den Ambuella zu-

sammen das Land zwischen dem Kuando und dem Kubango. Serpa Pinto er-

klärt sie dir versjjrengte Hottentotten; doch lässt Habitus und Lebensweise

lediglich den Schluss zu, dass die Mucassequere in die Reihe der anderen afri-

kaiusch«! Z. gehören. An der Loango-KQste haben wir dann d^e Bakke-Bakk^

die Dongo und die Obongo (Abongo, Babongo), während im weiten Becken des

Congo xahlreiche Vorkommnisse der Batua oder Watwa durch Stanley, Pogoi»

WissHANM, Ludwig Wolf, v. Fran^ois u. a. nachgewiesen worden nnd. Nur
erkundet (durch SchOtt) sind die Zuata Cbitu, die am Muncamba-See wohnen
sollten. Das Verbreitungsgebiet der Batua reicht, soweit wir heute wissen, vom
Lnnda-Reich im Westen bis über das Nordende des Tanganyika hinaus nach

Urundi im Osten. Die Nordgrenze scheint der Sankurru /w bilden; die südliche

wird von einer Linie gebildet, die den Oberlaut des LualaL.i mit dem Lundareich

verbindet. Noch im Süden des Congo, aber doch weit abgetrennt von diesem

grossen Batua Pjcirk, sitzen dann im Gebiet des Tschuapa und Lulongo die Ba-

poto und andere Z., deren Existenz von v. Fkan^ois nacligewiesen worden ist

Nördlich vom Ogowe kennen wir die bereits erwähnten Bojaeli im Hinterland

von Kamerun und die von Craufel entd^kten Bayaga im Norden jenes Flusses.

Sdiliesslich sind hier noch au erwShnen die von Dr. Mbnsb am Stanl^-Fol ge>

sehenen Bakoa und die Wanyasaiko Graf Götzbn's, sofern sich diese als un-

aweifelhaftes Zwergvolk heraussteUen sollten. Beide sind, um das gleich vor-

wegzunehmen, unter allen Z. die einsigen Ackerbauer« — Ein wahrhaft klassisches

Gebiet der Z. ist die Nordostecke des grossen central-afrikanischen Urwaldes

westlich vom Albert- und Albert Edward-See. Hier unter den Monbuttu, hat

ScHWFiMFüRTH seine Akka trefunden und damit die Z überhaupt erst in die

Reihe der für die wissenschaftlK he Welt vorhandenen V( Ikerschaften eingeführt;

hier haben Long, Felkin und E.min Pascha weiter geforscht; südlich aber vom
Bomokandi hat Wii h. Junker bei den Momfu und Mabode die Atschua (Wotschaa)

gefunden, und wcäilich vom Issango-Ssemliki-'i hal haben dann £min Pascha und

Stuhlmamm jene grosse Gruppe von Z. gefunden, die unter den verschiedensten

Namen (Wambutti« Ew^, Ef^, Watwa» Batwa, Ap^, Babassi» Baisswa, Wanssua,

Tlkki-Tikki, Bakke-Bakke, Butti*Butti etc.) auftritt» die aber ohne Zweifel mit den

Akka Scbwumtoiith's und Atschua Jvnker's auls innigste xuaammenhingt. Als
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MisrVivöllcer von Z. mit Baniu sieht Stuhlmann dann noch die Wambuba und
Walesse (event. auch die üapoto v. Fran^ois' und die von Stuhlmann selbst er-

kundeten TungullT oder Wambwonilehi, die wcsth'ch von den VVakussu wohnen

sollen) an, v.ahrend die Momlu nach ihm Mischlinge von Z. und Niloton sind

Die Stellung der Mabode, die sehr an Z. erinnern, isi noch immer unbestimmt.

Somit kann man sagen, dass das ganze Congobecken in einer Ausdehnung

Yon mehr ab lo Bieitengraden (7^ sttdl. Br. bis 3** nMl. Br.) und iddiUch

ebensoviel Längengraden (20—31° östl. L.) als WobnpUits der anter den
grossvttchsigen Negern panellenartig hausenden Fygmien anrasehen ist. —
Nur dürftige Spuren von Z. seigt die eigentliche Ostrandsone Afrikas« FBixnf

und Wilson wollen am Victoria-See zwei Dörfer angetroffen hab», deren

BewcAner den Tikki-Tikki oder Akka zu gleichen scheinen. Dazu treten dann

die neuerdings anscheinend unzweifelhaft bestätigten Doko oder Waberikimo

knapp südwestlich von KafTa. Der Name Waberikimo kehrte früher auch nm
Kiiima-Ndscharo wieder; es ist indess mit Sicherheit nnzui^el rnen, dass Z. hier

nicht existiren. Dahmgegen wissen wir seit emem Jahr7.e!.nt, dass im abfluss-

losen Steppengebiet im Südosten des Victoria- Nyansa kleinwüchsige Horden

vorhanden sind, die bisher nur von fern gesehenen Watmdiga und Wahj, die

allem Anschein nach zu den Z. zu rechnen sind. Ihre Sprache ist reich an

Schnalzlauten, wie die der Buschmänner. Auch die Sprache der Wassandaui,

die allem Anschein nach ein Mischungsproduct der alten Ucinwttchsigen

Elemente mit den zugewanderten Negern sind, bat drei Schnalzbiute; sonst

aber haben die Wassandaui wenig Pfgmfienhaftes an sich, höchstens eine hellere

Hautfarbe und etwas kleinere Statur als die Neger. Ob die von G. A. Fischer

an der Ostküste Afrikas, unter i ° 30' südl. Br., erkundeten Watua Pygmäen sind,

steht dahin, ebenso wie die Existenz der Kimo in Madagaskar und der Mala-Gilage

in Baghirmi auch nicht im Geringsten bewiesen ist. — Tn Asien tritt uns das

kleinwüchsige Element nur run Sfidrand entgegen, m Vorder indien und auf Ceylon,

femer in Malakka und auf den Andamanen. In Vorder-Indien leben die Z.,

ganz wie in Afrika, unter den giosswiicljsigen Nachbarn zerstreut. Im Süden

sind dies die \ edas von Kotschin und 1 rovancore, und die Naya-Kurumba der

Nilgiriberge. Diese haben nach sicher verbürgten Nachrichten einst ein ausge-

dehnteres Gelnet inne gehabt und wahrscheinlich das ganze Ijand zwischen

Madras und den Ghats eingenommen. Wett^ nördlich treten uns die klein-

wflchsigen Stämme des Anamalljr- und Athrumally-Gebirges en^egen, die Kader,

Mulcer und Kanikar. Auf dem Hochplateau des Amarkantdc endlich wohnt
eine ganze Anzahl zum Theil noch in völliges Dunkel gehüllter zwerghaller

Völkerschaften, von denen nur die Putua, Juanga und Djangal genannt werden
mögen. Auf Ceylon stellen dann die Veddah, deren Name schon in seinem

Gleichkiang an die slidtndischen Veda erinnert, den sfidliehfsten Zweig der

vorderindischen Z. dar. Zwischen Vorder- und Hmier indien treffen wir die

nächsten Vertreter der Pygniacn auf den Andamanen in den sogenannten Min-

copics (Myncupies). Der eingehenderen Untersuchung hat sich hier die selt-

same Thatsache ergeben, dass diciii neben einander auf einer so kleinen Insel-

gruppe zahlreiche zwerghafte Stämme wie die Aka Jawais, Aka KLedes, Bojingiji

u. a. wohnen, deren Eigenart trotz des nachbarlichen Zusamt»enwohnens und
der körperlichen Uebereinstimmung in Sprache und Sitte die allergrössten Ab-
weichungen zeigt. — In Malakka ist die Erforschung der Z. erst in neuester Zeit

•in Fluss g^rathen ; sie ist vor Allem das Verdienst Miclvcho-Maciavs und Vauoham
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Stevens' Am besten bekannt von den kleinwüchsigen Stämmen sind hier die

Orang Scmang und die Oran^- Sakai. Das östlichste Glied endlich in der Reihe

stidasiatischer Zwergstamme bilden die Negritos der Philippinen und ihrer Um-
gebung. — Damit ist die Reihe der Z. nicht erledigt, denn mit gewissem Recht

können die i>appen, ferner auch die Iscbitschen des Karst und euueine Theilc

der ipgen. Wasserpollacken hierher gerechnet werden. Während aber diese Vtflktt

2wetfi^k>s eine pathologische Efachcinong mod, indem das mspiflnglich intSvi-

daelle pathologische Meikmal bei ihnen erblich und damit sum Race- und

Volksmerkmal geworden ist, haben vir es in jenen mit Eracheinuagen su thun,

denen nichts Krankhaftes anhaftet Se riad lediglich ein nicht einmal über-

mSssig verkleinertes, aber kein entstdltes oder verzerrtes Abbild des allgemein

menschlichen Habitus. — Ueber die Körperhöhe der Z. liegen erklärlicherweise

noch nicht viele Messungen vor, am meisten noch für die Buschmänner, für die

Fritsch 1,444 Meter angiebt, 140— 150 Centim für Männer, 130—140 Centim.

ftlr Weiber dürfte wohl das DurchschnittsQiaass für alle Z. sein. Das Haar weic ht

wenigstens bei den afrikanischen Z. kaum von dem der Neger ab; es ist kraus

und zeigt starke Neigung zur gruppen- oder büschelartigen Sonderung. Be-

merkenbwerL i^L hingegen die auriallende Schultcrbreite, die in einem ^all bei

137 Centim. Körperhöbe nicht weniger als 37 Centim. betrug. Die Farbe der

Haut wird einstimmig als hell (bellgelblich rot, gelbbraun) auf rotem Grunde

geschildert. Hände und Fflsse sind sehr klein. Schliesslich ist allen afrika-

nischen Z. auch die starke Ausladung der unteren Körpercontur eigen, die sich

bei den Buschmännern ja bekannüich bis zur Steatopygie steigert AOe diese

Merkmale sprechen fttr die Gleichartigkeit der afrilumischen Z. Gleichzeitig

zeugen sie für ihre racenmässige Eigenart und UrsprflngUchkeit Sehr allgemein

ist dann allen afrikanischen Z. die Neigung der Haut zur Falten- and Runzel'

bildung, die z. Thl., ftir die steppenbewohnenden Buschmänner wenigstens, als

eine Schutzmassregel des Körpers gegen das starke Sonnenlicht erklärt werden

kann, während für die gleiche Erscheinung bei anders lebenden Individuen

diese Erklärunsf nicht ausreicht. Charakteristisch für alle Z., aber durch den

Stelen Wech el zwischen zeitweiliger Ueberladung und langem unireiwilligem

Fasten bedingt, ist die erschreckende Magerkeit und der Hängebauch (Armoed-

Pens, Trommelbauch der Holländer)b Beide sind indes rein individuell, während

ihr hervonagendstes Merkmal» die geringe Körperhöhe, erbliches und vereibles

Racenmerkmal ist WährendMagerkeit und Hängebauch bei gerogeller Lebensweise

dauernd verschwinden, bleibt die Köiperhöhe unter allen Veihältnissen konstant

Charakteristisch für alle Z. ist dann femer der geringe Unterschied in Grösse und

Habitus der Geschlechter; Mann und Frau sind von hinten kaum zu unterscheiden.

— Ueber die eigentliche Ethnographie der Z. wissen wir noch nicht sehr viel.

Bei Orang Semancf und S?ikai hat MirrucHO >TACLAy Polyandrie nachgewiesen,

und Veda und Kanikar haben Communismus des Eigenthums. Für Afrika

stehen derartige Beobachtungen noch aus. Alle afrikanischen Z. sind Jäger, die

natürlich dem Wild folgen müssen und dadurch zu einem nomadisirenden

Herumziehen gezwungen sind. Gleichzeitig bedingt dies Jägerthuai, da ani-

maUsche Kost der Ergänzung durch vegetabilische bedarf, eine wirthschaftUche

Anlehnung, eine Art Parasitismus, an die ackerbauenden Nachbarn, ein Ve^
hältniss, das bei den afrikanischen Z. ttberall zu Tage tritt Allen Z. gemeinsam
ist hingegen der mehr als primitive Httttenbau, der in Wirklichkeit nur aus

einigen niedeigebogeoen Zweigen besteht, und der Tauschhandel mit den Nach-
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barn. Sie geben Produkte der Jagd und des Waldes hin, nm die Erzeugnisse

des Feldes und der Industrie, vor allem Waffen einzutauschen. Nur im Raffi-

nement der rfeilvergiitung sind sie, was diese anbelangt, den Negern überlegen;

vielleicht auch noch im Gebrauch von Bogen und Pteil, ursprünglich ihrer

eiasigen Waffen Diese taktische Ueberl^enbeit ist es» die den Pygmäen flbenll

als geftlichtet enchcinen IXsst, «fihrend er ab Unterworfener sonst tief verachtet

dasteli^ in Asien noch mehr als in Afülca. Gleichseitig jedoch lässt jene Ueher-

legenheit den Pygmiten als geschätsten Bundesgenossen erscheinen» woAlr gerade

die VerhiUtnisse Central- und Sfld-Afrikas aahlreiche Beispiele liefern. Sie sind

vermöge ihrer Ortskeontniss die gegebenen Kundschafter, gleichzeitig Jägw nnd
Palmweinbringer, und empfangen dafür Schuts und die Erzeugnisse des Ackers.

Kleidunps- und Schmuckbedürfniss sind ungemein gering; die meisten Z. gehen

nicht über einen sehr kleinen Schurz hinaus. Ebenso fehlen Hausthiere fast

ganz; nur Huhn und Hund werden gehalten, lieber die Religions\ erhaltnissc

Viibsen wir fast nichts; ebenso unmöglich ist es, die afrikanischen Z. s[)rachlicli

unterzubringen. Dass sie uralte eigene Idiome haben, t>leht lest; heute aber

haben sie sich ausnahmslos ihrer Umgebung angepasst — Ueber die anthro-

pologische Stellung der Z» gehen die Ansichten weit auseinander. Eine Reihe

von Forschem ist geneigt, in ihnen VerkOnroeningen der normalen Einwohner

tu sehen. Die schlechte, unregelniftssige Ernährung und die durch das Lehen
in kleinen, isolirten Familien unabwendbare Insucht hätten möglicheiweise

eine Degeneration der Race herbeigeführt. Dem steht entgegen, dass alle Z*

einen vollkommen wohlgebildeten Körper haben, der nichts Rachitisches an
sich hat. Zweitens könnte dann die Kleinheit eine Folge der Anpassung an

den dichten Urwald sein, in dem ein win^iper, geschmeidiger Körper natüriich

vortheil hafter sein nnisste als ein grosser, ungeschlachter. Dieser Annahme
wiedersjjricht der Umstand, dass es eine ganze Reihe von Z. giebt, die nicht im

Walde leben (Ruschmänner, Batua in Urundi, XVatindica, Orang Semang, Orang

Pangpang). So bleibt nur die Annahme, für die aucii Alles spricht, dass die

Z. in Afrika wie auch in Asien und dem Archipel als Urrace aufzufassen sind,

die in grauer Vorseit das ganze tropische Afrika und Sfld-Asien bewohnte, bevor

die heutigen grosswüchsigen Stämme dort einwanderten. MOglicb, ja wahr«

scheinlich ist dabei, dass sie unter einander noch sehr diflferenzirt sind. Dass

sie die rdativ ältesten Bewohner des afrikantschen Continents sind, lehrt selbst

die lu trichtuog eines anscheinend so untergeordneten Gegenstandes wie ihres

Pfeils und Bogens, von denen jener zweifellos den ältesten Typus in Afrika

Hnrstcllt. Auch in Süd-Asien sind sie sicher die ältesten der jetzt df)rt lebenden

Bewohner Jedenfalls sind sie auch diejcnic;en, die sich von Vermischungen

mit Ani II! und Malaien am nieisfen fern gehalten haben. — HauptliCeratur:

Panckow, Ueber Zwergvölker in Afrika und Süd-Asien, Ztschrft, der Ges. f.

Erdk., Berlin 1892, pag. 75—120; Schlichter, The Pygmy Tribes of Alrica

Scot. Geogr. Magaz. 1892, VIII 289—joi, 345—356; Behm, Ueber Z. in Afrika.

Pet. Mitth. 187 1; Stuhlmamn, Mit Emih Pascha ins Hers von Afrika, Kapitel XX;
Ratzel, Völkerkunde, L und IL Auflage 1887 u. 1894; ScawsDiFUitTH, Im
Herzen Afrikas; du Chaillu, A joumey to the Asbango Land 1867; Emir
Pascha, Reisehriefe 1888; Junkir, Reisen in Afrika; Kobllb, Polyglotte afri-

cana; Weulb, Der afrikanische Pfeil, I/eipzig 1899 etc. S. im Uebrigen die Zu-

sammenstellung der Literatur bei Stuhlmann, Mit Emin etc., pag. 473—475. W.
Zwergwuchs. Unter Z. (Mikrosomie, Nanosomie) versteht man eine ab-
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norme Kleinheit aller Theile des Korpers Die Grenze, unterhalb deren man
die Körpergrösse eines Menschen als zwerghaft bezeichnen kann, ist zwar eine

willkürliche und wird jedes Mal zu dem Durchschnittsmaass derjenigen Bevöl-

kerung in Beziehung zu setzen sein, der die betreffenden Personen entstammen,

jedoch hat man sich gewöhnt, ausgewachsene Individuen in einem Alter> wo
andere bereits das Wacfasthum beendet haben* als Zwerge zu beceichnen, wenn

ihre Körperhöhe em Meter nur um weniges überschreitet « Ueber die Fak>

toren, welche Z. bedingen» wissen wir nur wenig. So viel steht indessen fest,

dass die Ursache hierfür zumeist bereits in das intrauterine Le1>en zu verlegen

ist. Ebenso können aber auch noch nach der Geburt verschiedene patholo-

gische Processe, wie Rachitis, Kietinismus, Idiotie, Trauma auf den Kopf Z.

veranlassen. Die Vermuthun^, dass in let?:ter I inie ein Ausfall der SchÜd-

drüsenfunction als eins der Hauptmomente verantwortli( h /li machen ist, erhalt

ihre Stütze durch die klinische Beobachtung, dass Kinder^ deren Schilddrüse in

den ersten Lebensmonaten zu functioniren aufhört oder bereits zur Zeit der

Geburt lunctionsunlüchtig war, im Korperwachsthum zurückbleiben, allerdings

dann auch recht oft eine eigenthümliche Beschafienbeit der Haut, ein Stehen-

bleiben der Intelligenz und verschiedene andere Erscheinungen, die man als in*

fantiles Myxoedem zusammenfasst, darzubieten pflegen, sowie dass diese Kinder,

wie überhaupt im Wachstbum zurückgebliebene, keineswegs die Erschemungen

des Myzoedems aufweisende Personen sehr schnell das Verlorene an Wacfas-

thum wieder nachholen, wenn man ihnen das fidilende SchtlddrQsensdcret durch

künstliche Zufuhr eines aus der thierischen Thyreoidea gewonnenen Präparates

ersetzt. Die Schilddrüse scheint, wie auch aus anderen therapeutischen und

experimentellen Versuchen hervorgeht, einen bestinimtcn Einfluss anf das

Knochenwachsthum zu besitzen. Wie fi-rner ToArMiMSTMAi. an Kontgenautnahmen

gezeigt hat, zeichnet sich das Skelettsystem von Zwergen durch ein Stehenbleiben

auf einer kindlichen Entwickelungsstufe aus. Bei Durchleuchtung der Knochen

mit Röntgenstrahlen treten nämlich an Stelle der Epiphysen auffallend breite,

helle Zonen auf, die filr ein Offenbleiben der Knorpelfugen weit über die ge-

wöhnliche Altersgrenze hinaus sprechen. Das Vorhandensein offener Knorpel-

fugen, desgleichen der Scbfldelnähte ist auch gelegentlich de4r Sectionen bezw.

an Skeletten von Zwergen (Schaaffbausim, Schauta, Paltauf, JOAcmiisniAi),

beobachtet worden. Die Ossificattonsverbältnisse erinnern also durchaus an das

Verhalten des noch im Wachsthum begriffenen Kindes. Allerdings besteht doch

insofern ein charakteristischer Unterschied gegenüber dem rein kindlichen Ver-

halten, als die Knochenoberfläche bei den Zwergen durch die grosse Zahl und

mächtige Entwickehin;: der Muskellinien und Höcker plastisch wird (Paltauf.)

— Das Verhältniss der Lange der einzelnen Körpertheile zur gesammten Körper-

länge bei Zwergen wird von einigen Autoren als normal, d. h. einer ebenmassig

gebauten, ausgewachsenen Person entsprechend angeg< Iten; von anderen wieder

wird gerade das Unproportionirte der Zwerge betont. Im besonderen hebt

Ecker als chamkterntiscb fttt dieselben einen relativ grossen Kopf, ebe im Ver-

hältniss zu den Armen und Beinen beträchtliche Länge des Rumpfes und tiefe

Stellung des Nabels hervor. Solches Verhalten wtttde ebenfalls dem auf kind-

licher Entwickelungsstufe entsprechen. Ganz im Gegensatz hierzu steht das

intellectuelle Verhalten der Zwerge. Denn in dieser Hmsicht stehen sie normal

gebildeten Leuten keineswegs nach; vielmehr pflegen sie den Durchsduiitts-

menachen durch leichte Aufiassungmabe und Mutterwitz zu tlbeitrefien. ]n
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Ucbereinstimmung hiermit besitzen sie auch, soweit sich aus den wenigen

Sectionen ein Schluss ziehen lässt, ein Gehirn von normaler Entwickelung und

normaler Grösse. Schaaffhausen z. B. fand bei einem 61jährigen Zwerge von

94 Centim, Grösse ein Gehirn von 1183 Grm. Gewicht. Zwerge stammen wohl

itnmer von normal gebildeten Eltern ab; direkte Vererbung zwerghafter Natur

scheint nirgends beobachtet su sein. Gelegentlich ftUt bereits bei der Gebort

die geringe Grösse der Zwerge auf» sameist aber werden sie mit normaler

KflipergrOsse geboren und entwickeln sich in den ersten Lebensjahren auch in

derselben Weise, wie andere Kinder; eist dann tritt ein Stillstand im Wachs^

thum ein. Auflttlliger Weise stellt sich gelegentlich aach in spKteren Jahren, bei

dem bekannten polnischen Edelmann Bcaoslawski, einem ebenmässig gebauten

Zwerge, noch im hohen Alter ein erneuter Wachsthumstrieb ein, und zwar ur-

plötzlich CJOACHiMSTirAL, St. Hilaire, Scma AmiAUSEN u. A.), eine Frscheinung,

die ihre Erklärung in dem ossificatorischen Verhalten des Knochensystems fin-

den dürfte (s. o.). — Die bekanntesten Zwerge sind folgende: Die 60jährige

Hilany Agybe vom Sinai maass 38 Centim. (Joest), ein von Bufkon gemessener

Zwerg 43,3 Ceniio). (Buffon), »i'rinzessin i auime« aus Holland im Alter von

9 Jahren 53,8 Centim. (Ranke), ein von Topinabd erwihnter ftansdsischer Zweig

im Alter von so Jahren 56 Centim. (Topinard), die Zweigin Grachana im Alter

von 9 Jahren so Zoll pLomtAttn), die Zwergin »Miss Millie« im Alter von

13 Jahren 73 Centim. (Ramkb), Jeanne St. Marc aus Buenos-Atres (Prinsesa

»Topase«) im Alter von 16 Jahren 79 Centim. (Maas), tGeneral Mitec im Alter

von 16 Jahren 82,4 Centim. (Ranke), ein Jäger beim Grafen Wackerbart in

Kötzchenbroda (1735) ^5 Centim. (Frölich), der Hofzwerg Harte in Dresden

(1708) 1 File 7 Zoll (Frölich), der Pole Boroslaw.sky 28 Zoll (Fröijch), Nico-

laus Ferry (»B^b^) im Alter von 18 J^i^^ren -^t, Zoll (Fröuch), Helene Gäbler

aus Dresden im Alter von 20 Jahren 106 Centim. (Maas), Ibrahim Dobraca

aus Wragolovi (Bosnien) im Alter von mehr als 50 Jahren 112,5 Centim.

(ViP.CHOw), Hadri Konstantinu aus Lcmessos auf Cypern im Alter von 39 Jahren

118 Centim. (Ornstein). Eine besondere Race oder Nation ist demnach keines-

wegs disponirt, auffallend kleine Leute hervofsubringen. Bscil

Zwetscbcnapanner, LarenHa fnmata, Schmetterling der Unterfismilte

PkyianuindiUf s. Geometridae. Mtsch.

ZwetschenwicUer» Gra^lUha prumaiM, Schmetterling der Gattung Gtt^if»

lUha, s. CiraptoHtha. Mtsch.

Zwettler Sdilag des Rindviehes, gleichbedeutend mit Gföhler Vieh

(s. d.). ScH.

Zwickel (Lobulus mediali^ posterior, Lohe triangulairf, Cuneus) heisst die

mediale I lache des Gyrus occipitalis superior am hinteren Pole des Grosshims,

2wi??clien I isbura rir< ipitalis und Fissura calcarina gelegen. BscH,

Zwiebelfliege, Anihomyia antiqua, s. die Gattung. Mt.sch

Zwillinge. Unter Z. versteht man zwei im Uterus gleichicuig zur Ent-

wickelung kommende menschliche Frflchte. Unter welchen Verhftltnissen es

sür Bildung von Z. kommt, ist bis jetst noch nicht aufgeklArt* Nadi ScifROBDiR

kommen in dieser Hinsicht drei Möglichkeiten in Betracht: i. Es bersten wibrend

der Menstruation swei Follikel und beide austretenden Ovula werden befruchtet^

s. Es öfihet sich nur ein Follikel; derselbe enthält aber swei Ovula, 3. Der
allein berstende Follikel enthält nur ein Ovulum, dasselbe besitzt aber entweder

einen doppelten Keim oder einen einsigen, der sich -spaltet — Nach einet von
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ButmLoii aafg^ellten Statistik tiber die HHafigkeit der Zwilliügsgebutten bei

den venchiedenen europSiscben Nationen schwankt dieselbe swischen i'>i,3f.

Von looo Geburten waren in Frsakreich wUirend der Jahre 1858—68: 10 pro

MillOy in Italien von 1868—70: 10,36, in Preussen ?on 1859—67: 12,50, in Galislen

von 1851—59: 12,50, in Oesterreich von 1851— 70: 11,90 und in Ungarn von

1851— 59: 13,00 p, M. Zwillingsgeburten. Auch Veit giebt auf Grund einer

13 Millionen Geburten umspannenden .Statistik den Procentsatz für Preussen aul

it p. M. an. — Das Maximum der Zwillingsgeburten fällt in den Lebensabschnitt,

in welchem das Weib die erö«;ste Fruchtbarkeit entfaltet; daher kommen solche

Geburten selten als erste oder als letzte, vielmehr zumeist als 3.— 5. Cicburi der

Ehe vor (Gobhlert); nach Nbefe gebären vorzugsweise Weiber von 31—35.

nach f&RiGOvm im Alter von 24—32 Jahren Zwillinge. ~ Ob Raoenunterschiede

besflgficb der Häufigkeit von Zwillingsgeburten bestehen, lltsst sich bei unserem

noch mangelhaften Wissen nicht feststellen; es scheint allerdings» dsss dieser

Faktor mitspricht Ans der oben von Bertillon aufgestellten Statistik hat es

den Anschein, als ob die romanischen (lateinischen) Völker weniger <&r Zwillings-

scfawangerscbaflen disponiren. Auch bei aussereuroplüschen Völkerschalten be>

stehen deutliche Unterschiede in der Häufigkeit; wenigstens berichten die Reisen-

den, dass 7, B, die Weiber in Conchinchma, der Watubela>, Butur>, Eater* und

Aaru-Inseln des malaiischen Archipels, der Drang Balendas auf Malakka, der

Salomonsinseln, der Wakimbus und Wanjamuesi in Central-Airika selten, dagegen

die Weiber auf den Keei oder Kwabu -Inseln, der Siamesen, der Fidji-Inseln,

der Bawaciida in Siidoät-Afrika, von Nicaragua und der SUdslaven relativ häufig-

Z. gebären. —- Sicher erwiesen ist, dass Zmllingsschwangerschaft recht häufig

erblich auftritt, und swar sowohl von viterlicher, als auch von mtttterlicher Seite

her; nach Goehukt waren unter 13s Zwillingsgeburten f vererbt — Je nach-

dem die Z. entgegengesetzten oder gleichen Geschlechtes sind, unterscheidet

man Z. im engeren Sinne und Paarlinge. Häufiger werden Z. des gleichen, als

des en^iegengesetsten Geschlechtes geboren. Das Verhältniss ist bei den ver«

schiedenen europäischen Völkerschaften ein ziemlich constantes. Die oben be-

reits envähnte Statistik Bertillon's ergab z. B. für Frankreich unter 100 Zwillings-

geburten 65,1g gleichgeschlechtige, 34,9 § ungleichgeschlechtige, fdr Italien ent-

sprechend 64,3 » lind 35,7^, für Preussen 62,5^ und 37,5^, für Oesterreich 62,0^

und 38,0^ etc. Die Z. gleichen Geschlechts sind in der tiberwiegenden Mehr-

zahl Mädchen. Unter den Z. ungleichen Geschlechtes herrschen die Knaben

vor (nach einer (Ür Berlin während des Zeitraumes von 1883—93 aufgestellten

Statistik unter 3778 gleichgeschlechtigen Zwillingsgeburten 3934 Knaben und

$692 Madchen). ~ Das Gewicht und die Grösse der Z. bleibt zumeist hinter

den Mittelwerüien surttck, auch wenn sie ausgetragen sind. Ferner zeichnen

sich Z. durch geringere LebensfiUiigkeit aus, und zwar ist bei den männlichen

die Sterblichkeit grösser, als bei den weiblichen. 44,9^ der Z. sterben ziemlich

gleichzeitig, d. h. der eine Z. stirbt binnen Jahresfrist nach dem andern. Diese

Erscheinung des gleichzeitigen Absterbens tritt nicht nur im Kindesalter, sondern

auch sogar im späteren 1 ebensnlrer zu Tage (Gof.iii.f.rt). Ferner besit/.en Z.

eine relativ grössere Unfriu liil arkcit : wäluend im Durchschnitt auf 100 F.licn

18— 20 unfruchtbare kommen, kommen bei solchen Ehen, in denen der eine

Theil oder sogar beide Eheleute Z. sind, 28—20. — Z. sjulIch im Aberglauben

vieler Volker eine grubse Rolle. \ lellacii luidcL sich der Glaube verbreitet,

dass eine Frau, die ihrem Gatteik die eheliche Treue bewahrt, mit Z. unmöglich
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ZwtUiiigstasteellen — Zivischenkiefer.

niederkommen könne. Daher werden Z. als Zeicben des Ehebruches on Seiten

des weiblichen Theiles der Ehe oder als Sprdsslinge des Teufds (Lidianer

Perus) gedeutet« und ihre Geburt als Anzeichen für bevorstehendes Unglück

(centrales und sUdUches Afrika, Kriegsnoth bei den Esthen) aufgefassL Die

Folge ist, dass sie aus abergläubischer Scheu umgebracht oder fortgeschafit

werden; allerdings mag hierbei nuch das ökonomische Moment, d. h. die höheren

Unterhalts!: ns*cn Australien, Indianer Califomiens) gelegentlich mit-^prechen. —
Auf der anderen Seite wieder wird von einzelnen Völkerschaften das Erscheinen

von Z. mit Freuden begrtisst, indem man sie für ein Geschenk der Gottheit oder

übernatürlicher Herkunft (Eatar-lnseln, Luang- und Sermata-Inseln. I.okota-In-

dianer) hält. So ist es auch zu verstehen, dass man ununttelbar nach der Geburt

Z. oder auch ihrer Mutter flbematfirliche Kräfte zuschreibt (Son Kish-Indianer,

Oldsmburg). Bsch.

ZwIIlsiigstaatseUeii « GAUDRV^sche Körper sind ovale oder kuglige Körper*

chen, die sich in den Papillen der Schnabelhaut und der Zunge von Ente und
Gans finden. Eine zarte kernhaltige Membran als Kapsd umschliesst eine Reihe

und auch mehr) grosser, leicht abgeflachter, granulirter, vertikal (Iber ein-

ander geschichteter Zellen, deren jede einen Kern enthält. Eine markhaltige

Nervenfaser tritt von der Seite in das Körperchen dn und vertheilt sich zwischen

die einzelnen Hinnenzellen Kscu.

Zwinge (Cingulum) heisst ein longitudinal in der ganzen Ausdehnung des

Zwingenwulstes (s. d.) verlaufende^ Fascrbündel, welches Theile der Hemisphäre

unter einander verbindet (Associaiionsbündcl). Ein 'I heil dieser Faserung tritt

an die untere Fläche des Gyrus hippocampi und bildet auf den Seitenrändern

des Balkens schmale Markstreifen (die Taenia tecta). Auf der Oberfläche des

G^rrus hippocampi tritt ein Theil der Fasern als Substantia reticularis her«

vor. — Die Z. verbindet im Halbbogen das Ammonshom mit dem Riech*

läppen. Bsch.

Zwingenwnlst (Gyrus cinguli). Eine Gehirnwindung, die vom und unten

an der Hemisphäre neben der weissen Bodencommissur, wo sie mit dem Stim-

hirUf dem Rostrum des Balkens und der medialen Wurzel des Riechlappens

zusammenhängt, beginnt, sodann den Raiken umkreist, von diesem durch den

Sulcus corporis callosi, von der darüber liegenden medialen Fläche der oberen

Stimwindung und (lern l'aracentralläppchen durch den Sulcus calloso-marginalis

und von dem Praeciir;cu^ durch den Sulcus subparietalis getrennt wird und dann

um das spleniuin des JJalkenb sich erheblich versciunalernd verkiuil. H.SCH.

Zwdschendombfinder [Ligamenta inkrspinaUa}. Membranöse Bänder, die

sich zwischen swei übereinander stehenden Domfortsätzen der Wirbdsäule aus-

spannen. Sie stellen rudimentäre^ sehnig gewordene Muskeln dar. Bsch.

ZwiscfaengelenkknorpeL (Cärtilßgmes htUrarfiatlares, s. Menisci), heissen

kleine Bandscheiben, die sich in einzelnen Gelenken zwischen den flberknorpelten

Gelenkflächen eingeschoben finden. Bscn.

Zwischenhimentwickelung, s. Nervensystementwickelung. Grbch.

Zwischenkiefer. Die vordere mittlere Partie des visceralen Schädels, welche

an der TTmrahmung der vorderen Nasenöffnung theilnimmt, bilden bei den

Säugethieren zwei Knochen, Ossa intermaxillaria s. pracmaxillaria, die während

des ganzen Lebens von einander getrennt bleiben; nur beim Elephanten, Schal

und Delphin sollen sie mit einander verwachsen. Auch bei den Anthropoiden

vereinigen sie sich gegen Linie der ersten Dentition mit den Ossa maxillaria.
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2wt»chenkiefer — Zwitterbildung beim Menschen. 703

Beim Menschen sind um dw 8.-9. Woche des fötalen Lebens die beiden

Zwischenkieferknochen noch in Gestalt zweier kleiner Kndchelcben nachweisbar;

bald darauf beginnen sie aber mit ihren äusseren Rändern zu verwachsen, und

etwa um das dritte Jahr herum bilden sie mit den Oberkieferknochen einen ein-

zigen Körper. Allerdings sollen ihre Gaurrennäthe nach Sapey erst mit 12

bis 15 Jahren vollends verschwinden; unter 200 Franzosenschädeln vermochte

Hamy sie in 104 Fällen noch nachzuweisen. — Bei den schwarzen Racen sollen

die verschiedenen Stadien der Verwachsung s[)äter eintreten (Topinard). Am
ausgewachbcJien Schädel durite dab Forarncn incisivum die Stelle bezeichnen,

bis wohin die Zwischenkiefer reichten. Gelegentlich kommt es auch bei er-

wachsenen Menschen vor, dass die Zwischenkiefer mehr oder weniger deutlich

erhalten geblieben sind. BscH.

Zwiflcbcnldefer bei den Wirbelthieren. Die beiden Oberkieferknochen,

welche den vorderen Rand der Sdinauze bilden und etwas auf die SettenrAnder

übergreifen. (Praemaxilla, Intermaxilla). Sie sind mit den Oberkieferknochen und

mit einander durch Naht verbunden, sie haben gewöhnlich einen hinteren Fort-

satz, der sich gegen die Nasalia lehnt und bilden mit ihrem horizontalen Theile

den vorderen Abschnitt des harten Gaumens, Meist tragen sie auf ihrem Vorder-

rande Schneidezähne. Beim Menschen und bei den Vögeln verwachsen sie mit-

einander und mit dem Oberkiefer zu einem Stück. Bei einigen Fledermäusen

und einigen Edentaten, Rhuuid ros u. a., verkümmert der Zwischenkiefer zu einem

sehr kurzen Knochenpaar oder verwächst vollständig. Taph&zous und Megaderma

haben ehien knorplig«i Zwtsdtenkiefer, bei Vtsptr^h nnd XM/war^ sind sie

von einander weit getrennt. Die Wale haben sehr lange schmale Intermaxiliaren;

besonders gross ist der Zwischenkiefer bei den Eleftnten; bei Tae^i^sstts

umranden sie allein die Nasenöffiiung, bei OmMtrAumtAus sind ihre Vorder^

tftnder hakig gegen einander gebogen. Mtsch.

Zwtschenquerfortsatzbänder (Ligamenta intertransversalia) , schwachent-

wickelte, membranöse, bezw. bandartige Massen, die sich zwischen die

Wirbelquerfortsätze ausspannen. Sie sind als Ueberreste, resp. Theile der

Ruckenmuskulatur aufzufassen, in die sie übrigens auch zumeist Uberzugeben

pflegen. Bsch.

Zwischenwirbelbänder (Ligami nta intervertehralia s. Fibro-Luf titurines

interveriebralcij nennt man die Verbindung der einzelnen Wirbelkorper unter-

einander. Es sind platte Scheiben, die sich aus einem, aus Bindegewebe und

eUistisdiem Fkserknorpel aufgebauten lusseren Ringe und einem gallertigen, aas

homogener Grundsubstans und sahireichen eingestreuten sphärischen oder ellip-

tischen Zellen bestehenden inneren Kern susammensetzen. Bscii.

ZwiscfacDwirbelbogeobiDder {JJgamMda katnmraHa s* ßetoa) heissen

die dicken, festen, sehr elastischen Gewebemassen» die sich zwischen die Bogen

je zwei aufeinander folgender Wirbel ausspannen. Sie bestehen aus elastischem

Gewebe. Bsch.

Zwischenwirbelscheiben, syn. Zwiscbenwirbelbänder (s. d.). Bscu.

Zwischenwirth, s. Wirth.

Zwitterbildung beim Menschen. In ihrer ersten Anlage sind die Ge.schlechts-

theile der Säugethiere und des Menschen gleichgeschlechtig vorhanden. Zu

einem bestimmten Zeitpunkte entstehen die Urnieren oder WoLKF schen Körper,

die anfänglich mittels der WoLJ'F'schen Gänge den Urin in die AUantois ab«

sondern, und an der inneren Seite derselben die Komdrttsen. Die AusUldong
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der Geschlechter findet nun normaler Weise wie folgt statt. Beim männlichen

Geschlechte tritt ein Tbeil des WoLFF'schen Körpers mit der Keimdrüse in Ver-

biodong uod wird tum Nebenhoden, die Schlftiiche* welche diese Verbioduiig

bentelleo, werden su Hodenkanfllchen, der WoLPr'sche Gang selbst cum Vas

deferens nebst Sanenbläschen. Beim weiblichen Organismus bilden sich Wotfr«

scher Gang und Körper bis auf einen kleinen Rttt surOck» der den sogen.

Uterus masculinus s. Vesicula prostatica (s. d.) darstellt; bei einzelnen Thieren,

wie bei den Wiederkäuern, Pferd, Schwein und dem Fuchs bleiben auch Uebcr-

reste des WoLFP'schen Ganges als sogen. GxRTNER'sche Gänge bestehen. Die

Keimdrüse steht ursprüglich mittels des MüLLER'schcn Ganges mit dem Sinus

uro-genitalis in Verbindung. Beim männlichen Geschlechte geht dieser Aus-

führungsgang bis auf einen kleinen Rest, das Parovarium oder Rosenmülijir sches

Organ, zu Grunde, beim weiblichen dagegen versclimelzen die beiden Muller-

schen Gange in ihrem unterem Ende zum Uterus und zur Scheide, in ihrem

oberen Theile dagegen bleiben sie als Eileiter getrennt. — Ebensowenig, wie in der

ersten Anlage die inneren Geschlechtstheile sexuell von einander diSetencIrt er-

sdieinen, nnd es auch die Äusseren Genitalien. Die Geschlechtsgänge münden
ursprünglich zusammen mit den Harnleitern in die Cloake oder den Sinus uro«

genitalis. Vor dieser Cloakenöfinung entwickelt sich der GesdilechtsMfcker,

von dessen unterer Seite aus sich, nachdem auch zu beiden Seiten der Cloake

Hautwülste entstanden sind, die Gesdilechtsrinne bildet. Beim Manne nimmt
der Geschlechtshöcker grössere Dimensionen an, seine Rinne schliesst sich bis

auf eine Oeffnun^ an der Spitze des Höckers: es entsteht der Penis; beim

Weibe dagegen bieibt der kleine Geschlechtshöcker jicrniancnt bestehen in der

Form der Clitoris. Die Geschlechtswulste nehmen beim männlichen Geschlechte

ebenfalls an Ausdehnung zu, verwachsen mit einander und bilden schliesslich

das Scrotum, während beim Weibe dieselben in ihrer ursprünglichen Grosse ziem-

lich verharren und als Ijal^ majoia von einander dauernd getrennt bldben; die

Ränder der Geschlechtsrinne bilden nch hier au den kleinen Nymphen um.

Infolge der eigenartigen Entwickelung des mAnnlichen und weiblichen Geschlechts-

apparates aus einer uispiflnglich gleichen Anlage kommen bei einer etwaigen

Störung ^e verschiedensten Combinationen von Missbildungen au Tage. Diese

fasst man alle unter der gemeinsamen Bezeichnung »Zwttterbildungc zusammen.

Mit Klebs kann man eine echte (Hermaphrodiimus verus) und eine scheinbare

{Hermaphrodismus spurius s. Pscudo-Hcrmaphrodhmus) Zwitterbildung unterschei-

den. Der echte oder bisexuelle, vollkommene Hermaphrodismus ist durch

gleichzeitiges Vorkommen von männlichen und weiblichen Kenndrusen gekenn-

zeichnet. Innerhalb dieser Gruppe von echten Zwittern lassen sich drei Unter-

formen unterscheiden: i. H. vcrus (niaifraiis (echte bilaterale, doppelseitige

Zwuterbildung) ; Hoden und Eierstöcke sind hier auf beiden Seiten ausgebildet

oder weni^tens beide Gewebe in einem Organe verdnigt a. JSf. venu umlait'

nUis (echte einseitige Zwitterbildang}; auf der einen Seite ist ein Hoden und ein

Eierstock vorhanden, auf der andern nur eine der beiden Keimdrflseo, resp.

fehlt eine solche gänslich. 3. /f. verus laieraäs (echte seitliche Zwitterbildung);

nur eine Seite beattt einen Hoden, die andere einen Eierstock. Das Vorkommen
der letzten Form beim Menschen ist durch sahlrdche Beobachtungen festgestellt

worden; bezüglich der beiden ersten Formen dürfte der Naclm-ets für den
Menschen auch gelungen sein, wenngleich hierher gehörige Beobachtungen ver-

einzelt dastehen. Dagegen. ist sicheii dass bei Thieren alle drei Formen vgc*
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kommen. Man htt sie beobachtet beim Hunde, Affen, Schaf, Kalb, bei der

Ziege, Kuh, Eselin, ferner beim Huhn, Stör, Hecht, Karpfen u. a. m. Eme
Bcheinbare Zwitterbildung {PseudO'Jiermaphrüiimus s, ff, spurius) liegt Vd^,

Venn die Keimdrttsen vollgeschlechtlich angelegt sind, hingegen die GeschlecMs-

glnge und tusseren Geschlechtstheile mehr oder minder doppelgeachl^llidi

zur Ausbildung gelangt smd. Der Unterschied, den man hier zwischen Xossefete

und innerem Pseudohemiaphrodismus macht, je nachdem nur die äussereh Ge-

Bchtechtstheile oder nur die inneren Geschlechtsgänge an der Missbildung thefl-

nehmen, lässt sich nicht immer durchführen; denn es kommen, wie wir sogleich

sehen werden, niir1> Uebergärge zwischen beiden Formen vor. Besser kann man
7,\vi?rhen einem mannlichen und einem weiblichen Scheinzwitter unterscheiden.

Bleiben nämlich bei einem männlichen Individuum die Müi.i-ER'schen Gänge be-

stehen, dann bezeiclmet man diesen Zustand als Fseudo-Hcnnaphrodismus mas-

cuiinus, und umgekehrt, wenn bei einem weiblichen Individuum die WoLKF Schen

Gänge persistiren, spricht man von einem Pscudo-Hermaphrodismus muliebru s.

femmmus. Bei Annäherung der äusseren männlichen Genitalien an den weib-

lichen Typus bleibt der Penis verkümmert, die Geschlechtsfurche an ihm schlie'sst

sich entweder gar nicht oder nur unvollkommen, desgleichen bleiben die beiden

Scrotalhälften getrennt, wodurch unterhalb des Penis eine Grube bestehen bleibt,

der Ueberrest des Sinus urogenitalis. Dadurch erhalten die Scrotalhälflen das

Aussehen der grossen Labien, namentlich, wenn die Hoden nicht herabgestiegen

sind. (s. u. snb T, b.) Bei Annäherung der äusseren weiblichen Genitalien an

den männlichen Typus andererseits nimmt die Clitoris die Gestalt eines rudi-

mentären Penis an, der Scheideneingang vercnp:t oder schliesst sich, und die

Schamlippen verwachsen mit einander. Der Penis ist in solchen Fällen nicht

durchbohrt, sondern die Harnröhrenöflnung liegt unterhalb desselben (s. u.

sub IT, b). — Von den vorstehenden C^esichtsininkten aus kann man folgende

Einthcilung der Scheinzwitterbildung machen. 1. a) Fseudo-Jhrmaphrodisnms mas-

culitms inierms (äussere Geschlechtstheile nach dem männlichen Typus gebildet,

auch Prostata entwickelt; dieselbe wird aber von einem meist am Folliculus

seminalis in die Hamrühre mflndenden Kanal durchbohrt, welcher sich nach

oben zu in rudimentäre oder mehr weniger ausgebildete Vagina, Uterus und selbst

Tuben fortsetzt), b) P. masmlinus txiemus (Aussehen der äusseren Genitalien

weicht vom männlichen Typus ab und nähert sich mehr dem weiblichen, wie

oben entwickelt; dadurch dass sich -iw der äusseren Missbildung der Geschlechts'

tbeile noch häufig ein weiblicher Typus des ganzen Körpers hinzugesellt, wie

langes weiches Kopfhaar, Fehlen der Behaarun*? am sonstigen Körper, zarte,

sanfte Züge, Entwickelung der Brüste etc., geben solche Fälle am häuftgsten zu

Verwechslung des Geschlechtes Anlass), c) /'. masculiuus complttus s. (xternus

ei internus (innerlich sind Tube, Uterus und auch Scheide mehr oder minder

ausgebildet oder wenigstens rudimentär vorhanden: die äusseren Genitalien

weisen aber mehr oder minder weibliches Aussehen auf). Bei allen diesen Formen

ist die minnliche Keimdrttse ausgebildet, eine weibliche nicht voihande«.

a) Pituio'hermaphrodimHs muSebHs internus (bei wohl entwickelten äusseien weib-

lichen Genitalien finden sich im Inneren Ueberreste der WoLPF^schen Gänge

b) F, muüebrii exUmus (Bau der äusseren Geschlechtstheile nähert sich dem männ-

lichen Typus, wie oben entwickelt), c) P, muHebris tompUtus s, extemus tt kUer-

MUS (männliche Ausbildung der äusseren Geschlechtstheile und Ueberreste der

Wourp'schen Gänge im Innern: sehr selten beobachtet). — Mit der Verwischung
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der climkterisHschen primftreti Geachl«chtsuntencMede beim Zwitter pflegt im

allgemetnen auch eine AbfcbwMchung der sekitndSren ipediiicben Geachlecbt»-

merkmale Hand in Hand zu gehen. Der weibliche Zwitter wird in seinem

äusseren Habitus mehr oder weniger männliches Gepräge aufweisen (Bartent«

Wickelung, tibcrmässige Entwickelung des Pubes den Bauch hinauf, massiveren

Knochcr.ban, stärkere Profiliriing der Muskulattir, rauhe Stimme etc.), und umge-

kehrt der mannliche Zwitter sich mehr in seinem Aeusseren dem weiblichen Typus

nähern (Inngc, weiche Haare, spärlichen oder gar keinen Bart, schmalen Brust-

korb, weites Recken, runde Form der Arme, gracile Knochen, weibliche sanfte

Stimme, weibischen Gang und Manieren). — lieber die Motneme, wekiie die nor-

male Entwickelang der Geschlechtsorgane derart abändern, dass eine Missbildung

im Sinne der Zwitterbildung besteht, wissen wir nichts. Dass Entartung der Er
senger eine Rolle spielt, ist sicher, Morbl und Magman, und ihm folgend Havs-

LOCK Ellis fassen daher den Hermaphrodismus als ein körperliches Stigma de-

geoerationis auf. — Der physischen Entartung der Zwitter entspricht oft genug

eine psychische. Schwachsinn ist eine nicht seltene Erscheinung. Sittliche und
altruistische Cefdhle gehen den Zwittern meistens ab; daher verfallen sie re-

lativ häufig in Prostitution und Ausschweifungen. In geschlechtlicher Beziehung

sollen die meisten Zwitter allerdings indifferent sich verhalten. Hermaphroditen

waren bereits den Alten bekannt. Die Monds^ottin der alten Aegypter war die

personificirte Doppelgeschlcchti^keit. Das Wort Hermaphrodit selbst ist auf

griechischen ITrsprung zuiiickziifiibTcn. Hcrmaphrodites war der Sohn des

Heinies und der A[)hroditc und hatte \on väterlicher und aiutterlicher Seite her

gleichviel Eigenschaften geerbt. — Bei Griechen und Römern galt die Geburt

eines Zwitters Uhr eine üble Vorbedeutung; daher wurden zu Athen solche Miss-

geburten in das Meer, zu Rom in den Tiber geworfen. Allgemein war man
von der Möglichkeit einer Umwaiuilung in ein Wesen anderen Geschlechtes im
Alterthume ttbeneugt, und selbst PuKitis glaubte noch an diesen Aberglauben,

der sich bis ins Mittelalter hinein erhielt Wie Flinius weiter berichtet^ lebte

in Afrika in der Nähe der Mosklier» jenseits des Nausamones ein ganses Volk

von Hermaphroditen; es mag diese Vorstellung, wie Kurella vermuthet, mög-

licher Weise auf Nachrichten von der Clitorishypertrophie gewisser afrikanischer

Stämme /tirfickzuflilircn sein. (Monographie: Die Zwitterbildungen, Gynäkomastie,

Feminismus, Hermaphrodismus von Dr. K. Laurent, autoris. Ausgabe von Dr.

Hans KfjREr.LA. Leipzig, H. Wicand 1896). BscH.

Zwitterdrüse, so nennt man die Geschlechtsdrüse derjenigen Mollusken,

bei denen beide Geschlechter in demselben Individuum vereinigt sind, indem
hier eine und dieselbe Drüse sowohl Eier als Spermato^oidien hervorbringt,

doch sind diese bddcn Functionen in der R^el entweder riUimlich oder zeitlich

getrennt^ ersteres s. B. bei den Pulmonaten (deckellosen Landschnecken^ bei

denen die mehr nach aussen gelegenen Thelle der Diflse Eier, die inneren

Spermatozoidieti erzeugen, letzteres bei vielen Muscheln, bei denen dasselbe

Thier in derselben Drüse in einer früheren Zeit Eier, in einer späteren Sperma*
tozoidien erseugt und dadurch doch zur Befruchtung zwei Individuen nolhwendig
werden. E. v. M.

Zygaena, s. Hammerfisch. Klz.

Zygaena, Kab. (gr. Wassernymphe), BluUtröpfchen, s. Zygacnidac. E. Tg.
Zygaenidae, Widderchen, früher zu den Schwärmern, jetzt zu den CAe/o-

niariae gestellte Schmetterlinge, mit vor der Spitze keulenförmig angeschwollenen
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FUblem, veitilltatniniadg klemen Flflgdn» deren vordere gefleckt oder gefenstert

sind. Hierher die europäischen Gattungen Zygutetu, Fab., Blntstrdpfchen,

meist auf dunklem Untergründe roth oder gelb gefleckte oder gestreifte Vorder-

flflgel und ein dicker Leib zeichnet die zahlreichen Arten auS| welche bei Tage

fliegen; bisweilen findet man verschiedene Arten mit einander gepaart Ihre

Raupen sind gedrungen, gelb mit schwarzen Warzen und kur/en Haaren besetzt;

sie leben von niederen Pflanzen, spinnen cm lichtes, pergarnent artiges Gehäuse

bei der Verpuppung, und heften es in Spindel form an einen Pflanzenstengel.

Synfomis
,

Ii.l., Itio, T.each. Diesen schliessen sich noch zahlreiche ausser-

europäische Gattungen an, von denen die artenreiche GlaucopiSt Ltr., fast nur

auf Süd-Amerika beschränkt ist. £. Tc.

Zygion =^ zy (kraniometrischer Punkt) heisst nach v. Toeroick derjenige

Punkt am Jocbbogen, dessen Entfernung von dem entsprechenden der anderen

Seite die grdsste Jochbogenbreite ergiebt Bsch.

Zygoceni (gr. «- die FOhlhömer verbunden) nannte der französische Zoologe

Blainvillb in seiner Classification der Anneliden (1828) eine Gruppe der

Nereiden nach dem Bau der FQhler. Das EintheiUingsprincip ist ganz künstlich

und bringt Gattungen susammen, die sonst keine Verwandtschaft haben.* Näheres

S. Ehikv^, H(ir';tenw:irmer, pag. 279. Wd.

Zygolobus, Gklhe (gr — mit vereinigten Lappen), Gattung der Borsten-

wUrmcr, Chaetopoda. — Ordnung: Notohraiuhiata, Ehlers. Familie: Euniciäac.

— Nach Ehlers zu Lumbricotureis, Bi.ainvm.i.e, zu ziehen, (s. d.). Wn.

Zygomaturus, Gattung fossiler Säiigcthiere aus dem Pleislocän von Austia-

licn. Es waren Thiere fast von der Grösse eine Nashorns mii einem Schädel,

der an einen Wombat erinnert, aber in der Nasengegend stark aufgetrieben ist

Schnauze sehr knrs und schmal Mtsch.

Zygomaxillare^ mm (kraniometrischer Punkt) heisst nach v. Tokroick das

untere Ende der Sutura zygomaxillaris. Bsch.

Zygoorbitales J0 (kraniometrischer Punkt) heust nach v. Toiroeck das

obere Ende der Sutura zygomaxillaris. Bsch.

Zyijany, Zyrianes, s. Syrjänen im Nachtrag. W.

45*
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